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Der    »tandhafte    Prinz 

(el  principe  constapte). 
Tran  er  spiel  ron   Calderon. 


AI«  das  Trauerspiel^  der  standhafte  Prinz,  vor  dreissig  bis 
vierzig  Jahren  auf  der  Berlinischen  Königlichen  Bühne  nach 
der  Uebersetzung  von  A.  W.  Schlegel  erschien,  erregte  es  die 
Aufmerksamkeit  der  gebildeten  Welt  in  höherem  Grade  als 
gewöhnlich,  setzte  die  Federn  der  Kunstrichter  in  Bewegung 
und  gab  zu  einem  nicht  unbedeutenden  geschichtlichen  Werke 
«Leben  des  standhaften  Prinzen  nach  der  Chronica  seines  Ge- 
bänischreibers  F.  Joam  Alvares  u.  a.  Nachrichten,  Berlin  1827^ 
Veranlassung.  Seitdem  ist  es  fast  wieder  in  Vergessenheit  ge- 
rathen,  und  es  möchte  desswegen  wohl  an  der  Zeit  sein,  an 
dieses  Schauspiel,  dem  von  mehreren  Kennern  unter  den  Büh- 
nenwerken Calderons  der  erste  Platz  eingeräumt  wird,  aufs 
neue  zu  erinnern,  seine  >  Eigenthümlichkeit  und  seine  Vorzüge 
zu  besprechen,  wiewohl  auch  seine  Mängel  nicht  zu  verschweigen. 

Der  Stoff  ist  aus  jenem  Abschnitte  der  Geschichte  Portu- 
gals entlehnt,  wo  die  afrikanischen  Mauren  ron  den  Königen 
dieses  Landes  bekriegt  wurden.  Diese  Kriege  waren  .Religions- 
kri^.  Die  Mauren  hatten  einen  bedeutenden  Theil  der  pyre- 
näischen  Halbii^el  früherhin  nach  den  Grundsätzen  ihrer  Religion 
durch  Feuer  luyd  Schwert  eingenommen ;  sie  waren  endlich  au» 
Spanien  und  Portugal  vertrieben  und  hatten  in  dem  gegenüber- 
liegenden Afrika  Staaten  gegründet;  aber  sie  blieben  doch  heim- 
liche und  offenbare  Widersacher  des  Christenthums,  sie  waren 
Seeräuber,  iuhrten  oft  von  den  europäischen  Küsten  Menschen 
durch  plötzlichen  Ueberfall  hinweg,  machten  sie  zu  Sklaven  und 
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liesseil  sie  die  gröbsten  und  niedrigsten  Arbeiten  verrichten,  und 
in  einem  kummervollen  Leben  hinschmachten  ^  dem  der  Tod 
"weit  vorzuziehen  war,  und  wovon  sie  meistens  nur  dieser  be- 
freien konnte.  Kriege  waren  also  von  Seiten  der  Europäer  in 
doppelter  Hinsicht  edel  als  Vertheidigungskriege  nicht  bloss  der 
irdischen  Güter,  sondern  auch  des  höchsten  KJeinods,  der  Reli- 
gion. Zur  grösseren  Sicherheit  musste  den  Spaniern  und  Por- 
tugiesen viel  darauf  ankommen ,  in  Afrika  selbst  festen  Fuss 
zu  fassen,  und  die  räuberischen,  grausamen  Muhamedaner  weiter 
zurückzudrängen.  Dies  war  dem  portugiesischen  Könige  Eduard 
gelungen.  Er  hatte  die  Seestadt  und  Festung  des  Königes  von 
Fez,  Ceuta,  erobert,  es  war  ein  christlicher  Ort  geworden,  christ- 
liche Kirchen  waren  erbaut,  christlicher  Gottesdienst  wurde  ge- 
-  halten.  In  der  Hoffnung,  das  Glück  werde  ihm  noch  ferner 
hold  sein,  und  nnt  der  Absicht,  noch  eine  maurische  Stadt, 
nämlich  Tanger,  einzunehmen  und  zugleich  gefamgene  Christen- 
sdaven  zu  befreien,  schickte  er  seine  Brüder  Fernando  und 
Enrique  mit  einer  bedeutenden  Flotte  ab.  Bei  dem  ersten  An- 
griff siegen  sie  auch,  und  Fernando  nimmt  sogar  den  Anfiihrer 
des  Königs  von  Fez  gefangen,  schenkt  ihm  aber  grossmüttg 
die  Freiheit.  Kaum  jedoch  Ut  dies  geschehen,  so  erscheint  ein 
neues  doppeltes  Heer  von  Fez,  sowie  von  Marokko,  dessen 
König  Tarudante  sich  um  ^  Phönix ,  die  Tochter  des  Königes 
von  Fez  bewirbt,  und  der  jenen  desswegen  mit  seinen  Truppen 
unterstützt.  Die  Portugiesen  werden  umzingelt,  geschlagen 
UQd  die  beiden  Prinzen  selbst  gefangen  genommen.  Der  König 
von  Fez  schickt  den  einen  derselben,  Enrique,  nach  Portugal 
an  dessen  Bruder,  den  König,  zurück,  und  ist  bereit  unter  der 
Bedingung,  dass  Ceuta  wieder  ausgeliefert  werde,  derf  Fernando 
frei  zu  lassen.  Enrique  berichtet  bei  seiner  Zurückkunft  nach 
Afrika,  König  Eduard  sei  vor  Kummer  über  das  gescheiterte 
Unternehmen  und  über  die  Gefangenschaft  seines  Bruders  Fer- 
nando gestorben,  habe  aber  in  seinem  letzten  Willen  geboten, 
die  Bedingungen  des  Feindes  einzugehen.  Fernando  will  aber 
um  diesen  Preis  nicht  frei  sein,  obgleich  er  voraussieht,  Amb 
er  von  nun  an  die  grössten  Leiden  zu  ertragen  haben  werde« 
Der  erzürnte  König  von  Fez  befiehlt  auch  sogleich,  dass  man 
ihn  den    geringsten   Sklaven  gleich   halte,  und  so  erliegt  der 
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Prinz,  noch  ehe  Hülfe  kommt«  König  Alfonso  nämlich,  der 
aeinein  Yaler  auf  den  portogiesiachen  Thron  gefolgt  ist,  er- 
ediehit  nrit  einem  grossen  Heere,  besiegt  die  Feinde,  empfangt 
ab^  statt  des  lebenden  Fernando  nur  dessen  Leiche. 

Diee  ist  der  Inhalt  des  Trauerspiels,  der  freilich  ron  der 
Geaohicbte  in  «aigen  Punkten  abweicht,  indem  der  Verfasser  sich 
seinem  Zweeke  gemäss. der  diefaterischen  Freiheit  mit  Recht 
bediente.  Das  Benehmen  des  Prinzen  in  seiner  Gefangenschaft 
and  sein  Tod  ist  der  eigentliche  Kern  des.  Stücks.  Fernando 
ist  der  Christ  im  Leiden,  er  stirbt  den  Märtyrertod,  er  ist  ein 
▼ollkommener  Charakter,  er  ist  rein  und  unbescholten  als  Mensch, 
in  allen  Lagen,  worin  er  uns  vorgefiihrt  wird,  als  Krieger, 
Bmdßtf  Unierthan,  Freund,  Genosse,  er  ist  mehr  als  das,  er  ist 
echt  christlich,  und  ich  wüsste  nicht  einen  einzigen  Gedanken, 
eine  einsige  Bede  des  Fernando  anzuftihren,  die  nicht  dieser 
Bexeicbnung  entspräche.  Die  Untadelhaftigkeit  und  Christlichkeit 
des  Zuges,  welchen  er  befehligt,  ist  schon  vorher  erwähnt. 
Dem  gemäss  spricht  er  bei  seiner  Landung  in  Afrika,  es  sind 
seine  ersten  Worte: 

Ich  muss  der  erste  sein,  die  sandgen  Fluren, 
Du  schönes  Afrika^  dir  zu  berühren, 
Auf  dass,  gedröokt  von  meiner  Tritte  Sparen 
*         Die  Sterke  Macht  dein  N^en  möge  spüren, 
Die  dich  soll  zähmen. 

Da  indees  die  Rechtmässigkjsit  des  Krieges  als  unbestritten 
angenommen  wird,  so  ist  in  dem  Stüdte  nicht  weiter  davon 
die  Bede. 

Fernando  ist  demnach  der  Held  der  Tragödie.  In  der 
kleinen  vorher  angeführten  Schrift  „Leben  des  standhaften 
Prinsen*^  lautet  der  Schluss  so:  „Don  Fernando  von  Portugal, 
Orossmeister  des  Avizordens,  starb  in  einem  Alter  von  40  Jah- 
ren, S  Monaten  und  7  Tagen,  von  welchen  er  5  Jahr,  9  Monat 
in  der  Gtefangensohaft  zugebracht  hat.  Das  schöne  Ebenmass 
seines  «artgebamten  Körpers,  die  Klarheit  seiner  Farbe,  der 
Adel  emier  ZügCi  das  stille  Feuer  seines  Auges  gewannen  einen 
Jeden,  der  ihn  sah,  bevor  Krankheiten  und  Leiden,  denen  wol 
ein  Stärkerer  ohne  Hülfe  von  oben  nicht  so  lange  widerstanden 
hätte,   die  schöne  Hülle  zertrümmerten  und  die  Bande  des  un* 
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gern  hienieden  weHenden  Geistes  löseten.  Von  diesem  keuschen, 
frommen ,  topfern  Bitter  hat  Niemand  je  ein  bösen  oder  unUa« 
terea  Wort  gehört.  Der  sich  in  Demut  vor  Gott  einen  straf» 
würdigen  Sünder  nannte»  erschien  in  den  Augen  seiner  Mit* 
menschen}  selbst  seiner  Feinde,  als  ein  Gereehteft  ein  Heiliger* 
Ja  mit  voller  Wahrheit  darf  man  von  ihm  sagen:  seia  gan^s 
mühevolles  Leben  war  der  klare  WiederhaU  seines  einfiushen 
innigen  Wahlspruches:     Le  Bien  me  plait.^ 

So  weit  der  portugiesische  Berichterstatter,  dessen  Schill 
derung  zufolge  man  sich  Fernando  als  einen  innerlich  und 
äusserlich  ausgezeichneten  Mann  zu  denken  hat.  Von  denr 
Aeu8f>erlichen  hat  Calderon  nun  wol  kaum  einen  Wink  gegeben, 
weil  Vorzüge  dieser  Art  für  den  Hauptgedanken  des  Trauer- 
spiels zu  geringfügig  und  unwesentlich  waren,  innerlich  ihn 
dagegen  mit  jener  glücklichen  Mischung  von  Lebendigkeit, 
Kraft,  Heiterkeit  und  Milde  ausgestattet,  die  zu  jedem  Geschäft 
fähig  macht,  von  Unentsohlossenheit  und  Bedenklichkeit  wie 
von  Uebermut  und  Leidenschaftlichkeit  abhält«  und  ihm  alle 
jene  schönen  menschlichen  Tugenden  des  Mitleidens,  der  Gross- 
mut, der  Wohhhätigkeit ,  der  Selbstverläugnung,  ja  auch  alle 
geselligen  Vorzüge  und  zwar  mit  jenem  einnehmenden  Gepräge 
der  damaligen  Eitterlichkeit  und  Verehrung  des  schönen  Ge- 
schlechts mitgetheilt.  £r  üb|rtrif{t  in  allen  diesen  Eigensffliaften 
seine  Begleiter  sowie  die  Feinde;  und  doch  ist  es  dies  nicht, 
was  seinen  wahren  Werth  ausmacht,  sondern  die  Frömmigkeit 
ist  es,  die  sich  in  seinen  Reden  wie  in  seinen  Thaten  zeigt, 
und  wodurch  diese  auch  ihre  besondere  Farbe  erhalten.  Ob- 
gleich aber  dieser  Hauptcharakter,  wenn  irgend  einer,  edel  und 
erhaben  ist,  so  hat  ihn  der  Dichter  doch  nicht,  etwa  wie  schlechte 
Maler  die  Lichtpartien  ihrer  Gemälde,  durch  schwarze  Schatten 
zu  heben  gesucht,  er  hat  vielmehr  auf  eine  feinere  Art  ihm 
einige  an  und  für  sich  betrachtet  gleichfalls  edlere  Gemüter 
entgegengesetzt.  Ja  noch  ein  anderer  und  stärkerer  Gegensatz; 
scheint  sich  mir  als  rother  Faden  durch  das  ganze  Gewebe  zu 
ziehen,  nämlich  der  Gegensatz  des  Christentfaums  und  dea 
Muhamedanismus  und  die  Verklärung  des  ersteren.  Das  Un- 
göttliche und  Irdische  des  letzteren  ist  die  Verbreitung  seiner 
Lehren  durch  Gewalt  und  Zwang.     Diesen  Charakter  hat  der 
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KSnig  von  Fez,  sowie  Tarudante,  der  Konig  von  Marokko 
und  Freier  der  Phönix.  Das  Religiöse  ist  bei  dem  Einen  wie 
bei  d,em  Andern  bereits  erloschen,  und  es  ist  etwas  rem  Irdi- 
sches und  Sinnliches  übrig  geblieben.  Es  ist  nur  Eroberungs- 
sucht, was  den  König  von  Fez  mit  Halsstarrigkeit  auf  die 
Herausgabe  von  Ceuta  erpicht  macht.  Tarudante  unterstützt 
ihn,  bloss  um  Phönix  zur  Gemahlin  zu  erhalten.  Ueberhaupt 
finden  sich  in  dem  ganzen  Stücke  nur  wenige  Erinnerungen  an 
den  Islam  und  an  die' Beligiosität  ihrer  Bckenner,  und  .diese 
wenigen  sind  überdies  unbedeutend.  In  der  ersten  Abtheilung 
sagt  Phönix:  „Steh  mir  Allah  bei!^  und  Mulej:  „Wohl  nach 
unsers  grossen  Mahoms  des  Propheten  billgem  Zorne"  und  der- 
selbe zu  Fernando  beim  Abschiede:  „Allah  woU'  Dich  schützen, 
Spanier,"  worauf  Fernando  antwortet:  „Dir,  wenn  Allah  Gott 
ist,  helf  erl"  In  der  dritten  Abtheilung  lehrt  Brito  den  Fer- 
nando auf-muhamedanische  Art  betteln:     „Sprich, 

Mohren  lasst  ßuch  doch  erflehen 
Einem  Armen  beizustehen, 
Dass  er  kann  den  Hunger  stillen, 
Um  des  heiigen  grossen  Zehen 
Des  Profeten  Mahoro  willen." 

Weit  stärker  zeichnet  Tieck  im  „Kaiser  Octavian"  den  Reli- 
gioDseifer  des  muhamedanischen  Kaisers,  der  sein  Götzenbild 
erst  anbetet  und  dann  verflucht  und  zerschlägt.  Die  Ausführ- 
lichkeit jenes  Gedichtes  Hess  dies  eher  zu.  Calderon  hätte 
freilich  auch  mit  wenigen  Strichen  seine  Muhamedaner  eben  so 
zeichnen  können,  aber  eben  dadurch,  dass  er  es  nicht  thut,  will 
er  uns  vielleicht  zu  verstehen  geben,  dass  seine  Muhamedaner 
es  nur  noch  sind,  insofern  sie  den  Christen  gegenüberstehen. 
Sie  hegen  kaum  einen  Hass  gegen  die  Christen  als  Christen, 
dieser  ipt  ihnen  nur  noch  angeerbt.  Sie  haben  nur  noch  einen 
Schatten  von  Religion*  Sobald  aber  der  Mensch  dies  höchste 
tiat  aufgibt,  so  gebricht  es  selbst  dem  Bessern  an  wahrem 
Adel.  Das  Recht  und  die  Gerechtigkeit  reichen  nicht  aus. 
Sonst  könnten  wir  auch  den  König  von  Fez  und  Tarudante  nicht 
tadelh.  Denn  was  ist  endlich  Recht  im  Länderbesitz?  Ceuta 
ist  dem  Könige  von  Fez  von  den  Portugiesen  genomfnen.  Wer 
mag  es  ihm  verdenken,   wenn  er  es  wieder  haben  will,    wenn 
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er  es  als  Lösegeld  für  Fernando  fordert?  Ist  er  selbst  hals^ 
etarrig«  so  dünkt  er  sich  durch  Femando'e  Halsstarrigkeit  dazu 
berechtigt.  Darum  antwortet  er  seiner  Tochter,  die  eine  Bitte 
für  den  Gefangenen  einlegt: 

„Nein,  halt  inne, Phönix,  halt! 
Sacht  er  selbst  nicht  sein  Verderben  ? 
Thut  Femando'n  wer  Gewa^ 
Dass  er  mösste  schmählich  sterben? 
Wenn,  weil  grausam  er  und  hart 
Beim  gegebnen  Wort  verharrt, 
Er  so  harte  Strafe  duldet, 
Wie  hätf  ich  an  ihm  verschuldet, 
Was  von  ihm  beschlossen  ward? 
Steht  es  nicht  bei  ihm  atu  wenden 
Dieses  Elend  und  zu  leben? 
Steht  es  denn  in  seinen  Händen, 
Mag  er  Ceuta  übergeben. 
Und  all  seine  Qual  wird  enden.  ^ 

£r  glaubte  sich  vollkommen  gerechtf(»*tigl  und  durchaus  schuldlos, 
wenn  er  dem  Fernando  auf  seine  Bitte  um  Erbarmen  ant- 
wortet: 

„Weil  gebracht  ums  Leben  dioh 
Deine  eigne  Hand,  nicht  ich, 
Hoff*  Erbarmen  nicht  von  mir: 
Habe  Mitleid  du  mit  dir, 
Dana,  Fernando,  rQhrst  du  mich.^ 

Und  von  seinem  Standpunkte  aus  angesehen,  hat  er  Kecht. 
Darum  sagt  er  bei  dem  Leichnam  des  durch  die  harte  *  und 
sklavische  Behandlung  gestorbenen  Fernando  zu  den  Christen- 
sklaven : 

„Christen,  seht  ein  Denkmal  hier, 
D&8  den  kommenden  Zeitaltern 
Die  Gerechtigkeit  verkünde, 
Die  ich  übe:  denn  für  Thaten 
Wider  königliche  Häupter 
Heisst  nicht  Grausamkeit  die  Bache. 
Komm'  Alfonso  jetzt,  er  komme 
..^rotzig  aus  den  Sklavenbanden 
Ihn  zu  lösen!     Sind  mir  schon  ' 
Grosse  Hoffnungen  entgangen, 
Dass  Ceuta  das  meinige  würde» 
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Damit  sie  dem  Trotzgeil  fallen 
Auf  des8  Freiheit,  so  erfreute  mich 
Ihn  zu  sehn  in  engen  Schranken. 
Auch  im  Tode  nicht  entgeh'  er 
Meines  Grimms  denkwiirdgen  Strafen, 
Und  so  soll  er  dastehn  Jedem, 
Der  vorfibergcht,  zur  Schande.^ 

Darum  bereut  er  auch  seine  That  nicht,  sondern  klagt  nur,  als 
Alfonso  ihn  besiegt,  die  Unbeständigkeit  des  Glückes  an.  Ja 
er  zeigt  sogar  Charakterstärke,  als  er  die  Bedingung,  Fernando 
iiir  Phönix  zu  tauschen  und  i^  Freiheit  zu  setzen ,  nicht  er- 
füllen kann,  da  dieser  schon  todt  ist.    Er  sagt  zu  Alfonso: 

,,6ib  den  Tod  der  schönen  Phönix, 
Nimm  mein  Blut  für  deins  zur  Rachel^ 

Und  da  Alfonso  auch  mit  der  Leiche  zufrieden  ist  und  sie  zur 
feierlichen  Bestattung  nach  den  Schiffen  tragen  lässt,  ruft  der 
König  aus:  nlhn  begleiten  sollen  AUe!^  Er  hat  keinen  Groll 
mehr  gegen  seinen  Feind,  er  verherrlicht  seihe  letzten  Ehren. 
So  ist  denn  der  König  von  Fez  durchaus  kein  unedler  Cha- 
rakter. Als  König  hat  er  recht  gehandelt,  und  auch  als  Mensch, 
aber  nicht  als  Christ.  Auch  in  seinen  übrigen  Verhältnissen 
gegen  seine  Tochter,  gegen  Mulej  und  Tarudante  zeigt  er 
sich  untadelhafl.  Er  ist  königlich  und  voll  Mut.  Er  sagt  zu 
Maley: 

„Was  da  weisst,  verkQnd^  mir, 
Denn  bei  einem  festen  Mate 
Findet  Böses  wie  das  Gate 
Immer  gleiche  Mienen.^ 

Er  ist  mhig  und  höflich  in  dem  Wortwechsel  des  Alfonso  und 
Tarudante,  selbst  milde  und  väterlich  gegen  seine  Tochter,  so- 
weit es  i!ini  seine  Absichten  als  König  verstatten. 

Wenn  sich  so  in  dem  Könige  von  Fe^  der  Muhameda- 
oismas  als  Gegensatz  des  Christenthumes  ausspricht,  und 
glrichsam  als  Mittelpunkt  des  ersteren  zu  betrachten  ist,  bilden 
Tarudante  und  Muley  die  beiden  Pole,  welche  den  Islam  ein- 
echliessen.  Tarudante  ist  die  gröbere,  Muley  die  feinere  Eigen- 
thümlichkeit  desselben.  Jene  durfte  nicht  übergangen  werden, 
»ber  sie  ist  mit  vieler  Schonung  behandelt.     Theils  spielt  Ta* 
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rudante  eine  weit  geringere  Solle  tmd  tritt  nur  ein  paarmal 
auf,  theila  ist  auch  er  nicht  Ton  allen  edlen  Gefühlen  yerlaaseiu 
Als  Fernando  ihn  anfleht,  äussert  er  sein  Mitleid  mit  den  Worten; 
,iWelöh  kläglich  Wehel^  Seine  Liebe  zu  Phönix  ist  freilich 
etwas  gewöhnlich  und  hastig,  ohne  doch  gemein  und  roh  zu 
sein.  Am  stärksten  tritt  seine  Eigenthümlichkeit  in  dem  Be- 
nehmen gegen  den  König  Alfonso  hervor.  Er  ist  leidenschaftlich, 
zornig,  ja  fast  grob;  und  wenn  Alfonso  es  nicht  minder  scheint, 
so  hat  der  Dichter  es  doch  verstanden,  den  christlichen  König 
zu  heben,  indem  dieser  Anfangs  des  Muhamedaners  hochtra- 
bende Reden  echoartig  wiederholt»  und  von  dem  König  von 
Fez  dennoch  zuerst  zum  Sprechen  aufgefordert  wird,  sodann 
aber  Heftigkeit  nur  mit  Heftigkeit  erwiedert,  um  seiner  Würde 
und  seinem  Mute  nichts  zu  vergeben,  und  endlich  weit  edlere 
Beweggründe  hat  zum  starken  Ausdruck  seiner  ihn  fast  überwälti- 
genden Empfindungen. 

Tarudante  tritt  beinahe  noch  mehr  in  Schatten,  wenn  man 
ihn  mit  Muley  vergleicht,  mit  diesem  tapfem  und  ritterlichen, 
ftir  Liebe  und  Freundschaft  gleich  empfanglichen,  feinsinnigen, 
von  Eifersucht  und  Dankbarkeit,  von  Pflicht  und  Geftihl  ge- 
peinigten Muhamedaner,  der  für  Phönix  eigentlich  zu  gut  ist, 
und  dem  zur .  Vollendung  nichts  fehlt,  als  ein  Christ  zu  sein. 
Muley  Scheik  ist  von  hoher  Geburt,  des  Königs  von  Fez  Neffe, 
sein  Geschlecht  zählt  viele  Pascha's  und  Beglerbey's.  Seine 
Tapferkeit  wird  nicht  bloss  von  seinem  Könige  anerkannt,  der 
ihn  sehr  ehrenvoll  behandelt,  und,  als  ein  Kanonenschuss  ihn 
meldet,  ausruft:  „Billig  ist's  ihn  zu  begrüssen  »'^  und  ihm, 
seinem  bewährten  Feldherm  auftragt,  den  Feind  zu  empfangen, 
sondern  von  dem  Feinde,  von  seinem  Ueberwinder  Fernando, 
gleiche  Anerkennung  empfangt,  indem  dieser  sagt,  Muley  allein 
habe  nach  Ueberwindung  des  muhamedaniscfaen  Kriegsheeres 
sich  ihm  noch  gestellt,  sei  zwar  gefangen,  mache  aber  ihn,  den 
Sieger  stolz  auf  seinen  Sieg,  Und  aus  seiner  weitem  Erzäh* 
lung  geht  hervor ,  dass  Muley  sich  nicht  von  seiner  Kühnheit 
hinreissen  lässt,  sondern  die  Gefahr  mit  Besonnenheit  ermisat, 
indem  er  sich  vor  der  Uebermacht  zurückzieht  Da  faeisst  es: 
„Denn  zu  fliehn  gehörig  wissen  Hat  oft  auch  für  Sieg  gegolten.^ 
Aber  mit  dieser  Tapferkeit  ist  Empfänglichkeit  fiir  die  Beice 
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des  weiblichen  Geschlechts  verbunden;  und  diese  hat  schon 
frfib  in  seiner  Nachbarin  ihren  Gegenstand  gefunden.  Seine 
Liebe  ist  durch  gemeinschaftliche  Erziehung  mit  seiner  Ange- 
beteten genährt  und  endlich  durch  Gegenliebe  belohnt^  die  sein 
inn^vtes  Wesen  so  erfüllt  und  durchglfiht,  dass  ihn  die  Ge- 
fangenschaft weniger  als  die  Trennung  von  der  Geliebten  und 
die  Eifersucht  beunruhigt  und  niederschlägt.  Die  Eifersucht 
zumal  gibt  seinem  lebhaften  aber  doch  milden  Gemüt  eine  ge- 
wisse Fieberglut,  die  sich  besonders  in  den  Unterredungen  mit 
Phönix  und  schon  bei  der  Ahnung  eines  Mitbewerbers,  noch 
ffldur  bei  der  Gewissheit  desselben ,  in  abgerissnen  Worten ,  in 
Wunsch  und  Furcht,  in  Hoffnung  und  Verzweiflung,  in  Vor- 
würfen gegen  die  GeliebtCi  in  Bitten  um  Verzeihung  und  aber- 
maligen Ausbrüchen  der  gekränkten  Liebe  über  die  Mangel- 
haftigkeit der  Erwiederung  kund  gibt.  Es  ist  aber  schön,  dass 
cter  Dichter  den  Mulej  diese  Glut  seines  liebenden  Herzens 
gleich  im  ersten  Aufzug  aussprechen  lässt,  und  dass  sie  im 
Anfang  des  zweiten  nur  noch  leise  wieder  auflodert.  Denn 
wenn  gleidi  die  Liebe  das  süsseete  Gefühl  ist,  so  muss  sie 
doch  als  Genuas  vor  der  Pflicht  weichen;  und  so  wird  auch 
Muley  durch  das  Verhältniss ,  in  welches  er  zu  Fernando  tritt, 
erhöht  und  veredelt.  Er  nimmt  die  ihm  von  seinem  gross- 
mütigen  Ueberwinder  geschenkte  Freiheit  mit  der  zarten  Ge- 
genrede an: 

„Nichts  erwiedert  m^e  Stimme, 

Denn  man  kann  den  freien  Geber 

Einzig  durch  Empfangen  schmeicheln,** 
Er  fohlt  sich  zur  innigsten  Dankbarkeit  verpflichtet,  nicht  bloss 
bei  seinem  Abecbiede  gleich  darauf: 

„So  in  gut  als  übler  Zeit 

Hast  du  mich  zum  ewgen  Knechte.  ^   — 

Einst  noch  hoflp'  ich  dir  in  Zukunft 

So  viel  Gutes  zu  vergelten," 
sondern  auch   nachher,  als    Fernando  in  Fez    Gefangener  ist. 
Bei  dem  Mitleid  desselben  gegen  die  Christensklaven,  und  den 
Versprechungen  an  sie  lernt  ihn  Muley  immer  mehr  bewundem : 

„Ich  steh  hier  und  aeh  die  Liebe, 

Womit  Ihr  das  harte  Joch 

Dieser  Sklaven  sucht  zu  mildem,^ 
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und  macht  ihn  zum  Vertrauten  seiner  liebe ,  hält  sieh  jedoch 
wegen  der  Bewerbung  des  Tarudante  für  ungKicklioher  als  den 
Fernando»  der,  wie  er  yennutet,  bald  in  Freiheit  gesetzt  sein 
wird.  Als  aber  dessen  Schicksal  sich  plötzlich  vcrschlimm^ 
verzichtet  er  sogar  auf  ein  Gespräch  mit  seiner  GeBebten,  um 
seine^i  Befreier,  selbst  mit  eigener  Gefahr  zu  befreien. 

„Denn  es  ist  gewiss,  erfahrt 
/  Diess  der  K5nig  und  bestraft  mkh 

Als  Verräther  nach  dem  Bechti 
So  wird  mich  der  Tod  nicht  kümmern.^ 

£r  hält  dies  für  seine  Pflicht:  er  wolle  eine  Schuld  abtragen, 
die  Fernando  ihm  vorgestreckt  habe.  Er  nennt  sich  seinen 
Knecht,  der  einmal  doch  habe  vergelten  müssen,  was  ihm  Gros- 
ses geschehen  sei.  Als  freilich  der  König  dazu  kommt  und 
aus  Verdacht  ihn  verpflichtet,  den  hohen  Gefangenen  zu  be- 
wachen —  »auf  alle  Fälle  musst  du  für  ihn  Bede  stehn,^  da 
erhebt  sich  ein  Kampf  in  seiner  Brust  zwischen  der  Freund- 
schafts- und  der  Unterthanenpflicht;  aber,  obgleidb  sein  Freund 
ihm  räth,  dem  Könige  zu  dienen,  und  so  seine  Ehre  rein  zu 
erhalten,  so  bleibt  er  doch  dabei,  seinen  Vorsatz  m's  Werk  zu 
richten,  jenen  in  Freiheit  zu  setzen  und  selbst  den  gewissen 
Tod  zu  leiden,  und  nur  als  Fernando  schärfer  auf  ihn  einspriefat, 
wird  er  wieder  wankend,  und  das  Untem^men  bleibt  unaus- 
geführt. Hier  ist  denn  auch  der  Punkt,  wo  der  Muhamedaner 
hinter  dem  Christen  zurücksteht,  wo  Muley  zum  zweitenmale 
und  auf  eine  edlere  Art  besiegt  wird.  Hier  ficht  nicht  Schwert 
gegen  Schwert,  sondern  Grossmut  gegen  Grossmut.  Es  ist 
sehr  zu  bezweifeln,  ob  Fernando  in  einem  gleichen  Falle  eben 
so  gehandelt  haben  würde,  wie  er  hier  den  Rath  gibt,  ob  er  die 
Frage,  die  er  hier  selbst  aufwirft: 

„Soll  ich  von  dem  Freiheit  nehmen 
Der,  um  für  mich  auszustehn, 
Dann  zurückbleibt?     Soll  ich  dulden, 
Dass  an  seiner  Ehre  wer 
Grausam  handle  mir  zu  Gunsten  ?^ 

nicht  anders  beantwortet  hätte  als  Muley.  Freilich  streiten  hier 
zwei  Pflichten;  aber  edler  war  es  auf  jeden  Fall,  das  eigne 
Leben  aufzuopfern;  und  er  hätte  in  der  That  hartmickiger  darauf 
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bestehen  können,  Fernando  würde  ee  wahrscbeinlieh  doch  nicht 
angegeben  hab^i«  Aber  der  Dichter  hat  grade  durch  diese 
Mmgdhaftigkeit,  diese  Unschlüssigkeit  und  Sdiwachheit  die 
Eennz^ehnnng  des  Muley  fortgesetat  und  festgehalten.  Um 
den  Kampf  der  Grossmut  mit  dem  Besohluss  der  Aufopferung 
zu  beenden,  mnsste  er  den  Liebhaber  yergess^i  und  Christ 
s^.  Daher  kann  er  sich  nun  auch  nicht  höher  erheben;  er 
hat  im  dritten  Aufzug  freilidi  ein  tiefes  aber  doch  kraftloses 
Mitleid  mit  dem  Dulder,  und  wird  endlich  zum  zweitenmal  mit 
Tarudante  und  Phönix  von  den  Portugiesen  gefangen.  Durch 
das  Fürwort  wird  ihm  zwar  bei  dem  Austausch  der  Gefangenen 
gegen  die  Leiche  Femando's  von  Alfonso  die  Hand  der  Phönix 
als  Belohnung  für  die  Freundschaft  mit  Fernando  bedungen; 
aber  wie  germg  ist  dieses  irdische  Glück  gegen  das  erhabnere^ 
dessen  sich  Fernando  dvavh  seine  Leiden  für  die  Religion  würdig 
gemacht  hat,  durch  die  Glorie,  welche  ihn  schon  auf  Frden 
noch  im  Tode  umstralt.  Ja  wir  können  uns  Muley  kaum  durch 
die  Erreichung  seines  höchsten  Wunsches  beglückt  denken, 
wenn  er  sich  dessen  erinnert,  was  er  für  seinen  Freund  hätte 
thnn  können  und  sollen* 

Welch  ein  wenig  ausgezeichnetes  Weib  ist  auch  diese 
Phönix!  Die  Schönheit  scheint  ihre  Hauptzierde  zu  sein.  Hohe 
geistige  und  sittliche  Eigenschaften  werden  wir  eben  nicht  an 
ihr  gewahr.  Sie  liebt  den  Muley,  aber  ohne  grosse  Zärtlichkeit. 
Er  sagt  zu  Fernando  von  ihr: 

MDarch  ein  ewiges  Beharren 
Haben  so  auch  meine  Thrftnen 
Sich  in  ihres  Herzens  Stein, 
Dem  der  Demant  weicht  an  H&rle, 
Eingegraben,  und  mit  nichten 
Durch  Gewalt  voilkommnen  Werthes; 
Bloss  durch  meine  grosse  Liebe 
Liess  sie  sidi  erweichen  endüch. 

Sie  nimmt  zwar  das  Bild  des  Tarudante ,  das  der  Vater  ihr 
gibt,  mit  Widerwillen  an,  aber  mehr  wol,  weil  sie  den  Muley 
m  bdeidigw  fürchtet,  als  weil  sie  ihn  innig  liebt.  Daher  hat 
sie  auch  nicht  die  Krafl  und  den  Mut,  es  zurückzuweisen,  und 
dem  Zorn  ihres  Vaters  Standhaftigkeit  entgegenzusetzen.     Als 
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Mulej  ihr  sagt,  dass  sie  lieber  hätte  sterben  mOssen,  wie  er  es 
fbr  sie  thun  würde,  antwortet  sie,  Notfa  und  Gewalt  hatten  sie 
gezwungen,  und  fiigte  ziemKch  ktthl  hinzu,  dass  sie  sich  für 
jetzt  trennen  müssten,  dass  er  nach  Tanger  ziehen  solle.  Wie 
wenig  ihr  Herz  von  der  Liebe  erfüllt  ist,  wie  wenig  Befriedi- 
gung sie  darin  findet,  sieht  man  besonders  aus  dem  Anfkag  des 
Stücks.  Muley  ist  abwesend,  ist  in  den  Krieg  gezogen,  also 
Gefahren  ausgesetzt;  aber  sie  denkt  auch  nicht  entfernt  an  ihn, 
und  dennoch  ist  sie  unmutig ,  es  ist  eine  Leere  in  ihr.  Sie 
sagt  zu  ihrer  Dienerin: 

„Wenn  ich  wüsste, 
Zelina,  was  mich  betrübt, 
Weiss  ich  aach,  dass  gern  geübt 
Selbst  der  Schmerz  es  Hndem  müsste. 
Doch  von  meinen  Leiden,  sieh, 
Kenn  ich  nicht  die  Art  genauer: 
Das  sonst  wäre  wahre  Trauer, 
Was  nun  ist  Melanchoh'e. 
Nor  zu  quälen  weiss  ich  mich, 
Nidit^  warum  ich  midi  nar  qnilie. 
Es  sind  Täuschungen  der  Seele.'* 

Bald  nachher  sagt  sie: 

„Gross  gewisslich  ist  mein  Schmers, 
Da  nicht  lindem  die  Beschwerde 
Flur  und  Himmel,  Meer  und  Erde.^ 

Woher  diese  Schwermut?  Hat  sie  wirklich  eine  Liebessehn- 
sucht, und  wird  diese  durch  Muley  nicht  gestillt?  Hat  sie  das 
Bild  ihrer  Gedanken  nooh  nicht  gefunden?  Hat  sie  wirklich 
ein  solches?  Ich  glaube  nicht.  Vielmehr  ist  diese  Aengstlich- 
keit  ein  Vorgefühl  dessen,  was  ihr  im  zweiten  Aufzug  wider- 
fährt.    Eine  alte  Zigeunerin  weissagt  ihr  im  Walde: 

„Armes  Weib,  ach,  welche  Pein  I 
Schrecklich  Los,  um  das  ich  stöhne! 
Muss  denn  wirklich  diese  Schöne 
Preis  für  einen  Todten  sein?^ 

Dies  Orakel  gut  ihr  ftir  eine  Auslegung  ihrer  Ahnungen,  und  sie 
yersinkt  nun  in  eine  völlige  Betrübnis«,  um  so  mehr,  da  sie 
diese  räthsdihaflen  Worte  nicht  zu  enträthseln  weiss.  So  erscheint 
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sie  nachher  im  Gespräch  mit  ihrea  Dienerinnen  und  mit  Fer- 
nando. Sie  hat  weder  Ställe-  des  Oemüts  noch  Zartheit  des 
fofiiUs.  .  Sie  bebt  vor  de^a  Tode  am  ScUuae  des  Stücks,  sie 
legt  dabei  wataualiehen  Werth  auf  sich  selbst  und  macht  ihrem 
Vater  Vorwürfe  in  den  stärksten  Ausdrücken: 

^Herr,  wad  ist  dies?     Da  du  ziehest 
Dies  mein  Raupt  in  solchem  Drange, 
In  Gefahren  so  mein  Leben, 
Meine  Ehr'  in  solchem  Kampfb, 
Zweifelst  du  noch  um  die  Antwort? 
Kann  zu  zögern  dir  geslatten 
Ntir  Minuten,  Augenhiicke, 

Die  Begier  mich  frei  za  machen  P 

Meine  Bnist  Tor  deinen  Augen 
SlehKt  du  bloss  dem  krummeB  Stahle; 
Und  da  duldest,  dass  die  mein'gen 
Heisse  Thränen  fliessen  lassen: 
Ala  ein  König  warst  du  Raubthier, 
Als  ein  VatA:  wurdst  du  Natter, 
Als  ein  Richter  bist  du  Henker: 
Nicht  mehr  König,  Richter,  Vater.'' 

Die  Nähe  ihres  Liebhabers  Moley  tröstet  sie  dabei  auch  nicht 
im  geringsten,  sie  erwähnt  seiner  nicht  einmal,  und  man  sieht 
ancfa  hieraus,  wie  sehwach  ihre  Liebe  ist.  Sie  ist  schwach 
genog,  dem  Taitidante  eine  balbgünstige  Antwort  zu  geben. 
Sie  legt  «war  eine  Bitte  ein  für  Fernando  bei  ihrem  Vater; 
aber  diess  ist  mehr  Schauder  vor  seinem  Elend  als  wahres 
MitleideB.     Sie  sagt: 

„Der  Infant  Fernando 
Macht  erstarren  Aller  Blut, 
Die  ihn  sehn  so  schwer  geplagt« '^ 

Vorher  ist  sie  wenigstens  in  ihrer  Furcht  vor  dem  Orakel 
ziemlich  hart  gegen  ihn  gewesen. 

„Ich  will  dich  nicht  sehn  noch  hören: 
Sei  der  erste,  welcher  leidet, 
Den  ein  Leidender  rermeidet.^ 

Als  Fernando  sie  bittet,  den  Eonig  Air  ihn  zu  erflehen,  wendet 

ne  sich  endlich  mit  den  Worten  Ton  ihm  ab: 
„Graun  erregt  «In  Laut  Ton  dir, 
Ubd  dein  Athem  sd&lftgt  mir  Wunden. 
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Lagt  mieb,  MmmoH,  was  willit  da  mir? 
Alles  W«h  hab  ich  «npfiiiideii.'' 

Am  wenigdteii  maeht  ihr  Ehre,  was  eiae  ihrer  DieDerumm  ru 
den  ChrietensklAveii  sagt,  indem  sie  das  Stttdc  «äffiiels 

„Singet  hier,  weil  unsre  schöne 
Phönix,  während  sie  sich  kleidet, 
Hanchmäl  gern  ihr  Ohr  geweyiet 
An  dem  klagenden  Getöne 
Eurer  Lieder,  wenn  sie  her 
Vom  Gefangniss  drüben  hallen.^ 

Darfiber  wundem  sich  die  Christensklayen  mit  Recht: 

nKann  Musik,  woiu  das  Schallen 
Unsrer  Ketten,  klirrend  schwer 
Die  Begleitung  scheint  zu  spielen, 
Sie  erheitert  haben?  ^ 

Nimmt  man  an,  dass  Phönix  an  dem  Gesänge  der  Christen- 
sklaven bloss  Vergniigea  finde,  ohne  zugleich  davon  gerührt  zu 
M'erden,  so  ist  es  kaum  zu  begreifen,  wie  Muley  sie  lieben  kann ; 
aber  wir  wollen  sie  glimpflicher  beurtheilen  und  glauben,  dass  sie 
diese  Elagegesänge  liebt,  weil  sie  ihrer  eignen  Melancholie  eine 
schmerzlichsüsse  Nahrung  geben.  Bei  alle  dem  bleibt  sie  ein 
sehr  gewöhnliches  Weib,  an  der  man  allenfalls  bewundern  kann, 
was  die  Natur  für  ihre  körperlichen  Beize  gethsA  hat,  aber  an 
der  man  nichts  zu  achten  findet.  Und  dennoch  ist  sie  der  Mit- 
telpunkt des  Hofes  von  Fez,  zwei  Liebhaber  drängen  sich  um  aie, 
eine  zahlreiche  Dienerschaft  folgt  ihr,  die  Christeasklavea,  aiudl 
Fernando,  müssen  sie  bedienen,  sie  ist  endlich  der  Preis  für  die 
Leiche  Femando's.  So  wird  sie  zur  Allegorie  oder  zur  Stell- 
vertreterin des  Islam ,  der  den  Himmel  nur  mit  den  reizenden 
Huris  schmückt.  Darum  hat  selbst  Muley  kein  höheres  Streben, 
lässt  sich  von  der  körperlichen  Scbönlieit  der  Prinzessin  be- 
stechen, und  widmet  ihr  ein  Verlangen,  eine  Sehnsucht,  deren 
nur  die  höheren  Beize  des  Qeistes  und  Herzens  und  eine  ge- 
prüfte Sittlichkeit  wüi'dig  sind. 

Ihr  g^enüber  steht  als  Stellvertreterin  der  christlichen 
Religion  die  Stadt  Ceuta,  das  Kleinod,  um  welches  es  sich  in 
diesem  Bühnenwerke  handelt,  und  mit  ihr  Fernaifdo,  er,  der  sich 
für  diese  Stadt  aufopfert,  deren  Herausgabe  an  die  Muhame- 
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dftoer  er  Ar  den  grSasten  Frevd,  fCLr  einen  Yerrath  an  der 
Sache  Gottes  hält,  und  darüber  jn  die  edebte  Leidenechait,  in 
einen  heiligen  Zorn  geriUfa.  let  er  d^ch  gekommen^  um  Tanger 
noch  dazu  zu  erobern.  Und  eo  kehren  wir  zu  dem  Helden  dea 
Stocks  zurück,  um  ihn  seinen  einzelnen  Zügen  nach  näher  zu 
betrachten.  Er  ist  del>  tapferste  Ritter,  er  hat  die  Anführung 
des  Zuges  mit  seinem  Bruder  Enrique  übernommen.  Bein  Mut 
wird  besonders  durch  die  üeberzeugung  Ton  der  Gerechtigkeit 
seines  Unternehmens  erzeugt  und  genährt.     Er  tfagt: 

„Nicht  freyelnd  kommen  wir,  als  seine  Treuen: 
Christen  ja  seid  ihr,  wohl,  so  thot  wie  Christen!" 

Er  befiehlt,  dass  man  die  Einwohner  Ton  Tanger  warne,  sich 
nicht  zu  widersetzen,  ruft  den  Seinigen  zu,  die  anrückenden 
Feinde  zu  empfangen,  und  besiegt  den  tapfersten  derselben» 
Mulej,  mit  eigener  Hand.  Ja,  sein  Mut  verbindet  eich  eogitf 
mit  Scherz  und  heiterer  Laune,  denn  als  Enrique  bei  der  Lan- 
dung hintällt  mit  den  Worten:  « Stets  müssen  üble  Zeichen 
mich  begleiten*'  und  die  widrige  Witterung  und  der  drohende 
Anblick  des  Himmels  ihn  mit  Bangigkeit  erfüllt,  bietet  Fernando 
Beinen  Scharfsinn  auf,  um  ihn  von  abergläubischer  Furcht  zu 
befreien  und  sucht  seinen  Stolz  zu  beleben,  ohne  doch  über- 
mütig zu  sein: 

^Dergleichen  schnöde  Zeichen  überlisten 
Mit  leerem  Sehreck  die  Mohren,  die  drauf  bauen, 
Nicht  irre  machen  wollen  sie  die  Christen. 
Wir  beide  sind's.     Kein  eitles  Selbi*tvertrauen 
Lockt  uns,  hier  unare  Waffen  zu  erproben, 
Damit  der  Menschen  Angen  mö^en  schauen 
Den  grossen  Sieg  im  Buch  des  Ruhms  erhoben* 
Wir  kommen,  Gottes  Glauben  zu  verbreiteui 
Ihn  preisen  müssen  wir,  ihn  einzig  loben, 
Wenn  triumphirend  diesen  Kampf  wir  streiten.^ 

Dennoch  ist  er  gefasst  auf  einen  Übeln  Ausgang. 

^Doch  soll  uns  niöht  des  Sieges  Lohn  erfreuen, 
So  werden  wir  beglückt  zum  Tode  schreiten.^ 

Aber  er  verliert  nicht  den  Mut;  denn  gleich  nachher   sagt  er: 
nZiehn  wir  aus,  sie  zu  empftngen!^    Als  die  Portugiesen  dar- 
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auf  von  beide»  Seiten  angegriffeB  werden,  opd  £nriqoye  ruft: 
9 Was  eoUn  wir  tbun?'^  antwortet  pt: 

^Was?    Sterben  wie  die  Btaveti, 

Alfl  unerschrockne  Geisten 

Sind  wir  Infanten  nichts  ^ind  Ordensmeieter  F'^ 

Und  ftla  Don  Juan  «agt:  ^Die  J^andung  ward  xooi  Unheil 
unternommen,''  antwortet  er: 

^etzt  ist  nicht  Zeit  stt  Mitteln, 

Die  Arme  roüesen  einzig  es  Fermitteln^ 

Da  beide  Heer*  una  in  die  Mitte  raffen.^ 

Die  Portugiesen  werden  überwunden,  aber  nur  durch  die  Uebcr- 
macht  der  Feinde,  und  nach  der  tapfersten  Gegenwehr  kann  die 
Gefangenschaft  den  Fernando  nicht  beschimpfen.  Er  gibt  de^m 
Könige  von  Fez  seinen  Degen  mit  den  Worten:  ^Verzweiflung 
war's  noch  widerstreben, '^  und  sagt  zu  Enrique,  als  er  ge- 
fiuügen  wird: 

„Enrique,  hemme  dein  wehklagend  Bangen, 

Denn  in  des  Zufalls  Reiche 

Sind  dies  des  Glückes  widerwärtge  Streiche. 

Mich  solln  die  Strahlen  meiner  Sphäre  leiten.  — 

Enrique,  hier  gefangen 

Macht  Weder  Uebel  mich,  noch  Glück  erbangen. 

Doch  unserm  Bmder  sage, 

Dass  er  sich  wie  ein  christlich  Haupt  betrage 

Bei  meinem  Unglücksfalle.^ 

Da  Enrique  sagt :  „Wie?  kennen  wir  nicht  seine  Grossmut  alle?^ 
wiederholt  er: 

„Dies  heiss'  ich  dich  betreiben: 
Er  handle  wie  ein  Christ.^ 

Er  ftihlt  nun  zwar  sein  Unglück:  „Ich  bin  gebeugt,  bekümmert I** 
•  Aber  er  wird  auch  jetzt  nicht  mutlos ,  und  als  Don  Juan   sich 
den  Tod  herbeiwünscht,  ruft  er  ihm  zu: 

„Nicht  so  mass  klagen  in  den  Nöthen 
Ein  Edler:  lass  ans  auf  den  Himmel  bauen! 
Der  Mut,  die  Weisheit,  kühnes  Selbstvertrauen 
Muss  jetzt  sich  lassen  sehen. 

Dieser  Mut  ist  eben  so  weit  entfernt  von  stoischer  Gleichgül- 
tigkeit gegen  den  Schmerz  und  stolzem  Trotze  wie  von  weichlicher 


Digitized  by 


Google 


D«r  standbafte  Prina.  If 

Versweifiang  und  niedrigei^  Unterwürfigkrit.  £r  behält  seine 
Buhe  and  Beaonttenfaeit,  seine  Milde  und  Freundlichkeit.  Rit* 
terlichkeit,  Verehrung  der  Frauen,  Empfänglichkeit  für  Liebe 
und  Freundschaft 9  zartes  Mitleid  treten,  besonders  die  beiden 
letzteren  Eigenschaften,  während  seiner  Gefangenschaft  recht 
eigentlich  bei  ihm  hervor.  S^hon  vorher,  als  er  den  Muley 
gefangen  genommen  und  dieser  ihm  von  Phönix  erzählt  hat, 
sagt  er: 

„Tapfrer  and  gewandter  Mohr, 

Wenn  dn,  wie  du  sagst,  anbetest. 

So  vergötterst,  wie  du  schilderst,  — - 

Und  so  wie  du  trauerst,  liebest, 

Wohl  so  leidest  da  gHfckselig. 

Keinen  Preis  fiir  deine  Lösung 

Will  ich,  als  dass  du  sie  nehmest. 

Kehre  heim,  sag  deiner  Dame: 

Ihr  zum  eignen  Skhiven  sende 

Dich  ein  portugiesischer  Ritter; 

üod  wenn  dankbar  sie  begehret. 

Mir  den  Preis  für  dich  zu  zahlen. 

Sei  mein  Lohn  dir  abgetreten: 

Nimm  die  Schuld  in  Lieb  ersetzt, 

Und  um  ihre  Zinsen  werbe,  — 

Weil  ich  weiss,  was  Lieben  heisst, 

Und  was  Zögrung  bei  Entfernten, 

Halt  ich  dich  nicht  länger  auf; 

Schwing  dich  auf  dein  Pferd  und  gebe." 

Ist  dies  nicht  die   Sprache  der   feinsten   Kitterlichkeit?     Sehr 
zart  drückt  er  sich  auch  gegen  Phönix  aus: 

„Wenn  die  Göttlichkeit  der  Milde 
Seel'  ist  in  der  Schönheit  Bilde, 
Zeigt  es,  Herrin,  sie  erflehe 
•   Mir  den  König  I" 

Dies  hindert  ihn  jedoch  nicht,  der  Prinzessin  ein  ernstes  Wort 
zu  B&gen,  und  sein  eignes  Selbstgefühl  an  den  Tag  zu  legen: 

„Wenn  ihr  gleich  enoh  von  mir  kehrt, 
Und  hinweg  au  eilen  trachtet. 
Dennoch,  Herrin,  seid  belehrt: 
Ob  ihr  noch  so  schön  euch  achtet, 
Ihr  seid  mehr  als  ich  nicht  werth 
-Und  Tielleicbt  idi  mehr  als  ihr!^ 

AnhlT  f.  n.  SpnchflD.    XXIX.  S 
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Hinaicfadich  seiner  Kitterlichkeit  verdient  anch  noch  aein  kurzes 
Selbstgesjparäch«  als  ihn  Miile^r  TerlaBaen  hat,  erwähAt  au  woden. 

„Wen  er  liebt,  hat  er  erklärt 
Zart  und  mit  geföllger  List 
Weofi  seki  Leidtn  Phöaix  ist. 
Sei  der  Vornmg  ibin  gewährt. 
Heins  ist  ein  gemeines  Leiden» 

(er  meint  seine  Gefangenschaft) 
Keinen  Anspruch  will  ich  wagen. 
Viele  haben  es  ertragen, 
Seine  Last  wird  niemand  neiden.*^ 

Er  erkennt  femer  die  Artigkeit  des  Königs  von  Fez  an,  der 
ihn  zu  einer  Tigerhetze  einladet: 

„Stündlich  sinnst  du  neu  Ergetzeo 
Mir  zu  schaffen;  wenn  du  so 
Deine  Sklaven  feierst,  können 
Sie  ihr  Vaterland  nicht  missen«^ 

Die  Aeusserungen  seiner  Frenndschail  sind  nicht  selten.  Zu 
Muley  sagt  er:  „Dein  Freund  bin  ich.**  Auch  ist  er  nicht 
zu  stolz,  Freundschaftsdienste  anzunehn^n.  Als  Muley  ihm 
anbietet,  ihn  zu  retten,  erwiedert  er:  „Danken  wollt*  ich  dir 
die  Freiheit."  Don  Juan  nennt  er:  „Treuer  Freund  1"  und: 
„Freund,  der's  redlich  meinet!**  Seinen  Bruder  Enrique  liebt  er 
zärtlich.  Er  sagt  bei  dessen  Abreise  zu  König  Eduard,  dem 
Bruder  Beider:     „Lass  dich   umschlingen I"  und  trägt  ihm  auf: 

„Sag  du  dem  König,  aber  nicht  ihm  sage: 

In  tiefem  Schweigen  bringt  das  hange  Wähnen 

Dem  König,  meinem  Bruder,  diese  Tfarnnen." 

Und  als  er  bei  dessen  Zurückkunft  erfährt,  dass  Eduard  aus 
Gram  über  die  Gefangenschaft  Fernando's  gestorben  sei,  ruft 
dieser  aus: 

,^Weh  mir,  mein  Geföngniss,  kömmt  es 

Ihm  so  hoch  zu  stehn?^ 

Eben  so  theilnehmend  wie  ermutigend  ist  sein  Benehmen  gegen 
seine  Mitgefangenen.  Er  ruft  ihnen  zu:  „Freunde,  kommt, 
mich  zu  umarmen!«  Er  wünscht  ihnen  mehr  als  sich  selbst 
die  Freiheit,  er  will  sie  alle  befreien,  er  will  nicht  ohne  sie  be- 
freit sein,  er  gibt  ihnen  religiöse  Trostgrüade: 
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^Ihr  müBBt  danken, 

Dass  es  Gunst  de»  Hicumels  war, 

Wenn  sein  Spruch  euch  so  gebunden. 

Bessern  wird  er  euer  Loqa; 

Denn  ein  UnglQck,  noch  so  gross, 

Wird  durch  Weisheit  6berwunden. 

Duldet  denn  am  ihrem  JEtuhme, 

Was  die  Zeit  will  und  das  Glücke.  <" 
Aber  er  schUesst  seine  Anrede  mit  den  Worten: 

,,6eht  mit  Gott  zur  Arbeit!     Schafft, 

Dass  euch  eure  Herrn  nicht  schelten  I 
Dennoch  bedauert  er  es,  dass  er  ihnen  nichts  Besseres  geben 
kann,  ak  Trost: 

„Die  Seele 

Ringt,  wie  sie  den  Gram  verhehle, 

Da  ich  euch  muss  von  mir  lassen 
-  Ohne  Gabe.     Dass  mir  doch 

Etwas,  euch  zu  keifen,  bliebe!^ 

Bei  dem   Mitleid   mit  ihnen  ahnet   er    sein    eigenes   künftiges 
Schicksal  und  wafihet  er  sich  mit  Standhaftigkeit: 

„Ihr  Geschick  geht  mir  zu  Harzen, 

An  dem  Stand  voll  Noth  und  Schmerzen, 

Den  mir  diese  Sklaven  schiklem. 

Lern'  ich  selbst  das  Unglück  tragen ; 

Auch  die  Zeit  wohl  kommen  dürfte, 

Dass  ich  ihrer  noch  bedürfte. 

Als  Infant  zur  Welt  gekommen 

Ward  ich  Sklav;  das  lehret  mich, 

Dass  aus  diesem  Zustand  ich 

Könnt'  in  tiefres  Elend  kommen. 

Ist  ja  vom  Infantenrechte 

Bis  zum  Knecht  viel  weiter  hin. 

Was  ich  schon  geworden  bin, 

Als  vom  Knecht  zum  armem  Knechte. 

Tage  rufen  andre  Tage 

Und  verketten  je  und  je 

Khig*  nm  Klage,  Weh  um  Weh.<' 

In  dem  Kampfe  der  Groasmut  mit  dem  Muley  schliesst  er  das 
Gespriich: 

„EssoU 

Mich  mein  Gott  und  mein  Gesetz 

Als  standhafiten  PriuMn  henaeB 

In  der  Sklaverei  zu  Fez»** 
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Aehnlich  sagt  er  vorher: 

^Ein  standhafrer  Prinz  befestigt 
In  Bedrängnissen  and  N5then 
Heute  den  katholischen  Glauben." 

Die  längere  Rede  Fernando's,  io  welcher  diese  Worte  Torkom- 
men,  ist  der  Glanzpunkt  dea  Stiicka  uttd*  gehört  überhaupt  zu 
dem  Schönsten,  was  dem  Helden  in  dieser  Lage  in  den  Mund 
gelegt  werden  konnte.  Enrique  bringt  die  Nachricbt,  dass 
Eduard  in  seinem  Testamente  den  Befehl  gegeben  habe,  den 
Infanten  gegen  die  Uebergabe  von  Ceuta  auszuwechseln ,  und 
dass  er  mit  der  Vollmacht  des  neuen  Königs  Alfonso  komme, 
die  Stadt  auszuliefern.  Fernando  lässt  seinen  Bruder  nicht 
Ausreden: 

Nicht  weiterl  H5re 

Auf,  Enrique!  denn  dieses  sind 

Worte,  die  unwürdig  tönen, 

Nicht  nur  eines  Kroninfanten 

Portugals,  und  der  erhöhet 

Ward  zu  Christus*  OrdenSmeister, 

Nein,  sie  wäi-en's  eines  icbnödea  . 

Wilden,  den  der  ewige  Glaube 

Nie  erkocbtet  des  Erlösers. 

Mit  Scharfsinn  legt  er  den  letzten  Willen  seines  Bruders,  Ceuta 
iür  ihn  zu  vertauschen,  dahin  aus,  dass  dieser  dadurch  nur 
seinen  innigen  Wunsch  ausgedrückt  habe,  ihn  auszulösen,  aber 
auf  andre  W^eise.  Eduard  habe  ja  Ceuta  selbst  erobert,  sie 
sei  nun  eine  christliche  Stadt,  habe  Kirchen  und  Altäre.  Die 
Feinde  würden,  wenn  man  ihnen  die  Stadt  ausliefere,  die  Altäre 
zu  Krippen,  die  Kirchen  zu  Ställen  oder  gar  zu  Moscheen 
machen.  Das  heisse  ja,  Gott  aus  seinem  Hause  verjagen;  die 
dort  lebenden  Christen  würden  ihrem  Glauben  untreu  werden. 

nUnd  so  soll  die  edle  Vollmacht 
Jetzt  in  Stücke  ganz  zerbröckelt 
Nur  wie  Stäubchen  an  der  Sonne, 
Nur  im  Feur  wie  Funken  stöbern. 
Doch  nein,  ich  verschlinge  sie, 
Dass  kein  Buchstab  bleiben  möge, 
Der  der  Welt  verrath',  es  habe 
Lusitanische  Heldengrösse 
Dies  gewollt.'^ 
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Hit  diesen  Worten,  in  denen  zagieich  eioe  hohe  Vaterlandsliebe 
sich  aasspriekt,  übergibt  er  sich  der  Sklaverei  und  wünscht 
tausend  Leben  für  die  Kirche  verströmen  zu  können.  Als  der 
König  ihn  bedroht,  dass  er  ihn  nnn  auch  völlig  als  Sklaven 
behandeln  werde^  sagt  er: 

M  Dankbar  sein  mtiss  ich  dir  mehr 
Als  dich  schelten;  denn  du  öffnest 
Mir  Richtsteige,  woranf  eher 
Ich  der  Bube  Ziel  gewönne.^ 

Und  als  Jener  ihn  schrecken  will:  ^Tod  sei  deinl*^  antwortet  er: 
^Das  ist  mir  Leben."  —  „Dass  er  dir's  nicht  werden  möge» 
Lebe  sterbend!  Ich  kann  wüten"  ruft  der  Elönig  darauf»  und 
Fernando  erwiedert:  „Ich  zum  Dulden  mich  gewöhnen."  Der 
König  deojit  ihn  durch  schmähliche  Behandlung  umzustimmen: 

„Ich  will  ^ehn,  Barbar,  will  sehn 
Ob  dein  Dnlden  mehr  wird  können 
Als  mein  Wüten," 

aber  er  spricht  2um  Schluss»  eh  er  abgeführt  wird:  „Ja,  das 
sollst  du,  Jenes  wird  sich  nie  erschöpfen."  Er  erscheint  von 
nun  an  als  christlicher  Märtyrer,  er  verrichtet  alle  Sklavendienste, 
die  ihm  aufgetragen  werden.  Durch  Arbeit»  durch  dunkle' und 
ekle  Wohnung  enikräftet  und  krank  wird  er  auf  die  Strasse 
gebracht,  um  frische  Luft  zu  schöpfen.  Hier  freut  er  sich,  den 
blauen  Himmel  zu  s^en,  und  vergleicht  sich  ohne  Ruhmredig- 
keit mit  dem  Hiob,  der  seine  Geburt  verflucht  habe,  weil  er 
kein  Christ  gewesen  sei,  dagegen  er  seine  Geburt  preise,  weil 
Gott  durch  das  Tageslicht  dem  Menschen  seiner  Gnaden  Ueber- 
fluss  verleihen  wolle. 

„Jeder  schone  Morgenschein 
Jeder  Strahl  der  Sonne  mnss 
Eine  Fenerznnge  sein, 
Die  ihn  lobzu preisen  diene." 

Und  so  dankt  er  Gott  noch  besonders  ffir  die  Sonnenwärme, 
die  ihm  zu  Theil  wird.  Er  ruft  den  sich  entfernenden  Mitge- 
fangenen zu:  „Kinder,  geht  mit  Gott!"  und  freut  sich  über 
die  Beiden,  welche  bei  ihm  bleiben,  mit  der  sanften  Frage: 
„Ihr  Beiden,  Wollet  doch  bei  mir  verweilen?**  Und  da  auch 
Don  Juan  weggeht,    um    einige   Nahrungsmittel    anzuschaffen, 
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wie  schwer  es  auch  halten  werde,  so  wünscht  er  seine  Stimme 
nodi  mit  recht  rührender  Bitte  um  eine  Gabe  erheben  2u  können: 
^Dm  in  Leiden  länger  noch  Einen  Augenblick  za  leben.^  Ah 
der  König  mit  Gefolge  vor  ihm  yorbeikommt,  bittet  er  auf*s 

inständigste: 

^Schenkt  doch  eine  kleine  Gabs, 
Und  bedenkt  den  kranken  Armen, 
Seht,  ich  bin  ein  Mensch  und  habe 
Nichts,  das  meinen  Hunger  labe: 
Habt  doch  Mitleid  und  Erbarmen, 
Mensdien,  es  erbarmt  ja  sich 
Wohl  ein  Thier  am  andern  Thier.^ 

Als  der  König  ihn  zum  Sprechen  auffordert,  nimmt  er  seine 
letzten  Kräfte  zusammen ,  erhebt  sich  und  hält  eine  lange  Rede 
an  ihn.  Er  erinnert  ihn,  dass  er  als  König  Milde  haben  muese. 
In^  der  ganzen  Natur,  bei  den  Thieren,  selbst  bei  Pflanzen  und 
Steinen  sei  mit  der  Macht  die  Milde  verbunden,  das  zeige 
Löwe,  Delphin,  Adler,  Granate,  Diamant.  So  müsse  es  auch 
unter  den  Menschen  sein;  auch  der  König  müsse  als  Mensch, 
wenn  er  gleich  kein  Christ  sei,  diese  Eigenthümlichkeit  des 
Königs  nicht  verläugnen.  Nicht  um  das  Leben  bitte  ich,  fahrt 
er  fort,  denn  ich  bin  todtkrank;  überhaupt  kann  Niemand,  der 
da  bedenkt,  dass  er  sterblich  ist,  das  Leben  suchen,  sondern 
den  Tod. 

„Um  diesen  bitf  ich, 

Dass  der  Himmel  meinem  Wunsche 

So  willfahren  mag,  zu  sterben 

Für  den  Glauben ;  und  vermutest 

Du  vielleicht,  es-  sei  Verzweiflung, 

Weil  i9h  lebe  mir  snr  Busse, 

So  ists  doch  nur  Trieb,  mein  Leben 

In  des  Glaubeos  reditem  Schutse 

Hinzugeben,  G^tt  zum  Opfer 

Bietend  Leib  und  Seel'  im  Bunde.^ 

Wenn  aber  nicht  die  Milde  bei  dem  Könige  siegen  könne,  so 
möge  er  dip  Härte  versuchen. 

„Denn  ich, 

Ob  ich  noch  mehr  Qualen  dulde, 

Doch  im  Glauben  fest  verharr'  ich, 

Weil  er  Sonn'  ist,  die  mir  fVmkelt, 

Weil  er  Licht  ist,  das  mich  leitet. 
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Nicht  di^  Kirche  eoUst  da,  mich 
Magst  du  führen  im  Triumphe. 
Goit  wird  meine  Sache  schützen, 
Da  ich  seiner  stritt  zum  Schutze." 

Welche  Herzhaftigkeit  und  w^ldke  Demut  I  £r  vereobmäbt  et 
nicht,  Bioh  mit  Bitte  noch  an  Tarudante  und  Phönix  zu  wenden, 
aber  vergebend.  Juan  kommt  zurück  mit  einem  Brote,  da«. er 
mit  Mühe  und  Gefahr  aich  vereqhafft  hat.  nAdama  Jilrbtbeil 
ist  die  Noth,^  tröstet  ibn  Fernando«  Daa  Brot  kann  er  nicht 
mehr  e^sen,  er  fühlt  .den  herannahenden  Tod,  und  bittet  den 
Freund,  seinen  Leichnam  in  dem  Ordeoskleide  zu  verdenken. 
So  heisst  denn  Fernando  mit  Kecht  der  standhafte  Prinz, 
and  wie  er  überhaupt  ein  vollkommener  Charakter,  ein  Musterbild 
ist,  so  nbermgt  er  insbesondre  auch  alle  seine  GlaubenFgenoesen. 
Sein  Bruder  Enrique  und  sein  Freund  Juan  sind  allerdings  auch 
edle  Menschen,  aber  es  fehlt  ihnen  doch  die  Seelenhoheit  Fer- 
nando'«. Enrique  ist  etwas  abergläubisch  und  zweiflerisch,  und 
lässt  sich  leicht  roudos  machen,  obgleich  er  keine  Gefahr  scheut, 
den  Prinzen  zu  befreien.  Den  Aberglauben  zeigt  er  gleich  im 
Anfang,  als  er  bei  der  Landung  hinfällt,  den  Zweifelmut  bei 
der  Erscheinung  Femando's  am  Schlüsse.  —  Juan  steht  etwas 
höher,  er  ist  ein  edler  Freund,  er  verlässt  den  Prinzen  auch  im 
Tode  nicht.     Als  der  E^nig  ihn  fragt,  wer  er  sei?  sägt  er: 

„Ich?  ein  Mensch, 
Der,  ob  sie  mich  schon  erschlagen, 
Von  Fernando  nie  wird  weichen, 
Und,  ob  ich  vor  Jammer  rase, 
Will  ich  doch,  als  treuer  Hund, 
Ihn  begleiten  bis  zum  Grabe." 

Er  wagt  e«,  dem  König  zu  sagen,*  obgleich  er  in  dessen  Ge- 
walt ist; 

„Bald  wird  deine  Strafe  kommen, 

Denn  auf  Feldern  und  Gestaden 

Kann  ich  schon  erspähn  von  hier 

Meine  christlichen  Standarten." 

Seine  letzten  Worte  sind: 

„Bis  snm  Tode 
Sein  Oefthrt,  bis  ich  ihn  sähe 
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Frei  auo,  todt  und  ksbend  Uieb  ich 
Bei  ihm,  seht  ihn  da  im  8arg»I*^ 

Eben  so  wacker  wie  Juan  handelt  der  Nachfolger  Edaard's 
auf  dem  Thron,  Alfonso,  gegen  den  Prinzen.  £r  kommt  selbst 
verkleidet  nach  Fez,  er  bietet  den  Werth  von  zwei  Städten  in 
Gold  und  Silber  für  die  Befreiung  Fernando's,  und  da  der 
Konig  diesen  Antrag  verwirft,  kündigt  er  ihm  den  Eri^  an, 
reist  schleunig  ab  und  kehrt  bald  mit  einem  Heer  zurück.  Er 
übertrifil  den  Enrique  an  Kühnheit,  und  besonders  an  Begei- 
sterung und  Glauben.  Als  dieser  ihm  vorstellt,  die  Nacht 
breche  herein,  antwortet  er,  und  seine  ersten  Worte  erinnern 
an  den  Spartaner  Leonidas: 

nSo  fechten  wir  im  Dankein, 

Denn  diesen  mutigen  Glauben, 

Der  mich  beseelt,  kann  Zeit  und  Macht  nicht  rauben. 

Wenn  bei  dem  Märterthum,  das  du  erlittest, 

Fernando,  du  für  Gottes  Sache  strittest. 

So  muRs  der  Sieg  gelingen, 

Mir  wird  er  Ruhm,  mir  wird  er  Ehre  bringen.** 

Da  Enrique  ihn  nochmals  zurückhalten  will,  ruft  er: 

„Zum  Angriff!  — 

Wohlauf,  Enrique!     Mutig  denn   gestOrmet! 

Uns  schirmt  gewiss  der  Himmel. 

£nrique  zweifelt  bei  der  wunderbaren  Stimme,  die  ihnen  ertönt» 
aber  Alfonso  nicht. 

„Ich  glaub'  und  gehe, 

Und  ist  es  Gottes  Glorie, 

So  ruf  nicht  Waffen  mehr,  nein,  ruf  Victoriel** 

Dieser  Glaube  täuscht  ihn  denn  auch  nicht;  er  siegt,  und  er- 
hält wenigstens  die  Leiche  seines  theuem  Oheims. 

Erwähnung  verdient  auch  der  Vater  des  Alfonso,  König 
Eduard.     Er  kommt  zwar  nicht  als  sprechende  Person  yor,  aber 
/  er  wird  in  wenigen  Zügen  sehr  klar  gezeichnet.     Er  hat  Oeuta 
erobert: 

„Eine  Stadt,  um  die  verströmet 

Ward  sein  Blut,  da  er  der  erste 

War,  der  ihrer  Zinnen  Höhe, 

Bloss  bewehrt  mit  Tortsch'  und  Degen, 

Selbst  mit  den  fünf  Schildlein  krönte,.'' 
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Er  ist  ferner  aus  Ghram  über  die  Gefangennahme  «eines  Bruders 
Fernando  gestorben: 

„Von  der  Stunde  nun,  wo  solchen 
Tragisehen  Vorfall  Eduard  hörte, 
Ward  von  einer  Traurigkeit 
Dergestalt  sein  Herz  umwölket, 
Da8A  er,  bald  die  erste  Schwermut 
In  Ermattung  aufgeloset 
Starb,  and  Jeden  LOgen  strafte, 
Der  da  i>agt,  dass  Gram  nicht  tfidte. 
Eduard  starb.     Lohn'  ihm  der  Himmell^ 

Es  Kest  sich  demnach  vermuten,  dass  Eduard  im  gleichen  FaDe 
eben  wie  seid  Bruder  Fernando  gebandelt  haben  würde;  aber 
dieser  steht  doch  h<äier,  insofern  er  gewürdigt  wird,  als  Mär- 
tyrer m  sterben;  and  wenn  sein  Tod  so  wenig  glänzend  und 
antheatralisch  erscheint,  so  hat  der  Dichter  doch  verstanden, 
ihm  eine  eben  so  theatralische  wie  christliche  Glorie  zu  geben. 
Fernando^B  Geist  erhebt  des  Alfbnso  Mut  unsichtbar  durch 
Bemen  Zuruf:  „Zum  AngriiP,  Held  Alfonsol  Waffen  I  Waflbn!'* 
und  tritt  Bodann  im  Ordensmantel  mit  einer  Fackel  auf: 

^Den  Himmel  hat  verpflichtet 

Dein  Glaub  und  Eifer,  fromm  auf  ihn  gerichtet, 

Er  will  die  Sache  Miren, 

Und  mich  aus  meiner  Sklaverei  entfthren; 

Denn  mir  («eltenes  Ezempel) 

Gibt  Gott  für  so  viel  Tempel  einen  Tempel. 

Mit  dieser  Fackel  Bränden, 

Am  Orient  entnommen,  in  den  Händen, 

Will  ich  stets  leuchtend  schrsiten 

Vor  deinem  stolzen  Heer  und  so  didi  Isilien, 

Dass  du  heut  nach  Verlangen, 

Grosser  Alfonso,  mögst  Trophä'n  erlangen. 

Gren  Fez!     Du  sollst  mich  jetzo  dort  nicht  krönen, 

Mein  Dntergehn  im  Morgenroth  verschönen.^ 

So  geht  er  ihm  voran  zum  Siege  und  verschwindet  mit  den 
Worten: 

tfln  der  Nacht  gehdraem  Grauen 
Führf  ich  dich  auf  unbekannten 
Pftiden  her,  da  an  der  Sonne 
Graue  Wolken  schon  verdampfen. 
Si^greieh  tnst  dn^  Held  AlfönBo, 
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Mit  mir  her  n*ch  F<»2  gewandelt! 
Dieses  ist  die  Maur  von  Fes, 
Hier  um  meine  Lösung  handle!" 

Dies  ist  die  herrlichnte  OMlererscheinui^  auf  der  Bühne,  die 
ich  kenne.  Ich  stehe  nicht  an,  sJe  über  deii  Gei&rt  von  Hamlets 
Vater,  über  das  Schattenbild  Banquo's  an  Macbeths  Tafel,  über 
die  drei  Hexen,  welche  dem  Macbeth  und  Banqüo  auf  der  Haide 
prophezeien,  über  die  Freiheitsgöttia  in  KJärchens  Gestalt,  die 
sich  über  Göthe'«  schlafenden  Egmont  hinneigt,  zu  stellen. 
Begründet  ist  sie  in  dem  christlichen  Wunderglauben,  und  sie 
i«t  erhaben  wohlthuend;  denn  sie  deutet  auf  die  Vdriberrtichuiig 
Femando's  dieseit  des  Grabes,  denn  Alibiiso  verspricht, Jiun  den 
gewünschten  Tempel  zu  erbauen ,  sowie  jenseit  des  Grabes  ^  ja 
sie  ist  fast  noth wendig;  ohne  dieselbe  wurde  diese  Bühnen* 
dichtung  ein  Trauerspiel  s^in,  durch  dieselbe  wird  sie  ein 
TriumpbspieL 

Wenn  wir  nun  auch  nichts  weiter  von  Calderon  faiUteii  als 
dieses. einzige  Stück,  so  iviirden  wir  ihn  doch  in  die  erate-Beihe 
der  Bühnendichter  setzen  müssen,  ja  vielleicht  um  so  mehr,  da 
keines  seiner  übrigen  diesem  gleich  kommt.  Viel  trägt  der 
Stoff  dazu  bei ;  aber  dass  er  ihn  wählte,  dass  er  ihn  so  benutzte 
und  bearbeitete,  wie  er  es  that,  kommt  ihm  doch  zu  gut.  Nur 
ein  von  der  Religion  aufs  hoofaete  erfülltes  G«müt  konnte  ein 
solches  Gedicht  schaffen.  Dabei  ist  der  Kern  beinahe  rein 
christlich,  wenngleich  <Ke  Ausdrücke  katholischer  Glaube  und 
katholische  Eärche  vorkommen.  Bei  weitem  katholischer  sind 
mehrere  andre,  seiner  Stücke,  z«  B.  die  Andscht  zum  Kreuze, 
und  der  wunderthätige  Magns.  Aber  auch  in  Rücksicht  der 
übrigen  Kunstbedingungen  ist  es  für  eines  der  vonkommensten 
zu  halten,  die  jemals  geschrieben  sind,  und  darf  sich  kühnlich 
den  edelsten  Hervorbringungen  der  Griechen,  wie  der  Engländer 
und  Deutschen  an  die  Seite  stellen.  Dass  die  Charaktere  sehr 
bestimmt  und  scharf  gezeichnet  sind,  geht  schon  aus  dem  Vo- 
rigen hervor.  Aber  auch  die  dramatische  Anordnung  ist  vor- 
trefflich, die  Wahrscheinlichkeit  nirgends  verletzt,  eine  Scene 
folgt  zwanglos  und  zweckmässig  auf  die  andre ,  keine  ist  zu 
viel,  und  keine  zu  wenig.  Die  Oertlicbkeit  verändert  sich  nicht 
zu  bunt  und  häufig,  im  ersten  und  »weiten  Aufzuge  nur  einmal. 
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im  dritten  dreimal.  Die  EroArang  steHt  sehr  schün  ein  Bild 
des  Ganzen  dar,  den  leidenden  Zustand  der  christlichen  Religion 
in  den  gefangenen  Christen,  und  den  Triumph  der  muhame- 
danischen  in  der  Prinzessin  Phönix,  der  Alles  huldigt,  und  der 
zu  GefaUeH  sogar  die  Ckristensklaven  singeD  mitssen,  und  zu- 
gleich einen  Gegessatz  des  Schlusses,  wo  die  Muhamedaner 
besiegt  sind,  Phönix  selbst  gefangen  ist,  ein  christlicher  Leichnam, 
der  des  standhaften  Prinzen  ihr  und  dem  Muley  und  Tarudante 
an  Werth  gleich  geachtet  wird,  den  Christen  als  Siegern  die 
Stadt  Ceuta  verbleibt,  und  die  Könige  von  Fez  uiid  Marokko 
sich  vor  ihnen  demütigen ,  ja  zur  Verherrlichung  der  Leichen- 
bestattung selbst  sich  erbieten.  —  Zu  bemerken  ist  ferner,  wie 
geschickt  der  Dichter  einflicht,  was  zum  Verständniss  gehört, 
z.  B.  die  frühere  Ehinahme  Ceuta's  durch  die  Portugiesen  in 
der  ersten  längeren  Rede  deA  Muley: 

„Jener  endlieh,  die  der  Himmel 
Hat  entrissen  deiner  Krone 
Wohl  nach  unser»  grossen  Mahoros 
Des  Propheten  bil]||ein  Zorne; 
Und  zur  Schmach  fUr  nnsre  Waffen 
Müssen  wir  nan  sehn,  dass  dorten 
Portugiesisohe  Paniere 
Auf  den  ThilniieB.,sind  erhobes. 
Allzeit  vor  den  Augen  habend 
Eine  Schranke,  welche  spottet 
Unsers  Ruhmes,  einen  Zügel, 
Der  zurückhält  unser  Trotzen, 
Einen  Kaukasus,  der  dehier 
Siege  Nil  in  seinem  Strome 
Aufhält,  und  dazwisehentretend 
Spaniens  Zugang  uns  verschlossen.^ 

Die  portugiesische  Tapferkeit  wird  gepriesen.  Einige  Soldaten 
eines  portugiesichen  Schiffes  geben  sich  gefangen, 

^Obwohl  Andre  sie  venspotten 
Mit  dem  Wort,  dass  ewig  leben 
lieben  sei  mit  Ehi^  und  Lobe, 
Und  aaeh  so  noch  widerstehen«^ 

Die  frttberen  Kriege  der  pjrrenäschen  Halbinsel  mit  den  afri- 
bniB^tA  Mvfataiedanenei  erwiUint  Mnley  in  der  Untermhuig 
mit  Fomando  im  1.  Aufzog: 
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^So  Mbr  w«r  ich  Sohn  cles  Uitgldeks 
S»t  fies  Tages  eratfm  Oämmenii. 
Dh98  ich  ih  des  Todes  Armen 
Lag  8chon  an  des  Lebens  Schwelle. 
Ein  verödetes  Gefilde, 
Das  von  Spanien  ein  niftehtges 
Grabmal  war,  hatt*  ich  zur  Wiegia: 
6elve9i  damit  dü's  erkennest, 
8al)  mich  in  dem  Jahr  geboren, 
Wo  ihr  untergingt  in  Gelves." 

Auch  fehlt  es  nicht  an  Vorbereitungen,  Andeutungen,  Beziehut^ea« 
Das  Unglück  nicht  bloss  der  Portugiesen ,  sondern  auch  des 
Fernando  liegt  schon  in  den  Worten  der  ersten  Bede  des  Mulej 
an  den  König: 

„Waffnc,  Herr,  dich  selbst  im  Zorne, 
Dass  in  deinem  tapfem  Arme 
Mahoms  Greissel  werd'  erhoben, 
Und  das  reichste  Blatt  von  allen 
Ans  des  Todes  Buch  entrolle. 
Demi  vielleiefat  imrd  haut  erfüllt 
Jenes  Morabiterwortes. 
Heldenmütge  Prophezeiang, 
Welche  sagt,  am  sandgen  Borde 
Afrika's  werd'  einst  zu  Theile 
,  Ein  UBglücklich  Grab  der  Krone 
Portugals.» 

Ferner  wird  dies  Unglück  angedeutet  durch  den  bereits  er- 
wähnten Fall  des  Enrique,  als  er  den  Boden  Afrika*B  betritt, 
und  durch  die  bösen  Ahnungen  desselben,  wiewol  er  sie  mehr 
auf  sich  selbst  deutet: 

„In  Aengsten  ist  die  Seele  mir  befangen, 
Ich  wähne  wider  mich  das  Loos  gefallen. 
Seit,  eben  von  Lisboa  nur  gewichen, 
Ich  um  mich  sah  des  Todes  Bilder  wallen. 
Kaum  dass  zu  den  barbar'schen  Himmelsstrichen 
Der  Fahrt  Beschluss  uns  Beiden  sich  erfüllte. 
Als  selbst  Apollo,  wie  im  Krampf  erblichen, 
Ins  Leichentuch  der  Wölken  tief  verhüllte 
Sein  goldnes  Antlitz,  und  das  Meer  im  Brausen 
Zertrümmernd  wider  unsre  Flo^e  brüllte,^ 

Zuletvt  ist  noch  an  die  ebenfdls  bereitB  angefiifartM  JkktamgeA 
Fernando's  und  der   Phönix  nach  der    Prophezeiung  der  afri* 
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kaniachen  Alten  so  erinnern.  Beatimmt  und  dennoch  leicht  zu 
übersehen  iat  die  ErfHllung  dieser  Prophezeiung  ausgesprochen 
als  Phönix  ausruft: 

„Schon  dfinkt  mich  mein  Unglück  hier: 
£inf  8  To4ian  FseU*? 
Eines  Todten  mii9.s  iob  sein2 
Wer  iat  dieser  Todte?'« 

and  Fernando  herbeikommend  anfangen  will  zu  sprechen,  bei 
dem  ererten  Worte  „Ich**  aber  unterbrochen  wird,  und  doch 
Uenit  die  Antwort  gibt. 

Gifickswechsel  oder  Peripetiecn  werden  zu  den  Vorzügen 
eines  Bühnenstücks  gerechnet,  und  an  diesen,  ftfalt  es  dem 
„standhaften  Prinzen^  nicht.  Im  ersten  Aufzug  wird  Fernando, 
nachdem  er  eben  noch  Sieger  war,  gefangen,  im  zweiten  bereitet 
er  selbst,  statt  befreit  zu  werden,  sich  ein  noch  härteres  Loos, 
im  dritten  sehen  wir  ihn  gleich  nach  seinem  Tode  als  Geist  das 
portugiesische  Heer  zum  Siege  führen. 

Um  nicht  parteiisch  zu  erscheinen,  darf  ich  jedoch  nicht 
verschweigen,  was  an  die«em  Stücke  missfällt  oder  wenigstens 
auffallt,  und  dies  betrifil  zuvörderst  etwas,  das  es  freilich  fast 
mit  allen  zumal  ernsten  spanischen  Schauspielen  thcilt.  Die 
Spanier  lieben  gleich  den  Arabern,  vielleicbt  in  Folge  der  langen 
Nachbarschaft  der  Mauren,  das  Erzählens  dahetf  die  ausführ- 
lichen Reden,  welche  nicht  selten,  besonders  im  Anfang  vor- 
kommen, wie  denn  in  diesem  Stück  die  erste  Rede  des  Mulej 
mehr  als  zweihundert  Verse  enthält.  Nächst  den  Erzählungen 
finden  sich  aber  auch  gan«  lyrische  Stdlen  in  nicht  dramatischen 
Sylbenmaassen,  in  diesem  Stücke  z.  B.  zwei  Sonette,  da  doch 
in  einem  Drama  weder  das  Epische  noch  das  Lyrische  geson- 
dert hervortreten  darf.  —  Im  Ganzen  herrscht  aber  auch  eine 
zu  grosse  Wortfülle  und  Pracht  des  Ausdrucks,  Die  Spanier 
leben  unter  einem  warmen  Himmelsstriche,  daher  ihre  lebhafte, 
blühende  Einbildungskraft,  durch  <£e  sie  sich  Bhtr  oft  zu  einer 
für  den  deutschen  Geschmack  zu  grellen  Farbengebung  hin- 
reiaaen  lasaen,  die  den  Eindruck  eher  schwächt  als  stärkt.  In 
der  ersten  Rede  des  Muley  heisst  es: 

„Um  die  Stund'  an  einem  Morgen, 
Wo,  die  weatlidi  ruhndan  Sahattan 
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Schcnchaid  vor  sich  her,  die  SoDne, 
H»lb  im  Schlaf  noch,  blond«  Haas« 
Auf  Jasminen  und  auf  Rosen 
Breitet,  die  mit  goldnem  Tuche 
Der  Aurora  Thränen  trocknen, 
Welche,  Feur  und  Schnee  In  Perlen, 
Vor  der  Boftne  Blick  Berronnen.'' 

Welch  ebe  schöne  aber  unnätze  Beschmbung  des  Morgens, 
zumal  da  hier  auf  die  Schönheit  des  Morgens,  niobt  einnud 
auf  den  Morgen  überhaupt  etwas  ankommt  In  den  bald  darauf 
folgenden  Versen  werden  die  Schifiei  die  man  nicht  ^ioh  er- 
kennen konnte,  verglichen. 

• 

sErstlich  schien  uns,  da  wir  sahn« 
Wie  den  Himmel  ihre  obern 
Spitzen  röhrten,  Wolken  wärens, 
Derer,  die,  aufs  Meer  gezogen, 
In  Sapphir  empfangenen  Be|^ 
In  Krystall  gebären  wollen ; 
Und  wir  dachten  so  mit  Becht, 
Denn  das  Meer  schien  ja  gesonnen 
EinzuschlQrfen  den  unzährgen 
Schwärm  bis  auf  den  letzten  Tropfen. 
Bald  von  Meeresungeheuern 
Sehien  es  eäm»  irmde  Horde, 
Die  Neptunen  zu  begleiten 
Kam'  ans  ihren  tiefen  Grotten: 
Denn  wie  ihre  Segel  wallten, 
Spielend  mit  des  Windes  Odem, 
Glaubten  wir,  sie  Hessen  wallen 
Auf  den  Fluten  ihre  Flossen. 
Nun  uns  näher  schon  erschien  es 
Ein  gewaltges  Babylonien, 
Dessen  Hängegärten  waren 
Wimpel,  sich  dem  Wind'  entrollend. 
Endlich  aus  dem  Trng  gerissen 
Hatte  das  Gesicht  als  Flotte 
Sie  erkannt  schon,  denn  wir  sahn. 
Wie  die  Schnäbel  Furchen  zogen, 
Wovon  die  geschlagnen  Schäume 
Kräuselnd  sich  in  sich  verworren, 
Beig'  aas  Silber  a«lgesolnehtet, 
Felsfia  MS  Krjitstall  enoh wollen.'' 
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Ist  dies  nicht  zu  viel,  und  doch  nicht  genug,  mn  die  Furchtbar- 
keit einer  herannaheiHlen  Flotte  tu  malen?  Nicht  minder 
weitläofig  ist' die  Schilderung  eines  Pferdes  von  Fernando  im 
ersten  Aufzug.  Aber  selbst  in  kleineren  Partien  wird  das  Mass 
überschritten.    Phönix  sagt  von  einer  Quelle: 

,)SehnisicMeri9ch  bot  sie  sich  dar, 
Weil  sie  sprach  und  nicht  empfand, 
Süss,  weil  TKuschnng  sie  erfand» 
Frei,  weil  Keinem  sie  verstummte, 
Schalkhaft  weil  sie  heimlich  snmmte, 
Undankbar,  weil  nidifs  sie  band.** 

Fernando  sagt  zu  Mulej: 

„Wenn  du,  wie  du  sagst ^  anbetest, 
So  vergötterst,  wie  du  schilderst. 
Wenn  du  liebst,  wie  du's  erhebest, 
Wenn  du  eiferst,  wie  dn  seufecat» 
Wenn  du  furchtest,  wie  du  wähnest, 
Und,  sowie  du  trauerst,  liebest"  — 

und  derselbe  im  letzten  Aufzug  zu  dem  König: 

Ob  ich  noch  mehr  Qualen  dulde, 

Ob  ich  noch  mehr  Härte  sehe, 

Ob  ich  noch  mehr  klag'  im  Drucke, 

Ob  ich  noch  mehr  Noth  erlebe, 

Ob  ich  fohle  noch  mehr  Bussen, 

Ob  ich  noch  tneht  Hunger  leide, 

Ob  den  Leib  schon  diese  Laaqten 

Nicht  bedecken,  und  ich  Wohnung 

Hier  nur  ünd^  im  alten  Wüste: 

Doch  im  Glauben  fest  verharr*  ich  — " 

Zu  der  Breite  kommt  nooh  bisweilen  etwas  Gesnchtes,  2.  B; 
in  der  Yergleichung  der  Wiege  und  des  Sarges  nicht  weit 
vorher: 

^Endlich^  dass  ich  sterblich  bin. 
Und  dass  sicher  keine  Stande: 
Wcsshaib  auch  bei  gleichem  Stoffe 
<     Gleiche  Formen  und  Figuren 
So  dem  Sai^e  wie  der  Wiege 
Die  Vemanft  zn  geben  wusste. 
Als  natfirliebe  Geberde 
Pflegt  der  Mensch,  der  etwas  sudiet 
Zu  empfangen,  seine  Hftnde 
Zu  erheben,  so  verbiuiden: 
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Will  «r^i  wieder  von  eioh  wapfon, 

Dann  auf  gleiche  Weise  Üiqt  er; 

Denn  der  Last  sie  za  entledgeOf 

Wendet  er  sie  bloss  nach  unteot 

So  die  Welt  bei  der  Geburt, 

Zum  Beweis,  dass  sie  uns  sodie, 

Will  «ns  ia  der  Wiegf  einffangM), 

ÜAd  thoi  sie  xa  unaerm  Sidiulxe 

Auf,  gewandt  nach  oben;  aber 

Wenn  mit  Grimm  sie  oder  Trutse 

Weg  von  sich  uns  werfen  will. 

Wendet  sie  bloss  die  verbondnen 

Händ\    und    eben   jenes    Werkzeug  ^ 

Tauscht  die  Form  zu  dem  Behufe; 

Denn  was  Wiege  war  nach  oben 

Wird  zum  Sarg,  gewandt  nach  unten.  ^ 

Eän  nicht  sonderliches  Wortspiel  ist  im  ersten  Aufzuge: 

Jetzt  ist  nicht  Zeit  zu  Mitteln, 

Die  Arme  müssen  einzig  es  vermitteln,^ 

und  nicht  lange  darauf,  wo  Fernando  zu  Enrique  sagt:  ,  „Lass 
dich  umschlingen!^  und  Enrique  antwortet:  „Du  bist  Gefangner 
und  legst  mich  in  Schlingen  I^  —  Uebertrieljen  sind  überhaupt 
viele  Schilderungen,  z.  B,  die  der  Schönheit  der  Prinzeaain, 
^  nicht  weit  vom  Anfang : 

„Prale  nidit  die  rekie  FrOhe, 

Dass  dem  Garten  sie  veriietien 

Licht  und  Luft  in  holdem  Schoosse, 

Noch  den  Purpur  auf  der  Rose, 

Noch  die  Weisse  dem  Jaspiin,^ 

'nimlich  im  Vergleich  mit  den  den  Reizen  der  Phönix.  Gesucht 
acheint  uns  Deutschen  auch  die  Vergleichung  «wischen  Meer 
und  Garten,  aber  für  den  Spanier  ist  sie  es  nicht,  wenn  wir  uns 
die  Lage  der  Gärten  an  den  spanischen  Seeküsten  ganz  nahe 
dem  Meere  denken.  Daher  kommt  sie  auch  in  andern  Stücken 
vor.     So  sagt  Phönix  hier: 

„Nein,  es  kann  mich  nicht  erfreun, 
Wettstreit  zwischen  See  und  Matten, 
Wie  sie  in  verlornen  Schatten 
Feme  Widerscheine  streuen. 
Wann  auf  den  bestralten  Rftomen, 
Prangend  wie  in  HeiUgthameo« 
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SQkäQm«  ringen  nit'deu  Blasen,' 
*  Bhimen  ringen  mit  den  Schäumen : 
Wwl  der  Garten  voller  Neid, 
Wie  er  sieht  des  Meeres  Wellen, 
Nachiuahmen  strebt  ihr  Schwellen; 
-  Und  der  linde  Zepfaji*  leicht 
Farfa'  und  Schmebs,  dort  eingesogen» 
Wieder  ihm,  und  so  amsäuselt. 
Bildet  Blam'  and  Laub,  gekräoselt, 
Einen  Ocean  von  Wogen: 
Wanii  da«  Meer;  betrübt  zu  sehen,       ^      ' 
Wie  der  Garten  sieriich  pranget 
Voll  Natur,  nun  aaoh  verlanget 
Ihm  an  Schmuck  nicht  nachzustehen, 
Muss,  vom  fremden  Sehein  versucht^ 
Die  gewohnte  Pracht  es  dämpfen; 
Und  so  sieht  man  lieblich  kämpfen 
Blaue  finr  und  grüne  Bucht : 
Da  sie  beid'  an  krausen  Säumen 
Der  gemischten  Farben  warten« 
Wird  ein  Blumenmeer  der  Gjarten, 
Und  das  Meer  ein  Beet  voA   Schäumen. 

UebeidüBsig  scheint  mir  eine'  sich  freilich  eben  nicht  breitma- 
chende Person  überhaupt,  die  des  portugiesichea  Soldaten  Brito. 
Er  ist  die  lustige  Person,  der  Hanswurst,  der  vor  Gottsched 
auch  auf  den  deutschen  Bühnen  nicht  leicht  fehlte.  Calderon 
wollte  sich  von  dieser  einheimischen  Sitte  auch  in  dieaem  gans 
tragisehien  Stück  nicht  ga3az  losmachen.  Dass  er  ee  gekonnt 
hätte,  leidet  keinen  Zwe^ql,  denn  Brito. hat  so  weiag  und  so 
Unbedeutendes  zu  sprechen,  dass  man  die  Bolle  unbeechadet 
des  Zusammenhangs  streichen  kaaan.  Niu*  im  ersten  Aufzug 
nuu^ht  er  den  Kurzweiligen  ^  wo  er  sich  freut,  wieder  auf  dem 
festen  Lande  zu  sein;  ... 

„Mein  liebes  Land,  ach  lass  mich  nicht  verderben 

Im  Wasser,  noch  bis  eu  den  letzten  Tagen* 

Lass  auch  auf  festem  Lande  mich  nicht  sterben^  — 

nachher  während  der  Schlacht  zurückbleibt  und  sich  versteckt  i 
da  die  Feinde  ihm  näherkommen,  sich  für  todt  nied^rwirftt 
getreten  wird;  endlich,  da  ihn  zwei  Mauren  in's  Wasser  werfen 
ivtdlen»  aufspringt,  und  aie  mit  vaterländischepa  Stolze  verjagt, 
und  verfolgt.    In  dem  zweiten  .Aufzug  kommt  er  gar  ^ioht  vor, 

Ivehhr  f.  n.  Sprachen.   XXIX.  8 
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und  im  dritten  nur  mit  wenigen  Worten»  wo  er  überdiess 
beinahe  mit  tragiach  wird,  und  nur,  als  er  den.  Fernando  betteln 
lehren  will,  eintgermassen  in  seine  eigentliche  Bolle  zurückfällt. 
£in]ge  Kunstrichter  halten  freilich  diese  Einmisdiung  des  Ko- 
mischen in  das  Tragische  für  eioe  Schönheit, I  und  für  eine 
Eigenthümlichkeit  d^s  Romantischen»  und  bernftn  sich  dabei 
auf  das  Mittelalter  und  besonders  auf  Shäkspeare,  aber  in  der 
Tragödie  kann  sie  Wol  nur  da  für  eine' Zierde  gelten,  iwo  der 
tragische  Eindruck  dadurch  erhöht  wird.  Die%  ist  hier  aber 
bei  dem  Brito  ^gejviss  weniger  der  Fall  als  bei  dem  Pförtner 
in  Shakspeare's  Macbeth.  Jedenfalls  wäre  diese  Solle  eher 
einem  Mauren  als  einem  Christen  zuzutheilen,  damit  der  Ernst 
der  christlichen  Beligion  und  der  Heldenmut  der  Portugiesen 
unbefleckt  bleibe. 

Endlich  ist  noch  der  Schluss  des  Stückes  dem  deutschen 
Leser  auffallend: 

„Bei  der  lieblichen  Trompeten 
Und  gedägipften  Trommeln   Klange 
Zieh  das  Heer  zu  der  Bestattung 
Feier,  und  solch  Ende  habe, 
Demutsvoll  Verzeihung  bittend 
Für  so  manchen  grossen  Mangel 
Der  standhafte  Prinz  im  Glauben 
Don  Fernando  Lusitaniens.^ 

Ein  solcher  Schluss,  wo  der  Schauspieler  aus  seiner  ßoUe  her- 
austritt,  und  als  Schauspieler  spricht^  ist  nicht  2u  billigen. 
Calderon  bequemt  sich  auch  hier  der  Sitte  seiner  Zeit,  grade 
wie  Plautus  und  Terenz  mit  den  Schluss  Worten  des  Stückes  die 
Zuschauer  zum  Klatschen  aufFordem  lassen. 

Diese  angeführten  Mängel  haben  vielleicht  dazu  beigetragen, 
dem  „standhaften  Prinzen**  bei  der  zu  Anfang  erwähnten  Auf- 
führung in  Berlin  trotz  der  aasgezeichneten  Darstellung  der 
Hauptrolle  durch  den  verstorbenen  Schauspieler  Pius  Alexander 
Wolff  nicht  den  allgemeinen  Beifall  zu  erwerben,  welchen  diese 
Dichtung  verdient.  Indess  haben  doch  auch  vielleicht  noch 
zwei  andre  Eigenschaften  darauf  Einfluss  gehabt,  Yon  denen 
die  eine  Calderon  nicht  vermeiden  konnte,  die  andre  ihn  vollends 
gar  nicht  trifft.  Die  erstere  besteht  in  der  Fremdartigkeit  des 
spanischen  Verses  auf  der   deutschen  Bühne.      Sta[tt  des    auf 
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derselben  seit  Glkhe  und  Schiller  herrschend  gewordenen  f  ünf- 
füssigen  reimlosen  Jambus  liebt  der  Spanier  Wechsel  des 
Sylbenmaasses ,  der  Hauptvers  ist  der  vidrfüssige  Trochäus, 
indess  treten  nicht  sdten  längere  und  kürzere  jambische  Verse 
ein,  auch  besondere  Formen,  z.  B.  das  Sonett;  bald  sind  die 
Verse  reimlos,  bald  gereimt,  be8on<}ers  lässt  sich  der  Halbreim 
oder  die  Assonanz  gern  hören,  z.  B.  in  der  ei^sten  langen  Bede 
des  Mnley  „Bloss  mit  zweien  Galeassen  Lief  ich  aus,  wie  du 
geboten**  hat  jeder  zweite  Vers  den  Selbstlauter  o  zun!  Halb- 
reime. Diess  ist  nun  iur  das  deutsche  Ohr  kaum  bemei4cbary 
wenn  es  nicht  darauf  aufmerksam  gemacht  wird.  Selbst  der 
reimlose  rierfüssige  Trochäus,  obgleich  ihn  Müllner  in  seiner 
„Schuld^  gebrauchte,  ist  seitdem  von  unsrer  Bühne  so  gut  wie 
verschwunden.  — -  Was  sodann  zweitens  dem  Stücke  geschadet 
hat,  ist  die  Beschaffenheit  der  Uebersetzung  von  A.  W.  Schlegel. 
So  Terdienstlich  sie  sein  mag,  so  genügt  sie  für  die  Bühne 
nidit.  Sie  ist  nicht  selten  steif,  und  besonders  wenn  man'  sie 
bloss  bort,  nicht  liest,  oft  schwer  verständlich,  z.  B. 

„Es  berichtet  mich  ausf  öhrlicb 

Derer,  die  an  Bord  gekommen 

Einer  nun,  dass  von  Lisboa 

Ausgelaufen  jene  Flotte 

Wider  Tanger,  das  sie  denke 

Zu  belagern,  mit  heroisch 

Festem  Vorsatz,  dass  du  sehen 

Auf  den  stolzen  Zinnen  sollest 

Die  fünf  Schildlein,  die  auf  Ceuta 

Jeden  Tag  bescheint  die  Sonne. 
Die  Wörtchen  dass  und  das  machen  diese.  Schilderung  schon 
für  den  Leser  unangenehm,  für  den  Hörer  aber  ganz  upver- 
standlich.  Sollest  steht  des  Halbreims  wegen  am  Schluss 
statt  am  Anfang  des  Verses»  In  den  Worten  Fernando's  mit 
Küdcsicht  auf  Muley: 

„Wenn  sein  Leiden  Phönix  ist, 

Sei  der  Vorrang  ihm  gewährt. 

Meins  ist  ein  gemeines  Leiden, 

Keinen  Anspruch  will  ich  wagen, 

Viele  haben  es  ertragen. 

Seine  Last  wird  niemand  neiden  — 
kann  sich  Seine  im  letzten  Verse  sowohl  auf  Leiden   wie  auf 
Mdey  beziehen.  —  Muley  sagt  im  Anfang  des  dritten  Auf- 
zuges: 

Dann  auf  dürftger  Matte  raffen 

Ihn  die  Sklaven  auf,  und  schaffen 

Ihn  an  einen  Ort,  es  ist  — 
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Sag*  ich*8  nur?  —  ein  Haufen  Hut; 

Penn  so  ekel  iBt  beschaffen 

Sein  Greruch,  dass  niemand  ihn 

Kann  bei  seinem  Hause  Imden, 

So  dass  Alle  vor  ihm  äiehn, 

Ihn  nicht  hör^«  noch  bescheiden, 

Und  dem  Hitleid  sich  entziehn. 
Hier  weiss  man  zuerst  nicht,  ob  man  die  Fürwörter  der  dritten 
Pereon  sein,  ihn»  ihmi  «uf  den  Prinaen  oder  auf  d$n  Ort  be- 
ziehen soll* 

Diese  Stellen  Hessen  sich  leicht  vermehren.  Besonders 
haben  die  langen  Satzversdilingun^en  bei  den  kvxz^  Reihen, 
wenn  der  Sinn  von  der  einen  in  die  andere  übergebt  und  im 
Anfang  des  letzteren  abbricht  oder  unterbrochen  wird,  etwas 
für  das  Verständniae  Quälerisches.  Schlegel  hat  sich  in  dieser 
Bücksicht  eine  ängstlidhe  Treue  auferlegt.  Die  Beibehaltung 
der  Sylbepmaasse  und  Verse  konnte  oder  wollte  der  Uebersetzer 
freilich  nicht  aufgeben,  sie  geben  der  Urschrift  ihre  besondre 
Kennzeichnung,  aber  er  ist  auch  hierin  zu  weit  gegangen. 
Vielleicht  war  es  nicht  einmal  nöthig,  die  Reime  überall  beizu- 
behalten, geschweige  die  Halbreime.  Endlich  scheint  mir  eine 
Kürzung  der  langen  Reden  unerlässlich.  —  So  bleibt  es  denn 
eine  schwierige  Aufgabe  für  den  Ueber«etzer,  die  rechte  Mitte 
zwischen  Treue  und  Lesbarkeit  oder  Veretändlickeit  zu  treffen. 
Schreyvogel  (mit  Schriftstellernamen  West)  het  hierin  bis  jetzt 
am  meisten  mit  Rücksicht  auf  spanische  Stücke  befriedigt.  Seine 
Uebersetzungen  oder  Bearbeitungen  des  „Don  Gutierre"  und  „das 
Leben  ein  Traum"  von  Calderon,  und  besonders  der  „Donna 
Diana"  von  Moreto,  erhalten  ?ich  fortwährend  -auf  der  Bühne. 
Zum  Schluss  möchte  ich  den  Wunsch  aussprechen,  dass 
die  deutschen  Bühnendichter  weniger  als  bisher  religiöse  Stoffe 
verschmähten.  Im  Mittelalter  waren  sie  auch  bei  uns  Yor- 
herrschend;  in  den  neuem  Zeiten  hat  sich  das  Oratorium  ihrer 
ausschliessend  bemächtigt.  Unsre  grossen  Bühnendichter,  Lessing, 
Göthe,  Schiller  haben  sich  nicht  daran  gewagt,  man  müsste 
denn  Einzelnes,  etwa  den  letzten  Aufzug  der  „Maria  Stuart" 
dahin  rechnen.  Der  Protestantismus  bietet  uberdiess-  weniger 
für  die  Einbildungskraft  dar,  aber  er  schöpft  aus  dem  Herzen, 
und  diess  ist  nicht  minder  reich.  Der  Reformationsgeschichte 
fehlt  es  nicht  an  einladenden  Aufgaben.  Aber  Schauspiele  wie 
Wemer's  „Weihe  der  Kraft"  sind  freilich  nicht  zu  wünschen; 
und  in  der  jetzigen  Zeit  der  religiösen  und  kirchlichen  Zer- 
würfnisse und  Streitigkeiten  l'asst  sich  kaum  erwarten,  dass  ein 
deutsches  Schauspiel  wie  „der  standhafte  Prinz"  gedichtet  werde. 

Berlin.  K.  L.  Kannegiesser. 
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Der   gestürzte   Marggraf  von  Ancrö. 

Trauerspiel  yon  Christian  Weiae.     1679. 


Wir  treten  in  den  Actus -Saal  des  Zittauscfaen  GjmnaBÜims, 
—  Wir  wollen  hier  Zeugen  einer  theatralischen  Aufführung  seip» 
die  der  Bector  des  Gymnasiums»  Christian  Weise»  am 
14.  Februar  1679  durch. die  Zöglinge'  der  Anstalt  besorgte:  . — 
der  Aufführung  seines  Trauerspiels  9, der  gestürzte  Marg- 
grtf  von  Ancre." 

Es  ist  bekannt,  dass  dergleichen  dramatische  Aufführungen 
damals  mit  den  lateinischen  Schulen  gemeinbin  verbunden  waren^ 
dass  namentlich  Chr.  Weise  während  seiner  SOj'ahrigen  Bectorats- 
fiihmng  (1678-1708)  sichs  besonders  angelegen  sein  lieas»  seine 
Schüler  in  derartigen  Kunstproduktionen  zu  üben.  Er  hatte 
dabei  y  —  was  den  Zweck  anbetrifft  —  nach  der  Vorrede  zum 
„Zittanischen  Theater^  vom  Jahre  1682  besonders  den  Adel 
des  Landes  im  Auge,  der  seine  Söhne  zahlreich  seiner  Anstalt 
anvertraute  und  als  Patronat  von  ihm  verehrt  wurde.*)  Weise 
rechtfertigt  hier  diese  Bühnen -Uebungen  mit  durchaus  inter- 
essanten  Gedanken:    zuerst  indem   er   im   Allgemeinen   meint. 


*)  Di^  Sammlung  Theaterstüdke,  iq  der  sich  der  ,,gestürzte  Marggraf^ 
befindet,  >oa  Weise  anter  dem  Titel  „Zittaaisches  Theater«*  1682  heraua- 
gegeben,  iat  namentlich  den  „Hoch-Edelgebohrenen  Herrn  von  Sohweinitz 
nnd  von  PsmiewitKi  seinen  Patronen**  gewidmet.  Die  Anrede  an  diese 
Uerm  iat  in  «mem  aoBserordentHeb  BchwübtigeB  Tone  gesohrieben.  Zum 
Schkm  beiaat  eat  „Der  böchste  Urheber  aller  bochadligen  und  ritterlicbea 
Tagenden  wolle  an  Dero  allerseits  preiswürdigsten  Personen  ein  vollkommenes 
Exempel  der  menschlichen  Glückseligkeit  sehen  lassen,  aach  Dero  höcfast- 
geliebte  Familien  mit  solchem  Wachsthnm  erhöhen,  als  Dero  eigner  Wünsch 
tmd  die  gegenwärtige  TSeit  Tertragen  kum.« 
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dass  ^gelehrte^  und  adligen  Qualitäten  zugethane  Personen  dies 
Werk  nicht  verwerfen  können^  dabei  die  adlige  Jugend  zu  einer 
geziemenden  hardiesse  aufgemuntert  >  hiemebenst  auch  zu  einer 
curieusen  Betrachtung  menschlicher  und  politischer  Begebenheiten 
angeführt  wird.'^  Er  vergleicht  bei  dieser  Gelegenheit  die 
Schule  mit  dem  ^schattichten  Ort,  da  man  dem  rechten  Lichte 
gar  selten  nahe  kommt,  **  und  betrachtet  die  Spiele  als  das  beste 
Mittel,  um  sich  n^aoh  und  nach  des  Lichtes  ji^u  gewöhnen,'^  in 
das  man  später  treten  soll.  Er  sagt  femer,  dass  er  wohl  furchten 
müsse,  „das  Studiren  könne  bei  manehen  Gremüthem  einen  Ekel 
erwecken,  wenn  die  Bücher  selbst  mit  dergleichen  gelehrten 
Annehmlichkeit  nicht  rekommandiret  werden,"  —  und  schliesst 
endlich  mit  dem  Ausruf:  „Wie  könnte  ich  einen  zukünftigen 
Cavalier  von  meiner  Hand  wegziehen  lassen,  wenn  er  zwar  das 
Gemüthe  mit  lateinischen  G^anken,  hingegien  aber  die  Zunge 
mit  keiner  anständigen  Beredtaamkeit,  vielweniger  das  Gesiebte 
und  den  Leib  zu  keiner  leutseligen  Mine  disponirt  hatte!"  — 
Wir  wollen  Weise's  Dramen  nicht  auch  unter  diesen  Ge» 
Sichtspunkt  stellen.  Wir  wissen,  dass  Weise  sich  nicht  bloss 
als  Regisseur  für  das  Theater  des  Cavalierlebens,  oder  als 
maltre  de  plaisir  für  die  Schuljugend  fühlte.  Er  fühltfe  sich 
als  Dichter,  ja  als  Dichter,  der  gegen  die  herrschende  Rich- 
tung der  Zeit,  gegen  die  Künstelei  der  gelehrten  Poeten,  ein 
Gegengewicht  zu  halten  bemüht  und  sich  bewusst  war.  Er 
hatte  ein  Gefühl  von  dem  Werthe  der  Natur  und  Einfalt  in 
der  Kunst;  er  hatte  die  Einsicht,  von  dem  „rechten  Ton** 
zu  sprechen,  —  wir  würden  sagen:  von  der  inneren  Gefühls- 
einheit, —  die  ein  Gedicht  haben  müsse,  wenn  es  nicht  „sein 
halbes  Leben  verlieren  solle;**  er  hatte  Studien  in  der  Volks- 
dichtung, der  weltlichen  und  geistlichen,  vor  Opitz  gemacht, 
und  wusste  davon  zu  reden,  dass  ihm  „viel  Dings  dabei  gewahr 
worden  sei,  welches  Manchem  in  seinem  Lorbeerkranze  ver- 
borgen sei.**  In  Gedanken  dieser  Art  beruhte  sein  angestrengter 
Kampf  gegen  alles  störende  Beiwerk  und  Machwerk  in  der 
Poesie,  gegen  die  Verirrungen,  welche  durefa  die  pedantische 
Gelehrsamkeit  in  die  Poesie  eingeführt  waren.  Schon  vor  der 
Zeit,  da  er  das  Rectorat  in  Zittau  antrat,  hatte  er  diese  Ge- 
danken in  sich  ausgebildet.    Also  —  sein  ästhetischer  Standpunkt 
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war  in  ihm  aicher  und  ToHendet,  ala  er  daa  Drama  schrieb,  das 
wir  näher  beüfacbten  wollen. 

Dennoch  -^  0s  wäm  ungeredbt,  den  Massetab  dieser  all«. 
geoMnnen  Gedanken,  die  wir  so  eben  von  Weise  selbst  gehört 
haben,  und  der  Consequenien,  die  in  ihnen : liegen,  auch  an 
seine  Dramen  bu  legen.  Das  Drama  existirte  in  jener  Zeit 
noch  nicht  als  eigne  Gattung  mit  bestimmtem  innerem 
Charakter,  mit  Anfordcmagen  an  Entwicklung  der  Seelen- 
austaode  und  an  Zueainmeilfasaung  der  Handlung»  Das 
Drama  der  deqrscfaen  Literatur  jettt  vor  200  Jahren  war  nichts 
als  eineraeifts  —  eüne  andre  Form  statt  der 'fachen  Erzählung^ 
eme  Form,  deren  Glieder  mit  den  Namen  „Acte  und  Seenen^ 
benannt  wurden,  —  andrerseits  ein  geselliges  Spiel,  das  mit 
möglichst  vielen  und  verschiedenartigen  Mitteln  uAterhalfender 
CSonveraation  und  Aotion  ein  paar  Stunden  füllen  sollte.  Die 
Grundidee  der  dmmatischen  Poesie,  dase  ein  Kampf  zweier,  in 
verschiedenen  Vomussetsungcn  begründeter  Krifte  entsponnen, 
entwickelt  und  entschieden  wird,  ist  namentlich  in  Weise's 
ngostürstem  Marggraf  von  Ancre'^  auch  nicht  von 
weitem  erkennbar«  Der  Titel  spricht  ganz  richtig  vom  ge- 
stürzten  Marggraf4  Denn  gleich  beim  Beginn  des  ersten  Akts 
ist  der  Maeggraf  von  Ancre  vom  Volke  beschimpft,  im  Felde 
überwanden  I  beim  Könige  verdächtigti  zur  Flucht  genötbigt. 
Natürlich,  da  die  JSntscheidung  bereits  fertig  vorliegt,  kann  ein 
Drama  nicht  mehr  geschliffen  werden;  es  können  nur  Scenen 
gedichtet  werden,  die  dem  Ausgang  anschaulich  machen  und  ins 
Breite  ziehen«  Der  Marggraf  komnit  nirgend  zur  Entfaltung 
seiner  Ki4fte;  er  kommt  mtr  da<itu,  dass  er  flieht,  später  dasu, 
dass  er  zurückkehrt  und  erschossen  wird. 

In  dieser  vollständigen  Mangelhaftigkeit  der  Weiseech^i 
Drangen  liegt  der  Grtmd  des  Schicksals,  das  sie  uberalli  selbst 
in  den  grösseren  Literaturgescbichtswerken  geftinden  .haben. 
Waiirend  man  sieb  mit  Weise's  Bomanerz&hlungen«  ebenso 
mit  seinen  lyrischen  Gedichten  oft  ziemlich  umständUcb 
beschäftigt,  erimiereieh  mich  nicht,  irgend  wo  eine  einigermassen 
ebgehende  Analyse  seiner  Dramen  gelesen  zu  haben*  Selbst 
das  UrtheU.  Lesaing's  über  einea  derselben,  über  Masoaiello» 
dass  eich  „Futiken  des  Shakespeareschen  Genies  hin  und  wieder^ 
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in  ihm  zeigen,  konnte  ihn  in  der  Achtung  der  Krifflter  nicht 
sonderlich  heben.  Und  in  der  That,  weofn  TM  ,,Ftmken  Sliake- 
epeareschen  Genies^  die  Bede  sein  soll,  so  denke  man  nicht  an 
sprühende  und  zündende,  sondern  an  schnell  eirlöMhende  und 
Terglimmeiide.  Lessing  drückt  sich  auch  vorsichtig  genug  aus, 
indem  er  nur  Ton  eineni  „Hin  und  Wieder^  solcher  Funken 
redet.  ' 

Wenn  wir  dennoch  unternehmen ,  auf  eines  seiner  Trauer- 
spiele näher  einzugehen,  so  geschieht  es  natürK^  nicht,  ufn  den 
ästhetischen  Gesichtspunkt  ausführlich  an  ihm  geltend  zu 
machen,  sondern  um  einen  Beitrag  zur  Cultur- und  Bildungs- 
geschichte des  deutschen  Volkes  zu  geben;  In  dieser  Hin- 
sicht bietet  der  Marggraf  Ton  Ancre  allerdings  eiii^ge  chürak- 
teristische  Ausbeute.  — 

Die  Fabel  des  Stückeä  haben  wir  sehen  kurz  angedeutet. 
Der  Florentiner  Conoinus  Ck>ncini,  dei*  mit  Maria  von  Medici, 
der  Gemahlin  Heinrichs  IV,  nach  Paris  gekommen,  d.  i.  der 
im  Stücke  als  Marggraf  vön-AncTe  auftretende  Beld,  hat  sich 
nach  Heinrichs  IV.  Tode  in  der  Gunst  der  Königin  Wittwe 
behauptet,  und  führt  während  der  Minderjährigkeit  Ludwigs  XIII. 
die  Eegentschaft  völlig  eigenmächtig.  Gegen  seilte  Anmassubgen 
verbinden  sich  alle  Parteien  des  Landes,  di^  Katholiechen  und 
Beformirten,  die  Prinzen  und  das  Volk.  £ine  List  des  Herzog 
von  Luynes,  der  den  durch  die  Gunst  des  Volkes  ausgezeichneten 
Prinzen  von  Cond^  gefangen  nehmen  lässt,  dieser  Gefhngens^aft 
ai>er  den  Sch^  giebt,  als  ob  sie  vom  Marggraf  von  Anc^e  ver- 
anlasst sei,  bewirkt  den  Sturz  des  letzteren.  Der  junge  König 
ermannt  sich  aus  seiner  Unthädgkeit,  giebt  d^i  Beffehl  zur 
Hinrichtung  des  Güusdings  seiner  Mutter  und  —  de^  Staat  ist 
gerettet. 

An  diese  Handlung  reiht  siöh  eine  Menge  von  ScenM,  — 
Scenen  im  bunten  Gewirr.  Ee  igt  interessant,  zu  beobachten, 
wie  der  Dichter  alle  Mittel  dramatischer  Unterhaltung  ersckSpft, 
um  etwas  den  Zuhörerkreis  Interessirendes  zu  schöffen.  Er 
weiss  sehr  wohl,  dass  der  Zuhörer  in  keinem  Augenblicik  über 
dasjenige  in  Spannung  ist,  was  das  Drama  eigentlich  bieten  soll: 
das  Mittel  des  grossen ,  in  Aufregung  haltenden  Konfliktes 
fehlt  ihm.    Natürlidi!  so  hält  er  sidi  an  die  geringeren  Mittel 
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CSiamkter,  in  Z^Mok  und  Haltung. 

AiM  ehier  Analyse  des  Stückes  gehen  namentlicdi^  —  mn 
einen  Ausdroek  su  gebrandieii,  den  wir  "vmi  Weise  selbst  sohon 
gehört  habeny  -^  Tier  Töne  bervei*,  in  deren  Aivfirendnng  er 
soviel' wie  ttSglioii  abweckselt.  Wir  können  sie  kura  mit  fol- 
genden Naasen  bezeichnen: 

1.^    der  moralische  Ton, 
S.    der  heroische, 
3«     der  witzige^  und 
4.    der  frivole. 

Wir  wcdlen  die  bedentendsten  Scenen,  die  anr  Cbarak* 
ferisining  dieser  4  Töne  dienen  können»  näher  faerverbeben.   > 

Was  zuerst  den  moralischen  Ton  betrifft  i  so  kommt  er  im 
Vorspiei^  und  Nadispie|  tiberwiegend  siir  Geltung.  Der  Dichter 
^&idet  für  ihn  eigene  Personen,  die  ausserdem  im  Stammen« 
hang  des  Stiieks  nidit  auftreten:  symbelisehe  GwregestsliiMi, 
die,  was  sie  sind,  sehen  auf  dem  Personenzettel  vermtfaen»  -^ 
den  Aatutus,  den  Pmdens  und  den  Probns«  Diese  ätei  kommen 
in  aufgeregter  Gresdiw&tzigkeit  zusammen  und  ftthren  einen 
Diepit  tber  di^  Streitfrage:  ob  List  oder  Klugheit  od^  Tugend 
in  Werth  and  Erfolg  besser  sei.  Da  man  sich  durch  logisefae 
GrOnde  nickt  einigen  kann,  so  wii'd  nach  einem  Beisptd  gefixt, 
das  den  Aussohlag  gebm^soll.  Astutue  schlägt  den  Marggraf 
von  Ancre  als  seinen  Hel^Asn  ^or,  an  dem  er  beweisen  wiU, 
dass  Irtst  den  Voraug  verdiene.  Da  aber  Pmdens  und  Probiss 
an  demselben  Asispiel  naeh^eisen  kÖDnen>  das«  Leichtsinn  und 
Lasterhirfüglfieit  zum  Verderben  führen,  so -sind  <^e  Disputsbten 
von  neuem'  in  Verl^enheit.  Um  die  Sache  gründHoh  und  ge^ 
recht  abzumacheui  übergeben  sie  dil$  Entscheidung  dem  Pablikuffi^ 
welches  glückHoher  Wtise  versammelt  ist.  Der  Prologus  tritt 
auf«  informirt  die  hochgeschätzten  Anwesenden,  da  er  sie  nicht 
„Alle  der  Begebenheiten  aiM  den  französischen  Historicis  kundig^ 
glaubt,  fUber  den  VorftU  mit  dem  Marggrafen  von  Anore;  Und 
das  Stttck  beginnt.  -^  So  wie  es  eingeleitet  wurde,  so  schliessl 
es  auch.  Denn  dar  Epilog  übernimmt  nach  dem  5«  Akt  an 
Steüe  des  Pulttkums  den  BickterspMch,  indeitt  er  für  erwiesen 
hUt«  dass  »GlBckseligkek  teieht  iai  hohen  Ehrei»tufen|t  sondern 
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im  khger  und  tugetdbgfier  Si6b4rbek  best^lie.^  — «Mit  dioMi 
moralisch  ontadelhaften  GedimkeA  teühtfcrAg/t  der  Diohfar  «U^ 
JbisschweifiiJigen  .leiohtfertig«tt  Witsad  und  firiVolor  SinMÜ^keit» 
denen  er  aich  im  Veckuf  dea  Stüeke«  hthgiebt  *^- 

Den  e¥re2tea  Tonvnftnnien  Ytiv  dm  herei«ehen,  diejenige 
Sedeweise«  in  der  die  •  Uieiorische  A4tion  «lok  voHiäg^  und  in 
der  namentlich  die  erlauchten  Personen  nndi  die  iliMn  zwo&ehet 
stehen,  reden.  —  Weise  sei^  ilm  AUgeoMuieik  nitht  die  ge- 
schraubte Art  seiner  Zeitgenossen.  Die  Spraobe  ist  im  Ganzen 
prosaisch,  aber  nicht  gerade  geifiröbnlioli«  Wee:  bei  HoiFmanns- 
waldau- Lohenstein  herrschende  Manier  ist,  keAHnt  bei  ihm  nur 
ab  ÄblreehielMg  und  Steigen^  vor.  Ale  eine  Abwedhvelung 
von  unlergeordiftetem  Werth  können  wir  er  wälzen«  data  die 
Sprache,  auvyeilen,  wenni  vom  Marggraf  von  Anore  die  -Rede  ist, 
mit  Sdiimpfwörtfirn  ^wiirzt  wird;,  aber'niehi  iib^mäsiiig  und 
nicht  duKOhaus  anslöasig*  vJ)^  italieaische  Hund,  der  hoeb« 
mäAuge  Eantaat,^  in  diteer  massigen  Art  ßMcht  siek  der  Grimm 
gegen  ihn  Liaft.,  —  £dler  tet'die  Erhebung  dear  Spracbei  >  wenn 
eie  in  g^ialyoUen  Antkb^en .  ein^a  bdebien'  Dtalegs  einen  ge^ 
wiesen  Knnetcbevaktor  anstrebt.  Die  Königin  Wietwe»  Maria, 
troelel  &  B.  im  5,-  Akt .  die  '•  Gemahlin^  des  Miirggrafen  von 
Ancre,' lieeonre»  die  fnr  den  Ausgang  fürchtet«  .^  Wer- kann 
alleeeit  Mmüt»,""  aligt  Xioonore,  ^»wna  auf  der  andta»  Partei 
vor  Fattetrieke  aufgelegt  we]:den«**  Die  Königin  meint;  i^Derw 
gleichen  FaUa6ieke  wecdea  von  Spinae  weben  gewirket  ;<*  Leonore 
hiDgegena  ^Eine  achwaehe  fliege  erbtioket  «lUch  in  der  Spinae« 
webe.^  Die  Königin;.  ^ Wer  die  kötu^iobe  Gnade  tum  Mahl- 
»eiehen  traget,  der.jnuss  aick  einer  Wespe,  ver^eiehen»^  Und 
LeoncH'e:  ^der  Himmel  -helf^,  daes  .der  Ausgang  un^re  Fiordit 
zu  Schanden  macht» ^  Dergleichen  ip^ohktllisirte  Redeübungen 
kommen  ni(^t  selten  awi^hen  Persogien  koken  Ranges  vor«  — 
Am  meiste  Anstrengung  eadKeb  aeigt  die  ßede,wenn  Weise 
die  Frauen  des  Drama's  auf  Veifanlaasung  grosser  Eretgntese 
auftreten  kiest»  Cherfette»  die  Mutter  des  Prinzen  ven.  Qönd^ 
z«  B.  hört  ypn  der  Verhaftung  ihree  Soknea.  Segleieh  ei^ebeint 
aie,  ^  und  8W>r  hier  daa  einsige  mati  —  ^^nfjder  Bühnen  und 
in  Einem  Athemziige  spricki  sie  Fönendes:'  f^Jkiänt,  Yenfttkereil 
Veikätbereil  der  itsitienisehe  Hend  faait  meinen  SWbs^  au%ec^f€rt. 
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Der  gei ttirsto  Marg^r*f  von  4.noi<l  48 

*-  Ach,  Bieiit  Sohn!  Ach»  wer  weiss,  wo  dem  Körper  dem 
italienischen  Sklftven  zu  8poMe  wird!  Ach,  vielüeicht  stedcet 
Dein  .theure«  Haupt  schoa  auf  einem  Spiesse»  und  muss  deiii 
verilucbteo  Aualander  zum.  Spdctakul  dienen!  Aob,  ihr  Fürsten, 
wie  glük^fcselig  ißt  mein  Sohn»^  dass  er  vor  den  sukänfiigen  Un«- 
glücfce  dahift  gerieten  wird.  Ihr,  ihr  habt  eurem  Prinaen  nicht 
recht  beigeetinden:  nun  mögt  ihr  auch  Ketten  und  Fesael  timgeov 
wekhe  der  hochmüthige  Tyrann  am  enre  Glieder  edüiessen 
wird.^  Aeuseerungen  sa  hoher  Extaee  hält  der  Dichter  nieaaahi 
kngs  ans,}  sie  werden  gewöhnlich  ecfaaell  mit  einer  meiaitenfl 
lädierlich  klingenden  PhMiitiide  abgefertigt.  Die  Aufr^ung  der 
Prinaeaein  Charlotte  wird  too  eineBi  der  gegenwärtigen- EdeU 
leate  mit  dem  kurzen  Wort  beacfawidbtigt:  ^Madame,  hait  man 
denn  so  gewisse  Zeitung?^  Damit  ist  die  Sache  abgethan;  und 
sie  konnte  füglich  damit  abgethan  sein,  denn  das  Publikum 
wusate  ja,  daae  der  Prine  von  Cond^  von  seiner  eignen  Partei 
nur  zum  Schein  gefangen  gesetzt  und  nichts  für  ihn  zu  fürchten 
war.  -*  Ebenso  leichtsinnig  werden  wirkliche  und  begründete 
Schmerzena^mpfindnngen  behandelt.  Nachdem  der  ItUrggraf 
von  Ancte  .erschowen  und  sein  Leichnam  gemisshandelt  ist, 
tritt  die  König^  Wittwe  der  yerzweifelnden  Gemahlin  des  Marg^ 
grafeu  nut  der  kühlen  Auffordei'Qng  emgcgen:  sie  möchte  9,den 
Verdruss  als  einen  notb  wendigen  Zufall  der  Menschheit  aanehmeB.^ 
Der  Dichter  zeigt  wenig  Mitempfindung  mit  den  in:  aeinen  Tra- 
gödien leidenden  Peraonen*  -^  Schon  in*  dieeen  Zügen  eratheint 
Weiae  den  ästhetischen  Gegnern  deiner  Zeit  sehr  ähnEeh.  Wenn 
er  aber  eBdhch^aur  besoikdere  erhabnen  ßede  sich  des  Aksain^ 
drinere  bedient, —  wenn  er  z.  B.  nach  dem  Tode  dea  Marg<^ 
grafen  die  Fürsten  und  Ge#andtea  dem  jungen  Könige  Ludwig 
XIII.  mit  iblgeiiden  Verseti  gratufiren  lässtr 

,,S|»es8«> Pnlvev^  Btahl  und  Blei  verbergen  ihre  Macht,' 
Weil  Liebe^  Tre»  lend  Forohl  am  Königsthrone  wacht 
Der  ^del  steigt  e9)por,  wodurch  aein  Be^h  bestehet,^  . 

u.  a.  w^  so  ist  ein. Merkmal  dea  Unteraebiedea  zwiaohen  ihm 
und  Hoffmannawaldau^Lobenatein  kaum  noch  YorhaBden.  -- 

Mehr  eigen  ist  Weise,  der  witzige  Ton,  iden  wir  oben 
ala  drittes  Elemept  in  der  Trfligoäe  bezeiduietm»  —  ein  Element, 
das  sich  aehr  breit  und  wohlgefällig  in  dem  Stücke  verträgt* 
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M  Per  gettürtie  Marggr^f  von  Ancrft. 

Zm:  Veriretuitg  dieses  Tones  mnd  2  lusdge  Bsrsekieii  i&eben 
die  historische  Handhing  gestellt:  Fotage,  und  dessen  kleiner 
Sohn  Ckrarage.  Courage  ist^  beiläafig  gesagt^  ein  so  kleines 
Kerlchen^  dass  er  sich,  uai  gelegentlich  einen  Spasfc  stt  maolien, 
unbemerkt  in-  dem  „Sohiebsack^  verkriechen  kMin,  in  welchem 
sein  Vater  einen  ^Schnbkegel,  eine  alte  Fidel  ^  eitfe  Drumme!, 
ein  Biaserohr,  einen  Weinkrug  und  andre  HSndel^  mit  sich 
herumträgt.  Diese  beiden  Personen  treten  in  jedem  Akt  drei, 
anch  viermal  auf>  haboL  ihren  Spass  meistens  g^enseitig  mit- 
€antnder>  binden  aber  gelegentheh  aiioh  mit  den  andern  Personen 
des  Stiidkesy  besonders  mit  dem  Diens(t>er6onal,  an.  Die  Sj^äre 
des  Witzes,  in  der  sie  sich  bewegen,  ist  die  gewÖhnliohsie,  die 
sich  auf  den  Brettern  denken  lässt.  Ihr  £ntr4e  ist  folgendes. 
Potage  erscheint  auf  der  Bühne,  Courage  hinter  ihm  her.  Der 
Vater  will  seinen  Sohn  auf  dem  Gange,  den  er  vorhat,  nicht 
mitDehmen;  ^ich  geh  an  einen  Ort,  da  du  nichts  nütze  bist.^ 
„£t^  lieber  Vaier,^  sagt  Courage,  „es  leben  viel  unnütze  Leute 
in  der  Welt;  lasst  mich  nw  immer  mitlaufen/'  Natürlich  will 
der  Pw^  sein  Söhnchen  für  diese  unartige  Bemerfcung  schlagen; 
Courage  aber  läuft  vor  seinem  Vater  einher  und  lä^st  sich 
wacker  von  üun  jagen,  bis  er  etidltöh  mit  einer  geschickten 
Wendung  dem  Vater  auf  den  Puckel  springt,  ^^i  Väter«  lasst 
die  Possen  Uetboal^  sagt  er  zu  ihm,  „was  haben  wir  davon,' 
dass  ein  Narr  den  andern  jagt?^  „Willst  du  mir  vom  Puekd 
bleiben?^  droht  der  Vater.  ITnd  der  Sohn  erwiedertt  „Ei, 
ys/tett  geht  ihr  imm^  euren  Weg  vor  euch  der  Nase  nach,  der 
Pttoket  soll  nicht  irre  gehen;. ^  „Ich  latrfe  mit  dem  Rücicen  wider 
die  Mauer,**  droht  der  Vaten  Und  der  Sohn:  „So  kehre  ich 
euch  beim  Ohre  herum**  u.  s.  w.  Ah  d^r  Hersog  von  Luynes, 
der,  unterdessen  mit  seinen  Plünen  besdh&ftigt,  däneben  steht, 
ohne  die  beiden  Narren  &i  benterken*  durch  d^n  Lärm  dennoch 
auf  sie  aufmerksam  wird,  firagt  er  den  Vater,  ob  der  EJeine 
sein  Sohn  sei,  und  Potage,  der  nicht  weiss,  womit  er^s  beweisen 
«oll,  besiant  sich  eine  Zeit  lang,  dann  aber  fällt's  ihm  ein: 
„Herr,  ich  ninss  üun  ja  zu  fressen  geben;  so  knnn  ich  nidbt 
aaders  madmiassen,  als  dass  er  mein  Sohn  ist.**  Dem  Sohn 
hingegen  ist's  im  den  vielen  Prigeli  die  er  von  Pbtage  empfängt, 
Uar^  daes  dieser  sein  Vater  &eL 
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Der  g^atkttti^  Marggrftf^Ton  Anerd  ^     4$ 

In  did  Hgodlufig-  de»  Stüoke  wevden  Beide  mir  auf  die 
äuBserMchato  Weiee  eingeschoben.  Daea  unter  andern  der  Umne 
Coivrage  in  die  .Diener«ebaft  des  Königs  aufgenommen  wird^ 
geschieht  mehr,  um  den  komischen  Gegensate  zwischen  Vater 
und. Sohn  au  erbten»  als  um.  ihren  Witz  an  die  pölstischeh 
Charaktere  des  Stückes  aneuloiäpfett*  Kaum  dass  Courage 
Spassmacfaer  dN  -  Königs,  sSso  eki  bedeutender  Mann,  geworden 
ist*  00  kommt  Fotage  als  Supplikant  2u  ihm.  Nat&rlich  ftihlt 
sich  6m  Kneblein  nidit  wenig .  seinem  Papa  gegenfiber.  Bisher 
hat  zwischen  ihnen  die  Etiquette  gegolten,  dass  der  Vater  seinen 
Sohn  geduzt,  der  Sohn  aber  den  Vater  mit  „Ihr^  angeredet 
hat.  Jetat  will  der  Sohn  die  Ehre  des  „Ihr^  aud^  gemessen. 
Da  sksh  des  Vaters  Autorität  dagegen  strüubt,  so  madbt  Courage 
den  andern.  Vorschlag,  dass  Beide  Brüderschaft  trinken.  Und 
weil  er  entsehlosaen  iat»  nur  unter  dieser  Bedingung-  seine 
Gronnerscbaft  dem  Papa  zuzuwenden,  so  bequemt  sich  Potage 
sein  väterliches  Privilegium  auftugebto«  Also  Brüderschaft  soU 
getrunken  werden.  Der  KeUermeisiier  aber  hat  den  Zapfen,  ver*« 
legt  und  musa  die  Haad  vbr  dem  Loehe  halten;  es  kann  leider 
kdn  Getränk  beschafft  werden.  Courage  weiss  Bath  zu  geben. 
Aus  dem  Schnee,  der  in. einer  Grube  des  Kellers  noeh  liegl^ 
macht  er  einen  Ball,  und  läset  seinen  Vater  zur  Besieglung 
der  Brüderschaft  hineinbeissen.  Kaum  aber  dass  der  Vat^  das 
Widerwärtige  gethan,  so  erzählt  Courage,  dass  dei^  Kellermeistee 
den  Zapfen  wiedergefunden  habe,  tind  beantwortet  des  Vaters 
Zutrunk  mit  einem  Glase  spaaiachen  Weines.  —  Mit  Spässen 
dieser  Art  föBen  sich  uulisfändliohe  Soenen  in  allen  5  Akten« 
Der  Prolog  Vergleicht  sie  mit  „einigem.  Zucker,  den  der  Diebter 
auf  harte  Speisen  streue.^ 

Ausser  dass  der  Kömg  seißbst  einiiial.TOtt  Courage  mit  der 
Grobheit  traktirt  wird»  dass  er  der  grösste  Narr  im  Lande  sei, 
w^  er,  wiewohl  ein  reicher  und  mächtiger  Mann»  doch  Alles 
an  den  Marggrafen  von  Ancre  weggebt,  und  b^  denen  betteln 
gehl,  die  er  tbaebtig  macht,  —  ausserdem  kommt  nur  noeh 
einmal  eine  Benutaung  ihres  Witzes  fSr  die  Situationen  der 
Tragödie  vor:  Potage  sagt.gelegeniifiGh  dem  am  Hofe  mächtigen 
Sekietair  des  Maarggrafen  von  Ancre:  „Wer  an  ^etn  Hofe 
was  gelten  will,   der   kommt -mir   vor  wie  ein  Kühschwana^f^ 
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4$  DtT  geitttrzi«  Marggraf  t^n  Abci*«. 

,,0  ein  albernes  Gieichnä«»,^  refrfiGirt  der  S^retatv.  Und  Potage 
deMJg^eiohenz  ^,0  ein  alberner  SekretariusI  Gleichwie  aber  ein 
Kühschwanfl  nicht  weker  reisen  kann  als  von  einem  Hinterviertel 
auf  das  andre,  so  muss  ein  HofnAann,  wie  uflserllerr  Mursohall 
ist,  bald  in  des  Königs ,  bald  in  der  Königin  Vorgenmch  sein. 
Kommt  er  weiter^  so  ist  er  ewem  Sehwanxe  za*  ver^leioben» 
der  ▼«n  dem  Leibe  abgehackt  wird.^  Der  Wits  erhält  seine 
Anzüglichkeit  dadurch,  dass  eben  dieser  Sekretarins  dein  Marg- 
grafen von  Aaere  den  Eath  gegeben  hat>  sich  a«8  Paris  zu 
entfernen*  -*-- 

Der  letzte  Ton,  der  als  ein  beeondere«  BHement  in  der 
Tragödie  hervortritt,  ist  der  frivole,  —  In  einem  Schuldrama 
—  ein  ,,fnvoIer**  Tcm!  Es  ist  wirklich  der  Fall.  Ja,  man  muss 
sag^i:  wenn  Weise  aUerdinga  den  kindisch  spasshaflen  Ton 
der  beiden  Narren  vielleicht  aus  Bück  sieht  auf  die  Schuljngend 
mit  besonderer  Breite  behandelt  hat,  so  hat  er  dagegen  den 
fövolen  Ton  trotz  der  Sdiuljugend  mit  unverkennbarer  Aus- 
zeichnung vorgetragen.  Alle  Mittel  dramatischen  Effekts  werden 
auf  diese  Scenen  gehäuft,  -^  Decoration,  Beleuchtung,  Musik 
und  Gesang.  Hier  wird  nicht  etwa  von  weitem  angedeutet, 
zweideutig  angespielt;  sondem  was  der  Dichter  sagen  will,  tragt 
er  unverholen  vor:  er  leitet  es  ein,  führt  es  aus  und  sehliesst 
es  ab.  Wir  würden  von  einem  frivolen  Ton  nicht  sprecben, 
wmn  er  sich  auf  vorübergehende  Wendungen,  z.  B.  darauf  be- 
schränkte, dass  die  Königin  Wittwe  dem  erschossenen  Marg- 
grafen unter  andern .  nachruft:  ^Ach,  Ancre,  Du  geti^euest^ 
Diener!  Dein  Leib  wird  mir  nun  ferner  nicht  wieder  zu  Ge- 
sichte kommen!  Ach,  ist  es  möglich,  so  vergönne  mir  Deinen 
Seihatten,  das«  ich  diiroh  denselben  zu  Deiner  Beiwohnung  bis 
in  jene  Wek  gezogen  werde !^  dergleichen  Ausdrücke,  die 
ohnehin  ttiehr  der  unbeholfenen  Sprache  und  dem  Schwulst 
jeher  Zeit  als  gerade  Weise  zur  Last  fallen,  sind  neben  dem, 
was  der  Dichter  in  grösserem  Massstabe  durch  die  Anlage  eines 
ganzen  Aktes  beabsichtigt,  völlig  charakterlos.  In  der  Tfaat, 
der  vierte  Akt  gründet  seloen  Bau,  mit  dem  Auftreten  der 
ersten  Personen,  auf  Spässe  zweideutigen  Inhalts  und  kulnnnirt 
ihn  in  einer  geheimen  Boudoir- Scene  der  nacktesten  Art. 
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I>«r  9«stör<ie  Harff'graf  von  Anor^  4f 

Z^ei  Knabeiiy  KaimneiTunfe^  der  Ptinde^siii  yo»  CSond^, 
sind  auf  der  Bühne,  und  machen  anzüglkdit  Bettierkung^D^  «dlar^ 
über,  warum  wohl  die  Prinzessin  zu  ihrem  Gemahl  in's  Ge- 
fangnisB  gehen  mag:  ^wer  weiss,  ;was'  vor  ein  hoher  Prinz 
dieser  geheimen  Zu^mmenkunil  Beipe  Gebur;t  i  wird  zu  danken 
haben!'*  Sein  Gesellscbaftei:  .bocubigt  ibaHndimeint:  „sie  sind 
bei  guter  Zeit  unfnucbtbar  'gewesen,  irerden  amch  im  yerdriess- 
liehen  Gefängniss  schlechte  Höflfeung  erwecken.**  So  geht  das 
Gespräch  weiter.  Margarita  indessen ,  ygII  Liebessehnsucht 
nach  ihrem  Gemahl,  nimmt  Abschied  von  ihrem  Hausstand  und 
entfernt  sich.  Bald  darauf  erscheint  sie  vor  dem  Thürsteher 
des  Gerängnisses,  um  diesem  den  Wuoadh  a«i^i:usprechen,  ihren 
Gemahl  zu  besuchen.  Pötage  !£rt  d^r  Thttrsteher,  in  dessen 
Charakter  es  nicht  Kegt,  zu  schweigen,  wo  er  sich  verfängliche 
Gedanken  machen  kann.  Bevor  der  Prinr^easin  der  Wunsch 
gewährt  wird,  erblicken  wir  m  «linem,  geheimen  Gemach  den 
Prinzen  Cond^  im  trotzigen  6««pnlch  mit  seihem  Feinde,  mit 
dem  Kanzler  Mangot,  einer  Kreatur  des  Marggrafen.  Das  Ge- 
spräch ist  bald  vorüber,  und  ein  Vorhang  fallt  vor  dem  Gemach, 
so  daas  die  Bühne  leer  ist.  *)    Da  ertönt  von  innen  Gesang,  — 


^  Dies  istt  beiläufig  gesagt,  die  einzige  Art  des  Decorations- 
Wechsels,  die  in  Weise's  Trauerspiel  angedeutet  ist.  Die  Bühne  hat  Tdr 
gewöhnlich  keine  Abzeichen  eines  bestimmten  Anfentfaalts.  Gleichviel  wo 
die  Personen  gedacht  werden  sollen,  ob  auf  der  Strasse  oder  in  der  Stube, 
im  Palast  oder  im  Gefangniss,  —  es  wird  auf  der  Bjihne  desswegen  ge- 
wöhnlich nichts  geändert.  Nur  in  wenig  Fällen,  wenn  etwas  entweder  be- 
sonders Feierliches  oder  besonders  Heimliches  dargestellt  werden  soll,  zieht 
sich  die  EUndlung  von  dem  grossen  vorderen  Raum  der  Bühne  mehr  in  den 
Hintergrund  zurück,  und'  trägt  sieh  in  dem  sogenannten  ,, innersten 
Schauplatz^  oder  der  ^innersten  Scene^  vor.  So  lange  diese 
innerste  Scene  nicht  benutzt  wird,  ist  sie  durch  einen  Vorhang  von  der 
vorderen  Bühne  getrennt.  Wenn  sie'  sich  ÖflTnen  soll,  giebt  Weise  auch 
immer  zugleich  an,  was  sie  reprüsentirt:  „des  Königs  Zimmer,  der  Königin 
Gflonaeh*  xl  s.  w«  ^«  Um  eiaer  andcfii  AeussevHdikQit  soietw&hnenl  Weise 
nennt,  «as  heäte  «Aufzog«  oder  ^Alct«  beiast,  «Handlwgi*'  Die  Sceoeii 
oder  Auftritte  dagegen*  bezeichnet  er  mit  detp  Namen  .Aufzug:*"  vielleicht 
in  dem  Sinne,  dass  ein  neuer  Aufzug  von  Personen  stattfindet;  wenigstens 
ist  nicht  ersichtlich,  dass  immer  ein  Vorhang  Wim  Scenenwechsel  auf- 
gezogen würde.  .'■"'• 
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eine  Arie,  zu  der  Weise  auch 'die  rnuaikalieahe  CompOeition 
mittheik,  —  sie^kutet: 

„Du  stilles  Gemach, 
Wer  eilet  Dir  nach? 
In  dem  die  schönsten  Strahlen 
Den  Dampf  bemahlen. 
Was  leodiien  Ter  lieWi«he  Slieke, 
Welche  das  GUoke 
Dem  Schatten  ertheilt^ 
Der  zu  der  Freiheit. eilt 

Die  Liebe  verriclit 
Die  htf lige  Fflicht, 
Und  will  mit  heisaen  Kfissen 
Das  Band  yersüssen. 
Ach,  nehmet  das  sOsse  Verlangen 
Immer  gefangen, 
Und  fahret  die  Ruh 
Den  swei  Veriiefaten  so« 

Die  Könige  sind 
Verrathen  und  blind, 
Dass  sie  den  Venuskindem 
Ihr  Spiel  verhindern. 
Denn  ihnen  zur  trotzigen  Schande 
Werden  die  Bande 
Zum  Bette  gemacht, 
Worin  die  Venus  lacht. 

Das  fröhliche  Paar 
Verbindet  sich  gar; 
Und  will  SU  neuen  Früchten 
Sein  Amt  verrichten. 
.    Die  günstigen  Sterne  verleihen 
Stilles  Gedeihen 
Und  lassen  den  Schein 
Verliebt  und  fruchtbar  sein.** 

Der  Vorhang  «*hebt  eich  naeh  dieser  Arie  wieder.    Prins 
and  Prinzesfliii  von  Cond^  befinden  sich  in  dem  Getnadi;  und 

dem  Zuschauer  wird  der  Genuss,  dem  Liebesgefifister  eines 
ehelichen  Beilagers  lauschen  zu  können.  Margarita  beginnt 
sogleich:   „Glückselig   sei  die  Stunde,,  da  mein  liebater  Prinz 
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das  2eugDiB8  seineir  liebe  aue  meinen  Aroien  emp&ügen  soU.^ 
Und  der  Prinz  erwiedert  ihr:  „Ich  merke  wohl»  Deine  Fracht* 
barkeit  bat  sich  Bo  lange  verzogen,  bis  die  Liebe  in  ihrem  Un* 
glück  aoU  bewähret  werdezu  Komm^  meine  Seele ,  wir  wollen 
im  GerängnisB  einen  Prinzen  zeugen ,  der  unsre  Nachkonunen 
wegen  dieser  Injurie  bestrafen  soll.''  Nach  wenig  anderen 
Worten  wird  die  Hin*  und  Wiederrede  der  Liebenden  immer 
wärmer,  und  in  kurzen  Ausrufen  schlieesi  der  Dialog  wie  folgt. 
Prinz:  ,,0  süsse  Zuflucht!^  Margarita:  «O  angenehmer  Auf» 
enthalt!^  Prinz:  „loh  lebe»  weil  mein  Leben  zu  mir  kömmt.^ 
Margarita:  „Und  ich  kann  nicht  sterben»  weil  meine  Traurigkeit 
getödtet  ist.«*  —  „Hier  hast  Du  meinen  Geistl^  ^  „Und  hier 
wird  meine  Seele  durch  Deinen  Mund  zurückgesendet.'*  —  „Ich 
umfasse  Dich!**  —  „So  werden  die  Könige  getrotzet. ^  —  „Ich 
küsse  Dich!**  —  „So  wird  des  Königs  Grimm  verachtet.**  — 
„Ich  führe  Dich  zu  Bett.**  —  „So  triumphirt  man  über  die 
Feindschaft.**  —  Nach  diesen  Worten  fällt  der  Vorhang  vor 
dem  geheimen  Gemach  wieder  zu,  und  verbirgt  beide  Personen.  — 

Im  Hinblick  auf  manche  andere  Erzeugnisse  der  Zeit,  selbst 
auf  dem  freieren  Felde  der  poetischen  Literatur,  —  namentlidi 
im  Hinblick  auf  die  Didaktiker  und  Satiriker,  die  wohl  ein 
würdiges  Wort  in  Betreff  der  Kindererziehung,  der  Zucht  und 
Sitte  in  allen  Verhältnissen,  zu  spredien  wissen,  —  erscheint 
die  nackte  Anstandlosigkeit  dieser  Scenen  als  völlig  unerklärlich. 
Mochte  Hoffmann  von  Hoffmannswaldou  sich  aller  galanten 
Schlüpfrigkeit  des  Ausdrucks  hingeben,  mochte  Johann  von 
Besser  mit  Frechheit  Alles  entschleiern,  was  dem  Auge  des 
öffentlichen  Lebens  verborgen  ist:  —  sie  sind  gewissermassen 
gerechtfertigt,  denn  sie  fanden  die  Bildung  ihrer  Zeit,  den  Ton 
ihrer  Kreise,  zumal  der  Höfe,  an  denen  sie  verkehrten,  vor, 
und  es  war  natürlich ,  dass .  sie  den  Elementen  derselben  nicht 
widerstrebten.  Christian  Weise  aber  schrieb  für  die  Jugend. 
Er  fand  keinen  fertigen  Ton  vor,  sondern  sollte  den  ge- 
ziemenden —  bilden.  Selbst  „die  dem  Adel  zustehende 
hardiesse,**  von  welcher  Weise  in  der  Vorrede  spricht,  giebt 
doch  wohl  keine  genügende  Aufklärung  für  alles  Unschöne, 
was  er  vorträgt. 

ArehiT  f.  n.  Bpnehen.    ZXIX.  i 
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Da«  Urtbeil  steigert  sich  nodtk^  tv«i»i  sdilieasltdi  gerade  «n 
diese  Seeoeii  der  ästfaetiscbe  Gesiofatspu&kt  des  Dratpa's  gelegt 
wird.  Denn  von  diesem  letcterea  aus  ist  tnchi  die  geringste 
Veranlassung,  geschweige  denn  Rechtfertigung,  für  sie  vor- 
handen. Es  wird  dem  Fortschritt  der  Handlung  auch  nii^ht  der 
kleinste  Dienst  geleistet.  Am  Anfang  des  vierten  Akts  befindet 
sich  der  Prin2  von  Cond^i  im  Gefängniss,  *  am  Schlüss  desselben 
ebenso;  es  i«t  Alles  beim  Alten  geblieben«  Auch  fOr  die  Zu- 
kunft wird  nichts  eingeleitet.  Ja,  wir  mUssen^  in  dieser  Hinsicht 
dem  Dichter  wohl  gar  Dank  wissen,  dass  *er  die  Konsequenzen 
des  Aktes  nicht  ausbeutet ^  dass  er  Geburt  und  Erziehung  des 
Prinzen,  der  den  Vater  rächen  soll,  nicht  abwartet.  Der  ganze 
Akt  mit  all  seinen  Scenen  ist  bloss  um  dieser  letzteren 
willen  da,  —  nicht  für  das  Ganze. 

Hierin  liegt  das  eigentliche  Urtheil  über  Weise's  dramatische 
Poesie  überhaupt.  Sie  ist  im  Wesentlichen  Scenendichtung, 
—  Genremalerei  soviel  wie  möglich  veröohiedner  Situationen, 
Gespräche  und  Aktionen.  Weise  reprüsen tirt  die  Kunstfertig- 
keit auf  dem  Standpunkt  eines  Schülers,  der  in  dem  Atelier 
eines  Malers  seinen  Kursus  begonnen  hat,  und,  w&hrend  er 
damit  beschäftigt  ist,  Studien  in  einzelnen  Gliedern,  tn  Augen, 
Ohren,  Händen  und  Füssen  zu  machen,  auch  schon  versucht, 
durch  äussere  Verbindung  derselben  ein  menschliches  Ganze  zu 
bilden.  '  Man  ermisst  nadi  der  Plan-*  und  Taktlosigkeit,  die 
Weise  bei  diesem  Versuch  «eigt,  die  Schwere  der  Aufgabe, 
die  Gottsched  eine  Generation  später  sidh  stellte:  die  Regeln 
des  fran^öMschen  Kunstdramas  auf  der  deutschen  Bühne  zur 
Anerkennung  bu  bringen. 

Wernes  Hahn. 
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Im  J&hr^  165>  gcriethen  dneö  Abeödd  zu  Paris  die  Be- 
sQcher  Att  Theaters  Petit- Bourbon  iii  nicht  geringe  Aufregung 
und  in  aiebt  gerin^gta  Srataunen^  ak  Moliiore,  da  faiahot*  eine 
nntergeerdnbte  Bolle  geepielt  hatte,  datjehig»,  waa  damals  unter 
ihnen  ab  guter  Ton  galt^  die  aeltsamie  geschraubte  und  rätbseU 
haAe  Sprache,  welche  zu  jener  Zeit  in  den  von  Frauen^  ^^des 
sogenannten  Pretiosen"  geleiteten  Zirkeln  geredet  wurde,  den 
£influ88,  den  die  unetrläselict^e  Leetüre  damaliger  {iieblings- 
romane  auf  die  Anschauungsweise  übte^  auf^  der  ßühne  getreu 
abcoDterfejte  und  damit  in's  Lächerliche  zog.  Manage,  der  an 
jenem  Abend  im  Theater  war  und  als  habitu^  des  Hotel  Ram- 
bouillet die  Abenteuerlichkeit  der  damaligen  Sitte  und  Sprache 
mit  durchgemacht  hatte,  war  von  jenem  Spiegelbilde  der  Bühne 
überrascht  und  ging  sofort  in  sich;  denn,  als  er  das  Theater 
verliess,  sagte  er  zu  Chapelain:  „Welche  feine  Satjre  auf  das, 
was  wir  bis  jetzt  für  schön  gehalten.  Wir  müssen  verbrennen, 
was  wir  angebetet  haben,  und,  setzte  er  später  hinzu,  an  diesem 
Abend  begann  die  Umkehr  vom  Galimathias  und  dem  forcirten 
Styl."  —  Mit  einer  einaktigen  Posse  hatte  Moliire  die  Sprache 
und  die  Leetüre  Frankreichs  verapottet  und  umgestaltet*  Das 
Stück  muss  eine  ungeheure  Wirkung  gemacht  haben;  denn 
sofort  wurde  M^ire  atüsgebetttet,  man  drutikte  die  Pr^cieuses 
ridicules  nach.  Herr  Somaizö  (nicht  Saumaise,  i^ie  wohl  Irrig 
geschrieben  wird),  ein  Bücherfabrikant,  von  dem  ich  hier  reden 
will,  plünderte  ihn  aua»  indem  ^  ereteni  th^hreise  aoa  Moliire 
sein  grand  dictionnaire  des  pr^cieuses  zusammenstellte,  ^wdlens 
eine  alberne  Com5(fie  „les  vdritables  pr^cieuses**  beging,  deren 
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ganze  Anlage  er  von  demselben  Moli^re  entlehnte,  den  er  fort- 
während in  seinen  Werken  als  einen  Plagiarius  zu  verhöhnen 
suchte,  indem  er  drittens  des  von  ihm  verhöhnten  Moliire  Pr^ 
cieuses  ridicules  in  grauenhafte 'Verse  brachte  und  so  aufführen 
liess.  Ein  wie  grosser  literarischer  Charlatan  dieser  Somaize 
war,  geht  unter  anderm  aus  dem  breitspurigen  Titel  seines  kleinen, 
in  der  zweiten  vermehrten  und  verbesserten  Ausgabe  ungefähr 
einhundertundneunzig  Ausdrücke  enthaltenden  Wörterbuchs: 
„Le  grand  dictionnaire  des  pr^tieuses  ou  la  def  ae  la  langue 
des  ruelles^  hervor.  Unter  diesen  190  Ausdrücken  habe  ich 
noch  dazu  gegen  40  gefunden,  die  er  mit  der  unbefangensten 
Unverschämtheit  verbo  tenus  aus  Molifere's  pr^oieuses  ridicules 
abschreibt,  und  d^e  in  beifolgender  Liste  zusammengestellt  sind. 

In  derselben  folgen  auf  die  in  ihrer  ursprüi^lieben  Ortho- 
graphie mitgetheilten  Artikel  aus  dem  Dictionnaire  des  Somaize 
die  entsprechenden  aus  Moliires  Pr^cieuses  ridicules  entwendeten 

Stellen. 

Nfan  sieht,  dass  Somaize  sein  Wörterbuch  alphabetisch 
geordnet  hat  oder  vielmehr  in  alphabetischer  Unordnung  verfasst 
hat,  denn  ofl  ist  nicht  ersichtlich,  was  ihn  gerade  veranlasste, 
diesen  oder  jenen  Artikel  unte^  diesen  oder  jenen  Buchstaben 
zu  stellen.  So  ist  der  erste  der  angeführten  Artikel  unter  A 
nur  erklärlich  durch  die  Annahme,  dass  ihm  statt  Seyez  das 
Wort  Asseyez  vorschwebte.  Man  wird  femer  ersehen,  dass  er 
in  jedem  Artikel  dem  in  pretiösem  Französisch  gegebenen  Aus- 
druck den  erklärenden,  einfacheren  Ausdruck  vorangehen  lässt. 


A. 

Somaize:  Seyes-vons,  s'ilvous  piaist:  Contentez,  s'il  vous  piaist, 
Fenvie  qoe  ce  siege  a  de  vous  embrasser. 

Meliere:  Sc.  10.  Cathos.  Ne  soyes  paa  ioescorable  \  ce  fanteuü 
qui  vous  tend  les  bras  ü  y  a^  un  quart  d'heure;  contentez  un  peu  Penvie 
qu'il  a  de  vous  embrasser. 

S.  J'ayme  beancoup  les  geos  d*esprit:  J'ay  an  furieaz  tondre  pour 
les  gens  d'esprit. 

M.  Sc  12.  Cathos.  J'ai  ui^  fhrienx  tendre  pour  les  geas  d'esprit. 
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S.  Yona  avM  tuaie  toM/Mtliei  Youb  aves  la  forme  enfoncee  dans 
la  matiere. 

M.  Sc  6.  Cathos.  Mon  Dieu,  ma  chdre,  que  ton  p^re  a  la  forme 
enfoDC^  dans  la  matiere  I 


8«  Cetfte  odmi'^  ^  ^^^  ^  ^<^^^  botme:  Cette  odenr  eat  tout  h  feit 
de  qiialite. 

M.  8a  10.  £Ue  (l'odeur)  est  toat  k  fait  de  qnalit^ 

C. 

S.  Ces  gens-U  ne  fönt  pas  les  choses  comme  il  fant:  Ces  gens 
14  ont  un  procede  tont  k  fait  irregulier. 

M.  Sc.  5.  Madeion:  Quelle  estime,  mon  pere,  vonlez-yous  que 
neos  fassions  da  procede  irregulier  de  cee  gena^^Ui? 

S.  Lee  choses  que  vous  dites  sont  fort  communea :  Les  choses  que 
Tons  dites  sont  du  demier  bourgeois. 

M.  Sc  5.  Ifaidelon:  Ahl  mon'p^re,  ce  que  vons  diles  Ik  est  du 
denuer  boargems. 

S.  II  fant  avoner  que  vous  dites  les  choses  comme  il  faut:  II  faut 
aTouer  que  tous  donnez  dans  le  vray  de  la  chose, 

M.  Sc  5.  Cathos !  En  effel,  mon  ende,  ma  eonsiae  donne  dans 
le  Tiai  de  la  chose. 

S.  N'avoir  point  de  canons :  Avoir  la  jambe  toute  unie. 
M.  Sc  5.  Cathos:   Ytitnf  en  visite  amoüreuse  avec   une  jambe 
tont  unie. 

S.  Hb  n'ont  point  de  conyersation:  Ils  sont  secs  de  conversation. 
M.  Sc  5.  Cathos:   Quelle  s^cheresse  de  conversation. 

S.  Crotter  ses  soüliers:  Imprimer  ses  seuliers  en  boue« 
M.  Sc.  8.  MascariUe:  Youdriex^TOus  quo,  j'allaase  imprimer  mes 
Bouliers  en  boue? 

S.  Nous  ne  s^auriona  reepondre  k  la  döuleur  de  vostre  ctnapliment : 
Nous  ne  s^anrions  donner  de  nostre  serieux  dans  le  douz  de  yostre 
Batterie. 

M.  Sc.  10.  Madeion:  et  nous  n'avons  garde,  ma  cousine  et  moi, 
de  donner  de  notre  s^rienx  dans  le  douz  de  yotre  ilatterie. 

S.  La  chaiae  empesche  que  Ton  ne  se  crotte:  La  chaise  est  un  ad- 
nürable  retranchement  contre  les  inaultes  de  la  boue  et  du  mauvais  temps. 

M.  Sc  10.  Madeion:  —  la  chaise  est  un  retranchement  mer- 
veiUeuz  oontre  les  insoltes  de  la  boue  et  da  mawais  temps. 
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Si  CoQceToir  mal  lea  cbo9e9:  Aroir  riateU^genc^  ^^paisse. 
M.  Sc.  6.  Cathos:  que  son  intelligenoe  est  ^paisse. 

D. 

S.  II  dance  bien:  II  danoe  proprement 

M.  Sc.  13.  Cathos: €l]0l  mine  de  danser  proprement. 

8«  Voll»  dites  de  bdle»  choee»)  Voas  fakes  deftpeaae  en  beaux 
disoours. 

M.  Sc.  12.  Cathos:  B  fait  ime  furieoae  d^pense  ea  esprit. 

S.  Je  ne  me  suis  point  diverlje  jusqaes  icyi  J'ai  6te  jusqoes  ici 
dans  un  jet^ne  effroyable  de  diverti^sement. 

M.  Sc.  10.  Madelon:  Nous  avond  ete  jusqu'ici,  und  dann  gan« 
ebenso. 

S.  Estre  enjond:  Eartpa  un  Amifear. 

M.  Sc.  10.  Madelon:  C'est  le  caract^re  enjoue.  Catho^:  Je  vois 
Weh  que  c'est  un  Amilcar^ 

5.  n  Sütit  enoore  un  fauteuih  U  faut  le  au^oroiM  d'un  iaateuil. 
M.  Sc.  12.  Madelon:  Yoyez-vons  pas  qu'il  faot  W  surcrolt  d^un 

fauteuil. 

F. 

6.  €es  personnesf-.la  ne  soat  poiat  fris^s:  Oe«  persoimest-la  ont 
la  tete  irreguliere  en  cheyeuz. 

M.  Sc.  5.  Cathos: une  töte  irreguliere  en  cheveux. 

S.  Conter  fleqrettes:  Pousser  1^  denüw^doux, 

M.  Sc  5.  Madelon: pousser  le  doux. 

G.        . 

S.  Ils  ne  savent .  pas-  da  toul  la  galanterie:  Ils  sont  tou&  a  fait 
iucongcus  en  galanterie. 

M.  Sc.  ö.  Cathos 3  Le  moyen  de  fcien  reoenroir  de«  gea9  qöi  sont 
tont  k  fait  tncoBgras  «»  galanterie. 

S.  Yoüs  allez  surpasser  tont  ce  qu'il  y  a  de  plus  galand  dans  Paris: 
Voiis  allea  faire  pic,   repio  ei  oapot  tOQt  ce  qii^l  y  a  de  plus  galand. 
dans  Pari». 

M.  Sc.  10.  Mascarille:  Wörtlich  ebenso. 

S.  Je  YQus  .ajr  june  graude  Obligation;  Je  vouii  ay.la  dex^niere 
Obligation. 

HJerzu  macht  S.  eine  Bemerkung  über  den  häufigen  Gebrauch 
dieses  dernier  im  Munde  der  Pretiosen,  wie  duich  MoÜJre's 
Stück  bestätigt  lyird,  z.  B.  Ce  que  vous  ditea  lÄ.  e»t  da  dernier 
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boorgeoie.    Nous  voue  serong  oWg^es  de  la  derniire  Obligation. 
Cda  sera  du  denver  boa^i. 

6.  Ma  garnhnre  rient-elle  bien  i  laon  habit?  Ma  gamitore  est- 
elle  oongruante  ä  jnon  babic. 

M.  Sc.  10.  Mascarille:  Qae  vous  semble  de  ma  petite  oie?  La 
trouvez-voas  congruente  d  Phabit? 

JL. 

S.  Un  laqoais:  Uo  oecessaire,  ou  un  fidelle, 
M.  Sc»  7,  Madeion  tadelt  ihr  MädchBn  Marotte;  niqht  JNeoessaire, 
sondern  iaquais  gesagt  zu  haben. 

S.  Votre  complaisanoe  fait  que  vous  noas  louee  de  la  sorte:  Votre 
complaisanoe  vous  fait  pousser  ainsi  la  liberalit6  de  tos  ionanges. 

H.  Sa  10*  Madeion:  Votre  complaisance  pousse  un  pen  trop 
avant  Ja  liberalite  de  see  louanges. 

m. 

S.  n  ne  s^ait  pas  du  tout  In  maniere  de  faire  les  choses:  H  ne 
sfait  pas  du  tout  le  bei  air  des  choses. 

M.  Sc.  5.  Madeion:  vous  devriez  im  peu  tous  faire  apprendre  le 
bei  air  das  dieses. 

S.  Je  n'ay  jamaia  senti  une  meilleure  odenr:  Je  n'aj  jiunais  res- 
pir6  d'odeur  mieuz  conditionn^e. 

M.  Sc  10.  Cathos:  Je  n'al  jamaid  respir6  une  odeur  mieux  oon- 
ditionnee. 

P. 

S.  Ce$  p(WiOBiiae-14  n'ont  poiot  oct  air  qui  pUst:  Ces  peraonnes- 
la  n'ont  point  cet  air  qui  donne  bonne  opinion  des  gens. 

M.  Sc.  5.  Cathos:  ils  n'ont  point  cet  air  qui  donne  d'abord  bonne 
opinion  des  gens, 

8.  N^avoir  point  de  plumes  k  son  chappeau:  Avoir  son  chappeau 
desarme  de  plumes.   , 

M.  Sc.  5.  Cathos:  un  chapeau  d^aarm^  de  plumes. 

S.  Penpier  un  bal:  Remplir  la  solituda  d'un  bal^  onrtinpliE  aes 
vnides. 

M.  Sc.  18.  Madeion:  et  nous  vous  avons  envoy^  qu^rir  pour 
remplir  les  yides  de  notre  assemblee.     (Es  ist  ein  Ball  gemeint) 
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R. 

S.  Leurs  habits  n'ont  pas  assez  de  rtibans:  Lenrs  habits  souffieDt 
indigence  de  rnbans.  *      • 

ML  8c  5.  Cathoi:  un  habit  qui  aonfiie  ane  indigMice^de  rabans. 

S.  C«8  inot«-lä  sont  tont  k  fait  rüdes  k  Toreille:  üne  oreOle  un 
peu  delicate  patit  furieusement  d'entendre  prononcer  oes  mots-1^. 
M.  Sc.  5.  Cadios:  ganz  ebenso,  nur  k  entendre. 

S.  Les  Sieges:  Les  commoditez  de  la  conversation. 
M.  Sc.  10.  Madeion:  Vite,  voiturez-nous  ici  les  commodit^s  de  la 
eonversation. 

S.  Sente«  un  peu  ces  gands  la:  Attaches  un  peu  la  reflexion  de 
Vostre  odorat  sur  ces  gands  la. 

M.  Sc.  10.  Mascarille:  Attaches  un  peu  sur  ces  gants  la  reflexion 
de  yotre  odorat. 

T. 

Unter  tout-ä-fait,  welches  er  mit  fiirieueement  übersetzt, 
macht  S.  die  Bemerkung,  dass  es  eine  pr^tieuse  mehr  denn 
hundertmal  an  einem  Tage  gebrauche»  ebenso  wie  ^pouvantable- 
ment^  terriblement.  Moli&re  legt  in  seinen  Pr^cieuaee  Zeugniss 
davon  ab.    ^ 

S.  II  est  de  belle  taille:  II  a  la  taille  tout  ä  fait  elegante. 
M.  Sc.  13.  Madeion:  II  a  tout  k  fait  la  taille  416gante. 

V. 

8.  Le  proc^^  de  ces  messieurs  est  tout  k  fait  vulgaire:  Le  procede 
de  ces  messieurs  est  tout  k  iait  marchand. 

M.  So.  5.  Madeion:  11  ne  se  peut.  rien  de  plus  marchand  que  ce 
procede. 

8.  Dites-moy,  si  vons  piaist,  si  Ton  peut  voir  Madame:  Dites-moj, 
si  vous  piaist,  si  Madame  est  en  commodit^  d*^tre  visible. 

M.  Sc  7.  Madeion:  voila  un  necessaire  qui  demande  si  vous  etes 
en  coromodite  d'etre  visibles. 

S.  Les  violons:  L'ame  des  pieds. 

M.  Sc.  13.  Madeion:  Ces  messieurs  ont  eu  fantaisie  de  nous 
donner  les  ÄAies  des  pieds. 


Digitized  by 


Google 


Somaize.  57 

Als  einen  ächten  Bücherfabrikanten,  den  stets  die  Flüehtigi- 
keit  und  Gewissenlosigkeit  seiner  Leistungen  kennzeichnen  wird, 
ist  dem  Somaize  mancher  acht  pretieuse  Ausdruck  Moli^re's 
entgangen  wie  z.  B.  vemr  chez  qudqa'un  en  visite  amoureuse, 
ne  soyez  pas  inexörable  k  ce  fauteuil,  und  für  9,der  Parfüm 
dieser  Handschuhe  ist  sehr  fbin^^  le  sublime  en  est  toudi4 
dölicieusement.  Es  ist  mithin  unbegreiflich,  wie  die  Herausgeber 
Moliire's  das  dietionnaire  des  Somaize,  ^  das  nach  den  pr^ieuses 
ridicules  erschienen  ist,  zur  Erläuterung  Moliire's  haben  benutzen 
mögen,  während  sich  doch  nur  Somaize  aus  Moli&re  erlautem 
läset.  So  z.  B.  steht  bei  ihm  unter  E.  Etre  enjon^:  estre  na 
Amilcar.  Hier  hat  er  den  pretiösen  Ausdruck  sowohl  6fire  un 
Amilcar  wie  dessen  Erklärung,  estre  enjou^  J>eides  aus  der 
10.  Sc.  Mdi^re's  abgesehrieben,  wo  Madeion,  die  eine  pr^euse, 
nach  £Eiden  Schmeicheleien  Mascarille's  zur  andern  sagt:  Ma 
cfaire,  e'est  le  caractire  enjou4  und  Cathos,  die  andere,  ihr  er- 
widert: J^  vois  bien  que  c'est  un  Amilcar.  Wie  vermödite 
man  auch  aus  dem  Moli^re  zu  erläutern,  der  bei  seiner  Flüch- 
tigkdt  Mdiire  sogar  falsch  erklärt.  Madeion  sagt  z.  B.  in  der 
13.  Soeiie:  Ces  messieurs  ont  eu  fantaisie  de  nous  donner  les 
ämes  des  pieds,  was  offenbar  soviel  ist  als  de  nous  donner  un 
bal,  de  nous  faire  danser.  Somaize,  der  in  der  vorhergehenden 
Seene  gelesen  hatte,  dass  Mascarille  zu  diesem  Zwecke  Musi- 
kanten, des  violons,  holen  lässt,  schreibt  nun  in  sein  Wörterbuch: 
les  violons,  Fftme  des  pieds.  —  Nicht  aber  Moli^re  allein  schrieb 
Somaize  ab.  Wir  finden  in  seinem  Wörterbuch  die  Phrase: 
„Ce  mot-l&  est  tout  k  fait  rüde  et  il  n'y  a  pas  moyen  de  le 
prononcer**  durch  folgende  pretieuse  Ausdrücke  wiedergegeben: 
„Un  paasage  de  gens  de  guerre  n'est  pas  plus  rüde  i,  pauvres 
gens;  fl  faut  avoir  hum^  Pair  du  Rhin  et  respir<$  k  Pallemande 
pour  le  prononcer.^  Diese  Ausdrücke  sind  nun  wieder  dem  An- 
fange des  Romans  des  von  Boileau  so  verspotteten  Abbä  de  la 
Pure  entnommen:  la  Pretieuse,  ou  le  my stire  des  ruelles,  der 
im  Jähre  1656  erschienen  war  und  mehrere  Auflagen  erlebte. 
Der  Ahbi  de^la  Pure  hatte  ausserdem  kurz  darauf  eine  Comödie 
les  Pr^tieuses  geschrieben ,  die  auf  der  damaligen  sogenannten 
italienischen  Bühne:  les  Italiens  zur  Aufführung  gekommen  war, 
eine  Comödie,   die  ein  Herausgeber  Moliire's,  Aim^  Martin, 
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gea^  zu  hfihexk  vor^eU/di«  abor  vor  uqd  naish  ihm  Niemand 
aonat  j^u  Ge^iobte  bakomwen  ba^.  Ich  bi)a;fafA  üb^veugt;*  das^i 
w^pn  qian  da«  6r9tere  Werk  de«  Abbö  näher  prüfte,-  w^sq  ich 
leider  bisher  keine  Oel^geohoit  fand»  und  weim  man  da«  letztere, 
welche^  nicht  erhalten  zu  aein  Bcheiat,  prüfen  könnle»  es  sich 
a^Hweisen  würde,  d<M0  das  grpose  Wörterbuoh  der  Precieu«en 
nichts  als  eine  Contpilation  ana  diesen  drei  TV^erken,  in  keinem 
Falle  aua  fieissiger  und  eigener-  Bepbacbfcwg  des  Tt^ibe^s  der 
Preljeiuen  entstanden  ist.  £s  ist  also  die  Arbeit' dea  Sooiaize 
avie  Schöpfung,  inspfern  man  dies  Substantiv  niobt  mit  dem 
Jbifinitiv  schaffeo^  sondern  mit  dem  Infinitiv  schöpfen  zujsammen* 
bringt,  also  eine  Sohöpfung  in  dem  Sinne  von  Abscböpfting. 
[(fichtsdestowenigejT  ist,  in  Ermangelung  jenes  verlorenen  Werkes 
des  Abb^  jenes  Sammelsurium  von  Wörterbuoh  für  uas  imeoerhia 
heut  zu  Tage  eine  Quelle. 

.  ^atüdioh  konnte  Moli^re  nicht  sehr  erfreut  über  diesp  Be^ 
notsupg'  seiner  Werke  durch  den  Privataecretair  der  SVau 
Qonn^table  Colonna  —  denn  das  war  Sbn^u^e  —  fein,  und 
dass  er. sich  in  diesem  Sinne  a^^gesprochen  haben  muis,  geht 
aus  den  nicht  sehr  edlen  Angriffen  hervor,  die  der  unbedeulsende 
^eribeat  in  se^en  Schrillen  von  nun  an  gegen  ihn .  richtete. 
So  bexeichqete  er  ihn  nie  mit  seinem  Nameii«  sondern  nei^nt  ihn 
stets  nur  mit  Rücksieht  auf  die  von  Moli&re  selbst  in  den  Pr4- 
cieu^es  gecrpielte  Rolle  den  Marquis  de  MascariUe,  Wenn  man 
bedenkt,  da^s  die  Stellung  eines  Scbau&pielers  damals »  "^enn 
auch  nich^  in  den  Augen  des  I|nfes  und  def  wenigen  Auf- 
gekl&rteut  doch  bei  der  grossen.  Mi^hrzahl  des  .Publikums  für 
eiAe  entehrende  galt,  ferner  daas  Mascartlte  in  den  SAü^en 
Moli^re's.'eine  stei-eotjpe  Rolle  war,  die  er  immei^  selber  apielte, 
so  bereift  man  die  Elendigkeit  eines  Angriffs  diesnr  J^rU 
Nach  dem  Auaspruf^h  eine«  englischen  Dichters  trifft  ein  Spott 
am  empfindlichsten -'„when  a  blockhead  points  tbe  dart,^  und 
^aher  erkJtärt  es  sich»  dass  die  MascariUecoUen  nun  dem  Moli^ 
verleidet  waraii  dass  sie  in  allen  späteren  nach  den  Pr^ciseuses 
ridiculea  geschriebenen  Stücken  nie  wiederbehitteii,  ^und  die 
Charakterrollen  iK^oli^e's  von  nun  an  den  Namen  Sgamprelle 
tr^geA.  4ip4erswo  wtM  Soniaize^  wiederum  mit  einer  niedrigen 
Aospioluttg  auf  d^e  Profession,   MoM^re    den   ersten   Fareeur 
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Fnmfcmqhs,  oder  vielmebv  jwiaodeii,  der  gern  f ör  de»  ersteti 
FarcQW  Fmnkreiobd  geken  mochte,  iwd»  da  die  unverschämte 
Grobheit  gegea  dM  Verdienst  stets  ein  Merkiosl  des  bloss 
mercanti]eii  Litemten  ist«  sio  werd^  wir  uns  nkht  wusdem, 
wenn  er  eine  seiMs  Vorreden  «Uo  beginnt:  ^Seitdem  BesoheideA^ 
heit  und  ^reobbeit  Gegeusätse  siad,  het  mtoi  sie  nie  besser 
vereint  gesehen»  als  in  dem»  der  sieh  für  den  Autor  der  |»^ 
tieuaea  fidiealea  amgiebt^  U»  s.  w.  .  Allem  aber  ssüat  die  Ktvne 
auf,  was  er  ia  eiper  Vorrede  einen  Freun4i  der  6fienbar  er  selbst 
ist»  über  sieh  sageq  läisst;  ,,Nie  hat  ein  so  junger  Msim  so  viel 
Aufsehe  erjo^^  Femer:  „£Jr  (d*  h.  Soviaite)  ist  sehr  wcüDig 
eigegnlitgig,  obgleich  ihm  seine  Feinde  daa  Laster  des  Eägeat 
nutzes  vorwer£rn.^  Femer:  99lch  überlasse  dem  Leser  zu  denhti^ 
ob  alle  Werji^e,  die  er  (S.)  künftig  verfassen  wird,  nicht  Alles  über« 
treffen  werden,  was  er  bis  jetzt  geschrieben^  weil,  abgesehen 
von  seinem  eigenem  grossen  Scharfainni.  der  Verkehr  mit  den 
grösatea  Männern  des  Landes  ihpin  noch  mehr  Kenntnisse  geben 
wird«^  Dabei  ist  «a  bemerken,  dass  der  Name  Sondai^e  bei 
zekgenössisci^en  Schri&stellem  nie  und  nirgend  erwähnt  wird» 
Aber  4as  g^bt  aw^  eua  seinei^  Voifreden  hervor,  dass  er  es 
verstand,  eich  eine  mächtige  Patronage  zu  verschaffen.  lAseh 
diesen  Zügen  9u  einem  Bilde  eines  Helden  derBeclame  damaliger 
Zeit  folge  hier  Einiges  über  seine  zwei  Dictionnaire« 

Eine  solche  Besprechung  läasjt  sich  dadurch  rechtfertigen, 
dass  diese  Werke  ewmal  unteigeordneter  Natur  .sind,  so  dess 
nur  Wenige  davo^  Einsicht  zu  nehmen  siich  geneigt  finden 
möchten^  und  Me  andrerseits  bei  AUedem,  was  wir  von  v^muherein 
gegen  ^hren  Verfasser  zu  fegen  fanden»  doch  nieht  gana  im  wichtig 
für  die  Kenntn^  der  jiretidsen  Ausdruckaweise  sind.  £s  kam 
in  derselbeil  vor  Allem  darauf  an,  einfache  Dinge  des  alltügUchea 
Lebena  durch  Umschreibiingen  gleicbsaja  ip  eine  böh^e  Sphi^re 
zu  erheben.  Solche  Ausdrücke. hat  nun  Somaize  in  seinem  oben 
erwiUmten  Wörterbuch  ^^nsaqunei^esteUt,  und  es  Mgm  Uer 
einige  Aus»|ge  «^us  demselben,  Men  schämte  sieh:  Besen  zu 
sagen,  und  sagte  dafür:  Werkzeug  der  Beinlichkeit«  der  Kei- 
lender hieas:  Verzeicbniss  der  Zukunft,  der  Buchhändler^ 
laden;  der  Kirchhof  d(U  Iyebendige^  und  der  Todten»  das 
Licht;  dfM(  BrenmncjLe«  oder  auch  das  Supplement«  der  SonMi 
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das  Oehirn:  das  Erhabene,  Sänftenträger:  getaufte  Maulthiere, 
der  Fächer:  der  Zephyr,  die  Haare:  die  Zuthates  dee  Kopfes, 
der  Hut:  der  Elemententrotzer,  Paffironteur  des  temps^  d^ 
Himniel:  der  Veränderlidie,  Kamin:  der  Sitz  Vulcan's,  das 
Hemde:  der  beständige  Begleiter  der  Lebenden  und  Todten, 
Stecknadeln:  Blutigel,  ein  Glas  Wasser»  ein  inneres  Bad, 
Fenster:  Thfir  des  Lichts,  die  Zunge:  die  Dolmetscherin  der 
Seele,  oder  die  Scheiminn,  die  Hand:  la  mOuvante,  ein  Liebes- 
brief, ein  Unschuldiger,  die  Perrüoke:  die  Jagend  der  Greise, 
die  Fasse:  die  theuren  Dulder,  es  regnet:  das  dritte  Element 
fäHt  nieder,  der  Kamm:  ein  Dädalue,  das  Portraitt  der  Ge> 
fttfailose,  der  Pfeffer:  das  Feine,  le  Pont-Neuf:  die  Pariser 
Alpen,  ein  Stadtsergeant:  der  böse  Engel  der  Verbrecher, 
ein  Tisch:  die  allgemeine  BeqaemKohkeit,  die  Augen:  der 
Spiegel  der  Seele,  die  Nase:  die  Schleuse  des  Gehirns.  Mit- 
unter gränzen  die  Ausdrücke  an^s  Räthsdliafte.  Das  Com- 
pliment  heisst:  le  paquet  s^rieux,  ein  Lavement:  un  agr^ment, 
oder  le  bouillon  des  deux  soeurs,  die  Gemälde:  les  divinit^ 
des  curieuz,  die  Pferde?  les  pluches,  u.  s.  w.  Manche  Aus* 
drücke,  die  heute  allföglioh  sind,  gehörten  damals  noch  in  dieses 
Gebiet;  so  wird  der  Ausdruck:  Ne  vous  ^loignez  pas  de  la 
porige  de  ma  Toix  als  pretiös  yerzeichnet,  ebenso  selon  moi 
für:  meiner  Meinung  nach. 

Zuletzt  haben  wir  noch  um  Entschuldigung  zu  bitten,  einer 
Klasse  von  Ausdrüdcen  erwähne  zu  müssen,  mit  denen  obscoene 
oder  für  weniger  anständig  gehaltene  Dinge  umschrieben  werden. 
Aus  dem  Raffinement,  mit  dem  man  dabei  verfuhr,  wird  man 
immer  wieder  darauf,  zurfickgeführt  zu  meinen,  dass  man  sich 
mit  Dingen,  die  man  so  entsetzlicb  fand,  eigentlich  sehr  gern 
beschäftigte.  Entsetzlich  fand  man  le  marii^e  und  man  unf« 
sdirieb  es  mit  amour  permis,  entsetzlich  das  Wochenbett,  und 
man  umschrieb  es  mit  les  contre-ooups  de  Pamour  permis,  ent- 
setzlich sich  verheirathen,  man  sagte,  donner  dans  Famour  permis, 
die  Schwangerschaft  hiess  le  mal  d'amour  permis  etc.  Ja,  die 
Piüderie  ging,  so  weit,  dass  •  manche  Personen  niemals  wegen 
der  zweiten  Silbe  un  äcu  statt  soixante  soub  gesagt  haben  würden, 
und  dass  andre  jedes  mit  c.  o.  n.  gebildete  Compositum  ver- 
i&Men.    Mta  sagte  bien  pensiS,  wo  bien  con^u  riditiger  ge- 
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wesea  wäre*  Leur  raiaon ,  sagt  eine  SchriftstettHrin  jener  Zeit» 
leor  raison  de  oette  inaigne  manifere  de  parier^  c'est  qne  le.tenne 
conceo  met  de  laides  Images '  dana  le  coeiir«  Wir  citiren  ferner 
aus  dem  Lexikon*  noch  folgende  Dinge:  la  cbaise  perc^e  hiess 
la  soucoupe  införie^ire«  Für:  Mademotsdle  nne  teUe  est  all^ 
anx  lieux  eommuns  sagte  maH:  Mademoaselle  uiie  teile  est  all^ 
ä  la  lucafxke  des  amipodes,  nach  der  Luk»  der  Gregenftiesleri 
für  le  ca}:  le  ras^  införiear,  für  voire  ohien  fait  son  ordure: 
TOtre  chien  s'ouyre  furieusement,  für  Nachtgesdiirr:  Pürmal  yir- 
ginal.  Somaize  lässt  in  seinen  V^ritables  {ur^ieuses  einen 
Widersacher  der  Modesprache  ausrufen:  Et  seriez-vous  bien 
assez  opini&tre  pour  me'vouloir  soutenir  que  le  pot  de  chambre 
qne  vous  nommez  l'urinal  virginal  Test  encore  quand  les  filles 
et  les  garQons  ont  xlonnö  dans  l'amour  permis,  le  mariage? 

Das  gelesenste  "Werk  des  -Somaize»  über  das  ich  schliesslich 
nur  nvenige  Worte  sagen  will,  war  nicht  das  eben  besprochene 
Wörterbuch,  sondern  folgendes:  le  grand  dictionnaire  des  pr^- 
cieuises  historique,  po^tique,  g^graphique,  cosmographique,  chro- 
nologique  et  armoirique  oü  Ton  verra  etc.  Alphabetisch  sind 
in  demselben  die  Namen  der  Frauen  und  Männer  jener  pretiösen 
Richtung,  mit  kürzeren  oder  längeren  Biographien  begleitet, 
zusammengestellt,  jedoch  nicht  die  wirklichen  Namen,  sondern 
die  sie,  wie  es  damals  allgemein  Mode  war,  in  ihren  Kreisen 
führten.  (Von  der  Kanzel  herab  nannte  Fl^schier  in  seiner 
Leichenrede  auf  Mme  de  Montausier  die  Mutter  derselben, 
Mad.  de  Bambouillet  mit  ihrem  nom  de  pr^ieuse  „Pincomparable 
Arth^nice.**  Auch  Cathos  und  Madeion  entsetzen  in  Moliire's 
Prödeuses  ridicules  ihren  Vater  mit  dem  Begehren,  von  nun 
an  Aminte  und  Poliz&ne  genannt  zu  werden.)  Es  geht  aus 
nnsrcm  Wörterbuch  hervor,  dass  Valire  d.  h.  Voiture  der 
Badelsfübrer  des  damaligen  pretiösen  Frankreichs  war  und  dass 
nach  seinem  Tode  S^sostris  d.  h.  Sarrasin  seine  Rolle  übernahm. 
Schon  aus  diesen  beiden  Namen  geht  hervor,  dass  der  Unter- 
schied» der  von  Einigen  zwischen  wahren  und  falschen,  ur- 
sprünglichen und  sinteren  Pretieusen,  Originalen  und  Nach- 
ahmerinnen gemacht  wird,  ein  ziemlich  willkürlicher  ist  und  dass 
Moliire  nur  des  lieben  Friedens  halber  äusserlich  einen  solchen 
Unterschied  madite,  während  er  die  ganze  Richtung  aufs  Ent- 
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schiedenste  bokftmpfte.  Die»  n&her  auB2aführen,  will  ich  mir 
ein  anderaial  erlauben,  muss  jedoch  hinzusetzen,  dasv  diese 
Zeilen  Tor  dem  Erscheinen  des  Budies  des  Terdienten  Livet 
über  die  Pröcieojc  und  PnicieuBes  niedergeschrieben  worden  sind. 
Von  demsdben  sind  auch  die  Abdrücke  der  beiden  DIetionnaires 
in  der  Biblioth^ue  Elcevirienne  besorgt  worden.  Es  ist  auf- 
fallend, das«  dieser  feine  und  tmterrichtete  Kenner  nicht  gesehen 
zu  haben  scheint,  wie  flomaize  sieh  mit  fremden  Federn  zu 
sehmUcken  verstand,  was  nachzuweisen  ein  Hanptzi^eck  dieser 
so  wenig  abgeschlossenen  Arbeit  war. 

G.  Büchmann. 
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Die  gegenwärtig  in  raacher  Folge  bei  Appleton  Ä  Co.  in 
New  York  erscheinende  Nexf  Americun  Cyclop«dia,  welche 
George  Riplej  in  Yerbindang  mit  Charies  A.  Dana  heraus« 
giebt,  enthält  in  dem  Artikel  Americanismen  Manches,  tras 
den  Lesern  dieser  Zeitschrift  nicht  uninteressant  sein  dürfte» 
und  Ref.  entlehnt  deshalb  nachstehende  Bemerkungen.  Die 
Verschiedenheit  in  der  Sprache  wird  daraus  erklärt,  dass  die 
Bevölkerung  so  dünn,  sehr  vrele  Gegenstände,  die  ganze  Lebens- 
weise, das  Regierungssystem  völlig  neu  waren,  dass  die  Ein- 
wandrer mit  Personen  aus  den  verschiedensten  Völkerschaften 
verkehren  mussten,  dass  es  an  einer  Hauptstadt,  an  mächtigen, 
einflussreichen  Familien  fehlte  und  die  Herausgeber  von  Zeitungen 
eine  grosse  Anzahl  von  Ausdrücken  des  gemeinen  Volkes  in 
ihre  Blätter  aufnahmen.  Eine  gute  und  durch  und  durch  po- 
puläre Erziehung  sei  indessen  in  America  mehr  verbreitet,  als 
in  irgend  einem  anderen  Lande  der  Weh;  es  werde  nirgends 
80  viel  gereist  und  gelesen,  nirgends  das  Wörterbuch  so  viel 
zu  Rathe  gezogen,  und  die  Folge  davon  sei,  dass  die  englische 
Sprache  fast  überall  in  America  in  gleicher  Weise  gesprochen 
werde  und  jeder  Americaner  die  Sprache  seines  Landsmannes 
vollkommen  verstehe.  Die  Behauptung  ^^as  a  people  the  Ame- 
ricans  speak  English  better  than  the  Englisfa  themselves^  wird 
nur  durch  den  Zusatz  eingeschränkt:  „the  Standard  of  the  correct 
language  still  remains  in  the  use  of  the  leamed  and  educated 
people  of  England^  whose  noble  literature  and  polished  societj 
possess  an.  authority  which  the  Americans  have  not  jei  been 
able  to  eqqal.^  —  Die  Araericanismen  werden  nun  in  ver- 
schiedene Klassen  eingetheilt,   nämlich   1)   Ganz  neue  Wörter 
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z.  B.  sparse,  township,  caucus;  2)  englische  Wörter  in  einer 
.neuen  Bedeutung  gebraucht,  z.  B.  block  =  Land  oder  Häuser» 
welche  von  4  Strassen  in  einer  Stadt  eingeschlossen  sind,  section 
=  Quadratmeile  Land;  3)  englische  Provinzialismen «  die  in 
America  allgemein  in  Gebrauch  kamen,  z.  B.  wilt  für  wither; 
4)  Wörter,  welche  in  America  ihre  alte,  ursprüngliche  Bedeutung 
behielten,  die  sie  im  Laufe  der  Zei^  in  England  längst  verloren 
haben,  z.  B.  sick;  5)  Wörter,  die  in  England  gegenwärtig  gar 
nicht  mehr  im  Gebrauch  sind,  z.  B.  tarrj,  freshet;  6)  neue 
Methode  der  Aussprache  z.  B.  ew  und  u  ausgesprochen  wie  oo 
in  Constitution  und  newspaper;  7)  Neue  Accentuatiön,  z.  B. 
epicürean  statt  des  englischen  epicuräan.  In  New  England  und 
Canada  kommt  die  Sprache  der  des  Mutterlandes  am  nädiaten, 
während  im  Westen,  Süden  und  in  den  mittleren  Staaten  die 
Verschiedenheit  am  grössten  ist  Als  die  bemerkenswertheaten 
Americanismeo ,  welche  am  häufigsten  vorkommen,  sich  in 
Büchern  und  Zeitungen  finden  und  audi  bei  den  Gebildeten 
zur  Anwendung  kommen,  verdienen  die  folgenden  im  Auszuge 
aufgeführt  zu  werden: 

Advantage,  used  as  a  verb  instead  of  profit 

a  m  b  i  t  i  o  n ,  used  aa  a  veth  instead  of  aspire. 

ap probate,  ased  instead  of  approve. 

autumn,  meaning  the  months  of  September,  October,  and 
November,  whereas,  in  England,  that  word  comprises  August,  Sep- 
tember, and  October. 

bad,  ufied  in  the  sense  of  111. 

baggage,  used  to  signify  the  tmnks,  bozes  etc.  of  a  traveUer. 
The  English  say  luggage,  and  oonsider  baggage  pretentions. 

balance,  =  remainder.  ^ 

b  0  g  u  8  =  counterfeit,  false,  fraudulent 

border. =  a  greens  ward,  bordering  on  a  walk  in  a  garden  or 
yard. 

boss  :±=  an  emplojer  or  Superintendent  of  laborers. 

buggy  =  a  light  four-wheeled  waggon;  in  England  it  means 
two  wheeled  carriage. 

calioo  =  printed  muslin  goods;  in  England  it  means  muslin 
goods  generaüy. 

capiion  =  the  heading  of  a  chapter,  section,  or  page. 

captivate  =  take  oaptive. 

clever  =  good-natured,  obliging. 

conclude  =  determine  (I  have  conduded  to  go). 
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in  (bis  connection  =  in  oonnection  with  tMs  snbjeit. 

eorn  means  onlj  maize  in  the  U.  States. 

creek  r=  a  emali  river;  in  England  it  inelinB  a  small  arm  of  the 
wa. 

dead-head  =  a  person  who  gets  sometliing  of  oomniercial  value 
without  special  payment  or  Charge.  ' 

declination  =  the  refusal  to  accept  a  nomihätion  to  ofBce. 

elect  =  to  choose  (he  elected  to  go  tö  Europe). 

endor8er=  approve,  confirni. 

eventuate  =  to  result  in. 

fall  =  autnmn. 

fall,  used  instead  of  feil  (to  fall  a  tree). 

fancy,  used  as  an  a^ectiye  to  signify  fantastic,  Tarious. 

fishdealer  =  fishmonger. 

fix  =  to  put  in  Order. 

freshet  =  a  flood. 

gallo wses  =  braoes  to  support  the  trowsers. 

hack  =  hackney  coach. 

hardware  merchaiit  ==:  iron  monger. 

help  =  serrant. 

hold  on  ==  stop. 

homely  =  piain  featured,  ugly. 

improve  =  to  open  a  farm  on  wild  land. 

improyements  =  the  buildings  and  fences. 

kool-sla  =  cabbage  salad.  ' 

loafer  =  lonnger. 

lobby  7=  to  exercise  an  inflaeno^  on  membei*«  of  a  legislative  body« 

to  lobby  through  =  tö  get  a  bill  adopted  by  such  an  inflaence« 

locate  =  to  determine  and  designate  the  place  of,  to  settle  in. 

log-roll  designates  a  System  of  management  by  which  a  member 
of  a  legblative  body  attempts  to  secure  the  adoption  of  a  -fttvoHte 
measare,  by  inducing  other  members  to  vote  for  it,  by  assisting  or 
promising  to  assist  them  in  carrying  their  several  pet  measures. 

lumber  =  sawn  wood,  intended  for  building. 

mad  frequently  used  for  angry. 

notify  =  to  give  notice  to;  in  England  it  means  to  makeknown. 

pantaloons  ==  trowsers. 

pipe-laying  =  fraudulent  voting.  The  word  had  its  origin  in 
New  York,  at  the  time  of  the  construction  of  the  Croton  waterworks. 
Soine  leaders  of  the  whig  party  were  charged  with  having  made  arrange- 
ments  to  bring  a  large  number  of  men  from  Philadelphia,  ostensibly 
to  lay  pipes  for  the  water,  but  really  to  vote  at  an  approaching  election. 

politician  =  a  person  who  busies  himself  with  the  management 
and  contests  of  a  political  party.     In  England  it  means  a  statesman. 

posted  up  =  well  infofmed. 

ArehiT  f.  n.  Sprachen.    XXIX.  5 
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quite  =;  very. 

raise  =  rear,  cultivate,  canse  to  grow. 

rapid a  =  that  portion  of  a  river  where  die  current  is  ao  swift 
that  the  surface  of  ihe  water  is  broken  bj  short  waves  or  by  low  falls. 

reliable  =  troatworthj. 

ride,  either  in  a  carriage  or  on  horaeback. 

roil  =!^  to  reader  torbid» 

rooater  =  a  cock,  a  male  bam-door  fowl. 

school,  in  the  U.  St,  meana  a  place  where  elementaiyiaatniction 
ia  given. 

aleigh  =  aledge. 

apan  =  pair,  applied  only  to  horaea  or  mnlea  (Geapann). 

atage  =  atage-coach. 

atall  =±:  atick  faat  (the  horaea  are  atalled). 

atore  =  ahop. 

auapendera  =  braoea. 

anapicion  (aa  a  verb)  =  to  anapect. 

tranapire  =  to  happen. 

Auaaerdem  finden  sich  eine  Menge  von  Wortbildungen, 
die  nnan  in  England  gar  nicht  gebraucht,  z.  B.  to  neceaaitate, 
night -fall  und  after- night,  to  obligate,,  welches  in  England  für 
ganz  gemein  gilt  wie  auch  to  narrate.  Schiieaalich  sei  noch 
erwähnt,  daaa  in  America  zwei  Sammlungen  von  Americamamen 
erachienen  aind,   die   eine   von  John  Pickering  in  Boston  1816, 

't  I  die  andere  von  John  Euaaell  Bartlet  in  New  York  1848;  in 
/      neuerer  Zeit  iat  derselbe  Gegenstand  auch  von  dem  Heraasgeber 

'  des  Archive  in  eeiner  Abhandlung  über  die  Entwickelung  der 
engliachen  Sprache  und  Literatur  in  Nord -America  behandelt 
worden. 
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Zur  Faustliteratur. 

I)  Dr.  Karl  Köstlin,  Goethe'a  Faust,  seine  Kritiker  und  Aus* 

ieger.     Tübingen,  1860. 

II)  F.  Blanchet,  le  Faust  de  Goethe  expliqu^  d'apr^s  les  prin- 

cipanx  commentateurs  allemands.    Paris,  Strassbourg,  1860. 

Wieder  liegen  zwei  neae  Schriften  über  den  Goethe'schcn  Faust  vor. 
Das  Gedicht  ist  in  mehr  als  einer  Beziehung  merkwärdigi  aber  kaum  weniger 
niHrkwürdig  ist  diese  unermüdliche  Ausdauer  der  Erklärer,  diese  immer  sich 
wiederholenden  Versuche  eindringenden  Stadiums.  Doch  sind  wir  weit  ent* 
ferot,  die  auf  die  Erklärung  des  Gedichts  verwandte  Mühe  zu  bedauern. 
Goethe'a  Faust  verdient  die  aufmerksamste  Betrachtung,  und  seine  Dunkel* 
heit  fordert  den  Scharfsinn  des  Interpreten  heraus.  Fortgesetzte  Arbeit 
aber  fördert  hier,  wie  auf  jedem  andern  Gebiete.  Das  beweisen  anch  die 
beiden  vorliegenden  Werke  dfurch  den  wohlthätigen  Gegensatz,  in  welchem 
sie  zu  früheren  Versuchen  auf  demselben  Gebiete  stehen.  Die  ersten 
Commentare  des  Faost  nahmen  auf  foten  Glauben  das  Gedieht  als  ein 
Ganzes  hin,  und  da  ihm  jetie  andre  Einheit  sichtbar  abging,  so  sollte  ihm 
die  Durchf  utirung  irgend  einer  abstrakten  Idee  oder  die  Systematik  ir^nd 
einer  Philosophie  eine  solche  Einheit  verleihen.  Man  legte  also  in  naivem 
Glauben  seine  eignen  Gedanken  in  das  Gedicht  und  interpretirte  so  wacker 
in  dasselbe  hinein  und  aus  demselben  heraus  ganze  Systeme,  jeder  auf  seine 
Weise  und  nach  den  Anschauungen,  die  er  dazu  mitbrachte.  Dadurch,  dass 
man  so  grosse  Gedanken  in  dem  Gredicht  fand,  —  gross  mussten  sie  sein, 
denn  man  hatte  sie  ja  selbst,  —  glaubte  man  demselben  eine  ungemeine 
Ehre  anzuthun  und  es  zum  Gipfel  aller  Dichtung  zu  machen ;  man  bedachte 
nicht,  das8  Gedankensysteme  wohl  den  Werth  einer  Abhandlung,  aber  nicht 
einer  Dichtung  begründen  könnten,  dass  man  vielmehr  den  Aust  dadurch 
gradezu  ans  &r  &h\  der  Gedichte  strich.  Wir  wissen  jetzt,  dass  das^Ge- 
oiebt  kein  Syatem  darlegt,  aus  wie  verschiedenen  Bestandtheilen,  zu  wie  ver- 
schiedenen ^Seiten  ea  entstanden  ist,  welche  verschiedenartigen  Einflüsse 
and  Stimmungen  seine  Gestaltung  bedingt  haben.  Das  Gedicht  als  eine 
Thataache  liegt  vor,  aber  immer  noch  als  eine  so  dunkle  Thatsache,  wie 
nur  ie  eine  dem  Forscher  zu  denken  gegeben  hat.  Es  übt  eine  unbegrenzte 
Macht  auf  die  Nation,  und  eine  erosse  Wirksamkeit  selbst  im  Auslande. 
Worin  al8o>  wenn  doch  nicht  im  Uedankensvsteme,  besteht  die  eigeniliche 
Macht  dieser  Dichtung?  Die  Antwort  darauf  hängt  von  der  Erklärung  des 
Gedichtes  ab. 

Die  Erklärung  eines  Geeichtes  hat  drei  wesentliche  Momente.  Es 
mnas  cnnäohat  d^  Wortainn  und  die   Geschichte  des  Textes   festgestellt 
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werden  durch  eine  wesentlich  philolog^iscbe  Arbeit;^  es  fordert  sodann 
die  ästhetische  Betrachtang  die  Reflexion  über  die  Innern  gestaltenden 
Prinzipien  des  Kunstwerks,  iiber  das  also,  ?ras  man  die  Idee  eines  Kunst- 
werks zu  nennen  pflegt;  es  soll  endlich  jedem  bedeutenden  Dichtwerk  seine 
literar geschichtliche  Stellung  zur  Vergangenheit  und  Zukunft  der 
Literatur  und  zu  dem  inneren  Entwicklungsgange  des  Dichtergeistea,  dem 
es  entsprang,  angewiesen  werden.  Diesen  letztem  Punkt  haben  diejenigen, 
welche  über  Geschichte  der  deutschen  Literatur  und  über  Goethe^s  Leoen 
schrieben,  grün^Jlich  erörtert  Aber  eine  vollkommen  befriedigende  Losung 
dieser  Aufgabe  hängt  von  einer  befriedigenden  ästhetisch-kritischen  Betrachtung 
des  Werks  ab,  wie  sie  noch  nicht  guiefert  ist.  Es  ist  nicht  zum  V^ortheu 
der  Erklärung  des  Gerichts  gewesen,  dass  die  philosophisch -ästhetische  Be- 
trachtung der  philologischen  )i  orschune  vorauseilte.  Die  Philosophen  glaubten 
eben  auch  hier,  wie  anderswo,  der  nistorischen  Arbeit  sich  entschlagen  zu 
können,  und  es  pasäirte  ihnen  hier,  was  ihnen  auch  sonst  wohl  passirt  ist: 
sie  gaben  statt  der  Sache  fiich  selbst,  und  Faust  wurde  nur  ein  Anknüpfungs- 
punkt für  die  Darlegung  beliebiger  Spekulationen  aus  dem  Grebiete  der 
Kechtspbilosophie  oder  Theologie  in  mehr  oder  minder  systematischer  Form. 
Schon  Weisse  und  Leutbecher,  besonders  aber  Meyer  und  mit  efossem 
Fleisse  Düntzer  haben  dann  die  rein  philologische  Arbeit  für  die  Erklärunf 
des  Goethe'schen  Faust  so  sehr  gefordert,  dasa  auch  die  ästhetische  Kritik 
jetzt  auf  sicheren  Grundlagen  bauen  darf.  Sowohl  Herr  KöstUn,  der  be- 
sonders die  ästhetische  Würdigung  des  Werks  im  Auge  hat,  wie  Herr  Blan- 
chet,  der  auch  die  Erklärung  der  Dunkelheiten  im  Einzdnen  anstrebt,  haben 
das  so  Gefundene  gewissenhaft  sich  zu  Nutze  gemacht 

Was  nun  die  Schrift  des  Herrn  Köstlin  anbetrifil,  so  ist  sein  Ziel  nicht 
sowohl  eine  ausführliche  Ex^lämng  alles  Einzelnen,  äk  vielmehr  die  Dar- 
legung der  inneren  Einheit  des  Gedichtes  und  die  Feststeilung  seines  ästhe- 
tischen Werthes  vermittelst  einer  Entwicklung  des  Ganges  der  Handlung  in 
beiden  Theilen  des  Werkes.  Seine  Darstellung  ist  klar  und  bestimmt,  und 
in  einigen  Beziehungen  scheint  er  die  Erkenntniss  dessen,  was  für  die  Be- 
nrtheilung  des  Faust  wesentlich  ist^  in  der  That  um  ein  Bedeutendes  ge- 
fördert zu  haben. 

Für  das  gesunde  Urtheil  des  Verf  zeugt  es,  dass  er  das  Werk  nicht 
als  den  „Inbegriff  aller  göttlichen  und  menschlichen  Weisheit*  fasst,  wie  die 
meisten  älteren  Schriften  über  den  Faust,  dass  er  «alles  nutzlos  abstracte 
Philosophiren  über  denselben  vollends  verabschieden**  wilL  Der  Standpunkt, 
den  er  dem  Gedichte  gesenüber  einnimmt,  zeichnet  sich  am  bestimmtesten 
darin,  dass  er  p.  161  erklärt:  nicht  um  eine  Idee,  sondern  um  einen  Cha- 
rakter, um  ein  allerdings  die  allgemeinsten  und  tiefsten  Interessen  der 
Menschheit  berührendes  Lebensbild  sei  es  dem  Dichter  zu  thun.  Das  ist 
ein  wahres  und  treflendes  Wort,  —  was  den  ersten  Theil  anbetrifft  Aber 
für  den  zweiten  Theil  möchten  wir  es  nicht  eben  so  gelten  lassen. 

Dhs  Geschlecht,  das  den  Faust  zuerst  las,  fühlte  sich,  wenn  es  sich  von 
dem  mächtigen  Eindruck,  den  das  Gedicht  machte,  Rechenschatt  ablegen 
wollte,  zumwist  durch  den  Gehalt  an  spekulativen  Ideen  angezogen.  In 
Wirklichkeit  hat  gewiss  die  WiriLung  des  Faust  so  wenig,  wie  die  irgend 
eines  andren  grossen  Dichtwerks,  auf  der  Bedeutsamkeit  abstrakter  Theorien 
beruht  Aber  es  war  das  die  Redeweise  der  damaligen  Zeit  insbesondre  die 
Form  der  ästhetischen  Kritik,  den  Gfsist  künstlerischer  Schönheit  auf  «Ideen* 
zu  ziehen.  Wir  bestreiten  nicht,  dass  das  Kunstwerk  nur  dadurch  die  Voll- 
endung schöner  Form  erreicht,  dass  ein  inneres,  schöpferisch  gestaltendes 
Prinzip  als  Einheit  und  Allgemeines  die  Grestaltung  aller  Einzelheiten  bedingt. 
Wir  meinen  auch,  dass  „Idiee*  der  treffendste  Ausdruck  für  diese  innere  or- 
ganische Einheit  des  Kunstwerks  ist.  Nur  verstehe  man  unter  solcher  Idee 
nicht  irgend  ein  abstractes  Philosophem  oder  gar  eine  beliebige  moralische 
Sentenz.    So  weise  lane  solche  auch  sei,  den  inaem  Gehalt  eines  rechten 
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wird  016  nimmermehr  encböpfen,  dnrch  sie  aHein  wird  sidi  ein 
Werk  nnnmer  als  Kunstwerk  ausweisen;  im  Gegentheii:  wo  sie  der  Zweck 
wäre,  auf  den  Alles  hinausläuft,  würde  augenblicklich  durch  die  lehrhafte 
Absidit  alle  Poesie  vernichtet  werden.  Die  Idee  eines  dramatischen  Dicht- 
werks, —  und  Ton  einem  solchen  ist  hier  aunächst  die  Rede,  —  kann  nur  in 
der  Einheit  des  Charakters,  also  näher  in  der  eigentbüra liehen  Bestimmtheit 
der  dichterischen  Phantasie  und  ihrer  sittlichen  Anschauungen  im  Ganzen 
nnd  Grossen,  also  in  der  Form  des  dargestellten  Ideals  h'egen.  Dem  Faust 
gegenüber  benahm  man  sich  aber  so,  als  ob  er  ein  Lehrgedicht  wäre  voll 
tiefsinniger  Theorien  über  göttliche  und  menschliche  Dinge.  Das  war  eine 
durchaus  naive  Stimmung.  Allerlei,  was  im  Geiste  des  spekulativ  gebildeten 
Lesers  beim  Lesen  des  Gedichtes  anschoss,  legte  man  frischweg  in  das  Ge- 
dicht selbst  hinein,  und  noch  mehr,  in  solchem  sollte  der  eigentliche  ästhe» 
tische  Wetth  des  Gedichtes  liegen.  Herr  Köstlin  hat  dem  Faost  den  Cha- 
rakter eines  Gedichtes  zurückgegeben,  als  er  denselben  für  die  Darstellung 
eines  Charakters  erkhirte,  seinen  Gegenstand  als  die  Zeichnung  eines  Lebens- 
bUdea  bezeichnete. 

Aber,  wie  gOMgtf  rär  möchten  die  Geltung  dieses  Satzes  für  den  zweiten 
Thdl  bestreiten,  dieser  in  der  That  ist  ein  Lehrgedicht  in  dialogischer 
Foitn.  ond  kein  Drama.  Und  damit  wären  wir  zu  der  heikelsten  Frage  in 
Betreff  der  Auffassung  des  Goethe'schen  Faustgedichtes,  zu  der  Frage  über 
den  Zaaammenhahg  des  ersten  nnd  zweiten  Theils,  gelangt.  Wir  wollen 
kurz  onare  Meinung  sagen:  uns  scheint,  dass  der  erste  und  zweite  Theü 
nichts  mit  einander  gemein  haben,  als  die  Namen  einiger  in  beiden  auf- 
tretenden Persönlichkeiten  und  einige  ganz  äusserliohe  Anknüpfungspunkte 
in  der  Handlung.  Weder  die  Charaktere,  noch  die  Situationen,  noch  der 
innere  Gang  der  Handlung,  noch  die  dichterische  Auffassnngsweise,  noch  die 
poetische  Composition  scheinen  uns  in  beiden  Theilen  in  irgend  einem  tie- 
^ren  Zusammenhange  zu  stehen.  Wir  haben  es  in  der  That  mit  zwei  ganz 
verschiedenen  Gedichten  zu  thun«  die  auch  der  Zeit  der  Entstehung  nach« 
weniestens  in  der  Form,  wie  sie  vorliegen,  durchaus  auseinanderfallen.  Ganz 
mit  Unrecht  hat  sich  der  zweite  Theil,  ein  in  mancher  Beziehung  trotz 
schöner  Einzelheiten  so  verfehltes  Werk,  ein  Werk  des  unprodncliven  Alters, 
in  die  Nähe  jenes  -wundervollen  Prodiicts  der  Jugendbegeisterung  und 
Manneskmfl  gedrängt;  für  die  ästhetische  Beurtheiinng  sind  beide  durchaus 
auseinanderzuhalten. 

Das  scheint  uns  nun  Herr  Köstlin  verfehlt  zu  haben.  Auch  nach  ihm 
bilden  beide  Theile  zusammen  ein  Werk«  und  der  ganze  Plan  scheint  ihm 
grossartig,  wahr,  folgerichtig,  harmonisch  angelegt.  Er  giebt  nur  zu,  dass 
in  diesem  Lebenslauf  das  Moment  des  Schönen  unverhältnissmässig  hervor« 
tritt  nnd  das  Politische  zurückgedrängt  wird.  Aber  wie  denn?  Kann,  wenn 
der  erste  und  zweite  Theil  als  ein  Werk  ^asst  werden,  kann  dann  noch 
der  Charakter  als  inneres  Prinzip  der  Einheit  gefasst  werden?  Seit  wann 
ist  es  ein  Moment  der  Charakterschilderung,  den  Helden  durch  alle  möglichen 
Lebenslagen  nnd  Tendenzen  hindurchzujagen,  ihn  symbolisch  sich  verlieben, 
als  Symbol  mit  einem  Symbol  sich  verheirathen,  symbolische  Kinder  zeugen 
zu  lassen,  die  svmbolisdi  sterben?  Was  fehlt  denn  noch  zur  Charakter- 
schilderung des  Kaust  am  Ende  des  ersten  Theils?  Und  welches  neue  Mo- 
ment lüime  im  zweiten  Theile  hinzu?  Hat  denn  der  Faust;  als  St^iatsmann 
und  Feldherr,  der  Faust  als  Festordner  am  Hofe,  der  Faust  als  fränkischer 
Kitter  nnd  lüs  lebensmüder  Greis  noch  eine  Aehnlichkeit  mit  Faust,  dem 
Denker  und  dem  Liebenden?  Und  wenn  er  sie  hätte:  hei&st  das  Einheit 
des  Charakters,  dass  ein  Held  auf  seinem  Wege  von  der  Wiege  bis  zum 
Grabe  uns  vorgeführt  wird,  um  alle  möglichen  Metamorphosen  durchzumachen 
nnd  die  verschiedensten  Gestalten  anzunehmen?  Nein,  so  wäre  die  Einheit 
des  Gedichts  immer  nicht  in  einem  Charakter,  sondern  in  einem  abstrakten 
Schema,  in  der  Beflexion  des  Dichters  zu  suchen,  der  das  Verhältniss  eines 
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i(reb€oden  Geiates  zu  den  bedentsamston  Lebensbesiehaagen  dvrlegen  ivoHle, 
und  Faust  wäre  wieder  nicht  ein  DraiD^v  sondern  ein  Levgedicht  Der  erste 
Tbeii  des  Faust  aber  ist  ein  wirkliches,  achtes  Drama.  Rauben  wir  ihm 
den  Anspruch  auf  diese  Bezeichnung  nicht  durch  die  auch  philologisch  un- 
gerechtfertigte AnnäheruDg  des  zweiten  Theils :  sondern  überlassen  'wir,  weil 
wir  müssen,  diesen  zweiten  Theil  sich  seibat,  oder  mit  andren  Worten: 
geben  wir  ihn  als  Ganzes  und  Eines  Preis. 

Dies  Letztere  nun,  das  eben  möchte  Herr  Köstlin  nicht.  Zwar  ist  sein 
Urtheil  aueh  hier  besonnen  und  nüchtern.  Er  kann  die  Sprache  des  zwäten 
Theiles  nicht  loben.  Die  klassische  Walpurgisnacht,  die  Tragödie  Helena 
scheinen  ihm  ganz  verfehlt.  Aber  g^en  das  schlechthin  verwerfende  Urtheil 
Vischers  über  den  zweiten  Theil  möchte  er  doch  Verwahrung  einlegen. 
Nun  ia,  Vischer  in  seiner  energisdien,  durchschlagenden  Weise  ist  nllerdings 
sehr  hart  mit  dem  Gedicht  umgeeangen,  und  wir  möchten  Bedenken  tn^en, 
das  Urtheil  des  ausgezeichneten  Mannes  so  ganz  zu  unterschreiben.  Aber 
wollte  man  dem  zweiten  Theil  gegen  diesen  eindringenden  und  kräftigen 
Geist  beispringen,  so  gab  es  nur  ein  Mittel.  Auch  dem  «weiten  Theil  ist 
es  verhängnissYoU  gewesen,  dass  er  in  eine  Nähe  zmn  ersten  Theil  eerückt 
wurde,  auf  die  er  keinen  Anspruch  hat,  grade  so,  wie  auch  ein  helUeuehtender 
Stern  durch  den  Glanz  der  Sonne  verdunkelt  wird.  Nicht  bloss  dem  ersten 
Theil  kann  sein  rechtes  Verständniss  nur  gesichert  werden^  wenn  man  ihn 
als  abgeschlossenes  Kunstwerk  in  sich  betrachtet:  sondern  auch  gegen  den 
zweiten  Theil  wird  man  weniger  ungerecht  sein,  wenn  man  den  Zusammen- 
hang mit  dem  ersten  aufffiebt.  Wir  möchten  selbst  des  Herrn  Vc?f.  sta^enges 
Urtheil  noch  in  einisen  Beziehungen  mildern.  Man  muss  sich  dieser  Tra- 
gödie gegenüber  ni(3it  zum  Einigen,  sondern  zum  Zerreissen  entscheiden. 
Der  zweite  Theil  vor  allem  ist  ein  Stück,  das  wahrhaft  aus  Stijicken  besteht. 
Nur  am  Einzelnen  wird  man  sich  recht  freum  dürfen;  die  Qomposition  im 
Ganzen,  die  Haltung  des  Ganzen  als  eines  einheitlichen  Kunstwerks  kann 
schwerlich  als  harmonisdi  und  folgerichtig  bezeichnet  werden.  Aber  vieles 
Einzelne  in  seiner  Art  mag  man  gelten  lassen,  und  darunter  sogar  die 
»klassische  Walpurgisnacht**  und  die  ^Helena.'' 

Der  zweite  Theil  des  Kaust  zum  ersten  verhält  sieh  etwa,  wie  Meisters 
Wanderjahre  zu  den  Lehrjahren.  In  Sc-hiller's  Don  Carlos  erkennt  Jedermann 
zwei  nach  Absicht  und  Auffassung  wesentlich  verschiedene  Theile,  weil  An- 
fang und  Vollendung  des  Drama's  um  wenige  Jahre  anseinanderliegen. 
Diese  Verschiedenheit  ist  so  gross,  dass  der  ästhetische  Eindruck  und  die 
künstlerische  Einheit  des  Werkes  dadurch  wesentlichen  Abbruch  leiden. 
Beim  Faust  aber  sind  die  erste  Conception  und  der  endliche  Abschluss  darch 
mehr  Jahrzehnte  getrennt,  als  durch  Jahre  beim  Don  Carlos.  Und  Goethe 
sollte  so  mumienhaft,  so  entwicklangslos  geblieben  sein,  um  ein  Werk  in 
gleichem  Sinne  durch  sechszig  Jahre  fortzuführen?  Oder  von  seinen  mannig- 
fachen inneren  Prozessen,  von  der  Verschiedenheit  der  Lebensalter,  An- 
schauungsweisen, künsUerischen  Prinzipien  sollte  dies  Werk  im  Wesentlichen 
unberührt  geblieben  sein?  Was  den  Gegensatz  der  Behandlung  anbetrifil, 
so  brauchen  wir  ihn  nicht  erst  auseinanderzusetzen.  Das  blödeste  Gkffühl 
empfindet  ihn.  Gee;en  die  Lebhaftigkeit  der  Empfindung  im  ersten  Theil, 
^egen  die  übersprudelnde  Fülle  der  Produktivität  diese  Knappheit  der  Mo- 
tive, die  sich  nur  an  der  Krücke  der  Reflexion  müde  fortschleppen;  gegen 
'  lebensvolle  menschliche  Charaktere  diese  blassen  allegorischen  Schemen,  die 
der  Dichter  gelegentlich  seihst  ironisirt;  statt  jener  reichen  und  tiefen  An- 
schauung menschlichen  Schicksals  einen  Abschnitt  aus  der  Literaturgeschichte 
und  der  Politik  in  poetisch -allegorischem  Gewände  und  eine  neu  erfundene 
Theorie  der  Erlösung  und  Rechtfertigung;  es  ist  auch  nicht  eine  Spur  vcm 
Verwandtschaft  und  Zusammengehörigkeit  zu  finden.  Aber  auch  die  Cha- 
raktere des  ersten  Theils  sind  verschwunden;  nur  die  Namen  sind  znm 
Theil  geblieben.  Faust  wird  zum  Abstraotum  und  bedeutet  stellenweise  etwa: 
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der  moderne  Menedi,  and  8tel1enwei«e  gar  nichts.  Und  Mephisto?  Wo  ist 
der  abermüthiee,  spradelnde,  geistreidie,  bei  aller  Hassenswärdigk^it  so  an- 
ziehende Geselle  geblieben,  den  wir  un  ersten  Theile  kannten?  Verschwunden 
ist  er,  and  anter  seinem  Namen  narrt  ans  ein  Ding,  es  lässt  sich  gar  nicht 
sseen,  was  für  eins,  eine  Art  von  redender  Theatermaschinerie,  die  ver- 
schiedene Fonnen  anznnehmen  yermag.  Weder  der  Satan  ist  mehr  da, 
noch  sein  Raraor.  Za  allen  guten  Din^n  iXsst  er  sich  gebranchen;  er  ist 
nicht  mehr  der  Verfährer,  sondern  ein  gehorsamer  Diener  ohne  eigenen 
Willen  zam  Goten  oder  Bösen.  Und  was  d^e  Handlung  anbetrifft:  kann 
man  ernstlich  von  dieser  noch  im  zweiten  Theile  reden?  Es  bedeutet  ja 
alles  etwas,  nur  mit  Begriffen  sehen  wir  im  Grande  etwas  vorgehen,  und 
nichts  hat  seinen  Sinn  in  sich,  nimmt  bsare  WirkKehkeit  für  sich  in  An- 
sprach. Im  ersten  Theile  Menschenschicksal  und  Leidenschaft,  gK>88e  tra- 
gische Conflikte;  im  zweiten  ein  blosses  witzises  ond  sc^arflsinniffes  Spiel 
mit  Begriffen  and  Vonrtellongen ,  wo  unser ^  Mitleid  und  Mitempinden  in 
keinem  Au^nblicke  in*s  Spiel  kommt.  Was  ist  hier  noch  von  einem  Drama 
übriff  geblieben? 

Man  hat  es  also  mit  zwei  grandverschiedenen  Werken  za  thun..  Ueber 
Sinn  ond  Bedeotang  des  Ganzen  wird  man  sich  so  lange  nicht  einigen 
können,  als  man  den  zweiten  Tbeil  als  legidme  Fortsetzung  des  ersten  an- 
sieht. Wal  der  zweite  Theil  so  offenbar  die  Einheit  seiner  Composition 
nur  in  absteakten  Beflezionen  hat,  wird  man  geneigt  sein,  auch  dem  ersten 
Theil  ein  solches  Svstem  von  Gedanken  unterzuschieben  und  ihm  damit 
seinen  poetischen  Werth  za  rauben.  Wenn  der  Dichter  am  Schluss  des 
zweiten  Werks  fogstUch  bemüht  gewesen  ist,  den  Zusammenhang  mit  ge- 
wissen Motiven  des  ersten  wieder  anzuknüpfen,  so  hat  er  offenbar  zu  dem 
Irrthmn  Anlass  gegeben:  aber  nichts  desto  weniger  bleibt  es  ein  Irrthum. 
Satze,  wie  der,  dass  ein  goter  Mensch  sich  nie  ganz  vom  rechten  Wege  ab- 
wende trotz  aller  Abirrung,  »oder  dass  Streben  und  Irren  nothwendis  ver- 
bunden seien,  oder  dass  j^es  ernste  und  beharrliche  Streben  die  Erlösonjj; 
möglich  mache,  konnten,  anch  wenn  sie  minder  falsch  wären,  die  Einheit 
eines  Gedichtes  nicht  begründen,  eben  weil  sie  abstrakte  Sütze  sind.  Wenn 
aber  Goedie  an  die  Bedingung  der  Wette  zwischen  Faost  und  Mephisto, 
dass  Faost  diesem  erst  gehören  solle,  wenn  er  in  irgend  einer  Weise  dorch 
ihn  eine  volle  Befnedigung  eriangt  hätte,  den  Aas|ning  seines  Werks  knüpft, 
so  darf  lins  anch  das  nicht  tauschen.  £s  ist  off'enbar,  dass  Goethe,  als  er 
jene  Vertragsscene  dichtete,  nur  an  die  UnmÖgUchkeit  der  Erfüllung  dachte 
und  jene  ganz  äusserKche  Befnedigung,  die  er  dem  Greise  später  zu  Theil 
werdlen  lässt,  anch  nicht  von  fem  ahnte. 

Haben  wir  es  also  mit  zwei  verschiedenen  Kunstwerken  zu  thun,  so  be- 
dingt jedes  für  sich  db  eignes  Urtheil  Der  erste  Theil  bedarf  keiner  Lob- 
sprnebe.  Manches  Fremdartige  mag  in  demselben  stören;  die  literarischen 
Anspidnnffen,  manche  Episoden  mag  man  im  Einzelnen  hinwegwünschen;  in 
roandien  rnnkten  mag  eine  Inkonsequenz  nachweisbar  sein.  Nichts  desto 
Ganze  ein  Werk  von  unvergleichlicher  Gewalt 


weniger  bleibt  das  Ganze  ein  Werk  von  unvergleichlicher  Gewalt  und  Be- 
deutung. Als  ein  Werk  der  frischsten  übersprudelnden  Genialität  erschemt 
der  erste  Theil  des  Faust jnrade  unter  dem  Gesichtspunkt  des  Herrn  Köstlin. 
Es  sind  die  Charaktere,  Figaren  von  einziger  Vollendung,  und  nicht  irgend 
wdche  Theorien,  die  den  Reiz  des  Werkes  ausmachen.  Es  ist  die  wundei^ 
bar  erzählte  Geschichte  eines  menschlichen  Innern,  die  in  einziger  Vollendung 
gezcicbnete  tragische  Verwicklung,  in  welcher  die  herrlichsten  Individuen 
ontergehen,  was  ans  immer  wieder  anzieht  Faust  nnd  Mephisto,  Wagner 
ond  der  Schüler,  Mamrethe,  Marthe  und  Valentin:  diese  Gruppe  von 
Characteren  bildet  den  Werth  des  ersten  Theils,  nnd  die  Geschichte,  die 
sich  vor  unsren  Augen  entfhltet,  könnte  nicht  reicher  an  Inhalt  sein.  Es  ist 
aber  eben  ein  Theaterstück,  wie  andre  auch.  Man  könnte  es  «die  Kindes- 
mörderin«  betiteln.     Die  verzweifelnde  Sehnsacbt   eines    nach    absoktem 
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Wissen  ringenden,  oder  da  dies  anerrei«hb«r  ist,  wenigstem  nacb  reaW, 
praktischer  Befriedigung  strebenden  Geistes,  der  eben  dadurch  von  dem 
Quell  seines  eignen  und  alles  Daseins  abgeleitet  und  dem  Bösen  in  die 
Arme  getrieben  wird,  und  der  Untergang  der  natortichen  Unschuld  und  ihrer 
idealen  Triebe  an  den  Schranken  der  ewigen  Satzungen  der  Sitte,  gleichaam 
das  Urbild  des  SentimentAlen  nnd  des  Naiven  in  das  gemeinsame  Verderben 
getriebfn:  das  iat  die  einfache  Gescbiciite,  die  als  Tneaterstüok  eine  Wir- 
kung von  einziger,  binreissender  Art  übt,  wie  die  Aufführang  es  tcnsendfach 
bewiesen  hat. 

Also  keine  Jdeentragödie,  sondern  dn  dramatisches  Lebensbild  ist  der 
erste  'Iheil  des  Fauvt.  Den  einen  Hauptcharakter  hat  Herr  K.  vortrefflich 
seseichnet.  p.  1 63.  Fqq.  „Die  tiefempfundenen  Bedürfnisse,  die  hoch^henden 
vSÜnsche,*  die.  weitgreifenden,  den  ganzen  Kreis  des  moischlich  Erreichbaren 
durchschreitenden  Strebunj^n  und  Unternehmungen,  die  dabei  herein- 
brechenden gefahr-  und  leidvollen,  jedoch  der  rettenden  und  versöhnenden 
Rückkehr  zum  wtihrha/t  Menschlichen  wiederum  weichenden  Ueberstürzungen 
und  Verirrungen  eines  acht  und  voll  menschlich  fühlenden  und  strebenden, 
aber  in  diesem  Streben  auf  Heromunga»  stossenden,  durch  sie  verbitterten, 
auf  das  £xtrem  gewaltsamer  Aneignung  des  versagten  I^bens>  und  Welt- 

fenusses  getriebenen  Charaktei-s,  eines  ganzen  und  vollen  Menschen,  der  die 
iefriedigung  seines  alles  Menschliche  mit  leidenschaftlicher  Gluth  nrofassenden 
Sehnens  in  seiner  Zeit  und  seiner  La^e  nicht  fsud«  dartiber  Zofriedanbeit, 
Haltung  und  Maass  verlor,  aber  auch  wieder  gewann,  das  ist  es,  was  Goethe's 
Faust  an  uns  .  vorüberführt. "  etc.  Wenn  es  dem  Verf.  nur  auch  gelungen 
wäre,  den  anderen  Hauptcharakter  des  Stücks,  den  Mephisto,  eben  so  be- 
friedigend zu  zeichneu!  Es  ist  merkwürdig,  wie  selbst  diejenigen,  die  am 
feinsten  urtheilen,  hier  irre  gehen.  Selbst  dem  tietblickenden  Vischer  ist 
es  widerfahren,  dass  er,  nachdem  er  alle  eitel  philosophische  Theoriemacherei 
aus  der  Erklärung  des  Fau.«t  weit  verjagt  hatt^,  doi'h  zn  Aeusseruogen  kam, 
wie  die,  dass  Faust  »ein  Held  sei,  der  in  seinem  Streben  unverkennbar  die 
Menschheit  und  in  seinem  Schicksal  ihi^  Bestimmung  repräsentirey«  dass 
„die  eigentlichen  Prinzipien  seines  Han<lelns,  obwohl  in  Fausfs  Innerem  sich 
zum  Kampfe  begegnend,  doch  aoa  ihm  binausffestellt  seien  in  mythischen 
Figuren,**  (was  doch  wieder  auf  die  blosse  Auegorie  hinauMiefe,  auf  die 
Ideentragödie,  deren  Helden  nicht  Menschen,  sondern  Begrifie  sind),  dass 
.Faust  mit  Mephisto  zusammengenommen  der  Mensch  sei,**  dass  ««die  Idee 
der  Nesativität  des  Geistes,  der  sich  der  Beschränkung  durch  sein  Andres, 
durch  OMs  Einzelne,  Sinnliche  der  ersten  Negation  (Mephisto  nämlich)  nicht 
entziehen  kann  und  darf,  aber  diese  Beschränkung  durch  seine  unendliche 
Natur  wieder  aufhebt  und  so  die  erste  Negation  durch  die  zweite  zur  Be- 
jahung zurückführt:  diese  Idee  im  Vertrage  des  Faust  mit  Mephisto  aus- 
gesprochen sei.**  Das  klingt  immer  noch  abstract  und  philosophisch  genu^ 
undf  ist  doch  für  den  Reichthum  der  Charaktere  und  der  Handlnof  nicht 
einmal  recht  bezeichnend,  geschweige  denn  erschöpfend.  Aber  Herrn  Köstlin 
ist  es,  mit  dem  Mephisto  wenigstens,  kaum  mehr  gelungen.  Ist  der  ^Cha- 
rakter,^ das  ^naenscbliche  Liebensbild,^^  also  eine  wirklich  poetische,  nicht 
eine  philosophische  Aufgabe  der  Gegenstand  dieser  Dichtung:  so  müssen  die 
Charaktere  eben  auch  nicbt  sls  Sjmbole,  als  personifizirte  Begrifie,  als  alle- 
sorisQhe  Gliedermänner,  sondern  als  volle  menschliche  Persönlichkeiten  ge- 
fasst  werden.  Und  wie  erklärt  H.  Köstlin  den  Mephisto?  Als  «den  Vertreier 
des  überall  wirksamen  Keimes  des  Verderbens,  der  Gefahr  des  Unterganges, 
des  Scbitksals  der  Vernichtung, **  also  wieder  als  denBeffriff  der  Negativität, 
und  zwair  nicht  als  den  Geist,  der  aus  sittlichem  Entscmuss  stets  verneint, 
sondern  als  die  Abstraction  der  Verneinung  selbst.  Nein,  so  meinen  wir 
nicht,  dass  der  Mephisto  zu  fassen  wäre.  Das  ist  Goethe's  grösste  poetische 
That  in  der  Behandlung  der  Faustsage,  dass  er  aus  dem  Teufel  ein  voU- 
stiindiges,  sittlich  kommensurables  Wesen,  einen  höchst  diabolischen  Mensehen, 
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aber  imnerbin  einen  Menschen  und  nicht  einen  Begriff  gemacht  bat  Nicht 
als  das  Prinzip  der  Negativitat, ^sondern  als  ein  recht  böses,  aber  seinen 
sittlichen  Anlagln  nach  uns  ähnliches  Wesen  handelt  er.    £r  hat  viel  Humor, 

S radelnden  Witz,  einen  reichen  und  tiefen  Greis t»  denkt  scharf  und  spricht 
ir:  aber  er  hat  kein  Hers,  keine  Sehnsucht,  keinen  Glauben  und  keixl 
Streben;  er  verachtet  die  Menschen,  er  kennt  nur  d^  Gemeine  nnd  Böse; 
TOD  Verstände  überlegen,  bat  er  kein  Gemüth  und  kein  Erbarmen;  er  kennt 
keine  Ideale  und  dem  tiefsten  Sehnen  gegenüber  kennt  er  nur  Spott  und 
Hohn.  Ich  denke,  solche  Käuze  kennen  wir  mehr,  und  ihren  verderblichen 
Einfloss  hat  man  unter  Menschen  m^hr  als  einmal  beobachtet,  ähnlich  ge- 
nonte.  sogar  auf  Thronen  gewisser  Kaiserreiche  sitzen  sehn.  Es  ist  aller- 
dings die  Kehrseite  des  Faust,  zum  Idealisten  der  Healiat  in  einem  zugleich 
ergötsenden  ond  erschütternden  Bilde,  ein  innerlich  gesteigerter  Carlos  aus 
dem  »Clavigo,*  eine  Menschengestalt,  hart  an  der  Grenze  spielend,  wo  der. 
Mensch  in  den  Dämon  übergeht,  aber  ein  Mensch,  d,  h.  ein  Wesen  von 
einer  uns  ähnlichen  sittlichen  Anlage.  Das  Diabolische  ist  die  Form  der 
Einkleidung,  der  sagenhaile  Stoff:  der  Inhalt  des  Gedichts  ist  ein  Confiikt 
menschlicher  Charaktere.  Um  es  noch  einmal  zu  sagen,  der  Faust  ist  e*ben 
ein  Theaterstück  Yon  derselben  Gattung,  wie  andre  anch,  nur  höchst  toU- 
cndet.  — 

Wir  könnten  mit  dem  Verf.  noch  über  manches  Einzelne  rechten,  aber 
an  dem  Meisten  dürfen  wir  uns  freuen.  In  den  beiden  Momenten,  die  den 
ChHrakter  des  Faust  im  ersten  Monolog  kennzeichnen,  in  der  Verzweiflung 
an  der  Wissenschaft  und  dem  Drange  nach  realem  Lebensgenuss  einerseits, 
ond  in  dem  Streben  nach  absolutem  Wissen,  dem  Glauben  also  an  die  Mög- 
lichkeit des  Wissens  andrerseits,  vermögen  wu*  keinen  Widerspruch  zu  er- 
blicken. I^  das  nicht  beides  in  innigster  Beziehung  und  entspringt  eines 
aus  dem  andern?  Kennzeichnet  es  nicht  ganz  die  Stimmuiu;  des  deutschen 
Geistes  am  Ansgance  des  vorigen  Jahrhunderts?  —  Dass  Fau^t  nach  dem 
orsprünglichsten  Plane  in  Margarethens  Liebe  Befriedigung  finden  sollte, 
können  wir  nicht  glauben.  Das  Stück  war  von  vorn  herein  auf  die  Kindes- 
mörderin angelegt.  Das  Entgegengesetzte  widerspräche  anch  dem  Charakter 
Faost*«  selbst.  Wäre  für  soläen  Geist  nieht  eben  jene  Befriedigung  zu  ge* 
ring,  so  fiele  die  ganze  Anl»ffe  des  Drama's.  Faust  konnte  sich  auch  in  der 
Liebe  wohl  versuchen:  aber  darin  aufgeben,  für  immer  nnd  mit  vollständiger 
An^f ttllang  seines  Innern  —  das  konnte  er  nicht.  —  Der  Contrast  ferner  des 
zweiten  Monologs  gegen  den  ersten,  die  ruhigere,  reflectirende  Stimmong 
mag  immerhin  ans  dem  späteren  Ursprünge  abzuleiten  sein:  wir  können  ihn 
aber  durch  die  Situation  nur  wohl  begründet  finden,  und  die  Errettung  vom 
Selbstmorde  jdurch  den  ahnenden  Anklang  religiöser  Empfindung  kann  uns 
nicht  als  ein  unpassendes  Motiv  erscheinen.  Ein  Mensen,  so  edel  und  so 
ganz  mensc-hlich,  sollte  grade  den  Tröstungen  der  Religion  unzugänglich 
erscheinen?  So  verhärtet  in  seinem  Gefühls-  und  Verstandt'spantheismQS,  wie 
ihn  manche  Leute  wünschen  möchten,  ist  nun  eben  der  Goetlie'sche  Faust 
nicht,  und  sein  Unglaube  erscheint  als  ein  böses  Element,  das  ihn  direkt 
dem  Bösen  in  die  Arme  treibt.  —  Wie<lerum  möchten  wir  einem  so  phan- 
tastisch angelegten  Wt'rkot  nicht  so  peinlich  die  Cbronologfe  seiner  einreinen 
Scenen  nacbreänen,  damit  auch  die  neun  Monate  für  die  Greburt  von  Gret- 
chen*s  Kinfle  herauskommen  möchten.  (Vffl.  p.  61  —  6*2).  Besonders  aber 
scheint  uns  die  auf  Weisse's  Ai^sicht  beruhende  Vermuthung  nicht  gerecht- 
fertigt, als  ob  Mephisto  nrspriing^lich  nicht  der  Satan,  sondern  ein  dem 
Faast  vom  Erdgeist  beigegebner  Diener  gewesen  sei.  Das  läee  viel  zu  weit 
von  den  Motiven  der  Sage  ab,  von  denen  Goethe  -gewiss  nidit  so  weit  ab- 
|ewichen  ist.  Die  Spuren«  besonders  in  der  Scene  „Wald  nnd  Höhle*  sind 
oxfor  nicht  ganz  beweiskräftig.  Der  Geist,  der  Faust  Alles  gab,  liesse  sich 
auch  wohl  noch  anders  denten,  als  auf  den  Erdgeist,  und  meinte  man,  es 
konnte  wirklich  nmr  der  Erdgeist  gemeint  sein,  so  vergleiche  man  Düotzer, 
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(Gk>ethe'8  Fälast  Bd.  T.  p.  248  sqq.),  nm  zu  sehen,  dass  man  nicht  noth- 
wendig  jenen  schwersten  Widerspruch  tu  allem  Früheren  ansiyiehmen  braucht. 
Beim  ersten  Entwarf,  dem  jene  Scene  nicht  einmal  angehört,  besonders  in 
dem  Drama  von  Margaretha,  brauchte  Goethe  den  Mephisto.  Er  nahm  ihn 
also  frischweg  aus  der  Sage  herüber,  ohne  sich  über  aie  Motivirung  seines 
Zosammentrenens  mit  Faust  viel  Kopfzerbrechens  zu  machen.  Diese  Mo- 
tivirung war  ihm  erst  später  nothwendig  geworden,  als  das  Fragment  zu 
einem  ersten  Theile  der  Tragödie  anwuchs,  und  da  bebandelte  er  sie  im 
Geiste  der  Sage,  freilich  in  eigenthibnlicher,  gesteigerter  und  vertiefter  Auf- 
fassung. 

Was  nun  die  Art  und  Weise  anbetrifft,  wie  der  Verf.  den  zweiten  Theil 
der  Tragödie  behandelt^  so  müssen  wir  ihm  aucb  hier  entschiedene  Verdienste 
zugestehen.  Mit  Recht  hebt  der  Verf.  das  opemhafte  Element  hervor,  das 
eine  Menge  phantastisch -romantischer  Motive  erzeugt,  in  denen  man  ver- 

febenS  einen  tieferen  Sinn  suchen  möchte.  So  ist  denn  der  Verf.  auch  ein 
'eind  des  allzuvielen  Deutens  und  Deutelns.  Fast  scheint  es  uns  aber,  als 
ob  et  hierin  schier  zu  weit  ginge,  wie  man  meist  nach  der  entgegengesetzten 
Richtung  hin  übertreibt.  AVenn  er  z.  B.  im  Mummenschanz  des  ersten  Aktes 
nur  dies  finden  will,  dass  die  Gelegenheit  zur  Schilderung  eines  grossartigen 
HofTestcs  benutzt  sei,  so  scheint  uns  hingegen  hier  die  zwingende  Noth- 
wendigkeit  vorzuliegen,  eine  durchgehende  Allegorie  im  Ganzen,  wie  in  allem 
Einzelnen  anzunehmen.    Die  Deutung  hat  der  Dichter  fVeilich  sehr  schwer 

gemacht.  Aber  hätten  wir  nicht  einen  tiefbren  Sinn  dahinter  zu  suchen,  so 
Uebe  uns  nichts  als  der  baare  Uiisinn  übrig,  Unsinn,  der  nicht  einmal  als 
ein  wesentliches  Moment  in  der  Schilderung  des  Bösen  und  Verkehrten  ge- 
rechtfertigt wäre,  wie  in  manchen  Scenen  des  ersten  Theils,  sondern  der 
eradezu  als  ein  kindisches  Spiel  mit  Worten  und  Vorstellungen  erschiene, 
das  wir  denn  doch  Goethe's  für  unwürdig  halten.  Uns  scheint  also  doch 
die  Deutung  auf  die  Zustände  des  Staats  und  der  Gesellschaft  und  schliesslich 
auf  die  Revolution  nothwendig.  Die  Mütter  sind  vom  Verf.  ^wiss  richtig 
gedeutet  auf  den  ewigen  Verstend,  der  die  Urbilder  der  Dinge  m  sich  trägt, 
und  das  Hinabsteigen  zu  ihnen  auf  das  Hinabsteigen  in  die  Tiefe  der  Dinge, 
nicht  der  Gedanken.  Dass  Faust  sich  in  diemlena,  die  er  selbst  von  den 
Schatten  heraufbeschworen,  also  in  „eine  blosse  Vorstellung,  ein  Bild"  ver- 
liebt, soll  wohl  nicht  bloss  „die  sinnberaub^nde  Macht  der  Schönheit  ver- 
anschaulichen. <*  Es  ist  ein  nothwendiges  Motiv  in  der  Fortbewegung  der 
Handlung,  für  die  Sehnsucht  des  Faust  nach  klassischem  Boden,  und  be- 
deutet eben  gar  nichts  weiter  als  den  Anknüpfungspunkt  für  die  weitere 
Handlung.  Für  die  Deutung  des  Homunculus  hat  der  Verf.  ein  wesentliches 
Moment  mit  Recht  hervorgehoben.  „Die  Gelehrsamkeit  liefert  den  hilfreichen 
Geist,  der  Faust  zum  Klassischen  führt.**  Es  ist  „die  Flamme  der  Be- 
geisterung, die  Liebe  zum  Schönen,  ;lie  die  Gelehrsamkeit  wider  Wissen 
und  Wollen  erzeugt.«  Aber  alle  in  den  Homunculus  gemischten  Elemente 
sind  auch  so  schwerlich  erschöpft.  Er  ist  und  bleibt  em  Räthsel,  vielleicht 
nur  aus  seiner  Absonderlichkeit  als  einer  gesuchten  und  aus  Goethe^s  alchi- 
mistischen Studien  abzuleiten.  —  Wenn  dann  aber  der  Verf.  über  die  klas- 
sische Walpurgisnacht  und  die  Tragödie  Helena  so  bittem  Tadel  ausspricht, 
so  ist  es  um  so  weniger  begreiflich,  wie  der  Plan  im  Ganzen  als  so  gelungen 
bezeichnet  werden  kann.  Im  Gegentheil:  um  solch  einen  Plan  handelt  es 
sich  gar  nicht.  Man  muss  nur  beachten,  wie  Goethe  am  Faust  ^arbeitet 
hat  Es  ist  immer  die  Sage,  die  das  Thema  seiner  Schöpfung  bildet.  Er 
greift  die  Elemente  heraus,  die  ihm  in  jeder  Epoche  seines  Denkens  am 
nächsten  liegen,  und  macht  daraus,  was  er  je  nacn  dem  Stande  seiner  poe- 
tischen P^roductionskraft  und  sdner  wissenschaftlichen  und  sittlichen  Interessen 
und  Anschauungen  zu  g^estalten  vermag.  Die  Einheit  der  ganzen  SchÖpfting 
liegt  in  der  Sage  und  in  der  sich  entwickelnden  Persönlichk^  des  Dichters, 
bei  Leibe  nicht  in  einer  abstraoten  Idee  oder  ttnem  vorgefasaten  Plan,  emem 
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Sofaemft  des  Biehterff.  Wenn  er  wirklich  «cbon  vor  T  780  an  der  TrngÖdie 
Helena  gearbeitet  hat,  so  hatte  sie  notbwendig  eine  ganz  andre  Form  und 
Anlage,  als  die  ihr  der  Dichter  nachher  gegeben  bat,  einfach  aus  dem  Grande, 
weil  der  Dichter  danuila  noch  nicht  die  L'teraturwissenschafblichen  Interessen 
geheet  hat,  die  ihn  nachher  das  in  der  Sage  gegebene  Motiv  in  so  eigen* 
tbümTjcher  Weise  ausführen  liessen  nnter  der  Uerschafl  der  Literatnr- 
geschicbte  und  des  Romantisismas. 

Es  handelt  sieb  also  am  eine  Idee  im  ersten  Tbeile  gar  nicht,  im 
xyeiten  nicht  eigentlich,  nämlich  hier  nicht  um  eine  Idee,  sondern  um 
viele  Ideen,  d.  b.  eine  neue  in  jedem  nenen  Haupttheile.  Der  erste  Tbeil 
des  Fanst,  wie  wir  ihn  nun  vor  uns  haben,  ist  ein  im  Ganzen  einheitliche« 
Werk,  ein  Gedicht  scheinbar  wie  aus  einem  Guss,  wenn  auch  zu  ver- 
schiedenen Zeiten  entstanden.  Mancher  Widerspruch  mag  sich  dem  geübten 
Aage  nicht  entziehen;  manches  Fremdartige  mag  in  demselben  stören;  die 
literarischen  Anspielongen,  manches  Episodische  mag  man  hinweg  wünschen, 
wenn  man  schwach  genug  ist,  rieh. den  Totaleindruck  dadurch  verkümmern 
m  lassen.  Wir  möchten  das  Werk  nicht  viel  anders,  weil  wir  auch  den 
jagendlichen  und  männlichen  Goethe  nicht  viel  anders  möchten.  Etwas 
ramantisdie  Willkühr,  —  nun  wohl!  Wir  lassen's  gelten.  Aber  das  Werk 
als  Ganzes  bleibt  ein  Werk  von  unvergTeicblicher  Gewalt  und  Bedeutung» 
nicht  durch  seine  Ideen,  sondern  als  lebendiges  Bild  des  vollen  Menschen- 
lebens. Der  weite  Rahmen  phantasievoller  Erfindung,  der  alle  diese  durch 
kdne  ingstlicfae  Verknüpfung  der  Motive  in's  Kleinfiche  gezogenen  Soenen 
md  GesUüten  umfasst,  ertrii^t  auch  diese  Ausschreitungen  und  giebt  der 
Phantasie  nur  einen  um  so  weiteren  Spielraum.  — 

Der  zweite  Theil  besteht  aus  zwei  Hauptabtheilungen:  wir  haben  zu- 
nächst die  Vermählung  des  Romantischen  und  Classischen,  and  sodann  die 
Ebrlöflung  des  Fanst  Der  erste  und  zweite,  und  dann  wieder  der  vierte  Act 
dienen  nur  za  innerer  und  äusserer  Motivirung  dieser  beiden  Haupthandlun^en. 
In  der  ersten  Abtheilung  bleibt  ans  die  Persönlichkeit  des  Fanst  eanz  gleich- 
gnltig;  es  handelt  sich  um  etwas  ganz  Anderes,  n'amlich  um  ein  Kapitel  aas 
der  Literaturgeschichte  der  neueren-  Zeiten.  Was  der  Tragödie  Helena 
voraosffeht,  iet  nur  vorbereitendes  Motiv  für  diese  selbst,  aber  als  solches 
mit  aller  Bebaglicfakdt  ausgesponnen.  Der  Aufenthalt  am  Hof  und  das 
Heraofbeschwören  des  Schattens  der  Helena  sind  in  der  Sage  gegeben,  der 
zweite  Act  ist  freie  E^ndung,  aber  offenbar  als  Gegenstück  zu  Scenen  des 
ersten  Theils  und  insbesondere  zur  Walpurgisnacht  gedacht.  Den  inneren 
Zasammenhang,  in  welchem  die  Erschaffung  des  Papiergeldes,  der  Homun- 
colns  and  die  ^oloeischen  Theorien  zu  der  Composition  des  Ganzen  stehen, 
haben  whr  noch  nicht  einsehen  können.  Die  enrlichsten  Versuche,  einen 
solchen  Zosammenhang  nachzuweisen,  müssen  scheitern.  Der  Dichter  hat 
sich  mit  Behaglichkeit  mehr  in  die  einzelnen  Scenen,  als  in  den  Geist  des 
Ganzen  hineingedacht,  und  ausgedrückt,  was  ihm  zunächst  am  Herzen  lag. 
Sieht  man  also  nicht  auf  diese  problematische  Idee  des  Ganzen,  eo  ist 
doch  Manches  vortrefflich  und  höchst  gelungen.  Selbst  die  Sprache,  die  so 
viel  gescholtene,  hat  auch  ihre  Vorzüge,  in  die  man  sich  bei  wiederholter 
Leetüre  immer  mehr  hineinlebt.  Es  ist  gewiss  keine  klassische  Sprache, 
and  man  hüte  sich  nur,  dabei  an  den  Dichter  des  ersten  Theils  zu  denken. 
Aber  sie  zeichnet  doch  in  ihrer  Schnörkel haftigkeit,  stellenweise  in  ihrer 
vornehmen  Eleganz,  in  ihrem  Behagen,  ja  in  ihren  sprachwidrigen  Bildungen 
eine  eigenartige  Persönlichkeit,  die  nicht  ohne  ihren  Reiz  ist  Es  gelingt 
ihr  docn,  Manches  ganz  vollendet  auszudrücken ,  und  selbst  der  Humor  ge- 
bricht ihr  nicht  So  persönliche  und  absonderliche  Interessen  die  Gestaltung 
manches  Einzelnen  bedingt  haben,  die  poetische  Meisterschaft  bleibt  dem 
Dichter  bis  zur  letzten  Zeüe  getreu,  und  eine  gewisse  mystische  Hefe  passt 
vortrefflich  zn  dem  universellen  Ideengehalte'  der  einzelnen  Scenen.  Ein  Ge- 
schick walfflutft  plastiacher  Ihffstellang  zeigt  sich  dabei  überall,  wo  es  dem 
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Dichter  darauf  ankoromt.  £0  ist  nicht  bloss  literar-bUtoriMh  interetsoit, 
EU  erfahren,  wie  Goethe  über  manche  Dinge  gedacht  hat:  an  mehreren 
Punkten  iat  ein  walhrhafler  Genuas  mögHch.  Etwas  Grossartiges  ist  auch 
hier  entstanden;  aus  Faust^s  Hofleben  und  Umgang  mit  der  Helena  lies« 
8ich  gewiss  nichts  Besseres  machen,  und  Niemand  hätte  es  a»ch  hierin  dem 
Dichter  gleich  gethan.  Nur  verderbe  man  sich  nicht  die  Stimmung  dorcfa 
Vergleiche  mit  dem  ersten  Theil  und  durch  die  Aufsuchung  einer  durch  das 
Ganze  leitenden  Idee.  Es  ist  kein  Mittelpunkt  vorhanden«  als  des  Diditers 
Persönlichkeit  mit  ihren  Interessen  und  Bestrebungen,  und  in  dieser  liegt 
wahrhaft  die  Bedeutung  des  Kunstwerks.  Goethe  ist  in  diesem  Sinne  ein 
ganz  subjektiver  Dichter  mindestejis  in  seinem  Alter,  subjektiv  fast  bis  zar 
WiUkühr. 

Die  zweite  Hauptabtheilung  des  zweiten  Theils  dagegen  darf  uns  be- 
sonders in  einem  Punkte  höchst  ungenügend  erscheinen.  Der  vierte  Act, 
der  wieder  nur  vorbereitende  Dinge  für  das  äusserlicbe  Geschehen  enthält, 
mag  durch  die  heitere  Ironie  und  die  grossartige  Anschauung  von  Menschen- 
leben und  Staatsverhältnissen,  wie  es  auch  Herrn  Köstün  erscheint,  sehr  an- 
ziehend sein.  Aber  dieser  fünfte  Act,  in  welchem  Goethe  den  höchsten 
Doctrinen  der  Religion  Concurrenz  macht,  ma^  uns  wahrhaft  befremden. 
Faust  gelangt  zur  Seligkeit  dadurch,  dass  er  schliesslich  noch  ein  «nützliches 
Mitglied  der,  bürgerlichen  Gesellschaft*  wird.  Eine  umfassende  Thätigkoit 
im  Dienste  der  praktisch -materiellen  Interessen  ist  das  Höchste,  was  er 
erreicht,  der  Abschlusa  seiner  gewaltigen  geistigen  Entwicklungen.  Der 
grossartig  angelegte  Mann,  den  die  mystische  Tiefe  der  Speculation  und  das 
energische  wissenschaftliche  Streben,  aas  Süsseste  des  Liebesglücks  und  das 
höchste  Ideal  der  Schönheit,  die  überraschende  Fülle  eines  abenteuerlichen, 
wecbselvoUen  Lebens  nicht  schliesslich  befriedigte,  wird  endlich  ein  «Holländer*' 
in  grösstem  Maasstab,  —  und  nun  erklärt  er  sich  auf  einmal  für  beruhigt. 
Ist  es  die  Abschwächung,  die  Ermattung  des  Greisenalters,  was  Faust  so  in 
das  Triviale  hineintreibt?  Oder  ist  es  wirklich  Goethe^s  Ernst  gewesen,  dass 
eine  solche  bürgerliche  Profession  nun  schliesslich  das  Höchste  sei,  was  ein 
idealer  Mensch  erreichte?  Und  hätte  er  selber  etwa  seine  Ministerthatigkeit 
höher  geschätzt,  als  seine  Poesie?  Wir  glauben^s  nimmer,  und  es  bleibt  uns 
keine  andre  Lösung,  als:  die  Sache  musste  doch  irgend  einmal  ein  Ende 
nehmen,  Faust  musste  auf  die  Seite  geschafft  werden,  und  so  musste  denn 
der  erste  beste  Kuhepunkt  den  Ausgang  vertreten.  Aber  noch  sind  wir  nicht 
am  Ende.  Faust's  Seele  ist  ja  ^ler  Hölle  verkauft.  Der  Dichter  fühlt  ein 
menschlich  Erbarmen  mit  seinem  Helden  und  spricht  ihn  von  der  Hölle  los. 
Er  lässt  ihn  der  ewigen  Seligkeit  theilhaftig  werden,  worauf  doch  Alles 
noth wendig  hinauslaufen  musste.  Aber  wie  beginnt  er  das  nun?  War  es 
dem  Dichter  wirklich  nicht  möglich,  eine  tiefer  ergriffene  Gemüthslage  dar^ 
zustellen,  als  die  dieses  lebensmüden  Greises?  War  es  Theorie  von  ihm^ 
dass  man  um  so  spottbilligen  Preis  in  den  Himmel  käme?  War  ihm  das 
Ideal  der  Demut h,  aer  inneren  Umwandlung  des  bloss  der  Welt  zugewandten 
Menschen,  das  Sichbesinnen  auf  seine  göttliche  und  ewige  Bestimmang  so 
ganz  unzugänglich  ?  Es  scheint  so.  und  es  ist,  als  ob  sich  hier  der  Mangel, 
an  dem  die  schönste  Zeit  unsrer  Literatur  noch  leidet,  so  recht  deutlich 
offenbarte.  Hier  sehen  wir  ein  unendlich  Wahres,  dem  einfachsten  Kinder- 
verstände  Zugängliches,  und  doch  von  dem  grössten  Geiste  bis  an  sein  spätes 
Lebensende  nicht  Vernehmbares  als  unerfüllte  Forderung  durchblicken. 
Und  doch,  die  Art.  wie  Alles  zugeht,  ist  gar  zu  äusserlich  und  oberfläclilich, 
als  dass  wir  des  Dichters  Ueberzeugung  darin  wiedererkennen  möchten.  Es 
war  ein  äusserer  Abschloss  um  jeden  Preis  nöthig,  —  er  hat  ihn  genommen, 
wie  er  sich  ihm  eben  bot,  so  aass  nun  der  Prozess  der  Rechtfertigung  ein 
dem  Faust  ganz  äusserlicher  bleibt,  gar  nicht  auf  dem  Boden  seiner  eignen 
Seele  vorgeht.  In  seiner  Sünden  Qlüthe,  an  dem  eiteln,  vergänglichen  Thnn 
und  Sein  eine  kümmerliche  und  thörichte  Befriedigung  findend,  die  er,  der 
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blinde,  sorgen-  und  grameebeugte  Greis  doch  auch  nur  mit  dem  Munde  be- 
kennt, ni<ät  mit  dem  Herzen  fühlt,  damit  nur  das  Wort  des  Vertrages 
wahr  werde:  so  wird  er  hin  weggerafft  und  durch  fremde  Fürbitte  selig  ^e- 

rchen.  Kaum  dass  sich  eine  Spur  von  Reue  noch  in  dem  Bekenntmss 
Äbsdieua  vor  dem  düstren  Elemente  der  Magie  findet,  wobei  nun  noch 
soaderbarerweise  diese  Magie  als  ein  Verbrechen  im  buchstäblichen  Sinne 
aofgefasst  wird,  wahrend  sie  doch  im  ganzen  Stücke  im  Grande  nur  eine 
poetische  Figur  war.  Und  als  ob  Faust,  der  Faust  wenigstens  des  ersten 
Tbeils,  an  den  sieh  hier  wieder  Alle^  anknüpfen  soll,  nicht  schwerere  Sünden 
ZQ  hassen  hätte!  Das  alles  ist  in  <ler  That  nicht  Theorie,  --  es  steckt  viel 
Mahamedanismus  darin«  —  nein,  es  ist  ofienbar  Unvermögen,  das  tiefer  En 
fasste  onc^  tiefer  zu  gestalten.  Aus  Unvermögen  flüchtet  sich  Goethe  zum 
katholischen  Himmel.  Es  wäre  kindischer  Aberglaube,  wäre  es  ernst 
gemdnt,  —  aber  Goethe  benutzte  offenbar  nur  die  erste  beste  mythische, 
tDöglicbst  mystische  Fiction,  um  nur  einen  Abschlnss  zu  finden,  und  Scherz 
und  Ernst  verweben  sich  an  dieser  wichtigsten  Stelle  seines  Gedichtes  zu 
einem  unerquicklichen  Ganzen.  Grade  hier  also,  wo  es  sich  um  den  Ab- 
scfalttss  handelt,  die  Einheit,  der  Alles  zustrebt,  hier  ist  das  Gedicht  schwach. 
liSBsen  wir  daher  die  Einheit,  und  gemessen  wir  das  Einzelne  als  Einzelnes. 


Wir  wenden  uns  zu  dem  französischen  Faust -Commentar  des  Herrn 
Blanchet.  Hier  wollen  wir  uns  auf  eine  kurze  Charakteristik  des  hübschen 
Boches  beschränken,  was  wir  um  so  eher  dürfen,  als  H.  Blanchet  nicht  den 
Ansprach  erhebt,  wesentlich  neue  Resultate  zu  geben.  Herr  Blanchet  schreibt 
für  französische  Leser.  Wenn  er  diese  in  Stand  gesetzt  hat,  aus  eigner  be- 
giÜDdeter  Kenntniss  über  den  Werth  des  Gedichtes  zu  urth eilen,  das  man 
IQ  Frankreich  bisher  beurtheilt  hat,  ohne  es  genügend  zu  kennen  und  zu 
durchdenken,  so  ist  sein  Ziel  erreicht.  Im  Wesentlichen  stützt  er  sich  auf 
die  tüchtigsten  deutschen  Commentatoren;  aber  wie  schon  zur  Auswahl  und 
Kri^'k  der  verschiedenen  Auffassungen  eigenes  Urtheil  nöthi^  ist,  so  begiebt 
er  sich  keineswegs  des  Rechts*  einer  eigenen  Ansicht.  Und  allerdings  be- 
weist Herr  Blanchet  durch  die  vorliegende  Schrift,  dass  er  ganz  der  Mann 
ist,  sich  mit  Liebe  in  ein  Werk  der  Dichtung  zu  versenken  und  verschlungenen 
Ideeo^ngen  mit  Verständniss  nachzugehen.  I>as  Buch  ist  klar  und  ohne 
rednerischen  Prunk  ansorechend  geschrieben,  athmet  überall  innige  Liebe 
für  den  Gegebstand  una  giebt  Zeugniss  von  gesunder  Urtheilskraft.  Herr 
Blanchet  giebt  eine  Einleitung  über  die  Nothwendigkeit  und  den  Nutzen  der 
Commentare  für  das  in  vieler  Beziehung  so  dunkle  Gedicht  Es  folgt  sodann 
eine  Darlegung  der  Faustsage  und  der  Geschichte  ihrer  Bearbeitungen  be- 
sonders in  der  dentschen  Literatur  vor  Goethe,  sodann  eine  Geschichte  der 
Entstehung  des  Goethe^schen  Werkes.  Darauf  giebt  der  Verf.  einen  fort- 
Uufendvn  Conunent«r  zu  dem  ersten  und  zweiten  Theile,  so  dass  er  den 
Giing  der  Handlung  und  die  Entwicklung  der  Charaktere  verfolgt  und  im 
Einzelnen  die  Anspielungen  und  Allegorien  erklärt.  In  einem  Schlusskapitel 
sacht  darauf  der  Verf.  den  Ideengehalt  und  die  Einheit  des  Werkes  dar- 
zulegen. Wir  haben  somit  in  Herrn  Blanchet's  Buch  einen  kompendiösen, 
»her  vollständigen  Faust commentar,  der  im  Wesentlichen  sich  auf  die  ein- 
schlagenden deutschen  Forschungen  begründet,  im  That  sächlichen  zuverlässig 
ist  und  mit  Geschick  die  ansprechendsten  Erklärungen  auswählt  Am  meisten 
folgt  Herr  Blanchet  dem  Commentar  von  Düntzer  in  seinem  Gange;  doch 
finden  wir  vor  Allem  auch  Weisse,  Weber,  Vischer  erwähnt  und  zweimal  an 
entscheidender  Stelle  hält  sich  der  Verf.  an  Schnetger,  bei  der  Erklärung 
des  Mummenschanzes  und  der  kla.ssischen  Walpurgisnacht.  So  dürfen  wir 
das  Buch  auch  deutschen  Lesern,  nämlich  solchen,  die  eine  übersichtliche 
und  gedrängte  Fausterklärung  wünschen,  als  ein  zweckmässiges  empfehlen, 


Digitized  by 


Google 


76  Beurtheilungen  and  kurze  Anzeigen. 

und  hoffen,  dtaa  es  seinen  nichsten  Zweck,  gesimclere  und  ^cbügere  üitheile 
über  die  Dichtung  Goethe's  in  Frankreich  zu  begründen,  erreichen  werde. 
Was  den  Standpunkt  des  Herrn  Verf.  im  Einzelnen  anbetrifii,  so  hSU 
auch  er  den  Faust  tur  ein  wesentlich  philosophisches  Gedicht.  Goethe  habe 
sein  ganzes  reiches  Gredankensystem  in  demselben  niedergelegt.  Jede  andre 
Einheit  des  Gedichts  sei  zweifelhaii:  aber  die  Einheit  des  Gredankens  sei 
offenbar  vorhanden.  Dante  und  Groethe  haben  die  Dichtung  für  eine  recht- 
mässige Form  der  Philosophie  betrachtet.  Danach  gestaltet  sich  anch  die 
Auffassung  der  Charaktere.  Faust  ist  ein  Vertreter  der  ganzen  Menschheit 
und  seine  Seele  ist  die  unsrige.  Goethe  hat  es  unternommen,  die  menschücbe 
Seele  überhaupt  und  im  Allgemeinen  darzustellen;  sein  Faust  könnte  sieb 
auch  die  Menschheit  nennen.  Ja  der  Herr  Verf.  geht  so  weit,  zu  erklären, 
Faust  müsse  der  Sünde  unterließen,  müsse  Gretchen  verführen,  weil  er  sonst 
nicht  den  Menschen  im  AUgememen  spabolisiren  würde  I  Wir  meinen  freilich, 
Faust  sei  ein  einzelner  Mensch  und  nicht  die  Menschheit,  und  vertrete  ^nen 
allgemeineren  Inhalt  nur  in  sofern,  als  iede  wahrhaft  poetische  Gestalt,  weil 
sie  eben  eine  poetische  ist,  einen  afigemeinen  Gehalt  in  sich  fasst  der 
schlechten  und  smgulären  Concretheit  gegenüber,  wie  sie  in  den  Charakteren 
des  gemeinen  Lebens  erscheint  Richtiger  scheint  es  uns  zu  sein,  wenn  der 
Verf.  sagt:  was  Goethe  im  Faust  habe  scnildem  wollen,  das  seien  die  Qualen 
eines  edlen  Geistes,  der  von  dem  Trieb  nach  Wahrheit  verzehrt,  von  dem 
Bedürfniss  des  Glaubens  ergriffen  und  in  den  Zweifel  versenkt  ist,  die  Qualen 
eines  Menschen,  der  getheilt  sei  zwischen  Herz  und  Vernunft,  von   denen 

i'enes  nach  dem  Unendlichen  sich  sehne,  dieses  dasselbe  nicht  erreichen 
LÖnne.  Das  ist  denn  aber  doch  die  Stimmune  eines  Individuumsj  nicht  der 
Menschheit  Dagegen  begreifen  wir  nicht,  dass  Herr  Blanchet  dem  Faust 
bestreitet,  dasa  er,  wenigstens  im  ersten  Theil,  ein  Ideal  verfolge:  wo  er  es 
zu  thun  scheine,  folge  er  nur  seinem  natürlichen  Drange.  Ist  oenn  das  ein 
Gegensatz,  und  kann  man  nicht  von  Natur  auf  ein  ideales  Streben  angelegt 
sein?  Ja,  ist  ein  solches  Streben  ohne  die  entsprechende  Naturanlage  auch 
nur  denkbar?  Nicht  von  der  gemeinen  Leidenschaft  l'ässt  sich  Faust  hinreiasen, 
die  bloss  auf  Sinnliches  ginge.  Kann  man  nicht  mit  edler  Leidenschaft  auch 
Idealen  nachjagen?  Mephisto  sodann  ist  nach  dem  Verf.  der  Vertreter  des 
Bösen  in  allen  seinen  Formen,  des  sittlich  Bösen  wie  des  physischen  üehels. 
Mit  einer  solchen  Allegorie,  meinen  wir,  könnte  ein  dramatische.s  Gedicht 
nicht  zu  Stande  kommen.  , Mephisto  ist  ein  Charakter,  nii-ht  ein  Begriff. 

Was  den  Zusammenhang  zwischen  dem  ersten  und  zweiten  Theile  an- 
betrifil,  so  will  der  Verf.  die  Verschiedenheit  in  der  Behandlung  nicht  leugnen; 
aber  er  meint,  dass  sie  die  innere  Einheit  der  beiden  Theile  nicht  aufhebe; 
diese  liege  vielmehr  nothweudig  in  der  Sache  selbst.  £s  darf  uns  nicht 
wundern,  das  Faustgedicht  bei  dem  Franzosen  vor  Allem  wegen  seines  Ge- 
dankeninhalts,  seiner  mystischen  Tiefe  bewundert  zu  sehen.  Denn  nichts 
bewundert  man  so  leicht,  als  das  Fremdartige,  Dunkle,  Ahnungsvolle«  Den 
ersten  Thell  lobt  der  V^erf.  ohne  Einschränkung:  nur  die  literarischen  An- 
spielungen überlässt  er  der  Strenge  der  Kritik  um  so  eher,  als  er  in  ihnen 
emen  fehler  des  Geschmacks  sieht.  Dass  Goethe  einen  philosophischen 
Gegenstand  poetisch  behandelt  hat,  will  er  nicht  tadeln.  Er  möchte  das 
AVerk  nicht  als  ein  Drama,  am  ehesten  als  ebe  grosse  Epopöe  betracliten^ 
etwa  Dante's  Werk  ähnlich.  Er  gesteht  zu,  dass  Goetne's  Allej^orien 
Räthsel  ohne  Klarheit  sind  und  leitet  diese  Dunkelheit  zum  Theil  aus 
Goethe^s  Verachtung  des  Publicums  ab.  Aber  gleichwohl  wäre  es  unsinnig, 
das  Gredicht  für  einen  Ausfluss  kindischer  Geheimthuerei  anzusehen.  Faust 
hat  aufgehört,  ein  Räthsel  zu  sein,  wenigstens  für  die  Gelehrten  und  für 
Diejenigen,  welche  die  Zeit  gehabt  haben,  ihre  dicken  Commentare  zu  lesen. 
Der  Wortverstand  wenigstens  ist  überall  gesichert  An  Dunkelheit  mag  das 
Gedicht  der  Apocalypse  gleichen.  Aber  wie  diese  enthält  es  ein  Wort  des 
Lebens;  nämlich  die  Ansichten  des  Dichters  über  die  Ni^tur,  die  Kunst,  das 


Digitized  by 


Google 


Beartheilangen  and  karse  AnseigdB.  79 

fflCDicUidie  Leben.  Auch  dk  Sprache  kann  Herr  Blanchet  loben.  Im  Einr 
zelnen  findet  er  eine  ganz  voltairiscbe  Scbärfe  und  Bestinuutheit  Niemals, 
aotfer  in  der  Braut  von  MessLoa,  babe  die  dentacbe  Spracbe  so  viel  Bieg- 
samkeit, Reichtbum,  Harmonie  entfaltet.  In  welcben  Piukkten  wir  dabei  mit 
dem  Verf.  nicht  tibereinstimmen,  geht  aus  dem  früher  Auseinandergesetzten 
henror.  . 

Was  die  Erklärungen  des  Verf.  im  Einzelnen  betrifil,  so  scheint  er  uns 
in  dem  Streben  zu  deuten  mitunter  zu  weit^  gegangen  zu  sein.  So  kann 
man  des  Verf.  Betrachtungen  über  die  Bedeutung  des  Pentagramms  (p.  90), 
iiber  den  Teufel  in  Faust's  Kleidern  (p.  97}  höchst  ergötzlich  nennen.  Miss- 
verständnisB  scheint  es,  wenn  die  Worte:  „Du  gleichst  dem  Geist,  den  du 
begreifst,^  erklärt  werden:  allerdings  nicht  dem  niederen  Erdgeiste,  sondern 
dem  allerhöchsten  Gotte,  dem  Herrn  der  Geister.  Gliche  er  diesem,  so 
hörte  Faost's  weiteres  Streben  auf.  Ebenbildlichkeit  ist  nicht  Gleichheit. 
Faust  aber  will  eben  den  ganzen  Inhalt  des  göttlichen  Geistes  ausschöpfen 
ond  i«t  nicht  einmal  einem  der  niederen  Diener  der  Gottheit  gewachsen, 
eescbwei^e  denn  dieser  selbst.  Das  ist  seine  Verzweiflung.  —  Lülth  in  der 
Walpurgisnacht  wird  sonderbarerweise  auf  die  jüdischen  Frauen  gedeutet, 
£e  un  Anfang  dieses  Jahrhunderts  in  der  romantischen  Schule  eine  Be- 
deutung gehaot  hätten  I  Faust's  Schlaf  im  2.  Theil  im  Anfanjr  des  dritten 
Akts  soll  die  einsame  Meditation  bedeuten,  das  Studium,  die  Samndunel 
Dagegen  ist  die  Erklärung  des  Mummenschanzes  und  der  klassischen  Wtu- 
puigianacht  durchaus  geschmackvoll,  ohne  indess  natürlich  den  Zweifel  aus* 
zoschHessen.  Der  Munmienschanz  enthält  eine  Theorie  der  Revolutionen 
unter  Goethe^schem  Gesichtspunkt,  ein  allegorisches  Gemälde  dei;  Gesellschaft 
in  dem  das  Gold  eine  doppelte  Rolle  spielt,  als  ideales  Gold  der  Poesie, 
und  als  reales  Gold  des  Besitzes,  mit  dem  sich  die  gemeine  Begierde  ver- 
knüpfi  Im  Homunculus  scheinen  uns  doch  nach  dieser  Erkläruns  unverein- 
bare Momente  zusammengefasst  zu  sein:  er  sei  eine  Ausgeburt  der  falschen 
(Gelehrsamkeit,  bedeute  den  Menschen  der  modernen  Civilisation,  zugleich 
aber  das  Streben  d^r  ganzen  Natur  zur  Schönheit  mit  besondrer  Anwendung 
auf  Faust  Das  reimt  sich  schwerlich  zusammen.  —  Die  geologischen  Theorien 
der  Walpurgisnacht  sind  nur  die  Verhüllung  tieferer  Philosopheme  über 
Grund  und  Art  jedes  Werdens  und  aller  natürlichen  Prozesse.  Seltsamer- 
weue  werden  die  Greifen  noch  hier  auf  die  Etymologen,  das  Gold,  um  das 
sich  Ameisen  und  Arinaspen  streiten,  auf  die  Wissenschaft  oder  die  Hypothesen- 
WDih  besonders  der  Deutschen  gedeutet.  Es  ist  doch  wohl  richtiger,  hier  an 
symbolische  Bezeichnung  der  ältesten  Gestaltungen  der  griechischen  Kunst 
zu  denken.  Doch  wir  wollen  nicht  weiter  auf  das  Einzelne  eingehen.  Es 
ist  dies  ein  Gebiet,  wo  man  über  das  Meinen  und  Scheinen  nie  weit  hinaus- 
konun^n  wird.  — 

Herr  Blanchet  scheint  zu  grösserer  Bequemlichkeit  sich  der  Faust- 
übersetzung von  Henry  Blaze  bedient  zu  haben,  aus  der  er  fast  immer  wört- 
lich citirt,  wohl  zu  grösserer  Bequemlichkeit  seiner  französischen  Leser. 
Man  sieht  aber  auch  hier,  wie  misslich  es  ist,  sich  auf  Andre  zu  verlassen. 
Mehrere  arge  Missverständnisse  sind  aus  jener  Uebersetzung  in  den  Commentar 
des  Herrn  Blanchet  übergegangen. 

nUnd  weil  mein  Fässchen  txübe  läufl,^  pnisque  mon  tonneau  fuit  trouble 

Ö^  123)  ist  nicht  zu  verstehen.  —  „Heut*  schau  ich  euch  im  Schwedenkopf." 
er  Schwedenkopf  gilt  Herrn  Blanchet,  wie  Herrn  Blaze,  für  ein  bonnet 
su^ois  (p.  165).  —  „Es  kann  die  Spur  von  meinen  Erden  tagen  nicht  in 
Aeonen  untergehen."  La  trace  de  mes  jours  terrestres  ne  peut  s'engloutur 
dans  rOeone.  Was  ist  TOeone?  —  »Das  Unzulänffliche  —  Hier  wirdrs  Ei^ 
eigniss.*  LlnsufBsant  arriye  jusqu*  ici.  Nein,  vielmehr  da^  Unzulängliche 
ist  das,  wozu  wir  nicht  gelangen,  das  irdisch  Unerreichbare,  das  Unvergiäng« 
liehe,  Unbescbröibliche,  und  dieses  wird  im  Himmel  ein  Ereigniss,  eine 
Wahrheit.    Dos  Ungenügende  dringt  eben  nicht  zum  Himmel,  sondern  ist 
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▼on  dort  aasgeschlossen.  —  Die  fmsen  am  oberen  Peneios  sind  mit  Imses 
übersetzt,  so  dass  sie  sicii  unter  Daktylen,  Pygmäen,  Greifen  wie  eine  andre 
Art  klassisch  mythologischer  Wesen  ausnehmen,  während  sie  Ameisen  bedeuten, 
aber  kleinere,  als  die  ausser  ihnen  genannten  Ameben. 


Encjklopädie  des  philologischen  Studiums  der  neueren  Sprachen. 
Von  Dr.  Bernhard  Schmitz.  8.  VIII.  474.  Ghreifswald. 
1859.  C.  A.  Koch.  (Th.  Eunike.)  Dazu:  Erstes  Supple- 
ment  1860  (X.  135). 

In  einem  frühem  Aufsätze  dieser  Zeitschrift  (XX VI,  899  —  411^  haben 
wir  die  zwei  ersten  Theile  des  vorliegenden  Buches  bereits  besprocnen  und 
kommen  hier  darauf  zurück,  theils  weil  unsere  Erwartung,  dasselbe  ander- 
weit eingehend  beurtheilt  zu  sehen,  bisher  nicht  erfüllt  worden  ist,  theils 
weil  der  Verfasser  selbst  in  dem  obengenannten  Supplemente  Ergänzungen 
und  Berichtigun^n  seiner  Schrift  herausgegeben  hat,  welche  zur  Betrach- 
tung einladen.  Dass. er  darin  auf  unsere  Beurtheilung  mehrfach  Rücksicht 
nimmt,  legt  es  uns  noch  näher,  unsern  damals  abgebrochenen  Bericht  fort- 
zusetzen. Wir  werden  demnach  im  Folgenden  zunächst  die  zwei  letzten 
Theile  der  EncyklopÄdie  und  die  zu  ihnen  gehörenden  Bemerkungen  in  dem 
Supplemente  behandeln,  aber  auch,  wo  dieses  dazu  Veranlassung  gibt,  auf 
fVüoere  Stellen  in  soweit  noch  einmal  eingehen,  als  es  für  die  Sache  selbst 
erspriesslich  scheint  Der  dritte  Theil  der  Encyklopädie  enthält  die**  Me- 
thodik des  selbständigen  Studiums  der  neueren  Sprachen  p.  270  —  336  in 
vier  Capiteln,  nämlich  1.  der  Gegenstand  des  Studiums  überhaupt;  2.  die 
Aussprache;  8.  die  I<ectüre  und  die  Literatur;  4.  der  mündliche  und  schrift- 
liche Gebrauch  der  Sprachen.  Der  Verfasser  geht  dabei  aus  von  dem  Re- 
glement, nach  welchem  in  Preussen  die  Königl.  Wissenschaftlichen  Prüfungs- 
commissionen bei  der  Prüfung  in  den  neueren  Sprachen  verfahren,  und  be- 
gleitet dasselbe  mit  Bemerkungen,  welche  wir  als  richtie  anerkennen  müssen. 
Die  Hauptsache  ist  iedenfalls,  dass,  bevor  das  Studium  der  neueren  Sprachen 
angemessen  geregelt  und  von  praktischem  Gesichtspunkte  aus  empfohlen 
werden  kann,  dasselbe  als  ein  selbständiges  und  vollberechtigtes 
anerkannt  werden  muss.  In  ähnlicher  W eise ,  wie  jetzt  der  zukünftige 
Lehrer  bei  dem  Examen  entweder  die  alten  Sprachen  oder  die  historischen 
oder  die  mathematischen  Wissenschaften  als  sein  Fach  bekennen  darf ,  in 
dem  er  vorzugsweise  seine  Kenntnisse  nachzuweisen  hat,  ohne  dass  eine 
völlige  Unbekanntschaft  mit  den  andern  vorausgesetzt  oder  gestattet  wäre, 
muss  ein  viertes,  die  neueren  Sprachen  umfassendes  Fach  aufgestellt  werden. 
Jenes  Reglement,  davon  weit  entfernt,  sucht  nur  einerseits  die  Schulen  vor 
den  ungenügenden  Sprachlehrern  zu  schützen,  ohne  andererseits  die 
volle  Berechtigung  einer  modernen  Philologie  zuzugeben.  Es 
leuchtet  ein,  dass  dieser  Gegenstand  mit  der  ganzen  Einrichtung  unserer 
Schulen,  dem  Verhältniss  der  Gymnasien  und  c^r  Realschulen,  ja  mit  der 
Universitätsbildung  aufs  Engste  zusammenhängt,  dass  selbst  trotz  der 
neuern  günstigem  Wendung  in  dieser  Angelegenheit,  hier  auf 
eine  schnelle  Verwirklichung  unserer  wohlberechtigten,  wenn 
auch  in  gewissem^Sinne  idealen  —  weil  der  hergebrachten 
Praxis  zuwider  laufenden—  Erwartungen  kaum  zu  rechnen  ist. 
Wie  die  Sachen  eben  liegen ,  scheint  es  uns  grade  recht  angemessen,  ab- 
weichend von  Herrn  Schmitz  (s.  Suppl.  VIII.)  die  deutsche  Phifologie  mit 
in  das  Fach  der  modernen  Philologie  als  eines  besondern,  zum  Lebensberuf 
gemachten  Studiums  hineinzunehmen;  mag  man  auf  die  wissenschaftliche 
Bedeutsamkeit   oder  auf  den    für    die   einmal    bestehenden   Einrichtungen 
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Böth^n  Beiisf  sebeD,  dvmh  die  Vereiaigaiig  des  SCudnmi  <9er  detitsofien, 
fnaag6machen  und  ongKsohen  Sprache  wird  die  moderne  Philologie  am  ersten 
und  besten  die  6eltuiij|^  errinsen  und  die  Achtung  erzwingen,  irelehe  ihr 
za  versagen  lUe  clasonehe  Ailologie  hin  und  wieder  no«i  immer  hoch^ 
mätbig  g^enug  sdn  mae.  Unsere  Ansieht  darüber  weiter  zs  entwickeln,  so 
Tiel  es  hier  der  Ort  enaubt,-  werden  wir  bei  Besprechung  der  Thesen  noch 
Gelegenheit  haben,  in  denen  Herr  Sehmitz  ea  Anfang  seines  Tierten  Theiles 
die  brennenden  Fn^gMi  iiber  Real-  nnd  G^mnasialbildung  nnd  so  weiter  mehr- 
lach  beriihn 

In  den  drei  weitem  Capüeb  des  dritten  Theiles  wird  sodann  die  Vfith-i 
tigfceit  imd  Sehwierigkeit  des  Gefienstaades,  so  wie  die  Art  und  Weise 
esitwickelt,  wie  der  Lemewia  iamr  sichersten  sein  Ziel  erreichen  werde ,  also 
cane  cnte  Aussprache,  umfassende  Kenntnisse  der  Lfterator  und  Fertigtet 
isa  moidlichen  und  sehriftlichen  Ausdroek  gewinhen  könne.  Wir  dürfen 
sagen,  dass  uns  dabei  sowohl  der  Ernst  strenger  Anforderungen  wohlthaend 
gewesen  ist,  als  die  Besonnenheit^  mit  welcher  z.  B.  vor  Her  Eitelkeit  ge» 
warnt  wird,  in  der  freniden  Spraclie  als  Schriftsteiler  aoftreten  zu  wollen. 
Die  VorschJäge  der  Bücher,  welche  bei  dem'  Studium  vor  allen  zu  Grunde 
zu  legen  seien,  die  verschiedeneii  Winke  und  Bemerkungen  über  Uebnngen 
in  der  Ansspcaehe  oder  über  CoIleotSBieen  und  Analpen  zeugen  alle  von 
Erfahrung  und  sind  praktisch  branehber;  man  wird  m  einseinen  Flillen  an- 
derer MetBuxig  sein,  kann  aber  die  allgemeine  Richtung  und  Weise  der  Be- 
Idirung  anerkenaen.  Nur  eine  allzugroase  Breite,  zuweilen  Wiederholung 
ist  uns  störend  gewesen.  Wir  wissen  zwar  recht  gut,  dass  gewisse  Dinge 
kaum  oft  genug  genagt,  stark  betont  und- deutlich  gemacht  werden  können; 
aflein  davon  ausgehend,  dass.  die  EnejklopHdie  doch  nicht  für  den  gewöhn«^ 
liehen  ScbiUer,  vielmelur  für  den  an^benden  Lehrer  berechnet  ist,  scheint 
«ns  dee  Guten  hin  und  wieder  zu  viel  getfaan.  So  behand^t  der  Verfasser 
die  Aussprache  des  engtisohen  R,  abgeiiehen  von  den  Verweisungen  auf 
seine  früneren  Bücher,  an  fünf  oder  mehr  verschiedenen  Stellen  immer  von 
Neuem  in  ziemlich  denselben  Worten.  Of  p.  18.  189  ss.  >79.  983.  Suppl. 
p.  68.  In  der  Sache  selbst  hat  er  ireittch  Recht,  wenn  wir  auch  auf  die 
von  ihm  erfundene  Besetdurnng  ^  nvale»  R  für  gutturales  —  einen  so 
grossen  Westh  wie  er  nicht  legen  möchten;  so  lange  überhaupt  von  Gau- 
men- nad  Kehllauten,  besonders  von  letstem,  also  gutturales,  nie  Rede  ist, 
scheint  aach  das  gutturale  R  so  sehr  unrieht^  nicht,  weil  der  Name  wenig- 
stens von  keinem  andern  Laut  als  dem  cememten  Tcrstanden  werden  kann. 
Dieser  wird  doch,  wenn  aaoh  durch  Vibration  der  uva,  jedenfalls  in  der' 
Gottnralsegend  hervorgebraoht. 

Die  Inhaltsangaben  des  Folvencte  von  Comeüle,  der  M^tromanie  von 
Piron«  dee  King  John  und  Hantlet  von  Shakspeare,  zumal  da  sie  nicht  als 
Musicv,  sondern  nur  als  Beispiele  dienen  soUan,  würden  wir  nicht  aufge- 
nommen haben;  für  den  Zweck  des  Buchen  gdnügte  statt  der  umfangreichen 
Bei^be  p.  999 -r*-  818  gewiss  eme  kurze  Andeutung,  so  wie  Verweisung  auf 
bduuukte  und  anerkannte  Muster.  Sehr  ridhtig  und  angemessen  hebt  Herr 
Schmitz  in  dem  letzten  Gapitel  unter  ändern  Punkten  hervor,  wie  der  Au^ 
enthalt  im  fiemden  Lande  keineswegs  als  das  einsiffe  und  unfehlbare  Mittel 
zur  Brlerewig  der  Sprache  angesehen  werden  darf,  wie  femer  allerlei  oll 
von  dem  Philologen  veraebtste  Uilftbncher  als  Dialomramtimlungen ,  Briefe 
■  t  fehlt  eu  h   ^ 


iteller  darcbans  nicht  zu  veraditeil  seien.  Ueberhaupt fehlt  es  indem  ganzen 
Abschnitte  nitbt  an  trefiaiBhea'Wbiken;£ikizolnes*  davon  zu  bestttta^  oder 
zu  bezweifeln  Würde  «na  zu  wäit  führen.  Nur  das  können  wir  mcht  ver* 
schweigen,  dass  wir  die  ganze  Dtratdlung  gern  viel  gedrängter,  schÜrfer, 
eorrecter  gesehen  hättao.  Wie  ift  der  Anordnung  und  B^himdlang  des 
StoffiM,  so  lässt  in  der  Sprache  selbst  der  Verfasser  sich  hin  und  wieder 
mehr  als  billüg  gehen.  Dieset  Mansel  der  letzten  FeHe  iit  allerdings  kei^ 
neswegp  ao  mcKklich,  daas  wir  ihm  Einzelnes  ab  Schnitzer  gegeti  die  Gran»*  < 
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m%£k  und  dm  giHen  Slil  «afstetihca  möohteii,  tr m  es  tob  Rnd«rer  Seite  ge- 
scbeheo  bt.  Aach  komaon  wir  hier  neu*  deshalb  dtranf  zarticfc,  weil  Henr 
SohmiU  in  seinem  ^upplemeirte  «inige  Aasdrikke  halb  odet  gans  zu  redit- 
fertigen  oatenummt,  £e  eben  eiiiifnch  als  FHriihti^eiten  ancoerkennen  und 
von  dem  hillige»  Beiurtheiler  als  sohdia  ara  eiktatthuTdigea  waren.  Wir  ftiein«a 
die  Bemerkaogen  über  die  Conbtniction :  „in  Ofaendlet  seinem  Kopfe.** 
Sappl.  pw  4A  und  ^GrschjToaken  nnd  erachreokt.^  SoppL  p.  lOaJ 

Was  Japan  eiipentbüinJichan.  Grebraneh  de^'  Poiseanvjbroneaieiis  anlangt, 
so  möchten  wir  ihn  wenigstens  für  die  Schriftsprache  der  WissenielMft  weder 
empMlen  nofih.  vetibfidigenv  findet  et  dagemi  sehr  erUärHoh,  we«^  er 
einem  Sohriftsleller  eiiw&sl  entsehlopft,  da  ar  uA  Munde  dea  VtAhm  so  ^kog 
Hod  gäbt«  ist  Uebrigens  ersebeint  uns  dcv  Idwünnns  für  iUe  hbtoruche 
uAd  vergleichende  Grammatik  •  sehr  interessant «  so  dass  wir  eiaA  eingehen* 
dere  Besprechung  desselben  wüasehea  und  gele^j^entticb  woM  sällMt  ver« 
suchen.  Ji^naelne«  Beispiele  werden  sieh  fast  bei  allen  unsem  Cksnkem 
nachweisen  lassen,  v^l.  die  Mittbeäung  von  IMpel,  Arekiv  VII,  p.;94rs  aa. 
Hier  möge  es  genügen-,  darauf  aufmedEsain  so  maekeri,  dass  die  evnsdiki- 
genden  Stellen  bei  Schiller  s.  B.  aiemHoh  alle  sich  da  find^,  wo  Leute  ans 
dem  Volke  rolend  eingeführt  werdem.  (Aus  Wallenstein's  Lager  IV,  31 
«auf  der  Fortuna  ihrem  Sehi£*  46  „des  Teufels  sein  Angesicht«  DicPieco- 
lomini  IV,  ^61  »des  Friedrich's  seine  Kdnigskrönung.'*  16»  »des  IHo  seinem 
Stuhl/  Jtt<igfra«  von  Orleans  V,  898  „der  Pariser  ihrer"  ^  dleidings  aach 
im  Munde  der  Grriifin  IV  <  S61  „nach  der  Mvtter  ihrem*^  «id  in  der  histo- 
rischen Darstelluasp.XI«  J210  «des  Comillon  seine.'*  Dock  scheint  auch  der 
letzte  FaU  noch  diarakteridtisch  für  den  leichüni,  bequemen  Stil  der  Me- 
moiren. Aua  Goethe  Cf.  auaer  dem  bekannten  «neiner  Lili  ihre  9,  90,  noch 
88,  273  nde|  Euripides  seine  bidm  ich  doch  gans  ausgehört.«) 

P.  32a.4er  £.  hatte  der  Verfksser  die  Wendaiig  gebraucht  «wie  Usmlet 
sie  erschrocken  habe*  und  gibt  dies  p.  id3  ides  Suppl.  als  einen  Irrthum 
seines  Spraohgeftthl«  au.  Wenn  er  aber  hinEiifu|^:  ,^oh  finde  aber^  dass 
unsere  Grammatiker  jetzt  korzw^  ,i^s  TransitiTum  scbwadh  biegen  und 
nur  das  Intranakmun  (jnebst  dem  Beflekivuml)  als  starkes  Verbum  kennen,*^ 
so  klingt  das,  uls  o>b  ihm  dsa  wahre  Sachverhähmas  auch  in  dem  Augen- 
blicke nicht  recht  klar  gewesen  seL  So  viel  wir  uns  erinnern,  ist  nicht  erst 
durch  pedantische  Festsetzung  der  Ghnammatiker,  wie  sonst  aaweilen,  sondern 
gana  organiich  nnd  stets  die  starke  Fttrm  nur  in  intransitivem  Shine  ge- 
braucht worden;  diesen  hait  sie  nämlich  auch  in  dem  reflexiven  ^icfa  habe 
mich  erscbro^losn,"  neben  welchem  Tiann  ein  transitives  Reflexivum  ich  habe 
mich  erschreckt  (während  ich  einen  Andern  erschrecken  -  wollte)  vorkommen 
kann.  Dieser  Unterschied,  nach  welchem  »ith  erschrecke  mtch'^  neben 
^iich  erschräke  mich«*  und  wobl  «er  hat  sieh  erschreckt,*^  aber  nie  «er  hat 
ihn  erschrocken''  statthail  wäre,  hat  ohne  ZweifU  dem  Herrn  Verf  dunkel 
vorgeschwebt,  cf.  Grimm  Cir.  IV,  »«.     ' 

Der  vierte  Theil,  „die  Methodik  des  Unterrichts  in  den  neueren  Sprachen,* 
behandelt  in  drei  Capitehi  «den  Lehrffegenstand  überhaupt ^  deh  Elemehiar* 
Unterricht,  den  höhern  Unterricht  in  efaier  ersten  Abfheilung  ist  zonschst 
der  Werth.der  neueren  Sprachen  als  Unternchtsgegenstand  höherer  Bildungs« 
aastalten  in  der  Art  besprochen,. dass  die  ffrosse  zusammengesetete  F^age 
der  Beform  der  Gymnasien  etc.  in  einaelne  Punkte  zerlect  und  untär  Auf- 
Stellung  von  vier  und  zwanzig  einzelnen  Thesen  behandelt  wird.  In  einiem 
Lectionsplaae  fasst  zuletzt  Herr  Schmitz  die  Resultate  seiner  Untersuchung 
und  seine  Ansicht)  zusauHnen.  Wenn  er  dabei  mit  grosser' Entschiedenheit 
dem  Glaubea  an  ^a^  älleinsfitigmafdiende  Kraft  des  Msherigen  Untetridits, 
der  Ueberschüttling  der  dassbohen  Studien,  der  anknassenden  Verachtung 
der  realen  Stadien  entgegentritt,  -so  erklären  wir 'tins  gern  Im  Ganzen  fiiit 
ihm  einverstandeai  Allerdings  aber  würdeii''wiri  wenn  wir  ihm  in  der  Be- 
sprechung der  einzeben  Thesen  hier  folgen  könnten,  gegen  Manches  Zweifel 
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Qod  Eoupraeb  erheben  mttisen«  Dsdarefa  cIass  er  den  Ckgenetehd  in  so  Tiel 
getromte  Theile  Mviegt  bat,  kt  er,  wie  er  selbtt  fühlt  und  fürchtet,  in 
miDdMrIei  Wiedefhp^ungen  nnd  Wideniprtteh«  gerethen,  iMotg^tea«  ixwofepk 
«  einfleiti|geo  BebanpUuigen  nieht  selten  dm  entgegentfeeetztea  und  darom 
in  ihrer  Einzelnheit  liieht  minder  einseitigen  6ät«e  gegenübefsteHt.  FnüKeh  wiU 
tfiosdräekliohttehr  das  Mcteml  m  weiterer  BetraohtuneeiB  ehte  Bystemntisch 
sQtwickeite  Ansiebt  geben;  aber  Mfiee  verieiht  eben  dem  Bncbe  aooh  in  Lesern 
Ttidle  den  Chamkfnr  des  Unfertigen  nnd  Willkürlichen.  Je  meht 
wir  nigebea,  dass  die  <9«fn«ir  ifarerseitB  für  die  Vm%tige,  bildende  Kraft, 
Sdiwierii^eit  d«r  aken  Sprachen^  für  die  noilhwemii^  ans  den  Orfffinalen 
10  sebäMeqde  Kenntniss  der  dRssisdien  Literatur  nnd  Well  oft  leere  Pbrasen 
statt  trimeerBeweiee  ToH^ringen,  dass  ihre  Veraehtnng  der'neneren  Sprachen, 
ihrsAnwät  von  deren  Leichtigkeit  meisten«  anf  der  gröfosrten  Unkennt-^ 
nisB  berabt:  ma  so  anangenebmer  berührt  es  nns,  wenn  non  der  Verfasser 
•Qcb  seinerseits  snweilen  sich  an  einem  ühnlicfaen  Verfahren  hinreissen  lüsst, 
wenn  auch  er  wohl  das  Kind  mit  dem  Bade  ansschütiet ,  wenn  er ,  um  hier 
gerecht  tn  werden,  dort  nogere^ht  wird.  So  wenir  es  schadet,  wenn  er  'selbst 
glaobt,  dass  angenbUchlieh  grade  nieht  der  ghnsnge  Zeitpnnkt  für  die  Ver»- 
wirklieiiaag  seiner  PlKne  da  sei,  wenn  er  eine  ideue  Ansicht  von  dem  künf- 
tigeo  Untenricht  aufstellt t  so  schlimm  ist  es' doch,  wenn ^ diese  Ideaütüt  hin 
ond  Wieder  jene  scidechta  Idealit&t  ist ,  welche  mcht  bloss  dem  Herkommen 
und  der  kn^<^nhre  gewohnten  Praxis,  sondern  anefa  den  berechtigten,  histo- 
nschen  Bedingungen  nnd  den  begründeten  VeriiäHnissen  rücbBichtslos  ent* 
e^geotiitt.  Wir  sind  eben  anch  der  Ansicht,  dass  die  grosse  Frage  ihre 
I^ong  noch  erwartet;  einen  neuen  Anstoes,  wenn  es  duscn  bedaif,  mag 
HerrSchmits  in  seinen  ErÖrterongen  ^geben  haben,  aber  der  Entscheidung, 
dem  Friede^  naeh  dem  Kampfe  scheint  er  uns  dadureh  die  Sache  noch  um 
keinen  Schritt  niher  gebracht  au  haben.  Wir  glauben  es  ihm  und  uns 
idaküg  XU  sein,  das  Gesagte  wenigstens  an  einigen  Beispielen  zu  erhärten, 
indem  wir  uns  nnr  ansdrucküch  gegen  die  Voraussetzung  verwahren ,  das/r 
vv  selbst  hier  die  einseinen  Punkte  genügend  und  entscMdCnd  asü  erörtern 
denken,  oder  dass  wir  AHes  unterschrieben.  Wogten  wir  nicht  besondem 
Widerspruch  erheben. 

So  gern  nach  1^  dem  Spruche  beistitemen  non  s^olae  sed  vitae,  so 
glaaben  wir  ^ioAt,  dass  der  unterschied  2#iscfaen  den  Gebieten  der  fidbule 
nad  des  Lebens  nicht  ohne  Nachtheil  für  die  EntwidJong  der  grossen  Mehr- 
nhl alkosehr  »w'wiiiehl  werden  darf,  dass  es  allenjin^  einen  guten  Grrund 
litt,  wenn  vom  Lernen -Lernen  gesprochen  wird.  VVeilich  ,,lemt  man,"  wie 
die  erste  These  lantet,  »um  au  wissen,  um  stt  behiHen  und  zu  benutzen;' 
*llem  worin  eben  der  Nnt«en  jedesmal  bestehen  solle,  kann  sehr  fraglich 
werden;  es  gibt  eben  bei  dem  Lernen  tohr  verschiedene,  nühere,  entftt>ntere, 
letzte  Zwe^e,  und  so  schlimm  es  ist,  wenn  der  Lehrer  den  Endzweck 
je  ans  den  Ai^ien  verliert,  so  bedenklich  ist  ^s;  den  Gesichtskreis  des  Schu- 
len za  früh  nnd  sn  sehr  zu  erweitem ,  weil  er  gar  zii  gern  Etwas  als  ein 
hlosses  untei^eordnetes  Mittel  ecrregschiltzt,  was  für  ihn  zunächst  Zweck 
Kin  soll  und  mnas*  ;Die  beste  Scäule,''  sagt  H^rr  Schmitz,  „ist  die,  welche 
>m  meisfeen  Behalteaswerthes  und  Nützliche«  lehrt,*  Gewissl  wenn  man  den 
Setz  liti^itig  versteht,  nümlich  zugleich  fs^ült,  dAss  auf  einer  hohem  Stufe 
Vieles  vergeesen  werden  darf,  ja  ittuss,  was  adf  einei'  nicdera  mitgetheilt 
wurde;  in  aofaier  ersten 'Form' vergessen,  meinen  Wir  natürlich.  Die  Kegeln 
der  Aussprache,  über  das  Genus,  über  die  Biegung,  Über  diC'Rection  soflen, 
das  versteht  #lch,'  gtnaa  geAemt  Werden,  um  angewendet  zu  werden;  aber 
^  tiitt  doch  ein  ^bonkt  ehL  w^  dielMbang  und  Geschicldidikeit  in  der 
Aawendtmg  die  Begei  aUr  solche  gaiä  in  den  Hintei^a;nmd  treten  nnd  v^r- 
geiien  liaM.  „ Je^nützHoher,  desto  bildender?*  Ja  aber  auch  je  bildender, 
desto  nütaüdier.«  ^B#  kätin  'und  wird  Etwas,  ^a«r  als  t^in  geistige  Gymnasät 
tef  der  Bebale  getrieben,  keinen  nugenfidiigen  Nutzen'  zu  haben  scheint, 
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durch  m  bildiMicIe  Kr^ft,  die  iWn  «mieirolini,  Mi.höebMto  Qrtd«  nüldidb 
wer()«ii.  Von  diesem  GesidlUpuiikte  ao»  könn^  wir  nicbi  zonb«!!,  d«M  der 
SS«f<^  bei  JBrlenwng  dEfar  oenetfen  Spseeben  «e  geos.  «kncdbe  sd  nie  b« 
dem  Studium  der  elten;  und  die  vortUgiwfMse  biMeade  Kreft  dieter  leUtecn 
Wird  meo  eickt  leiigtieik  dürfen,  oJmm  d«nmi  A»  AVeclh.  jeher  betebtelxen 
«u  mü0seiu  Gewiw  kfiikii  men  aes  einer  ^Ua.  Uebertetowg  eia  Werk 
beee^r  kennen  lernen,  e|i  wenn  meii  daa  Ongiüel  mut  efthniperAeft  se  lesen 
vennar-  Nur  bütt^  bter  SfbnutK  niolil  in  der  Art»-  wie  er  e«.  p.  843  tb«l, 
gro990  Bxcmpei  .für  eeine  Ansichten  iMifttbren.'Mtten«  Wecin.MiuMier  wie 
^bak^peeve  löld  Scbiller  ebne  Origineliectüre  der  allen  Anlorea  nicht  biiMB 
grosse  Dichter  ^wordei»  eiqd^.Mnüfcm.aQeh  grade. den ^ati des  AlterthuDs 
SU  eri'aasen  und  wiedernugsben.  ^wusst  haben,  so  beweist  ^ie«  eben  nur, 
dass  dem  Cienius  V-iele«  ttög)M:h.  iisl«t.  was  dte  ^wöbnliohe  Begabung,  kaum 
auf  auderm  längen^  und  i^abaiiviern  Wefs»  enieiitlien  kana..;  «In.  uimi  darf 
sHgen,  dass  es  a^ch  ihnen  aehwer^id»  aeögbch  .-giswesen  war«,  wen«  jm^t  die 
eanze  Bildung  ihrer  Zeit  eine  bnmanistiscbeii  weMnihcht.nnf  d^nl  Studinni 
der  Alten  beruhende  gewesen  wäre»  .  Ob  SobiUer  mit  einer  .gqnptllichem 
Kenutniss  der  griechischen  Sprache  -ein  voUkonunenerer  SehiUer  ^wofrden 
sein  würde,  scbeiol  uns  weniger  ^u  Usaweiftdn,.alB  eine  müssige iTvage  su 
sein,  die  man  ruhig  bvi  Seite  lassen  kann.  Warum  ihn  aber  auch  d$e  Stn- 
dium  der  gnecbischen  Sprache  an. einer  ScböpAing  nae  »die  G4ook6*  ge- 
hindert hsben  .sollte,  vennögen  wir  nicht  eiuzusebfi^«  undei^rerseita  wissen 
wir  das  gewiss,  dass  er  die  Manffelhaftiekeit  seiner  classiaebeA  Bildune  kbhaft 
geuug  bedauert  bat.  Crom  well,  Karl  Xß-,  Friedrich  der  QrQSsei  Kapciaen  mö- 
gen auch  keine  umfsssende  Originalieeture  .der  alten  Autoren  g^nehen  b»beo, 
währ««id  man  allerdings  von  ihnen  sagen  mussy  dms  si«  aum  Xheil  recht  bedeo* 
tende  cl«f  ssiscbe  Studien  gemacht  haben.  Aber  das  Alles  beweist  •doch  ndr»  dass 
unter  ffe wissen  Bedingungen  die  Kenntniss  der  Originale.  nichti,e»entbehrlieh 
sei)  QO  im  Durcbscbnitt,  für  die  Gesammtbüdung  der  Zeit  und  bei  der 
grosseu  Menge  derer,  welche  auf  höhern  Schulen  unterrichtet  werden,  et 
geratbep  sei,  lediglich  oder  bedeutend  mehr. als  bisher,  es  bei  ^  Kennt ms0 
der  Alten  durch  üebejrsetaungen  bewendsA  au  lassen »  ist  eine  ganz,  andere 
Frage. 

AVir  können  nur  wiederholen»  dsas  w^r.iw  Grundp^cip  «mt  ihm  uber- 
fdn$timn^en,  dass  wir  aber  bedauern,  ihn  öfter  |^en. Schatten  mit  allzu- 
grossem  Eifer  kämpfen  su  sehen,  i^r  s^ct  p.  J(47:.tilob  bin  nicht  der  Mei- 
nun^r,  dass  die  Verehrer  der  <^d  SpnMJaen  und  Literaturen  dieae  ;iu  hecb 
stellen;  sie  stellen  die  neuem  «u  niedrig, "  liiUtn  er  daran  festgiebaltfini  ^Uet 
bei  seinen  Argumentation^  wirklich  immer  m  Auge  gehabt,  stt  würde  er 
sich  gewiss  zu  manchen  AussDrücben  nicht  .haben  hinreisson  lassen,  So 
muss  man,  unserer  Ansicht  xu^ ,  und  darf  getnsst  sugd^ ,.  dass  die  For- 
menlehne und  das  Verständniss  des  Schrift^eUera  in  den  alten  Spraeheo 
ungleich  schwerer  ist  als  in  den  ne^en,^dass  jene  aur  Einsicht  in  die  grsm- 
matischen  Kategorien  ungleich  geeign^er,  deshsJb  für  geiiriase  3tttfen  aller- 
dings bildender  sjnd.  Wenn  grade  unter  denPhilologepi  wJA  Berr  Scbmiti 
hervorhebt,  ^eine  MengeTeigeathümlicher  Untugenden  ^u  finden  sind»  so  be- 
weist, das  doch  gegen  die  geistig  bild^nd<K  npS  sittlich  eraiehende  Koüi  def 
Studiums  der  alten  Sprachen  im  Ganaefi  so  wenig  'vf'w  nlwa  die  ßimeiti^' 
kelt  mancher  Mathematiker  gegen  d^n  Wert^  d«r  Mathematik,  oder  dii 
Oberflächlichkeit  so  vieler  Sprachmeister  ge^n  die.Bedeutung  und  Bildung»* 
fabidceit  der,  piodernen  Sprachen..  '    .     .,     .  . .  .«  ... 

Es  soll  gar  nicht  geleufineti  werden,  dass  .Vieles  in  d^n  herköauvdicheo 
Ürtheilen  über  Schönheit  Krait,  Bqichthum  oder  ursprüngliche  Lebendigkeit 
einer.. Sprficl^e,  leerei  Eedensairt  ist,uu4  ^uf  Uiudem  Yor^heü  bfvuhti -g^ 
wls8  bat  jed^  Sprache  ihre  oesondern  Vorauge^  dieselben  sind,  wenn  aacb 
oft  nicht  leicht,  im  Einzelnen  nachzuweisjm)  leben  darum  soheimeA  aber  auch 
die  herrschenden. Ansichten  z*  Bb  über  die  Schönheit  der  grieohisehen,  über 
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di*  Mend(g0  Ursprimgltcbkeit  der  dentvchen  kein^swiegs  po  «Her  gntön  Bö- 
grfmdttig  tu  efitbehreit,  wie  H^rr  B<^mit2  tnefnt  Eocykl.  p.  85G.  3uppL 
p.  110.  Um  w«irigst<m8  bei  dem  iet)(ten  Pankte  noch  einen  Augenblick  sa 
ferw«Oeii,  so  kann  man  Ja  freffick^  in  unseref  deutschen  Sprache  eine  Menge 
aiMdner  Wörter  atifkäblen,  die  nicht  dnrclttiehtigef*,  seibat  für  den  Ge- 
bSdotesi  nicht  lebert^voller  wtnä  als  die  entsprechenden  französischen;  aber 
wird  man  danmi  eiHen  durchdrehenden  Unterschiefl  swiscben  Stammsprachen 
und  abgdeAefen  ttberhiopt  leugnen  dürfein?  Bleibt  nicht,  wenn  wir  das 
Deotsefae  mit  dem  FVanzöstschen  verliehen,  jenem  der  Vorzug ,  dass  zahl- 
los andere  Wörter  noeh  in  detrtti^hem  Zusammenhange  stehen?  dass  die 
Flhigkeit,  Ableitnngen,  ZusammensetSEungen  an  bilden,  eine  untrfeich  grossere 
ift?  Herr  84:hmit<  hranelhte  sich  min*  an  das  Verhaltniss  von  Wörtern  wie 
m^re  nnd  matemet  einetseits,  Matter  nnd*  mütterlich  andererseits,  an  den 
pBie  gr<M0  IVorfc^milien  beherrsehen^en  und  verbindenden  Ablaut  ^u  et* 
mnemi'mn  mehr  als  ei«  blosses  Vorurtheil  in  der  Behauptung  zu  et^licken, 
dsK  der  Pnmeofte,  2umal  ohne  Kenntniss  des  Lateini^hen,  die  schöpferische 
Enrf>  nnd  den  iebendigtvn  Zusammenfaaag  in  der  Sprache  nnendlich  wenigeif 
empfittfleB  musa.  Ob*.ibm  nic-ht  grade  dadurch  wiedef  nach  einer 'andern 
BdSe  hin  ein  fi;:ewisiier<  Vortheil.  namÜch  der  einer  grossem  Fertigkeit,  einer 
dwdisHinIttlieh  schirfem  Bestimmtheit  dei  Ausdrucks  erwächst«  ist  eine 
andere  Frage. '  ... 

Als  AbaefaTiws  nnd  Resultat  der  emsetn  bespiröchenen  Thesen  gibt  der 
Herr  Verf.'p;  388  -^  889  einen  I^tionsplan,  in  welchem  er  vor  Anem  die 
GrandSMtse  befolgt,  dass  die  neuerien  Sprachen  den  alten ,  ^un<er  jenen  das 
F^meBsiauAie  dem  finglischen  inerangehen ,  die  Bildung  auf  Töchterschulen, 
Beakchden  und  Gymnasien  eine  möfftichst  ^leichmässige  sein  müsse:  So 
beaohtenswertk  ^S  darin  erkennbare  Streben  ist,  bo  viele  nnd  gerechte  Be- 
denken gegen  die  vory^eacMagene  Art  der  Ausführung  drttngen  steh  dabei 
eewiss  jodeln  T>e«er-auf,  wie  wenn  Herr  Schnritz  für  das  Griediische  erst 
m  1. 8  einen  böchstens  zweijährigen  Oursns  von  sechs  wöchentlichen  Stunden 
aasdKt,  das  Lateinische  aat-h'  nur  a«^i  Jahre  früher  in  I.  —  Abfchldss  ^lir 
ResiscMen  mid  Töchterschulen  erster  Olasae  —  beginnen  fasst,  während 
selbst  naeh- Haoschild  dem  Lateinischen  vier  Jahre,  aber  zum  Theil  mitf 
Ewölf  wöchentlieken  Stunden,  dem  Griechischen  drei  Jahre  bleiben;  wtthrend 
ferner  Mnaidt  dem  Lateiniaehen  seeh«,  dem  Oriechisdhen  irier  Jahre  lüsst; 
Auf  das  hiet4ieifgc^örige  Wetk  des  letztgenannten  Püda||Offen  erlanbeH  wijl!< 
ans  in  verweiaeti,  «GymMsaktlpSdaeogik.  von  Dr.  K.  Schmiin.  Köthen  1857,* 
weil  wir  es  in  der  enoyktopädie  nicht  erwtUint  gefandeA  haben,  wenigstens^ 
beeilen  wir  6na  an  «iwerer  Sicberuns'  hinzuzufügen,  nicht  da,  wo  es  zu  er«- 
malen  war  |».  400.  Vitm« demselben  Verfasser  ersobeint:  „Geschichte  der  PH-» 
dagoffik  elo  •  Köthen  18^0 

In  der  zweiten  Abtheilang  des  ersten  Csipitels  »die  S(*hulen  und  die 
Metbeden«  hanMt  Heir  Schmitz  aunücKst  von  dem  innem  -Umfknge  o<let« 
dem  Ziele  des  Uivlevriehta,  darni  von  dem  iiussem  Umfknge  oder  der  2(eie 
dwsoibsB,  von*  der- Beurtheilung  der  Leistungen  der  Schiller,  von  denver- 
fcbiedeaeii' MelAieden  deaSpi^acfanntcrnehts,  endlich  ton  einigen '^durifren 
über  die  Methode  des  Uitarriehts  in  den  neuern  Sprachen.  Er-  gibt  Ans- 
söge  aaa  den  versefaiedenen  Re^^enMiets  für  die  preassiseben  Gymnasien  und 
BealsohuleB  und  begleite«  sie  mit  seinen  Benierkuilgea;  Mit  der  n«m*sten 
Untenrichts^ttnd  Prüfbttjgsordnung  der  Realsehnlen  und  der  hohem  Bürger^ 
sehnleB  vom  Oeteber  1859  erkdirt  er  sich  Im  Genaen  einverstanden,  inden» 
er  nar  den  nun  von  Neuem  sanetionirten  Dualismus  von  Gymnasium  utod 
Beslschnle  nicM  gatheissen  kann.  1V>r  hi^n  auch  hier  weniger  gegen  seine 
Gnadanschannng  ab  gegen  die  Art  der  Hehandinng  einzuwenden,  wenn  er 
ahne  Strang 'forän^nda,  gleichmässige  Entwicklung-  bald  vor,  bald  «uröeb- 
£aift,  einen  Pmkt  -^  wie  das  Ziel  des  Untertichts  ^  mit  ziemlich  am- 
ndnücheo,  eine»  andern  wieder  •«-  wie  den  ttdssern  Umfang  ^  mJt  wenigen 
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Noiisen  bedepkt,  zuweilen  auch  Dioge  bespricht,  die  viel  oothf  in  eine  aii*- 
führUcbe  Pädagogik  als  in  eine  £i<»rdopiidie  des  Studiiuns  der  aeueren 
Sprachen  zu  gehören  scheinen,  wie  oer  Werth  der  AbiiurieiitßQprütbngen« 
die  passendsten  Fmedicate  bei  BcurUienung  der  Schülerarbeitea.  £nc*  p.  assu 
8.  p.  117.  Wir  geben  zu,  dass  die  Grenze  zwischen  dem,  was  jeden  Unter» 
rieht,  allen  Sprachunterricht  und  den  Unterricht  {n  den  nenereu  Spraoheii 
angebt,  nicht  inuner  leicht  mit  Schärfe  gezogen  werden  kann^  aUem  der 
Herr  Verfssser  hat  denn  doch  offenbar  sich  zu  wenig:  bemüht,  dieselbe  über- 
haupt zu  ziehen  und  festzuhalt0n.  Den  jedenfalls  wichtigsten  Punkt  der 
ganzen  Abtheilung,  nämlich  die  Charakteristik  der  verschiedenen  Metboden 
at  er  allerdings  ziemlich  eingehend  bebandelt  p.  389—398,  wobei  er  die 
scheinbar  ttnencllii-'he  Vielheit  jener  auf  drei  Grundformen,,  die  eiiqseittg- 
practische,  die  einseitig  *th«oretisc-he  und  die  von  vom,  herein  theoretiscn- 
practische  Methode  zurückführt.  So  angemessen  hier  Einzelnes  a.  B.  üt>er 
Hamilton  un<l  Jacotot  ist,  so  hätten  wir  doch  gewünscht,  es  wäre  eine  voll- 
ständigere  Uebersicht  im  Anschlüsse  an  die  Geschichte  der  Pädagogik  und 
des  Unterrichts  in  der  neuem  Zeit  gegeben  worden  und  jene  Zersplitterung 
in  der  Darstellung  vermieden,  in  Fo^e  deren  bereits  p.  247  —  aü^l»  manches 
Hierhergehörige  sich  findet.  Dauu  würde  sich  ebendabei  statt  der^Hinigea 
Schriften  über  die  Methodik. des  Unterrichts  in  d^a  neuern  Sprachen*^  die 
Literatur  in  ausreichendem  Umfanse  von  selbst  ergeben  haben. 

.  Das  zweite  Capitel  ist  dem  Elementarunterrichte  in  der  Art  gewidmet, 
dass  für  das  Französisohe  drei  verschierlene  Cursui  einzehi  bespfochen,  in 
einem  vierten  Abschnitte  dacegen  die  Bemerkungen  für  das  Englische  an- 
sammengefasst  werden;  in  dem  dritten  Capitel  endlich  wird  <ter  höhere 
Unterricht  l^ehandelt  Auch  in  diesen  lettzten  Abschnitt^  ^pden  akh  zahl- 
reiche sehr  praktische  Winke  über  die  venobiedenen  Arten  von  Uebungen, 
die  mit  den  Schülern  vorzunehmen  sind,  beispielsweise  über  die  erforderhche 
Anleitung  zum  Gebrauche  des  Wörterbuches,  über  Sprechübungen,  über 
passende  Eintheilong  der  Unterrichtszeit.  Natürlich  ist  es,  dass  dabei  auf 
die  früher  aufgestellten  Grundsätze  und  Lehrpläne  Rücksicht  genoeunea 
wird;  (reilich  je  mehr  sieh  dieselben  vielfach  von  den  bisher  meist  b^olgten 
unterscheiden,  desto  schwerer  wird  es  im  einzelnen  FaUe  oft  sein,  die  ge- 
gebenen Anweisungen  untei^  den  noch  bestehenden  Verhältnissen  wie  bei 
dem  Unterrichte  an  Gymnasien,  auch  nur  annähernd  zu  verwirküchen. ,  Hin 
und  wieder  ist  es  zu  bedauern,  dass  der  Verfasser  allzusehr  die  Kemitmas 
seiner  eigenen  Elemcntarbücher  bei  dem  Leser  voraussetzt,  indem  er  bei  Ab- 
gränzun^  der  einzelnen  Cursus  oder  bei  andern  F^gea  der  Methodik  auf 
die  Einrichtung  derselben  und  auf  das  in  den  Einleitungen, und  Anmerkungen 
zu  ihnen  Bemerkte  verweist.  Einigermassen  störend  für  den  übersichtlfehen 
Gang  der  Darstellung  sind  auch  hier  einzelne  gelegentlich  eingeadialtete 
Auslassungen  wie  über  Griep.  p.  4Sd^  über  Stoir^s  üistoire  de  Kwol^on  etc. 
p.  440,  über  Voltaire's  Charles  Xu  p.  44G.  Es  hängt  dies  mit  der  bereite 
nrüher  von  uns  berührten  ganzen  Anlage  des  Werkes  Eusanfmeii.^  Für  'dieae 
ist  denn  auch  charakteristisch  das  schnelle  Erscheinen  eines  ziemlich  «mfang- 
reichen  Supplements  mit  Zusätzen  und  Berichtigunsen,  in  weiohem  der  Ver- 
fiMser  Alles,  was  ihm  seit  der  VeröffentUchung  ctes  Hauptwerken  anfslieas 
und  bemerkenswerth  war,  mittheiH,  die  Reoensionen  seines  Bnchea,  die 
neusten  Erscheinungen  berücksichtigt,  und  ähnliche  Fortsetsun^^  für  die 
Zukunft  in  Aussicht  stellt.  Sein  S^nmlerfleiss  ist  auch  darin  nu^t  zu  ver- 
kennen und  man  darf  sich,  wie  das  Werk  mm  einmal  ist,  solche  Er^toung 
gefallen  lassen.  Etwas  theuer  finden  wir  den  Preis  van  l  Thlr«  Wir  haben 
den  Inhalt  theils  schon  mit  beri&eksiohtigt;  und  wollen  nur  nach  einige 
einzelne  Bemerknni^en  hinzufügen,  welche  wie  wir  hofien  dem  Verfasaer 
selbst  erwünscht  sein  werden,  ohne  uns  da  auf  eine  weitere  Polemik  ein- 
zulassen, wo  es  sich  entweder  um  PrinoipienficUgen  oder  nur  um  einen  un« 
genauen  Ausdraek  bandelt.    Denn  es  würde  zu  weit  fuhren «   die   Snche 
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pnäfBpd  m  erörtem,  irenn  g<^en  an  dem  erslen  Artikel  der  VerC  bei  der 
ADsacUieMOüg  4tB  D^utJohen,  oberbaopfe  bei  der  Absrenmng  seines  Stoflfos 
TorfaAETep.ni  ismaaen  gleiiht;  es  ist  ferner  siemMeh  p^chgükig,  ob  er  eine 
weue  MMgong  im  BtoidiiiDi  der  dentac&en  Philologie  oder  der  Grimmischen 
Grammftlilif  emfiebk,  deifn  er  winl  onsiagMreA,  dass  eine  Selb«tbesohränkaog 
cende  bei  dem  der  letstera,  ricbtie  Irerstanden^  ra  nielit  llicberHch  ist. 
Wer  die  nordischen  Sprechen,  das  Holländisch^  nnd  eo  veiter  gleichmüssig 
mit  bewältigen  wÜl,  oiirfte  gär  leidit  in  Oefahr  der  Zeretreaang  nnd  Ober- 
flächlichkeit geratbeo.  Ebensd  haben  wir  allerängv  anrichtig  S^agt,  dasa 
<lie  sweite  Ausgabe  toa  Diee  mit  keinem  Werte  erwähnt  sei,  allein  da,  wo 
man,  and  so  wie  man  es  sunäohet  ond  am  meisten  erwnrtete,  iet  sie 
nicht  erwähftt.  |^.  141.  ^^P-  1^*  der  E.  8.  p.  -6.  bemerken  wir,  dass  eine 
aasdrücklicbe  Verweisung  auf  den  Artikel  yon  Fott  in  der  Erscb  mid  Gmber- 
aehea  Ene^  «Indogermanisoher  Spreehatamm*  geeignet  scheint,  der  wenn 
auch  bemta  tob  l#40,  noch  keineswegs  venitet,  zwar  selbstTWständlich 
heate  mancher  Eigänxungen  bedürftig,  doch  im  gaaeeti  noch  immer  eine 
treffliebe  Üeber8i<£t  ist« 

P.  8,  des  Soppl.  wird  dae  fehlen  von  «Pferd«*  bei  Baaer  mit  Unrecht 
garügt;  das  Wort  atehi  §.  07  der  „Grandztige,''  wotu  in  der  EtymoL  nur 
£i^giua2QngeQ  gegeben  werden  sollen. 

F.  M.  des  S.  wünscht  Herr  S^hmüe  «ine  genaue  Brklämng  der  beiden 
Zeilen  ans  dem  Andreas,  insbesondere  der  Formliyldon.  Wir  kommen  seinem 
Wunsche  um  so  mehr  nach,  «Is  allerdings  auch  seili^  neue  Auffassung  der 
Stelle  uns  keineewe^  die  richtige  dönkit.  HyMon'  als.  eine  Nebenform  ron 
beoidon  als  Fraetentum  Ton  heafdan,  halten,  an  aiehmen,  scheint  uns  gerade 
bedenkUeh,  weil,  abgesehen  von  der  Bedeotung^  trotz  des  sonst  häufigen 
Wecbtds,  in  den  urspriinglidi  reduplicirten  Pomnen  kaam  y  für  eo  vor- 
kommen dürfte.  Warum  soll  dagegen  hyldon  nicht  das  Pzaeteritum  von 
hyUUu  sein?  Formell  ist  gar  Nichts'  dagegen,  denn  bei  Ausgang  des  Stammes 
aof  Id  ist  daa  Präteritum  regelmässijg  Ide.  (cf :  soildän  as  soilde) ;  was  aber 
den  Sinn  anbetrifft ,  ao  beisst  allerdings  hyldan  zunächst  transitiv  „neigen^ 
und  moss  doch  hier  intranMtiv  a^enommen  werden.  Allein  der  Uebergang 
war  schon  bei  den  Angelsachsen  Michtn  wie  er  es  beute  noch  im  Englischen 
iaf.  cf.  vendan.  Es  könnte  nur  die  Frage  sein,  ob  anagelassen,  zu  denken 
ist  daa  Bi^exivum  oder  ein  beatinaate»  Hauptwort.  Sonst  nämhcfa  heiast  es 
vollständig:  hleor  onhTlde  Elene'ie99.  oder  hylde  hine.  Beov.  IM9.  (6fta.) 
hira  aadvttan  on  eordhan  hyldun  Luoc  M,  fr.  neigte  die  Wange^  neigte  sich, 
neigte  daa  Antlitz,  ef.  Bouterwek  im  Caeimon  I,  AOö  u.  296.  Die  Be- 
deotong  ond  Form  voik  hylde  inclinaviit  iat  also  jedenfalls  gesichert;  der 
Uebergang  au  nadifiavitt^e  so  «der  so  ganz  leicht;  auf  den  weicernf  Zosammen- 
bang  aoer  awiaehen  Iwaldan  Cstark.  &iiw.)  und  fayldan  (sohw.)  sowie  hyldo 
kommt  es  wenigstens  für  daa  Verttändniss  der  vorliegenden  SteUei  gar  nicht  an. 

Kbthen,  £.  Müller.     ' 


Deutsche  Dichter  und  Denker.  Die  Schätze  der  deutschen  Na- 
tionalUter^tur  in  Wort  und  Bild»  herausgegeben  von  Lud* 
wig  Lenz*  Hamburg.  1861. 

Unter  diesem  Titel  kündifft  sich  ein  ^«nter  Iditwirkung  der  namhaftesteii 
Scfariftateller  und  Künailer,^  mi  Lieferungen  ron  4  Bogen,  monatlieh  erscbeir 
nendes  Werk  an.  Die  Idee  zu  dem  Werke  scheint  dem  Herausgeber  bei 
der  Jubelfeier  des  Sohüler^schen  Gebvrtatags  gekommen  zu  sein.  Er  hatte 
bier  Gelegenheit,  die  doppelte  Wahrnehmung  aa  machen,  einerseits  yon  der 
aUgeiMäiien  Thealnahme  lürdenGenms,  der  im  aehwersten  Sinne  des  Worts 
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beides  geDä&nt  werden  ninis  —  « Dichter  nnd  Denker*  •—  maderenettB  die 
Wabmebmong,  wie  wenig  trotidem  eine  eingehende  Würdiconc,  W  nur  die 
fienntniss  der  Leisiunfreo  Schiller'«  und  anderer  Dtditer  wirklich  Oemeingot 
de«  Volke«  geworden  nt.  Jener  Theihiahnie  denkt  der  Henwef^ber  enU 
gegenzukommefi,  diesem  Mangel  abxaheUen,  indem  er  dem  Volke  eine 
neriodische  Leetüre  anbietet,  in  welcher  die  cbanikteristisch  bedeutendsten 
finseu^Me  der  deutseben  Dichter  nnd  Denker  irorgefUfart,  -^  nicht  bloss 
Torgef ührt,  «ondem  zugivich  erläutert,  gewürdigt  dem  Yerständniss  nnd  der 
jLiebe  naher  gebracbt  werden  sollen.  Das  Untemebmen  gebt  dannf,  ein 
^aus-  und  Familienbuoh^  zu  schaffen,  dnrob  welches  «llgemeine  Kenntnisse 
der  Literstnrgesehicbte,  in  ansprechender  Form  Torgeiragen,  weiter  -ver- 
breitet, und  der  Sinn  für  unscore  beimathlicben  GedankensoUfitn  gestirkt 
werden  sott. 

Das  erste  Heft  liegt  der  Benrikeilnnff  Tor:  4>  Bogen  in  gross  Qnart» 
mit  sparsamem  I  aber  dentUnbem  Drack.  £in  abscbliessende«-  Urtheil  läast 
sieh  über  das  Werk  aaciit  geben.  12  tiiefeningen  sollen  ent  einen  geinssea 
Abscbluss,  einen  Band,  bilden.  Es  lässt  sich  namentlich,  weder  aus  dem 
Torausgesohickten  Froeramm,  nocn  aus  dem  Stoff,  der  in  dem  ersten  HeAe 
verarbeitet  ist,  eine  Idee  Yon  dem  Plane,  der  befolgt  wird,  bilden.  Es 
heisst  zwar  im  Vorwort:  .unser  Plan  ist  kein  unbestimmter,  er  ist  auf  innere 
Ordnung  und  gegliederten  ZusaAune^Ming  gerichtet. <<  Während  aber  einer- 
s^ts  dieser  Aüsdrudc  wenig  Anhaltepunkte  für  den  Gedankisn  bietet»^  —  oder 
kann  auch  von  einem  .Plane'*  die  Rede  sein,  wenn  er  nur  ein  ^unbestimmter^ 
ist?  und  ist  niclrt  jeder  Pian  «auf  innere  Ordnung  uhd  gegliederten  Zusam- 
menhang'* gerichtet?  -^  während  in  der  That  ein  niiheres  Wort  darüber 
nicht  gesaet  wird,  in  -Welcher  Weise  die  Ordnung  aufgefasst^  der  Zusammen- 
hang gegliedert  werden  soll:  springt  der  HeirnngeberimOegentlieU  sogleich 
ab  und  bewahrt  sich  die  Freiheit,  «bald  hiereinmal  vor,  dort  einmal  snrück- 
zugreifen,  ganz  wie  es  das  natürliche'  VersUbidniss  der  Sache  erfordert.* 
Was  heisst  in  diesem  Falle  .natürliches«  Verstäadniss?  und  von  welcher 
^Sache^  ist  die  -Rede?  Die  Ausdrücke  «ind  gar  «a  anbestimmt  und  begün- 
stigen doch  wohl  nur  die  Vennuthnng,  das«  die  periodisohe  Schrift  immer 
das  Qele^enäiebe  omd  Zufällige  bieten  werde,  wozu  i£e  Mitarbeiter  grade 
Neigung  in  sich  fühlen  werden* 

Das  erste  Beft  erseht  sich  in  6  Abhandlungen  über  Schiller  und  Goethe,  in 
der  sechsten  über  Wiäand's  Oberen,  in  der  letzten  druckt  es  Büiiger^s  Leonore 
ab.  Zwei  Abhandlungen  .Goethe'a  und  Schiller'a  Eltern,  eine  Poralldle;« 
.Wieland  und  Oberon"  sind  ohne  Namen-  de«  Verfassers  abgerückt.  Wir 
▼ermufthea  also,  dass  sie,  wie  das  Vorwort,  yen  dem  Herausgeber  selbst 
sind.  Zwei  andere  Abhandlungen,  ^Goethe  nnd  Schiller  in  ih^  Bedeutung 
für  das  deutsche  Geistesleben {^  .Kabale  und  Liebe**  sind  von  Adolf  Stabr. 
Ausserdem  hat  J.  Hoden b er g  eine  Schäderung  der  .Hohen  Karlssehttte,* 
JosefBank  eine  Abhandlung  über  .Götz  von  Berlichingen*' feliofert 

Im  AllgeEbeinen  können  wir  nicht  sagen«  dass  wir  etwas  Neues  aus  der 
ersten  Lieferung  herausgelesen  hätten.  Wir  wissen  wohl,  dass  das  „Neue" 
nicht  der  alleinige  Massstab  einer  Zeitschrift  ist;  wir  erinnern  uns  auch, 
dass  namentlich  diese  Zeitschrift  den  populären  Zweck  eines  .Haus-  und 
Familienbuches"  im  Auge  hat,  —  einen  Zweck",  den  sie  nur  dadurch  er- 
reichen kann,  dass  sie  das  schon  Vorhandene,  das  fadtiith  tind  mit  Recht 
als  Gemeingut  des  Volkes  bereits  Existirende  au  oh  vortrug  Wenn  jedoch 
in  der  Unterscheidung  des  all^mein  Bekannten  und  des  hier  und  dort  Un- 
bekannten nicht  eine  Grenzlinie  gehalten  wird,  so  das«  jedes  Heft  doch  we- 
nigstens <^nige  Gegenstände  berimrt,  die  nicht  so  eben  die  Revue  des  Lese- 
poblicmns  passirt  sind,  —  wenn  vielm^r  dnrch^gig  Dinffe  vorgetragen 
v^erden,  welche  deijenige  Theil  des  Pnblidums,  der  steh  für  Literatur  inter- 
essirt,  ganz  vor  Kurzem  ans  Büchern  kennen  gelernt  hat,  die  sich  der  besten 
Aufnahme  im  Volke  zu  erfrenen  gehabt  haben,  aas  den  neaesteaLeben»- 
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bMolireibiiftgea  GoetWs  ond  Sebiller^ff,  und  iresfi  tu  Abh»ntfati^ii  df«i«r 
^  nur  noSk  Excerpte  ans  dem  welt^lcMiDten  Obero^n,  nad  dia  eben  bo 
«ekbebmnte  LeoiM»re  bmzugefügt  werden:  90  IStest  sich  niclit  abgehen,  ftir 
welchen  Theil  de«  Publkmis  die  Zeittdn-ift  noch  berechnet  ist.  Wer  über« 
htvpt  sich  mit  Lecüire  bescfa^iigt)  der  kennt  den  Inhult  der-  ersten  Lie« 
fenmg  prnns  und  ear.-  Wem  derselbe  aber  nnbehannt  ist,  der  wird  sich 
durch  die  Anktindigang  einer  neuen  Zeitschrift  schwerlicb  mr  Leotttre  be- 
ttiniDien  lassen. 

In  die  B^arbeitong  haben  sich  ttbrigena  einige  Fehler  geschlichen.  Der 
Yerhner  der  Abhandlong  tiber  Goethe^  „Oöta^  gtnobt,  dass  Adelheid,  die 
Giftmischeriiv  gtticklieh  ^dsvon  kemmt;**  Adolf- Stahr  aXhlt  das  Epigramm 
.Immer  strebe  mm  Ganzen  l"  f  den  Goethe'schen ;  in  den  Jahreszahlea 
and  der  chronologischen  Anordnung  finden  sich  namentKeh  in  der  biogra- 
phischen Skieae  Über  Wvehind  einige  Verwechselungen. 

Das  Heft  ist  mit  IllnstraitiQnen  ausgestattet,  —  Holzschnitteff  sweites 
Ranges.  Eine  Oomposkion  von  Plockhorst  tu  Büif^er^  Leonore  «eichnet 
sich  darunter  recht  ▼oifbeühaft  ans. 

Dr.  Habtw 


Dictkmary  of  tbe  £ngliah  Xfapgu^ge  by  JoüepH  £.  Worceaterj 
LL«  D.  London^  Simpacm  Lotw;  -^  Boatoiiy  Swan,  Üortewer 
*  Tile«ton  1860. 

Auf  dem  Felde  dir  einheimischen  Englischen  l^exicographie  herrsoha 
jetzt  eine  cmgeroeine  Thtttigkeit.  Nrtie  WöKerbtfcb«,  die  emmi  FortsohntI 
bezeiehnen,  eivchieinen  jetEt  oder  siml  bereits  erschieni»n.  Eine  gdehrta 
GeteHsehaft  in  England  beabsibhtigt,  ein  neues  Wörterbach  der  EngivcheH 
Sprsdie  nach  einem  grossartiff^  Plane  keraiimugeben;  das  WebMer'achtd 
AnKrikaniscbe  Wörtermich  wird  in  einer  n^nen  Auflaee,  Terbessert  und  ^ter- 
■ehrt,  besonders  aber  mit  einer  Ümarbeitong  dd<*r  vielmebr  ^nalich  neuen 
Bearbdtnng  der  Etymologie  oder  Herleitung  der  Wörter  und  Vergleicbung 
derselben  mit  den  verwandten  Sprachen  erscheinen.  Das  neifste  lextcalisch^ 
Werk  der  EnffMsefaen'  Sprache  ist  das  von  dem  Amerikaner  Worcestttr, 
wdefaes  unter  dem  Tirelt  A  Dictionary  of  ihe  Bnglish  Language  by  Joseph 
B.  W'orcester,  LL.  D.  in  Boston  nnd  London  im  J.  1860  erschienen  isi, 
eigenttieh  ofaiiie' Angabe  der  Jahreszahl  anf  dem  Titeln  die  Vorrede  ist  abaa 
Cimbridjre  (in  Amerika),  Decbr.  9»,  18&d'  datnl;.  DaMelbe  Michnet  sh^ 
dproh  eine  mMneine  yermehrong  des  WortschatMs,  beionders  in  tachIL 
iHMhen  Atfsdriieken,  aus.  Hierin  Überholt  eto  die  bis  dahin  aNervollstäncKgsteD 
Wbb.,  das  von  Johnson,  Richardson,  Webster,  und  bM  uns  das  von  Flügel, 
HMpert,  Lueas  und  anderen  bei  weitem»  Manche  Ausdriick<e  freilich,  die 
bei  Webster,  Johnson  und  anderen  ohne  kinlänglioho  Autorität  standen,  sind 
^weggelassen  worden,' was  mcht  ea  lobeA  ist,  da  sie  sieher  wirklich  englisoU 
imdin  gewissen  Sphären  auch  gebriiu<^lidi  sind  oder  wenigstens  waren^ 
X-  B  myrioiogiie,  pinnfte,  peetinite»  pelepium,  picra,  pie^ptant,  pie«rhnharb, 
pedicukma,  pedipalpöus,  pedireme^  pedilovy,  etc.  An  dem  gewöhntiohen 
Mangel  tei  aUev  Englisehea  Wbb^,  dass  es  an  hinreichenden  Beweisstellen 
nu  Schriftst^lem ,  ganz  besonders  aber  an  Beispielen  aui  der  Sprache  itea 
gmeineii  Lebens,  KhH,  leidet  dies  Wb.  anch.  In  der  erstoren  Beziehung 
wird  es  von  JoliNK>n  «sd  besonders  von  BrdiardBott  bei'  weitem  übertroifen, 
m  lelBterer  atebt  es,  nebst  sämmtKohen  EngHsohen  WörterbttcÜem,  dem  in 
dieser  Hinsicht  Tovtreffliohen,  wenn  auch  in  Jeder  anderen  B««iehttnje  schwüch* 
Men,«  Diottannaire  de  rAcad^mie  IWun^e  nttch.  Die  Definiliott  &t  Wörtev 
oder  die  firkbfamng^  der  versclMAnen  Bedeotungsn  derselben  ist  -klar  and 
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▼«riünilig  ftoMPatwn,  wem  matk  wetor  hmtoriBob  begmudei,  noch  anmar 
•Ireng  logisch  i^rdnet,  oder  gar  plulo«ophi«oh  antwiokelfc,  wwa  auch  ^oe 
weit  Aöbere  Aviasfuikg  der  Spraicbe  «ad  alao  aueli  dar  Aufgabe  einei  Wörter^ 
bnobes  gehört  ala  sie  beut  sa  Tage  bei  iinsera  angeUäcbsiacfaen  Vettem 
übll^b  m»  In  einem  andetea  Punkte  jedoob,  der  aber  Tielen«  dia  ein  eng- 
Maehes  Wb,  gebraaoben,  nur  von  untei|*eordneter  Bedeutung  erscheiDen 
wiid,  und  woaMif  nur  die  Mluiaer  dar  Wi«aen«cbaft  oder  die  Bsoteriachea 
Werth  zu  legen  pflegen,  nämlich  in  der  Etymologie,  ist  das  Werk  aiunder 
bb^nsvarth.     Hierin  «lebt  dar  Verfaeser  wie  fait    alle   «eina   eagUschen 

ärafthaanoften  noch  auf  dem  Standpunkte,  welchen  Skinn^,  Joniua  oder 
»ma  Tooke  einnabmen»  und  welcher  auch  nach  jatct  nicht  von  Männeni 
wia  Xrencb»  Uoare«  Knapp,  Riehardaon  «ad  anderen  verlaaseii  worden  ist, 
indem,  sie  noeb  immer  mit  gläubiger  Andacht  auf  daa  binbcHrcben«  was  ^ieae 
für  ihre  Zeit  ganz  tüchtigen  Männer,  wenn  sie  noeb  lebten,  sicherlich  jeKt 
•albst  für  uabaltbar  erklären  würden.  Eigeatlieb  aber  steht  Wcrcaiit^r  in 
etvoiolegiaebem  Wiaaen  und  Scharfsinn,  sei  es,  dass  er,  was  selten  geschieht, 
selbstständig  auftritt,  oder  dass  er  bloss  xu,wähkia  bttt«  aooh  tief  unter  ihnen. 
Bei  sevaav  AaoArahl  von  Etymologien  folgt  er  eben  so  oft  und  eben  so  ^rn 
älteren  und  unzuverlässigeren  als  neueren  und  besseren  Führern;  den  einen 
scheint  er  für  so  ^ut  als  den  anderen  zu  halten;  zwischen  Menage  und 
Roquefort  auf  der  einen  und  Diez  auf  der  anderen  Seite  macht  er  in  den 
aus  dem  Romanischen  stammenden  Wörtern  keii\en  Unterschied,  ja  er  folgt 
Heber  den  ersteren  als  dem  letzteren;  oft  führt  er  die  £tvmo4bKtea  mehrerar 
an,  ohne  sieh  au  eutscbeiden  oder  nor'  diB'garin|[tte  Kiitik  zh  iroen,  obgleich 
sie  alle  gleich  schlecht  sind.  Seine  eigenen  Ableituagen  aber  vejftteigan  sich 
zuweilen  wirklich  zu  dem  Range  der  höchsten  Classisität.  E^  wäre  daher 
am  Ende  beaser,  gewesen«  die  Etymologien  gaaa  wegaulaatfea,  al«  d^  Pu- 
bticmn  aofche  zu  bieten ,^  aul'  die  es  aich  nie  «arlasaen  kann,  bei  denen  es 
itota  mit  dem  Miastrauen  erfüllt  aan  rnnss,  dass  das,  wa«  hier  für  Wahrheit 
ausfcegeben  wirdt  vielleiobt  grundfalsch  ist  Um  dieaea  hart  bcbeineBde  Ur* 
theU  nicbt  gana  ohne  Begründung  zu  lassen,  erlauben  wir  ans^  einige  von 
Woroeater*8  Etjfmologien  anzuführen.  Impronriate,  to  appropriate.  aoU 
vom  lat.  improprioa,  inappropriate,  unsnitable,  aommen,  also  wie  canis  a  non 
eaoendo  oder  luous  a.  non  mcendo.  Inetfiitaihle,  not  eqaitable,  tti\}uat,' par- 
tial,  wird  mit  lat.  inequitabilia,  thait  oaonot  be  ridden  upon,  von  equitabilia, 
tbat  mmy  be  ridden  ujpon  or  over,  veiglieben,  und  ein  lat.  inaeqfuitaialis  und 
aequitabilis ,  das  allem  zulässUch  wäre,  giebt  es  nicht.  Zu  ingle,  a  fire,  a 
flame,  v.  lüt  igniculus,  stellt  er  sf an.  ingle,  the,groia,  v.*  lat.  inguen*,  in- 
ffokiis  als  damit  identisck  Ink,  Dinte,  vom  frans,  encre,  altfre.  enona,  v. 
M.  encaostum,  und  deutsch  Dinte,  Tinte,  vom  lat  tinctua,  hält  er  rür  ein 
Wort  Insert  kommt  natürlich  v.  lat  inaerare,  insertum;  dieses  aber  leitet 
er  von  serere.  satum,  to  sow,  plant,  statt  von  aerere.  sertum,  to  joio,  connect, 
her.  Intent,  franz.  intentä,  d.  i.  kt.  intentatus,  stellt  er  zu  inteat,  d.  i.  lat 
intentos.  Lantern,  lat  lamtema,  latonifa,  leket  er  von  lätere,  to  be  htd,  ab. 
Larboard  entsteht  nach  ihm  aus  angels.  baecbord  oder  frana.  baabord.  Die 
Unmöglichkeit  liegt  auf  der  Hand.  Media,  eine  Pflanze,  ein  südamerikaniacfaea 
Wort,  kommt  nwrn  ihm  v.  gr.  f*adatt  bald.  Unter  man  catirt  er  Wallis,  amnao, 
welches  kein  Wort  dieser  Sprachelist;  denn  man  ist  wailis.  dyn,  gOr.  Unter 
loan  verwechselt  er  goth.  laun,  angels.  leän,  deutsch  Lohn,  mit  engl,  loan, 
angels.  laen,  deutsch  Lehen.  Unter  machine  steht  statt  itaL  maccbina'  -* 
macine,  macina>  was  ein  Mühlstedn  ist  Unter  list,  Verzeiehaiss, -Schranke, 
stellt  er  daa  goth.  liata,  die  List,  an  die  Spitae.  Meddle,  hoU.  mid4elen, 
deutsch  vermittebi,  soll  auch  v.  frz.  mdler,  altifrz.  mealer,  mittelm.  miscohire, 
kommen.  Moniah,  vom  lateinischen  monere,  gleichsam  moneaoere:,  leitet  er 
V*  angels.  maniaa,  monian,  ab.  Neighbonr  f älK^hlich  von  angels.  bdr,  dweU- 
ing,  statt  von  gebür,  a  dweUer.  Niggard,  v.  isländ.  haöggr,  parous,  konunt 
T«  lat  negare,  oder  v.  eng),  near,  oder  nigh,  oder  v.  angela,  aeod<*b^da. 
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ObH,  y.  Ut.  obiit,  statt  von  obitus,  ist  fslsch.  Unter  offioer  fübrt  er  das 
span.  oficiar  an,  welches  ein  Zeitwort,  aber  kein  SnbstanÜT  ist.  Olefiant, 
olerseogend,  ?.  lat  oleum,  Oel,  n.  facere,  machen,  kommt  t.  olere,  riechen 
und  facere.  Opprobrium,  v.  lat  probrum,  das  nach  ihm  Tirtne  heisst. 
Orgeat,  Grerstenwasser,  v.  frz.  orge,  Gerste,  leitet  er  Tom  gr.  o^avav^  an 
instntinejDt,  ab.  Parachute,  anstatt  t.  fn.  parer,  schirmen,  vom  sr.  na(>«i, 
Farta^e^  engl  n.  frz.«  paittelUt.  partagium,  vom  lat  pars,  leitet  er  direct  Ton 
partitio  ab.  Fatois,  v.  lat  pagensis,  kommt  Yon  patrius.  Pernse.  Es  ist  thöricht, 
die  Ableitung  Richardson  s  v.  frz.  pourvoir  für  möglich  zu  halten,  das  oben- 
drein nicht  to  look  throogh,  sondern  to  proidde  &r,  to  attend  to  bedeutet. 
Pilfer,  Yom  franz. > piller.  ist  unmöglich,  es. ist  das  altfrz.  paiirer,  t.  lat  pilare, 
plündern,  und  facere.'  rineh,  YOm  franz.  pincer,  bsingt  er  mit  boll.  pijnigen, 
und  dieses  mit  deutsch  pfetzen  zusammen.  Plash  nilschlich  ▼.  frz.  plisser, 
T.  lat  plicare,  plicitum,  statt  v.  altfrz.  plaissier,  v.  lat  plectere,  plexum. 
Leisure,  altengL  leisere,  leiser,  altfrz.  leisir,  neufrz.  loisir,  leitet  man  richtig 
T.  altfr.  lesir,  Jerair,  löisir,  lat  ITcere,  ab.  Hier  stellt  er  nun  folgendes  zu- 
sammen: Fk*.  loisir»  Lat  otram^  caae,  originally  written  in  Fr.  oisir,  alterwards 
Foisir,  then  loisir.  Hoet»  Landais.  —  Lat  Ima)  Fr.  laisser,  to  loosew  Case- 
neure,  Menage.  —  Goth.  laus,  free,  yacant,  loose.  Lye.  —  Lat  liceo,  to 
pennit.  Dies;  —  Hie  Fr.  loisir  is  perhape,  laisstr,  to  lo^e.  Ricftardson.  Diese 
b  yerschiedenen  Etymoloffien  haben  für  ihn  alle  deichen  Werth ,  denn  er 
verwirft  kobe  und  entscheidet  sich  für  keine,  Oder  bestimmt  etwa  die 
Reihenfolge  den  Werth?  Dam  kommt  die  wahre  No.  4.  schlecht  weg.  •-- 
Und  so  £det  sich  bei  ihm  Unzähliges. 

Trotz  alle  dem  können  wir  das  Werk  denen,  die -Etymologien  in  einem 
Wb.  aidit  für  wesentüeh  halten,  und  nur  auf  grosse  Vollslänrligkert  des 
Wortsciiatzes  nebst  •^i^Abe  der  Aussprache,  und  auf  eine  deutliche  und  ge- 
nügende Definition  der  Wörter  nach  ihren  yerschiedenen  Bedeutungen  sehen, 
das  Werk  yor  allen  alleren  bisher  erschienenen  empfehlen.  Auch  auf  einen 
Punkt  ist  noch  aufmerksam  zu  machen,  der  manchem  Deutschen  yielieiehi 
sondoiMr  erscheinen  wird,  weil  er  in  seinen  Wbb.  nicht  daran  gewöhnt  ist, 
der  aber  doch 'seinen  unyerkennbaren  Nutzen  hat,  nämlich,  dass  yieled 
Wörtern,  deren  Bedeutung  durdi  eine  Definition  doch  nicht  immer  ganz  be- 
(^iifich  iat,  eine  Abbildung  beigegeben  ist  80  sind  z.  B. 'die  Wörter 
myerted,  mitre,  perspectiye,  peristyle,  perigynoos,  mit  dabei  gedruckten  Ab- 
bildungen yersehen.  Auch  die  meisten  Thiere  sind  in  kleinen  Abbildungen 
beigefügt,  die  Vögel  freilieh  grösstentheils  nicht  in  yofler  Figur,  sondern 
nur  ihre  SchnMbely  was  nicht  ganz  ausreichettd  scheint 

Dr.  C.  A.  F.  Mahn. 
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Üeber  £e  JSinflUsBe,  denen  die  ^nttricklung  der  deutaeben 
Sprache  attageeeUt  ist  Von  Oberlehrer  H»  Paulaiek. 
Pn^ramm  der  Bealeenhle  £u  Posen.  1859. 

Es  li^  ans  hier  eine  mit  SachkenAtoisa ,  warn>6«i  Gefühl  für  äieBeis- 
heit  uad  Würde  der  Mutterspraobe  und  out  Geschmack  gesahciab^ae  Abhaad- 
laog  vor.  Der  Ort,  ^o  sie  erschienen  ist»  re6btfeilfcip;t  bialaiigliah  die  Wahl 
des  CU'^ensiandes  zu  einer  3chalBchrifu  üßn  Zusammeoitoss  mitiilar  pol- 
nischen Sprache  in  Posen  trübt  das  onimttelbare  Yerstandniss  def  Geseise 
der  deutschen  Matterspirache ;  daxu  haben  die  Einwiindenuigen  aua  Nieder- 
sachsen, Würteroberg,  den  Mark?n  u.  s.  w.  vielfache  Abwetchaagen  Tom 
reinen  Hochdeutsch  hervor^i>racht.  -Um  so  mehr  isflaauf  dif  Reinheit  der 
Sprache  zu  achten.  Sie  ist  das  Beste»  was  wir  haben,  die  eigettüiehe  Macht 
4es  deutschen  Volkes,  das  Lebenstflemaat  aller  geistigaa  fintwickluag,  einer 
der  wichtigsten  geretteten  Schätze  uasers  Vitlkrthuip«.  Und  aiicbst  dem 
Hause  hat  besonders  die  Schule  diesen  Schatz  zu  wahroa,  ihr  ist  mit  dem 
jungen  Geschlecbte  auch  die  Entwicklung  d«r  Sfwache  f;rossentheilfl  anver- 
traut. Sie  hat  daher  besonders  die  Einflüsse i  denea  die'RntwickluB^  der 
deutschen  Sprache  ausj^esetzt  ist,  zu  beachten.  Dabin  gebiert  vor  AUem  die 
vielfache  Berührung  mit  dem  Auslände,  denn  k^ine  der  gebildeten  earo- 
päischen  Sprachen  aat  ein  so  wenig  durch  Naturgrenzen  beslimmtea  Giebiet 
wie  die  deutsc^pe;  fast  saf  Tallen  Seiten  ist  sie  von  romanischen  und  slnvischen 
Sprachidiomen  umgeben  und  selbst  von  einer  gesmanischefi  .Scbweeter  in 
ihrem  eignen  &!u{terlande,  bedroht  Dazu  kommt,  dass  alle  geschichtlichen 
Strömungen  D^uttK;h1fin9  überfluthet  und  auch  auf  seinem  Sprachgebiete  ihre 
Niederschläge  abgesetzt  haben.  Wir  haben  femer  noch  zu  berücksichtigen 
die  innigere  Berührung  der  Nationen  in  der  neueren  Zeit,  den  grossartigen 
Verkehr  zwischen  Deutschland  und  den  Nachbarländern,  die  Ausdehnung 
der  Tagespresse,  das  Eindringen  der  fremden  Literaturen,  den  univer- 
sellen Charakter  der  deutschen  Föesle.  So  ist  erklär]i(^h ,  dass  in  die 
deutsche  Sprache,  besonders  die  Gerichts  -  und  Militärsprache,  wie  in  die 
Greschäf^ssprache  der  Kaufleute  so  viele  fremde  Bezeichnungen  eingedrungen, 
die  Ausdrucksweise  der  Touristen,  der  Tagespresse  so  entstellt  ist.  Die 
Oberflächlichkeit  der  Eenntniss  der  deutschen  Sprachgesetze  hat  manche 
tadelnswert  he  Neuerungen  in  der  Flexion,  im  Reime  hervorgerufen ;  die  Wort- 
bildungslust hat  in  dem  Masse  um  sich  gegriffen,  dass  die  neuen  Wörter  oft 
nur  einer  mechanischen  Anwendung  des  sprachlichen  Rüstzeuges  ihre  Ge- 
staltung verdanken,  und  in  der  Zusammensetzung  hat  die  neuere  Zeit  zwar 
Ausserordentliches  geleistet,  aber  um  Wohlhiut  und  Verständlichkeit  sich 
oft  nicht  bekümmert.  —  Der  Verfasser  hat  die  letzten  Sätze  besonders  durch 
zahlreiche  Zeugnisse  verständlicher  gemacht.  Raummangel  nöthigte  ihn, 
mitten. in  der  Arbeit  abzubrechen;  hoffentlich  folgt  die  Fortsetzung. 
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Uebtt  Borcard  Waldis.  ,Vod  Dr.  Buofaenau.    Programm  de« 
Gymiiftnum?.  zu  Marburg.  1858. 

Der  Vftrftiaer  bat  seil'  Jahren  Studien  über  das  Leben  des  Barcard 
Waldis  MBach^  und  Unterslötct  you  befreundeten  <lielabrten  manckes  Dohkel 
aufgehet  0a  übwdaqi  die  lelpte  Zeit  aehr  fleissi^  m  UnteroicbüDgan  distal 
GegenstandeB  gewesen  ist,  war  es  Wobi  an  der  Zeit,  aüe  bisherig^  Beiailata 
einmal  zusammenzustellen.  Die  Arbeit  des  Verfassers  ist  dalier  mit  vielem 
Dank  aufzunehmen,  und  nach  ihr  die  Hauptergebnisse  gedrän^  wiederzuer- 
halten, mag  manchem  Leser  des  Archivs  mcht  unerwünscht  sein. 

BarcarA' Waldia  statom^  Aus  einemr'an|;esebf9i]M^fatr«dieig«iehieebta  «i 
Allendorf  an  der  VVerra.  Sein  Geburtsjahr  ist  unbestimmte  wahrscheinlich 
fallt  es  in  die  achtziger  Jahre.  Er  ward  zu  einem  geistlichen  l^tanae  be- 
stimmt aad  linjfcefiiMhaik.eiae.fileiae  naeh  Biun»  viellekht  schon  im  Jahre  1500; 
ar  Jbi^oebt«  AJasifli  und  <)ebnte  die  Reise  .auah  nach  Portugal  aus.  —  i&ti 
bcgawi,  als  Caa^r  ¥on  Lindea  fitcbiacbof  vob  Riga  war^  hier  die  Refoi^ 
matieii,  imd  als  der  Magistrat  eine  Kloaterreform  verlangte,  sehiokte  der 
Erzbiichpf  drei  Mönche,  darunter  B.  Waidis,  an  Kaiser  Karl  V.  Die  drei 
Ak^eaandtaa  trafea  Karlnieht.in.  Deotsthland,  erhielten  aber  von  seinem 
SuiAbalter  Margraf  Fbilipp  von  Baden  «inen  dem  Rigkischea  Magistrftt 
oagiiDatigen  Bes^eid.  Dailn  gingen  sie  1&S4  zum  Ninrnberger.  Reidistag, 
wo  B,  >Y«bilf  den  Cardiaallegaten  Campeegio,  einen  frivolen  Italieher,  keoned 
lero^  Anf  der  R^iJduihr  wurde  Mif  B«$fehl  des  Rigaischen  Magistrats  B^ 
AValdis  eefaneen  genommen,  und  in  diesem  Gerdngniss  trat  bei  ihm,  der 
sicher  schon  m  Rom,,  noch  mehr  in  Nürnberg  dem  Pspstthum  feindliche  An- 
sichten gewonnen  hatte,  die  vollständige  Bekehrung  ein.  Nach  wenigen  Wochen 
freigelassen,  liesf  er  sich  in  Rj^a  als  Zinngiesser  nieder  und  war  hier  ein 
ange^eleiier  B(b*ger.  •  Am  17.  Februar  lb27  liess  er  hier  sein  schönes  1Pa$t- 
nachtsspiel  vom  verlorenen  Sohn,  die  Darsttdlimg  der  alten  nnd  d^r  neuen 
Kirche,  vor  versammelter  Bürgerschaft  aufführen.  Er  bearbeitete  ferner  ein- 
selne  Fabeln  and  war  nicht  onbetbeiligt  an  der  Rtgaisdhen  Kirchenordnung. 
Von  dort  ans  machle  er  aiebrere  Handelsreisen.  In  die  Zeit  des  Ri^ischen 
Aofenthalta  fallt  eine  iinerkllKrbare  Riegebenheit,  eine  dnttehslbJtShrige  Ge« 
langanMbaii;  «rann  uad  wo  er  sie  erlitten ,  ist  migewiss ;  unde^bar ,  dass 
der  Magistiat  '»«n  Riga  Schuld  daran  gehabt  Die  Brüder  nnternahmen  die 
weite  Reise,  ihn  zu  befreien.  1540--  154»  verlebte  Waldfs  im*  Krdse  setner 
Parailie  n  Allendorf.  Iö4!!  dichtete  er  drei  politische  Lieder  gegen  Herzog 
Hemiieb  vottB#annsehw^g«Wolfenbtttlel*,  1643  ein  Schmähgedicht  gegen  die 
katlroliaehe'  Geistlichkeit  und  das.  Buck  „Ursprung  nnd  Herkommen  det 
zwölf  ciaten  altea  Könige  und  Fürsten  deutscher  Nation.^  Darauf  ward  ^i^ 
von  seineln  I^andgrafen  Philipp  als  erster  "protestantischer  Pfkrrer  in  dei( 
leiekea.PCatiret  AbterodeeingesetAt  1044.  Er  lebte  nun  ein  stilles  Leben  im 
Wecliael  dei*  Amtsgescbllfte*ttnd  literariseher  BeBofaSf(;ifftin|en.  Er  heirathete 
die  Wittwe  des  f^Eurera  an  Hofgeisinar,  die  ihm  eine  Btieftochter  eubrachte. 
iMa-eväksMan-ao  Evankl^rt  sein  IDsoptts,  vier  Bücher  Fabeln^  jedes  zu  hun^ 
dert  Fabeln,  voll  Humor,  Lebenserrahrung,  echt  deutscher '  Gcisinhnng.  -^ 
1551  erschien  von  ihm  die  poetische  Bearbeitung  einer  in  seiner  Nähe  vor- 
gefallenen Mordthat.  —  1558  der  Psalter,  Bearbeitung  der  Psalmen  im  drei- 
theüigea  Strophen^au  des  Minneeesanges;  in  denvselb^  Jahre  eine  Ueberar;r 
beite^ -des  TbcJaerda^/t  l(S4  sihri^er  die  *  Deb^rsetzuii^  des  Hegnum 
{MfnrtacmnideB. Thamaa iNäoijeof gas' auf  Audorderans  deg i Lafad^prafbn.  1 556 
ersebin^  sfinfMil^  Yf]^,  ei^,U<^m^ui^.  d?si3u^he^r  ArgOipenta  in 
Sacra  Bibli^  a  Kudolpl)P  Guaherp  cam^inibfif  comprehensa«  ,  Naicb  einer  Ur- 
kunde des  Kurf'  Archivs  ta  Cassel  V&r  B.  Waidis  am  3.  August  T556  noch 
nnt^  den  J^baadeni .  aber  so  scbwiob^wdaflB  <  aehod'  ein  )abr  'lan^  der 
U^m  «einer  ßtieftoAbt»r  BaM».  WdabrMidl  seine  OeschäOe  vetriobtet  faatte| 
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1557  eneheifit  dieser  «b  Pfarrer,  und  ist  es  nicht  wahrscheinlich,  daas  B. 
Wiüdia  da»  Jnkr  1556  überlebt  hatte.  Kaeb  Aeinett  Tode  giag  leub  Wittwe 
wieder  eine  Heiratfa  ein,  die  über  Waldis'  eigiie  Kinder  ,.gKQs^  Unglück 
brachte.  Die  Familie  scheint  ganzlich  ausgestorben  za  sein. —  So  weit  der 
Veriasaer.  £r  führt  im  zweiten  Theile  aeitter  AH>eit  noch  die  SchrilUs  des 
Diobters  mit  ihren  wUstindigen  Tttefai,  die  Vorreden,  die  ▼erachfiadenen  Au»- 
Ciben  ond  die  BibUotiiekeB,  in  denen  man  ä»  finden  kann,  an,  eine  will- 
koflamene  Zc^te  an  der  Aibeil  Oödeke'a. 


lietKiBg  und  das  Dnmft.   1.  Stück.    Von  Atxguflt  Wolfrom. 
Programm  des  Domgymnaeiuma  zu  Magdeburg.  1860. 

Der  Yerfasaer  hat  in  dieser  Abhandlang  knrz  das  Leben  Leaainafa,  ao 
weit  es  seine  dramatischen  Arbeiten  betrifft,  erztthU  und  dann  knns  folgeiide 
JngemJdramen  beancocben:  Der  joMe  Gelehrte,  die  alte  Jongfer,  dtft  Mi- 
soevn,  die  Juden,  der  Freigeiat,  der  Sshata,  und  die  Pfafünente :  Gianrir,  die 
beiderseitige  Unterredung,  Tarantula,  Weiber  sind  Weiber,  Henct,  dae  be- 
ireite Ko»,  der  Leichtgläubige,  Pseudolns,  Palaion.  Er  gewinnt  ans  der 
Besprechunic  das  ResultaC  daaa  Leasing  noch  auf  französisehmn  Boden  stand, 
aber  sein  Verhältnias  zur  dramatischen  Kunst  doch  schon  ein  anderea  wie 
bei  seinen  VorgÜngem,  nämiioh  ein  unmittelbares,  war.  Der  Verfaaaer  hat 
zu  seiner  Aibeit  die  daasische  Schrift  Ton  Danzel  ileistig  und  mit  Veratand 
benutzt 


Leaeing  ab  Dxamaturff.    Von  Dr.  Gervais.    Programm  dea 
GymoaeiumB  su  Uohenstein.  1858. 

Lessing  wendete  sich,  sa£t  der  Verfaaser,  von  ▼omherein  gegen  die 
falschen  Begeln  Gottscheds  und  der  Franzosen.  Aber  er  stellte  der  dentsohen 
Bühne  nicht  eine  Norm  als  die  allein  beraohtigte;  er  fand  übemll  dasaiaohe 
Gedichte.  Er  dachte  überall  nicht  daran,  die  Alten  selbst»  den  fihaki^eave 
selbst  den  Deutschen  auf  der  Bühne  vorzuführen,  sie  sollten  nur  richtig  nädi- 
geahmt  werden.  Schon  firühzeitig  erschien  ihm  das  Theater  als  Sohule  der 
sittlichen  Bildung.  Immer  kehrte  er  zum  Theater  zurUek.  Die  fraozöstaohe 
Weise  griff  er  schon  mit  der  Hervorhebanff  Diderot's  an.  Das  Uambnrger 
Theater,  welches  so  viele  französische  Stücke  vorführte»  aab  ihm  GreUgen- 
heit,  sie  ausfuhrlieb  zu  beurtheilen;  er  z'eigte  die  völlige  üebereinatimaMing 
des  scheinbar  regellosen  Shakspeare  mit  den  Anfordertsngen  des  Axiatotelea. 
Er  suchte  deq  Geschmack  des  Fubliooms  zu  bilden,  die  Würde  das  Theaaen 
ihm  begreiflich  zu  machen,  aber  vergebene.  Von  grossem  Werthe  sbd  auch 
die  Regeln,  die  er  für  Gesticulation  und  Declamatioa  den  «Schaaaptelem 
gibt.  -~  Dies  ist  der  Inhalt  der  Abhandlung.  Lan^po  Auszüge. ans  Leasing^ 
Schriften  und  Briefen  sind  eingeflochtettf 


Winckelmano.  1)  Lateiniacke  Oden  auf  Johaim  .Joadum 
WinckeliDaBii.  Von  Conr.  Prof.  Ei  eh  1er.  2)  Fragtsen« 
tariache  Mktfaeilungtti^  aue  Winckebnann'8  Schriften,  tusam- 
mengesteUt  von  Dir.  Dr.  Kr  ahner.    Stendal.  I{f59. 

Als  Vofftaer  zn  der  am  16.  Oolober  1859  sUttgeAmdenen  Enthtiltiings- 
feieriichkeii  der  na  Stendal  erriebteten  W4Bekelmaatt*s-S«atae  hatte 
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d«  dottige  Gymnaiiioiii  am  17.  Oöti^ber  eiMn  Red^ctoi^  V^ttttfifltiilM,  tm^ 
cor  Anklindkrui^  desMlben  ist  dai  obige,  genannte  Arbeiten  enthaltende  Fro* 
gramm  «rachienen.  Da  durch  ClMnraütief  wie  darch  Genie  Winckelmann  gleich 
▼ereliitnigvwertb  daaceht,  so  «nd  die  Mittheilnneen  ans  seinem  Leben  in  zwei 
Gropptn  zerlegt  I  von  denen  die  eine  «ich  auf  «em  Leben  und  aeitten  Cha^' 
Tfl^ter,  die  aiäere  auf  sein  achrütatelleriaehea  Wirken  besieht:  'Im  eMen 
AbachnStt  werden  daher  Aoflsöge  aue  aeiiien  Briefen,  solche  winientltch, 
nelcbe  ai<Sh  auf  teift  tiefet  FreundsdiafWgeftihl  beciehen^  im  zweiten  Aus* 
zage  «oe  der  Oeadiickife  der  Kunst  mitgetheiH.  Vorauageacmckt  sind  einige 
Nachrichten  über  Winckelmann*s  Lehrer,  E.W.  Tappert,  Rector  des  Sten- 
daler  Gymnasiums  1698—1788,  und  der  Abdruck  der  einzigen  Reliquie,  die 
das  GyvAaaium  Ton  seinem  fl(roMn  Sbhliler  beftitdt,  eii^  Statambmiiblattei 
y.  J.  1738,  mit  der  Aufschrut:  avmf  t3ov8  %ai  nontv  ovBh^  sf^yfia  rdXtiov, 


Schillerreden:  a)  Redeo  in  der  AuU  des  (jrymnafiiuma  zuf^s- 
leben»  gehalten  von  F.  W.  Gentke.  Im  Programm  £u 
Eiakben.  1860. 

Et  ist  sehr  natärlich,  dass  iii  der  Geburtsstadt  Luther's  bei  der  Scbiller« 
feier  am  10.  November  Luther  mit  herTorgehoben  wurde.  Mit  ihm  hebt  der 
Verfasser  seine  Rede  an:  Luthe/s  Verdienst  um  die  Ausbildung  der  deutschen 
Sprache  ist  das  grösste.  Aber  seine  schöne  Sprache  erlitt  in  der  folgenden 
2«it  meae  Einbusse,  bis  mit  dem  aehtzebnten  Jahrhundert  auch  für  die 
Sprache  eine  neue  Blüthe  kam.  Dann  spricht  der  Verfasser  von  den  Hören 
und  kommt  nun  auf  den  €%arakter  der  Schiller^schen  Dichtungen.  Er  be- 
zeichnel  ihn  als  Geist  der  sittiieben  Schönheit,  die  sich  offenbart  als  reine 
ünscfatdd,  als  Adel  der  Menschennator,  als  edle  Leidenschaft.  Seine  Ge> 
^ehte  wie  sein  Leben  weisen  die  Jugend  bin  zum  unablässigen  Bingen  nadi 
den  hSchaten  Zi^en. 

b)  Bede  über   Schiller's  Bedeutung  für   die   heutige  Bildung, 

gehalten  Von  A.  Steudenet.  Progt^mm  der  Klosterschule 
Sosaleben.  1860. 

Der  Begriff  der  Bildöng.  sagt  der  Verfasser,  war  dem  deutechen  Volk^ 
nicht  vor  Schiller  in  seiner  Vollkommenheit  aufgegangen.  Das  siebzehnte  Jahr- 
hundert verwechselte  Gelehrsamkeit  und  Bildung.  Dite  Herder^sche  Huma- 
nität erkannte  in  dem  Menschen  nur  die  Pflicht  der  Menschheit,  nicht  das 
Recht  der  Persönlichkeit.  Die  Kunst  schloss  die  Elufb  zwischen  Sittlichkeit 
und  Sinnlicfikeit,  zwischen  irdischer  Knechtschaft  und  geistiger  Freiheit, 
Von  nun  an  wird  die  Kunst  an  Stelle  der  Gelehrsamkeit,  das  Können  ai^ 
Stelle  des  Wissens  zur  Grundlage  der  Bildung.  Die  Kunst,  d.  i.  die  An- 
schauung und  das  Verständniss  des  Ideals,  erhebt  über  das  Leben  und  lehrt  das 
Leben  verstehen.  Die  heutige  Methode  der  Bildung  kann  der  Gelehrsam- 
keit nicht  entbehren,  aber  mese  ist  ihr  der  Leib  der  Bildung;  die  Bildung 
i5t  eine  Kunstübung,  wir  sollen  selbst  als  Kunstwerke  aus  unserer  eignen 
redlichen  Arbeit  hervorgehen;  wir  alle  sind  Dichter,  so  wef|  wir  wahre 
Menschen  sind. 

c)  Schiller  al0  joatlondier  Bicht^r.  ,  Von  K.  &  Silber.  Prag- 

graiQm  dee  Dou^ymiMMUm«  bh  Naumbiii^.  1860. 

Schiller,  sagt  der  Verfasser,  ist  unser  nationalster  Dichter,  rh  ^em  Sinne, 
daaa  er  von  einem  ausserordentlichen  Einflnss  auf  die  Hebung  des  National' 
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be«ii8«te^iii»  g«w6ian  kt  Er  hat  baMste«  ditza  bejgetMm.  die  in 
Jagendzeii  aufgeregte  JSinbildangBkraft  za  idiulen  uod  nee  Qeaetaen  dae 
Verstaedea  su  untervrerfao,  Jn  aeiner  gaoaen  aittUcbeD  und  dichteriacben 
Anlage  lag  tief  der  Sinn  für  daa  Erhabene.  Dieaer  Sinn  iat  namenUich  in 
ihm  aocb  ^weckt  durch  Goethe  und  aeine  Frau.  Dieser  erhabene  Sinn 
priigte  sich  in  seinen  Werken  aua,  und  indem  er  iJw  dadurub  in  seinem  Volk« 
weckte,  iat  er  der  nationalste  Dichter  geweaen.  Und  dieaer  Sinn  für  alles 
Hohe  und.  £dele  hat  sich  denn  auch  »lach  aeioem  Tode  in  der  poUtiacbaa 
Wiedei^urt  Qeutachlanda  bewahrt  --  l>m$  der  Gedstokengang  dee  Ver- 
faaaers. 

d)  Rede  am  ScUUertage.  Von  CoUaborator  Bei  he.  Programm 
'    dee  Qjmn,  aa  MereebiuPg.  1860. 

Schiller  ist  an  seinem  Tage,  sagt  der  Verfasser,  der  Ehre  werth,  denn  er 
ist  ein  Wohltbäter  seiner  Nation.  Schon  die  Betrachtung  seines  Lebens  regt 
zu  ernstem  Rixkgen  gegep  die  Hemmnisse  des  Lebens  an,  und  ein  Leben, 
welche  schon  Im  blossen  Abbilde  tiefe  Wirkungen  haben  kann,  ist  ein  un- 
sehätfebares  Gut  für  die  N«stEoa.  Die  Biograf^iien ,  welche  das  Fest  her- 
YorruA,  sind  schon  eine  schöne  Feier.  Aber  die  Feier  ist  ehie  weit  allge- 
meinere. Der  Grund  ist  darin  zu  suchen,  weil  Schiller  der  grosse  Idealist 
ist,  weil  seine,  ideenreiche  Rede  dem  ideellen  Gange  unserer  Nation  den 
treffenden  Ausdruck  gab.  Denn  wir  sind  ein  Volk  von  Denkern,  wir  leben 
in  den  Ideen.  Deshalb  sind  wir  auch  die  herziiohste  Nation.  Weil  wir 
darum  aber  auch  Wünsche  haben,  diese  Wünacbe  aber  nur  su  olt  an  den 
Gesetzen  dieser  Welt  scheitern»  so  lassen  wir  uns  von  der  Pfoantaaie  sitt- 
liche'Ideale  vorführen.  In  Schiller  ▼erehmn  wir  das  Symbol  reinater  Sitt- 
lichkeit, edelster  Be^eistorung.  Daher  auch  der  feierliche  firaat  seiner  Dicb- 
tongeuj  der  überirdische  Schein,  sein  F|«iheitssiun,  sein  Schmers  über  die 
Schranken  der  menschliehen  NaUir,  die  glanzvolle  Pracht  seiner  Sprache. 
Höhere  Ehren  köonen  wir  ihm  nioht  erweisen,  ab  wenn  wir  geloben«  aeinea 
reinen  und  grossen  Absichten  nachzufolgen,  denn  er  setzte  aein  theurte 
Leben  ein,  sein  Volk  auf  die  Höhen  menschlich  edler  Bildung  zu  führen. 

e)  Rede  am  Schillertage.  Von  Professor  4-  Dewiscbeit.  Pro- 

gramm des  Gymnasiums  zu  Gumbinnen. 

Des  Verfassers  Absicht  war,  Beiträge  aur  Charakteriatik  Schiller^acher 
Poesie  im  Allgemeinen  zu  geben  und  auf  die  sittliche  Kraft  hinzu weiseo, 
welche  den  Munn  wi^  den  Dichter  auszeichnete.  In  Schiller  finden  wir  sitt- 
liche Grösse  und  Hoheit,  nnd  es  ist  erfreulich ,  dass  sich  die  Nation  ihm 
ganz  zuwendet,  so  wie  sie  denn  auch  auf  dem  Felde  der  Musik  von  Bellini 
wieder  zu  Mozart  zurückgekehrt  ist.  Der  Vorwurf,  dass  Schillern  die  Zeich- 
nungen von  FrauencharaKteren  nicht  geluneen  seieo,  ist  zurückzuweisen; 
Goethe  war' in  seinem  Leben  selbst  etwas  leichtsinnig,  daher  kann  er  schwäch- 
liche Franencharaktere  gut  darstellen  j  aber  Schiller's  Frauen  sind  alle  edle 
Gestalten  Auch  der  Vorwurf  mangelhafVer  Objectivitat  ist  falsch.  Der 
Werth  seiner  Poesie  leuchtet  recht  em,  wenn  i^an  die  neuern  Dichter  mit 
ihm  vergleicht,  da  Ist  überall  viel  Schutt  und  Unkraut,  selbst  bei  Goeti^. 
In  Schiller's  Charakteren  ist  überall  sittliche  Energie,  so  auch  in  den  Eaubem; 
Goethesche  Ralbcharaktere  konnte  er  gär  nicht  schaffen.  Sein  deutadier 
Stolz  zeigt  sich  auch  in  seinem  Leben.  Liebe  und  Freundschaft  waren 
die  Genien  in  seinem  Leben.  Bewundemswerth  ist  nicht  spwphl  die  Aus- 
dauer in  seinelnf  lieiden ,  als  die  trotz  derselben  dHuernde  Spannung  seines 
Gemüthes  auf '<fie  ertaabensteh  Ziele;'  Datei -sdvie-  BbaeMdanheit ,  aane 
UneigennUtziffkeit  —  Also  der  Verfasser. 
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Goelbe'a  GräiBaer  in  «einem  bürgerlichen  Epp«  Hermann  und 
Dorothea.  Bede,  gehalten  im  Verein  für  wiftöertschiiftliche 
Vorträge  in  Greifs wald.  Von  R.  H.  Hiecke.  Greifs wald, 
Druck  von  F.  Hacke.  1860* 

Pie  Sebrift«  wc^be.  dem  Gymna^iom  vn  Strab«ad  u  seiner  dritten  Sit- 
cnlarfeier  dargebracht  wird,  leitet  der  Verfaiaeiri  sinnig  mit  dem  Credanken 
ein,  dass  zur  Verfaerrlicbang  der  edelsten  Schöpfungen  des  deot^sdien.  Bür- 
germnnes«  za  denen  die  evangelischen  Schulen  zu  reebnen  sind,  wolil  die 
Erinnerung  an  eine  Dichtung  geeignet  sei,  welche  einerseits  die  Innigkeit 
des  deutschen  Familienlebens,  andererseits  dessen  Verflechtung  in  grosse 
Welteoichieke  scfaildere*  eadtich  aber  idi«  Wahrb«it  uns  dknen  lasse,  daas 
je^^be  ifahre^bsuag  grosser  Verirruogen  bedingt  sei  durch -eine  .Qemnung, 
wie  sie  auf  festem  Boden  in  dem  Goethe^sc^en  Gedickte  sieb  vor  unsem 
A Offen  entwickelt.  Die  Sinnigkeit  der  Anschauungsweise,  welche  in  diesen 
eif&it enden  Worten  sieb  a«ss{»richt,  ist  ta  anch,  welche  die  min  folgende 
Reprodaction  aosaeiobnet.  Der  Verfasser  kissi  sieh,  wie  eio  liebevoller  LeseTi 
von  dem  Gedichte  leiten,  Zu^  für  Zug  verfolgt  er  die  einzelnen  Sdiön- 
beiten»  macbt  namentliebaufdieeharakieriatiaebea  Unterschiede  des  epischen 
Tones  gegenüber  dem  dramati^cheii  aufmerksam,  enthüllt  auch  im  Kleinsten 
die  Kunst  des  Dichters  und  bietet  somit  einen  ästbetischen  Commentar  au 
dem  Gedickte  dar,  der  aneh.  für  die  Behandlung  des  Gedichtes  in  der  Schule 
nicht  überseben  werden  darf.  Die  Schrift  liest  sieb  leicht  wie  das  Gredtcht 
wegi  ihr  wesentlicber  Unterschied  also  von  der  «Brl'äaterungsscbiift  von, 
Becker  (.die  von  Timm  ist  dem  B^.  nicht  ans  eigper  Ansicht  bäannt),  noch 
mehr  von  W.  Humboldt'«  Bache  ist  eialeDcht^na. 


W.  Wiedaech:  Ueber  den  ideale«  Charakter,  die  künstlerische 
Form  und  den  Gedankengehalt  in  Schiller'»  Liqd  von  der 
Glocke.    Programm  dea  Lyoeuma  zu  Hannover»  1S58^ 

Compoeitio«  mad  Gedankeninbidt  der  Glocke  ist  schon  oft  Gegenstand 
besonderer  UntersocboDgen  gewesen.  Dem  Verfasser  vorliegender  ächaU 
achrift  sind  dieselben  grösslentbeila  bekannt  geweeea.  Wenn  er  die  ia46 
in  Frankfurt  eiscbieneoe  Sobrift^von  G.  v.  Leimi)ui|^  nicbt  er^bat,  so  .bat 
er  ToUkninmen  Reckt  dazu,  da  dieselbe:  nichts  ais  ein  Plagiat  ans  ViehoflPs 
Commantar  ist.  Das  ausführliche  Buch  von  F.  «L  Günther  <Elberfeld  )6&a) 
bat  er  vielleicht  aueb  absicbtliob  nicht  genannt^  da/oa  dem  Zwecke ,  den.qr 
flieh  vprgeeteÜl;  bat  i  iemer  steht  und  schon  dardi  seine  Ausdehnung  Moer- 
quickUch  ist.  Das'Beste,  was.vieUeicbt  über  die  Glocke  geschrieben  isft^  die 
BeLtniffi  aur  Würdigung  und  tum  Verständnisse.  Schilier's .  von  Deinbardt, 
die  Bd.  l*  &,  Jj^r-*  .|U  unser  Lied  bebancMut  konnte  ihm  noch  niebt  be- 
kannt, sein«,  Jj^dessea,  so  viel  aock.über  das  Gedicht  geschrieben  ist,  immer 
bietet  es^eae'  Seiten  für  die  Betraoktune  dav^iund  der  Verfksser  kat  das 
Vttrdienet»  eina,4i>lcbe  weniger  beachtete;  Seite  gewürd^t  tu  haben«  -t  Den 
Zusammetahang  der  äprüehe.nnd  der  Beteaefatangen  unter •  einander  setzt  er 
fein  aus  einander,  in  einer  edlen  Sprache,  wie  sie  gleichsam  das  GedioUt 
selbst  dam  Erkläner.diotirt.  Und  hier  betont  er  beeondera,  dass  stets  jedes 
folgende  Bild.anreinaa  kohein  Punkt  .als  das  .vorhergdiendfi  hinweist,  das 
Geaammtresultnt  aber,  die  Idee  ist,  daiidor  Mmseb,  aus  EndHcbkeit  und 
BeachräflJuing.imniier  mehr  berauairetend,  auletat  vom  Irdiacbea  gelöat,  dam 
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Ewigen  und  Unendlichen  sich  zuwenden  soU,  dass  nbnlich  auch  nach  der 
Aaflömng  des  Staate«  die  Mebsohheii  in  eine  höhere  Gemeimehaft,  die  6e- 
meinichaft  einer  oniverflalen  Eeligbn  eintritt,  welche  aus  ^aller  irdischen 
Vergänclicbkeit  zu  einetn  überirdischen  Gebiete,  zum  Beicbe  Gottes  hinüber- 
führt, dass  ab^'alle  EntwidLlongsstufen  ein  gemeinschafUiches  Band,  das 
Band  der  Liebe,  umscbiinfirt,  an  ihr  steh  der  sittlidie  Lauterungsproeess  voll- 
zieht. Und  somit  ist  die  Glocke  der  ei^ntlicbe  Ausdruck  des  Wesens 
SchdlerVi,  d.  h.  des  imabUssigen ,  doreh  die  Vereinigung  mit  Gott  unter- 
stützten 8trebens  nach  dam  I<kale. 

Herford.  Hölscher. 


Klopstook.  Vorlesuiig  in  der  VerBammluDg  der  Lübecldsclien 
SchUlerstiftung  am  15.  Januar  1861,  gehalten  von  Friedrich 
Breier.     Lübeck  1861. 

Die  Torliegende  kleine  Schrift  Ton  38  Seiten,  der  Abdruck  einer  Vor- 
lesung, macht,  wie  sie  selbst  gesteht,  nicht  die  Ansprüche  einer  nach  den 
Gesetzen  der  Compesition  geordneten  Abhandlung.  Weiche  Anregung  hätte 
audi  der  Verf.  den  um  ihn  verssmmelten  Damen  und  Herren  durch  eine  Ab- 
haadlunff  geben  können!  Wie  gründlich  würde  er  über  Klopstock  in  so 
kurser  Zeit  haben  handeln  können! 

Gut  daher,  dass  er  seine  Hörer  und  jetzt  ähnliehe  Leser  mehr  auf  einen 
Spaziergang,  als  in  beschwerlicher  Wanderung  führt.  Für  seinen  Zweck, 
zu  ähnhchen  Ausflügen  in  den  schönen  grossen  Wald  der  deutschen  Literatur 
einzuladen,  war  es  ganz  passend,  frei  schlendernd  nur  hier  und  da  eine 
hervorstechende  Pflanze  zu  betrachten  und  nur  bei  den  inieressantereii  die 
Lupe  zu  gebrauchen. 

Ich  gebe  kurz  einen  Begriff  von  seiner  Art  2wei  Gedichte- hat  schon 
Schlosser  (Geschichte  des  18.  Jahrhunderts)  benutzt,  um  den  Geffensatz 
zwischen  Klopetock  und  den  Dichtem  vor  ilim  deutlich  zu  machen.  Triller, 
der  leipziger  Professor  und  Schöngeist  machte  1746  ein  Lobgedicfat  auf 
Opitz;  1747  dichtete  Klopstock  den  Odencyclus:  Wingolf  Diese  gleich- 
zeitigen Producte  ergehen  sieb  beide  an  eitier  Stelle  lobend  über  die  zeit< 
Senössischen  Poeten.  Aber  wie  thun  es  beide?  Da  prangt  denn  fVeilifch  neben 
en  dürren,  philiströsen  Reimen  und  Gedanken  des  Professors  die  be- 
geisterungsvolle  Gluth,  der  rhythmische  Schwung  und  Wohllaut  des  2Sjährigen 
Jünglings  — r  Bei  dem  Giedichte  Wineelf  verweilt  der  Verf.,  denn  wer  dies 
nur  ^rtindlich  kennen  gelernt  habe,  der  habe  den  ganzen  Klopstock  eikannt 
An  ihm  wird  gezeigt  das  sicbere,  stolze  Selbstgeftfhi  des  Dichters,  dessen 
Werke  das  Herz  sohuf,  der  dichtete,  weil  es  ihn  drängte.  Dem  Publikum 
angemessen,  das  die  Vorlesung  Toraussetzt,  das  eingelaoßn  werden  soll  au<^ 
in  die  entlegneren,  unwegsameren,  doch  auch  erouickenden  Partieen  des 
deutschen  Diehterhains  einsudriDgen,  —  weist  der  Verf.,  wie  auch  im  Fol- 
genden häuiig«  gleidi  im  Eingang  auf  Verwandtes,  aber  Bekannteres  von 
Schiller- hin.  Die  2.  —  5.  Strophe  wird  z.  B.  mit  eines»  lUmlichen  Gedanken 
der  Macht  des  Gesanges  verliehen,  um  die  innere  Aehnli<^eit  der  Dichter 
selbst  zu  zeigen.  -^  Man  sieht  wie  wenig  es  dem  Verf.  um  planmässig  fort- 
schreitende Deduction  zu  thun  ist.  In  Schiller  wie  in  Klopstock  findet  er 
die  gleiche  Pracht,  Fülle  und  Erhabenheit  des  Ausdrucks,  nur  dass  Klopstock 
lyrischer,  anBohauMeher,  musikalischer,  Schiller  reflectirender,  ^j^aktischer  ist 
Dass  von  Schillers  Lyrik  gilt,  was  Klopstook  von  seiner  Poesie  säet,  das« 
sie  »staiic''  sei  u.  „gedankenvoll,*  eibt  Jeder  zu.  Aber  auch  bei  Klopstock 
sind  die  Präedikate  wahr.  Das  Täadelnde  und  Zterliehe  ist  nämlich  gar  nicht 
ifl  seiner  Art  Von  anakreontischem  Gesans,  den  Katnr  ihn  nicht  gelehrt, 
tuft  ihn  daher  in  dem  Hochzeitscarmen:  jDie  Braut**  die  Mose  zum  Freu 
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von  FVeandachaft  und  Tagend  zurück.  Und  gedankenvoll  ist  er»  wie  es  nnr 
immer  Schillers  am  Tiefsten  durcbsonnene  Gedichte  sind.  Freilich  artete 
die  Lust  gedankenreich  zu  sein  später  in's  Verzerrte  aus.  Der  Verf.  zeigt 
auch  dies  nebenbei,  —  zeigt  es  wieder  mit  fortwährendem  leisen  Anklingen 
an  Schillers  Aeosserungen  über  die  Art,  wie  durch  die  schöne  Form  der 
Poesie  gelehrt  werden  müsse.  Es  sind  Ausartungen  ähnlich  wie  die  in 
dem  3.  Theil  von  Goöthe's  Faust,  Ausartungen,  um  derenwiUen  man  den 
Werth  der  Dichter  auf  ihrer  klassischen  Höhe  nicht  Tergessen  soll.  Dann 
weist  der  Verf.,  zurückgehend  auf  Klopstocks  Natur,  wie  bei  ihm,  so  auch 
bei  Schiller,  das  SeTbstbewusstsein,  dem  die  Achtung  des  Publikums  gleich- 
gültig ist,  nach.  Klopstock  blieb  voll  Stolz  und  Würde,  obwohl  er  hinter  dem 
fortschreitenden  Jahrhundert  wie  der  Fre  Jiger  In  der  Wüste  hinter  dem  er- 
schienenen Messiaa  zorückblieb.  Das  Vaterland  freilich  schätzte  auch  in  dem 
▼OD  Seiten  der  Kunst  Uebertroffenen  bis  zum  Tode  den  Christen,  den  Mann,« 
den  Patiiolteh;  -*-  daher  noch  jener  glänzende  Leicfaeazi«^»  der  am  14.  März 
1^03  nach  Otlensen  sich  bewegte. 

^och,  wo  bin  ich  bingerathen,^  mh  hier  der  Verf.  nach  seinem  langen 
Irr^ang  aus.  Zu  dem  Vergleich  zwischen  Schiller  und  Klopstock  wieder 
eixuenkend  zeigt  er,  wie  dieser  schon  in  seiner  Jugend  Herr  der  Tollendeten 
antiken  Form  war»  Meister  der  Ordnang,  des  M^aasos,  de?  Strenge  und  Ab- 
rundong,  und  wie  schwer  das  Alles  Scniller  errang.'  In  der  Erfindung  und 
Verwendung  poetischer  Einkleidungim  ist  er  bicht  verlegen,  wie  sieb  schon 
im  Wlngolf  zeiee;  —  und  so  sind  wir  wieder  am  alten  Platz. 

Die  Betrachtung  des  Gedichts  wird  kurz  vollendet.  Dann  wird  za  den 
znnächstfol^enden  Lebensverhältnissen  Klopstocks  weiter  g^achritten,  zu  dem 
Aufenthalt  m  Langensalza^  zu  dem  Verhaltniss  mit  Fanny.  ^  Zugleich  wird 
mit  Rückbeziehung  auf  eme  Strophe  im  Wingolf,  wo  er  die  Beste  feiert» 
die  er  tkoch  nicht  kennt,  die  ihn  künftig  lieben  wird,  auf  die  Stelle  in  de- 
Fannyode,  die  von  der  Vereioigunj?  am  Auferstehungsmorgen  handelt,  hiiir 
gewiesen,  mn  etwas  von  den  jenseitigen  und  nachclichen  Gedanken  zu  zeigen, 
die  damals  seine  Poesie  überflutheten. 

Doch  ich  breche  ab,  ich  begnüge  mich  noch^n  bemerken,  dass  in  dem 
Folgenden  auf  ähnliche  Weise,  wie  die  Ode  Wingolf,  die  über  den  Zürcher 
See  and  die  dem  Erlöser  gewidmete  nnd  der  Anfang  des  MesiTias  zum  Atu- 
gangspunkt  gemacht  werden,  um  von  da  aus  in  des  Dichters  Vorzüge  und 
Schwächen  (lurch  Vergleichung  mit  Geistesverwandten  und  Antipoden  (z.  B. 
Voltaire)  Einsicht  zu  geben. 

Das  Gegebne  wiä  hinreichen,  um  deatlich  sn  machen,  dtsJB  ein  mh 
Klopstodc  wenig  Bekannter  durch  das  kleine  Schriftchen  eingeladen  werden 
kann,  sich  näher  mit  dem  Dichter  des  tiefen  religiösen  und  patriotischen 
Gtfuhls  einzulassen. 


Digitized  by 


Google 


Miscelle^. 


Fragment«  d'un  Trait^  de  Tersifiefttion  fran^ise« 

Des  diflR^rentes  especes  de  vers,, 

1.    Des  Dod^caeyllabesr  on  Alezaiiäffna. 

.      .  Chap,  VIIL    De  la  C4«ui», 

Forme  ordinaire.^ 

'$.106.  Acoents  fiire«.    H^mistiche.     Ossäre. 

Le  vers  de  douze  s^Habes  ou  alexandrin  a  deux  acceats  fixes:  run  sur 
I4  sixi^ne,  TaaCre  aar  la  douxiöiDe  syllabe.  Gomme  ce  vers.  est  Uop  long 
poar^^tre  pronoDcd  tout  d'uae  haiejne,  on  l*a  ^vM  en  deux  parties  Egales 
(hdmistiches^,  et  Ton  marque  la  division  (c^ure)  en  faisaat  la  sixi^me^)  syl- 
labe 1a  derni^re  d*un  piea  masculin : 

Celui  qui  met  un  fr^in  |,ä  la  fure\ir  des  flots 
..  Bait  ausfli  des  m^chanto  I  arr^ter   les  CQmplots.    Rac.Ath.  I,  1, 
OU;  Tavant  -  dermere  ■  d*un  pied  feminin  dont  la  derni^  est  ^lid^e  devant  Li 
voyeUe  ^uWante; 

Oui»  je.vlens  dans  son  tempVe  |,adorer  rEtemel.    Ibld^ 
Le  second  vers  qui  exige  une  c^sure,  c'est  h  d^casyllät^e,    £    Ue  s  fsit 
x>rdinaireiQ.ent  apiis  la  auatri^me  syllabe :  ^) 

Foui:  tant  de  oiens  |  il  oommandie  qu'on  Taime..  Baä.Alfa«  I,  4 
Et  Jla  lumi^re  1  est  ^un«.don  de  ses.  maiiis..   Ibi^  .     , 

Comme  touies  les  rbgles  sur  U   c^sure  du  ddcasyllabe  sont  applicables 
aussi  k  la  cdsure  du  grand  vers,  nous  traiterons  ensemble  ces  deux  cdsures. 
Remarques:  a)  Les  pluriels  des  imparfaits  et  des  conditionnels  peuvent 
se  trouver  a  la  c^sure,  l'e  muet  n'^tant  jamais  compt^  (du  moins    d^  le 
XVIe  sii5cle.    Voir  l'filison  cbap.  XXXVI.) : 

Les  pr^tres  ne  pouyaient  |  suffire  aux  sacrifices.  Rac.  Ath.  I,  1. 
h)  £  muet  accentu^   peut^tre  admis  k  la  c^sure.^) 

S'^crie:  Epargn^le;  |  nous  n'avons  plus  que  lui.   Flor.  Fabl.  11.2. 


*)  Le  second  fragment  traitait  la  Bime  (chap.  VI).  iTomets:  Let  an- 
ciennes  Riuies,  c*e8t-k-dire  genres  de  vers  (chap.  vll). 

1)  On  a  fait  aussi  des  alexandrins  qui  out  un  accent  fixe  k  la  cinqut^e 
OQ  k  la  huiti^me  syllabe.     §.  127. 

>)  II  Y  a  aussi  des  d^casyllabes  qui  ont  une  c^ure  apr^s  la  cinqnikse 
ou  apr^  la  sixi^me  syllabe.  §.  189.  140. 

")  Les  anciens  po^tes  traitaient  souvent  ce  employö  absolument  et  je 
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hß$  rm  de  oeaf  ayflabM  et  oenx-  de  onsci,  dont  noosailMn  parier 
obtp.  Xn  e%  cbap.  XIV,  out  encove  des  e^rares  oblagt,  de  mdme  cetix  de 
treize  et  oeuz  de  qoatoizer'  dt^  f.  >}3;  ceux  de  quatorze  apr^s  la  sixitee  oa 
Rpröfl  la  septi^e  5yllabe,  ceux  de  treize  apr^i  la  ciaquiibme  ejllabe, 

§.  107*  .  Andena  sy^t^ioea  de  la  c^aure* 
Le  ^al^me  de  Ja  c^ure,  suivi  aujourdliai,  n'a  pas  toujours  T4ga4  sana 
partage.  «. 

1^  Una  a^thöde,  contraire  k  la  r^gle  d^ainourd'hui,  copi^e  aar  la  po^sie 
italienne,  exi^e  qiie  1«  qual^i^me  a^sbe  du  dt^sjrllabe  et  la  dxi^me  syllabe 
de  ralexandnri'sQient  des  s^rllabes  accenta^es,  mais  eile  ne  demande  point 
qua  ce  K»enl  «aaai  lea  derniörea  s^labea  d*an  pied.  Cctte  m^tbode  eat  ein- 
plo^  dana  <)Qelqiiaa  potoea  aneiens  (L'an  des  eept  damea,  XVe  mhM): 
Voci  le  prenuer  ▼en  d^AthalU,  fait  anr  W  modele  itaHen 

Olli,  je  viena  dana  son  tem|ple  prier  TEterBiel. 
Exemplea: 

Qikttd  Terrtr^  eät  msavai|se  du  bien  spirStal.  Jean  de  Meung. 
Or  voua  en  faisj-je  don  de  foi  apprise.  Chriatinei 

Quo  lea  poe^tea;  nommeAt  Ar^tbnse  .' .' . 
Et  voua,  naiaile«,  döesata  tr^belles  ... 
Bergiers  Ik  ¥in)dreat  et  tardifa  bouvieprev  ■ 

CL.Marot  Trad;  da  la  Xe-^gl. 
^  Gn  antra  aysttee,  mia  Bourent  en  uaage  daa«  la  po^e  -«»ctetine) 
Iraiiaii'  la  atOof^  commek.  ritae.  -  La  atilabe  aeeentu^e  p<MiTait  ^e  suivie 
*d*aiie  ayUabe  ■miieUw'fUm  ^lid^  qui  ndtak  paa  copipt^B  dans   la  iDeacrre. 
Gatte  c^ore  eifttr^uait^-ches  lea  po^Des  ^  Xlle  etXHIe  at^vleit. 
'  A  «ne^Paakr  [  qne*  li  Tois  >fta  ocirt  dant  '  Herrig  p^  00. 

,Hh!  Diex,"  fait  ele,  «sire,  |  vraia  rois,  vrai  eouTernere." 

Adenez  (ß.  E.  II,  p.  260). 
Voici  nn  exemple  do  XVe  aiteleo  '    ..    : 

'  Diee  et  Natuiie  |  sans  cause  riens  ne  fönt. 

€oqQillait  (14  R  IL  p.  167). 
Jeait' T^maira,  coniempoirain  de  J.  Marot,  ^tablit  la  r^gle  de  la  coupe 
feminine,  waa  intevdiaaitv' poor  le  d^oaayllabe,    fai   syUaba   siirnum^raire 
placier  1i  la-  ceaure.    Lb  grand  vers  ^tait  alors  fort  peu  en  usage ;  c'est  pour- 
qaoi  la  riSforaid  n'y  fut  t^trodoil»  que  plua  tard.     L'anoie&ne  m^ooe  se 
trouve  encore  daaa  J.  Marot  et  dans  lea  premiera  esaais  de  Cl.  Marot. 
Un  samedi  nuitin,  de  mai  onsitae  joor, 
Environ  lea  qaatre  benres,  |  le  roi,  aans  loog  b^iour 
Fait  sonne*:  mettto  s^es,  |  gendarmea,  k-chevaL  '        ' 
Trpmpeav  tabonta  rfeomient )  tant  d^amont  que  d'sTal. 

J.  Marot. 
Acbompagn^ea  |  d'AT||netaiix  et  Brebiettea. 
Et  dea  rüyiiaa  i  fort  je  nfeatonneray. 

CK  Marö«.    a>ad.  de  la  le  ^1.  de  Virg. 
Etieniie  Paaquier,  Sibilet,-  Da  Bellay    rejettent:  toua  unaniaioiBant' 
syllabe  muette  aarabondaotd.«) 

dna  fat'  forme  hiterrogatiipa  eomme  des  sylkbea  acoenln^ea  et  lea  pla^aot, 
nree  T^liaioii  omiae,  b  la  c^aore.    Voir  filiaioki  cbap.  XXXVI. 
*)  Ronsard,  le  Bocajge  ro}wl  (p.  16l}):« 

UboMatement  am  girona  eapandas 

De  leura  Maistresse'  et  de  douces  paroUet« 
poor  diritef  kl  syUaba  #B«bond^nte -de  k  cöanre,-  se  parmet  Tapocope  de  s, 
signe  d«  '^luriel.  ^  Lea  exwnpto  de  oetteoteire  dans  lea  po^teft  modernes 
sont 
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39  KoitB  reooontraiu,  dtni  lea  ymiuc  po^tos,  an  wakte  tyrttoc,  «ban- 
donnd  de  mdme,  mai«  trös-accr^t^  au  XVe  siöde.  La  sizitee  sylltbe  des 
alexandriiu  et  la  quatrikoe  des  d^aayllabea  devait  bien  £tre  la  demt^re 
d^an  pied,  mais  oe  pied  pomrait  dtre  ramiiiiii.        ' 

Voldrent  la  veintre  |  li  Deo  inimi.   Cantil^ne  (Herrig  p.  26).  ^J 
Si  com  le  raconte  |  Marie  de  Compi^gne.    Marie  de  France 

(Id.  £.  I,  p.  187). 
Cascons  cnide  |  demourer  toz  haitiez.    Thibaot 

(Id.  EL  II,  p.  58). 
Se  fortuoe  |  voom  fait  aucane  injura.    AI  Chartier 

(Id.  £.  n,  p.  156). 
Ce  Systeme  dtooit  tont -k- fait  le  principe    de    la   o^ure.     La  ooope 
n'existeqae  pour  Tceil;  Toreille  repose  neceesairemeot  sorU  cinqni^me  et  nr 
la  troisi^me  syllabe,  et  le  rhytbme  langait«    Le  räfioraurtenr  de  oe  lyatteia 
fautif  fut    J.  Le  Maira«) 

^.  108.  Syst^^  de  Boilean,  aoiri  par  lea  po^tea  da  ai^  de  Louis  XIV. 
Boüeau,  Art  po^tique,  Ch.  I  dit: 

Qae  toujoora  dans.TOs  Ters  le  seiis,  coapantT)  les  mots, 
Suspende  rh^istiche,  en  marqae  le  repos. 
La  critiqae  exi^e  un  fmmm  de  seas  apr^  la  o^iir&*)  II  a^enamt  de  Ik 
qae  deax  mots  tftroitement  U^s  par  le  sens  ne  doivent  pas  dtre  s^par^s  par 
la  o^are.  De  tek  mots  soot:  le  sii^  et  le  verbe;  1»  ssbstantif  ^et  son 
oompltoent  (article,  pronom,  adjeetif,  adiectif  nwn^ral,  sabstaDtif  pv^cM^ 
d'une  pr^position);  Ta^octif  et  son  oompl^aeBt>  Csubstantif  oa  infinitif  pr^ 
c^d4s  de  pr^positioDs ,  adverbe);  le  verbe  et  son^  com^toent  oa  r^rae 
(proDom»  flubfitantifi  infinitif  adverbe);  le  rerbe  apxiliaire  et  aon  partidpe; 


Sortons  d'ici,  Thöone;  |  je  me  aeos  accahler. 

Regn.    Sap.    IV,  S. 
Foor  qaelques  paragoantes  |  on  voas  taera  votre  hemme. 

Hogo.  Le  Roi  a'am.  11,  f. 
Ne  mVt-il  pas  jet^  |  sons  tes  paa  oomme  on  tioave. 

Lam.  Joe.,  p.  159. 
•)  La  c^sare  est  apr^  k  cinqaitee  syUabe.  V.  §.  10«.  Note  9. 
fi)  Chez  lai,  les  exemnles  de  cette  fante  sont  tr^s-rares: 
Delecterent  I  les  oreilles  des  dieux. 
Et  TOS  brandies  |  inclin^s  et  torses. 
'')  Ackermann,  Trsit^  de  raccent,  p.  06:  nObservons  en  passant  qae  ce 
pr^oepte  est  anssi  pea  joate  d^expreasion  que  de  sens,  oar  oouper  les  mots 
ce  serait  proprement  lairö  la  cesare  k  la  fa9oa    des    anciens,  c'est-k-dirc 
mettre  an  mot,   partie  dans  an  pied,  partie  dans  ua  aatre«<<    Ce  blftme  ne 
me  parait  pas  juste.     Boileau  ne  dit  point  qae  la  cesare  fran^ise  coape  les 
mots,  mais  que  le  sens  coope  les  mots,  c'est-k-dire  qae  le  repos  de  sens  sd- 
pare  üae  moiti^  du  vers  de  Taatre  mofti^.    Lee  c^surea  k  la  fii^on  aadenne 
ne  ^  sont  pas   les  coapes  que    la  fin  des  pieds  fait  dans  le  corps  des  motSt 
mais  les  coupes  qae  la  fin  des  mots  fait  oans  le   corps  des  pieos.    Dans  la 
po^ie  ancienne,  avec  ses  rfaytbmes  r^galiers,  la  fin  des  mots  coupe  tr^-soo- 
vent  iea  pieds  et  la  fin  des  pieds  coope  tr^s-^ouvent  les  mots:  en  fran9ais, 
avec  son  rhvtbme  libre,  la  fin  des  mota  constitiie  Iea  pieds.    U  fiuit  qoe  la 
fin  dun  pied  co'incide  toujours  avec  la  fin  d*an  mot.,  <$.  870 

•)  Dans  les  anciens 'auteurs,  les  cifoares  insaffisantea  seloa  la  r^gle  de 
Boileau  sont  aasez  fr^quentes: 

Et  des  traTsox  |  paas^  plos  ne  se  plaigaentk  Le  Maim 

Qai  d*an  chapeau  f  de  fleors  est  aoturoamte.  Marot. 

Vignes,  bois  et  |  terres  et  praerie.  East.  Desohampa. 
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itre  et  Tattribat  (snbftantif,  adjecüf);  la  pi^posttioii  et  son  compl^ment ;  la 
oonjonetioii  et  lemot  ou  la  phrase  qu*elle  Jie  k  un  autre  mot  ou  ä^uaeautre 
phraie;  leg  deux  mots  qui  sont  li^s  par  une  conjonctton;  les  deux  partiea 
a*iine  eonjonction  compos^;  les  deux  partiee  de  la  n^gation  (ne-pas,  ne-que). 
Maia  i.  la  c^sure  fat  jug^e  guffisante,  si  le  complöment  rejet^  occape 
le  reste  dn  yerg.  Le  faible  repos  de  sens  k  la  cdsure  n^est  donc  paa  tout-kr 
fait  äclipaä  par  un  ^^poa  plua  marquö.  £n  oe  «e»,  il  est  pernus  de  s^parer. 
s.    le  sujet  (substaDtif)  et  le  verbe: 

Je  vois  qoe  rinjustice  |  en  secret  vous  irrite.     Eae.  Ath.  I,  1. 

b.  le  sabstantif  et  son  d^terminatif  (adjectif,  eubstantif ) : 

Poar  attacher  des  jours  |  traaquilles,  fortan^.   Id.  Baj.  IV,  5. 
As-tu  trajicfa^  le  cours  |  d'une  si  belle  vie?  Id.  Androm.  V,  3. 

c.  le  verbe  ou  adjectif  et  son  compl^ment  (substantif ) : 

Avant  qu'on  eftt  condu  |  ce  fatal  hymdn^.  Id.  Androm.  V,  1. 
Oii  ase  cacher?  fuyona  |  dans  la  Buit  kifernaiel  Badne. 

d.  des  pr^positions  de  deux  ou  de  plusieurs  syllabes  et  leurs   siibstantifs: 

Si  Ibntefois,  apr^s  |  ce  coup  mortel  du  sort.  Corn.  Poly.  II,  2. 
Je  me  jette  aa-Klevaat  |  du  coup  qui  t^assassine. 

Id.  La  Mort  IV,  4. 
J'y  suis  encor  malgr^  |  tes  infid^lit^s.        Rac  Androm*  IV,  5. 

e.  des  eonjoActioQS  composSes: 

Ajoale£-y  plutöt  |  que  d'en  diminuer.  Com.  Hör.  V,  2. 

Vons  est  mneste  an'tant  |  qu'elle  nous  est  cruelle. 

Bac  Th^.  V,  3. 
Embrase  tout,  sitdt  |  qu'elle  commence  k  luire. 

Id.  Alex.  II,  2. 
Mowir  en  reine,  ainsi  |  que  tu  mourus  en  roL  Ibid.  IV,  1. 
Qiaoi,  Narcissel  tandis  |  qu'ii  n*est  point  de  Romaine. 

Id.  Brit  II,  2. 
I.  Les  auxiliairea  peuyeni  dtre  dans  nn  autre  htoistiche  que  le  participe 
et  Tattribot,  pourvu  qu'ils  ne  se  trouvent  pas  pr^cisöment  k  la  c^ure: 
Et  le  jour  a  trois  fois  1  cbasse  la  nuit  obscure. 

Rac  Phfedr.  I,  3. 
Oni,  ce  sont,  eher  ami,  |  des  monstres  furieux. 

Id.  Estb.  in,  2. 
Ea  g^n^ral,  on  est  plus  exigeant  pour  la  ctfsure  dans  les  genres  sou- 
tenus  qoe  dans  les  genres  simples.    On  j  toUre,  p.  ex.,  la  Separation  de  la 
coiyoiietioii  de  sa  pnrase: 

Sans  commencer  par  ou  |  tous  devez  acbever.   Com.  le  Ment. 
da  Terbe  de  son  r^me: 

Mais  il  n'importe :  il  fiuit  |  sdrre  ma  destin^e.  Möllere, 

des  deux  parties  d*uo8  n^gation: 

Cpois-ta  oo'un  jnire  n'ait  ,  qa*k  faire  bonne  chöre? 

de  deai(  substantifs  joints  par  une  conjooction : 

L»  clef  du  coffre-fort  |  et  des  cceurs,  c'est  la  mdme. 

La  Font. 

{.  109.    Coupes  app^s  la  He,  la  Ille,  la  IVe,  la  Vlüe,  la  IXe, 
la  Xe  syllabe. 


de  ses  contemporains,  teile  ne  peut  pas  avoir  ^te  son  opinion. 
▼cnt,  dans  les  vers  k  plusiettiis  re^s,  la  plus  yrand  rejios  nest  point  i»lni 
de  la  c^snre,  et,  quand  le  ^rs  n'a  qu'un  vrai  repos,  il  nest  pas  toujours 
pUc^   aprte  la  sixitee  syllabe,  qpi  n*est  alors  que  U  dernidre  dun  pied. 
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C'est  ce  (jui  domie  k  ces  alexandrins,  saaf  leur  anit^.  ane  grsnde  Tari^t^,  et 
c*eflt  \k  ^uBtement  leur  beaut^.  II  7  a  plusieors  variations  posnMes.  Un 
▼ers  k  h^mistiches  in^^aux  est  plus  harmonieux,  si  le  seoond  n^misticlie  est 
plus  long  que  le  premier.  Qnand  le  second  h^mistiohe  est  plus  court,  les 
syllabes  rejet^egr  s  isolent  et  tendent  h  s*accrocher  k  rh^mistictie  suivaiit:  ce 
qai  d^truit  Talexandrin. 

-   11  faut  permettre  que  le  seul  repos  <m  le  repos  pfincipal  du  yers  ae 
place  aussi  quelquefois 
apr^s  la  Ile  syllabe: 

Je  iriens,  ||  selon  Posage  |  aniique  et  solennel.   Rac.  Ath.  I,  1. 

Et  tous,  II  devant  Tautel  |  avec  ordre  introduits.  Ibid.   . 

Allez:  II  pour  ce  grand  jour  |  U  faut  que  J6  m*appr6te.      Ibid. 
aprös  la  nie  syllaoe: 

Ou  mgme,  ||  s^empressant  f  aux  autels  de  Baal.  Ibid. 

Mourez  donc,  |{  et  gardez  |  un  silence  inhuniain.  Id.  PfiMr.  I,  8. 
apr^  la  iVe  syllabe : 

Saiträ  d^jk  II  son  nom  {  et  son  noble  destin?        Id.  Ath.  I,  2. 

J*enten<1s  d^jk,  ||  j'entends  |  la  trompette  sacr^e.        Ibid.  l,  S. 
n  ne  se  place  pas  ^alement  bien 
apr^  la  Vllle  syllabe: 

D'oü  me  vieot  ce  d^sordre,  j  Aufide?  [|  et  que  teut  dire. 

Com.  Sert  I,  1. 
apr^s  la  IXe  syllabe: 

A  des  fondations  |  pieuses.  ||  Mais  je  u'ose. 

'   -      ^   Hug.  Ruy  Blas  IV,  3. 
apr^s  la  Xe  syllabe: 

Vous  ne  me  donne«  pas  1  du  tout  d*argent,  \\  mon  maftre. 

y         '  Ibid.  I,  2. 

La  natore  du  rbythme  ne  compöite  pas  de  pause  apr^s  la  le,,  la  Ve, 
la  Vlle  et  la  Xle  syllabe :   car  ce^  pauses   produiraient   des   pieds  d'une 

Sirllabe  (elles  isoleraient  la  le,  la  VIe,  la  Vlle.  la  Xlle  syllabe).    ün  repos 
e  sens  que  le  po^te  y  placerait  serait  donc  eflfac^  par  la  pronobeiation  qai 
ne  permet  pas  ae  s'arrdter  aprös  ces  syllabes. 

§.  110.     Voltaire. 
La  critique  reproche  h  Voltaire  d'avoir  outr^  le  pr^cepte  de  Boileau  et 
d'avoir  fait  trop  souvent  ooincider  le  repos  principal  du  vers  avec  lac^sure. 
Le  r^sultat  en  est  que  ses  alexandrins   se  brisent  en  deui  vers  de  six  »yl- 
labes  et  qulls  sont  monotones  et  fatigants.«) 

$.  111.    L'dcole  romantique. 
En  revanche,  l'^cole  romantique  est  tomb^e  dans  le  d^faut  oppos^i  eile 
traite  la   cdsure  assez  n^Ugemment  et  le  repos  y  est  souvent  presque  noL 
Bien  qu'elle  ne  se  soit  pas  permis  des  vers  brisi^s,  comme 

sur  les  ailes  aes  ajmours  elles  sont  parties, 
eile  a  os^  d^sunir  par  la  c^sure: 
les  parties  d'un  mot  compos^: 

«Tai  ddmembr^  Henri|-Le«Lion  de  mes  mains. 

Hug.  les  Burgr.  II,  C. 
le  pronom  conjoint  et  le  substantlf : 

Et  la  preuve  est  que  mon  |  professeur  s'est  nor^. 

Dum.  Calig.  proL  sc;  8. 

*)  Cest  ce  que  Voltaire  a  senti  lui-'mdme  eh  disant: 
Observez  llitoisticbe,  et  redoutez  Fennui 
Qu'un  repos  unHbrme  attache  aupr^s  de  Itd. 
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J'avai«  je  ne  sau  quelle  |  ambilioM  «u  ocear. 

Hng.  Ray  Blas  I,  8. 
riDterjectioQ  6  el  «ob  substantif : 

De  rAigie  de  Su^de:  ->  O  |  Majeat^l  '^  Qu'est  ce  dooo? 

Dam.  Christ.  II,  6. 
U  D^gatiöii  ei  le  verbe: 

Bah!  mes  vinirt  ans  n^toient  1  pas  eneor  i^ohis.' 

Heg.  Haj  BM  I,  2. 
Les  mots  Henri-le^Lion,   uon' professevr,   Cfvelle  anbition, 
6  Maiesiä,  n'^sieat  pas  formenl  eoaeail  na  senlpied. 
V.  Hugo,  dans  le  vers  pr^cit^* 

VoQs  ne  me  donnez  pas  )  du  toat  d*argept>  inen  miltre,  • 
a  s^par^  d*iiiie  mafiiere  peu  ^Mgante  lei  deox  parties  de  la'loeatacm  pas  da 
tout 

Oa  sera  peat-toe  pk»  poii^  li  eoceaser  oes  po^les  ]>'d*avoii»  ajoat^  la 
pr^posidon  avec  aa  nombre  des  pr^positions  diräyilabes  s^parables  de  lenr 
compUment  par  la  ctteara;         ^  .      / 

Un  edSüce,  avec  |  deux  hommes  aa  somniet.  Hag.  Hern.  W,  2. 
Je  vais  dormir  a?eo  |  le  ciel  bleo  siir  ma  XHt» 

Id.  Ray  Blas  I,  S. 
Fetteiter  i'^eox  avec'l  les  laorier«  de  Fatnant. 

Pons.  Laer.  I,  2. 
Que  la  chose  aille  a?eo  |  eette  imiplicit^?  Amg.  Ul  OigiA  I,  s. 
Racine,  iea  Plaid.  Uly  9,  a  d^jk  dit:  ' 

Voyez  cet  autre,  avec  |  sa  face  de  cardme! 
S)  d*iiToir  s^par^,  par  la  c^sure,  le  verbe  aaxilijiire,  surtoat  dissyllabe ,  plac^ 
imm^iatement  devant  son  pärticipe  ou  tön  attribnti  d^aVec  son  participe  oa 
son  attribot  —  licence  que  les   po^es  du  si^cle  d'or  ont  d4jk  prise    quel- 
quefois.    -  .      .  '       *i 

£t  tel  mot  pow  avoir  |  r^ui  le  leeteor.  Boil.  äat.  VI(i 

Toata  fut;  ioos  se  sDBt  |  s^ar^  san«.  retoqiv  Rac.  AUi*  III».?. 
Qae  st  la  mort  vous  eii  \  enle»v4  Polyuce«  Id.  ThA.  V,  2. 
£h  bten  1  mes  soina  toos  omt  |  rendu  votve  eoaqiall«.  - 

Id.  Andrem«  III,  3. 
£t  pr^  de  ¥008  oe  sent  |  des  sota  qae  toos  les  hommes. 

.Mi^i^re.       , 

Mais  je  veox  qae  ce  soit  |  efirayantl  —  De  ce  paa. 

Hue  Koy  Blas  I,  1. 
Monseftenenr,  voas  m'sTes  |  pT<mg6  dafls  cet  abtme.  Ibid.  III,  5. 
Qaand  les  prfttres  aoront  |  offert  les  sacriilees. 

Datn.  Calig.prol.  sc.  7. 
3)  ^umr  dteni,  par  la  e^Mre ,  sans  qc^  le  eompl^ment  rejet€ '  ooeape  le 
reste  dn  vers,  .       ,        .     .    r      .  .      • 

a.  le  ra?e€  et  le  yerbe« 

Ahl  ah!  ah!  qae  In  yie  |  est  amosante  et  eomme. 

Dum.  Calig.  orol.'se.  s. 

b.  le  substantif  et  son  d^terminatif  (adjectif ,  g^nitif  d'an  substantif) 
—  licence  qu'on  iroave  aassi  f}^  et  lä  dans  les  poHes  do  sifecle  d'or,  sur- 
toat dans  les  genres  simples  — : 

Ma  fm,  j'^taii  on  fhmö }  pöitier  de  cotn^ie.     ■ 

Rao.  les  Plaid.  I,  I. ' 
Et  je  brtde  qa'un  nceod  I  dVuniti^'no^ls  nnisBe. 

I  '      -  ■  '  Mol.  y^mt,  I,  2. 

Blais  que  veux  tn,  ma  paia^r^e  1  enfiuit?  qaatad  eti  ^mt  «vieux! 

.  Hng.  Mmk  III,  I. 


Digitized  by 


Google 


Efirayaotes,  an  m  \  wmmquwxr,  des  yeux  «rdentt. 

Id.  Buy  BUfl  II,  4. 
Lisez  donc  —  Un  danger  |  temble  est  «or  ma  töte.  Ibid.  V,  9. 
Celtti-im  —  fllfr  il  Qiaiid  i  de  G^tille,  fikl-ü. 

Haff.  Ray  Blas  I,  2. 
Noire,  et  qui  sort  du  feu  |  des  passions.    VoShl      Ibid  IV,  8. 
c    le  verbe  et  son  regime: 

'Je  marcbais  en  fiüsant  |  des  vers  sous  les  arcades.   Ibid.  I,  .2. 
'    Hsi»  dottoement  d^traire  |  uae  femme  el  ortaser»  <  Ind. 

La  c^ure  est  encore  plus  faible,  qosnd  le  verbe  ne  forme  poor  ainsi 
dire  qu^une  id^  avec  le  substantif  suivant: 

(Je  Yoas  ai  dernand^  |  raison  de  tant  dl^jares.  Rac.  Brit  IV,  2. 
Seigaear,  si  j*ai  trouv^  |  ^rftoe  devant  tos  yeox.  Id.  £sth.  II,  7. 
Toot  ce  qui  peut  tous  faire  |  obstacle  k  toos  saayer.  Moli^re. 
Diaani  oes  inots,  il  lait  j  eopaaissanoe  avee  eile*        La  Fent) 

Ainsi  ne  parlons  pas  |  famille.  —  Une  marquise? 

Bog.  Ray  Blau  I,  s. 
Poor  enseigne  lui  fait  |  doo  de  sa  barbe  d^or. 

Dum.  Calig.  prol.  sc.  1. 
Qaelqae  ebote  qoi  pread  |  forme  de  oorps  bomaia.  Ibid.  sc.  3. 
d.    la  pr^posttioa  dissyllabe  et  son  regime: 

Je  te  retroave  aprbs  |  qoatre  ans,  teajoors  le  m§m& 

Hog.  Ray  Bkw  I,  a. 

Chap.  IX.  De  TEiyambement 

|.  112.     Definition. 

Le  seoond  accent  fixe  de  Talexandrm,  c'esi  raeoent  de  la  rune.  Or»  la 
rime  perdrait  «a  ^oe,  s^U  ne  fottait  pas  s'y  arrlter  poar  la  faire  remarqaer. 
C^est  donc  ane  loi  principale  de  la  Tersification  fhin9ai8e  qu^il  y  ait  un  cer- 
tain  repos  de  eens  a  la  nn  de  ehaque  versv  sortoot  k  la  fiin  des  slezandrins, 
dens  les  genres  soutenus.  Lorsque ,  au  contraire ,  une  pbrase  commence 
dans  un  vers  et  finit  dans  une  paitie  du  yers  surrant,  on  dit  ^oe  le  premier 
yers  enjambe,  ^nd  la  jambe  sur  le  second,  qu'il  y  a  enjambement  ou 
rejet 

§.113.  Anciens  po^tes.  Ecole  de  Ronsard. 
L«0  anciens  po^tes ,  surtout  les  auteora  des'  romans  de  gestes ,  bien 
qu'ils  terminassent  souvent  lears  Ten  par  des  oonsonmiooes  malapparides,  ne 
manqaaient  point  de  marqaer  la  fiii  des  vers  par  un  repos  de  sens.  i>  Ce 
ae  rat  qu'ayec  l'^tude  de  la-po^e  des  Greca  et  des  Romains  qae  Tenjam- 
bement  envahit  la  po^sie  frBn9aise.  Au  XlVe  si^cle,  dans  le  Roman  des 
Trois  P^lerinages  et  dans  les  po^sies  de  Chriatine  de  Pisan»  Tenjambe- 
ment  paratt  assez  soaveot;  lors  de  la  Renaiasance,  il  devieat  g^ntfral)  et 
Töcole  de  Ronsard  povssa  cet  abus  au  demier  tenne.') 


0  Dans  les  po^es  l^^res ,  ob  reniambeiiMnt  n'a  jamaia  M  rigonrett- 
sement  interdtt,  oa  en  trouve  d'assez  forts,  p.  ex. 
Je  m'en  reyina  droit  en  la  Place  -* 

Mflobert,  et  bien  troovai  la  trace.       Bsrbas.  T.  If,  p.  247. 
^  Exemples:  Villon: 

Comme  ong  larroa,  eiv  il  fot  des 

Escameara  que  Toyons  coorir.  (Id.  E.  II|  p.  1S7) 
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§.  ll^i.    £oole  ae  MftllMrbe. 
Philippe  Desportes  est  le  premier  dont  FintentioB  <f^viter  Penjambement 
9oit  ^denie:  mais  llmUiei4)e  paf|*ea  1a  Tenüflcation  enti^rement  de  ce  fldao, 
et  c'est  \k  un  de  see  plaa  beaox  titrea  de  gloire,  qsoiqo^l  a*y  montre  vAutM 
oomme  r^g4n6ratear  que  «omme  cr^teur.    Boileau,  Art  po^t.  Ch.  L  ait : 
Enfin  Malherbe  vint,  et  le  premier  en  France 
Fü  aentir  daiia  les  ters  une  jtute  cadence.  — 
I^iea  fltances.  avec  grftoe,  apprirent  k  toflober, 
Bt  le  yers  auf  le  ^ra  n'oa«  phitf  enjamher. 
Lea  bona  po^tea  da  si^cle  de  Loaia  XIV  et  eem  da  XYIIIe  oat  aei- 
gDeuaement  ^Titä  fenjambement') 

§.  115.    Ecole  romantique. 
De  noa  jonra»  renjambemeBi  a  Tepna  faveor.    Lea  ebefa  de  IMcole  ro- 
mantiqoe  affichent  le  ai^pria  .poiir  le  pr^oeple  de  Boilean,  et  oaelqoea-ana 
de  cea  po^teaaent  mdme  pr^a  de  tomber  dana  la  mani^  da  XVle  aiMe.*) 

La  Farce  de  PatbeUn: 

Oay:  y^M  le  lli  qai  ne  sonne 

Mot;  maia  dien  aeet  qa^il  en  pense.  (Id.  E.  II,  p.  178.) 

Liaec:  ce  ^n'il  en  penae,  peur  qae  la  vara  ne  eloche  paa. 

Hai  anre,  renvoyez  Pen  i  ses 

Brebisi  il  eat  fd  de  oatore.  (Ibid.,  p.  185.) 

Le  Dreanaa  f«n  oioehe  de  mtee.    Fanl-il  lire:  Hai  aire,  renroyes 
lekees? 

A  Tooa.    Et  me  k  rendres,  par  2e 

Dien  qai  yonlt  k  noeft  ealre  n4.  (Ibid,  p.  186.) 

Bonaard: 

De  nniet  phxa  tomgeox»  je  tmwBae  parmy 

Lee  eapioaa,  eowvert  de  U  otartina  brnna 

Am.  de  Mar.,  p.  16. 

Vona  toiomphea  d«  moi»  et,  ponr  ee»  Je  vona  donne 

Ce  Lierre  qai  coole  et  ae  gtiaae  k  rentonv 

Den  arbrea  et  dea  mara. •  Ibid.  j).  60. 

Et  la  bannit  da  ciel  k  ooopa  d'eapee,  k  fin 

Qne  le  del  ne  yieilliaae  et  qa'il  ne  prenne  fin. 

Hymne  de  PEtemit^  (Herrig«  p.  141). 
')  Qnieherat  oke  an  «Bemple  UtejambenMot  dana  Olitandre  par  Cor- 
neille: 

Et  la  Joatiee  k  tooa  eel  injoate,  4e  aerte. 

Qae  la  piliä  me  doit  leor  fabre  ommr  la  perle« 
an  aolre  diUM  Raeine,  Alexandre  III,  8 

La  len  de  aea  regarda«  sa  beute  majeiat^ 

Font  connattre  Alexandre^  -— 
Oatre  cela: 

Conaaltona  an  derin,  an  prdtre,  an  iaiterpr^te 

De  aongea.  xteffn.  Trad.  de  TU. 

'^  '  .....  juela  Ret 


*) 


O  jeanea  Toyageara»  ditea-moi  dana  qaela  lieaz 

Je  puia  la  retrouver.    En4e  k  la  d^eaae 

R^pond  en  pen  de  mota.  Delille,  Trad.  de  PEn^de. 


Yov  m  jenne  afiiini6  a'aaaeoir  areo  dea  denta 
Effrayantea,  nn  aiv  vaiMpenr,  dea  reax  ardenla« 

Ifa«o.B^Blaa  II,  4. 
Lea  nna  n*ont  paa  aaaez,  lea  autrea  trop.    La  ferme 
Da  tabac  eat  k  vooa,  Ubilfab    L'indif^  Und.  lU,  1. 

Qoelqu'an  de  d6you4  voua  oaTrira.  —  J*avaia 
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108  Miicell«AC 

Les  principes  d'ane  Tersifioatiöii  >  gaine  s'op^os^nt  k  ce  qu'on  admire  cette 
licMUsa  (ComiQ9  ua  elTor^  da  gdnie  qai  brise  des  ^vs  inoonuaodea :  ik  doivent 
U.coapdamiwr  9<^WQ  une  n^ligenoß  qui  faialjte  bien  U  v^nuficatioa,  miiU 
a^^rooh«  eo  mdme  iUimp»  le  verfdela  prose. '.   ,■ 

J.  llC.     H^glea  Bur  renjambement. 
l^  LV.njambemeai  .ßit  dj^fendu  daiu  ks  vec«  islexaodrinsi,  et,  poar  la 
plupart,  Aussi  dans  lea  4^ca#yUabe8*;  .  ,.    .  < 

2^  L'enjambement.€8t  p^nnis«  U>J3iqae  les  4P0its  rej^^s  od^  un  d^vejop- 
pf»Beqfi  qui.'cpii^I^  le  Y«rax.    .    / 

Oui,  j*accorde  qu^Auguste  a  droit  de  QOAS^nreT    ?  «  .  i 
L'empire,  ob  sa  vertu  l'a  fait  seule  arriver. 

•  Com.  CinD.  II,  1. 
Qui  voit  8008  ses  dnrpeaux  maiH^hernn  cajnp  aemiyrevk  * 
D^  hardis  ^"tratigars,  d^nfidöies  H^breax.       • 

'  .  .     '    ''       ^^^*^  ^^  ^-  *' 

Jupiter  comme  an  autre.    Introduisons  celui 
Qui  porte  de  sa  part  aux  belies  la  '-parole.' 

.   ■        .  li  Font-  FabL  V,  l. 

1     ;  .'I    ''  '  Olf  Me»  femme»  Tndmeht" 

Sollt  cmelies  toi^ars'  et  rien  ■•  leor  pbtt  oofäime 
De  joaer  avec  Täme  et  iadsaleirr  d'an  bomme* 

•     '   Bog.  les-Bm^.  I,  3. 
N  «   8P  11  «t.tneerö  lidite,  loriBqü'ii  j  a  tme:  sttspebaiflD, -iMcwMie  op  iiiter- 
raptioD : . 

Est-ce  un  fr^re?  est-ce  Vous.  dwit  iat^m^rit'IS      .<   '   ' 
S''4]P'agine    ...  —  Apaisei  c^  eootage  irrit^    <>'  ' 

Com.  Rodofl.  Wi  U 
N'y  manquex  pas  fa  raoiiis!  j'ü  q'ttfttOTie  b^atvillei 
D^un  vin  rieaz  «  «  .•  Bcooingot!  ii*e»'a  pai'^e«  pareilUs.  - 

Boil.  Sat.  m. 
4<>  L'enjambenMAt^  n'est  pu   anasi  ngOQPeiMeiflieat  pnoicrit  des  geniieB 
simples,  tels  que  la  oomddie,  la  imble,  le  conte^'F^pttirie  badinei: 
U  iBOtate,  k  soD  retoar;  ii  frapperik  la>pdrte;  eile 
Transit,  päKt.  rougit,-m^  ei^e  en  s»  nielle.    . 

'Ooro.  le  Ment.'.il,  5. 
Ce  qä'on-appelle  vo.    Faut^il  vöus  le  rebattre 
•    <  t    !  Aas  oreiUea  centföii,  et  ceier>oaniuwqQatre9  *•       '.^ 

Mol.,  le  Tart  V,  S.> 
Regarde  dans  mm  chsimbre  etda&s  mm  gardeinobe 
Les  portraits  des  Dandins:  tooa  ont  port^  la  vobe. 

Rac;  les  Plaid.  I,  4. 
5^  L'enjambement,  comme- in^wtable,  -  a  M  tou|<mTS  pertnisdana  loa 
vers  de  dnq  et  moins  de  cinq  sy Habet  i  >      •    > 

C'est  k  Pentoar  .« • 

De  ce  domaiae*  -^'  ■ 


Oabli^  ce  billet*    All6z*'Toa8-en  1  ^  Je  Tais.  Ibid  V,  a. 

-'     <]ar  ses  cheteaz  iMkt  noirsi  car  ison  oelil  Telmit  c6mme  * 
Le  tien.    Tu  peax  le  voir  et  dire:  Ce  jeane  hofloane* 

Id.  Uen.  HI,  l. 
Lk,  tapi  sow  Im  feaiUe,  et  Mwb4  tterri^re  ' 
Les  troiftce  de  chfttaigniers  qai  bordent  la  dairi^re. 

\            •    :.Lian.  JoCi;  j^.  88. 
II  eMJ'VTai'tiae  le  oomplteent^  rejet^  ofRcopeioi  tont  le  v^n  tfaiTant.  C. 
116,  2^  i.  '. i 
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*!        Si  le  iemfMi  Uitfl^ 

,    Durer  sans  qeaee.  BerMird  i  (0^  Idel.}. 

Dans  an  p«ilt».j*«nir€^  /  * 

ßt  jei  m^Msieds  entse    . 
'  Dies  grands  dont  le  venire 
:   Se  pojrte  a«  d^fi.  >  B^ng.  V^yage.aii  pay»>«le  Coc. 
6®  Qooiqae  renjtmpelBdQk.  dlsa  8j«xaiMii^na  soit  d^lWulttv  une.:ob8eryation 
irop  m^tiCDleuae  de  <|ette  r^gle  peat  faire  naitre  une  certaine  monotonie. 
li  j  a  des  po^mes  oi^  im  vftra  iparobent  ^eoiG  k.|iew&t  .Lß  ioi  ^  la  vari^t^ 
exip.  fjae-teatöt  uo^  pens^e  soit  exprim^e  ein  an  vers,  tant6t  en  deux  oa 
trois,  <;^i^aiel6ia  d«n#.  un  seol  h^o^tichQ.    Lea  po^t^  du.XVIe  si^cle  et 

il  est  pxeacpiiA  «oDslanupent.  ck  qiiatc?  4mi  .^ix  yen«  :Au  i^VIlie  si^cle  la 
factare  da  vers  se  rel&cha  (Herrig,  p.  387).  Voltaire  qui  dit:  „H  faut  aoa- 
Tent  finir  nn  sens  ptav  wm  vitse  ]ßt  eiNftimea^^  un  nutre  sens  par  une  rime 
correspo^dante*  a  le  njoins  de  tou^  Joint  la  pralique  au  pr^cepte.  ^Dana 
les  Ters  two^s  k  <}eux,**  dit  M^nnontel,  „le  aena  peut  finir  apr^s  le  premier, 
et  le  aecond  peut  pomipeBcer  une  nöuvelle  p^riode.**  Dans  les  vers  entre- 
lacds,  la  rime  et  1h  pens^e  doivent  se  clore  ensemble.  San3  oela,  la  pens^e 
a  parcouru  aon  cercle,  avant  que  Tharmonie  ait  achevd  le  sien:  l'esprit  est 
en  repos,  Toreille  est  en  a^ispt^ns^  Chanlieu  et  La  Fontaine  p^cbent  aouvent 
contre  cette  regle. ,  Voici  lin  exemple  empruntö  au  fabuliste : 
^  ^  *  Jadis  une  jeuiie  ni^rveilje  .    . 

'.  .    M^priaait  de  ce  Dieu  le  ao u verain.  pouvoir. 
On  Tappelait  Alcimadure: 
l^er  et  faroucne  objet,  toujoura  courant  aux  bois, 
Toujoura  sautant  aux  pr^s,  dansant  sur  Ja  verdore. 

C!h^.  ^ti    AßG^B  mobiles. .  Pieda^ 

%.  H7»f  Dens  4>«..tfloit  aeeente:  mobil«.  -        > 
Oatre  lea  deux  äccents  fixes,  Talexandrin  en  a  deux  ou  trois  mobiles J) 
Lersque  le  ver»  a  ofnq  aocents/UiconViefttd^enplacbr  <tro%  dans  le  premier 
h^miatiehe.    Le»  troia  kccenta  se  tronvant  dans  le  second  hemistiche  rendent 
le  ver»  oft  peo-  chir.  > 


§.  118.    Alexandrina  de  M 
Lea  aiexandrim  ml'tmt  ta^itü»  de  qoatre  a«4^nts,  par  exemple,  trois, 
langoisaent  «tont  onl'hytbme  prosaique: 

D'oü  te  bannit  ton  sexe  et  ton  impi^t^.      Bac.  Ath.  IL  2. 
Bt  toule  so«  «a4lace<  a  pfat^u  t^rrass^e;  ''Ibid.  •II>':2. 

Fuyez  tout  ce  tumn^te^  «t'  dlin^votre  palais.       Ibid.  II,  s. 
.    9e  ^]  qae  j^  ka  ai  ai  lmliqiient»iit  tpmi^jes.  -  »•-        > 

Regiuie  L^gttt.'II)  .4j    •.. 
.      ^  .       ,  •  .  ■.   .  ir  Ir    .    •■      :  .     r. 

.^      ^         §.  il^..   Alcixandrina  de.,d§ux,  ac<^ta.  . 

Oeß  yetaii^ppMiohetit  nMaf^Henenti  tfo  in  prose  pinsle— ofco  qafe.lea.pt^- 

KkfU:  '      -     r    ;.       ....        •..       i    .!••    ^^       - -I.:    -r..   ^.    -; 

•Et.ee  qiie  je  hastaf  de  et  ee  4|o«  je  poorsoia;  Qatm^  Oinp.»!)  l.  t^) 

'  :-•■'    I    't'   •'  f'-^   » »•'        ••■'• 

'..11   .   f    -    •     ;•.'.;•■     ■   •      '     :.  .      •  .-.'      ,-  ,    r.  /    .U         -  -      - 

c^)  Qjiidberat;!  p.'  ISB,  va  un  peu  trop  loin  en  n*admettant  qae  deax 
acceata  utioWlea»  eti<en  afipioiant  aacoad^  an  bteip!liekeu<ae-plus  de  deax  ao- 
centf,  .ittHrt*  cons^quent  an  alexandrin  de  cinq  accenta.  Ces  vers  sont  in- 
nomfariÄlea  ttaasaa  doiui^  pourv^.iqnelea  ttoia  ipHmier^'aeoeDls  se  troavent 
dana.  lei  ptemier  hemistiche.  ^ 
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Dans  l'obftination  et  rendureaMeniBiit.  Id.  Poly.  III.  6. 

Par  k  Art«Kt^  U  plus  inopin^«.  Id.  le  Ment.  II,  6. 

Qoi  fayoriserait  ce  qoe  j«  favoris« 
Ei  De  m^riserait  qae  (M  qoe  je  m^rtB«. 

KL  Don.  S.  m,  4. 
Qne  mxt  tonte  tribu.  «nr  tonte  nation.  Rac.  Ath.  I,  l. 

Me  r^seiferies-Toui  pour  nu  tel  aeddent? 

Regn.  le  BaL  so*  8. 
Je  ne  tt'attendats  pas  k  tons  Toa  alfiquetf. 

Mnns.  Lo«is.  I,  4. 
De  prodi|[alit^«  et  de  magniflcence.  Aug.  la  Ci^rnc^I,  7. 
Je  le  de<viiierai,  $i  tu  ne  le  dif  paa.  '^"MK-  ^^  Amt.  I,  6. 
Ne  me  remeroiez,  ni  ne  m'applandissea.    Pona.  Agn.  HI,  S. 

§.  120.    Ahexandnns  de  six  aeoente. 
Le«  alexandrins  de  phia  de  cinq  aocents  sont  dun.    L*^cole  rommUqne, 
poor  dviter  le  prosaisme  da  xiiytbme  de  Volture,  a  maltipli^  les  accents. 
Quetonefois  Taccamulation  des  accents  pent  servir  li  prodmre  un  effet  re- 
cherch^  par  le  pofete.^ 

Alexandrins  de  six  aocents: 

La  ireine  alors  sor  lui  jetant  on  oeil  faroache. 

,  Bac.  Ath.  n,  2. 
Tremble,  m'a-t-elle  dit,  ^lle^igne  de  moi.  Ibid.  U,  5. 
Mais  Dien  d6  conp  mortel  sut  d^t-ourner  Tatt einte. 

Ibid.  IV,  3. 

§.  tSl.    Alexandrins  de  sept  accents,  de  hnit  accents. 
Alexandrins  de  sept  accents: 

Lui  Joas?  lui  ton  roi?    8oiigea,  mdehattts,  songex. 

Rac  Aä.  V,  6. 
Viens,  aioli  üls,  vient,  «aon  sang,  viensf^parerma  honte. 

Com  le  Cid.  I,  I. 
Ottil  Bon!  Paixl  Quoi?  Montieur  .  «  .  Je  n'ai  pas  le  leisir. 

Regn.i  les  M^n.  I,  8. 
Sois  preux,  hardi,  loyal;  sers  ton  Dien,  sera  ta  dam& 

Pons.  Agn.  II,  8. 
Alexandrjn  de  Imit  aeceoli: 

Fais  oecii  fais  cela;  va,  viena,  nonte,  des^en^a. 

Kegn.  les  Fol.  I,  1. 

§.  ISS.    flömistiches  de  deux  on  de  trois  aoeenta,  et  de  denx  on 

de  teoif  pieda. 
Chaque  bteisüehe  doit  oonftenir  denx  on  Iroia  pieda  et  pen*  avoir  deaz 
on  trois  aoaents.    Qoaiid  lli^misticbe  forme  un  seul  pied.  n  est  prosaique, 
quand  m§me  il  aurait  deux  ou  trois  accents.    Quand  Phdmistidie  n*a  qnun 
accent,  il  lanfuit;  qnand  it  y  en  a  plns  de  trois,  le  rhythme  devient  dor. 
Voua  allons  aoaner  nne  liste  >  deis  fon&eadi£Mr«Mes  de  fbteiatiebe,  qoe  neos 
avons  rencontr^es,  en  commen9ant  par  les  meillenres,  c*est-ä-dire  par  eelles 
qni  eorrespondeat  li  tontaa  les  eaigences  du  rhythme  et  de  Pharmonie. 
Deux  accents,  denx  pieds: 
V-  I  «^ VW-  Je  yiens,  |  selon  rusagejlantiqne  |  et  solenne!. 

Bac  Ath.  I,  1. 
wv  I  VW.  Da  aeet^tre  1  da  DaTidü  navrpa  1  tona  las  droita« 

IWd.  I,  1. 
v«^  I  vv«  Si  la  «hair  |  et  ie  aang,  || ae  traublant  amoardlmi. 
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^^^^  I  «#.  I^  aang  Hbre  |  des  blaao,  ||  le  itiu»  de  fesd&vage. 

Lam.  Toass.  I,  2. 
CdlAver  avee  TousHla  fttmevAe  |  journ^e. 

Kftc  Ath.  1,  1. 
w^^-  I«»-  El  Ift  ebalear  |  das  jourflet  k  fTSl<iheiir  t  des  naits. 

Ibid.  I,  4. 
Trots  aeoents,  deax  fneds:  ^ 

-«^  I  .v<^~  Reine,  1  Dieum'estt^moin..— [I  LaisselktonDieu,  traitre. 

Ibid.  V,  6. 
O  filles  de  L^vi,  |  troupe  |  jeune  et  fidMe. 

Ibid.  T,  8. 
«w-  I  w^.  Boi,  je  crois  |  qa*^  voB  ToeazUcet  espoir  est  permis. 

Ibid.  I,  8. 
O  filles  de  L^vi,  ||  tronp«  jeane  1  et  fid&le. 

Ibid.  I,  3. 
.^-«^  I  w.  K^  ministre  |  dn  Dieallqu'en  ee  temple  on  adore. 

"^  Ibid.  III.  8. 

Par  moi  J^rasalem  ||goüte  an  calme  |  profond. 

Ibid  II,  5. 
-w  I  M_M-  I  J'entre.  [  Le  peaple  fuit;  |  le  sacrifioe  cesse. 

Ibid.  n.  5. 
.ww.  I  w.  L'heare  me  presse  I  :  adieo.  11  Des  plus  saintes  faoiilles. 

Ibid.  I,  Ä. 
V-  I  W.W.  Montrons  1  ce  jenne  roi  11  qne  tos  mains  ont  sauv^. 

Ibid.  I.  2. 
w —  I  .w-  Qh!  tn  ne  m'aimes  pas,  ||  craelle,  |  toi  qni  peuz. 

Dam.  Calig.  prol.  sc.  2. 

w I  w.  Le  peaple  saint  [  en  foule  ||  inondait  les  portiqaes. 

lUc.  Ath.  I,  1. 
Trois  accents,  trois  pieds: 
^w  I  —  I  w.  Daigne,  j  daigne,  |  man  Dieu,  |  m  Matban  et  sar  eile. 

Ibid.  I,  2. 
.w  I  w.  I  w-  L^illustre  Josabet  |)  porte  |  vers  voui  |  ses  pas. 

Ibid.  I,  1. 
w.  I  w.  I  w.  Hait  ans  |  d^jä  |  pass^a«  y  na»  impie  ^tiang^. 

Ibid.  I.  1. 
Les  hteistidiet  sidvants  ne  sont  pas  toat-k»fait  anssi  i^l^^ants  qoe  les 
Premiers,  pwce  qoe  dans  l'nn  il  se  sucoMe  plus  de  trois  syllabes  ntoniques 
et  daoB  les  aatres  deax  syllabes  anoenCatot  inais  la  kmguettr  de  Tun  et  la 
dnret^  des  aniies  est  moins  sensible  par  la  petita  pause  qni  se  fait  entre 
denz  pieds: 

.w  j  www^  Qnoi  qne  {  soft  lasolenoelait  os^  pablier. 

Raa.  AiA.  n,  5. 
Ce  l^ite  k  Baal  |  pr^te  |  soa  saust ^re.     Ibid.  I,  1. 
w«  I  wt^v»  O  roi|  I  fils  de  Da¥idl  11—0  mon  unique  m^re. 

Ibid.  IV,  4. 
II  faat  qae  Toas  soyea  liMtsuit  1  mdme  avant  toas. 

Ibid.  IV,  2. 
V.  I  «^  I  M-  Eh  bienl  |  qu'est-oe?  |  -^  Betikaud.||  Betirez-vous, 

brare  homme.-  li>  Mass.  Loqis.  11,  6. 

w^-  I  -v-  Demenrez.  —  |  Grande  reine^leat-ce  id  votre  place? 

Bac.  Ath.  II,  4. 
Les  h^mistiches  saivants  sont  an  peu  durs,  contenaat  des  pieds  oü  il  y 
a  deoz  syllabes  accenta^es  de  soite:  ' 

—  I  ^ww.  Dieu,  n^  j  dans  une  ^ table  ||  et  mort  sar  nne  croiz. 

Lamart.  Tooss.  V»  6. 
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feac  Äth.  V,  l. 


wv. 


Ibid.  I,  S. 


wv —  I  w.  Ge  D'^.pft»  J^nn  Iqui.pQii.tJIriitabKr  U  baUoce. 

Pons.  Agn.  I,  2. 
-w  |*ww —  Faitefl  |  qne  Joas  meurelMaot  aa'U  voua  oubüe.. 

Rac.  Ath.  V,  7. 
,       Kos  ^colea  aa88i]|yaleni  |  qu*on  ait  aoin  d^elles. 

.    .^.    .  f    Pons.  A^n.  I,  S. 
T  i  *'^ —  Scigneur?  |  -^  J'entendäis  'tout,  Ä  et  plaignaia  votre 

.    peine.  Bac.  AtJb.  n,  8. 

«-V  I  w —  Madame,  |  voilk   donc]|cet   eDnemi  terrible? 

Ibid.  n,  7. 
Restona  Fran^iEda.    Je  döis]|  de  m^me  )  fiertö  d'ame. 

Pons.  Agn.  II,  3. 
wM^  I  w„  Reine,  Dien  in'est  t^moin  .'  .    .  —  1)  Laisae  Ik  {  ton  Diea, 

traitre.  ^  Rac.  Ath.  V,  5. 

«  ^  «  ~  I  —  Pen  de  jours  ae  paaaaient  fl  qu'it  n^arriv&t'  I  m  o  r  t  d*h  ommes. 
,  Regn.  lea  yendang.  sc.  2. 

J.  128.    Hdmisticbea  de  qaatre  accents,  de  deuz  ott  trois  pieds. 
Lea  b^mistiches  de  quatre  accents  soot-  dura  et  saccad^. 

^^' —  1  —  Aujoard'bui  mfime!  |  —  Ah!   ahl  |[  Joan-sans-Terre,  k  ce 

compte.  Pons.  Agn.  I,  3. 

*'T-  I  "^-r-  Franchir  tont,  fouler  tout.||  et  pQurva  (}u*on  arrive. 

Aug.  la  Ci^e  I,  4. 
*'-  I  -^ —  AI  Ions!  I  —  Abi  maadit  seit  ||le  jour  oh  je  lui  plus. 

fiu^.  Mar.  I,  8. 
^ —  I  -Y-  Je  crains  Dien,  |  ober  Abner,|let  nVi  point  d'aotre 

crainte.  Rac.  Atb.  I,  1.  (-» —  Je  Cräins  Dieu?) 

yw'i — ^M-j  HÄlaaf^Dfen  vd5i|  mon  eoear.  ||Piat  k  ce  Dien 

puiasant  Ibid.  V,  2.  ( —  Dieu  voit?)  • 

-w-  j-w-  Feuple  ingfAt?f  quo!!  t^Jours  tlea  pltu' pandes 

merveilles.  Ibid.  I,  1. 

.i-«w  I  -w-^  R<^ij  prdirea,  rpeuple,  flllöfl^llpleinff  de  rdconnaisaance. 

Ibid.  Vj  7. 
...»  I  V.  I  w..  Abi  dit  I  aloT0  \  la  reine,  ||  ahl  ja  TOda  «eenak  bien. 

Pona«  Agn.  ly  U 
--- .  (  N4»*-  ATtz-vooa  penr  des  blanca?^^  .||  Voae,  Pf  n«"  "d'afixl  et 
poarq'öoa.  Lam.  tl^yaaa.  V,  t. 

§.  124.  .  Hfoisticbe«  4e  <^pq  acqents,  de  deux  ou;  tcoia  pieda. 
Lea*  hMbtiebas  de  cinq  accenta  aont  encore  plus  durs. 

•    4-.^] Bäyaige^  an  aliment0,J|ici,  lk,|  Die<i?  aait  oü. 

'     '  liBoa.  Joe.  prol.  (^-— Diea^ait  ob?) 

:    w4-j|-^-  S*il  t'avait  eni  effet, ||toi  soldat,  |  toi  n^  libre. 

.!  •    :      fing,  ka  Borgv^  h  f  (^^^itoi  n^  libre?) 
-/4w*-j; —  Moil  —  Vous,  ingrat,  |  oui,   vou8;||votre  audace  est 

'.  ..ext«%ne.  Delahr.  la  Vdpr.  II,  4. 

^1 — l^i'-rOi^il  BonI  Pftixl  I  Quoi?  Monaieur...  IJie  n*ai  paa  le 

•loiair.     '•       .      .  x  .   iRafifOl  lea  M^  I,  2. 

U    '    ' 
§P  125.    H^mistiches  de  six  accents,  de  deuz,  ou  de  trois .  pieds*. 

Ißxemple:  .  ' 

.  — '  I  T-|  -- '  Tel  ,Satan  ^^v^Syaux,  joaonts,  |  rocs,  bois,  | 
,     .    laca,  pr^s.  Beaulaton.  iCrad.  du  Parad.  perdu. 
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}.  ISS.     Hteistiohet  d*an  pied,  d^Qa,  de  deax,  de  tpoie  acoentsi. 

Tons  les  h^mutiches  qai  ne  forment  (]u*im  aeul  pied,  approcbent  da 
liijthme  de  la  prose,  quand  mdme  il  y  aurait  deux  ou  trois  accents. 
Htoistiehes  d'un  pied,  d'un  aocent:') 
w^ww —  Je  leor  d^clarerai  |  Ph^ritier  |  de  leurs  maltres. 

iUc.  Alb.  I,  2. 
D^  longtemps  f  yotre  amour  |  poar  la  religion 
£«t  trait^  |  de  if^voke  1  et  de  s^tion*  Ibid.  I,  1. 

Htetsticfaes  d'un  pied,  de^  deux  accents : 
-wx^ww-  Non,  je  ne  voua  veox  pas  ||  contraindre  1  k  Fonblier. 

Ibtd.  n,  7. 
www.M.  Betroüvec-vons  |  au  temple  ||  avec  te  in^me  z^Ie. 

Ibid.  I,  I. 
wwww —  A  d^sh^rit^  J^anfjdu  fief  ]  de  Kormandie; 

Pons.  Agn.  I,  8. 
UdmiatäeheB  d'un  pied,  de  trois  accenta: 
.ww — »  LiTre  en  mea  faibles  mains  |  se»  ptiiBsants  |  ennemis. 

Rac.  Ath.  I,  2. 
.www —  Ah!  qu'il  aimerait  mieax||Y0U8  brdler!  J  —  (^ä,  vraiment. 

Hug.  Mar.  I,  l. 

D'autres  formes. 

$.  127.    Accents  fixes:  \^  sur  la  buiti^me  et  la  douzi^me  syllabe, 
i9  war  la  cinqui^me  et  la  douzi^me  sjrllabe. 

La  Cantil^ne  en  rbemieinr  de  Sainte  EalaUe  prMnte  aix  dodd^casyllabes 
ayant  deux  accenta  fixes  sur  la  huiti^iiie  syllabe  et  aur  la  doiuitoe. 
Ne  nie  eoee  non  la  povret  |  onque  pleier, 
La  polle  sempre  non  amast  |  lo  Deo  menestier  (meslier?) 
£  por  o  imt  pvetentede  |  Maximiien.  (Herrig,  Li  Fr.  lit  p.  27.) 
Ce  rbytbme  est  peu  agr^ble,  corome  sur  deux  h^mistiches  m^ax  le 
plus  lon^  pr^o^de.*) 

P.  Ackermann,  p.  65.  siippose  nne  forme  de  Talexandrin  ayant  cinq 
aeecBts  dbot  deux  senieiii  nxea,  eeloi  de  la  oinqaitee  sjllabe  et  eelni 
de  la  Time.    II  en  donne  le  modMe: 

O  toi  qui  m'aimas,  |  reviens  et  dis-moi  toujours 
Cei  obantons,  cea  lais,  |  oes  refraina  joyeux  d'amonr. 
Ce  rbyifame,  imilant  la  o^ne  de  raaeien  trim^tre  iambiqae,  ne  ni^rite 
pas  le  ddckÜn  de  Barbienx  qoi  (Programme  p.  16)  dit  qu*il  est  permis  de 
ooater  que  cette  forme  bonre  des  partisans.  , 

Cbap.  XL 

§.  128.    Eraploi  de  Falex^drin. 
Le  grand  vers,  qni,  nous  Tavons  vu,  se  trouve  d^jä.  dans  le  plus  anden 
monument  de  la  hmgrie  d'oO,  est  consacr^  ^  Npop^,  b  la  trag^die,   b  la 


^  Poor  r^tablir  le  rbytbme,  Quieberat  recommande  de  donoer  de«  ae-^ 
Cents  aux  mots  trop  lengs.    Voir  $.  81  et  $.  172. 

^  Dang  an  mpendice  de  mon  Traitä  i^de  la  Mesore  des  syllabes^  (Brom- 
berg,  1857)  j'ai  discut^  la  constraction  m^triqne  de  eette  Cantil^ne.    Aax 
oorrections  da  texte  .qa*il  a  fallu  faire^  j'aioute  encore  une. 
V.  SO.  Kll^  eolpes  üon  aTret    Por  o  no«  oöist  -^ 
An  liea  de  eoitt  ^  propose  d'^ccire  ooast  (eon8tat> 
AiehlT  f.  n.  Spraehen.    ZXIX.  B 
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com^le.  On  l^»in|>loie  plnt  souvent  que  Cout  aatrepoorJA  fttire,  T^ogae, 
le  po^me  didactique,  le  discour8  en  vers  et  Tancien  »oimet.  11  sert  aussi 
pour  les  stances,  T^pitre  morale,  T^Mgie,  r^pigramme.  Voyes  svar  U  döfaveor 
de  ralexandrin  lors  de  la  Renaissance  §.  85. 

Chap;  XII.    2.  Des  hend^casjllabes  ou  yers  de  onze  syllabes. 

S'.  129.    Premiere  fonne.    QaaM  oo  cinq  accents. 
C^sure  ^  la  cinqai^nie  syllabe. 
Ce  ^ers  n*a  point  troavd  de  gr&ce.    I^s  vers  m^triqn^  compoa^  d'aprb 
les  atrophes  saphiqae?  et  ayaot  une  cdsure  apr^  la  cinqaitoe  syilabe,  sont 
des  bend^casyliabes. 

Voas  qui  les  raiaseaoz  |  d'Häicoii  fr^qnentec, 
Vous  qui  les  jardins  |  solitalres  hantez 
Et  le  fond  des  bois,  |  cuiieux  de  qboisir 

L'ombre  et  le  loisir.  Rapin. 

Le  Yers  de  once  syllabes  parait  encore  dans  une  ode  de  Brienne  de 
I^mgnie  et  dans  quelques  Couplets  de  Maynard,  de  Motin,  de  Sarrasin 
(XVlle  si^cle),  de  ü^saugiers,  de  B^ranger.  «Tai  ciU$  deux  vers  de  ce  der- 
nier  §.  43 ;  en  voici  deux  autres. 

Non,  non,  ce  n'est  point  |  comme  k  TAcad^mie.    L'Academia 

A)il  pour  ^touffer  I  n^^toaffontr  que  de  rire.     Les  Gourmands. 

Ackermann  recommande  le  vers  de  onze  syllabes  coup^  %  la  cioqui^me 

syllabe  et  pourvu  de  quatre  ou  cinq  accents  comme  propre  k  TimitatiOQ  de 

Toctaye  italienne. 

Cbr^tiens,  ^eotites  I  ilnstoire  glorieuse, 
TancT%de,  Aladin,  I  le  Christ  et  aon  berceau. 
Les  barons  d'Earope,  |  el  leora  bandes  pieosas 
Et  la  sainte  croiz  |  plint^e  au  saint  tombean« 

Ddbut  de  la  J^.  d41  traduift  par  Ackenbann. 

§.  180.     D'autres  formes.    C^sures  k  la  VIe  syllabe,  k  la  IVe  et  k  la  Yle 
ou  k  la  Vlle  syllabe. 
On  trottTe  (^oelqaes  vers  de  onae  syllabea  ai»c  cdsure  apr^a  la  stztee 
syllabe,  dans  Voiture,  dans  Boisrobert,  dans  Topte  de  Daphnö  par  La  Foa» 
taine. 

Maas  je  ne  Tatme  plus  |  comme  je  raimois.   Boisrobert 
Ackermann  dit  quVin  aceent  &se  pourrait  aussi  se  pkacer  sor  la  qoatri^me 
syllabe,  et  an  autre  sor  la  sixi^me,  ou  bien  snr  la  septitee  ^Uabe, 
Ah!  si  j.Uvais,  |  amie^  )  ton  glaive  d'aeier. 

Chap.  Xni.  3.  Des  d^caisyllabes  ou  vers  de  diz  sjllabes. 
Premiere  forme. 

|.  181.    Accents  fixes,    C^ure  k  la  quatri^me  syllabe. 
Ordinairement,  le  d^casyllabe  a  deux  accents  ßxea:  Tun  sur  la  qoatrito« 
syllabe,  l'autre  sur  la  dixi^me  syllabe.    L'accent  fixe  du  milieu  est  marqu^ 
par  nae  c^snre,  c^est^Miire  par  la  fin  d*uii  pied^ 

Languissant,  faible  |  et  coorb^  sout  les  manx. 
£a  g^n^,  tout  ce  qui  a  M  dit  sur  lac^ura  de  Palexifeidrin,  a'appliqoe 
aossi  k  Ja  «c^ure  da  d^as)dlabe. 

§.  182.    Coupes  apr^  la  Ile,  la  VIe,  la  Vlle,  la  VUIe  syllabe. 
Nous  n^exigeons  point  que  le  repos  spris  la  qaatritee  syllabe  soit  ou 
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le  aeul  repos  du  yera  cn  I0  repos  priocipaL    Voici  d«ii  eKemplefl  dVuitr«i 
coopes: 

Le9  goüta,  I  les  ria,  raimi^ble  Iibert4  — 

fTai  eonsum^  mes  joars  |  dans  les  trayaaz.  — 

Pas  n'esft  beamn  je  peoat  i  de  d^Scrir« 

Qoel  fat  le  prix  de  tant  de  aoioB?  |  L*«nvie.         Gresa.  Veir. 
Des  paaaea  apr^s  la  le,  I9  IUe«  la  Ye  «|t  la  IXe  svUabe  sont  contnires 
k  la  iiatare  du  rhytfbme;  car  elles  laoleraient  des  syllabes  d^tachöea  (la  le, 
la  IVe,  la  Ve,  la  Xe)  et  prodiiiraiei4  dea  piedß  moQotyll^bea« 

$.  188.  Enjambemedt. 
Le  aecond  accent  fixe  est  celai  de  la  rime.    Uenjambement  doit  toe 
^vit^    (Voir  renjambement  des  alexandrina.)    L^enjambement  de  qoatre  syl- 
labes est  fr^uent  dans  Marot,  Voltaire»  Gresset 

Qae  des  doaceun,  exceptö  quelques  mots 

De  m^dia^oce,  ei  tele  propos  Ä  fiUea.  Greaa.  Verv.  cL  IL 

§.  184.    Accenta  mobiles:  denx  on  trois.    Nombre  des  pieda: 
trois,  quatre,  cinq. 
Outre  lea  ^eof  aocenta  fixea,  le  d^syllabe  eu  a  denx  ou  troia  mobiles.  >) 
Le  nombre  dea  pieda  eat  de  troia,  ou  de  quatre  ou  de  cinq«   . 

J.  186.    I>^<ia8yllabe8  de  quatre  accents. 
D^asyllabea  de  quatre  accenta,  de  troia  .pieds: 
.ww- 1  w.  I  www.  M«a  dea  eAfanta  Tamonr  eat  lepartaee. 

fiac  Atb.  I,  4. 
.ww-Hww.l  ww.  Est»  au  priutempe,  la  iratcheur  du  matio,. 

Ibid.ln,  7. 
D^eaajllab^s  de  quatre  accenta,  de  quatre  pieds: 
-w|^-|www_|w.  Femmea  j  aont  qni  toi|t  venir  Fenvie. 

La  Font.  Cent.  I,  9. 
w-  I  w_  I  v-w  I  o  w-  Ainai  Ton  vit  l'aimable  Samuel 

Rac.  Ath.  n,  9. 

' —  I  ^~  I  ^' —  I  "" —  ^''*"  i^^  <5™®*  '^  aauva  nos  aieux. 

Ibid.  I,  4. 
w-l  w-|jww^-|  —  Des  mera  pour  eux  il  ent'rouvrit  les  eaux. 

Ibid.  I,  4. 
www.l}^-.  I  W-.  I  w.  Que  du  Seieaeur  la  toix  se  fasse  entendre. 
"*  ^  Ibid.  in,  7. 

Qnand  deux  accents  ae  suiTent  imm^diatement,  il  vaut  mieux,  pour  la 
cadenoe,  qu'ila  aoient  s^par^  par  une  pause  que  renferm^s  dana  un  pied. 
www. 11 — . —  J  W-.  Et  q«e  ce  Dieu  daiene  in^truire  lui-mdme. 
"  ^  Ibid.  n,  9. 

ww — |ww.  |ww-  L^aquüon  aouffle,  et  tos  toits  sont  brül^s. 

B^r.  la  Saiiite  alliance. 

f.  186.    D^casyllabes  de  cinq  accents. 
n  nV  a  que  deux  formes  de  d^casyllabes  de  dnq  accents  dans  lesquelles 
deux  syllabes  acoentuöes  ne  se  suivent  pas  inun^atement 

— ,  I  w-ll  w_  I  w-  l  ^-  Glom,  vertu,  graadear,  eaponr,  fiert^. 

Bdr.  la  Dresse. 
. —  I  w-  11  w.  (  w..  I  s^«  Henreux  le  penple!  benreux  le  roi  lui-mlme. 
'        "  Rac.  Eath.  HI.  8. 

Antrement,   pour  donner  cinq  accents  an  dtoMyllabe,  il  est  nöcessaire 
de  riq>procber  denx  ayllabea  aecentnto.    La  drarettf  du  rhytbme  qui  en  r^ 

V  i^oiclsafat«  p.  188,  a  tort  de  n*aocorder  que  troia  aoeento  k  oe  ters. 

8* 
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ftritto-  ett  adoncie  qoand  les  detnc  sTlIabe«  sont  s^par^s  par  U  c^sare  oa  par 
la  coupe  entre  deax  pieds. 

-.w — 1|-^-  I  -" —  Dieu  tout-painant»  sont-cellk  lea  pr^micea. 

Rae.  Ath.  HI,  8. 

—  I  — II —  I ¥mi<}m^  An^laia,  Bel^»  Busse  oa  Germain. 

Bär.  la  8.  all. 
»^_|w-||j-ww-(  w-  Biods,  elMintonlr,  dit  cfette  troope  impie. 

Rac.  Ath,  it  9. 
^w, —  ij-w^l  -w-  Rttknret-roas:  diar,  atitel,  fleiira,  jeiitiesse. 
*  B^r.  la  V4es8^ 

—  I  ^-  §*-" I  ^-"  Oui,  libre  enfin  que  le  monde  respire. 

Bär.  la  8.  alt. 
•w-  I  . —  J^ I  w-  pVn  globe  4troit  diTisez  mieux  respace. 

J.  la7.    Däoaa^labea  de  plaa  de  cinq  aeeents. 
Plus  de  cinq  accents  rendent  le  däcaaylkbe  saccadä. 
Six  accents: 
w_w-||w —  |-w-  Epaales,  nez,  mentons,  pieds,  jambes,  bras, 

Volt  la  Pac.  IV; 
Sept  aocenta: 
w-  I  w-||  —  j  —  I  w-  Craignit  qoV>Q  nuuilraa,  jus,  bat,  mat,  Tempire. 

RabeL  T.  L'Ch.  2. 

{.  188.     D^casyllabea  de  trois  accents. 
Moifls  de  qoatre  accents  fönt  retomber  le  däcasyllabe  dans  le  rhythme 
de  la  prose. 

' —  I  >'-||-' — ^ww-  D'oü  vient,  mes  sceurs,  que,  pour  noosprotäger. 

Rac.  Alb.  tn,  8. 

-' [wwww —  Lors  sortiriez  -de  däsolation. 

-  '  .  C.  Marot  Eldg.  XCL 

,^  w  —  n  W-.  I  w  w  —  Et  da  mäcbant  Vabord  oontagienx. 

Rac  Ath.  II,  9. 
www-  If  ww-  t  -'w-  Et  la  lomi^re  est  an  don  de  ses  mains. 

Ibid.  I,  4. 
--  —  ^-''ww^-  [w-  Que  de  raisons,  quelle  doaceur  eztr^me^ 

Ibid.  I.  4 

w^ — 11  www. Ces  malhenreox,  qui  de  ta  citä  sainte. 

ilbid.  II,  9. 
Seconde  forme. 

§.  189.  Ossäre  apr^s  la  ernquitoe  syflabe.  Quatre  oa  cinq  accents. 
Des  däcasyllabes  coupäs  räguli&remeat  apr^s  la  cinqui^me  syllabe  et  ma- 
nis  de  quatre  ou  cinq  accents  se  trouvent  dans  la  Cantil^ne  en  Thonneur  de 
Sainte  Kulalie,  dans  le  Roman  de  la  Violette,  dans  Despdriers,  dans  R^gnier 
Desmarets,  dans  Mme  Desbordes-Valmore,  dans  B^ranger  (le  Juge  de  Cba- 
renton),  dans  Alffed  de  Musset  (Chanson  IV  Idel.,  p.  584),  dans  Delawgne 
(la  FiUe  du  Cid  I,  2). 

Baona  polceUa  |  fat  Eulalia.  Cantil^ne. 

Quand  devant  son  trdne  |  il  m'a  va  paraltre: 
(iue  T6ut  un  ingrat?  |  m'a  cri^  ton  maltre. 
J'ai  ditt  Cet  ingrat  |  vous  offre  aujourd'hui 
Les  fovis  et  dhdteaax  |  conquis  narsa  lanoe; 
n  vons  offre  aussi  |  les  olefs  d«  Valence, 
Oü  mille  dangers  |  vont.fondre  sur  lui.  Delarigne. 

Barbienx  (Antib.,  C^swe)  dh  qae  oes  vers  s'appellent  van  «ntvantara. 
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Troisi^me  forme. 

§,  140.  C^sure  apr^s  la  sixi^e  syllabe.  Quat^  oa  cinq  accents. 
Noua  renooptrons  des  d^ica^yllabei.  coup^s  r^guliferement  apr^a  lasbciöme 
syllabe  ;e^  potiwus  de  (trois)  quatre  oa  cina  accents  dans  la  uantilöne  pr4- 
eAitf  daoa  un  cooplet  d«  ^iJiHQAn.ileJa  Violette,  danB  qaelqaea  ven  de  Na- 
Dine,  comädie  de  Voltaire.  Le  rbythme  en  est  plut6t  cnoquant  qu^agr^able : 
c^est  ce  qui  anive  toates  )e« .  fo(j|  ^ue  le  plus  grand  de  deox  h^istichea 
m^gWDL  pr^c^e: 

Ne  por  or,  ned  argfmt  1  De  pacameaz.  Cantiiäae. 

B  est  si  a^euz!  |  ^-Si  plein  d*aigrear!   .  .  . 

Jl  oe  repose  point,  J-  car  ^  r,eiitends  .  .  . 

Eh  bien!  qa'est-ce,  coasine?  |  ~  Abi  ma  coufine  ;  •  » 

Avec  00  jewie  Turo  {  qui  s'enfermait.  Voltaire. 

§  Ul.  EmploL 
Moinf  maieatueoz  que  le  finnd  vessj  le  «Umatyllabe,  appeliS  par  leg  auteurs 
do  XVIe  si^cTe  vera  copimun.  k  c«i^«e,de  soa  uaage.fr^quent,  a  aar  Im  Ta- 
vantage  d'an  mouvement  plus  vif,  et  est  aauv^  de  la  monotonie  par  Tindga- 
lit^  de  sea  deux  'b^imsticbe&  II  se  trouve  iU\k  dans  la  Cantil^ne  en  TboA- 
neur  de  Sainte  Eulalie,  et  fut  souvent  employe  dans  les  ^pop^es  du  Xlle  et 
da  Xllle  si^le,  encore  par  Konsard  dans  la  Franciade.  On  Tappela,  par 
oette  raison,  vers  bdroique.  II  convient  beaucoup  mit^ux  V  1&  poesie  fami- 
liäre et  l^gitej  aax  ^pltres,  aax  contes,  aux  ballades,  aux  rondeaux,  aux  ^1^ 
giea,  anz  epigrammes,  aux  rondeaux,  aux  satires  et  aux  sonneta.  Quelquea 
po^ea  didactiquea  du  XVIIIe  si^le  sont  Berits  en  eette  meaare.  Yoluire 
Fa  aoaai  employ^'  dans  plusiears  com^dies :  mids  Moli^re  avait  adoptd  et  con* 
sacr^  poor  ce  genre  le  vera  alexandrin* 

Chap.  XIV.    4.  Des  enn^sjUsbes  ou  vera  de  neuf  syllabes. 

§.  142.  Emploi; 
Ij0  rers  de  neof  syllabea  est  peu  usit^:  n  parait  tr^s-barmonieux  k  Qui- 
cberat.    On  le  trouve  particuli^meDt  ä&uB  des  pi^es  dfestin^es  b  la  mu- 
aiqoe. 

§.  143.    Premixe  forme.    Cdsure  k  U  troiri^me  srlbibe. 
Troia  ou  quatre  acceoNa.    Trots  oa  quatre  pieda. 
Le  vera  de  neuf  syllabes  est   ordinairement  coup^  b  la  troisi^e  syl- 
UbeO*  il  &  trois  ou  (juatre  accents;  trois  ou  qaatre  pieds. 
Troia  apiienta,  troia  pieda:  , 

^^^  I  —  I  ws^ —  Mais  r^poux  est  triaie  et  oatmrrheox. 

Bdr.  le  CanlionBenlr. 
^w^||w^.^|ww^  Des  deatina  1«  <^a}ne  redoutable,  Voltaire. 
^^^n^^^i^^^  Fr41udona  aar  un  tott  plua  beureux. 

B^r.  le  Car. 

.^^^I^w^wfw^.  Aux  maria  j'en  demande  pardon.  Ibid. 

w^>  II  ww^^^  I  w^  Je  isr<M  bien  qne  notre  grand  vicaire.  Ibid. 

Quatre  Accenta,  trois  ou  quatre  pieda: 

.^«^_||^w-|ww*  N'eal-ce  paa  mon  vonn  le  banquier?     Ibid. 


^)  B^raaser,  dans  an  pobme  oompoa^  d'ennöasylbibea  de  la  premikre 
forme  a  üne  Ms  n^lig^  la  edsure  et  remplac^  Taceent  tonique  par  un  ac- 
cebt  d'appoi:.  t     r,    m 

Notre  gouveraear  a,  j^  le  penae.  Le  Caruloimeur. 
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I  ww.  d^nnotiB  fort,  je  boirai  de  son  vin.        Ibid. 
^  I  ^-  Alloiis  voir  BOT  les  herbes  nouyeUef, 

Maiheibe. 
^ — 1 11-^^  I  ^^^-^  Les  cftdeaQX  m^aent  tite  one  afititre. 

'  B«r.  le  Cicr. 

w^ —  g^     |w^. —  Tons  les  Teats  tiennent  letin  boueheff  d<wes. 

Mftlhetbe. 

ww^  H  w.  I  w~  I  w^  Depiiis  peo,  ma  fille  a  n  lai  plaire.  | 

B^r.  l6  Gar.  j 

Fhi«  d«  quatre  accents  rendent  le  Ters  dur:  < 

ww-  I  — ^.  I  w. —  HAte-toi,  fatme  encor,  le  tempa  pressto.  ' 

Chanson  dt^  par  HarmonteL  (ww-  le  teups  presse?)  j 

Moin«  de  trois  aoeents  approchent  le  vers  de  la  nrose:  I 

ww^  H  w^ww^.  Ce  tt*est  Point  oomme  h  TAeadtoie. 

Bdr.  FAcad.  ' 

I 

§.  144.    Seeonde  fmtne.    C^snre  li  la  qnatritoe  syllabe. 
Trois  oa  qvatre  aoeents.   Trois  pieds.  , 
Sedaine  a  fait  quelques  enn^asyllabes  eoap^s  k  la   quatritoe    sjllabe, 
Ajant  trois  oa  quatre  accents,  trois  pieds: 

Je  n'aimais  pas  {  le  tabac  |  beaucoup: 

J*en  prenais  peu,  Jsouyent  I  point  du  tout: 

Mafs  mon  mari||oie  döfend  |  cela. 

Chap.  XV.  5.  Des  octosyllabes  ou  Vers  de  huit  syllabes. 

§.  145.  Emploi.  Enjambement. 
L'octosyllabe  est  un  des  plus  anciens  m^tres:  il  n'est  point  soumis  k  la 
r^le  de  h  Q^ure.  On  le  iroave  employ^  daiia  lea  romaos  de  gestes  et  dabs 
les  fabliaux.  £xclu  aujoord'hui  du  genre  h^roique,  il  se  prSte  k  diff^Dts 
tons:  il  sert  k  l*äpttre,  h  la  po^e  detcriptive,  h  Tode,  aux  stances,  k  F^l^ei 
an  conte,  k  la  chaoson,  k  repigramme,  au  rondeaa.  II  semble  moins  oon- 
▼enir  k  la  ballade  et  an  sonnet  Le  mot  de  La  rime  ne  doit  pas  6tre  Streite- 
ment  uni  avec  celui  qul  commenoe  le  vers  suivant,  comme  on  le  voit  daos 
cet  exemple: 

Gar  d'dUre  mia  au  catalogue 

D^s  poltet»  ahl  ce  n'est  paa»  Marot 

§.  146.    Trois  accents;  deuz,  trois  pied«. 

Le  vers  de  hait  syllabes  a  trois  ou  quatre  aeeents;  ph»  habitoellement 
trois;  il  a  denx,  troia  pieds. 
Trois  aooenis. 

I  ^^  w^  Fiites  fibre  tonte  pens^e.      Hnso  k  la  j.  Fr. 
» w.^w^  Tronve  d'obstade  k  ses  desseinsT 

Rac  Ath.  IL  9. 

I  w  ^^  Quand>  sur  ton  sonimet  enflamm^.      Ibid.  I,  4* 

.  I  ^w-.  Gherekent  les  abris  des  boissons.  Bemis. 

w  I  ^^ —  En  yain  nnjoste  iiolettce.  Rao.  Ath.  I,  4. 

w —  Menaoe  Z^hvr  tftonn4.  Bernis. 

WW-.  Ghantona,  publions  ses  bienfaits. 

Bac  Ath.  I,  4. 

.  I  —  8on  Dom  ne  p^rira  iamais.  Ibid.  I,  4. 

^w»  Sentira  aon  ftme  embras^!  Ibid.  in.  7. 

I  >^-  Venait-il  ^branler  la  terre?  Ibid.  I,  4. 

^  -  Respecteroit  nos  jeunes  fle«x««  Bemis. 
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ww^-  I  —  I  ^^  Qu  1)6  bomie  heura  tutend  sa  toui. 

Rac.  Aüi.  U,  9. 
Qiiuid  il  y  a  dMX  acoento  cons^atifs,  Poreüle  est  bmids  flotte 

. |wwww-.Le  iioin  d^homme  est  votre  eonqaftte. 

Lam,  Toart.  I,  l. 
ww~  I  —w^ww  H  disait:  Gens  d«  U  ckauoii^re. 

MUlevaye,  Priex  poar  moi. 
ww^ —  I  -w  I  —  Un  proBatevr  blftme  sm  vw«. 

Oonstanee  princ.  de  Salm,  Boutade. 

{.  147.    Quatre  accenta.    Deux,  troü«  qüatre  pieds. 
Quatre  ibmiea  d'octOByUabea  li  qoatre  acoenis  sont  possibles,  aana  quo. 
leg  aecenta  «e  beartent  Ton  Tautre:    L«  ven  paut  avoir  deux,  troia^  quatre 
piedfl. 

^^^wr )  -o^. —  Lk  des  hommes,  \k  des  häros. 

Lam.  Tonss.  I,  1. 
*^~|^^ — .«  Chores  8«W8,  n'antendex-Tods  pas. 

Rao.  Ath.  IV,  6. 

!_w' —  I  w-  I  ^-  Vods  qui  pries,  piie«  poot  moi. 
MilleToye,  Priez  pour  moi. 
-ww — .|  -w-  Vous,  mea  Pönales,  vous,  mes  Dleux.       Berois. 
w-  I  ^-  I  w-  I  w-  Mon  Diea,  qui  paut  troubler  ta  paix? 

Rac.  Ath.  III,  9. 
Examplet  d'oetoaTilabaa  datia  leaquds   deux    ^yllabes  acoentnto  sont 

.-  I  ww-  I  —  Ghacnn  court  eneeoserrautel.  Kac.  AtL  IT,  9. 

^^.  I  ^.  I De  toot  temps  le  monde  a  wt  don. 

La  Font.  Cont.  III,  IS. 

f.  14a.    Plnade  quatm  aoeents«- 
Le  rbjthme  est  saecad^,   quand  U  y  a  plus  de  quafera  acoents  dans  an 
vers  de  lioit  syüabes: 

.. — .|w^|-w^  Oerfs,  novtoiM,  ceuiwen,  daims,  taureaux. 

Flor.  Fabl.  m.  7, 

$.149.    Beuz  accenta:  deux  pieds. 
Les  yers   de  bnit  syllabes  qu!  n'önt  que  deux  accents,  retombent  dans 
la  prose. 

— •\  ^- — w     ^  Rkhe  de  votr0  iikMpaiidanod; 

Bär.  les  cons.  de  Lise. 
^-  (  ^^. — « —  On  crie  ä  raffectation^ 

Goastänce  pritia  de  Sdin;  Boutade.  ' 
w-w  I  ^www-  N'importe«que  l'inquiätude.  Bernis. 

^. I  www-  Ces  trompettes  et  ce  tonnerre.    Rac  Ath.-I,  4. 

^^w-  I  ^i^* —  lUeur  diBpenaa  avec  meaiire.  IMd.  I,  ■#. 

^ww —  I  ww-  El  que  PMeiiM  tempärde.  Bernis. 

w^^w|>^w«A  toos  sea  attraits  pärilleux.      Rac.  Atb.  II,  9. 

$.  150,    Un  accenti  un  pied. 
MoK^re,  Paj«bä  II,  S  a  faü  on  ootosyilabe  d*an  pied: 
wwwwwww-  De  cette  inseusibiiitä? 

Chap.  XVI.  6.   Dea  heptaayllaea  ou  vera  de  sept  syllabea. 

§.  161.    Trois  accents;  deux  ou  trois  pieds. 
Le  Ter«  de  sept  syllabes  ^qui  eopineiU  Ik  F^ltre  familita,  am  conte,  )b 
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Tode,  k  la  chaASOB  et  qoi  conäMpne  TfliniMnlieimiil,  de  m%me  que  roctoB^llftbe, 
a  r^gulik-ement  trois  accento,  0  ^'eux  on  trois  pieds.  II  est  tr^  ancien  et 
«?  troave  d^jk  daas  l«f  chanadas  de  Tbibaut,  de  FroioMrt^  d'Alaip  Chiirtier. 
Voici  un  exemple  d'enjambemeot: 

Le  tioiuienne  ayant  pour  guide 
Le  p^re.nidme  de  ceux 

Qu'il  £neiia9oit  de  ses  feuz.  La  Font 

Trois  accenta:  deax  ou  trois  pieda. 
-^  I  .-^  I  ^w-  Triste  refite  de  noa  roia.  Rac.  Ath.  IV,  6. 

»^w-  I  ww_  O  bienhenreux  roille  fois.  Ibid.  II,  0. 

— ^w^-  I  >-'-  Vient,  dans  tm  s^jour  affreiuc.  Cbauliea. 

^.  I  >^-  \  *^w~  Heureux,  beureux  mille  foia.       Bae.  Atb.  U«  9. 
—  I  ww—  1  >.,-,  Poorquoi  fuyez-youi  Tusage?  Ibid.  II,  9, 

^w~  I  w-  I  w-  Comme  an  vieax  lion  abaisse. 

VigBy  k  Traverade. 
Le.  Tera  devient  dar  quand  il  y  a  denx  accents  de  saite:  ce  qui  est  plus 
sapportable  qaand  lea  deux  syllabet  .a^^pMurtieimeDt  k  deux  pieda. 

w^-r  I  —  >-'  I  v^-  Lea  p^cbeurs  couvrent  la  terre.  Rac.  Ath.  II,  9. 
^ww-.  I  ~^~  Que  r^ldmeni  triste  et  iroid. 

Vigny  la  Travera^ 

. |w-.w-0  vons»  roia,  qa^il  voolut  faire. 

La  Font  Fabl.  VIII,  20. 
^-.  I  w  w^-.-  Ainsi  qu'une  fordt  sombra.      Vigny  la  Tmveniäe. 

§,  1&2.    Flas  de  trois  accents. 
Pins  de  troia  aocents  teadent  le  vers  dvr: 
->;^^  I  —  I  w^  N'es-tu  plus  le  Dieu  jaloox?      Rac  Ath.  IV,  6. 

§.  l&<.    Deoz  aceenla,  deux  pieds. 
M^tres  de  prose: 

— w  I  www-  Mon  peuple  de  matelots.  Vigny  la  Trav. 

^ —  j  ww, —  ß'arme-t4l  pour  aoua  d^fendre?    Rac.  Ath.  III,  8. 
www-  I  w, —  A  la  iueur  des  ^roiles.  Vigny  la  Trav. 

wwww-  (  w-  Elle  däploya  sea  voiles..  Ibid. 

fk  1^4.    Un  accent,  un  pied. 
M^tre  de  prose: 
^^wwwww-.  De  la  reatauration.       B^*  Ja  Mort  de  Treataülon. 

Chap.  XVII.   7.  Des  bezaayllabes  ou  vera  de  aix  syllabefi. 

§.  155.  Trois  accents. 
Le  vers  de  six  syllabes  que  la  po^sie  l^gibre  n'emploie  gu^re,  seien 
Quicherat,  k  cause  de  sa  ressemblaoce  arec  lladDiisticbe  üe  Talexandrin,  se 
Joint  ordinairemen^.  k  de  plus  ^ands  vers,  mais  il  se  trouve  aussi  tout  senl 
dans  le  genre  lyrique.  On  le  bt  d^jlt  dans  la  Cantil&ne.  H  a  deux  ou  trois 
accents,  plus  souvent  trois:  deux  oa  trois  [neds. 

Trois  accents:  il  n'existe  que  trois  fonoes   ob  deax   aceeiits  ae  ae  sui- 
vent  pas  imm^diatement 

-w-  I  w —  OhI  bien  loin  de  la  voie. 

Hug.  la  Friere  pour  tous. 
.    .^w —  I  w^  0  daagereuse  enreur^  Bac  Ath.  U,  8.  ' 
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^.  I  —  I  —  Cbemine  oii  Dien  feavoie.  Hng.  la  Fri^. 

—  I  .w  I  w.  Enfant!  gtrde  ta  joiel  Ibid. 
ww-  I  -w-  Bien  souvent  Dieü  reponsse.  Ibid. 

I  ww~  Li»!  gardtt  in  blaacfaenr.  Ibid. 

w-  I  ww —  Amia,  que  faui>U  faire.          D^saag.  II  faut  boire. 

§.  15<L    Delix  accents;  up  pied,  deuz  pi^da. 

DtWL  aeoMito: 

~w Besfee  li  la  solitode!  H«g. 

— w  j  ww^  A  Tombre  aalaiaire.  JEUft.  Aih.  IV,  «. 

w^-»  j  ^w^  I}n»  iny^ie  ^üMng^.  Ibid*  II,  9. 

—  w  ~  I  w  .  Et  ne  raimer  Jamals.  Ibid.  I,  4w 

§.  167,    Qaatre  accentf. 

Le  vers  f  oiTant  a  an  accent  de  trop. 
..w  I  .^ —  VooB,  paaTres  pleins  d'envie.  B^.  Bog.  Bont 

§.  158.  üo  acoentk  an  pie4* 
MHre  de  prose: 

—  www-  De  ma  philoaopbie.  B^.  fU>g.  Bont 

Chap.  XVm.    8.   Des  pentasyllabes  ou  vers  de  cinq  syllabes. 

S^  H9,    Dens  aeoenU;  nn  pied,  deux  pieds. 

Ce  Yen  qai  se  troave  tantdt  seol,  <Alain,  Cbariier,  Martial,  Cr^tin,  J. 
Marot  Desbooii^es,  Bemard,  Bernis,)  tantöt  jeint  k  des  m^tres  plus  longa, 
a  ordinairement  deux  accenta,  deux  pioda. 

-www-  L'ombre  eatadoucie»  Lam^  hjmne  du  matin. 

< — w  I  w~  Cbaqae  dtre  a*^crie.  Ibid. 

ww.  I  w-  Sona  aea  pieda  aaon$l.  Ibid. 

§.  160.    Troia  acoenta,  deux  pieda. 
»w  I  ~w.  Monte,  flotte  et  nage.  Ibid. 

w-  I  W-. .  La  terre  encor  aonibre.  B>id. 

$.161.    Qnatre  aecenta,  deux  pieda. 
«^  I  ^w.  Tont  Tit,  tonl  a'^crie.  IVid. 

§.  162.    Un  aecent,  an  pied. 
ww^--  Comme  im  panUon 

Dana  mm  toorbUlon.  Ibid. 

Chap.  XIX.  9.  Des  t^trasyllabes  ou  vers  de  quatre  syllabes. 

§.  163.    Deux  accenta;  un,  deux  pieda. 
Ce  fe»^  qui  eat  larement  employ^  aeul  (Crftin;  lea  deox  Marot;  Ber- 
nard, le  Hameau ;  Pamy>  ä  ordinairement  deux  aeoenta,  un  ou  deux  pieda. 
•^-ww,-  Semble  on  greloU  Hugo  lea  Diinna. 

—  )  ^  .  D'on  cweui  qai  t'aime.  Bac.  Ath*  III,  ^ 
II  ne  faat  jpaa  qoe.lca  acoenta  aa  aniTeal  oonme  dana 

^^•^- Öur  an  pieddanae«  Hugo  lea  Djanna, 

S.  164.    Un  accent,  un  pied. 
MMrede  prosei 
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^w.  Paus  les  tenM>rM  -*- 

Qa*on  ne  voit  pas.    *  Hugo  les  Djinns. 

Chap.  XX.  10.  Des  vors  de  moiii«  de  quaire  syllabes. 

§.  165.  Tiisyllabet  oQ  ven  de  trois  syllabes. 
Ijea  vers  de  moins  de  quatfe  a^Uabes  qoi  ne  peuteot  pas  renfenner  ooe  ^ 
fym^trie  accentale,  ne  sont  deatin^  qu*k  dtre  m€lea  k  dea  Ten-  ploa  longi. 
N^naMbs  lea  po^tes  les  ont  quelquefbis  empley^  po«r  fonaer  des  stances 
enti^res  ou  de  peMea  pi^es.  Ceti  ee  qu'oiit  flüi,  pour  le  yera  de  trois 
syilabes,  Berftaut»  Scarron.  Servi^  C.  lAaroi,  Bpiatai,  p.  164  et  V.  Hogo, 
lea  Djiima. 

II  y  a  deux  formea  tol^blea  de  ce  Tera. 
w. —  Sur  le  bord.  Hago  lea  Djinna. 

— —  Nait  an  bruit.  Ibid. 

§.  16G.    Biayllabea  oa  vers  de  deux  ayllabea. 
II  y  a  deux  formea  de  ee  ven  dont  Serviere  a  fait  dea  ooapleta  et  dont 
Hugo  a  fait  deux  atancea  dana  lea  Djinna: 
w^  Et  port 
—  Mars,  ville. 

§.  167.    Vera  monoayUabiquea  oa  vera  d*nae  syllabe. 
Un  po^te  du  XYQJe  aiMe  a.  via  la  paasien  en  ▼«!■  d?üne  ayllabe,  dont 
▼oici  an  ^chantillon: 

De 

Ce 

Liea 
'  Diea 

Sort 

Mofi: 

Sopt 

Pbrt 

Dur, 

Mala 

Tr^ 

Sür. 
Notts  avona  d^jk  dit  aa^nn  tempa  Ibrt  aoppoMuit  QO  teflspa  faible,  on  ne 
peut  paa  8up]>08er  un  piea,  et  k  plus  forte  raison  an  vera  de  moina  de  deux 
syllabes.  Mais,  entre  des  tatoes  k  plosiears  accents,  on  f^eut  introduire  le 
m^tre  oniaccentol,  un  m^tre  compos^  dVfae  syMabe*  forte:  car  la  fin  du 
▼era  est  n^ceaaairement  auivie  d'nne  pause  qoi  ^Qi«VMit  k  «ne  syllabe  ato- 
nique. 

Chap.  XXI.    Appendice.     DeB  vers  mesur^. 

§  US.  ImpoisibUit^  des  vers  mesur!^«  o'est-krdire  adaptäa  an  ayattoe 
quantitaire  des  Gjreca  et  des  Bomains. 
No«s  avons  tu  que  T^Ument  rhythmique  des  vera  ^ramqtis  oonaiate  dant 
une  relatien  pR>portionn«He  et  une  suoeaasien  hamosuense  de  a^llabea  aocen- 
tuäea  et  de  syllabea  inaeoenta^ea.  C'eat  done  une  tentative  Men  d^itnaon- 
nable«  ^  a  M  Äite  plusieurs  fois,  qoe  de  oenslrotre  <dS8  Tors  fran^s 
d'apr^a  les  r^glea  des  vers  £|recs  et  latins. .  Ces  vers  sont  fond^  aur  des  fi- 
xations  de  quantit^  tout-k-fait  arbitrafres.  11  e^t  inOontestable  que  la  langue 
fran9ai8e  a  des  syllabes  manifestoment  longues   (pftte,  tTO«ie)«  el  4ea  syU 
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§.  169.    Hextm^lreB»  Distiqoes,  Pbateuee«  metor^ 
Les  premiert  eBsai»  de  ven  mesur^s  (oe  ftit  ftrnsi  que  les  po^tes  nom- 
mbrtnt  ces  Ten)  datent  da  XVIe  av^le.     PMqaier  aitribae  h  Jodelte  les 
deox  premierB  jwb  mesnr^  fiuts  en  fim^mi. 

Pb^bnft,  Amoar,  C3rpri8  Teut  Banver,  nourrir  e(  orner 
Toa  vers,  ctfeor  et  cbef,  d'ombre,  de  flammes,  de  flean» 
Avant  Im,  Moosiei  tradoitit  en  vers  kexan^tres  Tlltade  et  TOdyss^. 
La  tradaelion  n'exiate  pltUi  mais  d'Aubign^  en  rapporte  le  d^bttl 
Chante,  D^esae,  le  ecBor  forienz  et  llre  aAehillte, 
Penueienae  qni  fnt,  ete. 
Nicolas  Denisot  eonposa  quelques  Tsrs  phalencea   beDdtfcaayllabes  en 
1556,  en  rhonnenr  du  Monophiie  de  Pasqnier. 
Cr  qoant  est  de  Famour  amy  de  vertu 
Don  e^leste  de  Dien,  je  t'estime  heureaz,  etc. 
Pasqnier  loi-möme  toivit  des  Mgtaqnes.    Voici  les  denz  premierB  Vdrs 
d'une  k>ng[ae  pibce: 

Kien  ne  me  platt,  smon  de  te  ohanter  et  sernr  et  orner, 
Rien  ne  te  plalt  mon  l^en,  rien  ne  te  platt  qoe  ma  mort 
Torgot  publia  en  1778  nne  tradoetion  de  quelques  fiyres  de  nSn^ide  en 
vers  soi-^ant  bexam^tres. 

IMjb  IHdon,  la  soperbe  Didon,  brüle  en  secret.    8on  ooeur. 
Nouvrit  le  poiBon  lent  qui  la  eonannie  et  court  de  veine  en  veine. 

}.  170.   Vera  neaar^  riniiSs. 
Le  pnbKc  ne  ^ütant  gn^  ces  jeox  d'ciprit,  les  ren  inesur^  endöBt^nt 
le  costnme  iran9aae  et  empmmt^rent  la  rime.    Oette  Innovation  est  dae  b 
Claade  Batet, 
fix: 

Muse,  reine  d'H^licon,  fille  de  Memoire,  6  döesse, 
O  des  poHes  rappui,  favorise  ma  bardiesse,  etc.  B^. 

On  appela  ces  yen  bainns.^  Le  systtoe,  m&ne  avec  oet  ornjsment,  ne 
ftiiait  pas  fortnne.  Le  P.  Rapin  pla^a  la  rime  au  milieu  da  vers,  b  l'instar 
des  vers  latins  dits  l^iiins. 

Henriette  est  mon  bien;  de  sa  bont^  Tombre  je  sens  bien; 
Mais  eile  y  Joint  la  rignenr,  dontelle  abat  ma  vigueur,  etc. 

$.171.    ßtropbes  sapbiques.    Vers  ioniques. 
La  Btropbe   sapbique  fut  alors  fort  b  la  mode.     Nous  en  pOBS^ons 
qoelques-unes  de  Ciaade  Butet,  de  Passerat,  de  Ronsard,  de  Rapin. 
Belle,  dont  les  yeux  doucement  m*ont  tud 
Par  un  doux  regard  qn'au  oceur  iLb  m'ont  tu4 
Et  m'ont  en  un  roc  insensible  mud 

En  mon  poil  grison.  Ronsard. 

Jean  Passerat  a  ftit  un  poeme  en  ven  ioniques: 
Ce  petit  dieu.  col^  arober,  l^ger  oiseau 
A  la  parfin  ne  me  laissa  qae  le  tombeau 
Si  du  gnud  fen  qne  je  noonia  ne  s^amortit  la  vive  ordeur. 

§.  172.  Mbtrea  anciens  posaiblaa  par  la  substitation  de  Paooent  b  laquantit^. 

Les  tentaüves  de  vers  mesur^  cesB^mnt  aveo  M alketbe  ponr  ^booer 

enoore  une  fois  an  XVIIIe  sibde  (Tatf  ot).    9V  est  inpoBBihle  de  calquer 

des  lignes  fran^aises  sur  des  mbtres  anoiena  b  Taide  de  U  qnantit^,  on  ne 
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sanrait  de  mime  iouAeiiir  qiill  eoit  tout-i^fsit  impo^mble  de  transporter  en 
fran9ai8  dei  mtoes  latina  k  ia  nani^ve  des  AUemaDdSi  en  Bobttituant  Tiioeent 
k  la  quantit^. 

A  la  memoire  de  Fr.  Sohillerf  Mr.  FraiM^ois  IBabatier*  Ungber  a  tradmt 
Wilhelm  Teil  dans  le  m^ire  de  Toriginal  (Koenigsbere,  1659).  Dmds  lapr^ 
face,  raoteor,  poor  rabnirir  k  la  pauWet^  oa  ^nfot  ^  h.  Üxnidit^  de  la 
Uogae  fraa^aide,  recomnmnde  aux  poltet  de  se  senrir  de  la  laogne  tonte 
vivante  du  peuple  oü  ils  iroareraiedt  des  ri^beaaea  qui  manqaeat  klak«9K 
po^tique,  de  naivea  beautda:  il  prätend  q«e  la  rime  qwi  eoiivtent  bien  k  li 
po^aie  lyrique  et  didaoiique  et  aox  partiea  lyriquea  du  drame,  est  impropre 
au  dialogue  dramatiane.  (i,Autantle  monol^gue  i^Aectif  de  r&i&e  qai  8*inter- 
roge.  ae  r^pond  ä  elle<4Dtoie  daaa  m  ^nebeoleiil  l^i^ua  a^acconsiode  de 
la  rime,  autaat  le  dialogue  irr^^ebi  d*individaalit^  divenea  et  oppoaaea,  aw 
ae  heurtent,  et  ae  ^sonbattent  en  aaelqQe  aorie,  aemUela  repouaaer.*  ^La 
rime  d^cooyre  trop  le  po^te  soua  fe  masqiie  dea  pereoDaagea.^)  Quoi  qnll 
en  aoit,  Tauteor  oe  priäteitd  paa  introduire  une  rmrme  dana  le  ▼era  drama- 
tique,  maia  ne  voabint  paa  habiüer  Teil  b  lafFaQ9aifte,  maia  le  moatner  dans 
aon  coatume  national,  il  a  dSk  a^abstenir  de  ralexandrin  tim^^et  imiter  le 
vera  iambique.  Voici  coaunent  i&  t^j  est  pria*  .Chaque  mot  n'ajant  qa'on 
aeal  accent  toaiqqe,  U  rbythme  aerait  dDavent  rompu.  Ceat  ce  qui  Tk  Ob- 
ligo k  donner  deux  accenta  aux  mots  polysyllabes  en  acceataant  enoore  des 
ayllabea  ob  ^otre&t  dea  vayellea  -aOnoreat  8uiio«it  »  eellea-oi'  sonl^  acoompag- 
n^es  de  conaonnea  qai  en  faasent  reeaortir  rteenciatioci  (reeömmandäble). 
Paree  quece  soat  dea  bourgeeaa  et  des  payMna  que  SehiUer  met  en  sc^ne, 
il  a  auivi  lea  babitudea  de  la  prononciation  famili^  en  ne  tenaat  qne  fort 
rarement  oompie  dea  liaiaona  ei  dea.di^rkaoa  «t  eii  ae  permettant  iliiatas. 
Comaae  Jea  iambaa  de  ScbiUer  ne  aont'  paa  strieteaaent»  r^gaUen,  il  a  tkcU 
de  reproduire  cea  irr^galarit^ ;  maia  il  a  auasi  pris  quelqaea  Hcences  aaas 
raatoriaation  du  po^te:  il  a  ploaiedra  tera^  afx  pieda,  beaucoup  de  trocb^f 
d'aaapeat^  de,  daeiyiea.  Ponr  lea  paaai^a  riaiB  da  Teil,  il  a  Toiüa  ae  eon- 
foroier  au  ^^fot^M  des  AUemanda:  il  n'cHbeerre  paa  plna  la  concordanoe  des 
coDsonnes  qui  pr^c^dent  la  syllabe  d*appui  que  cellea  dea  conaonnetf  nnettei 
qui  la  suivent.  Les  rimes  ricbes  aont  monotonea,  aelpn  lui.  Voici  dea  öchan- 
tillona  de  cea  vara:   -  '  . 

'  ^  Le  cbaasear  des  Alpes  (T,  l.). 

'Tonnez,  d  möntagnea.  chancelle,  6  i|entier1 
^  Bravant  le  vertige  va.rarbal^trier. 

Par  les  chamjps  de  glace 
il  passe  bardi; 
Ib,  rien  qui  fleurisse, 
Ib»  rien  ne  verdit. 
De  brumes  flottantes  un  vaste  oc^an 
d^robe  b  ses  yeux  les  citös  des  viyants  j    . 

Sar  les  trous  des  nuagea 
voit   ronivers, 
Ib-bas,  sous  les  ondes 
les  cbamps  toujours  verts. 

.  Staoaifacber  (II,  a.) 
Non,  le  pouToir  dea  tyrana  a  aea  bomea. 
Quand  l\)pprim^.ne'trouve  plus  iuatice, 
qiiand  aon  iwrdea«  devient  trop  unurdr^il  totarnei 
rempli  d'espoir«  son  Arne  vera  le  ciel, 
ei'  la  reprend  a^  droits,  droits-  ^teraels, 
qid  BOAt  <ft  I0est«rt  inali^nables, 
indeatractibies  ooame  lea  ^iNs.  — 
C'e«^  rige  de  natpre  qui  revieat 
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oä  rbomiiM  eil  niomne  trottve  an  enfiemi.  — 
Mayen  cteraier,  aautd  il  n'efDest  plos  d*aatre 

Sai  pniase  «Uer<  le  fer  lai  ft)t  ddnii^.  — 
fous  d^fendiieiu  le  plus  pr^cieux  des  biem  ' 

eontre  Ift  force.  —  O«,  nous  eombatitoiM 
ponr4e  pajv,  wm  femtAe^  et  noe  enfiinisl 

n  X'  a.  deuK  ■  dif^cidUi'  eurtoat  qoi  s'opposent  b  ]>mp)oi  d'an  i'hyltoie 
r^ien  ce  sobt  ke.  mola  polysyHAW»  et  la  f&tH^  «ite  MMUosyllabee  Inaecen" 
ta^  Pour  les  polysyllabe»,  w  tk^  a  e»  e^h%  d'aatipe  möym  (jue  de  leuf 
donner  deuz  aeeeots;  c'est.ce  qae  Quicherat  recommande  sans  nea.  dii^  sur 
k  place  dn  'seeond  accent.  Ackermann  sappose  Tacoent  d'appui  affectant, 
seloQ  lai,  les  syllabes  radicales  et  constitnant,  en  seconde  ligne,  des  temps 
forts  k  cdt^  de  l'accent  tonique  qui  afiecte  les  finales.  Chez  Sabatier,  ce 
n'est  pas  Tetymologie,  mais  la  yaleur  relative  des  syllabes  qai  attire  Taccent 
Comme  Ackermann  lai-m^me  tronre  qae  la  pr^pond^ranoe  de  T^l^ment  latin 
n'a  pas  permis  k  F^l^ment  germanique  de  se  developper  en  tonte  libert^,  et 
qae  ces  rieles  sur  la  place  de  l'accent  d^appui,  lesquelles  d*ailleurs  nous  n'a- 
voDstrony&s  que  chez  lui,  nous  semblent  plutöt  provenir  d'une  th^orie  assez 
ing^niense  que  d^vdes  de  l'obseryation  de  ph^nomönes  incontestables,  nous 
aimons  mieox  adopter  Texp^dient  de  Sabatier.    Le  yers  iambique: 

qui  sont  et  restent  inali^nables 
montre  qn^i  a  non  seulement  doublt,  mais  tripl^  Taccent.  La  seconde  dif- 
ficalt^  semble  Stre  moins  surmontable.  Que  faire  de  ces  monosyllabes  in- 
accentu^  cons^utifs  sans  Taide  desquels  on  ne  peut  gu^re  construire  de 
pbrese  fran9ai8e  un  peu  plus  longue?  Faut-il  les  accentuer  aussi  quand  le 
rhythme  Tezige?  Va  encore  pour  les  prdpositions  (pour,  vers)  et  les  con- 
jonctions  (quand,  si)  et  peut-§tre  pour  les  pronoms  et  les  artides  ayant 
ane  Toyelle  sonore  (lui,  les),  mais  les  monosyllabes  de,  que,  le,  nie, 
te,  etc!  US  rompent  k  tout  moment  le  rhythme  iambique:  ils  Tont  fait 
aassi  chez  Sabatier,  abstraction  faite  des  dactyles  et  des  anapestes: 
c'est  r&ge  de  nature  qui  revient. 

Nous  dirons  donc  que  la  langue  fTan9aise  ne  comporte  pas  de  rhythme 
r^Iier,  du  moins'  dans  un  ouvrage  de  longue  haieine,  comme  le  drame,  1'^- 
pop^e:  qu'elle  peut  tout  au  plus  produire  des  vers  qui  lambisent,  c'est-k-^ire 
ont  quelque  analogie  avec  les  iambes.  Mais  pour  des  piöces  plus  courtes 
ane  versincation  ezacte  pourrailfbien  engendrer  quelque  cuose  de  pareil  k  la 
versification  allemande  (Voir  les  Po^sies  de  Foumel,  1848,  critiqudes  dans 
le  Xe  Tolume*  de  l'Archive),  m§me  sans  user  de  toutes  les  licences  que  prend 
Mr.  Sabatier,  qui,  d'ailleurs,  proteste  de  n'avoir  pas  touIu  faire  des  vers 
fran^ai«,  et  dont  les  efibrts  de  donner  k  ses  compatriotes  une  meilleure  id^e 
da  g^nie  po^tique  de  Schiller  que  cela  ne  se  ferait  par  une  traduction  pro- 
eaique,  m^itent  nos  applaudissements  sinc^res.  Si  Mr.  Sabatier  veut  que 
les  poetes  enrichissent  le  langage  po^tiquc  par  la  langue  du  peuple,  il  faut 
remarquer  que  ce  principe  vrai,  mais  sujet  k  de  flElcheuses  interpr^tations,  a 
^t^  il  y  a  lon^temps  proclamd  par  le  romantisme  qui  a  bris^  les  fers  d*un 
classicisroe  froid  et  compassd.  Ce  que  Mr.  Sabatier  dit  sur  Timpropri^t^  de 
la  rime  an  drarae  a,  sans  doute,  une  grande  apparence  de  v^rite:  mais,  que 
serait  ce  qu*un  vers  fran9ais  ordinaire  priv^  de  la  rime:  ne  doit-elle  pas  sup- 
pl^r  k  oe  qui  manque  k  la  r^golarit^  du  rhythme?  Quant  k  Timitation  de 
la  prononciation  famdi^re,  nous  conc^dons  volontiers  que  les  r^gles  actuelle» 
de  la  rime,  de  l*hiatus  et  de  la  valeur  de  Te  muet  sont  incons^quentes  et 
capricieuses  (nous  en  avons  d^jk  parl4  relativement  k  la  rime ;  pour  l'hiatus, 
il  en  sera  encore  question)  et  qu  il  faudrait  les  r^former.  Mais  n^gliger  en 
po^ie  les  lialsons  —  c*est-k-dire  coropter  arbitrairement  les  syllabes  finales 
ninettes  termin^es  par  une  consonne  et  ne  pas  les  compter  —  n^gliger  en- 
ti^rement  la  r^gle  de  Thiatus,  n^liger  la  nme  riebe:  c'est,  selon  mon  avis. 
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jeier  Tor  avec  les  crftss^.  Un  fljrst^me  tenbUble  a  4U  emplo^  dans  anb 
esp^ce  de  po^sie  l^g^  «t  popuiaire:  mm  il  ne  convinit  oeftunement  pas 
au  drame,  quand  m&ne  ce  soat  des  payMnt  et  dea  boaranaifl  qni  oarleDt 
Mr.  Sabatier  croit  imiter  es  o^  Scbuler:  mala  ie  demanda  k  an  AUemand 
quelconaue  »  le  langage  po^qne  du  Teil  ne  a'^leve  ^poioi  an-deasos  dnlan- 
gage  Tnlgaire.    Quant  k  la  rime  riebe  qae  Mr.  Sabatiar  aec 


gage  Tnlgaire.  Quant  k  lä  rime  riebe  qae  Mr.  Sabatiar  aeowe  d'dtre  mono- 
tone ,  il  remarque  lui-mdme  que  la  nme  anfBaaante,  la  plupart  dea  finales 
^taat  mnetftea,  r^dmt  la  nme  tr^-aonVent  )t  nne  aimpla  aaaonanoe.  Nous 
antrea  AUemanda«  nona  poufooa  bien  ouanx  nona  cenlenfeer  de  la  rime  aaft- 
aante,  parce  qae  noa  finalea  aoat  aonoraa  et  varite. 

Bmomberg.  Qaatave  Welgand.^ 
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3m  Serfage  von  George  Se^etmann  in  Sraunfcf^weig  erfd^eint  Mnnen  Jhiraem : 

Jslcnb. 

©eine  Sfwo^ncr^  Sanbe^bilbung  unb  »ulcanifd)e  Statur. 

9ta6)  eigener  Slnfc^auung  gefc^ilbert 
»on 

(ßtt|iau   (ßeotjg  ^Intiler. 

3Xtt  $oI)fd^mttett  unb  einet  ^atte  wn  Sölonb« 
gr*  80,   circa  20  Sogen  ge^* 

3n  trmfelben  SerCage  i{i  foeben  erfc^fenen : 

Ueife    tim    i  i  e     (ßr>e 

in  ben  Sauren  1853  —  i857. 

Z)rei  ®dn^e.    104  iBogen.    gr.  8.  in  etrgantefler  9(u«f}attnng  gr(. 
©ubfcriptiond^^^JJreid  für  ba«  üollfiänbige  SBerf  a6)t  Zfjaltu 

SBifenfi^afUid^e  Oleifen  um  bie  SBelt  ^a6en  gegenn)ärtig*  eine  anbete  Sebeutttng  a\9 
fn'iBfr.  (Seograpbtf^^e  Sntbctfungen  in  fernen  fReeren  unb  an  unBefannten  jlüfien  ftnb 
nitt  me^r  ^u  raat^^en,  ©d^ilberungen  t^on  riefcn^aflen  SBifben  ober  t>on  .bem  ib^tlif^en 
'^u'i(f  (e«  »aturjujianbe«  auf  meerenliliegenen  Äütatteninfeln  lafen  ft(^  ni(^t  me^r  ent^ 
^Tfrfcn,  Der  heutige  SBeItumfeg(cr  pnbft  anbete  unb  intcreffantete  Suf^änbe  a(«  gu 
i^agfUan'd  obet  Soof'd  S^ten.  Die  ^otgentot^e  bet  Si)?ilifation  liegt  je^t  auf  ben  un« 
ernif^ti^en  llfeilinbetn  bed  ©liflen  STOeere«  auögebteitet ,  neben  ben  altejlen  Sultut(laaten 
pintcrinbien«  finb  bie  neuejlen  9Be(ttei(^e  ber  ^ngtänber  entflanben.  Da«  amerifanifd^e 
mitlanb  ijl  in  einer  anbern  SBanblung  fcegtiffen.  Die  auffleigenben  ©tetne  ber  93er* 
finiaten  ©taaten  »erfen  einen  Ofanj,  ber  bie  Serßbung  be«  romanif^en  ©übamerifa'« 
"m  fe  greller  (fertorhreten  lägt  3«  «öen  biefen  aScrdnberungen  trägt  ben  heutigen  Söett*» 
umffgfet  bet  tafAeÄiel  feine«  Dampff(^ijfe«,  foba^  et  bie  lebenbigen  Suge  eine^SBelt* 
^ilte«  in  fttne  Seefe  aufnimmt.  93etfle(t  et  wiebeti^ugeben,  ma«  et  gefe^en  ^at,  fo 
"halten  feine  Äefet  ein  »oöe«  OefammtMIb  be«  bunten  Sölferfeben«  in  aüen  äöeltt^eiten^ 

Sin  fo(4e«  9BeIt»i(b  enttoat  $fofeffot  ©(^matba  in  feinem  äBetfe. 

Den  giei^t^um  bed  Su^«  Seigt  bie  folgenbe  3n^a(t«äbetft(^t : 

1.  IVait^:  tfriri^rttlattl^r  C09|»t^n/  )>a0  xot^e  Meet  itnl»  Jllirn,  Cet^bn* 

2.  Ban^:  jPrr  tnbifi^r  ^cran^  ^ie  be  /ranrr,  bat  Cafilan^,  Jlnßralten 
unb  VtnfcrUnb,  liir  Sullfre,  C^Ut  ttnb  bt<  yampa»  ii0R  Mevitai^,  bu  amrrikattif4)< 

3.  Hank:  ^amatha,    lite  jRSfle  110»  yrro,  <rna)jir,  UtengranaH  W^« 
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Giebt  es  im  ItaKenischen  Diphthongen? 


Wunderlicher  Weise  immer  noch  eine  offene  Frage.  Die 
Einen  beantworten  sie  mehr  oder  weniger  achüohtem  mit  Nein, 
die  Andern  zählen  ein  ganzes  Heer  von  Diphthongen  auf. 
L.  6.  Blanc,  sonst  der  gründlichste  unter  den  neueren  Be- 
arbeitern der  italiemscfaen  Crrammatik»  der  hier  also  seine  Vor- 
ganger mit  vertreten  möge»  giebt  folgende  20  an: 

ae,  ai,  ao,  au 

ea,  ee,^  ei,  eo,  en 

oa,  oe,  oi 

ia,  ie,  io,  in 

ua,  ue,  ni,  uo 
—  darunter,  wie  man  sieht,   sc^r  ee;   bei  Valentini  finden 
wir  anch  ii  (pfi);  für  oo,  das  Blanc  ohne  Ghmnd  abweist,  Hessen 
sich  ebenfalls  Beispiele  anführen  (cooperare,  coorte),  so  dass 
wir  22  hätten. 

Und  nun  die  Erklärung?  „Diphthongen  sind  (heisst  es  bei 
Blanc)  zwei  oder  mehrere  Vocale,  welche  in  der  Aussprache 
zwar  rerbanden,  aber  nicht  ganz  verschmolzen,  zusammen  nur 
Eine  Sylbe  bilden.««  (Grammatik  S.  73).  Ungefähr  so  lautet 
es  überall. 

Das  ist  statt  eines  Gesetzes  die  (noch  dazu  schwankende) 
Angabe  emes  blossen-  Mei^kmals  —  eines  Merkmals  von  so 
oberflaoUicber  Beschaffenheit,  dass  man  es  noch  bei  einer  weit 
grösseren  Anzahl  von  Vocalverbindungen  anzutreffen  vermeinen 
kann.  Jagemann,  der  unter  den  älteren  deutsch -italienischen 
GrTamoiatikem  doch  auch  einen  beachtenswerthen  Rang  einnimmt, 
gesieht  ganz  offen,  die  Italiener  hätten  der  Diphthongen  fast  so 

AicUv  t  n,  SprMhen.    XXIX.  9 
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viele  als  die  Fälle  sind,  wo  die  fünf  Selbatlauter  vor  oder  nach 
einander  in  eine  Sylbe  gesetzt  werden  können,  und  führt  an, 
Salviati  (ein  italienischer  Grammatiker  des  16.  Jahrhunderts) 
zähle  ihrer  49^  ja  neunund vierzig! 

Merkwürdig!  Kommen  doch  dieselben  Zusammenstellungen 
von  Vocalen  auch  in  der  lateinischen  Sprache  —  der  Mutter 
der  italienischen  —  und  noch  häufiger  in  der  griechischen  vor; 
aber  noch  ist  keju  Grammatiker  dieser  Sprachen  darauf  verfallen, 
dergleichen  für  Diphthongen  anzusehen.  Die  Bearbeiter  der 
antiken  Sprachen  haben  stets  das  Bewusstsein  gehabt,  dass  der 
Diphthong  etwas  Andres  ist  als  ein  blosses  (oft  ganz  zufälliges) 
Beisammeu8!tehen<  zweier  Voqale  .— r  oder  gar  ntehrerer,  wie 
BJanc  und  ..Äj;i4ere  hiazusetzen;  die  der  romaniaohen  dagegen 
(d^nn  in  der  spanischen  und  französischen  i  Grammatik  stossen 
wir  auf  dieselbe  Erscheinung)  haben  sich  nie  und  nirgend  auch 
nur  die.  Frage  vojrgeleg^,  ob  der  Oipbthoiigbildung  ntoht  ein 
bestimmtes  Gesetz  $!u  Grunde  liege,  geschweige  denn idasa  sie 
diesem  Gesetze  nachgeforscht. hätten,. ungeachtet  ihnen  die  antike 
Grammatik  wenigstens  das  .Material  d^^u  an  die  Hand  geben 
konnte.  ... 

Die  Diphthongbildung,  beruht  wesentlich  auf  den 
Unterschieden  und  VerhÄltiiisseu:.der  Vocale  zu  und 
gegen  einander:  Nimmt  man  die  yocalfi.,fireUioh,  wie  in  der 
Grammo^tik  der  romanisahen  Spirachen  noch  imm^r  geschieht, 
nach  der  zufälligen,  k^injejcn  Gedanken  entsfufeeh^nden  Ordnung, 
welche  sie  im  Alphabete  haben:  so  kann  aus  einer  Kenntnise«- 
nähme  ihrer. .gegenseitigen.  V^erhflltni«^ jwehtivid  werden»  Ihre 
Bescha£Bsnheit  weist  ihnen,  eine  andere  QrdnuQgian.  .Sie  bilden 
folgende  von  der  Tie^  zur  Hphe  fortsehreitexide  Tonmhe: 

.U  O  AE  J,  .  -  .  ••  .-^ 
A  bezeichnet  den  vollen,  ungetrübten  Klang  der  Stinaote^  so 
wie  er  bei.  voUkömm^er  OeQhung  des.Muodes  ertönt.  O  klingt 
tiefer,  E  höher  als  A;  dabei  zieht  sißh  der  Mund  dort  r  in  «einetB 
vorderien,  hier  Jen  meinem  hintereti  Tbeile  um  Et^a^'tsiufkmmen. 
Diese  Zusammenziehung  weitßr .  fortgesetzt  verti^  daa  Qisu  U, 
erhöht  daß  E  s$u  I.  Eine  apch  Weiter  gehende  2<us(iiameiiziebiing 
aber.  fUhrt  zu  einer  völligen  Schlie^^sung  ^einerseits  des  Lippen-», 
andrerseits  (ji^a  Kehlorgans,  und  mit  unterdrückter  Stimme,  läaat 
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uch  Bun  das  U  als  V,  das  I  als  J  vemefamen.  Das  heisst, 
die  Vocalreihe  yntd  an  ihren  Enden  consonirendvUund  1  sind 
nicht  mehr  reine  Voealei  so&dem  ö^onsonische,  im  Uebei^ange 
tut  CoBSonanz  begriffene.  *  Daher  galten  in  der  altrömisehen 
Schrift,  woran  icli  zum  Ueberfluss  erinnere,  die  Bacbstaben« 
zeichen  Vnnd  I  sowohl  für  den  TOcaUschen  wie  ftii*  den  con-* 
Bonisdien  Laut,  und  selbst  die  ältere  deutsche  Schrift  zeigt  ihr 
mand  i  noch  da,  wo  nachmals  u  und  j  eingeführt  worden;  ja 
noch  heute  sehen  wir  z.  B.  3agb  und  3nfel  mit  demselben  3 
gedruckt. 

Beine  Vocale  sind  also  nur  O,  A,  £.  Lassen  sich  irgend 
zwei  derselben  au  einem  Ganieen  vereinigen?  Welche  Fraget 
Eben  darin  besteht  ihre  Beinheit,  dass  sich  jeder  für  sich  be^ 
haaptet,  jeder  den  andern  abstösst.  In  der  antiken  Grammatik 
gilt  mit  Recht  die  Anschauung^  dass  ein  Vocal,  dem  ein  andrer 
▼orangeht,  Vocalis  pura  sei,  d.  h.  dass  zwischen  beiden  nicht 
Gememschaft,  sondern  Trennung  herrsche  und  die  Stimme 
zwischen  ihnen  absetze.  Das  bekannte  den  Unterschied  ver* 
wischende  Hinübergleiten  der  Stimme  aus  einem  Vocal  in  den 
andern  ist  eine  Art  der  Aussprache,  die  überall  (auch  in  den 
romanischen  Sprachen)  als  unedel  und  nachlässig  verworfen  wird. 
Aber  selbst  wenn  man  sie  ztdiesse,  da  diese  Möglichkeit  einmal 
vorhanden  ist:  so  ist  doch  so  ein  blosses  Zusammenschleifen 
zweier  Vocale  immer  noch  keine  Diphthongirnng.  Höchstens 
kann  eine  Znsammenziehung  daraus  hervorgehen,  die  dem  einen 
Vocal  schliesslich  das  Uebergewicht  über  den  andern  verschaffi, 
wie  wenn  griech.  nioQ  in  x^^,  atd-Xog  in  a^Xog,  rt^äof^er  in  nfidSfiey, 
oder  lat.  coago  in.  cogo  verwandelt,  oder  franz.  taon  wie  tön^ 
paon  wie  p&n,  Caen  wie  C&n  gesprochen  wird. 

Folglich  sind  von  den  obigen  20  Diphthongen  zunächst 
diejenigen  sechs  zu  streichen,  welche  aus  0,  A,  £  gebildet 
smd,  also: 

*  ao,  oa  —  ae,  ea  —  oe,  eo. 

Betraahten  wir  aäher  jedoch  auch  noch  die  Beispieie,  die  Blanc 
dazu  giebt.     Mit  Valentini*)    unterscheidet  Blanc    hi^bei  die 


*)  Siehe  dessen:  CMiudUche  Lefa^  der  italienischen  Aussprache,  Skansion 
BsrHn,  1SB4. 
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Fälle,  wo  entweder  der  erste  oder  der  letzte  der  beiden-  Vocale 
oder  auch  keiner  von  beiden  betont  igt.  Doch  hält  er,  gegea 
Valentin!  und  seine  übrigen  Vorgäiiger,  nur  in  letzterem  Falle, 
also^  bei  gänzlicher  Tonlosigkeit  aen  Diphthongen  für  einen 
vollkommenen,  wahr^oheinlich  (denn  er  eelbet  giebt  keinen 
Grund  an)  weil  in  diesem  Falle  das  oben  erwähnte  Znsammen- 
schleifen bäder  Vocale  am  Leichtesten  vor  eidi  gebt.  Die  Be- 
tonung ist  allerdings  ein  wicksamer  Schntz  dagegen,  und  des- 
halb (wahrscheinlich  doch  deshalb)  soll  der  Diphthong  minder 
vollkommen  sein,  wenn  der  Ton  auf  dem  ersten  Vocal  ruht 
Ruht  er  gar  auf  dem  letzten:  so  will  Blanc  nur  noch  einen  un- 
ächten  Diphthongen  oder  eigentlich  gar  keinen  mehr  darin  er- 
kennen. Seine  übrigens  gut  gewählten  Beispiele  sind  aleo 
folgende: 


vollkommene. 

unvollkommene 

unächte. 

AO 

—  Paollno 

Pdolo 

a(Srta 

paondzzo 

traödo 

OA 

—  M&ntoa,  G^noa 

Böano 

cloAca 

soaviti 

6asi 

proÄvo,  co&golo 

AE 

—  saettdre 

4ere 

sa^tta 

paes&no 

trdere 

ma^stro 
La^rzio 
a^mpiere 

EA 

—  beatissimo 

oc^ano 

reue 

Unea,  Börea 

b&no 

alvei&re 

OE 

—  Sfloe 

eröe 

Bo^mia 

poemötto 

ameröe 

co^vo 

EO 

—  ^neo,  idöneo 

alv^olo 

Briar^o 

Leopolde 

fiolo 

Eölo 

geometria 

geömetra 
leöne,  be6ne 
neöfito.    ^ 

Die  ,,ujMiehten^  Diphthongen  sollen  also  nur  darum  unäGfate 
oder  nach  Blanc  eigendich  gar  keine  mehr  sein,  weil  sie  den 
zweiten  Vocal  betonen.  Aber  die  Beispiele  sind  von  dreierlei 
Art;  1)  solche,  welche  in  Ansehung  der  fraglichen  Vocale  un- 
verändert  aus    der    lat.    oder   griech.    Spradie   au%eiioaimen 
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worden:  aorta  do^ijy  doaca  eloaea^  Laersio  ^«4^rrrjg,  alyesre  at 
warium,  Brkffeo  Briareo  (Dat.  von  Briareu$\  Eolo  Aeolus^  geo- 
metra  fftometta^  leone  &o,  neofito  rco^i^o^.  Die  akien  Sprachen 
betrachten  die  besagten  Vocale  weder  hier  noch  sonst  irgend 
wo  als  Diphthongen.  Was  macht  sie  denn,  nach  der  gewöhn- 
lichen Meinung^  in  der  ital.  Wortfbrm  dazu?  Oder  warum  sollen 
sie,  nach  Bkno^s  Meinung,  bloss  durch  den  Acoent  aus  einander 
gehalten  werde»?  2)  Solche,  welche  zwischen  den  fra^chen 
Vocalen  urspröngHob  einen  Consonanten  zeigen:  saetta  sagitta^ 
maeatro  magisier^  reale  regaUs^  Boemia  Bohemia  (Bojohemiay  So» 
^m),  Bo  dass  die  Vocaie  deutlich  ganz  verschiedenen  Sylben 
angdiören.  8)  Solehe,  welche  an  der  bezüglichen  Stelle  zu- 
sammengesetzt sind:  traodo  Präsens  von  udire  mit  der  Prä- 
position tra  (trans)^  proavo  avus  mit  der  Präposition  pro,  coagolo 
eoagtdo  ist  auf  con^ago  (coago^  cogo)  zurückzuführen,  aempiere 
wird  anoh  adempiere  gesclnieben,  d.  i.  empiere  mit  der  Prä- 
position ad  (cKÜmptere)^  coevo  coaevusy  aus  con  und  aevwn^  so 
dass  man  es  darin  nicht  nur  mit  verschiedenen  Sylben,  sondern 
mit  ganz  verschiedenen  Bestandtheilen  des  Wortes  zu  thun  hat. 
Wie  kann  man  da  nur  im  Entferntesten  an  Diphthongen  denken, 
sri  68  auch  nur  ablehnend  I  Beone  (Trunkenbold)  zeigt  in  ähn- 
licher Wehe  die  Ableitungsendnng  one  neben  dem  Stamme  be 
(bere,  aus  bevere,  hibere,  verkürzt). 

Dieselben  Erscheinungen  liegen  in  den  übrigen  Beispielen 
vor  uns,  mögen  sie  „vollkommene^  oder  „minder  vollkommene^ 
Diphthongen  aufweisen  sollen.  Denn  1)  die  antiken  beattssimusy 
linea,  Boreas,  cieneus,  idonme,  geometria^  tafftg,  oceanus,  cdveohu 
zeigen  die  bezüglichen  Vocale  ganz  ebien  so,  aber  noch  heute 
sieht  Niemand  Diphthongen  dariu;  in  joer,  poSma  wird  die 
Trennung  (gegen  aes,  poena)  ausdrücklich  bezeichnet.  2)  Tra- 
here  bat  ein  h  zwischen  ihnen,  das  der  Italiener  bekanntlich  ein 
für  alle  Mal  abweist;  »agittare  trennt  sie  durch  sein  g;  für 
paonazzo  schreibt  man  auch  pavonazzo  (wie  für  das  Grundwort 
paone  auch  pavone,  lat.  pavo\  und  dass  neben  Mantoa,  Oenoa, 
Boano  auch  Mantova,  Genova,  Rodano  geschrieben  werde,  be^ 
merkt  Blanc  selbst  ;4)aesano  stammt  von  paese  lat.  pagus,  pagense. 
3)  In  beano,  sei  es  das  Präs.  Ind.  von  beare  (lat.  beare  be- 
gHksken)  oder  das  Präs.  Conj.  von  bere  (bevere,  bibere^  trinken) 
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gehökEt  daa  e  dem  vStaiBme»  daa  a  der  FlexioiweBdimg  an;  eben 
80  faUen  in  eroe  (hero»  Gen«  heroia)  beide  Vooale  ganz  Ter- 
echiedenen  Bestandtheilen  dee  Wortes  anheim;  in  ameroe  ist 
daa  e  der  bekannte  Zusatz  eu  amerö. 

Ueberall  erweisen  sidi  also  die  Vocale  O,  A,  E  nebeo 
einander  als  dul-chaus  selbständige  Sjlbenvoeale  nud  sind 
so  w^t  davon,  entjfernt,  eine  diphthongische  JSinhmt  aasxuliiacheD, 
dass  überall  und  ohne  Widerspruch  die  SjlbentkeiliiDg  zifiachen 
ihnen  vollzogen  wird  und  volkogen  werden  darf.  Nur  die 
Dichter  gestatten  sich  die  Frriheit»  zwei  Voeale,  weMie  es  auch 
seien»  naefa  Bedürfniss  des  Verses  für  eiAen  zu  Ahlen,  und 
dadurch  allein  (es  ist  wenigstens  der  einzigis  sag-»  und  denkbare 
Grund)  haben  sich  die  Grammatiker  veitführen  lassen,  jedes 
beliebige  ZusanimeQtrefen  von  Vocalen  für  Diphthongen  an- 
zusehen. Und  doch  machen  selbst  die  Dichter,  von  einem 
richtigen  Gefühl,  wenn  nicht  von  deutlichem  Sprachbewnsstflein 
geleitet,  gerade  in  den  bisher  besproebesen  Fällen  mien  änaserat 
sparsamen  Gebrauch  von  dieser  Freiheit. 

Wie  st^t  es  nun  ibit  den  übrigen?  Wenn  sich  die  reinen 
Vocale  nicht  unter  einander  verbinden:  womit  verbinden  610  sich 
dann?  Antwort:  nur  mit  denjenigen,  wek^e;  wie  wiM^oben  ge- 
sehen» die  Eigenschaft' des  Conaonirens  haben»  also  wk  U  u.  L 

Wir  dürfen  demnach  den  Grundsatz  aussprechen;  ein  Dtph* 
thong  sei  die  Verbindang  eines  reinen  Vocals  (O,  A,  £) 
mit  einem  consonischen  (U,  I). 

Allein  noch  ist  Vorsicht'  nöthig.  Die  Vocale  U  und  I  ver- 
fallen, wenn  sie  einem  andern  Vocale  v.t>rangehen,  leicht  ge* 
radezu  in  ihre  consonische  Kehrseite  V  und  J,  und  hören  dann 
auf)  noch  überhaupt  Vjocale  zu  sein*  . 

Wir  sehen  diesen  Fall,  was  das  U  b^rifiU  überall  da  ein- 
treten,  wo  dasselbe  bei  nachfolgeudem  Vooal  einem  vorangehenden 
Q  oder  G  anhaftet.  In  Wörtern  wie  quoziente,  quäle»  qtierela» 
qui  (lat»  quotienSf  qualisy  qiAerela,  eocwn  hio)  oder  aieguo,  egoaie, 
sangue  (sequor^  aequalisy  sanguU)  ist  U,  indem  es  zwischen  den 
Lippen  gebrochen  wird,  schon  ein  leisea^  zartes  V.  .  DiC' Ver* 
bindung  GU  beruht  oft.  geradezu  auf  einem  .V  oder  Sß  und  ist 
aus  diesem  herausgestaltet,  wie  in  guafttare  (lat.  vo^tore,  alt- 
hochdeutsch n>af)aH;   )oem)u{ien);.  guar^a  (mittelhoohdetttsch  xmxit 
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WMfrt);  GueMb  SBrff,  goba  9Bfiff.  Dass  in  soldien  Fällen,  wo 
das  U  gar  aiisht  mit  dem  folgebdeii  Yocal,  sondern  mit  dem 
▼orangelmiden  Q  oder  6  zasammeBgehort,  voü  einem  Diph^ 
IboBgen  läefat'  (fie  Rede  sein  kann,  versteht  sich  dain  doeb 
von  selbst. 

Eid  äfanliohes  Verltältniss  hat  bei  nachfolgendem  Voeal  das 
1  ra  einem  voraiigeKeMlen'KeM<i»  odeq^  Lippenlaute  (Gh,  Ch  — ^ 
6,  P>  F),  ^o  es  häufig lein  ursprüxlgliches  L  vertritt.  Beispiele: 
gluanda  (kt.  gUma  Eichel) «  cfaiosa  (@(offf;  yXcSaaa),  cbiesa 
(eeelena,  Kmhe)^  «hiave  (elavis  Schlüssel)  —  bieeo  (ohliqvus)^ 
bianoo  (Manf)/  {»iina  {pbtnui  ^dmn),  piaao  (planus),  fiato  (ßahi&)^ 
finme  (ßumen,  ^tu^),  fiore  (ßos,  9)tome).  Das  L  kann  nicht  in 
den  Yocal  1  ilbei^gaiigen  sein,  denn  es  hat  keinen  Sinn,  dass 
sieh  ein  CoDsowuit  in  einen  Vocal  umsetze;  ist  aueh  sonst 
nirgeBd  nachweisbar ,  obs^hon  man  solchem  Irrthum  bei  den 
ChnammirtikenL  öfters-  begegnet.  Das  I  ist  vielbehr  als)  Con- 
sonant,  als  J  aufzufassen  und  demgemäss  aasznspreohen, 
ungeachtet  die  Vorliebe  des  Italieners  i'ür  den  Vocal  hier, 
wenigstens  in  der  edleren  Aussprache ^  eben  so  ein  deutliches  i 
wie  nach  dem  moriiin  besprochenen  1]  oder  g  ein  deutlicbes  u 
m  hören  wünscht.  In  Wahvbeit  haftet  solch  i  (j)  an  dem 
vomagebeiiden  KehU  oder  Lippenlaute  und  bildet  darum  mit 
dem  folgenden  Vocal  ebenfalls  keinen  Diphthongen.  <  * 

Dagegen  macht  der  ItaBeiiier  von  dem  U  und  I  noch  einen 
e^cnthümliehen  phonetischen  Gebrauch  vor  den  Vocalen  O 
und  E.  Diese  Vooale  fordern  in  der  offaien  Sylbe  den  ge- 
scUosssnen  Laut  (Snonotohiuso),  wie  wir  ihn  z.  B.  in  unserem 
\c,  &ft  vernehmen;  d.  h.  das  O  nähert  seinen  Klang,  dem  u, 
das  £  dem  i.*)  Beispiele:  trovire,  segvire.  Tritt  nun  der  ver-^ 
staricende-  Efbflvss  des  Aceentes  hinzu:  so  pflegen  sie  ihren 
Laut  2u  öfiheti  und  dem  Klange  des  a  zuzustreben,  wie  wii^ 
es  z.  B  in  ttsiserm  ^oTt;  rennt  aussprechen.  Dies  ist  dann  der- 
jenige Fail^  in' welchem  der  Itattener  dem  O  ein  u,  dem  E-  ein 
i  vorsetkty  lediglich  alsa  um  in  der  offenen  Sylbe«die  durch' 
den  Aeoent  bewirkte  LsTutöffi^ung,  den  Suono  aperto  des  O 


•)  Siehe  meine  Äbhandlang  ober  den  Doppelklang  der  Vocale  in  Band 
XXyi,  Seite  itO  de»  Archivs. 
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und  E  zu  bezeiclm^.  Er  schreibt  «kdann  tru&^o,  tniivaoo 
and  fli^guo  siögaono.  Dieser  Gebrauch  beschränkt  sich  indes« 
nur  auf  einige  Varba»  deren  Präsens  —  wie  die  eben  angeführten 
Beispiele  zeigen  —  dazu  Gelegenheit  giebt»  und  auf  eine  Ansahl 
andrer  Wörter,  wie  uomo,  uopo,  buono,  luogo  {homo,  opus,  bonusj 
locus)  oder  lieto,  pietra»  inüero  (laettut^  pebra^  wieder),  wobei  denn 
das  u  und  i  sogleich  wi^er  versohwindet,  sobald  der  Aocent 
das  bezügliche  O  und  E  YerUlsst,  wie  in  om&ccio,  bonam&te, 
locdle  oder  letizia,  petr6so,  interam^nte,  indem  alsdann  auch  der 
Suono  chiuso  wiederkehrt  Und  übrigens  ist  dies,  bloss  eine 
Sache  der  Orthographie.  Denn  gehört  werden  n  und  i  für 
sich  nicht)  obschon  die  Toscaner  dies  eigensinniger  Wäae  ver- 
langen; man  vernimnit  ihre  Wirkung  eben  nur  darin^  daes  der 
Laut  des  O  und  E  geöffnet  wird.  Die  Italiener  sagen  selbst, 
dass  u  und  i  in  diesem  Falle  eigentlich  nicht  Vooale)  sondern 
blosse  Laut-  und  gewissermassen  auch  Ton-  oder  AooentBCichen 
für  das  O  und  E  seien.-  Und  trotzdem  wdlen  sie  solob  nO» 
iE  für  Diphthongen  angesehen  wissen? 

Noch  ein  solcher  Gebrauch  ist  anznf ühren,  der  jedoeh  nur 
das  i  betrifft.  Er  findet  bei  den  Consonanten  G,  O,  L  (gL) 
Statt,  denen  nämlich  die  Orthographie  ein  i  beifügt»  wenn 
sie  vor  den  tiefen  Vocalen  (U,  O,  A)  den  sogenannten  Quetscb- 
laut  (Suono  schiacoiato)  haben  sollen.  Beispiele:  giusto,  giomo, 
giardino  (sprich  dschusto  etc.)  —  fimciullo,  bacio,  ciarlare  (sprich 
fantschullo  etc.)  —  pagliume,  meglio»  vegliare  (sprich  paljume 
etc.).  Auch  in  diesem  Falle  ist  i  Nichts  weiter  als  ein  ortho- 
graphisches oder  phonetisches  Lautzeiehen  (wofür  eben  auch 
jedes  andere«  z.  B.  ein  Acoentstrich,  wie  etwa  im  Polnischen, 
hätte  gewählt  werden  können),  und  steht  im  Dienste  des  vorher- 
gehenden Consonanten,  nicht  des  nachfolgenden  Vocals.  ^Wie 
soll  es  denn  also  mit  diesem  letzteren  einen  Diphthongen  bilden? 

Ausser  diesen  Fällen  stehen  U  und  I  endlidi  allcfrdings 
auch  mit  selbständigekn  W^erthe  oft  genug  vor  andern  Vocalen, 
betont  und  unbetont.  Alsdann  aber  sind  sie  eben  auch  selb- 
ständige Vocale,  so  gut  wie  O,  A,  E  selbst;  sie  bilden  mit 
vollkommen  vocalischem  Klange  ihre  eigene  Sylbe.  Beispiele: 
virtu6so,  persuäso,  consu^to,  ruina  —  niüno,  labori6so,  ubbri^o, 
diente,   oder  betont:  tüo,   süo  (lat.  tavs,  «ufis),  infliibno^   prda, 
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Bue  (nuu),  fluido  -*  fo  (ego)f  periodo^  Tia»  bugie,  pii,  oder  auch 
bei  TOiraDgeheBdcdDi  odernaobfolgöndäm  Acceni:  puerüe,  peraua- 
ddre,  rannte,  prteio»  pitria  u.  Si  f*  UebenA  rat  hiery  dem 
etjmok^isdien  VerluUtniesegem&efl»  zwiaohen  dea  beiden  Vooalen 
die  SyHbantiieilttng  gestattet  (virto»060,  persu^aso  a.  s.  f.)»  die 
in  den  TOfigen  FäHen,  wo  in  Wahrheit  nur  ein  Vooal  Torhaaden 
iet,  sieht  Statt  finden  kann.  Auch  ziklen  die  Dichter,  die  in 
den  Torigen  Fällen  natüriich  stets  und  streng  nur  eine  Sjrfte 
zahlen,  hier  wieder  nach  Belieben  und  Versbedürfniss  eine  oder 
zwei  Sylbeni    Dean  es  sind  eben  keine  Diphthongen. 

Folglicli  sind  von  den  noch  übrigen  14  (oder ^13,  denn  ee 
erledigt  sich  wohl  von  selbst)  auch  alle  diejenigen  zu  streichen, 
in  wekdien  U  und  I  die  erste  Stelle  einnehmen,  also  folgende 
acht: 

uo,  ua,  ue,  ui 
io,  ii^  le,  in. 

Welche  bleiben  nun  übrig?  Nur  die,  in  wichen  U  und  I 
an  der  zweitea  Stelle  steht.  Und  dies  allein  ist  die  Fonn  des 
Diphthongen.  In  ^eser  Stellung  können  Uund  I  weder  ihrer 
TOcaliseheuEigensäiafi  verlustig  gehen  und  in  •einen  oönsdnirenden 
Lant  verfallen,  noch  stehen  sie  da  als  Uosse  La«tzeichen  im 
Dienste  eines  vorangehenden'  Consonataten  oder  eines  nach- 
folgmiden  neuen  Voeale.  Sie  haben  hier  in  der  That  die  Mög- 
lichkeit^ sidi  dem  reinen  Vocal,  detn  sie  flogen,  unzuschliessen 
und  unterzuordnen,  d.  h.  eine  wirkliche  Einheit  mit  ihm  zu 
bilden. 

Wir  sagen  jetzt  also  bestimmter:  Der  Diphthong  ist  die 
Verbindung   emes  reinen    Voeals   mit    einem   nachfolgenden 
coDflonischen.    Dies  ist  kein  blosses  und  äusserliches  Merkmal, 
sondern  ein  Gesetz,   und  ein  Giesetz,  das  hofientlich  Sinn  und 
Grund  hat.     Wir  uhtersdieiden  derogemäss  näher: 
1)  O  -  Diphthongen  —  Ou}  Oi. 
8)  A  -  Difdithongoi  ^  Au,  Ai» 
d)  E  -  Diphthongen  <**  Eu,  Ei. 
Und  daa    sind    eben   auch   diejenigen,   wekshe   die  grieehisehe 
und^  wiewdil  nicht  voUzähfig,  die  lateinische  Sprache  anerkem^, 
desgleichen  auch  die  deutsehe.    Der  italienischen  Sprache  fehlt 
davon,  wie  der  deutechen,  nur  daa  Ou. 
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Ee  ist  hierüber  falgeodes  N^ihere  zu»  erörievnt     Obglekh 

die»  idie  Form  und  Beächofflinheit  des  Dif^hthen^  istc  «o  dsrf 

daraus  doch  nioht  gefolgert  wenden^  dws  anMli  umgekehrt  jedes 

U  oder  I  mitt  eiaein  vdruigeheiideB  O,  A,  £  eines  DiphdMyngen 

bilde.     Eci  liÖDaen  diese  Vooale  in  dieeer  Ordnung  aubh   zb- 

fäUiig  .  zQsamai^ntreten ,   00  nlniKch,   dssB  ile  <  wiedbnnn   vev 

sohiedenen  Sylben  des  Wortes  angehören.     Alsd^nii  diplithon- 

gitte  sie  nicht  mit  einandor.    Man  betrachte  Ibigende  Beiepide: 

Oi   -^   00«  i   (d.  iv   con  mit  dem-  Plural« Artikel  l),   efo^i 

(Plar.  mn   eroe  Held),   erö-ioo^    eroüamo,   iHtri-ito 

(Eingang),  pto^Mte  (Iwt*  pro^hibite^Yetbiniefni)^  16-ioo 

(neben  16  -  gieo,  hyyaoigf  logiscih). 

Au  -^  pa^dm  (lart.  pa'*vor  Forcht),  scia-^üra  (neben-  eeia« 

gura  Unglück),   a-un4re   (neben  ad-unare  vereinigeo). 

Ai  ~  a-i,  da-i  (d.  i.  a^  da*  miti  dem  Plural -Artikel  i), 

ami-i  (tat.  ama-vi  ich  Geble),  librd-i  (Flur,  von  librsjo 

Bttekhindler),  na^-iVo  (neben  na-tifo  natttriich),   ta-i, 

()ua<'i,  anima-^i  (neiben  ta*]i,  qua-'H,  anioifa^K). 

Eu  -*-  nj^-iutpo  (IbA.  ne^uteTf  d,  i.  nee-iuterhiidkt  einer  vod 

beiden^  keiner  Ton    beiden),'   be-id^  «(neben   be-'ruta 

Traak).     Man   Tergleidie  z.  B.   das  deutsche  be^in- 

mhigen,  ge-»urdieihv     -  • 

Ei  «^inei-i,  pe«-i  (d.  i.  hi,  per  mit  dem  Pkml •'Artikel  i\ 

de«.i  (d.  i.  dt  mit  detnscOben  Artikel,  «der  auek  Plural 

von  diö  lat.  deas^  oder  fttr  und <  neben  de« ti  du  musst), 

be-i,  que-i  (neben  belli,  quelli,  Plur.  von  hello,  qudlo), 

re-»ina  (neben  ve-gina  Königin),  re-iterave  (d.  L  Msrare 

tnit  der  Vorsylbe  re),  idone^itä  (vwi  id6ne-o),  oorpAre- 

i  (Plur.  von  corpore  «-0).     Man  vergleidhe  2.  B.  «nacr 

he  «irren,  Blaeei«-instrtmient.  >       • 

Man  sieht  ohne  Weiteres,  wie  hier  fiberall  beide  Vocak  Ninhts 

mit  einander  zu  echaffenf  haben.    Die  Ffexioti,  die  Ablritung, 

selbst  die  Zusammensetzung  bat  sie  zusanunfengebracht,   nicht 

selten    auch   die   blosse^  aus    irgend    wetehem   Qtunde  beliebte 

Atwstossnng  des  sonst    zwisehen  ihnen   befindlichen,   sie   aus- 

dirüeUich  trennenden  Consonanten.    Das  i9t  ein  bloss  safalliges 

B^egnto^'  aber    kein*    organisches    Zusammengekören   «^   ein 

äasserliches    Nebeneinander;    ai)er    kein  'DifditlmigiBen.  .    Bei 
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diesem  Verhüten  kabn,  wie  kMn  sieht ,  geleg€ditli<jh  auch  der 
FaO  eintreten,  das»  der  zweite  Yatopi  dl^n  WöHkccent  m  tragen 
bekomnit,  was  »stets  ein  sicheres  KenUKeichen  abgiebt,  dass 
man  keinen  Dipkthongen  vor  svefa  habe. 

Denn  m  einem  Diphthongen  ist  der  reine  stets  auch  der 
Haapt-Yocal,  der  oonsonische  stets  der  tidtergeordnete, 
so  dass  der  Wortaccent,  fällt  er  ttberhAupt  auf  den  Diphthongen, 
seinen  Sitz  onbecRngt  aiif  jenem  nimmt.  '  Selbst  wo  der  Diph- 
thong aiisserbalb  des  Wörtaccentes  steht,  wird  doch  der  erste; 
der  Haaptvocal,  stilrker  gesprochen  als  der  ^i weite,  dieser  als 
der  Nebenvocal  stets  von  jenem  tibertönt.  Eben  hierin  bekmxdet 
sich  das  organische  Verbältniss,  welches  beide  innerhalb  ihrer 
diphthongischen  Einheit  zn  einander  haben.  Ein  Diphthong  ist, 
was  seine  Bedeutnnfg  betriffi,  dieses,  dass  einer  der  reinen 
und  ToUkommenen  Vocale,  nicht  zufrieden  mit  einer  bloss  quan- 
titativen Dehnung  seines  Lantes  (die  z. '  fi.  im  Deutschen  or- 
thographisch durch  Verdoppelung  ausgedrückt  wird,  wie  in 
Moos,  Saal,  Heer)  sich  über  seine  unmittelbare  Laut- 
Sphäre  hinaus  entweder  nach  der  Höhe  oder  nach  der 
Tiefe  zu  erweiteirt,  TSomii  in  diejenigen  Lanite  ausklingt^ 
welche  die  Hche  und  Tiefe  des  Vocalklanges  überhaupt  reprä** 
sentiren.  Dies  ist  dev  Grund,  warmn  der  Diphthong  einen 
reinen  Vooal  (O,  A,  E)  mit  einem  nachfolgenden  consonischen 
(Ü,  I)  rerhindet^  dies  der  Sinn  «der  organischen  Eii^heit 
beider.  Die  Dichter  zählen  diese  Verbindungen  stets  einsilbig; 
und  nar  wo,  wie  in  den  vorhin  betraditeten  Fällen,  die  beiden 
Vooak  nicht  das  hier  bezeichnete  organisdie,  sondern  ein  bloss 
znföBiges  Vef4i&ltniss  zu  einander  haben,  aählen  sie  sie  je  nach 
Bedörfioiss  des  Verses  auch  zweisilbig. 

Es  ist  vofi.  Interesse,  diese  Dii^bengen  noch  in  ihrem 
wixkBehen  Yorkommetn  zu,  betniditen.  Sie  sind  nur  duiH^ 
wenige  Beispiele  vertreten. 

Ou  fehlt  im  Italieriiscbdn  gan«,  wie  bereits' er#ähnd  wohlen; 
es  hat  auch  im'  Latoinisohen  schon  gefchlt. 

Oi  hat  im  Lateinischen  gleichfaUs  gefehlt  und  somit  nicht 
von  dort  ins  Italienische  fibergehen  können.  Dezm  lat.  ptoit^ 
oder  prainde,  caire  u.  dgl.  sind  Zusammenset^^ungen.  Doch'  hat 
es  steh  im  liittemecheb  gebildet'«int  poi;  ooi,  'Vöi  (iat^  pottj  nos, 
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vo9)f  WO  das  O  durch  awe  dif^htboegiaehd'  £rweiterang  den 
Verlust  der  auelautendsa  CoDfitoanz-  zvt  ^aetscni  aiioht  Man 
kann  auch  die  Injterjeotioo  o  (db)  hinzarechiieB,  wofür  oi  (ohi) 
vorkommt,  besonders  in  der  Zulwnnietisetzung  oim^  ottö  (öhime« 
ohiti  wehe  mir,  dir).  Aber  in  tuoi,  stioi  (Piur«  von  tiiOi  sno), 
scrittoi  (Plur.  voa  »erittojo  Schreibsl4ibe)  und  ähülidien  ist  i  die 
für  sich*  bestehende  Pluralöndung. 

Au  ist  eigentlich  der  einzige  Diphthong,  der  im  Lfateiniadiaa 
vorkommt,  wiewohl  meist  auf  griechischer  Grün^Haga  Er  zeigt 
sich  daher. auch  im  Italienischen  häufiger  als  alle  ttbrigeri.  ISo 
in  aud&ce,  audit6re  (neben  uditore),  augur&re,  augüsto,  iula, 
aument&re,  Aura  (neben  aria)^  iureö,  aur6ra,  ausilidre, 
auBtöro,  autorei  autdnno  (lat.  audax,  audüor,  (xugutare  von 
<m9y  aiMfuBius  von  avU  oder  auch  von  augere,  mda  oder  avXi/, 
atigmeniare  von  augere,  <mra  oder  av^a  neben  aer  und  aiff ^  aareusj 
an^uivra  oder  av^wg  wpay  aumUarü  von  anger^y  tMttrus  oder 
oiffXfj^gy  au^&r  von  augerey  auetunmus)  —  c4usa,  ein'to,  en- 
ciustico  (ccKMo,  isautm  von  eavere,  eneoMstMUs  i^er  IpeavoTixAg) 
—  fAuci,  f&usto,  frAude  (fauces^  f<matu$  von  favere^  frcau)  — 
gAudio,  glAuco  (^audtum,  glaums  oder  yXamiAg)  —  ines&usto 
(ineahamtu»)  —  lAuro  (httrus)  —  nAufrago,  nAüta  (naufragua, 
wxutaj  beide  von  natia  oder  vvmg)  —>  plausibile  (plaugänUs). 
Wie  jedooh  dies  Au  häufig  schon  im  Lat  als  O  gesprochen 
und  geschrieben  worden:  so  steht  auch  im  Ital<  hiufig  äin  0 
dafür,  wovon  Weiteres  nachher. 

Ai  filhlt  wieder  im  LcUeiniisohen,  man  müsste  denn  das  firüh 
veraltete  aukd  für  (ndae  in  Anschlag  bringen  woUenL  Im  Ita- 
lienischen ist  4Aido,  laidöz:^a  (hässUch,  HässliobkeiO  wohl  das 
einzige  Beispiel;  allenfalls  auch  mai,  dessoi  i  jedooh  auch  das 
in  magü  gegebene  sein  kann.  In  rai  (für  rajggi),  anünai  (für 
abimidi),  bai,  dai,  sai,  stai,  fiu,  vat  ist  i  die  für  sich  bestehende 
Flexionsendung. 

Ett  hat  das  Laleinisohe  in  den  Partikeln  d^,  seu  (Inve),  neu 
(neue)  und  in  der  Interjection  heue,  oder  Aeo,  ehea,  ausserdem 
nur  in  griechischen  Wörtern  wie  rhewtna  (^€«f/ua),  Europa  (Ev- 
iftantf),  mit  welchen  es  auch  in's  ItaHenisdie  übergegangen  ist: 
r^uma,  Eur^ps. 

Ei  ist  im  Latemischen  (wenn  ^r  das  anisammengesetzte 
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imdi  mid  die  veraltete  Schreibart  (mneis  fSr  omneB  u.  dgl.  m. 
MiMer  Acht  laeeen)  gleidifalle  nur  durch  ein  Paar  Interjectionen 
vertreten:  heij  eia,  von  d^en  die  erete  mit  ins  Italienische  über- 
gegangen istt  öi  (oder  ehi).  Dodi  bat  es  sich  aach  in  sei 
(lat  Bea^  sechs)  gebildet,  wie  oben  poi  etc.  für  post^  etc. ,  des- 
gkichen  in  1er  'aus  Ülae  oder  iü^hae^  iä^haee,  i^nd  in  colei» 
costeiy  cotestei  aus  üt'Aae,  Das  aus  egli  verkürzte  ei  ist 
sber  nickt  als  Diphthong  zu  beurtheilen.  ^  Eben  so  ist  in  sei 
(du  bist,  von  essere,  lat.  es)  das  i  als  Flexionsvocal  von  dem 
staimnhaften  e  zu  trennen;  dasselbe  ist  der  Fall  in  rei  (Plural 
YOD  reo,  i^eus).  Von  nei,  pei*  und  ähnlichen  ist  schon  oben 
(S.  138)  gezeigt,  dass  sie  keine  Diphthongen  enthalten. 

Ausserdem  liesse  sich  luich  UI ,  die  Verbindung  der  beiden 
eonscmischen  Vooale  selbst,  als  Diphthong  ansehen,  vorausgesetzt, 
dasB  die  Etymologie  nicht  dagegen  Einspruch  thut,  wie  etwa  in 
dem  schon  oben  (S.  186  u.  137)  angefäirfen  fluide,  ruina  und 
ähnlichen.  Das.  Lateinische  bietet  ein  diphthongisches  Verhältniss 
dieser  beiden  Vocale  jedoch  nur  in  der  Interjection  Am  und  in  den 
Prcmominalformen  kuicj  eui,  das  Italienische  in  demselben  cd! 
und  in  lui  (ill-hmt)^  coläi,  costdi,  cotestäi,  altrdi  dar. 
Die  Griechen  bezeichnen  ihr  freilich  nicht  ganz  gleichlautendes 
vi*(denn  ihr  v  ist  nicht  u,  sondern  y,  d.  i.  ü)  als  uneigent-» 
liehen  Diphthongen,  und  audb  ihr  ip)j  tav  nebst  a,  tj,  ^  nennen 
sie  s^. 

Giebt  es  also  Diphthongen  im  italienischen?  Ja  gewiss; 
ftber  nicht  20  oder  49,  sondern  nur  fttnf  oder  (UI  mitgerechnet) 
sechs,  tind  auch  diese  nur  auf  Grundlage  eines  organischen 
Vorganges^  der  im  Griechischen  häufig,  im  Lateinischen  und 
seinen  romanischen  Abarten  nur  sparsani  auftritt  und  namentlich 
im  Itafienischen  nur  die  vorstehenden^)  Beiiäpide  zählt.  Die 
Diditer  zählen  sie  stets  einsylbig,  und  nur  da  nach  Belieben 
auch  zweisylbig,  wo  beide  Vocale,  wie  ih  den  vorhin  (S.  188) 
angefabrtän  Beispiden,  nur  ztdPällig  Zusammentreten  und  darum 
nidit  dipbthongiren.   • 


1^     .  ".  '       . 

^  Das  VerzeichiuBs  derer  mit  dem  Diphthongen  Au  liesse  sieh  allerdings 
Hoch  durch  ^e  Ableitungen  und  einige  andere  seltnere  Wörter  um  Etwa^ 
Termelireti. 
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.,  Em  b^ib.t  nur  jj^rig^  ein  Wor|  über  die  Avfrspktaoh«  Uosu^ 
zufvi^eo.  liq  Deqtv^heo  eeigf^  die  Aa$i|Mrache  4«r  Oiipllthongeii 
eiae  wirklich^  und  vaUkommene  Verebiguog  beider  LaiKe  za 
eineit^  gwieinafiAen  MiscUauta  Slu  i^t  ein  wirklich  ^inlMillwhes 
Zu9ammeokUi\geD  von  a  imd  .u«  M  <ind  QSi  unter tcheidea  aieh 
4ajb^ji  wenig  oder  gar  nicht  von  einander;  <dai«h)n  ist  Sit  bis 
auf  wenige  Ueberreate  (^oiHt  ^aiUf  iSHmx,  hie  und  d^  mocb 
®ttrf(jte)  aus  uneprer  Orthqgrapbie  veracbwunden.  Beide  laeaen 
»ich  aila  den  ho,ben  Diphthonge»  bez4^neii>  den^nein  tiefer 
gegeoüberetebt,  näinlioh  Qu,  iDt^  wp  die  Vereinigung  dea  hohen 
]^^ptyacala  mii  4^in  tiefen  Nebe^vocal  daaaelbe  Produkt  Kefert 
wie  die  des  tiefen  HauptvooaU  nut  dem  hohen  Nebenvocal. 
Poqb  .findet  aicb  Di  nur  in  jwenjgei^  Ortanamea  (^iHftentorg, 
i,Q\^  Häioi^  oder  SKoy^)»  die  übrigeps  wohl  nicht  g^maaiAofaen 
Ursprunges  sind-  .Auf  die^lbe  Weise  behaodehi  wir.  nach  des 
Er^sipus  Jiehre  auch  <jUq  Diph^l^ongen  d^a  Gr^echiBohen.  Die 
Neugriechen  weichen  (der  EeuchUnscheti  Ausapraohe  folgpand) 
^ajiron  ^.  Sie  vereinfachen  oi  und  ei  ip  i,  ai  in  ä»  cmi  ittid  w 
in  av  und  ^v,  und  nur.  ot;  bleibt  (freilich  auch  eiufacb)  o.  £io6 
npQJi  andre  Art  der  Ausspraphe  befolgt  das  FrAUai>si0che. 
Zwar  zeigt  sich  auch  hi^r  ^aa  Begeben»  statt  dea  diphthon* 
gischen  Laute^  ^inen  einfachen  ^u  set^e^;  aber  dieser  einladhe 
ist  dann  derjenige,,  .welcher  in  der.  Vocalreihe  (ü,  0,  A,  E,  I) 
zwischen  den'  beiden  steht,  aus  welchen  der  Diphthong  zQ- 
san^nengesetzt,  i^t  Beide  Laute  neutraliairen  sich  ^  .ihrem 
Mitt^^Uaute.  Ai  Ifiutet  djemnach  (wie,  |m  Neugriechisehen)  wie  e 
odc^/a^  Au  wie  o,  Oi.  entweder  wie a  (mit  kurz  yorgeschlageDem 
^)  jpder  wie.e  (ä.),  nur  dpsfi  in  let;zteBrem  Falle  die  neuere  Or* 
tf^^^fhie  xKici^t^^^r  oi^  Äqndem  ai  a^f^ijbtv  |>as4elbe.Q^U 
findet  auioh  auf  Qu,  Anwendung.  .  Denn  da  ^as  franisöaische  u 
C^.^,  gi'i!S<2b.  v)  Pfpbt  ipiif^r  .u^  apndenx  ü  iaf,  w.elchß4  sum  Laote 
^  2  i  jijickk|ehrenfl  •  d}^  Vocalreihe .  in  • .  eijaen  Kreia !  zoBammen^ 
s^bUey9st.:  so  .njinny^t  dc^  L^ut  ;u>  mit  .welchem  die^^r  Diphthong 
im  Französischen  wie  im  Griechischen  gesprochen  ii^ird^.^tfischeQ 
o  und  ü  die  Mitte  ein.  Nur  Ei  hat  keine  Mitte;  es  lautet  ä, 
d.  h,  wie  ein  offenes  e.  Was  das  Lateinische  betrifift:  so  ist 
äet  jÖiphthong  'Att*  (nach  dem  Obigen  eigentlich  der  einzige, 
den  es  hat)  häufig   schon  dort  in  den  Ö-Laut  verfallen«  wie 
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mM.  an  dtr  Sohr^buvt:  vitterl  Wövtei}  erfatnafc.  '  Dtm  iffir.^^oiidd; 
tmdeai  «oti^»  ioKfrf«,]  j»2citMä»to  .u.  a«-  findet]  aioii  auch  «»dii, 
^»dett^eoUM  >(£bhl),iV^lii«9  ph^b^mii  geftchnebänj'ieiiie  Menge  Ton 
Wöytein'.«ciga!i:.dakftcaiich.  in  Äbner  italieoiscban  Form  die»  O 
an  der  SteUe  idoB  urspniaglichte.  au^  (wie'^ebda,>  'oidioey'  «d6 
(4mdiö)f  coaai  (diitfi^».  £roäe  (ßrcms^  ilode  •(lauB)y.  oro  (Mrumj^ 
poo»  (|Mn«ct»>>..r(»oo  (raHcaia):  u«.ar  Wie  'nua  ini  ItalieniBckenf 
Dia  gPdase  Anzahl  yc»  Wöittem,.  ia  weldben  irgend  awer  Veeale 
neben  .  eioaniier,. stehen, ..  ohne  .aiisainflieozugeho#e&  '  odcv '  eine 
dqditlifiimMche- /Einheit  aueiusnacbea^  !fi>lglidh  aie.  au  vetl 
adüedenen.  SylbeDi  gehörig  liauidcückliGh  aach  eini^n  und 
n#ben  einander  geqitfodien  ifti- Verden  Verlangen,  ist  ohne 
Zweifel  die  Ursaehe  gewesen»  daas.  beide.  Voedlp  aueb  In  4er 
Terhältniaattassig  viel  gerwgeren.  Anzahl  Tzm  Wörtern»  w^  .aie 
wirklich  diphtbongiren,!  nach  decBelben  Weise  befaandelfc.iwetdeiu 
Der  JLtnliene:f:  3pi;iötit  jodep; ,  Diphthongen  zweisylbig:  po-i»  a- 
ura»  la-idoy  ae-i»  re-uma.  Das  heisst,  er  lässt  die  Bestandtheile 
des  Diphthongen  in  der  Aussprache  aus  einander  fallen  und 
hebt  dadurch  den  Diphthongen  selbst  gewissermassen  wieder 
auf.  Dieser  Umstand  wird  es  wohl  gewesen  sein,  der  Manche 
bewogen  hat,  das  Vorhandensein  von  Diphthongen  im  Italienischen 
gänzlich  in  Abrede  zu  stellen. 

Zum  Schluss  noch  die  Benennungen,  welche  sich  die 
Italiener  für  ihre  Diphthongen  ausgedacht  haben.  Sie  nennen 
diejenigen,  welche,  ihrer  Meinung  nach,  aus  zwei  reinen  Yocalen 
bestehen,  Dittonghi  distesi,  d.  i.  getrennte;  und  dieselbe  Be- 
nennung dehnen  sie  ohne  Unterschied  auch  auf  die  wirklichen 
Diphthongen  aus,  bloss  weil  deren  Bestandtheile  in  der  Aus- 
sprac^he,  unglücklich  genug,  ebenfalls  getrennt  werden.  Valentini 
unteracheidet  diese  D.  distesi  weiter  noch  in  Dittonghi  sdruccioli, 
piani  und  equiUbrati,  je  nachdem  darin  der  erste  oder  der  zweite 
Vocal  oder  keiner  von  beiden  betont  ist  (z.  B.  &ere,  r^uma  — 
pa^e«  paiira  —  corp<Sreo,  Itudäzza).  Diejenigen,  in  welchen  U 
und  I  die  erste  Stelle  einnehmen,  nennen  sie  Dittonghi  raccolti, 
d.  i.  ungetrennte.  Diese  Benennimg  soll  sich  darauf  beziehen, 
dass  eigentlich  nur  der  zweite  VocaL  gehört  und  im  Verse  auch 
nur  dieser  eine  gezählt  werde.  Dabei  wird  aber  überse)ien, 
dass   in   Wörtern  wie  quäle,    guisa  oder  wie  ghianda,    chiesa. 
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biftiioo>  piuma)  fiore  aUib  U  nad  I  ^ichfwoU  mit  in*  die  Aiu* 
spräche  eintritt,  und  das«  voUeads,  wo  U' und  I,  betont  oder 
unbetont,  selbständigen  etymologtsohen  Wertk  haben,  wie  in 
prÜA» '^virtuöso  oder  via»  gloriöso,  die  Dichter  allerdings  von  der 
Freiheit  Gebrauch ^maohen,  auch  beide  Vocale  2u  xäUen.  Die 
Benennung  passt  also  höchstens  auf  diejenigen  F&Ue,  wo  U  und 
1  Nichts  weiter  als  die  orthographischen  Zeichen  der  Lentöflhnng 
eines  O  und  E  sind,^wie  in  buono,  Iteto,  oder  wo  I  den  Quetsch- 
laut  eines  G»  C,  gL  bezeichnet,  wie  in  giomo,  bacio,  meglio. 
Blanc  empfiehlt  hier  deshalb  die  Benennung  ^yMonophthongen^ 
oder  »»DiphthongoideB.^  Endlich  ist  in  Fällen  wie  gnaina 
(lat.  vagina),  bu6i  "(boves)  oderfigliuii  (neben  figliu61i),  wo  ni&t 
einmal  ein  Diphthong  yorliegt,  gar  noch  yon  Trittonghi  und 
Quadcittonghi  die  Bede*  Man  werw  doch  den  Plunder  über 
Bord  und  sehe  die  Sache  mit  Verstand  an! 

Professor  Dr,  Staedler. 
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Ueber  die  Nothwendigkeit 
einer 

grösseren  Ausbildung  in  unsrer  Muttersprache. 


Den  Herroi  Schulmännern,  welchen  die  nacbfitehenden  Be- 
merkung^i  hauptBäcblich  gewidmet  Bind»  wird  es  hoffentlich 
nicht  unwillkommen  sein,  über  Dinge,  welche  ihren  Wirkungs- 
kreis betreffen,  bisweilen  auch  die  Urtheile  von  Leuten  aus 
andern  Fächern  zu  vernehmen,  um  so  mehr,  als  diese  in  vieler 
Beziehung  Gelegenheit  haben,  genauer  zu  prüfen,  welche  An- 
forderungen das  praktische  Leben  an  die  zur  Vorbereitung  für 
dasselbe  dienenden  Bildungsanstalten  zu  machen  berechtigt  ist. 
Ohnehin  dürfte  es  nicht  mehr  als  billig  sein,  den  ehemaligen 
Zögling  der  Schule,  welcher  seiner  Zeit  mit  dem  Zeugniss  der 
JReife  entlassen  wurde,  darüber  zu  hören,  ob  er  später  gefunden, 
dass  die  Schule  auch  ihrerseits  ihre  Pflicht  gegen  ihn  überall 
erfüllt  habe,  oder  nicht?  und  wenn  er  nun  bemerkt  hat,  dass 
diese  Pflicht  in  einem  Punkte  von  besondrer  praktischer  Wich- 
tigkeit nicht  genügend  erfüllt  wurde,  und  dass  dieser  Uebel- 
stand  fortdauert,  so  erscheint  es  gewiss  geboten,  denselben  zur 
allgemeinen  Kenntniss  zu  bringen.  Ich  stehe  daher  nicht  an, 
hiermit  auf  einen  soleben  mir  stark  bemerkbar  gewordenen 
Mangel  aufmerksam  zu  machen,  nämlich  auf  die  meines  Er- 
achtens  ungenügende  Vervollkommnung  der  Jugend  in  unsrer 
Muttersprache,  und  zwar  insbesondre  auf  den  höheren  Bildungs- 
anstalten,  mit  Einschlnss  der  Universität.  Die  Hebung  des 
Unterrichts  für  die  niederen  Bildungsclassen,  in  welchen  natur- 
gemäss  die  Muttersprache  ihre  gebührende  Berücksichtigung 
findet,   ist   bereits  in   erfreulicher  Weise  Gegenstand   der  all- 
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gemeinen  Aufaierksamkeit  wie  der  Fürsorge  der  Behörden,  und 
ich  nehme  daher  von  einer  Erörterung  in  dieser  Beziehung  Ab- 
stand. Einer  desto  eingehenderen  Besprechung  scheint  mir  der 
beregte  Mangel  in  den  höheren  Bildungsanstalten  zu  bedürfen. 
Wenn  ich  hiermit  in  einer  Zeit  hervortrete,  welche  vor  Allem 
auf  thatkräftiges  Handeln  hinzudrängen  scheint,  so  geschieht  es 
in  der  Ueberzeugung  von  der  Wichtigkeit  des  Gegenstandes, 
bei  welcher  längeres  Zögern  am  so  weniger  am  Platze  sein 
möchte,  als  ich  bis  jetzt  vergebens  gehofft  habe,  diesen  Gegen- 
stand von  den  Herrn  Schulmännern  selbst  in  Betracht  gezogen 
zu  sehen. 

Ich  formulire  meine  Ansicht  im  Allgemeinen  dahin: 

Dass  die  bisherige  Art  und  das  bisherige  Maass 
der  Ausbildung  der  Jugend  in  der  geschickten  Be- 
handlung der  deutschen  Sprache  auf  den  höheren 
Bildungsanstalten  den  Anforderungen  der  neueren  Zeit 
nicht  mehr  entspricht. 
Betrachten  wir  zunächst  den  Unterschied,  welcher  zwischen 
der  Zeit  vor  den  letzten  vierziger  Jahren  unsers  Jahrhunderts 
und  der  Zeit  nachher  in  Bezug  auf  die  Nothwendigkeit  einer 
möglichst  allgemeinen  und  vollkommenen  Beherrschung  nnsrer 
Muttersprache  obwaltet,  so  wird  der  ungeheure  Abstand  einem 
Jeden  so  einleuchtend  sein,  dass  ich  kaum  nöthig  habe,  darauf 
näher  einzugehen.  Unter  der  absoluten  Monarchie  wurde  die 
Verwaltung  des  Staat«,  abgesehen  von  der  beschränkten  Selbst^ 
Verwaltung  der  Städte,  Gemeinden  etc.,  bduaahe  lediglich  durch 
Beamte  geführt  und  den  übrigen  Staatsbürgern^  war  nur  eine 
begrenzte  berathende  Theilnahme  daran  eingeräumt.  Das  amt- 
liche Verfahren  war  meistens  ein  schriftliches  und  nichtöffisnt- 
liebes,  und  die  Aspiranten  zu  den  Aemtem  wurden  haupteächiioh 
erst  durch  ältere  Beamte  in  der  Aneignung  der  Form  und  der 
amtlichen  Schreibart  unterwiesen.  Die  auf  eine  vorzügliche 
Anwendung  der  Rede  Angewiesenen  waren  höchstens:  Lehrer, 
bei  denen  es  sich  doch  meist  nur  um  Fragen  und  Antworten 
handelte,  —  Prediger,  die  bei  ihren  Vorträgen  schon  diureh 
mehrtägige  Vorbereitungszeit,  langsames  Sprechen  und  ^e 
Fülle  biblischer  Ausdrücke  und  Wendungen  unterstützt  werdai, 
^  Professoren,  die  gewöhnlich  ihre  Collegienhefte  den  Vorträgen 
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zum  Grunde  legten »  —  die  langjährig  geübten  Dirigenten  der 
CoUegien,  —  femer  einzelne  besondre  Poeten,  wie  Landtags-* 
marscballe  u.  dgl.  —  Die  Schriftsteller  von  Profession  be- 
trachteten eigentlich  die  grossere  Sprachfertigkeit  als  ihr  be- 
sondres Eigenthum;  die  Presse  selbst  aber  war  durch  Censur 
und  sonstige  Ueberwachung  an  freiem  Aufschwünge  gehindert. 
Bei  dieser  Sachlage  genügte  denn  wohl  die  bisher^e  Ausbildung 
in  unsrer  Muttersprache  auf  den  Schulen. 

Jetzt  dagegen  nimmt  unter  der  constitutionellen  Monarchie 
das  Volk  durch  seine  Vertreter  directen  Antheil  an  der  Staats- 
verwaltung, insbesondre  an  der  Gesetzgebung,  und  die  öffentliche  . 
Meinung  wirkt  als  Regulator  in  der  Staatsmaschine.  Die  Wohl- 
habenderen und  Gebildeteren  werden  sogar  zu  den  Schwur- 
gerichten als  Richter  berufen.  In  den  Kammern,  in  den  Ge- 
richtshöfen, in  den  Stadtverordnetenversammlungen  u.  s.  wT 
findet  mündliches  und  öffentliches  Verfahren  statt.  Die  von  der 
Censur  befreite  Presse  ist  in  der  Lage,  eine  bei  weitem  freiere 
und  grössere  Thätigkeit  als  früher  entfalten  zu  können;  das 
Vereins-  und  Versammlungsrecht  ist,  unter  gewissen  Beschrän- 
kungen zur  Verhütung  des  Missbrauchs,  verfassungs-  und  ge- 
setzmässig  gewährleistet;  und  so  suchen  nicht  blosdie  politischen 
Parteien  durch  Schriften  und  Reden  möglichst  ihren  Ansichten 
Geltung  zu  verschaffen,  sondern  auch  nach  unendlich  vielen 
anderen  Richtungen  hin  und  in  allen  Classen  und  Ständen 
herrscht  ein  bemerkenswerthes  Streben,  durch  Austausch  der 
Ideen  Fortschritte  herbeizuführen. 

Wozu  soll  ich  noch  genauer  auseinandersetzen  und  be- 
gründen, was  beinahe  Jedermann  fühlt  und.  weiss?  Man  wird 
mir  ohne  Weiteres  dnräumen,  —  und  darum  handelt  es  sich 
für  uns  hier,  —  dass  die  Rede  (im  weiteren  Sinne)  und  ihr 
bmef  Gtebraudi  als  vorzüglich  wichtiges  Medium  sowohl  für 
die  Verwaltung  des  Staats  und  seiner  einzelnen  Zweige,  wie 
für  nnsre  ganze  Entwickelung  anerkannt  ist,  und  dass  dem- 
zofolge  nicht  nur  theils  viel  grössere  Anforderungen  an  die 
sprachlidie  Fertigkeit  gegen  früher  gestellt  'werden,  sondern 
auch  das  bedeutende  Uebergewicht  und  der  grosse  Einfluss, 
den  eine  hervorragende  Geschicklichkeit  in  der  Behandlung  der 
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Sprache  und  dea  zu  besprechenden  Stoffes  verleiht,  sich  immer 
mehr  geltend  und  fühlbar  macht. 

Hiernächst  firagt  sich  nmi,  ob  eine  allgemeine  BeherrschtiQg 
der  Sprache  wirklich  in  zufriedenstellender  Weise  jetzt  statt- 
findet, oder  nicht?  Ich  glaube,  dass  wir  diese  Frage  verneinen 
müssen.  —  Anfänglich  hoffte  man,  dass  die  neue  Zeit,  und 
namentlich  das  mündliche  Verfahren,  selbst  ein  genügender 
sprachlicher  Lehrmeister  sein  werde.  Allein  diese  Erwartung 
hat  sich,  obwohl  wir  die  Kesultate  eines  mindestens  13jährigen 
Zeitraums  überblicken,  nur  in  massiger  Weise  erfüllt  Man 
lasse  sich  bei  der  Prüfung  des  jetzigen  Zustandes  nur  nicht 
blenden  von  dem  helleren  Licht,  in  welchem  die  ganze  neuere 
Zeit  erscheint;  man  halte  die  eigene  Eitelkeit  ein  wenig  nieder, 
die  uns  grade  auf  dgm  Gebiete  der  Rede  so  gern  unser  eigenes 
Lob  zuflüstert,  und  übersehe  ei)dlich  den  Umstand  nicht,  dass 
in  der  Hauptstadt  Berlin,  gegen  das  übrige  Land  betrachtet, 
ein  unverhältnissmässiger  Zusammenfluss  grösserer  Talente  statt- 
findet. Sonst  zeichnen  sich  durch  eine  angeborne  bedeutendere 
Sprachfertigkeit  doch  nur  einzelne  Theile  unsres  Vaterlandes 
aus.  Betrachten  wir  die  Sache  etwas  genauer,  so  dürfte,  was 
zunächst  den  mündlichen  Vortrag  betrifft,  nicht  in  Abrede  zu 
stellen  sein,  dass  selbst  in  den  Kammern,  wo  ,wir  doch  die 
Elite  der  oratorischen  Talente  des  ganzen  Landes  zu  suchen 
haben,  der  wirklich  tüchtigen  Kedner  verhältnissmässig  nur 
wenige  sind.  Im  Auslande  ist  man  offenbar  derselben  Ansicht; 
hat  doch  erst  vor  Kurzem  eine  bedeutende  englische  Zeitung 
(Daily  News)  Herrn  v.  Vincke  bei  Gelegenheit  seines  bekannten 
Amendements  in  der  italienischen  Frage  „vielleicht  den  einzigen 
wahrhaft  parlamentärischen  Redner  Deutschlands^  genannt.  In 
den  Gerichtshöfen  ist  die  Redekunst  zwar  in  besonders  vielfadier 
Weise  vertreten,  sie  wird  aber  von  den  meisten  Juristen  do.ch 
nur  zur  unerlässlichen  Nothdurft  gepflegt;  die  geschickteven 
Redner  sind  auch  hier  zu  zählen,  und  diese  sind  meist  natür« 
liehe  Talente.  Nicht  wenige,  und  keineswegs  bloss  ältere  Herren, 
sehen  das  öffentliche  Sprechen  immer  noch  als  eine  entschiedene 
Unannehmlichkeit  an,  der  sie  sich  möglichst  zu  entzieh^i  sndien, 
und  oft  genug  kann  man  gradezu  stümperhafte  Vorträge  zu 
hören  bekommen.    Ich  selbst  h*abe  während  ^einer  mehijährigen 
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BeachäftiguDg  bei  der  Staatsanwaltschaft  den  Mangel  einer 
höheren  systematischen  Vorbildung  in  der  £]oquenz  sehr  deut- 
lich empfunden  und  ein  gleiches  Geständniss  auch  von  anderen 
Aufrichtigeren  gehört.  Als  ich  die  ersten  Male  öffentlich  auf- 
getreten war  und  nun  bemerkte,  wieviel  mir  zu  einem  Eedner 
fehlte,  war  meine  Verwunderung  nicht  gering,  da  ich  auf  dem 
Gymnasium  jedenfalls  nicht  zu  den  Ungeschickteren  in  sprach- 
licher Hinsicht  gezahlt  worden  war,  und  obwohl  ich  das  Ver« 
säamte  möglichst  nachzuholen  suqhie,  blieb  mir  doch  stets  das 
Gefühl,  dass  eine  frühe  Vorbildung  und  fortgesetzte  Uebung 
mir  eine  bei  weitem  grössere  Gewandtheit  und  Sicherheit  ver- 
schaill  haben  würde.  Wenn  jetzt  ein  grösserer  Andrang  zur 
Staatsanwaltschaft  stattfindet,  so  kommt  dies  jedenfalls  wenigstens 
thdlweise  auf  Rechnung  einer  ungewöhnlichen  Ueberf üllung  im 
juristischen  Fache,  theilweise  auch  auf  Sechnung  des  Ehrgeizes. 
Im  Allgemeinen  aber  wird  mau  mein  Urtheil  nicht  anfechten 
können,  dass  selbst  unter  den  Juristen  die  Eloquenz  durch- 
schnittlich nur  nothdürftig  vertreten  ist. 

Was  die  schriftliche  Behandlung  der  Sprache  anbelangt, 
80  ist  wohl  auch  hier,  obgleich  sich  die  Menge  der  literarischen 
Erzeugnisse  sehr  bedeutend  vermehrt  hat,  doch  ein  allgemeiner 
grosserer  Fortschritt  nur  wenig  bemerkbar  geworden.  Gewandte 
Federn  sind  noch  immer  kein  grade  häufiger  Artikel.  Bei  den 
Juristen  war  sogar  unzweifelhaft  unter  der  Herrschaft  des 
8chri(Uichen  Verfahrens  die  Ausbildung  in  der  Form  und  sach- 
gemässen  Behandlung  des  Stoffes  eine  bedeutend  sorgfältigere 
und  gründlichere  als  jetzt.  Ich  habe  in  dieser  Beziehung  zahl- 
reiche und  zum  Theil  sehr  aufi%llige  Proben  zu  sehen  Gelegen- 
heit gehabt,  und  bin  gewiss,  dass  meine  Behauptung  von  den 
älteren  Juristen,  welche  die  fiiihere  Ausbildung  kannten,  be- 
stätigt werden  wird.  Ein  Factum  wenigstens  möchte  ich  er- 
zählen, weil  es  mir  ein  besonders  helles  Schlaglicht  auf  die 
Situation  zu  werfen  scheint.  Als  ich  einen  der  fähigsten  und 
tüchtigsten  Referendarien,  die  ich  auszubilden  hatte  und  dessen 
Arbeiten  sich  im  Uebrigen  sehr  auszeichneten,  auf  die  in  den- 
selben fehlende  innere  Ordnung  und  geschickte  Behandlung  so- 
wie auf  die  einzelnen  stylistischen  Mängel  auftnerksam  machte 
und  ihm  in  dieser  Beziehung  nach  besten  Kräften  allgemeinere 
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und  speziellere  Unterweisungen  angedeiben  liess,  war  er  über 
die  Entdeckung  dieses  seine  Ausbildung  überhaupt  berührenden 
Mangels  nicht  wenig  erstaunt;  er  schätzte  die  erhaltene  Be- 
lehrung so  hoch,  dass  er  auch  später,  als  er  bereits  in  anderen 
Sectionen  beschäftigt  war,  sich  von  mir  noch  Arbeiten  erbat, 
um  sich  in  der  Stylistik  zu  üben  und  zu  vervollkommnen.  Und 
dieser  junge  Mann  war  der  Sohn  des  Directors  eines  ^unsrer 
renoramirtesten  Gymnasien,  an  dessen  Ausbildung  von  ihm  und 
seinen  Lehrern  sicherlich  keine  Mühe  gescheut  worden  war.  — 
Wenn  nun  trotzdem  die  Juristen  durchschnittlich  immer  noch 
als  die  Geschicktesten  in  der  Handhabung  der  Spradie  und 
Bemeisterung  des  Stoffes  gelten  und  dieselben  gern  herangezogen 
werden,  auch  wo  es  sich  nicht  grade  um  Gesetzeskenntnios 
handelt,  so  ist  dies  wohl  Beweis  genug,  dass  die  anderen 
Qassen  in  dieser  Hinsicht,  im  Verhältniss  zu  ihrem  sonstigen 
Bildungszustande,  nicht  genügend  fortgeschritten  sind. 

Von  einer  Kunst  der  Debatte  endlich  ist  bei  uns  beinahe 
noch  keine  Rede,  während  dieselbe  z.  B.  in  England,  so  vid 
ich  weiss,  schon  früh  von  den  jungen  Leuten  aus  den  gebildeten 
Classen  geübt  wird;  und  die  Mnemotechnik,  eine  zu  Cicero's 
Zeiten  „bekannte  und  weltkundige  Sache, ^  eine  Kunst,  deren 
Aneignung  von  allen  alten  Rednern  im  Interesse  der  Eloquenz 
für  unumgänglich  noth wendig  gehalten  worden  ist,  scheint  bei 
uns  gänzlich  in  Vergessenheit  gerathen  zu  sein. 

Wenn  man  mir  nun  auch  zugiebt,  dass  meintentheils  nur 
eine  nothdürftige  und  häufig  unzureichende  Gewandtheit  in  der 
Darlegung  der  Gedanken  vorhanden  ist,  und  dass  ein  ^besonderes 
Lautwerden  des  Bedürfnissee  bis  jetzt  wohl  theils  durch  die 
eigene  Eitelkeit,  theils  durch  falsche  Schaam,  Trägheit  und 
durch  die  Hoffnung,  dass  sich  das  Uebel  von  selbst  bessern 
werde,  verhindert  worden  ist,  so  sind  doch  gewiss  Viele  der 
Meinung,  dass  eine  Abhülfe  nicht  absolut  nothwendig  sei,  da 
es  ja  in  dem  neuen  Zustande  im  Ganzen  vorwärts  gehe.  Viele 
befürchten  sogar  Nachtheile,  indem  die  geschicktere  sprachliche 
Ausbildung  auch  dem  Schlechten  zum  Werkzeug  diene.  Andre 
sagen  wenigstens:  es  wird  schon  übermässig  genug  geredet  und 
geschrieben!  Gott  sei  Dank,  dass  nicht  Jeder  die  Fähigkeit  hat, 
seine  Weisheit  vorzutragen;  solcher  Zustand  w*ürde  unerträglich 
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sein!  Hiitea  wir  uns,  ein  Volk  von  wohlrednerischen  Schwätzern 
ohne  Thatkraft  zu  erziehen!  Mag  der  Einzelne  sich  helfen,  wie 
er  kann!  Wenn's  noth  thut,  werden  ihm  die  Worte  nicht  fehlen, 
oder,  wie  Götbe  den  Faust  sagen  lässt: 

„Es  trägt  Verstand  und  rechter  Sinn 

Mit  wenig  Kunst  sich  selber  vor!^ 

Darauf  erwiedre  ich:  Man  darf  sich  nicht  dabei  beruhigen, 
dass  es  im  Ganzen  vorwärts  geht,  sondern  muss  zusehen,  dass 
es  noch  besser  und  auch  im  Einzehien  überall  möglichst  gut 
bestellt  sei.  Wenn  einmal  ein  allgemeines  Bedfirfniss  empfunden 
wird,  so  muss  dessen  Abhülfe  angestrebt  werden;  und  wenn 
wir  gar  einmal  die  allgemeine  Besprechung  jedweden  Gegen- 
standes (innerhalb  der  gesetzlichen  Schranken)  als  wesentliche 
Lebens-  und  Fortschrittsbedingung,  für  den  Staat  und  seine 
Mitglieder  erkannt  haben,  so  ist  es  offenbar  Thorheit,  dieses 
Element  nicht  zur  möglichsten  Vollkommenheit  auszubilden.  — 
Dass  dabei  die  Erhöhung  der  Sprachfertigkeit  dem  Schlechten 
ebenso  wie  dem  Guten  zu  Statten  komme,  wäre  schon  an  sich 
unerheblich;  denn  der  Kampf  zwischen  Gut  und  Böse  auf 
unsrer  Welt  ist  ewig  und  von  Gott  eingesetzt,  und  wenn  das 
Gute  und  das  Böse  mit  gleichen  Waffen  kämpfen,  so  könnnen 
wir  getrost  die  Erhaltung  des  Gleichgewichts  der  göttlichen 
Weltordnung  anheimstellen  und  dürfen  uns  nicht  abhalten  lassen, 
ein  Mittel  zur  Beförderung  des  Guten  und  des  Fortschritts  zu 
vervollkomnen,  blos  weil  es  i^uch  schlechten  Absichten  dienen 
kann.  Erwägen  wir  aber  weiter,  dass  der  Schlechte,  da  er 
meistens  offen  nicht  durchkommt,  sich  schon  selbst  Geschick 
und  Raffinement  in  jeder  Weise  anzueignen  sucht,  so  zeigt  sich, 
dass  die  allgemeine  Vervollkomnung  der  Sprachfertigkeit  über- 
haupt mehr  dem  Guten  förderlich  ist.  Sie  erweist  sich  aber 
beinahe  als  eine  Nothwendigkeit,  gegenüber  der  Superiorität, 
welche  die  grössere  Geschicklichkeit  überhaupt  verleiht.  Denn, 
geschiebt  nichts  für  die  Verallgemeinerung  der  Sprachfertigkeit, 
so  ist  das  sich  herausstellende  unverhältnissmässige  Uebergewicht 
der  einzeben  Geschickteren,  auch  wenn  sie  keine  unlauteren  Ab- 
sichten haben,  immer  eine  unangenehme  und  bedenkliche  Sache, 
welcher  möglichst  entgegengearbeitet  werden  muss.  Man  kann 
in  dieser  Beziehung  von  den  Mitgliedern  unsrer  Eatmmem  selbst 
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Klagen  zu  hören  bekommen »  und  dabei  erlaube  ich  mir  auch 
die  beiläufige  Bemerkung,  dase,  wenn  man  in  den  Kammern 
das  Vorherrschen  der  Juristen,  die  trotz  der  Miasstimmung 
darüber  immer  wieder  gewählt  zu  werden  scheinen  und  deren 
massenhafte  Erwählung  gewies  auch  ihre  Schattenseite  hat,  be- 
seitigen will,  es  noth wendig  sein  wird,  die  «Gewandtheit,  durch 
welche  sich  die  Juristen  im  Allgemeinen  auszeichnen,  auch  den 
anderen  Classen  beizubringen.  Sind  nun  aber  gar  die  gewand* 
teren  Redner  und  Schriftsteller  keine  wohlgesinnte  Männeri  so 
ist  die  Gefahr  des  Unheils  gross.  Die  G-eschichte  bietet  dazu 
traurige  Belege  genug  und  wir  selbst  haben  dergleichen  schon 
erlebt.  Selbst  die  allgemeine  Bildung  und  der  gesunde  Verstand 
sind  kein  ausreichendes  Schutzmittel  gegen  die  Künste  der  Bede. 
Ich  berufe  mich  auch  hierüber  auf  unfire  eigenen  Erlebnisse 
und  bin  in  meiner  Praxis  oft  genug  Zeuge  gewesen,  wie  sidi 
selbst  gebildetere  Geschworne  von  einem  geschickten  Redner 
irre  führen  liessen.  Es  bleibt  in  der  That,  nachdem  die  Censur 
als  mit  den  neuen  Prinzipien  unverträglich  abgeschafil  ist  und 
Ueberwachung  und  Verbote  auf  ein  möglichst  geringes  Maass 
reduzirt  worden  sind,  kaum  ein  besseres  Mittel  übrig,  als  sich 
die  Waffen  des  Feindes  -und  seine  Fechtkunst  selbst  anzueignen, 
d.  h.  die  gewandte  Behandlung  der  Sprache  und  des  Stoffes 
möglichst  zu  einem  Gemeingut  zu  machen.  Nur  der  in  dieser 
Beziehung  selbst  Geübte  durchschaut  die  Künste  des  Redners, 
nur  er  widersteht  dem  Zauber,  der  den  Unkundigen  gefangen 
nimmt.  —  Ich  bin  ferner  fest  überzeugt:  jemehr  die.  Sprach- 
fertigkeit Gemeingut  wird,  je  weniger  wird  sie  als  ein  besondrer 
Vorzug  erscheinen,  und  da  das  Gewöhnliche  nicht  mehr  reizt, 
so  würde  dann  eher  weniger  als  mehr  Unnützes  geredet  und 
geschrieben  werden,  wie  jetzt;  wenigstens  ist  dies  nach  anderen 
analogen  Erfahrungen  mit  höchster  Wahrscheinlichkeit  zu  ver- 
muthen.  —  Auch  der  Mangel  an  Thatkraft  geht  keineswegs  mit 
der  Geschicklichkeit  in  der  Sprache  Hand  in  Hand.  Sprach- 
fertigkeit ist  an  sich  nichts  Entnervendes  und  unser  militairisches 
Element,  das  Turnen  etc.  würden  jedenfalls  genügende  Gegen- 
gifte sein.  Den  Völkern  des  Alterthums,  bei  denen  die  Rede- 
kunst am  meisten  gepflegt  wurde,  den  Griechen  und  Römern, 
kann   man   sicherlich   keinen  Mangel  an   Thatkraft   vorwerfen,* 
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ihre   endliche  ErsoUftffiing  rührte   von   anderen  UrBaohen  her. 
Und  wenn  bisweilen  in  kritiedien  Zeiten  ein  kräftiger  Haudegen 
den  AuBsehlag  gegeben  hat,  00  zeigt  dagegen  die  Geschichte 
tha&räftige  Männer  genug,   welche  ebensogut   mit  deip  Worte 
und  der  Feder  wie  mit  dem  Schwerte  umzugehen  wussten.  — 
Dem  citirten  Ausspruche  Göthe's   endlich,   der  übrigens   doch 
selbst  die  SehSnheit  und  VoUendung  der  Form  so  hoch  stellte 
und  dessen  Ermahnung  Faust's  an   seinen  Famulus  überhaupt 
nur  gegen  die  Verirrung  in  das   andre  Extrem   gerichtet   ist« 
darf  man   gewiss   mit  vollem  Becht  das  alte   bewährte  Sprüch- 
wort „Uebung  macht  den  Meister^  entgegensetzen,  und  welche 
praktieche  Bedeutung  die  grössere  oder  geringere  Meisterschaft 
auf  dem  Gebiete  der  Rede  habe,  ist  von  mir  erst  vorher  gezeigt 
worden.     Jeder  weiss  aber  auch  aus  Erfahrung,   dass  wirklich 
bänfig,  selbst  in  entscheidenden  Augenblicken,  nicht  einmal  die 
nothigsten  Worte  zur  Stelle  sind  und  die  gute  deutsche  Blödig« 
keit  und  Aengstlichkeit  oft  das  Beste  von  dem  verschluckt,  ^as 
zu  sagen  sich  Jemand  vorgenommen  hatte.    Ich  habe  dergleichen 
Fälle  wiederholentlich  vor  Gericht  erlebt,  wo  es  sieh  um  harte 
Strafen  bandelte  und  der  Vertheidiger  aus  Aengstlichkeit  oder 
ünbehülflichkeit  seinen  dienten  gründlich  im  Stich  liess.    Nimmt 
sich  dann  nicht  der  Staatsanwalt  oder   der  Piüsident  des  An- 
geklagten an,   so  kann  es   auch  einem  Unschuldigen  recht  gut 
passiren,  dass  er  verurtheilt  wird.     Ist  es  nicht  beinahe  frevel- 
haft,   dass   wir  erst  auf  Kosten  der  Angeklagten  unsre  jungen 
Juristen  ihre  rhetorischen  Studien  anfangen  und  die  Gewöhnung 
dreisten  Auftretens   gewinnen   lassen?    Solche   Missverhältnisse 
entstehen   vielfach  daraus,  das   wir  die  höhere  Ausbildung  der 
Spradifertigkeit  dem  Einzelnen  überlassen.  —  Ich  kann  hierbei 
endlich  nicht  umhin,   auch  darauf  aufmerksam  zu  machen,  wie 
doch  in   andrer  Hinsicht  so   viel   dafür  geschieht,   die  Jugend 
schon   frühzeitg  für   die  BedüHhisse  des   Staats   vorzubereiten 
und  geschickt  zu  machen.     Da  unser  Staat' bei  seiner  Kleinheit 
einer  potenzirten  Ausbildung  des  militairiechen  Elements  bedarf, 
so   wird  nach   Möglichkeit  darauf  hingewirkt,    den  Sinn  dafür 
rege  zu  erhalten  und  einen  kräftigen  Soldatenstamm  zu  einziehen. 
Erst  neuerdings  ist  man  hauptsächlich  aus  diesem  Grunde  wieder 
dazu  gekornnten,  das  Turnen  zu  begünstigen.    Aber  freie  Bede^ 


Digitized  by 


Google 


154  Üeber  die  Notbwendigkeit 

VersammluDgBrechty  Oeffentlichkeit  uod  Mündliohkeit  sind  doch 
auoh  als  Factoren  für  die  Erhaltung  und  Entwickeliing  des 
Staats  wichtig  genug,  und  wenn  wir  dies  anerkennen,  so  müssen 
wir  auch  das  Element,  auf  Welchem  die  lebendige  Wirksamkeit 
aller  dieser  Factoren  beruht,  die  Rede  selbst,  zur  mSgüohsten 
Ausbildung  bringen;  sonst  bauen  wir  ein  Gebäude  ohne  tüch- 
tiges Fundament,  oder  besser:  eine  Maschine  ohne  genügende 
bewegende  Kraft.  —  Mich  dünkt,  die  alten  Redner  und  Schrift- 
steller müssten  lächeln,  wenn  sie  sähen,  wie  wir  gewissenhaft 
ihre  Werke  lesen,  den  Scharftinn  darin,  die  Kunst  und  den 
Fleiss  bewundern  und  uns  an  den  Schönheiten  erfreuen,  wie 
wir  darüber  einig  sind,  dass  das  Lesen  der  Classiker  zur  Bil- 
dung nothwendig  sei,  und  dabei  eigentlich  den  Wald  vor  Bäumen 
nicht  sehen  und  keine  Nutzanwendung  von  der  handgreiflidieD 
Bemerkung  machen,  welche  ungeheure  Wichtigkdt  die  Alten 
der  Kunst  der- Rede  und  ihrer  Ausbildung,  vornehmlich  für  die 
Staaten  mit  regem  öffentlichen  Leben,  beigelegt  haben,  welche 
Aufmerksamkeit  und  welchen  Fleiss  sie  diesem  Sttidium  zu- 
gewandt, und  wie  fast  alle  grossen  Männer  des  Alterthums 
dasselbe   zu   einer  Hauptaufgabe  ihres  Lebens  gemacht  haben. 

Nach  dem  Vorgetragenen  wird  mir,  denke  ich,  die  Notb- 
wendigkeit und  Nützlichkeit  einer  möglichst  tüchtigen  und  früh- 
zeitig zu  beginnenden  AusbUdung  der  Sprachfertigkeit  nicht 
mehr  bestritten  werden.  Es  fragt  sich  nun:  Was  kann  and 
BoU  dafür  geschehen?  Im  Allgemeinen  kann  man  anndmien, 
dass  in  den  Fächern  selbst,  in  welchen  die  Sprachfertigkeit  be- 
reits zur  Anwendung  kommen  soll.  Alles,  was  «ich  dort  noch 
für  die  Ausbildung  thun  lässt,  geschieht  und  geschehen  wird, 
weil  dort  das  allseitige  Interesse  daran  am  grösst^n  ist.  Desto 
nothwendiger  ist  es,  die  Gewährung  einer  sorgTältigen  Vor- 
bildung in's  Auge  zu  fassen. 

Was  geschieht  nun  für  diese  Vorbildung  auf  derUniTer- 
sität?  In  Wahrheit:  blutwenig,  und  die  drei  kostbarsten  Jahre, 
welche  sich  am  meisten  zur  sprachlichen  Vervollkommmmg  eignen, 
vergehen  In  dieser  Beziehung  ohne  sonderlichen  Eriblg,  wenn 
nicht  die  Studirenden  auf  eigne  Faust  dieses  Studium  ematlicher 
betreiben.  Die  Eloquenz  figurirt  zwar  unter  den  Lehrgegen- 
ständen der  Universität,  sie  wird  aber  unter  denselben  entschieden 
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als  eine  Nebensache  behandelt,  beeiehungs weise  sogar  ignorirt. 
Es  ist  mir  hier  in  keiner  Weise  um  Persönlichkeiten  zu  thun; 
deshalb  enthalte  ich  mich,  auf  Details  einzugehen.  Der  Zustand 
ist  aber  im  Allgemeinen  derart,  dass  es  ebensosehr  als  eine 
Noth wendigkeit  wie  als  'eine  Ehrenpflicht  erscheint,  für  eine 
Verbesserung  Sorge  zu  tragen.  Ich  gebe  zu,  dass  der  Zwang 
zu  den  Studien  auf  imseren  Unirersitäten  ein  beinahe  illusorischer 
ist,  bin  aber  fest  überzeugt,  dass  bei  dem  Reiz,  der  in  dem  - 
Studium  und  in  der  Uebung  der  Eloquenz  liegt,  und  bei  der 
hohen  praktischen  Wichtigkeit  derselben,  welche  auch  von  den 
jungen  Leuten  schwerlich  verkannt  werden  wird,  die  Betheiligung 
der  Stndirenden  lebhaft  genug  sein  würde,  wenn  nur  von  Seiten 
des  Staats  mehr  Anregung  gegeben  würde.  Aber  was  soll 
man  von  den  Studirenden  erwarten,  wenn  die  Unterrichts- 
behorden  der  Sache  selbst  keine  besondre  Aufmerksamkeit 
sckenken  und  ihr  wenigstens  thats'achlich  keine  Wichtigkeit 
beilegen.  Vor  Allem  ist  dafür  zu  sorgen,  dass  auf  den  Univer- 
sitäten von  den  tüchtigsten  und  ausgezeichnetsten  Kräften,  ins- 
besondre zugleich  praktisch  geübten  Männern,  über  Stilistik 
und  Rhetorik  Vorlesungen  gehalten  werden.  Ausgezeichnete 
Vorlesungen  werden  nicht  verfehlen,  ihre  Anziehungskraft  zu 
äussern.  Aber  auch  sonst  mögen  die  Behörden  keine  Gelegen- 
heit versäumen,  die  Studirenden  zu  diesem  Studium  anzuregen, 
und  sie  auf  die  Wichtigkeit  desselben  hinzuweisen.  Solche 
Gelegenheiten  bieten  sich  genugsam  dar.  Es  miA  auch  immer- 
hin etwas  ftuchten,  wenn  den  Examinanden  der  Nachweis  auf- 
erlegt wird,  dass  sie  dieses  CoUegium  gehört  haben,  wie  dies 
ja  bereits  bei  anderen  zur  Vorbereitung  in  den  einzelnen  Fächern 
für  noth  wendig  gehaltenen  Lehrgegenständen  geschieht.  Man 
darf  aber  hierbei  nicht  stehen  bleiben,  sondern  es  muss  auch 
möglichst  dafür  gesorgt  werden,  dass  die  Studirenden  in  münd- 
lichen Vorträgen  und  in  der  Kunst  der  Debatte  selbst  geübt 
werden.  Wenn  dergleichen  Uebungen  sich  mit  den  allgemeinen 
Collegicn  über  Eloquenz  nur  in  beschränkterem  Msasse  werden 
verbinden  lassen,  -^  obgleich  auch  dies  Wenige  höchst  lehrreich 
und  anregend  sein  wird,  so  erscheint  es  um  so  nothwendiger 
und  geeigneter,  dergleichen  Uebungen  und  den  rhetorischen 
Unterridit  überhaupt  in  kleineren^    den    einzelnen    praktisohen 
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Fäcliera  sich  anscUieasenden  Kreisen  zu  begünstigen*  Unzwdfel- 
haft  werdeA  sich  namentlich  unter  den  jüngeren  Lehrkrilften 
der  Universität  geeignete  Männer  genug,  welche  mit  der  Praxis 
vertraut  sind,  hierzu  finden.  Aber  auch  ausserhalb  der  Univer- 
sität werden  tüchtige  Kräfte  zum  Vorschein  kommen,  welche  in 
erfolgreicher  Weise  die  Bestrebnngen  in  der  beregten  Hinsicht 
unterstützen  können,  und  die  Behörden  würden  meines  iSrachtens 
wohl  daran  thun,  solchen  rhetorischen  Privat -Unterricht  nicht 
zu  erschweren  oder  zu  beschränken,  sondern  zu  begünstigen, 
soweit  nicht  ein  Miasbrauch  stattfindet.  Je  mehr  Concurreoz, 
desto  besser.  Bei  solcher  vielfachen  Anregung  wird  es  denn 
auch  nicht  fehlen,  dass  die  jungen  Lieute  selbst  sich  unter  ein- 
ander vereinigen  und  Redeubungen  halten.  Und  so  wird  gewiss 
ein  Fortschritt  herbeigeführt  werden,  der,  wenn  er  auch  niclit 
sogleich  alle  Erwartungen  erfüllt,  doch  schon  in  erspriesslicher 
W^e  wirksam  &&n  und  zu  weiterer  kräftiger  Fortentwiokelaog 
führen  wird. 

Ich  wende  mich  nun  zu  den  Gymnasien  und  höheren 
Schulen,  auf  welchen  namentlich  in  den  oberen  Classen  für 
eine  tüchtige  Vorbildung  in  der  Sprachfertigkeit  unzweifelhaft 
bei  Weitem  mehr  gethan  werden  kann,  als  bisher.  Hinsichtlich 
der  geistigen  Ausbildung  und  Vermehrung  der  Kenntnisse  leistet 
der  deutsche  Unterricht  in  jenen  Classen,  soweit  ich  nach  meinen 
Erfahrungen  urtheilen  kann,  sehr  Befriedigendes.  Nur  alle  phi- 
losophischen Vorträge  möchte  ich,  als  über  die  Fassungskräfte 
selbst  der  Primaner  hinausgehend,  auf  ein  kleines  Maass  be- 
schränkt wissen,  und  zwar  auf  die  Grundzüge  der  Psychologie 
und  Anthropologie,  weil  sich  hier  die  jungen  Leute  nodi  an 
sinnliche  Wahrnehmungen  anlehnen  können,  sowie  auf  dne  in 
einfach  praktischer  Weise  und  möglichst  ohne  schweren  ab- 
strakten Ballast  zu  gebende  Belehrung  über  die  Schlüsse  und 
Beweise.  —  Was  nun  aber  die  Uebungen  in  der  Form  und 
Behandlung  des  Stoffes  betrifft,  nachdem  das  grammatisch 
richtige  Schreiben  und  die  Satzbildung  in  den  unteren  Classen 
gelernt  worden,  so  bewendet  es,  abgesehen  von  spärlichen  Ver- 
suchen mit  mündlichen  Vorträgen,  mehr  oder  weniger  bei  einer 
nicht  bedeutenden  Anzahl  von  Aufsätzen,  bei  denen  wohl  dem 
Schüler  anempfohlen  oder  auferlegt  wird,  sich  eine  Disposition 
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zu  madien,  die  aber  durchaus  keine  energisch  -  tendenziöse, 
systematische  und  vielseitige,  den  neueren  Anforderungen  ent- 
sprechende Ausbildung'  reprasentiren.  Im  Gegentheil:  die  Form 
tritt  dabei  'insof<»m  noch  mehr  zurück,  als  man,  wie  mir  scheint, 
meistens  den  Fehler  begeht,  dem  Schüler  in  Bezug  auf  die  Be- 
schaffong  des  Materials  und  die  Produktion  eigner  Gedanken 
zuviel  zuzumuthen.  Die  jungen  Leute  sind  gewöhnlich  in  pein- 
licher Verlegenheit  um  Stoff  zu  ihrem  Aufsatz.  Oft  hört  man 
sie,  wenn  sie  ein  neues  Thema  nach  Hause  bringen,  sagen: 
Was  soll  man  nun  darüber  schreiben?  Ich  erinnere  mich,  dass 
zu  meiner  Zeit  in  Prima  selbst  von  sehr  fähigen  Schülern  ein 
förmlicher  Tauschhandel  mit  solchem  Stoff  getrieben  wurde, 
welcher,  gehörig  breitgetreten,  endlich  hinreichte,  den  verlangten 
Bogen  voll  zu  machen.  Wozu  nützt  es  nun^  frage  ich,  dass 
sich  der  Schüler,  wie  es  jetzt  geschieht,  mit  Mühe  das  Material 
aus  Büchern  zusammensucht  oder  von  Eltern,  Hauslehrern, 
Freunden  und  Mitschülern  erfragt?  Ist  es  nicht  besser,  dem 
Schüler  sogleich  das  Material  reichlicher  zu  gewähren  und  dafür 
die  Form  vielseitiger  zu  üben?  Ebenso  misslich  ist  es  mit  den 
eigenen  gedanklichen  Zuthaten  des  Schülers,  die  gewöhnlich  den 
schwächsten  Antheil  an  den  Aufsätzen  bilden,  theils,  weil  eine 
umiassendere  und  schärfere  Beurtheilung,  namentlich  die  Fähig- 
keit abstracterer  Reflexion,  wirklich  erst  durch  die  in  den  fol- 
genden Lebensjahren  eintretende  physische  Keife,  unter  Mithülfe 
der  Schule  des  Lebens  und  der  ferneren  Studien  hervorgebracht 
wird,  theils  aber  auch,  weil  der  Schüler  nicht  genug  geübt 
worden  ist,  <  sich  in  einem  Gegenstande  zurechtzufinden,  ihn 
systematisch  tmd  folgerecht  zu  zergliedern  und  so  zu  bemeistem. 
Ich  halte  es  nicht  für  zweifelhaft,  dass  häufigere  Uebungen  in 
dieser  Hinsicht  und  die  Behandlung  ein  und  desselben  Gegen- 
standes in  verschiedenen  Formen  und  nach  verschiedenen  Rich- 
tungen hin  dem  Schüler  die  Beherrschung  und  Bearbeitung  des 
Gegenstandes  nicht  allein  bedeutend  erleichtern,  sondern  ihm 
auch  mehr  Gedanken  zuführen  und  seinen  Verstand  mehr  üben 
and  schärfen  werden,  als  dies  bei  den  jetzigen  Aufsätzen  ge- 
schieht, welche  bei  der  dem  Schüler  fast  ganz  überlassenen  Art 
der  Bearbeitung  beinahe  stereotyp  jenen  bekannten  Charakter 
färb-  und   zielloser  Objectivität  tragen.     Weit  entfernt,  geist- 
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tödtend  zu  wirken»  wird  bei  verständiger  Leitung  die  Ver- 
schiedenheit der  Form  für  den  Schüler  die  Brücke  sein,  den 
Gegenstand  auch  innerlich  Ton  allen  Seiten  kennen  zu  lernen 
und  die  feineren  Unterschiede  und  Schatdrungen  zu  bemerken; 
die  Behandlung  des  vorher  farblosen  Gegenstandes  wird  nun  in 
seinem  wechselnden  Farbenspiel  Leben  und  Repiz  für  den  Schüler 
gewinnen  y  und  er  wird  ein  bestimmtes  Ziel  haben  j  auf  das  er 
gern  und  freudig  losarbeitet,  während  er  jetzt  in  dem  weiten 
Felde  eines  allgemeinen  Themas  gewöhnlich  ohne  Zid  und 
Compass  umherirrt.  Das  objectiv  Wahre  und  Richtige  wird 
sich  ^abei  zur  Genüge  von  selbst  herausstellen ,  oder  es  wird 
dem  Lehrer  mindestens  leicht  sein,  dasselbe  die  gebührende 
Berücksichtigung  finden  zu  lassen. 

Die  in  der  Methodik  bewanderten  Herren  Schulmänner 
werden  am  besten  feststellen,  in  welcher  Stufenfolge  und  Menge 
diese  Uebungen  mit  den  Schülern  anzustellen  sein  werden.  Ich 
möchte  mir  nur  noch  erlauben,  auf  folgende  Punkte  als  nach 
meiner  Ansicht  besonders  wichtig  aufmerksam  zu  machen,  für 
die  ich  indessen  keinen  Anspruch  auf  methodischen  Werth  er- 
hebe, bei  denen  ich  vielmehr  nur  die  Erfahrungen  und  Be- 
dürfnisse des  praktischen  Lebens  berücksichtige« 

L  Bei  den  schriftlichen  Arbeiten  wird 

A.  hinsichtlich  ihres  inneren  Bau's 
das  rein  chronologische  Prinzip,  d.  h.  die  Anordnung  nach  der 
Zeitfolge,  als  die  natürlichste  und  einfachste  Art  der  Behandlung 
am  wenigsten  der  Uebung  bedürfen.  Man  wird  also  am  besten 
in  den  unteren  Classen  mit  der  einfachen  Gesohichtserzählung  an- 
fangen, dann  zu  der  Beschreibung  und  Schilderung  übergehen, 
und  endlich  in  den  höheren  Classen,  anstatt  hier,  wie  es  wohl 
noch  geschieht,  die  Zeit  mit  rein  geschichtlichen  Ausarbeitungen 
zu  verschwenden,  die  grösste  Sorgfalt  auf  die  geschickte  Com- 
bination  des  chronologischen  Prinzips  mit  dem  Prinzip  der  lo- 
gischen Anordntmg  und  Gruppirung  verwenden  müssen.  Wir 
sind  dies  auch  mit  unseren  angehenden  Juristen  am  meisten  zu 
üben  genöthigt,  so,  dass  unter  Vermeidung  aller  Wiederholungen 
und  Ausschluss  alles  nicht  zur  Sache  Gehörigen  die  möglichste 
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Kürze,  uad  im  steten  Hinblick  auf  den  Zweck  der  Arbeit  die 
entsprechende  klare  und  übensichtliche  Anordnung  erzielt  wird. 
Spesieller  hierauf  einzugeben,  dürfte  zu  weit  führen.  —  Um 
die  Schüler  an  scharfe  Gliederung  nach  Haupt-  und  Unter- 
abtheilungen nebst  ihren  Dependentien  und  Nebenumständen,  zu 
gewöhnen»  wird  es  nothwendig  sein,  zugleich  häufigere  Uebungen 
yorzunehmen: 

a.  in  der  Aufstellung  solcher  Dispositionen, 

b.  im  Skelettiren  fremder  Aufsätze  und  Reden, 
soweit  solche  dem  Schüler  zugänglich  gemacht  werden 
können  (auch  der  dgenen  Aufsätze  und  mündlichen 
Vorträge  der  Schüler  untereinander).  Letztere  Uebimg 
(b.)  ist  zugleich  eine  Tortreffliche  Vorübung  für  die 
Debatte,  zumal  es  nur  dadurch  mögHcb  wird,  ein  un- 
geordnetes Schriftstück  oder  einen  confusen  Kedner  zu 
widerlegen,  indem'  man  zuerst  klar  macht,  was  eigentlich 
das  Gerippe  und  der  Kern  des  Gesagten  ist. 

B.  Was  die  weitere  Ausführung  und  Tendenz  der  Arbeiten 
anlangt»  so  würde  ich  vorschlagen,  weil  die  vollständige  Be- 
meisterong  des  Ge^^enstandes  und  die  Auffindung  des  objectiv 
Wahren  und  Richtigen  das  Schwerste  ist,  den  Gegenstand!  erst 
nach  einseitigen  Richtungen  hin  (welches  Verfahren  ja  auch  im 
praktischen  Leben  meistens  Anwendung  findet),  und  dabei 
wieder  in  verschiedener  Form  bearbeiten  zu  lassen,  also  z.  B. 
I)  in  ungünstiger  Tendenz  (anklagend,  tadelnd  etc.)  2)  in  gün- 
Ptiger  Tendenz  (Vertheidigung,  Lobrede),  oder:  eine  berühmte 
Person  nach  verschiedenen  getrennten  Beziehungen  aufgefasst« 
etc.;  und  alles  dies  wieder  ganz  oder  theilweise  in  energischer 
oder  achtungsvoller,  versöhnender,  höflicher  etc.  Weise;  femer: 
in  Form  des  gewöhnlichen  Aufsatzes,  der  Rede,  des  Briefs, 
des  Gesprächs  etc.  (Die  Gesprächsform  ist,  weil  sie  der  Ueber- 
eieht  und  dem  klaren  Fluss  hinderUch  wird,  weniger  beliebt, 
jedoch  als  Vorübung  zur  Debatte  wesentlich.) 

C.  Behn&  feinerer  Beherrschung  der  äusseren  Form  im 
JSinzelnen  würde  man  1)  anfangen  mit  Uebungen  in  der  ge- 
faliigen   Verbindung  der  Sätze  und  im  Periodenbau;   2)  dann 
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würden  tJebungen  folgen:  denselben  Gedanken  in  yerechiedenen 
Ausdrücken  und  Wendungen  wiederzugeben,  wobei  die  feineren 
Schattirungen  klar  zu  machen.  (Der  Mangel  dieser  Uebung 
wird  besonders  beim  öffentlichen  Reden  sehr  unangenehm  em- 
pfunden.) 3)  Endlich  würden  mit  den  grösseren  Arbeiten  selbst 
Uebungen  in  der  Benutzung  der  praktisch  wichtigsten  Bede- 
figuren zu  verbinden  sein. 

IL  Bei  den  mündlichen  Redeübungen,  freien  Vorträgen 
und  Disputationen  I  würde  meines  Erachtens  besonders  darauf 
zu  sehen  sein,  dass  dem  Anfänger  der  Stoff  vollkommen  ge- 
läufig sei,  damit  der  Vortragende  nicht  ängstlich  und  abgeschreckt 
werde  und  er  seine  Aufmerksamkeit  hauptsächlich  der  mündlichen 
Redeform  selbst  und  der  Einrichtung  des  Vortrags  widmen  könne. 
Geschichtliche  Stoffe  würden  also  hier  für  die  Schüler  besonders 
am  Platze  sein;  auch  dürjfte  es  sich  empfehlen,  bereits  schrift- 
lich, jedoch  einseitig  bearbeitete  Themata  nach  einer  anderen 
Richtung  hin  in  mündlicher  Rede  behandeln  zu  lassen. 

Ueber  die  allgemeinen  hierbei  zu  gebenden  rhetorischen 
Belehrungen  (bei  welchen  insbesondre  auch  die  Leetüre  der 
betreffenden  Schriften  Cicero's  und  Quintilians,  sowie  das  Lesen 
guter  Reden  den  Schülern  zu  empfehlen),  dürfte  dann  auch  die 
Vorbildung  für  die  Debatte  möglichst  in's  Auge  zu  fassen  sein. 
Wenn  es  gleich  in  dieser  Kunst  erst  durch  die  erweiterten 
Kenntnisse  und  durch  das  reifere  Urtheil  möglich  wird,  Grösseres 
zu  leisten,  so  ist  es  doch  namentlich  nothwendig,  die  Schiller 
schon  früh  daran  zu  gewöhnen,  sich  jeden  Gegenstand  möglichst 
genau  zu  definiren,  ihn  schnell  zu  classificiren  und  sich  seine 
Haupteigenschaften,  Ursache  und  Wirkungen  zu  vergegenwärtigen ; 
dies  ist  für  die  Schnelligkeit  des  Urtheils  und  die  Schlagfertig- 
keit der  Rede  absolut  wesentlich.  Ausserdem  aber  müssen  die 
Schüler  schon  mit  den  erlaubten  und  unerlaubten  Küdsten  der 
Rede  vertraut  gemacht  werden.  Die  erlaubten  Künste  (nicht 
blos  Redefiguren)  sind  in  der  Theorie  bekannt  genug;  es  giebt 
aber  in  praxi  viele  eigentlich  unerlaubte  Kunstgriflb,  die  in  der 
Theorie  unbekannt  oder  wenigstens  nicht  genug  gewürdigt  sind. 
Sie     werden,     geschickt     verhüllt,     von     weniger    gewissen* 


Digitized  by 


Google 


einer  grösseren  Aasbildung  in  unsrer  Muttersprache.      161 

haften  Bednern  oft  mit  ausserordentlichQtn  Erft>lge  angewendet, 
währ^id  andrerseits  der  Redner  dabei  von  einem  auftnerksamen 
G^ner  leicht  biosgestellt  nnd  lächerlich  gemacht  werden  kann, 
daher  die  Kenntniss  dieser  Kunstgriffe  von  wesentlichem  Yor- 
theil  ist.  Es  gehört  dahin  z,  B.  das  bei  Anklägern  beHebte 
Manöver,  wenn  die  Beweise  dürftig  und  dünn  sind,  aus  einem 
eigentlich  einfachen  Umstände  mehrere  zu  machen,  indem  man 
ihn  einmal  in  negativer,  dann  in  positiver  Fassung  vorträgt, 
oder  die  einzelnen  Eigenschaften,  Requisite,  Theile  und  sonstige 
Dependentien  eines  Dinges  als  selbständige  Dinge  behandelt  und 
hervorhebt;  femer  die  „Verdrehung"  des  vom  Gegner  Gesagten, 
wobei  es  oft  genügt,  ein  einziges  Wort  anders  zu  betonen, 
und  der^eichen  mehr. 

Bei -allen  Redeobungen  gestatte  man  niemals  ein  Aus- 
wend^lemen  des  ganzen  Vortrags,  und  ebensowenig  die  Be- 
nntzong  von  Concepten,  nur  ausnahmsw^se  die  von  Notizen; 
der  Gedankengang  muss  feststehen,  aber  die  Ausführung 
möglichst  frei  sein.  Statt  dessen  halte  ich,  um  das  Festhalten 
des  Gerippes  des  Vortrags  im  Gedächtniss  zu  ermöglichen, 
mnemotechmsche  Uebongen  für  onerlässlich.  Es  ist  wohl 
kaum  nöthig,  sich  für  diese  Behauptung  auf  das  Zeugniss  der 
Griechen  und  Römer  zu  berufen,  wdche  doch  gewiss  kein 
schlechteres  Gedächtniss  hatten,  als  wir.  Jeder,  der  öffentlich 
gesprochen  hat,  weiss,  wie  schwer  es  ist,  eine  längere  Reihe 
zu  besprechender  Punkte  ohne  Notizen  vollständig  und  in  rich- 
tiger Ordnung  vorzubringen.  Viele  Redner  scheitern  an  dieser 
EHippe  ^nzlich.  Mancher,  der  einmal  den  >¥enig  beneidens- 
werthen  Moment  gekostet  hatf  wo  dem  Redner  der  Faden  völlig 
abreiMt  und  er  sich  100  Meilen  weit  wegwünscht,  verliert  den 
Math  zum  öffentlichen  Reden  für  immer.  Andre  bleiben  be- 
ängstigt, imd  ich  kenne  nicht  Wenige,  welche  grundsätzlich  die 
AitTzählung:  erstens,  zweitens  etc.  vermeiden,  aus  Furcht,  dass 
sie  schon  beim  zweiten  oder  dritten  Punkte  vergessen  haben 
könnten,  was  sie  sagen  wollten.  Man  erlaube  mir,  mit  wenigen 
Worten  auf  die  uns  fast  ganz  fremd  gewordene  Gedächtniss- 
kunst naher  einzugehen.  Sie  zerfällt  wohl  in  zwei  Hauptarten. 
Die  erste  möchte  ich  die  „intuitive^  nennen.     Die  Erfahrung 
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lehrt  nämlich,  dass  die  Einbildungskraft  im  Stande  iBt,  dss- 
jenige,  waa  man  mit  den  Augen  einmal  genau  oder  wiederholt 
betrachtet  hat,  dem  inneren  Auge  des  Menschen  ao  zu  repro- 
duziren,  dass  er  es  wie  ein  Bild  vor  sich  zu  aefaen  glaubt.  Hat 
man  eine  Stelle  in  einem  Buche  mit  dem  Willen,  sie  zu  behalten, 
öfters  gelesen,  so  sieht  man  nacher  die  Seite  in  der  EriDnerang 
förmlich  vor  sich  und  kann  die  Stelle  ablesen.  Bei  einiger 
Uebung  kann  man  sich  das  zu  Behaltende  von*  vom  hereia  auf 
einem  bestimmten  Gegenstande  (z.  B.  auf  einer  Tafel)  in  Ab- 
theilungen oder  sonst  in  übersichtlicher  Ordnung  aufgeeolmdbea 
denken  und  dort  gradezu  ablesen.  Bedient  man  sich  da^u  nur 
weniger  andeutender  Worte,  so  ist  die  Sache  gar  nicht  schwer. 
Als  ich  auf  dem  Gymnasium  war,  wurden  wir  auf  dieB!e  Weise 
von  nnserm  vortrefflichen  mathematischen  Lehrer  geübt,  grössere 
Gleichungen  im  Kopf  auszurechnen«  Die  Mnemotechnik  der 
Alten  war  bekanntlich  im  Wesentlichen  ähnlicher  Art;  sie  zogen 
es  jedoch  vor,  die  zu  behaltenden  Dinge  in  lebhafte,  hervor- 
stechende Bilder  zu  übertragen,  die  sie  sich  auf  einem  bestimmten 
Raum«  in  Feldern  geordnet  dachten.  Die  andre  Art  der  Gre- 
dächtnisskunst  ist  mehr  Verstandessache«  Sie  besteht  daiini 
dasjenige,  was  auf  den  Geist  einen  zu  matten  fi^druck^  macht 
oder  zu  schwer  zu  behalten  ist,  mit  Reizen  zu  versehen,  welche 
im  Ged'ächtniss  fester  haften.  Dahin  gehöi^en:  Die  Fassung  in 
Reime,  besonders  Knittelverae,  die  Auffindung  von  etwM  Ko- 
mischem, Seltsamen,  Wunderbaren  an  der  zu  t>ehaltenden  Sache, 
absichtliche  Entstellung,  Assonanzen,  Aehnlichkeiten  und  Un- 
ähnlichkeiten,  die  Verbindung  mit  anderen  Dingen  und  Personen, 
die  dem  Gedächtnies  schon  bekannt,  geläufig,  lieb  sind,  etc. 
Auch  diese  Art  der  Gedächtnisskunst  leistet,  namentUeh  bei 
Einzelheiten,  gute  Dienste.  Es  giebt  übrigens  noch  jetzt  Lente^ 
welche  die  Mnemotechnik  besonders  studirt  und  cnltivirt  haben, 
und  es  dürfte  nicht  unangemessen  sein,  sie  aufzusuchen  und 
Ihre  Kenntnisse  zu  benutzen  und  zu  verbreiten. 

Man  wird  mir  wahrscheinlich  einwenden,  dass  zu  allen  den 
von  mir  geforderten  Uebungen  die  Zeit  nichi  zureichen  werde. 
Ich  kann  jedoch  diesen  Einwand  nicht  gelten  lassen.  Die  Sache 
sieht  in  mancher  Hinsicht  gefährlidier  aus,  als:  sie  ist     Viele 
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jener  Uebimgen  laesen  sich  leicht  in  einer  und  derselben  Arbeit 
eombiniren;  btf  vieten  fst:giur  keine  Arbelt  nSlhig,  sie  können 
fli>  md  zu  in  der  Lehretnnde  torgenommen  werden»  ja,  manche 
können  und  sfAten  füglich  auch  in  anderen  als  den  deutsdieti 
Lehrstnnden  nebenher  mitberücksiefatigt  werden.  Man  lasse 
ferner  bei  den-  Aivbeiten  niid  Reden  die  heutzutage  ohnehin  un- 
beliebte grosse  Länge  gänzlich  fallen,  arbeite  vielmehr  auf  an- 
gemessene Kürze  hin  und  muthe,  wie  gesagt,  dem  Schüler  in 
Bezug  auf  die  Sammlung  des  Stoffs  nicht  zuviel  zu.  Man  be- 
schneide endlich  die  fruchtlosen  philosophischen  Vorträge,  und 
dann  wird,  wie  ich  aus  eigner  Erfährung  wohl  beurtheilen  kann, 
die  Zeit  nicht  fehlen,  zumal  man  von  Obertertia  an  einen  4 — 5 
jährigen  Zeitraum  bis  zum  Abiturientenezamen  vor  sich  hat. 
Für  die  schriftlichen  Uebungen  wenigstens  wird  reichliche  Zeit 
vorhanden  sein.  Sollte  dieselbe  für  die  mündlichen  Vorträge 
nicht  zureichen,  so  verlange  ich  entschieden,  dass  man  die 
latdnischen  Vorträge  und  Disputationen  cassire  und  diese  Zeit 
zu  deutschen  Vorträgen  verwende;  denn,  so  hoch  ich  auch  die 
Fertigkeit  in  den  alten  Sprachen  schätze,  so  erscheint  es  doch 
offenbar  widernatürlich  und  unpraktisch  zugleich,  die  Mutter- 
sprache einer  fremden  nachzusetzen. 

Die  Hefren  Lehrer  aber,  welchen  der  deutsche  Unterricht 
zugetheilt  ist,  erlaube  ich  mir  schliesslich  daran  zu  erinnern, 
dass  zu  einer  tüchtigen  und  vollständigen  Erfüllung  ihrer  Auf- 
gabe neben  der  Theorie  auch  ein  eingehendes  Studium  der  Be- 
dürfhisse des  praktischen  Lebens  in  Bezug  auf  die  Ausbildung 
in  unsrer  Muttersprache  nothwendig  ist.  Die  Zeit  ist  vorüber, 
wo  der  Werth  eines  Lehrers  nur  nach  seiner  Gelehrsamkeit 
gescluLtzt  wurde.  Heutzutage,  wo  insbesondre  im  staatlichen 
Leben  Alle  zu  Mitarbeitern  werden  müssen,  haben  die  Lehrer 
vor  Allen  die  Pflicht,  sich  in  die  Lage  zu  versetzen,  dass  sie 
der  Jugend  die  den  Erfordernissen  der  Zeit  entsprechende  Vor- 
bereitung gewähren  können.  —  Uebrigens  aber  bin  ich  selbst 
weit  entfernt  von  der. Anmaesung,  hier  als  Lehrmeister  auf- 
treten zu  wollen;  ich  habe  vielmehr  Alles,  was  ich  gesagt,  nur 
in  der  festen  Ueberzeugung  zur  Sprache  gebracht,  dass  eine 
Abhülfe  des   bezeichneten  Mangels  nothwendig  sei,   und  über- 
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lasae  es  Allen,  die  daran  Interesse  t^ehjAen«  namentlich  den 
Herren  Schulmannem,  meine  Behauptungen  zu  .präfai,  eu  be- 
richtigen, zu  verbessern  und  zu  vervoUstiindigen,  bitte  daim 
aber,  mit  aller  Energie  dahin  zu  wirken,  dass  dos  für  richtig 
Erkannte  zur  Greltung  gebracht  werde. 

Liesegar,  Justizrath  Schmidt, 

in  der  Niederlaiuits. 
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Ueber    den   Ritter   Kei, 

Tracbfl688  des  Königs  Artus/) 


Eine  mehr  beliebte  und  interessante,  als  gerade  schöne  Ge- 
stalt unter  den  Rittern  des  Königs  Artus  und  dessen  Tafelrunde 
ist  der, Bitter  Kei.  Das  Interesse  an  demselben  ist  in  der 
Blüthezeit  mittelalterlicher  Poesie  so  bedeutend  gewesen,  dass 
seine  Person  nicht  bloss  überall  in  den  Artus-Romanen  auftritt, 
sondern  dass  einzelne  Gedichte  ohne  seine  Persönlichkeit  einen 
wesentlichen  Theil  ihres  Gehalts  einbüssen  würden,  dass  er  an 
einigen  Stellen  in  sprichwörtlicher  Weise  als  ein  typischer  Cha- 
rakter auftritt. 

Es  scheint  mir  daher  vom  literarhistorischen,  wie  vom  ästhe- 
tischen Gesichtspunkte  aus  der  Gegenstand  wichtig  genug.  Alles, 
was  sich  über  denselben  in  unserer  Literatur  vorfindet,  so  weit 
dies  Zeit  und  HiMfsmittel  gestatten,  zusammenzustellen;  um  so 
mehr,  da  derselbe  den  Meisten  nur  wenig  oder  gar  nicht  bekannt 
sein  dürfte,  da  selbst  die  Gelehrten  ihn  entweder  nur  oberfläch- 
lich, oder  gar  nicht  berührt  haben. 

Kurz,  aber  treffend  hat  Benecke  in  seinem  Wörterbuch 
zum  Wigalois  sich  über  Kei  ausgesprochen,  während  das  neueste 
mittelhochdeutsche  Wörterbuch  von  B  e  n  e  c  k  e-M  ü  1 1  e  r-Z  a  r  n  c  k  e 


*)  Nachstehende  Abhandlung,  welche  vor  ganz  kurzer  Zeit  als  Gelegen- 
heitaachrift  im  Druck  erschien,  ist  nur  in  einem  sehr  kleinen  Kreise  bekannt 
geworden.  Das  Lob,  welches  ihr  Prof.  Franz  Pfeiffer  in  der  Germania 
VI,  116  ertheilc,  wonach  der  Verf.  »zar  richtigen  Wtirdigiing  der  eigenthüm- 
liehen  nnd  bisher  fast  räthselhaften  Gestah  durch  seine  soigfältige  Unter- 
suchung Wesentliches  beigetragen  und  uns  das  Verständniss  Kei*8  eigentlich 
erst  erschlossen  hat,**  rechtfertigt  hinlänglich  den  nochmab'gen  Abdruck  der- 
selben. D.  Bed. 
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ihn  unbegreiflicher  Weiae  nur  mit  Citaten  aus  Wolfram  von  Eschen- 
bach und  einer  Hinweisung  auf  eine  Anmerkung  Lachmann« 
zum  Iwein  abfertigt.  Sodann  hat  Rosenkranz  in  seiner  Ge- 
schichte der  Deutschen  Poesie  im  Mittelalter  (Halle  1830)  über 
Kei's  Charakter  gesprochen,  aber  sehr  einseitig  imd  oberfläch- 
lich, weil  ohne  vollständige  Berücksichtigung  des  Ueberlieferten. 
Dagegen  Hat  er  in  seiner  Aesthetik  des  Hässlichen  (Königs- 
berg, 1853),  wo  jtian  fest  berechtigt  war,  eine  Würdigung  von 
Kei's  Wesen  zu  erwarten,  denselben  nicht  einmal  genannt.  Es 
muss  dies  schon  deswegen  befremden,  weil  er  in  jener  älteren 
Schrift  Kei  einer  gewissen  Ausführlichkeit  gewürdigt  hat  ^nd 
in  seiner  übrigens  sehr  lehrreichen  und  geistvollen  Aesthetik  des 
Hässlichen  andere  weniger  bedeutende  und  charakteristische  Ge- 
genstände der  mittelalterlichen  Deutschen  Literatur  berücksich- 
tigt, z.  B.  Ulrich  von  Lichtenstein,  den  armen  Heinrich,  Gre- 
gorius  auf  dem  Steine,  Meier  Helmbrecht  u.  A.  m. 

Gervinus  hat  in  seiner  Literaturgeschichte  (1.  Bd.  S.  372, 
neueste  Aufl.)  in  geistreicher  Weise  ijin  mit  Hagen  und  Uane- 
lon  zusammengestellt;  aber  seine  Darstellung  ist  zu  kurz  und 
für  Leser,  die  mit  der  ganzen  Sache  nicht  vertraut  sind,  völlig 
unverständlich.  Im  Laufe  der  Untereuchung  wird  sich  auch  er- 
geben, dass  sie  einer  wesentlichen  Modification  bedarf.  San- 
Marte  (Regierungsrath  Schulz)  ist  der  Einzige,  der  zuerst 
in  einer  Anmerkung  zu  seiner  Uebersetzung.  des  Parcival  (L 
Aufl.  S.  596),  dann  in  seiner  Arthursage  und  an  den  Anmer- 
kungen zu  seiner  Ausgabe  Gottfrieds  von  Monmouth  einige  dan- 
kenswerthe  Fingerzeige  zu  einer  i-ichtigeriep  Würdigung  Kei*s 
gegeben  hat. 

Der  Bitter  Kei  war  Truchsess^  nach  Wolfram  von  Eschen- 
bach  und  in  Französischen  Gedichten  auch  Senescha],  am  Hofe 
des  Königs  Artus.  Sein  Name  ist  in  den  Handschriften  und  da- 
her auch  in  den  Ausgaben  und  Schriften  neuester  Zeit  verschie- 
den geschrieben  und  ohne  Zweifel  auch  gesprochen  worden.  In 
der  Latein.  Chronik  Gottfrieds  lautet  er  ge wohnlich  CajuSj  an 
einer  Stelle  jedoch  Cheado;  in  den  alten  wälsehen  Dichtungen 
heisst  er  durchweg  Kei.  Dieser  Form  entsprechen  am  meisten 
die  Deutschen,  man  mag  sich  nun  für  Kai  oder  Kei,  oder  gar 
für  die  zweisilbige  Form  Keie  oder  Keii  entscheiden,  disnu 
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alle  diese  and  noch  andere  kommen  vor;0  i^icht  die  franzosi- 
schen Ken,  EeuSy  Kex,  so  dass  nach  Lachmanns  Meinung 
der  Name  in  einer  anderen,  dem  Wälschen  näheren  Form  nach 
Deutschland  gekommen  wäre.  Mit  Sicherheit  wird  sich  hier 
nicht  leicht  über  das  Bichtige  oder  Richtigste  eine  Entscheidung 
treffisn  lassen.  Die  grosse  Verschiedenheit  in  den  Deutschen 
Gedichten  mag  theils  von  Willkür  herrühren,  hauptsächlich  ist 
sie  eine  Folge  der  oft  nur  mündlichen  UeberliefeiVing,  welche, 
wie  wir  ja  hinlänglich  wissen  und  erfahren,  nicht  bloss  That- 
sachen  und  Begriffe,  sondern  auch  Wörter  und  Namen  oft  wun- 
derlich verändert. 

Der  Ritter  Kei  ist  nach  den  altenglischen  Darstellungen 
einer  der  tapfersten  Helden  des  Königs  Artus.  Er  gehörte  nach 
der  69.  Triade  zu  den  drei  gekrönten  Hauptleuten  der  Schlacht 
auf  der  Insel  Britannien.^)  Nach  dem  Mabinogi  Kllhwch 
und  Olwen^  schlug  er  mit  seinem  Schwerte  Wunden,  die  kein 
Arzt  heilen  konnte.  Er  war  nicht  bloss  höchst  schlau,  sondern 
auch  im  Besitz  übernatürlicher  Kräfte.  Er  konnte  9  Tage  und 
9  Nächte  schlaflos  zubringen,  ohne  zu  ermatten.  Er  konnte 
jede  beliebige  Gestalt  annehmen  und,  wenn  es  ihm  gefiel,  ^  sich 
ausstrecken  bis  zur  Höhe  des  höchsten  Baumes  im  Walde.  Die 
Hitze  seiner  Natnr  war  so  gross,  dass  ihn  der  heftigste  Regen 
nicht  durchnässie,  dass,  wenn  seine  Gerährten  fror,  sie  an  seiner 
Gluth  sieh  erw&mten.  Er  führt  oft  den  Beinamen  „der  Lange^ 
und  sein  Ross  heisst  in  Gedichten  „der  langnackige  Braune.^ 
Er  ¥rar  so  tapfer,  dass  selbst  der  König  Artus  Bedenken  trug, 
mit  ihm  zu  kämpfen,  wenn  er,  was  oft  geschah,  mit  ihm  in 
Zwiespalt  gerieth.  In  emem  alten  Bardenliede^)  wird  Kei's 
Tapferkeit  Ton  Gwenhwiyar,  der  späteren  Gemahlin  des  Königs 


1)  S.  Lachmann  zur  Ausgabe  des  Iwein,  S.  372,  2.  Ausgabe. 

S)  6.  San-Msrte  zu  Crottfrieds  von  Monmoath:  Uistoria  Regmn  Bri- 
tanniaei,  p.  409, 

Z)  S.  ebda,  p»  411.  Vgl.  Beiträge  xur  bretonischen  und  keltisch -genna- 
niscben  Heldeosa^  von  San-Marte. 

4)  De  la  ViÜemarqu^:  Contes  populiures  des  anciens  Bretons  I.  p.  20, 
theilt  4ie8  angeblich  dem  10.  Jahrhundert  angehörende  Gedicht  in  Franzö- 
sischer Uebersetznng  mit.  S.  auch  San-Marte  in  den  Anmerk.  zu  Q^ttfri^d 
Ton  Monmoath  p.  881. 
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Artus»  auf  Kosten  des  Königs  selbst  gepriesen.  Sie.  Wer  ist 
der  Tapfere,  der  an  der  Spitze  des  Heeres  einherzieht?  E«  ist 
der  Held,  den  Niemand  besiegen  kann^;  Kei  der  Lange  ist's, 
Seunis  Sohn.  E  r.  Ich  werde  reiten,  wenn  es  mir  gefällt  und 
mein  Boss  tummeln ;  Kei  zu  besiegen,  wird  mir  ein  Liei<dite« 
sein.  Sie.  Sonderbar  ist's,  junger  Mann,  dich  so  red^i  zu 
hören.  Wenn  du  nicht  tapferer  bist,  als  es  scheint,  würdest 
du  mit  hundert  deines  Gleichen  Kei  nicht  besiegen.  Er.  Gwen- 
hwivar,  du  Schöne,  reize  mich  nicht,  obgleich  ich  klein  bin,  werde 
ich  hundert  Krieger  ganz  allein  besiegen.  ^  Seine  meisten 
Abenteuer  besteht  Kei  mit  Bedwir,  dem  Mundschenken  des 
Königs.  Er  fiel  nach  Gottfried  von  Monmouth  (X,  9) 
in  einer  grossen  Schlacht  gegen  den  Römischen  Feldherrn  Lu- 
cius, in  welcher  ihm  Bocchus,  König  von  Medien»  eine  tödtliche 
Wunde  beibrachte.  Er  ward  nach  Camum  gebracht,  einer  Stadt, 
die  er  selbst  in  der  ihm  von  Artus  geschenkten  Provinz  erbaut 
hatte.  Nach  seinem  kurz  darauf  erfolgten  Tode  wurde  er  in 
der  ^Kirche  der  Eremiten  beigesetzt.  Andere  nehmen  abwei- 
chend von  dieser  Erzählung  Gottfrieds  (X,  13)  an,  dass  die 
Stätte  seines  Grabes  Cair-Hir  bei  Aberavan  in  Glamorgan- 
ßhire  sei. 

Wie  wenig  wirklich  Geschichtliches  in  diesen  Erzählungen 
enthalten  ist,,  bedarf  wohl  kaum  der  Bemerkung.  Doch  glaube 
ich  Lappenbergs  Ansicht  über  den  König  Artus  mit  gutem 
Recht  auch  auf  einen  seiner  ersten  Hofbeamten  und  tapfersten 
Ritter  anwenden  zu  dürfen.^)  Hat  die  Dichtung  die  Widirheit 
überflügelt,  so  ist  das  vorzugsweise  leicht  begreiflich  in  einer 
Zeit,  in  der  es  noch  kein  geschichtliches  Bewusstsein,  also  auch 
keine  historische  Ueberlieferung  giebt,  der  dichterisch  schaffende 
Volksgeist  dagegen  sich  in  eine  Fülle  von  Gestaltungen  ergiesst, 
an  denen  sich  die  Nachwelt  erfreut  und  erhebt.  Für  unseren 
Zweck  ist  jene  Frage  ohnehin  von  keinem  Belange,  denn  in 
den  Deutschen  Dichtungen,  zu  denen  wir  jetzt  übergehen, 
ist  es  das  poetische  Interesse,  der  ästhetische  Gesichtspunt  aüein, 
von  welchem  aus  wir  den  Gegenstand  einer  näheren  Betrach- 
tung zu  unterziehen  haben. 


1)  Lappenberg:  Geschichte  von  England,  1.  Bd.  S.  107. 


Digitized-by  LjOOQIC 


Ueber  den  Ritter  Kel.  169 

Aach  in  den  Deutschen  Dichtungen  des  Mittelalters  wird 
Kei's  oft  noch  des  Rübmlichstei^  gedacht«  Er  ist  Truchsess 
und  Seneschal  des  Königs  Artus,  daher  als  einer  der  ersten 
Hofbeamten  überall  mit  Rath  und  That  rasch  zur  Hand.  König 
und  Königin  lassen  sich  seinen  guten  Rath  gern  gefallen,^)  ja 
er  ist  wohl  der  Einzige,  der  guten  Rath  ertheilen  kann.  ^)  Er 
ist  anerkannt  der  Tapfersten  Einer  und  er  ist  sich  seiner  Tapfer- 
keit wohl  bewusst.  3)  Er  drängt  sich  daher  zum  Kampfe  vor 
überall,  wo  es  die  Ehre  des  Hofes,  wo  es  das  Wohl  seines 
Fürsten  und  Herrn  zu  eilieiscben  scheint.^)  Im  Erec^)  fordert 
ihn  der  König  in  d«a  ehrendsten  Ausdrücken  auf,  mit  Gawein 
nachzusehen,  wer  der  tapfere  Ritter  sei,  der  in  die  Nähe  des 
Hofes  gekommen,  und  Gawein,  „der  Stolz  der  Tafelrunde,"*) 
nennt  ihn  seinen  Freund.  "0  »Der  Hof  gewann  nie  einen  besse- 
ren Helden,  als  Kei,"  sagt  Hartmann  von  Aue,  •)  „wie  hätte 
ihn  sonst  König  Artus  geduldet?"  Nach  Heinrich  vom 
Tür  lein*)  war  er  so  mannhaft,  dass  ihm  kein  Abenteuer  zu 
schwer,  keine  Gefahr  zu  gross  däuchte.  Es  würde  ja  Artus, 
darauf  wird  auch  hier  wieder  mit  Nachdruck  hingewiesen,  da 
er  nur  die  Ti^fersten  um  sich  versamn^elte,  ihn  den  andern 
Rittern  nicht  beigesellt  haben,  wäre  er  so  gewesen,  wie  Man-> 
eher  von  ihm  erzählt  hat  Im  Parcival  Wolframs  von  Eschen- 
bach heisst  er  der  kühne,  ^*)  der  starke,  kraftreiche,*^)  männlich  . 
treue  Mann.!»)  Nach  Kei's  Unfall  meint  Wolfram: « 3)  ^Kühne 
Leute  sollten   K8i's   Geschick   beklagen.      Aus   Mannhaftigkeit 


l)  Wolframs  Yon  Eschenbach  Parciyal  p.  151,  13  flgde. 

5)  Lohengrin  451;  Heinrieb  von  Friberg  2860. 

a>  Hartmanns  ron  Ane  Erec  4638,  4669;  Parcival  293,  19;  296,  13. 
4)  Hartmanns  Iwein  8536  —  2566;  Parcival  151.  18.  und  Öfter 
ö)  4729  folgde. 

6)  Parcival  801,  7. 

7)  Erec  4931.    Parcival  298,  10. 

8)  Iwein  2566. 

9)  Im  Aobange  zu  Ferd.  Wdf :  Ueber  die  Lais,  Sequenzen  und  Leiche, 
zum  ersten  Male  abgedruckt  v.  K.  A.  Hahn,  V.  *605  folgde. 

lo;  292,  1.  - 

11)  298,  19. 
IS)  297,  14. 
18)  296,  18. 
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tieas  er  eioh  2Um  Kampfe  fainreiseen.  Man  tiogt  in  manchen 
Landen,  Kei,  Artusens  Seneicfaal,  sei  ein  urger  HöUenbrand. 
Davon  muss  ich  ibn  lossprechen.  Er  war  'der  Würdigkeit  Ge-^ 
nosse.  Er  war,  wenn  mir  auch  Wenige  beistimmen  werd^i, 
em  getreuer,  kühner  Mann.  Verschiedene  fraaode  Leute  kam^i 
an  den  Hof:  wer  nur  zu  betrügen  kam,  den  sah  Kei  mit  dem 
Rücken  an;  wahrhaft  würdige  ßitter  wusste  er  wohl  zu  ehren* 
Zwar  muss  man  eingestehen,  dass  er  ein  „Merker^  war;  mit 
seinem  Herrn  aber  meinte  er  es  gut  nnd  schirmte  ihn  oft  durch 
seine  Rauhheit.  Speichellecker,  Schmdchler  und  falsche  Wichte^ 
liess  er  nicht  ungestraft.  Er  war  ihnen  ein  Hagelschauer,  er 
stach  schärfer  als  der  Biene  Stachel.  Und  solche  Leute  ver« 
schrieen  ihn  dann.  Hass  imd  Verläumdung  trafen  ihn,  weil  er 
treu  und  klug  war.  Ja  auch  jetzt  noch  wäre  on  Deinem  Hofe, 
Fürst  Hermann  von  Thüringen,  ein  Kei  an  seinem  Platze,  da 
Oute  und  Schlechte  hier  zusammenströmen  und  Ehre  gemessen.^ 
Zu  solcher  Ehrenrettung  und  gewissermassen  Lobpreisung  Kei' 8 
passt  sehr  schön  ein  Gedicht  „des  tugendhaften  Schrei - 
bers,^^^)  in  welchem  Gawein  und  Kei  zu  einander  reden.  „Herr 
Kei,  Meister  und  Freund,^  singt  Gawein  ihn  an,  „Ihr  seid  so 
weise  und  zuchterfahren,  dass  Ihr  zu  Hofe  mit  Recht  den  hoch* 
sten  Preis  errungen  habt.  Gebt  mir  dodi  Rath,  wie  ich  deu 
Guten  werth  mich  mache.  Lügen  und  trügen  und  schmeicheln 
kann  ich  nicht  nach  jetziger  Hofessitte,  womit  man  Herren 
Gunst  und  Frauen  Huld  erwirbt.^  Kei  antwortet:  „Herr  Ga* 
wem ,  wollt  Ihr  bei  Hofe  Ruhm  und  Ehre  erwerben,  so  darf 
Euch  Heucheln  und  Lügen  nicht  missbehagen«  Nur  durch  ge- 
fügiges Eingehen,  nicht  durch  Widenspruch  erntet  Ihr  Dank, 
und  wenn  Ihr  Euer  Spiel  gewinnen  wollt,  so  dürft  Ihr  keinen 
Tag  Lug  und  Trug  verschmähen.  Ihr  kennt  den  alten  Spruch: 
wes  Brod  man  essen  will,  des  Lied  soU  man  gern  singen.^ 
Gawein  meint,  er  werde,  wenn  Heuchelei,  Trug  und  Lüge  da- 
zu gehören,  der  Frauen  Gruss,  der  Herren  Gunst  nie  gewiiinen. 
Schlicht  und  recht,  ehrlich  und  treu  solle  der  Mann  sein  in 
Wort  und  That. '  Kei  erwiedert:  „So  bleibt  deiin  arm  und  nie- 
drig und  Tom  Hofe  fem.    Die  klugen  Meister  nehmen  die  Saiten 
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fort,  £e  am  Hofe  {ijbel  klingen.  Die  hohen  Horten  woflei^  ohne 
Bilge  leb^n.  Nur  .wer  ihr  Thun  im^  Xretben  Ipbt»  der  .erhält 
reichen  Iiohn^'  Wie  ein  erlogenee  Ja  von  ihnen  [reich  beh^Hit 
wird,  80  wird  Eueri  Nein,  wie  wi^r  e&'ßm.  Such  wenig  from- 
men.^ ,9 Weh,  wehl^  ruft  Gawein,  ^«olohem  Hofel  Weh  den 
Hofleuten  und  Herren!  Fem  bleibe  ich  lieber  ^lolchem  Liuide, 
als  daee  ich  selbst  Herr  des  Hofes  wäre.  Noch  weiss  ich«  y%i> 
Treu*  und  Wahrheit  wohnen,  dahin  will  ich!^  Kei  achUesf^t  ip 
derber  Weise,  Gawein  möge  sich  das  weiter  nicht  zu  Hec?^ 
ziehen,  verloren  sei  verloren. 

Nach  dieser  Darstellung  erscheint  Kei  als  ein  höchst  tüch* 
tiger,  angesehener  Ritter,  als  ein  zuverlässiger  Kathgeber  seines 
Fürsten,  als  ein  treuer  Wächter  wahrer  ritterlicher  Ehre  und 
als  ein  energischer  Zuchtmeister  jeder  Verletzung  des  höfischen 
Anstandes  und  feiner  Sitte,  ohne  'welche  der  Hof  des  König« 
Artus  gar  nicht  hätte  bestehen  können.  Aber  mit  diesem  Bilde 
contrastirt  gewaltig  die  Gestalt,  in  welcher  er  überall  sonst  in 
den  Deutschen  Dichtungen  erscheint.  Danach  wird  ihm  die 
Rolle  eines  vorlauten,  grosssprecfaeriHcben,  hämischen  Mannes, 
eines  unglocklichen  Ritters  zuertheilt,  und  es  ist  nur  ein  kleiner 
Schritt  weiter,  wenn  Neuere  ihn,  wie  Rosenkranz  und  besonders 
Gervinas,  als  einen  albernen,  unklugen  oder  durch  und  durch 
schlechten  und  jämmerlichen  Menschen  bezeichnet  haben. 

Sehen  wir  nun  zunächst,  in  welcher  Weise  Kei  in  den 
Deutschen  Dichtungen,  die  nach  Allem,  was  darüber  bekannt 
ist,  von  den  Französischen  abhängig  sind,  die  aber  doch  ohne 
Zweifel  auch  jnanche  Zuthat  der  Deutschen  Bearbeiter  enthalten, 
als  der  Geist;,  der  stets  verneint,  als  ein  unschönes  Element 
auftritt. 

TA^ch  Hartmann  von  Aue^)  gewann «difs  Welt  nie  ej»eüi 
seksameren  MiwU.  Sein  Herz  wnr  vier&ch  g^theüt,  zuweikn 
treuL,  i^ein,  wie  ein  SpiegelgJjks,  dann  wieder  iintri»i  und  im 
Bösen  ohne  Maass  und  Ziel;  bald  war  er  tapfer,  bald  ein  Feig- 
ling.   Durch  dieses  unstate  Wes,en  müssfiel   er  Allep,   ap  dass 
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er  den  Beimuuen  des  Lästerers  („Quatspirecherfi^)  ^)  erhielt.  An 
anderen  Stellen  des  Erec^)  heisst  er  der  falsche  und  der  schalk-' 
hafte  Mann  und  in  einem  Kampfe  mit  Erec  stach  ihn  dieser 
mit  solcher  Kraft,  dass  er  wie  ein  Sack  unter  dem  Bosse  lag. 
Erec  wollte  das  Boss  mit  sich  fortführen,  da  raffte  Kei  sich 
auf  und  beschwor  ihn  bei  seinem  tugendhaft;en  Muthe,  ihm  das 
Boss  zu  lassen.  Er  sei  sonst  für  immer  entehrt,  auch  sei  es 
nicht  einmal  das  seinige.  Erec  kehrt  lachend  zurück  und  giebt 
ihm,  nachdem  er  ihn  noch  gezwungen  hat,  ihm  seinen  Namen 
zu  sagen,  das  Boss  zurück.  Kei  weiss  bei  Hofe  seine  Nieder- 
.läge  so  darzustellen,  dass  seine  Schande  zur  Kurzweil  dient.  — 
Noch  mannigfaltiger  und  öfter  lässt  Hartmann  Kei  im 
Iwein  auftreten.  Der  König  Artus,  hatte  einst  zu  Pfingsten, 
wie  gewöhnlich,  eine  grosse  Festlichkeit  veranstaltet.')  unter 
den  vielen  Bittern,  die  nirgends  auf  der  Erde  besser  .waren, 
befand  sich  auch  ein  böser  Mann  von  sehr  geringem  Werthe. 
Als  nach  aufgehobener  Tafel  Bitter  und  Frauen  sich  in  man- 
cherlei Weise  die  Zeit  vertrieben,  der  König  und  die  Konigin 
aber  sich  in  em  Nebenzimmer  zurückzogen,  hatte  sich  Kei 
schon  im  Saale  selbst  zum  Schlafen  niedergelegt.  Granz  in  seiner 
Nähe  gab  ein  Bitter  Kalogreant  eine  Erzählung  zisn  Bessten. 
Die  Königin  hatte  im  Nebenzimmer  dies  vernommen  und  kam 
wieder  zurück  in  den  Saal.  Da  tritt  ihr  Kalogreant  entgegen, 
sie  zu  empfangen.  Das  verdross  Kei  heftig  und  er  zeigte  seine 
alte  Gewohnheit.  „Herr  Kalogreant,^  sprach  er,  ,,un8  war  das 
schon  längst  bekannt,  dass  unter  uns  Keiner  so  höfisch  und  ehr- 
bar wäre,  als  Ihr  es  zu  sein  Euch  rühmt»  Wir  erkennen  Euch 
auch  gern  als  unsern  Meister  an  und  die  Königin  thuts  auch. 
Und  Eure  Bildung  ist  ja  so  fein,  und  Ihr  dünkt  Euch  so  voll- 
kommen. Freilich,  hätten  wir  die  Königin  gesehen,  würden 
auch  wir  aufgesprungen  sein,  sie  zv  empfangen.  Da  wir  *das 
aber  nicht  thaten,  hättet  auch  Ihr  sitzen  bleiben  sollen.**  Da 
nahm  die  Königin  das  Wort.     „Kei,**  sprach  sie,  und  in  ihrer 
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EntroBtiiiig  redete  sie  ibn  mit  Du  ui,  „eB  ist  Deine  Sitte,  — 
doch  Bchadest  Du  nur  Dir  selbst  damit;  —  immer  den  zu  hassen, 
dem  iigend  Ehrc^  au  Theil  wird*  Du  verschonst  nicht  Einhei- 
mische, nicht  Fremde.  Der  Böseste  ist  Dir  der  Beste,  und  der 
Beste  der  Böseste.  Freilich,  dessen  kannst  Du  Dich  getrösten, 
man  lägst  es  Dir  immer  so  hmgehen,  denn  Dein  Schelten  ist 
Lob.  Und  hättest  Du  Dir  durch  Worte  nicht  Luft  gemacht, 
80  wärest  Du  sicher  erstickt;  denn  Dein  Inneres  ist  voller  Gift 
und  GaUe.'^  Kei  nahm  das  nicht  so  hin.  Er  meinte,  die  Kö« 
nigin  strafe  zu  hart,  mehr  als  er  verdiene  und  in  einer  Weise, 
die  ihrer  Stellung  nicht  angemessen  sei.  Seine  Fehler  wolle  er 
yertragen.  Kalogreant  möge  seinetwegen  immer  fortfahren  zu 
erzählen.  Auch  Kalogreant  fertigt  ihn  damit  ab,  dass  er  sagt: 
n£r  muss  so  reden,  weil  ihn  sein  Inneres  dazu  treibt.  Ihn 
eines  Bessern  belehren  zu  wollen,  wäre  verlorene  Mühe.^  Die 
Königin  erwiedert  ihm:  „Es  ist  Euch  wohl  bekannt,  dass  ihm 
sein  böses  Wesen  oft  Schande  gebracht  hat,  dass  aber  Niemand 
sich  an  «seinen  Spott  kehrt  Seine  grösste  Freude  wäre  es,  hätte 
er  uns  um  Eure  Erzählung  gebraoht.^ 

In  ähnlicher  Weise  sagt  die  Königin  an  einer  andern  Stelle:^) 
»Eure  Zunge  möge  geunehret  sein,  die  alles  Gute  verschweigt, 
und  alles  Böse  sagt,  was  Euer  Herz  erdenken  kann.*^  —  Dieser 
Zog  des  Hämischen,  des  beissenden  Spottes,  des  Neides  und 
der  Schadenifreude  wird  noch  oft  erwähnt.  >)  Ausserdem  er- 
scheint er  trotz  anerkannter  Tapferkdt  grosssprecherisch  ^  und, 
wo  er  selbst  zum  Kampfe  schreitet,  ungHicklich.  Er  erntet 
Spott  und  Schande,  aber  er  ist  des  Spottes  und  des  Veraehtet- 
werd^s  gewohnt.  So  im  ersten  Kampfe  mit  Iwrin;^)  so  be- 
sonders im  zweiten  s)  mit  einem  fahrenden  Ritter,  dem  der  Kö- 
nig naeh  anfänglicher  Wogerung  versprochen  hatte,  ihm  einen 
Wunsch  zu  gewähre.  Da  bittet  ihn  der  Bitter,  ihm  seine  Oe- 
mahlin  entfahren  zu  dürfen;  was  er  dann  auch  ohne  Weiteres 
that.    Mit  grosser  Betrübniss  schied  die  Königin  von  dannen, 

1)  Iwem  838. 
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S)  Iweio  S455-  2525.    Vergl.  dazu  Beneckes  Anmerk.  zu  V.  2485. 

4)  Iwein  2547-- 2600. 

5)  Iwein  4685—4694. 


Digiti2ed  byLjOOQlC 


174  lieber  den  Ritter  Kel. 

und  die  Bitterechaft  will  »ich  der  Sadi«  aanchioen»  FViIh  der 
König  nicht  dawider  sei.  Da  spricht  Keit  „Ihn,  den  Ent- 
führer, BchU^zt  weder  der  Teufel,  noch  Oott,  es  muks  ihm 
an  Leib  und  Leben  gehn«  Ich  bin  Truchseee  hier  zu  Hauie, 
und  der  König  hat  ea  um  mich  wohl  verdient,  daas  idb  seine 
Gemdilin  befreie.  Wahrhaftig,  es  gdit  ihni>  an  den  Leib.  Er 
führt  sie  keines  Achers  Längen  fort  von  hier.  Ja,  wdss 
Gott,  hätte  er  gewuast,  dasfe  ich  hier  bin,  er  wäre  nie  herge- 
kommen und  hätte  solche  Worte  gesprochen.  I^  aliein  werde 
den  Kampf  bestehen;  er  wird  es  nicht  einmal  wagen,  sich  zur 
Wehre  zu  setzen»  wenn  er  sieht,  dasa  ich  es  bin.  Und  wa« 
würde  es  ihm  auch  helfen?  Ihr  Alle  mögt  hier  bleiben»  da  ich 
mich  det*  Sache  annehme;  ich  entläsee  Euch  aller  Arbeit.^  Mit 
Hast  eilt  er  dem  fremden  Satter  nach  und  holt  ihn  in  einem 
Walde  mn.  Aber  bald  hatte  ihn  eein  Gegner  aus  dem  Sattel 
hoch  emporgehoben;  ein  Ast  fiüg  seinen  Hdm  auf,  und  er  hing 
bei  der  Gurgel  fest.  Hätte  ihn  nickt  der  Teufel,  sein  Gefährte, 
gerettet,  es  wäre  sicher  sein  Tod  gewesen.  Auch  hing  er  so 
lange,  dass  er  vor  ihnen  Allen  Noth  und  Schande  genug  su  er- 
tragto  hatte. 

Ebenso  unglücklich  ergeht  es  ihm  in  Wimts  von  Grvfeo- 
berg  Wigaloia^)  im  Kampfe  mit  ein^n  Ritter,  welche  der 
Königin  einen  kostbarai  Gürtel  zum  Geschenk  geboten.  Die 
Königin  weist  denselben  zurüok,  und  der  Ritter  beg^rt,  üüb 
er  nicht  Ueblea  vom  Hofe  reden  soll,  ritterlichen  Zweikampf; 
der  Sieger  solle  den  GHirtel  gewinnen.  Kei  war  der  Erste  im 
Streit.  Mit  Zorn  zog  er  in  den  Kampf,  den  Pireie  zu  erwerben; 
mit  grosser  Schande  verlor  er  ihn.  Der  Ritter  stach  ihn  als- 
bald nieder  in  das  Gras. 

Im  Lanzelet')  wird  er  „der  argsprediesde  Kei^  genannt, 
d&xk  wegen  seiner  Spottsucht«  die  einem  ^etäten^  Mimne  nicht 
geaieme,  alles  Böse  gegönnt  wird.  In  einem  Elampfb^  mit  einem 
fremden  Bitter  erbittet  er  siöh  in  grossprahkrisclien  Worten  d« 
ersten  Kampf;  er  verspricht  seinen  Genossen,  die  Trophäen, 
die  er  gewinnen  werde,  mit  ihnen  zu  theilen.    Der  Fremde  aber 
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Stach  ihn  damiederi  dase  er  kopfUber  in  den  Sumpf  stürzte  und 
übel  zugerichtet  ward.  Alle»  die  es  sahen,  laohten^  doch  tbat 
Einigen  seine  Beecbimpfung  leid.  —  Auch  «eine  Gemahlin  giebt 
Eei  Grelegenheit  eu  spotten.  Es  kömmt  eine  Jungfrau  nach 
Französischer  Mode  gdcleidet  an  den  Hof.  ^)  Aus  einer  m'aseig 
grossen  Tasche,  die  eie  am  Gürtel  trägt,  zieht  sie  einen  wun- 
derbaren Mantel,  der  schnell  eine  gehörige  Grösae  annahm.  Er 
spielte  in  aJleki  Farben.  Thiere»  Vogel,  Meerwunder  un^d  dei^l. 
waren  an  ihm  dargestelk,  als  oh  sie  lebten.  Er  besass  aber  ^e 
Eigenschaft,  nur  der  Frau  ganz  zu  paasen,  die  ohne  allen  sitt-^ 
fichen  Makel  war.  Auf  Bitten  der  Jungfrau,  dass  doch  die 
Damen  dem  Mantel  anlegen  möchten,  wünscht  der  König,  seine 
Gemahlin  möge  versuchen,  wie  ihr  der  Mantel  stehe.  Die  Kö* 
nigin  nimmt  ihn  um,  aber  er  iat  zu  kwzt  Die  Fremde  enU 
sehuldigt  dies  Misegeschtck  dadurch,  daas  sie  meint,  die  Ge- 
danken der  Königin  möchten  wohl  nicht  ohne  Fehle  sein,  wie 
gut  an<^  immer  ihre  Handlungen.  Der  folgenden  Dame  passt 
der  Mantd  ebensowenig.  Da  wikvscfat  Kei,  dass  «ßine  Gemahr 
ÜB  die  Mantelprobe  mache;  aber  auch  ihr  ist  der  Mantel  vi4 
zu  kurz.  Noch  mehrere  andere  Frauen  versuchen  es  vergebens 
mit  ihm,  bis  endlich  Frau  Iblis,  »die  Getreue,  die  Probe  wohl 
beitebt  Alle  loben  den  Mantel«  der  ausserdem  noch  die  Krafb 
beaass,  diejenige,  der  er  passt,  gegen  Jammer  und  sehnende 
Klage  zu  schützen*  Auch  Euei  däucht  derselbe  gut,  und  er  lobt 
aeine  Frau,  daa«  sie  es  mit  der  Mehrzahl  halte. 

Eine  viel  weniger  gemafsigt  gehaltene.  Darstellung  von 
Kei's  Charakter  und  der  Mantelprobe  findet  sich  in  einem  v<m 
Haupt  herausgegebenen  Gedichte.^  Es  zeichnet  sich 
vor  allen  anderen  Darstellungen  dadurch  aus,  dass  es  dem 
seU^ehteu  Charakter  Kei's  noch  ein  abschreckendes  Aeussere 
beifügt»  wodurch  er  einiger  Maassen  an  den  Homerischen  Ther- 
aites  eriauiert  9,  Kei,  dessen  Tugen4  gering  war,  war  wegen 
^ines  schlechten  ChiMrakters  allgemein  gefürchtet.  Seine  Spott- 
sucht und  Schadenfreude  verscheuchten  Jeden  aus  seiner  Nähe. 
Er  speiste  an  einer   besonderen  Tafet;    in   der   Kleidung   ver- 
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schm&hte  er  die  allgenieine  Hofsitte,  sein  Haar  hatte  er  so 
einem  Zopf  zneammengebunden,  eo  daas  Fremde  ihn  echon  hieran 
leicht  erkennen  mochten.  Wer  ihn  nennen  börte^  erschrak;  wer 
ihn  nur  von  fern  sah,  floh  yor  ihm.  Alt  und  Jung.  Seiner  gifU 
befleckten  Zunge  wagte  Niemand  eich  preiszugeben,  denn  seines 
Innern  Gift  und  Galle  yermochte  wohl  durch  die  Rede  zu  tödten. 
Ganz  Torzugsweise  verhasst  war  er  den  Frauen  und  Jungfrauen, 
daher  er  bei  der  Mantelprobe  mit  spöttischen  Mienen  in  den 
Frauensaal  ging,  dieselben  herbeizurufen.  Er  freute  sich  zum 
Voraus  der  Schande,  welche  die  Frauen  haben  würden.  Das 
Resultat  war,  wie  er  gehoffi,  bei  allen  dasselbe,  bei  der  Königin 
zuerst,  dann  bei  allen  anderen,  auch  bei  Kei's  Gemahlin.  Kei^s 
Triumph  war  gross,  und  sein  Spotten  weder  durch  Bitt^i  noch 
durch  Drohungen  abzuwenden.^ 

Wolfram  von  Eschenbach,  der  Kei  mit  Rücksicht  auf 
das  damalige  Hofleben  so  kräftig  in  Schutz  nimmt,  kann  doch 
den  Makel,  der  an  4hm  haftet,  nicht  ganz  verschweigen.  Im 
Rath  erscheint  er  unwirsch  und  lieblos,^)  dann  achtet  Niemand 
desselben,  *)  und  in  seinen  Handlungen  einerseits  derb  und  rück- 
sichtslos, andererseits  unglücklich.  Als  Frau  Kunneware')  laut 
über  des  jungen  Parcival  sonderbares  Aussehen  lachte,  da  &sste 
Kei,  der  Seneschal,  sie  bei  ihrem  lockigen  Haar,  wand  sich  ihre 
Zöpfe  um  die  Hand  jiind  züchtigte  sie  tüchtig  mit  einem  Stabe. 
Auch  ihrem  GeEebten,  der  darüber  erzürnt  ihm  heftige  Vorwürfe 
machte,  erging  es  nicht  besser  mit  einer  Züchtigung  ins  Gesi<^t 
und  hinter  die  Ohren.  Er  hat  später^)  Gelegenheit,  seine  zu 
grosse  Härte  zu  bedauern  und  entschuldigt  sich  damit,  er  habe 
jene  durch  die  Schläge  bessern  wollen.  —  Zu  einem  ritterlicbmi 
Strauss  mit  einem  freifaden  Fahrenden  hat  ihm  der  König  die 
Erlaubniss  gegeben^;  wohlgewappnet  zieht  der  starke  Mann 
zum  Kampf  hinaus.  Nachdem  er  seinen  Gegner  aufgefordert, 
vom  Streite  abzulassen,  berennt  er  ihn  tüchtig  und  nicht  ohne 
guten   Erfolg;   aber   in   einem   zweiten   Aneinanderrennen  der 
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Kämpfer  stSsst  d^  Fremde  Eei  und  sein  Ross  über  den  Haufen. 
Der  Mann  ward  wund,  dftB  ßosB  lag  todt.  Eei  zerbrach  durch 
dieaen  Fall  den  rechten  Arm  und  das  linke  Bein;  GKirt,  Sattel 
and  Schellen  wurden  dabei  zu  Grunde  gerichtet.  So  vergalt 
Pardval  mit  eiihem  Schlage  die  zwiefachen  Schläge  Eefs,  die, 
welche  er  Kunnewave  gegeben^  und  den»  welchen  er  selbst 
empfangen. 

Im  wäl sehen  Gast  des  Thomasin  von  Zirklaria  .wird*) 
auf  diesen  Eampf  angespielt  und  Eei's  Charakter  in  ein  ungün- 
stiges Lidit  gestellt.  „Ihr  sollt  Herrn  Eei  nicht  folgeti»  der 
mir  Tiel  Unwürdiges  zufügt,  der  mir  allenthalben  Noth  bereitet« 
Herr  Eei  ist  noch  nicht  todt  und  hat  der  Erben  viele.  Seine 
Elinder  heissen,  wie  er.  Ehedem  gab  es  nur  einien  Eei,  jetzt 
sind  ihr^  mehrere.  Es  scheint,  dass  Parcival  nicht  mehr  lebt, 
demi  Herr  Eei  strebt  mit  Lüge  und  ünstäte,  mit  Spott  und 
mit  Scbalkheit  nach  Ehren.  Ihr  könnt  mir  glauben,  wenn  ich 
Parcival  wäre,  ich  stäche  manchen  Eei,  dass  ihm  eine  Rippe 
noch  zerbräche*  O  weh,  wo  bist  Du,  Parcival  I  Denn  wäre 
noch  irgend  ein  Gral  und  wäre  um  einen  Pfennig  verpfändet, 
Eei's  Hand  löste  ihn  nicht.  <" 

Der  jüngere  Titurel^)  lässt  Eei,  aller  Feigheit  baar 
und  str^tlustig,  den  ersten  sein  im  Eampfe,  aber  er  wird  Att 
und  Jung  zum  Spott,  indem  er  zur  Erde  geworfen  wird.  Sein 
So88  läuft  davon.  Er  warf  seinen  Speer  mit  Ehren,  aber  er 
kg  bald  besinnungslos  auf  dem  Sande«  Er  wird  s)  zwar  wegen 
saner  bösen  Zunge  gescholten,  aber  auch  wegen  seiner  Tapfer- 
keit gepriesen.  Spott  erntet  er  auch  hier,  weil  er,  abgeschickt, 
nach  eineni  heranziehenden  Heere  auszusehen,  diesseits  des 
Flusses  ein  grosses  gelagertes  Heer  erblickt,  so  wie  er  aber 
über  den  Fluss  gesetzt  hat,  von  Allem  nichts  mehr  sieht.  Er 
reitet  zurück  und  sieht  wieder  drüben  die  ganze  Ebene  voll  von 
Rittern  und  Reisigen,  von  Schilden  und  Pannieren.  Er  thut 
die  Augen  weit  auf;  er  streicht  sich  über  die  Au^en  und  wähnt 
zu  träumen.  Er  enthält  sich  böser  Worte,  aber  er  gewinnt  bei 
Hofe  doch  Spott  und  Schimpf. 

1)  V.  1069. 
3)  Strophe  1850. 
3)  Strophe  2854  n.  folgde. 
AithlT  f.  a.  Spractatn.    XZUL  12 


Digitized  by 


Google 


178  UeJiQr  dea  Ritter  KeL 

Uebler  ergeht  ea  ihm  später.  ^)  Der  fremde  Fürst  hM  ^ine 
Brücke  über  den  FIu6a  Bofalügeii  lasaeDy  die  so  heschfiffeo  wAr, 
dass  sie  Jeden,  der  Spott  und  Falschheit  im  Herzen  trug»  nut 
Boss  und  Rüstung  in  den  FIoss  fallen  liess.  Nur  der  Tadel- 
freie kommt  hinüber.  Kei  versucht's  im  Bewusatsein  seiiier 
Treue  ohne  Furqht  zuerst:  bald  lig  er  mit  seinem  fiosse  lief 
auf  dem  Grunde,  als  käme  er  nicht  wieder  in  die  Hoh^»  An- 
dern erging  es  ebeuso ;  dem  König  Artus  dage^n»  AmforlMs  und 
Anderen  gelingt  der  Uebergang, 

Nach  Heinrieh  von  FribergS)  ritt  Kei  eiiM  Moii^oa 
in  der  Frühe  aus,  wie  auch  andere  Ritter  der  Tafelrunde*  Kb 
war  noch  so  dunkel,  dass  man  weder  Schild  noch  Heliaschinttck 
zu  erkennen  vermochte.  In  diesem  Dunkel  gerieth  Kei  mit 
Tristan  ai^  einander,  [m  ersten  Gange  traf  ihn  Kei's  Hand 
kräftiglich,  aber  buld  darauf  stiess  ihn  Tristan  s(>  stai^,  4ass 
er  zu  Boden  fiel,  und  seiA  Ross  nach  Earidol  suröcklief  und 
dort  seines  Herrn  Schicksal  kund  that.  £ei  kam  endlich  zu 
Fusse  nach  und  wurde  mit  gewaltigem  Spott  empfangen«  „Herr 
Kei,^  sprach  Einer,  ng^bt  mir  das  3ote|kbrod.  Wi^brlißhi  so 
alt  ich  bin,  ich  sah  Euch  nie  ein  so  g^tes  Ffdvd  r^itjenj  Ihr  und 
Euer  Rösslein  seid  gewiss  mit  einander  gebore^.^  K^i  ergrirnmte, 
aber  er  wurde  nur  noch  m^ht  verhöhnt;  eine  H^rfe  hätte  maa 
da  ebensowenig  gehört,  wie  in  einer  rauschej^dcn  Mühle«  »jKei 
sass  auf  seiner  Mutter  Füllen,^  rief  wbder  Einer*  Ein  Anderer 
sagte:  „Er  reitet  der  zj^Slf  Boten  Pferd.«  Wijthend  rief  er: 
„Der  Teufel  rieth  mir  heute  vom  Hofe  auszureiten;  ja  er  selbst 
war  es  und  kein  Mensch,  der  mich  heute  so  gewaltig  stach» 
d^ss  ich  niederfiel,  so  dass  mir  die  rechte  Hüfte  und  eine  Bjppe 
weh  thun.« 

Am  Ausfjührlichsten  wird  in  Heinrich's  vom  .Türleiu 
Krone 3)  Kei's  Charakter  dargesteUt.  Pie  ga,az^  Stelle  jam- 
fasst  gegen  2Q00  Verse,  deren  Inhalt  kurz  folgende  ißt:  Ale 
der  König  Artus  zu  Weihzmchten  bei  der  Tafel  sassi  wurde 
ein  Abenteuer  gemeldet.  Es  erscheint  ein  wunderlich  gestalteter 
Ritter  in  Französischer  Tracht,  der  den  Köni^  anredet  und  il)m 

1)  Strophe  2841.  , 

2)  Tristan  und  Isolde  Y.  2040. 

8)  S.  Wolf:  Laisi  Sequenzen  und  Leiche  p.  ^78. 
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auB  feroen  Landen  ein  Geschenk  anbietet,  einen  Becher  kunst- 
voll gefertigt  und.  von  der  Kraft»  dass,  wer  aus  ihm  trinkt»  sich 
mit  dem  (Getränk  begiesst,  wenn  er  in  irgend  einer  Weise  einer 
Untreue  sich  schuldig  gemacht  hat.     Der  Becher  bewährt  seine 
Erafi  bei  Bittem  und  Frauen.    Dem  König  gefällt  es,  die  Probe 
2u  machen,  nnd  die  Königin  muss  wieder  die  Erste  sein.     Der 
Versuch  misslingt,  und  Kei  findet  „nach  alter  Gewohnheit'^  Stoff 
zu  Gespött,  das  er  reichlich  spendet.     Zur  Erbauung  der  Ge- 
aellachaft  sagt  er  nach  jedem  misslungenen  Versuch  einige  spot- 
tende Worte;  als  aber  seine  Gemahlin  dasselbe  Schicksal  triffi, 
da  wird  er  „schamfarben'^  und  hätte  die  Sache  gern   mit  Still- 
Bchweigen  übergangen  sehen.   Er  empfängt  aber  bei  der  Gelegen- 
heit yon  dem  Bitter  Greiogradyan  eine   derbe  Zurechtweisung. 
Nachdem  alle  Frauen  vergebens  versucht  haben,   die  Probe  des 
Bechers  zu  bestehen,  und  nachdem  sie  von  Kei  tüchtig  verspottet 
smd,  kommt  die  Beihe  an  die  Manner.    Der  Fremde  begehrt,  nach 
seines  Landes  Sitte  zuerst  2u  trinken.     Da  Kei  auch  darüber 
seine  spottenden  und  witzelnden  Bemerkungen  macht,  fährt  ihn 
der  König  heftig  an:   „Ihr,   statt  Goldes   elendes  Zinn,    mUsst 
immer  der  sein,  der  ihr   bisher  gewesen,   ein   steter  Hass,  ein 
ewiger  Neid,  ein  Gift  und  Eiter,  ein  Skorpionstachel  und  Schlan- 
genschwaoz,  ein  unversehens  einbrechender  Hagelschauer.    Euer 
Leben  und  Eure  Aufführung  sind  fast  dem  Vorwurf  verfallen. 
Ihr  seid  ein  Weg  auf  glattem  Eise ;  Dc^pelzüngigkeit  und  Lüge, 
SchsAdenfUlle  und  Ehrenmanger  haben    sich  Euch   bdigesellt. 
Verflucht  sei  Eure  bittere  Galle;  Ihr  könnt  nur  Arges  reden. 
Ihr  seid  eine  Scheu  und  ein  Schrecken  in  allem  Guten.     Daher 
ist  Euch  Niemand  gewogen;  ja,  Ihr  seid  Euch  selbst  nicht  gut. 
Ufid  was  bezweckt  Ihr  damit,  dass  Ihr  mit  Manchen  so  übel  um- 
geht? '  Ehe  Ihr  ohne  Spott   bleibt,  verspottet  Ihr  Euch   selbst. 
Darum  solltet  Ihr  Euch  massigen,  Freund,  und  den  argen  Spott 
suchen  von  Euch  abzuthun.^    So  der  König.  Kei  verdross  diese 
Strafrede  gewaltig  und   zog  nun  selbst  gegen   den   König  zu 
Felde,    „Ei  Herr,**  rief  er,  „Ihr  könnt  auch  schelten?    Ich  soll 
nun  wohl«  dass  Eoeh  der  Durst  so  plagt,  entgelten.     Der  Koch 
hat  die  Speisen  versalzen,  und  ich  soll   dafür  büssen.     Trinkt 
tüchtig,  Herr,  dann  wird  Euer  Unmuth  achwinden,  und  Ihr  seid 
wieder,  wie  früher,  der  gute  tugendsame  Bitter.^    Es  entstand 
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allgemeine  Aufregung  unter  dem  Gefolge;  der  £^e  ladite,  der 
Andere  fürchtete  sich.  Allen  war  es  unbebftgUch  %n  Mutfae, 
bis  der  Fremde  vor  die  Tafelrunde  trat  und  den  Becher  zum 
Trinken  darbot.  Der  Konig  nahm  ihn  zuerst  und  trank,  ohne 
einen  Tropfen  zu  verschütten.  Nach  ihm  gelingt  es  noch  Meh- 
reren; den  Meisten  ireilich  nicht.  Endlich  haben  alle  Anwesende 
getrunken  mit  Ausnahme  Kei's  und  des  Fremden.  Nach  Kei's 
spottender  Bede,  auch,  er,  der  Fremde,  müsse  trinken,  seine 
Tugend  sei  doch  über  allen  Zweifel  erhaben,  trinkt  dersdbe, 
ohne  Wein  zu  verschütten.  Endlich  muss  sich  auch  Kei  dazu 
verstehen,  den  Becher  zu  versuchen.  Die  Pk*obe  misslingl  völlig 
zu  Kei'fi  Schande.  Er  ist  diirüber  so  verstimmt  und  ergrimmt, 
dass  dr  nach  einigem  Wortwechsel  mit  dem  fremden  Ritter  von 
diesem  zu  einem  ritterlichen  Kampfe  herausgefordert  wird,  wie 
er  es  gewünscht  hatte.  Kei  ist  bald  vollständig  gewappnet; 
aber  dem  Fremden  will  kein  Helm '  noch  Panzer  passen.  Er 
wagt  dennoch  den  ungleichen  Kampf.  Einem  mächtigen  Stosse 
erliegt  Kei:  er  stürzt  rücklings  vom  Pferde  und  liegt  da,  wie 
ein  todter  Mann.  Nachdem  er  sich  erholt  hat,  will  er  unbemerkt 
davon  gehen.  Aber  der  Fremde  erfasst  ihn  bei  dem  Helme 
und  schwingt  ihn  hinter  sich  aufs  Boss.  Erst  auf  Bitten  der 
Königin  wird  er  aus  dieser  gefährlichen  und  entehrenden  Situs^ 
tion  befreit. 

Das  ungefähr  wären  die  einzelnen  Züge,  nach  welchen 
Kei  nicht  bloss  als  ein  gehasster  und  gefürchteter  Mann  am 
Hofe  des  Königs  Artus  erscheint,  ^  sondern  als  ein  Charakter, 
der  sogar  Freude  hat  an  Schaden  und  Schande  Anderer;  dessen 
Lieblingsgeschäft  in  Zuchtmeistem  und  Spotten  besteht,  der 
aber  auch  reichlich  selbst  erntet,  was  er  überall  hin  gegen  An- 
dere aussäet.  Er  macht  sich  gefürchtet  und  verhasst;  da  man 
ihm  aber  nicht  anders  beikommen  kann,  macht  man  ihn,  wie 
das  der  Welt  Lauf  ist,  wenigstens  lächerlich.  Gewiss  geht  er 
zu  weit  in  seinem  kritischen  Verhalten:  aus  einem  edlen,  freien, 
ritterlichen  Charakter  wird  er  ein  pedantischer  Zuchtmeister, 
der,  wie  es  den  Anschein  gewinnt,  nur  Freude  hat,  seiner  bösen 
Zunge  den  Zügel  schiessen  zu  lassen.  Er  wird  so,  wie  Ger- 
vinus  sagt,  das  böse  Prinzip  der  guten  Gesellschaft,  der  schlimme 
Feind  des  vergnüglichen  höfischen. Lebens   und  Treibens,  dem 
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man  im  Allgeioeicen  alle«  Böse  zu  gönnen  versucht  wird  und 
dem  überall  mit  Sehadenfreude,  Spott  und  übler  Nachrede  ver- 
gölten  wird. 

Das  Wohlgefallen  an  dieser  Verzerrung  und  Verunstaltung 
eines  so  hochgestellten  Mannes,  eines  ursprünglich  so  ausge- 
zeichneten und  anerkannt  tüchtigen  Eitters  gehört  dem  Geschmack 
der  Dichter  oder  der  damaligen  Zeit  an  und  rührt  vielleicht  nur 
von  dem  Bestreben  her,  dem  Ernste  den  Scherz  und  das  Lächer- 
liche an  die  Seite  zu  stellen,  wie  dies  ja  bei  allen  mittelalter- 
lichen grosseren  Gedichten  zu  bemerken  ist,  wie  selbst  das 
Nibelungenlied  trotz  seiner  ernsten  Haltung  und  tragischen  Grund- 
zuges mcht  ganz  scherzhafter  und  komischer  Elemente  entbehrt. 
Wenn  dies  der  Fall  ist,  so  darf  man  sich  auch  nicht  wundern, 
weim  einzelne  Dichter  inassloser  ihrer  Laune  folgen,  wenn  sie 
mit  Vorliebe  einzelne  komische  Abenteuer  zu  weit  ausmalen, 
oder  sich  mit  dem  Lächerlichen  nicht  begnügen  und  endlich 
den  Ritter  Kei  als  einen  bösen,  prinzipiell  schlechten  Charakter 
darstellen.  Dass  sie  darin  viel  zu  weit  gegangen  sind,  haben 
wir  oben  aus  den  rühmenden  Darstellungen  Kei's  ersehen. 
Dass  daher  auch  Gervinus  zu  weit  gegangen  ist,  ist  ebendaher 
ersichtlich.  Gervinus  nennt  ihn  das  böse  Prinzip  der  Gesell- 
schaft und  ist  der  Ansicht,  dass  die  derbe  Lection,  die  ihm  die 
Königin  Ginevra  ertheilt,  eine  wohlverdiente  sei,  aber  er  hat 
dabei  ausser  Acht  gelassen,  dass  zwar  die  Königin  nach  ritter- 
licher Courtoisie  aUe  Huldigung,  aber  als  Frau  selbst  wenig 
Achtung  verdiente,  dass  der  Hof  im  Allgemeinen  eines  solchen 
bösen  aoer  tüchtigen  Zuchtmeisters  nur  zu  bedürftig  war,  da  die 
Gesellschaft  im  Ganzen  und  Grossen  eben  selbst  nicht  gut  war. 
Gervinus  Zusammenstellung  mit  den  beiden  hässlichen  Charak- 
teren, dem  T^ibelungenhelden  Hagen  und  dem  Ganelon  des  Ker- 
lingischen  Sagenkreises,  verliert  darum  schon  jeden  festen  Halt, 
weil  der  ganze  sittliche  Hintergrund  in  den  Gedichten  ein  an- 
derer ist.  Das  Hässiiche  contrastirt  dort  mit  dem  Guten.  Hier 
ist  das  nicht  der  Fall.  Das  Hässiiche  ist  hier  nur  im  Contrast 
mit  den  conventionellen  Formen  der  feinen,  aber  nicht  gutfen 
Gesellschaft;  es  ist  also  weniger  verletzend.  Ja  itn  Grunde 
wird  man  versucht,  Kei  zu  bemitleiden,  der,  nach  seinen  Prin- 
zipien immer  zur  Opposition  geneigt,  immer  als  schlagfertiger 
Gegner  des  damaligen  höfischen  Lesens  auftritt,  endlich  überall 
unwirsch,  rauh,  ungebärdig  erscheint  und  der  Bitterkeit,  dem 
Spott  und  Hohn  anheimfällt.  £r  ist  also  eigentlich  ein  Opfer 
des  guten  Prinzips,  wahrer  ritterlicher  Sitte  und  Sittlichkeit. 
Die  Langmuth  des  Königs  bei  Kei's  rücksichtslosem  und  schroffem, 
ja  oft  widerwärtigem  Benehmen,  die  nur  an  einer  Stelle  aus  dem 
Geleise  kommt,  ist  hieraus  vollkommen   erklärt.     Unzweifelhaft 
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hat  diese  Erklärung  viel  mehr  WahrscheiDKchkeit^  al«  die  Art 
Hnd  Weise,  Wie  die  i^ordfranzfisiBchen  Dichter  sich  dus  Verhält- 
niss  Kei's  zum  Könige  erklärt  haben.  Sie  haben  näiuKch  die 
sinnreiche  Fabel  erfunden,  Artus  sei  von  der  Gemahlin  des  bie- 
dern aber  armen  Kitters  Anthor  genährt  worden,  welche  ihr 
eigenes  Kind,  den  Kei,  einer  Bauersfrau  übergeben  habe,  mit 
deren  Milch  er  alle  jene  unhöfischen  Unarten  eingesogen  habe.  *) 

Auch  Kosenkranz  hat  das  Wesen  des  Kei  uicht  nach  sorg- 
faltiger Erwägung  aller  Stellen  in  der  Doppelrolle  des  Guten 
und  Nichtj^uten  oder  Hässlichen  gefunden,  sondern  ihn  ober- 
flächlich als  eine  Figur  der  Courtoisie  betrachtet,  der  es  nur 
um  die  Erscheinung  zu  thun  ist,  weshalb  ihn  die  Diditer  ganz 
richtig  als  komische  Person  auffassen.  Er  nennt  ihn  zmetzt 
einen  gutmüthigen  Poltron,  der  zugleich  die  Leere  des  bloss 
formellen  Betragens  vortreflTlich  andeute,,  indem  er  über  das 
Ceremonienwesen  die  Aufsicht  mit  grosser  Pünktlichkeit  aus- 
übe und  im  Eitet  für  seines  Amtes  Wichtigkeit  sogar  Damen 
handgreiflich  zu  züchtigen  den  Muth  habe. 

Diese  Doppelerscheinung  aber  des  Guten  und  Schlechten, 
des  Schönen  und  Hässlichen,  des  Ernstes  und  Lächerlichen  ist 
ganz  dem  Geiste  mittelalterlichen  Kunstgeschmacks  und  mittel- 
alterlicher Darstellung  angemessen.  Ich  habe  dies  sehr  aus- 
führlich und  überzeugend  nachgewiesen  in  der  kleinen  Gelegen- 
heitsschrift 2)  (Programm  der  Dorotheenstädtschen  Realschule, 
Ostern  1857)  über  Konrads  von  Würzburg  Gedicht  von  der 
Welt  Lohn.  So  wie  dort  diese  gegensätzlichen  Beziehungen 
von  Zeitlichem  und  Ewigem,  von  irdischer  Freude  und  Schön- 
heit und  irdischer  Vergänglichkeit  als  ein  Grundton  in  den 
geistigen  Vorstellungen  des  Mittelalters  nachgewiesen  sind^  so 
lassen  sich  leicht  noch  andere  in  ihren  contrastirenden ,  aber 
innig  verbundenen  Beziehungen  nachweisen. 

In  jedem  Falle  müssen  künstlerische  Ideen  und  Anschau- 
ungen nur  nach  dem  Kunstgeschmack  und  Culturzustande  ihrer 
Zeit  gewürdigt  werden;  will  man  sie  allein  nach  dem  Maasse 
moderner  CuTtur  und  Kunstkritik  beurtheilen,  wird  man  nur  zu 
leicht  ungerecht  und  unwahr  und  ist  dann  eigentlich  nicht  fähig, 
die  Schätze  älterer  Zeiten  richtig  zu  geniessen  und  zu  würdigen. 

1)  S.    Simrockfl    Uebersetzung   von  Wolframs   Parcival  and  Titurel.  8. 
Ausg.  S-  810. 

2)  8.  über  dieselbe  Pfeiffer  in  dessen  Germania,  Viert eljahrsschrift  für 
Deutsche  Alterthamskonde,  4.  Jahrgang  S.  256. 

Berlin.  'Dr.  Saohae. 
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Sprache  und   Grammatik  Clement  Marot's 

mit  BerückflichtigaDg 

einiger  anderer  SchrifUteller  des  !&  Jahrhunderte. 


Unter  den  Schriftstellern  der  BenaiaBance«- Periode  eteht 
neben  Babekis  in  erster  Linie  Clement  Marot,  der  für  die 
neuere  französische  Dichtung  dieselbe  Bedeutung  bat,  die'  man 
Jenem  für  ^die  Entwiokelong  de^  französischen  Prosa  zu- 
erkennen muss. 

Beide  Schriftsteller  haben  in  ihren  Schicksalen  wie  in  ihren 
Anschauungen  manche  Berührungspunkte,  wie  sie  ja  auch  stets 
in  innigem  FreutidschaftsTerhältniss  zu  einander  standen.  In 
beiden  finden  wir  denselben  Hass  gegen  die  entartete  Geistlich- 
keit und  Möncherei;  dieselbe  Verachtung  gegen  die  Pedanterie 
der  Sorbonne;  dieselbe  Erbitterung  gegen  das  willkürliche  Ge- 
richtsverfahren Ihrer  Zeit;  in  beiden  einen  grossen  Hang  zu 
lasciven  Ausdrücken,  ja  zu  Zoten.  Aber  wiederum  hat  sich  die 
Individualität  beider  Schriftsteller  in  sehr  verschiedener,  ja  fast 
entgegengesetzter   Weise    in    den    Werken    Beiden   ausgeprägt. 

Rabelais  entrollt  ein  Bild  seiner  Zeit,  das,  mit  derbem  Pinsel 
gemalt,  durch  den  Ernst  und  die  Tiefe  der  Auffassung  ergreifend 
wirkt.  Hinter  dem  Schilde  seiner  titanischen  Helden  gedeckt, 
führt  er  seine  Streiche  rücksichtslos  gegen  alle  Stände,  gegen 
Hohe  und  Niedere,  ohne  sich  selbst  in  den  Vordergrund  zu 
drängen.     Marot  dagegen  tritt,  als  lyrischer  Dichter,  überall  mit 
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seinem  lieben  Ich  hervor;  als  Plänkler,  in  leichten  epigram- 
mktischen  Ausfällen,  reizt  er  alle  Diejenigen,  die  sein  Ich  be- 
leidigen: er  versetzt  ätzende  Nadelstiche,  wo  Babelais  mit  Kenlen 
um  sich  schlägt.  Marot  muss  zarter  sein,  denn  er  singt  für 
den  Hof,  von  dessen  Gunst  seine  Existenz  abhängt.  Erzogen 
und  genährt  im  Glänze  des  Hofs,  weiht  er  diesem  sein  Talent. 
Singt  er  doch  selbst  von  seiner  Dichtkunst: 

Car  FEtemel  me  l'a,  certes,  donn^e 
Pour  en  louer  premidrement  son  nom: 
Puis  pour  servir  les  princes  de  renom, 
Et  ezalter  les  princessea  d'hoanenr  etc. 

Daher  vergleicht  er  sich  so  gerne  mit  Ovid,  besonders  seit 
er,  wie  dieser,  das  Brot  der  Verbannung  gekostet  und  zu  ver- 
schiedenen Malen  i^us  der  Ferne  klägliche  Palinodien  an  seinen 
zürnenden  Augustus  und  dessen  Mäcene  in  Paris  geschrieben 
hatte. 

Dieselbe  Zurückhaltung  beweist  er  in  religiösen  Fragen. 
Rabelais  hatte  selbst  den  Papst  nicht  verschont,  Marot  'zankt 
sich  mit  Mönchen  und  Sorbonnisten  herum;  und  wie  zahm  sind 
seine  Ausfälle  gegen  die  Rabelais'!  Wagt  er  auch,  in  seiner 
Complaincte  d'un  Pastoureau,  in  rührenden  Zügen  die  falschen 
Hirten  zu  schildern,  die  in  den  Tempel  Pans  gedrungen,  nach 
dem  Blute  unschuldiger  Opfer  lechzend ;  wagt  er  sogar  in  seiner 
Vorrede  zur  Uebersetzung  der  Psalmen  zu  behaupten,  dass  es 
eine  Unverschämtheit  des  römischen  Clerus  gewesen  sei,  in  den 
Kirchen  nicht -lateinischer  Zunge  die  lateinische  Sprache  ein- 
zuführen; so  folgt  ihm  doch  stets  die  Furcht  vor  dem  Scheiter* 
häufen  auf  den  Fersen  nach.     Er  räth  daher  seinen  Freunden: 

„Or  Jamals  ne  vous  laissez  prendre, 
S'il  est  possible  de  fouir;** 

und  sucht  sich  ängstlich  selbst  vor  dem  Verdacht  zu  wahren, 
Anhänger  Luthers  zu  sein: 

„Xiuther  pour  moj  des  cieux  n'est  descenduy 
Luther  en  Croix  n'a  poinct  est6  penda 
Pour  mos  pechez.  etc. 

Diese  durchgreifende  Verschiedenheit  des  Charakters  giebt 
denn  aucdi  dem  Stil  und   der  Sprache  beider  Autoren  ein  ganz 
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verschiedenea  Gepräge,  wozu  noch  der  Umstand  weaentlich  bei* 
trägt»  d^B  Babelaia  ein  Mann  von  tiefer  wisBenachaftlicher  Bil- 
dung isty  der  seine  gelehrten  Kenntnisse  in  seinen  Schriften 
gern  znr  Schau  trägt,  während  Märot  nur  oberflächliche  Studien 
geBMcht  hat.  '  Dafür  hat  Letzterer  aber  eine  weltmännische 
Bildung  und  Gewandtheit,  wie  man  sie  nur  bei  Hofe  erwirbt, 
und  jenen  anaiehenden,  acht  französischen  Esprit,  der  seinen 
kleineren  Dichtungen  so  grossen  Beiz  verleiht. 

Da  Marot  bei  seinen  Dichtungen  biäsonders  die  feingebildete 
Gre#dlschaft  des  Hofed  vor  Augen  hatte,  so  musste  er  natürlich 
alle  jene  bizarren  Wortbildungen  und  rhetorischen  Formen  ver-- 
meiden,  die  Babelais'  Boman  charakteriairen;  auch  hatte  er  als 
Poet  Freiheit  für  manche  Wortstellung,  die  in  Babelais'  ProM, 
auffiillend  erscheint.  Wenngleich  also  diese  beidep  Punkte,  die 
beim  Studium  der  Sprache  Babelais'  so  sehr  in's  Gewicht  fallen, 
für  Marots  Schriften  wegfallen;  so  ist  doch  des  Letzteren 
Sprache  einer  eingehenden  Betrachtung  werlh,  nicht  blos  weil 
bei  ihm  sich  manche  jetzt  antiquirte  Worte  vorfinden,  die  bei 
Babelais  fehlen,  sondern  weil  man  aus  ihm  sicherer  lerpen  kann, 
was  Sprachgebrauch,  und  was  adoptirtes  Fremdes  ist;  und. dies 
ist  dann  wiederum  rückwirkend  für  das  Studium  Babelais'  von 
dem  grossten  Nutzen.  Marot  und  s^ine  Schüler  vermeiden  so 
viel  als  möglich  Fremdwörter.  So  heisst  es  in  Epistre  57,  wo 
Charles  Fontaine  seinen  Meister  Marot  gegen  die  Angriffe  des 
Dichterlings  Sagon  vertheidigt: 

L'autre  par  trop  roreille  offeose 

Quand  pour  alldme  a  vonln  dirs  aecense. 

Zudem  spridit  Marot  die  Sprache  der  Gebildeten,  während 
Babelaia  alle  ftranzösischen  Dialekte  und  den  argot  des  Pöbels 
in  seinen  Boman  hineinzieht.  Er  ist  sich  auch  bestimmter 
grammatiscber  Begeln  bewasst,  und  hat  diese  in  einzelnen  seiner 
Gedichte  auseinandergesetzt,  worauf  wir  w^ter  unten  zurüok* 
kommen  werden. 

Gehen  wir  nun  zur  Betrachtung  der  Eigenthümlichkeiten 
dor  Sprache  Marot's  über. 
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Das  Subatantir. 

Miitot  hat  eine  gans  besondere  Vorliebe  für  die  Pereoiiifisuinig 
abtirakter  Begriffe,  die  beaonders  in  seinen  Epistrss«  weniger  in  seinem 
altegorieohen  Gedkhte,  der  Tempel  Cupidos,  aufPEUt.  Es  sind  dieselben 
aUoigprisohen  Personen,  die  im  Boman  de  la  Rose  nod  in  den  Monalit^ 
so  häufig  vorkommen:  Bon  Vouloar,  Fauz  Samblant,  Bon  Eepoir, 
Fausse  Crainte,  Bon  Henr,  Ferme-Amour  u.  a.  ro.  Während  also 
Marot  auf  der  einen  Seife  die  neuere  jGratizösisobe  Lyrik  anbahnt,  bangt 
er  auf  der  and^n  am  Alten  fest  und  reprasentirt  so,  wie  all^  äohrül- 
steUer  von  Uebergangsperioden,  awei  verschiedene  Zeitalter. 

Von  Substantiven,  die  vollständig  ausser  (Gebrauch  gekommen 
sind,  finden  sich  bei  Marot  besonders  folgende: 

achofson  (v.  alten  cheoir)  Zufall,  Abenteuer, 
ah  an  Mfihie,  Beschwerde: 

„Ce  vilain  mot  deconcluer 

M'a  faict  d'ahan  le  front  euer* 

Das  Wort  ist  von  älteren  Commentatoren  wunderlich  genug  abgdeitet 
worden  von  dem  Gestöhne  des  Holzhauers,  wenn  er  die  Axt  mit  An- 
strengung seiner  Kräfte  in  das  zu  spaltende  Holz  schl8g;t  Es  ist  aber 
gemeinromanisch  und  lantet  italtenisch:  aianno,  spanisch:  afan  und 
altspanisch!  afano.    Bei  Brantome  ist  das  Verbum  ahanner  häufig. 

aronde  Schwalbe,    ancelle  Magd: 

„Si  prie  k  Dieu  et  a  sa  tr^s-douoe  ancelle." 

cesse  Aufhören,  Rast:  Tesperit  prend  cesse.  (epitre  8).  Die  Ci- 
tate  sind  nach  der  Haager  Ausgabe  von  1731,  und  sind  entweder  die 
Schriften  oder  die  Seitenzahlen  angegeben. 

la  coulpe  Schuld  (ep.  48.)  clamours  Ruf,  Geschrei  Rond.  46. 
Die  neuere  fiMin^iGsische  Sprache  hat  dameur  dafür  aufgenommen, 
contempnenr;  eure  Sorge,  davon;  prendre  eure:  demeurance: 
faire  demeuranoe  (ept.  48.)  und  faire  demour^  (ep.  14.)  esstiine  = 
peine.  faintise  und  feintise  Täu^ung.  halt:  il  est  ük  son  bait 
i^aase^  plalsir,  davon  exisürte  auoh  das  Verbam  haitter  gefallen;  huis 
steht  noch  häufig  für  porte;  haquebut  aus  dem  d^sütiohen  Haken« 
bfichse  entstanden ,  wurde  später  in  arquebuse  umgewandelt,  i  n  - 
fortttne  Unglück,  jouvenc^än  v.  lat.  juvenis,  im  Fidminfn  jou- 
vencelle  (Bd.  IL  p.  277). 
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Io8  Lob  kommt  noch  in  der  Satire  M^nipp6e  vor.  lafoeur, 
meselief  (engl,  mischief)  Unheil,  mesaise,  meschance  (davon 
mechant  etc);  marrison  Störung,  Verwirrung,  heur  wie  bei  Ra- 
belafo  nnd  bei  andern  Zeitgenossen  „Geschick,^  daher  bon  henr,  mal 
heur  geschrieben  wird.  Die  ganz  vage  Bedeutung  von  Schickung  hat 
es  auch  in  folgender  Stelle  der  nouvelles  des  regions  de  la  lune:  „Or 
oomme  l'henr  vonlnt,  rencontrasmes  etc.;  hSufig  aber  ist  es  auch  wirk- 
lich GHSck;  so  „trop  dTieur"  bei  Marot  und  bei  Brantome.  Die  Lati- 
niamen  Cnrre  (Triumphwagen),  palud,  pecune,  sagette,  sa- 
pience,  tourbe  (furba),  ver  (=  printemps),  viateur  (Wandrer)  sind 
vollständig  verschollen,  ebenso  vueil  WHIe. 

Andre  Substantiva  haben  gegenwärtig  eine  ganz  andere  Bedeutung, 
80  z.  B.  heisst  reveuK  bei  Marot  (ept.  20)  das  Wiedersehen;  le  brnit 
itr  Ruf:  „il  faut  avoir  ainsi  bruit  k  la  cour.  (ep.  57)  und  bruit  et  fame 
(Bd.  in  p.  «34). 

andience  Gehör:  „prester  audience.^ 

demain:  eile  mourra  quelque  deroain  (  =:matin). 

flotte  =  Heer:  la  flotte  des  Ennemjs  en  la  eaitapagne  (ept  4). 

garse  heisst  noch  einfach:  Mädchen,  dazu  raasc.  gars. 

compas  =  Verhältniss:  au  compas  de  vostre  beautd  (estrenne  9); 
dif f 6 ren  ce  Verzögerung : 

^Yous  me  mettrez  sans  dilFerence  aacune 
Hors  de  prison«'^  II,  p.  88. 

Andre  Wörter  haben  ihre  Form  geändert:  aage  =  &ge;  le*bort=: 
bord;  broillas  (brouillard),  chol^re  cueur,  compaigne,  dampnement, 
d^partie  (Abreise),  espy  (Aehre),  esle  FlQgel;  fheille,  genouit,  corpo- 
rance  (statt  corpulence,  embonpomt): 

„Car  on  dit,  veu  sa  eorporance 

Que  c'enst  est^  an  maiatre  benf^  (epitaphe  4). 

marault,  märest  (Sumpf),  mettre  (Metrum),  nef  hat  noch  die  all- 
gemeine Bedeutung  Schiff  (so:  ept.  S),  bei  Brantome  steht  dafür  nau: 
nune  nau  venitienne,^  bei  Babelais:  nauf;  nie^pce  =3  ni^;  le  poix  = 
poids;  pris  =  prix,  fais  =:  faix;  plaisance:  prendre  sa  plarsanoe 
(epgr.  73.)  previdance,  simplesse,  sobresse,  souvenance;  soulas 
Trost,  unde  Welle;  verdeur,  value,  vergongne  (Jean  Marot  ge- 
bfancht  vetgoine). 

Abgesehen  von  blos  orthographischen  EigenthÜmlichkeiten ,  wie 
z.  B.  detti  Schwanken  dM  s  mtd  t  in  poi±,  pris,  ftillen  in  obiger  Auf« 
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z&bluDg  Ton  Wörtern  besondera  einzelne. Endungen  auf,  die  jetft  völlig 
verändert  sind;  so  die  Endung  ance,  wofür  jeizt  ir,  in  eouYeoanoe, 
plaißanoe;  ferner  esse  ptatt  et^  in  sobresae,  simplesae.  Letztre  Endung 
ist  anch  bei  Brantome  häufig»  dieser  hat  sogar  die  ursprüngliche»  ro- 
manische Form  ezze^  entsprechend  dem  ital.  und  q>an.  ezsa,  esa;  so 
schreibt  er  debolezze  neben  debolesse. 

Von  Namen  weichen  nur  Itale  und  Fau  (Po)  der  Form  nach  ab. 
AI«  orthographische  Eigenthümlichkeil  ist  zu  bemerken,  dass  Pronomina, 
Adjektiva,  Substantiva  auf  i,  stets  mit  y  .geschrieben  werden:  amy, 
bannj,  moy,  ceiu.jp  luj;  so  wie  dass  die  in  c  ausgehenden  Substantiva 
und  Adjektiva  mit  q  orthographxrt  werden:  le  laq  (See),  magiq.  Es 
ist  dies  aber  nicht  eine  £igenthfln\lichkeit  Marofs,  sondern  allen  Schrift- 
ateUem  des  16.  Jahrhunderts  gemeinsam. 

In  Bezug  auf  das  Geschlecht  sind  nur  wenige  Worte  bemerkens- 
werth,  besonders  amour  das  stets  bei  ihm  wie  auch  bei  anderen  Zeit- 
genossen weiblich  gebraucht  wird:  la  tienne  amour  (eptr.  1.)  m'amour, 
un  amour  vieille  (ep*  45). 

la  duch6  (ep.  48)  desgleichen  ^  weiblich  bei  Brantome.  Auch 
Comines  braucht  es  immer  weiblich  (c.  B.  I,  6)  ung  erreur  ep.  44, 
die  Worte  auf  eur  sind  meist  noch  männlichen  Geschlechts,  serpente 
weiblich  neben  serpent. 

Die  Endung  der  Mehrheit  der  Substantiva  und  Adjektiva  schwankt 
zwischen  s,  z,  x,  aber  s  ist  tiberwiegend.  Die  Bildung  der  Mehrheit 
ist  bei  C.  Marot  schon  bedeutend  regelmässiger  als  bei  seinem  Vater 
Jean.  Als  Regel  dürfte  bei  ihm  etwa  Folgendes  gelten:  z  steht  statt 
s  in  Wörtern,  deren  Einheit  in  €  endet:  les  fossez,  les  amitiez,  aimez 
(davon  f6m.  aimees;  dieselbe  Regel  beobachtet  Brantome.  Die  Sub- 
stantiva auf  t  und  1  bilden  die  Mehrheit  gleichfalls  in  z:  Espagnobs, 
soulz,  fruictz,  montz  (neben  mont),  die  auf  nt  stossen  das  t  häufig  aus^ 
daher  findet  man  servans,  enfans  neben  servants.  Bei  Jean  Marot 
nehmen  alle  consonantischen  Endungen,  mit  Ausnahme  von  n,  p  in  der 
Mehrheit  z:  chatz,  piedz,  rocz,  dagegen  oorps,  mains,  bastons;  c  impururo 
ninunt  auch  meist  s:  arcs.  Wörter  in  aut  werden  meist  ault  orthographirt 
und  enden  im  Pluriel  auf  aulz :  les  assaulx,  so  auch  die  Adjektiva  haulz, 
cbaulz  (3^  chaods). 

Der  Gebrauch  des  Artikels  hat  bei  ihm  dieselben  Eigenheiten  wie 
bei  Rabelais,  beiden  schwebte  der  Gebrauch  der  italienischen  Sprache 
vor,  wie  ja  auch  Marot  häufig  auf  den  Spi^chgebraueh  der  Italiener  zu 
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seiner  Bechtfertignog  hinweist.  Bei  Marot  stehen  also  alle  Abstrakta 
meistens  ohne  den  Artikel  überiiaupty  während  Brantome  und  die  Mo- 
nipp^  diese  Auslassung  schon  aufgegeben  haben.  Die  Mitte  des 
16.  Jahrhunderts  kann  man  als  den  Zeitpunkt  ansehen,  in  welchem 
sich  die  Regeln  tiber  den  Gebrauch  des  Artikels  fixirt«n.  Bei  Marot 
stehen  indess  noch  concrete  Substantiva  ebenfalls  ohne  Artikel:  „ils 
vont  querir  libres  sophistiques,^  und  ebenso  fehlt  der  bestimmte  Ar- 
tikel oft  bei  Ländernamen: 

fondre  devant  tous  verrez  Allemagne  (II,  252). 

Auffallend  ist  in  folgender  Stelle  die  Weglassung  des  Artikels: 
Et  fierement  son  dard  brandit 
Pour  Republique  en  frapper. 

Der  unbestimmte  Artikel,  un,  ung,  une,  bleibt  nur  bei  si  fort:  si 
honneste  horame;  qui  te  fbra  si  bon  heur  (U,  306) ;  so  auch  in  der 
M^nipp^e. 

Die  Pneposition  de  lässt  Marot  nach  altem  Sprachgebrauch  hin 
Dod  wieder  noch  aus,  und  so  steht  die  bekannte  Verwünschung  ^^le  Feu 
St.  Anthoine  les  arde'^  bald  mit  (z.  B.  ep.  12),  bald  ohne  de: 
Qne  du  grief  feu  de  St.  Anthoine 
Soit  ars  le  cardinal  le  Moyne. 

Es  ist  aber  wohl  9U  merken »  das«  sowohl  bei  C.  Marot,  als  auch 
bei  seinem  Vater  Jean  das  de  nur  vor  Eigennamen  ausgelaseen 
wird:  ,Jusques  aux  murs  Romme  (Jugement  de  Minos),  und  bei  Jean 
Marot:  ^la  masse  Hercules"  (vojage  de  Genes)  und  „conceue  au  cer- 
yeau  Jupiter  (ibid.). 

'  Einmal  ersetzt  eine  kecke  Zusammensetzung  das  durch  de  auszu- 
drückende Verhältniss :  „chante  en  rossignol-ramage^  epitre  2 0 
und  ähnlieh  heisst  es  Bd.  I,  p.  177:  Ils  chantent  leur  joly  chant- 
ramage. 

Die  Form  on  für  dans  le  oder  f Or  das  Dativverhältniss  findet  sich 
bei  Marot  nicht,  wohl  aber  es  und  ez  einige  Male  für  dans  les  etc.:  ha 
cantons.  Auch  die  Satire  Menipp^  hat  noch  ^s,  aber  selten:  z.  B. 
es  secrets.  Einige  Malfe  bleibt  die  Pneposition  k  ganz  fort,  und  wiitl 
an  anderen  Stellen  durch  en  ersetzt,  so  steht  bei  penser  5fters  en:  ,je 
pense  en  vous  (in,  14),  analog  dem  croire  en  Dien.  Den  Vocativ 
braucht  Mirot  oft  mit  dem  Artikel,  wie  dies  auch  moderne  Schrift- 
steller hin  und  wieder  bei  populären  Anreden  thun;  so  Bd.  IT,  p.  184: 
Vien  le  temps  doux;  retire-toi,  la  bise. 
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Das  Adjektiv. 

Veraltete  Wörter  sind  folgende: 

ades^tre  geschickt  =  adroit,  wie  de^tre  =  diroU;  couart  (engl, 
oowaxd,  ital.  codardoi  span.  cobardo);  C07  atill,  ad^fichtern  vom  latoio. 
q^iel,^,  das  Feminin  lautet  coitc;  von  cqj  ist  4«s  Verhum  recpier  iß 
der  M^nippee  gebraucht;  cour^  besorgt;  coustHmier:  ^Ce  qa*eat 
Natnre  a  cacher  OQqstan^iere,"  verg^.  droit  coüt^^l)er;  celestine  neben 
cele«b^^  heroqnier  mag^^r  vQn  heron  Beiher:  ^cujssß  ^^oaniere^ 
(ept.  28).  jenin  thöricht  (epL  46).  nial  =  iDauyais  wie  bei  Rabelais 
und  andern  Zeitgenossen:  la  plua  male  (el^.  21);  besonders  h&ufig  in 
Zusammensetzungen:  le  mal-dire  (Brantome)  und  mal-^grace  (ibid.), 
noch  jetzt  in  malerage,  malsain  und  andern  Wörtern;  munde  (mmtdus) 
und  immunde;  ord  vom  lat.  horridus:  scheusalich;  orde  et  sale  bei 
Brantome;  die  neuere  Sprache  hat  noch  ordure  bdliaU^ii;  paoureux 
von  paour  =  peur.  patept  ofienbar:  vertu  patente,  vergl.  noch  jotat 
lettre  patente,  und  la  patente  die  Gewerbsteqer.  rabis  reissend:  loqps 
rabis  (ept  48).    ruralit  bäurisch:  ce  ruralit  mestiea*. 

recors  eigentlich  ein  Particip:  faire  recors  erinnern  (Enfer). 
entend«  bat  häufig  die  Bedeutung  von  verständig,'  hautain  be- 
deutet erhaben:  „Deesse  hautaine.^ 

Für  vrai  hat  auch  Marot  noch  voir:  je  dis  voir;  aus  hyver  bildet 
er  yvernal:  le  firoid  yvemal  (ept.  4).  Eine  Neubildung  ist  liOal  aus 
jis:  „tige  de  la  fieur  Lilialle."  (ep.  3). 

Pie  orthographischen  Eigeixthfimlichkeiten  Marpt's  un4  seiner  Zeü- 
geqpefen  sind  zum  Theil  oben  schon  berührt  worden:  7  fQr  i:  vraj;  q 
für  c:  magiq;  haultrrrhaut  und  in  der  Menipp^e  cault  =  cautus;  t  für 
d:  graut,  profont,  im  plur.  grans,  profons;  fhiit  neben  froid;  grief  und 
gref  statt  grave.  Die  Feminina  von  espais  und  frais  lauten  espease 
und  freacbe,  fauz  hat  fauce:  „va  f  en  aUleure  fauce  vieille  dolente  (ept.  2)h 
J>aran  schliesst  sich  gras,  grace:  ^^table  grace^  (11,  289)*  Andre 
ibrm^e  EigenthümUchkeiten  sind  bienheure:  „bienheur^e  princesse^ 
ep.  4;  belliqne:.  |,oeuvre  bellique'*  ept.  8;  povre;  ententif=:attentif. 
Die  ^jektiva  auf  ou  enden  auf  ol:  fol,  mol;  die  auf  al  haben  im 
feaiin.  alle:  royalle,  lyh'ajlev  Die  Stellung  der  Ad^ektiva,  wenngleich 
geregelter  als  bei  Rabelais,  hat  noch   viel  Willkürliches;  grand,  bon, 


Digitized  by 


Google 


U«ber  Sprache  uad  Gramm^iiik  CUineat  M&vot'»  etß.      191 

petit  stehen  bald  vov  bald  naoh:  „Ul  seni^  bonne;^  A^j^ktive  von  Ydlke?- 
namen  oft  vor  «Um  Hauptwort:  »»du  Gualliqne  Hemi»pbere  (III,  p*  807). 

In  Baaqg  auf  VergleichvngBgrade  i4t  Folgendes  hervorzuheben: 

Der  Comparativ  wird  durch  tr»p  vetvtärict: 

^poltMT  trop  mieax  qua  moy  aeavea<*  epg.  S9; 

^trop  plus  kiysante  qoe  le  soMl^  ept  4. 
Oberhaupt  ist  noch  aus  dem  Mittelalter  die  Voriiebe  ffir  Yerstilrkung 
der  Steigerung  geblieben,  wodurch  oft  unangenehme  Häufungen  und 
yerschiebungen  vorkommen: 

„dangereux  plus  que  Ms^    I,  169. 

„81  tres  beUe  forme^  epgr«  114. 

„ia  non  assea  eoudaine  vanuS  de  Paiz''  ept.  4.  Bei  Brantome 
(vje  des  dames  gal.  837).  olle  les  aimoit  tres-tant« 

Statt  tr^s  steht  oft  moult^  mont:  moat^giaiid  (PsaL  188).  Auch 
eigentliche  Substantiva  Verden  geeteigevt:  au  plus  malin;  au  plus  roy 
qni  fut  enc  cooronnä  (cf.  Die«  Vfmu  Gramm.  III,  15). 

£>as  deutsche  als  wird  nach  plus  durch  que^  bei  Zahlen  aber  dureh 
de  ausgedrückt:  si  j'avois  des  langnes  plus  de  oents;  wobei  zu  bemerken, 
dass  das  vorausgehende  Wort  stets  des  statt  de  bekommt,  so:  des  ri- 
chesses  asses.  Diez  (ron.OreflDtti.  2«  Ausg.  III,  882)  schliesst  aus 
folgender  Stelle:  „Son  Cueur  tient  le  mien  en  sa  tente  et  plus  d^un  ardent 
frisson,^  dass  Marot  de  statt  que  gebraucht  habe,  auch  ohne  nach- 
folgendes Zahlwort.    Die  Stelle  lautet  aber  anders: 

Son  Cueur  tient  le  mien  en  sa  tente 

Taut  et  plus  d'un  ardent  frisson.**     (II,  p.  827). 

Hier  kann  aber  offenbar  taut  et  plus  verbunden  werden  uttd  d*un 
ardent  frisson  hängt  dann  von  tient  ab;  indess  ist  do<4)  wohl  die  De«r 
tung:  „Ihr  Herz  hält  mich  so  sehr  und  mehr  noch  als  ein  glQhender 
Schauer^  etc.  vorzuziehen«  An  keiner  andern  Stelle  aber  hat  Marot 
de  statt  que  in  ähnlicher  Weise  gebraucht« 

Der  den)  Superlativ  folgende  Satz  hat  meist  point  hinter  dem 
Yerbufn: 

„v^rs  la  plus  noble  Marguerite 

Qoi  soit  point  au  ^onde  vivant.^    ept  3.     . 

Ähnlich  Bx^tovie:  ^^a-  phui  preoieux  qoi  seit  poiat.'^ 
Analaawwyu  md  bein\  Superlativ  häufig)  wenngleich  Marot  «ie 
moglidbHit  vermeidet;  bei  Brantome  (vie  des  dames  etCi)  aind  2  inter- 
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esMinte  SteUen:  p«  277:  o'estoh  le  gentilhomme  de  Prance  qxA  avoh 
lee  arme«  mieux  en  la  roaiU)  wo  le  ^or  miflax  fehlt,  aad  p.  84S:  uiie 
des  beUaa  et  aimabUsdames  qtie  Ton  euat.soeo  voire,  wo  plus  vox  bellea 
fehlt.    Aehnliche  Beispiele  aus  den  Fabliaox  citirt  Orelli« 

Aehnlich,  aber  yiA  gewagter  ist  die. Ellipse  in  folgender  Phrase 
Marots:  C'est  la  dame  de  eneiir  Mieux  excnsant  les  espeiits  et  sens 
Des  escriysins«    (epitre  II)« 

Das  Zahlwort. 

Prime  und  tiers  sind  die  einzigen  bemerkenswerthen  Abweichungen 
vom  heutigen  Spracbgebrandir  Bei  Namen  stehen  meist  noch  die 
Ordnungszahlen;  auch  Brantome  sagt:  Charles  huictiesme,  Lonts  dou- 
kiesme,  dagegen  Charles  le  qtiint  mit  dem  Artikel. 

Umstellungen  sind  bei  Zahlwörtern  häufig:  ^des  ans  vesquit  pr^a 
de  soixante  et  douze,^  und  ^tu  soofirira  des  fois  plus  de  cinquante 
Mille  dottleurs,  eptr.  2. 


Die  Pronomina* 

In  Bezug  auf  die  Auslassung  des  pronom  personnel  ist  Marot  fast 
noch  freier  als  Rabelais,  der  es  wenigstens  vermeidet,  es  vor  einem 
andern  persönlichen  Fürwort  wegzulassen.  Die  Belege  sind  sehr  zahl- 
reich: „plus  ne  suis  ce  que  j'ai  eate^  (^Pgi**  196).  „Que  dirais  plus** 
(eptr.  2).  „de  fkit,  proposais  de  non  escrire;"  „Croire  Crainte  condua^ 
(ich  glaubte  schliesslich  der  Furcht!)  eptr.  11.  „mal  t^n  ira'*  (es  wird 
4tr  dafür  schlecht  gehen)  ibid.  — 

„n'a  pas  longtemps;^  longtemps  ha; 

„Quaad  vous  voyec  de  plears  mes  yeux  lavez 

Me  venez  dire,  amy,  qn'est  ce  qu'avez.** 
Ebenso  beim  Subjonotif :  O  Sjre,  dooc,  pkise  vous  nous  permettre^ 
ept  58.  „Qae  pleust  a  Dieu.^  Seltner  dagegen  ist  die  Yerweehselong 
von  moi^  toi  etc.  mit  je,  tu ;  nur  swei  bedeutendere  Stellen  finden  sich : 
Et  je  qui  suis  le  roi  (Psalm  2).  „N'en  parlez  plus;  par  Dien,  c'est  il^ 
eptr.  44.  Bei  Brantome  findet  man  4iese  Verwechselung  gar  nicht  mehr, 
er  sagt  c'estoit  moy,  ca  ftit  loj  eto.  Dagegen  steht  das  absolute  Pro- 
nomen hftnfig  vor  dem  Inflnitif;  ponr  soy  monstrer;  auch  Oomines  hat: 
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Sans  soy  approcher  I,  c.  8.  Auch  der  Gebrauch  von  mien,  tien  für  mon 
idt  bei  Marot  seltner  geworden,  nur  wenige  Stellen  bieten  sich  dar,  wie: 
^le  roien  et  den  amy.^  Dabei  steht  das  Pronomen,  häufig  wie  bei  den 
Italienern,  dem  Hauptworte  nach:  le  pere  mien  (IT,  104). 

Eigenthömlich  ist  der  Gebrauch  von   son  in  folgendem   Satze: 
„Natnre  a  prins  sur  nous  ceste  poissance 

De  nous  tirer  au  lieu  de  sa  naissance;'*   hier  steht  sa  fElr  notre* 
Von  lequel  heisst  die  Mehrheit  lesquelz;  ausquelz  kommt  neben 
aozquels  bei  Marot  und  Brantome  vor. 

Celny,  celle  und  cestuy,  ceste  werden  für  ce,  cette  gebraucht:  „celle 
mort^  (n,  323),  „ceste  douleur,^  v^xüvj  Chevalier^  etc.;  absolut  steht 
dl  derjenige: 

„le  pommier  qui  porte  hon  fruictage 
Vaut  mieux  -que  eil,   qui   ne   porte  que  fleurs'^   II,   288. 
und:  „Pour  suivre  eil,  que  celluy*Dieu,  qu'adores,  wobei  das  explicative 
que  vor  celluy  „nämlich  derjenige  Grott"  etc.  zu  berücksichtigen  ist; 
bei  Brantome:  ce  petit  exercise  n'est  qu'un  apprentissage  pour  venir  a 
oelay  grand  des  hommes  (p.  120). 
ce  und  cela  sind  oft  vertauscht: 

„Pour  ce  les  ay  en  devise  liez"   II,  369. 
und  cela  für  ce: 

C'est  tout  cela,  qu'en  ay  peu  recouvrer  II,  117. 
,  chacun   steht  noch   oft   mit  dem  Substantiv  verbunden:    chacun 
Seigneur. 

ancnn  bedeutet  noch  einige:  aucuns  mots;  aulcuns  Chevaliers  und 
absolut:  „Quand  ancun  meurt^  =  Jemand  IQ,  287.  Auch  die  Me- 
nippee  hat:  aucuns  vous  crurent  und  Brantome:  „il  est  h  d'aacunes 
quelquefois  ennuyeux. 

tous  kommt  be*  Marot  und  Brantome  vor  dem  Hauptwort  oft  ohne 
Artikel  vor,  besonders  bei  Zeitbestimmungen:  tous  mois,  toutes  saisons, 
tous  temps:  (par  sus  toutes  choses  Marot  I,  220).  NuUy  Keiner  ist 
bei  Marot  sehr  selten,  bei  Spätem  gar  nicht  gebraucht. 

mesme  (m^me),  bei  Marot  regelmässig  gebraucht,  bietet  folgende 
eigenthümliche  Wendung  bei  Brantome:  „eile  qui  estoit  la  mesme 
arrogance  da  monde^  p.  860. 
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Das  Zeitwort. 

Veraltet  und  nngebräachlich  sind  folgende  Verben: 

oeuvrer:  „Qu'il  oeuvre  hardiment  en  prose"  Bondeau  16.  (vgl. 
daa  moderne:  dcBoeuvre.) 

ardre  brennen  (part.  ars;  il  art),  cuyder  wollen  (auch  bei  Bran- 
tome  und  in  der  Men.),  chaloir  kümmern:  il  ne  me  chaut,  d.  italie- 
nische non  me  ne  cale;  von  chaloir  ist  das  Substantiv  nonchalance 
erhalten. 

circuir;  contemner;  clamer,  II,  400,  davon  in  der  Menip.: 
je  m'exclame:  jetzt  nur  in  Compositis  erhalten. 

haitter  (plaire);  se  d6haitter  (prendre  plaisir),  delaisser  = 
quitter;  devier  ^manquer:  la  force  devie,  wofür  an  einer  andern 
Stelle:  la  force  faut.'' 

douloir:  je  me  deulz;  se  meffaire  sich  vergehen. 

occire  tödten;  permuter  ganz  gleichbedeutend  mit  changer;  le- 
dangier  tadeln  (bei  J.  Marot),  ramentevoyr  erinnern:  „plusieurs  cas 
me  furent  ramentus^  (Enfer). 

semondre  auffordern:  qui  ä  baiser  semblez  semondre  (epgr.  185). 

souler  liegen:  ,,11  souloit  dire.^ 

Andre  Verba  haben  Bedeutung  oder  Form  geändert: 

sembler  =  ressembler,  wie  bei  Babelais;  s'jvrer  =:  s'enivrer; 
mercier  (remercier):  neantmoins  te  mercie  (ept.  28). 

en  form  er  =  conformer:  „Si  convient-il  en  douleur  et  ennuy 
Nostre    vouloir     enformer    a    celuy     „Du    tout-puissant"     ept.    15. 

emprendre  =  entreprendre. 

errer  hat  im  16.  Jahrhundert  noch  die  Bedeutung  von  se  tromper. 
Orthographisch  verschieden  sind:  ficher  =  fixer;  mercher  (marquer) 
n,  p,  81.  meiner  und  mainer  (mener),  eslire,  bastir  etc.  aviser, 
avouer  lauten  allgemein  adviser  etc. 

Die  Infinitive  auf  eindre  werden  aindre  geschrieben :  faindre,  taindre; 
die  auf  oir  haben  eoir:  veoir,  cheoir  und  im  part  pass.:  veu,  cheu;  das 
pass.  d^f.  lautet  je  peuz  (je  pus).  Eben$o  bei  den  Zeitgenossen  Marot's. 
Auch  die  PrsBsentia  von  ouvrir  und  Compositis  schieben  ein  e  ein: 
j'oeuvre,  je  descoeuvre,  je  coeuvre,  im  Futur  haben  sie  aber  Je  des- 
oouvray;  das  Prsßsens  von  trouver  lautet  je  treuve. 

Die  auf  ie  haben  y:  je  snpply ;  je  pry. 

Die  Präsentia  der  Verba  auf  andre,  endre  stossen  das  d  ans :  j'entens, 
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je  pers;  oft  fällt  auch  das  s  fort:  j'enten;  j'espan  (in  der  Menip.:  je 
crain),  daneben  aber  trifft  man  auch  je  rends  an. 

Die  Endung  s  fällt  auch  fort  bei  den  Verben  in  ir:  j'escrr, 
Auch  das  e  wird  fortgelassen:  je  gard;    Dien  vous  gard   (ept  11). 

Die  2.  Person  des  Pluriel  schwankt  zwischen  is  und  ez:  meet^ 
(mettez),  auch  bei  Brantome  seres,  während  die  P^rticipia  z  haben,  aimefz 
=  aim68.  Mehrere  Verba  der  1.  Conjngation  nehmen  statt  des  e  dc(h 
^ümlant  oi  in  der  vorletzten  Silbe:  je  poise,  j'espoire. 

Einige-  Infinitive  in  ir  nehmen  statt  ir  die  Form  erre  an:  querre 
=rqnerir;  acquerre,  courre  (III,  8.),    conclurre  (ept.  16.) 

Dieselbe  Syncope  bei  r  findet  statt  in  den  Fnturen  lairrai  (Itusserai) 
ept»  50  und  gerrai  von  gesir :  ^Ici  gerra,  s'il  n'est  pendu,  Monsieur  etc. 
ept.  48.  Beide  Futura  finden  sich  auch  Ikei  Brantome;  ojre  hören  hat 
orray.  Das  Imperfectum  lautet  bald  in  oys,  bald  in  oye:  j'avoye;  in 
der  Satire  Menippee  steht  sogar  oy  und  ay  als  Subjonctifendung : 
„Qu'  eussay-je  peu  fah-e?'* 

Unregelmässige  Verbalformen^ 

assaillir:  j'assaulx,  j'assauldray  (II,  816). 

aller:  jevois  (=je  vais):  „jevois  voir"  Balad.  4.  im  Subjonctif: 
qne  je  voyse  (ept.  4). 

veoir:  je  veois,  il  void;  je  vy  und  vei  (=r  vis);  veu  (=  vu);  je  vy 
heisst  auch  ich  lebe. 

dire:  je  diz;  dict  (=dit);  que  je  die.  (M6nip.  encor  que  Caton 
die);  il  dist  er  sagte. 

mectre:  il  mect,  il  mist. 

prendre:  je  pren;  je  prins;  prins  (pris);  que  je  preigne. 

ramentevoyr:  je  me  ramentoy;  ramenteu. 

89avoir:  il  scet  (sait),  il  sceut,  sceu;  ebenso- 

cheoir:  il  chet;  il  cheut,  cheu. 

seoir:  il  seerroit  (II,  197)  und  das  Praesens  lautet  bei  Brantome: 
ils  siezent  (p.  188). 

vouloir:  je  vouldray;  que  je  vouslsse   (bei  Comines:  voulsisse). 

faire:  je  faits  (fais),  je  fiz  (fls);  faict;  que  je  face. 

naistre  hat  mehrmals  im  part.  pass.  nais  statt  nL 

Fon  absouldre  ist  das  Particip  absoulz:  „Font  ils  toujours  les 
gens  absoulz?'^ 

Der  Infinitif  hat  noch  immer  die  Bedeutung  eines  Substantivs 
und  wird  mit  allen  möglichen  Praepositionen  verbunden:  le  bon  Espoir 
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qui  vint  de  mon  soDger^  eptr.  IIL  ^mont^  au  ciel  par  son  voller 
(Flog)  subtil.'^  „Mes  parents  ä  mea  desirs  n'ont  jamais  fait  resister.'*' 
So  steht  dann  auch  avoir  für  Habe,  wie  eich  in  ähnlicher  Weise. poa- 
Yoir  und  savoir  erhalten  haben.  Eine  häufig  vor  dem  Infinitif  stehende 
Praeposition  ist  par:  par  tme  lettre  lire  (eleg.  16). 

Die  Präposition  ä  verschmilzt  bei  einzelnen  Infinitiven  mit  dem 
Verbum  zusammen:  c'est  assavoir.  Aehnlich  zusammengesetzt  wie 
assavoir  sind  bei  Brantome  die  Verba:  j'arregarde  und  j'accommence. 
Ob  ä  oder  de  bei  einem  Zeitwort  stehen  soll,  ist  noch  nicht  bestimmt, 
Marot  giebt  meist  de  den  Vorzug:  cela  me  cause  de  boire;'^  „il  me  con- 
traint  de  faire. ^  Bei  Brantome:  la  pauvre  femme  fut  contrainte  faire 
nopoes  et  fun^railles  ensembles,  also  ohne  Präposition. 

Die  bei  Babelais  so  häufige  Gonstruktion ,  die  dem  lateinischen 
Accusativus  cum  Infinitivo  entspricht,  ist  bei  Marot  nur  ganz  vereinzelt 
zu  finden: 

Puisque  du  Boy  la  bont^  merveilleuse 

La  France  veut  ne  m'estre  perilleuse   (ept.  53). 

Dennoch  wai*  diese  Gonstruktion  nicht  bloss  Babelais  eigen,  sie  ist 
bei  Gomines  auch  nicht  selten:  „Aucuns  autres  esta^^  eussent  voolu 
les  Bourguingnons  et  leurs  Seigneurs  estre  dedans  Paris  (L.  I,  7). 

Auch  der  Infinitif  absolu  ist  bei  Marot  ganz  verschollen,  und  nur 
bei  einzelnen  anderen  Schriftstellern  findet  man  noch  eine  Spur  vom 
Infinitivus  historicus;  so  bei  Brantome:  ayant  fait  une  partie  nn  jour 
et  s'aller  pourmener  en  un  jardin^   p.  315. 

Das   Particip. 

Das  part.  du  pres.  ist  in  der  Mehrheit  stets  wandelbar:  ^Bien- 

heurenx  sont  ceuz  Qui  rejettans  les  --r ^  Psalm  I. 

„ajans  discretion  vous  verrez.  .  •  .^ 

Ebenso  in  der  Menippee:  „ayans  la  mort  entre  les  dents,  nous 
disions.^ 

Wichtiger  und  häufiger  ist  die  periphrastische  Gocjugation  mit 
estre  und  einem  Particip: 

„oontre  moj  as  est^  crachant  (ep.  20). 

„veuillez  prier  vouloir  souvenant  estre"   ep.  27. 

Der  moderne  Sprachgebrauch  hat  nur  bei  alier  das  Participe  er- 
halten: „le  vent  va  croissanL"     Dieser  Grebrauch  mit  aller  ist  auch 
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Marot  nicht  üngeläufig  nnd  hat  sich  bei  verschiedenen  anderen  Schrift- 
stellern erhalten:  il  va  soutenant  (Menip.). 

Üeber  den  Gebrauch  des  part.  passe  giebt  Marot  dieselben  Regeln 
an,  die  noch  jetzt  gelten.  In  dem  an  seine  Schüler  gerichteten  79. 
Epigramme,  das  in  sprachlicher  Beziehung  interessant  ist,  heisst  es: 

„Nostre  langue  a  ceste  fa9on 
Que  le  terme  qni  va  devant 
Volontiers  regist  le  suivant. 

Er  wendet  dies  alsdann  auf  das  Particip  an  und  giebt  folgendes 
Beispiel:  „m'amour  vous  ay  donnee;"  er  fährt  dann  fort:  „tous  pluriers 
n'en  fönt  pas  moins"  und  führt  als  Beispiel  der  Mehrheit  an:  „Dieu  en 
ce  monde  nons  a  faits;^  hierbei  berufl  er  sich  auf  den  Sprachgebranch 
der  Italiener:  Dio  noi  ha  fatti. 

Absolute  Participial-Construktionen  sind  bei  Marot  nur  sehr  selten 
und  haben  wenig  Auffallendes.  Es  sind  meist  Participien  der  Gegen- 
wart: 

„Car,  vous  vi  van  t,  toujours  se  sentoit  riebe, 

Et  vous  monrant,  sa  terre  estoit  en  friche   (II,  305). 

Bei  Brantome  kommen  auch  Construktionen  mit  dem  part.  passe 
vor:  eile,  apr^s  son  mary  party,  fat  interrogee." 


Adverbia. 

Die  BOdung  der  Adverbia  auf  ment  ist  noch  schwankend;  Marot 
schreibt  z.  B.  ardentement,  daneben  diligemment  und  imprudemment; 
gramment  (ept.  56)  neben  grandement  (ept.  57);  soefvement. 

Mehr  burleske  Bildungen  sind  die  Adverbien  in  folgender  Stelle: 
Secouru  m'as  fort  Lyonneusement  Or  secouru  seras  Bateusement  (ept.  11). 

Zusammengesetzte  Adverbien  sind  ä  l'oysir,  wofür  auch  k  loysir  steht: 
dont  mal  vient  tost,  et  bien  k  loysir   ept.  60. 

k  l'advanture  und  d'adventure,  etwa,  vielleicht: 

„en  ^vitant  que  les  loups  d'adventure 
De  mon  corps  tien  ne  fissent  leur  pasture   ept.  1. 

Andre  Zusammensetzungen  sind:  grand'erre  gar  sehr  (v.  erre): 

„la  tienne  amour  si  m'indta  grand  erre   ep.  I. 
d'amont  und  d'aval:   „Feau  qui  roide  en  aval   se   iransporte^ 
epgr.  120. 
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Aehnlidk  k  contreval: 

Croy  que  pinstot  l'eau  du  Pan  fera  faute 
A  oontreyal  ses  undes  escouler.^ 

Es  wird  a  mont,  contremont  und  aval  besonders  bei  Flüssen  und 
bei  der  FlussschifiTahrt  im  Sinne  unsres  deutschen  ^zu  Berg^  und  „za 
Thal  fahren"  gebraucht, 

acontrepoil:  II  m'est  venu  volonte  de  decrire 

A  oontrepoil  un  tetin  que  j'envoye 
Vers  vous.   (ept.  40). 

Von  Adverbien  der  Zeit  sind  besonders  folgende  zu  merken:  or 
(auch  or*,  ore,  ores  geschrieben)  von  hora,  bedeutet  jetzt,  nun:  „ce 
n'est  par  or,  ne  de  Theure  präsente;"  ores -ores:  bald-bald  (Brantome). 
Davon  zusammengesetzt:  encor,  encores;  die  Prosaiker  haben  meist 
nur  die  Form  encor. 

ja  und  ia,  componirt:  desia  jetzt;  beide  Formen  auch  bei  Comines. 

de  van  t  vorher:  ,,plus  ders  que  devant  (also  =  avant);  bei  Bran- 
tome: paravant:  ^le  jour  paravant."  Auch  in  der  M6nippeo  ist  devant 
=  vorher:  plus  serre  que  devant.  Bei  Comines  steht  oft  de  devant: 
la  nuit  de  devant. 

hyer  gestern,  Tautrehjer  neulich,  eigentlich  vorgestern,  entspricht 
dem  modernen  l'autre  jour. 

onc  je;  meist  negativ  ne  onc  nie. 

finablement  schliesslich;  par  apres  „hierauf;'*  bei  Brantome. 

ampres,  das  vollständig  apres  entspricht,  als  Präpos.:  ampr^s  sa 
mort**  p.  175;  als  Gonjunction:  ampres  que  oe  gentilhomme  m*eust 
tout  cont^  p,  170. 

Premier  =  d'abord:  „Mort  prend  premier  les  bons."  Comines 
braucht  es  oft  so :  se  delibera  d'aller  premier  ah  duc  de  Bourbon  I,  c  2. 

l'endroit  „sofort"  auch  desendroit;  du  depuis  seitdem. 

par  maintesfois  „oft;**  lors  =  alors:  lors  mille  oiseaux  vin- 
drent«  I,  175. 

Adverbia  des  Ortes:  dont  woher,  weshalb;  leans  drinnen: 
„leans  on  chante"  (I,  184);  „le  hon  vin  est  aussi  bon  leans  qu'ailleurs^ 
(Brantome);  loing  fem. 

Adverbia  andrer  Kategorien:  moult  =  beauoonp,  fort,  tres:  moult 
grand  (Psalm  136);  „CommeDidon  moult  se  oourrou^a'*  (Rondeau  1). 
„11  y  a  deux  personnes  auxquelles  moult  tarde^  (Brantome):  es  dauert 
ihnen  sehr  lange. 
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trop  wird  oft  von  par  begleitet: 

„Enfant  amour  qui  par  trop  sottement 
A  fait  mon  cueur  aimer   (Bd.  III,  114). 

Qifd  Taatre  par  trop  Tanreille  m'offense   (ept  57). 
par  trop  abominable  (Brant). 
a  tont  le  moins  zum  wenigsten  (ept.  II);  de  legier  leicht: 

,,  Tonte  la  terre  eust  de  legier  conqnise.^ 
de  fait  (wirklich)  ept  2. 

Si,  spielt  eine  sehr  bedeutende  Rolle.  Zunächst  steht  es  immer 
noch  wie  unser  Deutsches  so  einleitend  bei  Nebensätzen,  sogar  wenn 
diese  voran  stehen: 

mSI  ne  peut  pas  grand  los  Fortune  acquerre 

Quand  eile  meine  aux  plus  faibles  la  guerre    (eptr.  34). 

Dann  Tertritt  es  ainsi:  ^Si  yont  querir  libelles  sophistiques" 
n,  189;  und  ähnlich: 

^  Je  ne  vy  jamais  tant  de  Meines 

Qui  vivent  et  si  ne  fönt  rien"   ept  42. 

Aach  bei  anderen  späteren  Schriftstellern  ist  si  von  weitem  Gebrauch: 
80  in  der  Menippee:  toute  ruzee  qu'elle  fust,  si  j  fut  eile  trompee. 


Conjunctionen  etc. 

Ganz  verschollen  ist  ains,  ain9ois.     Entsprechend  seiner  Ent- 
stehung hat  ains  que  die  Bedeutung  von  avant  que  de: 
„Ains  que  me  voir  en  lisant  mes  escrits    . 
Elle  m'aima,  puis  voulut  voir  ma  face    (III,  183). 

Dann  hat  ains^die  Bedeutung  yon  vielmehr: 
„ains  mes  compaigns  j'advertiray^    (Eglogue  rustique). 
„Don  que  sur  vous  je  trenve  que  redire, 
ain^ois  chaseun  vons  doit  nommer  et  dire^    (ept  13). 

meist  bedeutet  ains  unser  deutsches  aber,  sondern, 
„(ma  plume)  pour  ce  faire  onc  ne  valut 
Ains  trop  est  lonrde    ept.  15. 
'  Non  senlement  —  ains  bedentet:  nicht  nur  —  sondern  auch 
(in,  303). 

devant  que  bevor  =  avant  que  meist  mit  dem  Subjonctii: 
„Utt  peu  devant  qu'  Aurore  la  fourriere 
Du  der  Phebus  commenceast  mettre  arriere  etc." 
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Auch  die  M^nipp^  hat  devant  que:  ^devant  que  nons  enssions  fait 
entendre." 

Aehnlich  steht  avant  que  mit  dem  Subjonctif ,  avant  de  mit  dem 
Infinitif,  aber  auch  avant  allein  mit  dem  Inf.;  so  bei  Brantome:  „avoftt 
se  coucher,^  ^auparavant  s'estre  mariee.^  Dasselbe  bleutet  bei  Marot: 
tant  que  premier:  tant  que  premier  ta  dölivrance  n'aye  (Psalm.  137). 

ponrtant  =  deshalb:  „pourtant  plaisirs  tenez  vous  loing.^ 

parquoy  =  deshalb:  „parquoy  vous  pri  s^avoir  de  combien  c'est 
Qu'il  veut  sedule.  .  .  .  (II,  p.  99). 

pource  que  =  parce  que;  so  auch  bei  Comines:  pour  ce  que  (1, 2). 

Praspositionen. 

^  avec  steht  oft  adverbial  hinter  dem  Hauptworte:  „la  doctrine  con- 
jointe  avec'*  (Einleitung  zu  den  Psalmen);  „En  mon  vivant  n'apres  ma 
mort  avec  eptr.  49. 

devers  =  vers:  devers  Haynaut    (11,  251). 

encontre  =  contre;  die  M6nipp6e  hat  auch:  encontre  lesrebelles. 
statt  avant  haben  einzelne  Schriftsteller  auparavant;  „auparavant 
la  mort,^  ^auparavant  cesto  sainte  entreprise^  (Menip.). 

hors  lautet  auch  fors:  Ou  je  n'euz  onc  fors  douceur  et  seurt6  II,  p.  170. 
in  Zusammensetzungen  steht  nur  for:  forbanny,  forclus. 

lez  nahe  bei  ist  bei  Marot  nur  selten:  lez  Lorris  (ept.  47),  bei 
Späteren  kaum  noch. 

Toree  entlang:  „l'or^e  d'un  rivage.^ 

puis  (v.  post)  seit,  wovon  depuis  gebildet  wurde:  ,,puis  ung  mois 
en  9a^  ept.  45.  ,,puis  Cesar;^  »»puis  clix  ans^  (U,  288).  Bei  Comines: 
puis  ce  jour-lä. 

Von  zusammengesetzten  Praßpositionen  ist  besonders  a  par  und  das 
verwandte  apart,  das  eigentlich  Adverb  ist,  bemerkenswerth:  „Et  toute 
beste  en  son  creux  se  retire  Tout  a  part  soy^  (rond.  43);  „je  disois  ä 
part  moy." 

Es  könnte  fast  scheinen,  als  sei  ä  par  aus  a  part  entstanden,  wie 
Orelli  auch  in  Bezug  auf  de  par  annimmt.  Für  beides  ist  eine  solche 
Annahme  unnöthig.  De  par,  das  auch  bei  Marot  oft  vorkommt,  z.  B. 
de  par  toy  (II,  p.  223),  hat  zahlreiche  gemeinromanische  Analoga,  auch 
widerspricht  der  Annahme  Orellis  die  bei  Brantome  geläufige  Phrase: 
de  par  le  monde,  z.  B.  une  grande  dame  de  par  le  monde/^  wofür  er 


Digitized  by 


Google 


Ueber  Spraehe  nnd  Grammatik  Clement  Marot's  etc.     201 

anderwärts  sagt  parmy  le  monde;^  femer  die  Imprecationen :  de  par  le 
diable  (Rabelais),  de  par  Dieu  (Menip.),  wofür  wir  einfach  par  dieu 
sagen.  De  schmiegt  sich  gern  an  Praepos.,  z.  B.  de  dessous,  de  dehors  etc. 

par  sus  =  par  dessns:  mais  par  sns  toutes  choses.  Sonst  hat 
SQS  adverbiale  Bedeutung,  wie  noch  in  einzelnen  modernen  Verbindungen: 
,,0r  des  bestes  que  j'ai  sus  dictes'^   II,  196. 

Auch  als  Interjektion  kommt  sus  vor,  unserm  ^Auf!^  ent- 
sprechend: sus,  mes  versi  Auf,  mein  Lied;  oft  wird  es  durch  or  ver- 
stärkt: „or  sus  avant  mon  cueur^  II,  192. 


Negation  am  ethode. 

Einzelne  Theile  der  Negation  fallen  oft  weg;  entweder^ ne,  oder 
pas:  „T'ha  il  pas  fnit"  „sentez  vous  point^  (II,  296);  in  der  Menip. 
nous  a  ii  pas  rais  la  bride  au  col;  „avons  nous  pas  consume.'^  Die 
Auslassung  von  ne  ist  besonders  häufig  bei  Fragen,  selbst  bis  auf  Racine 
hinab  (Diez  III,  420);  auch  pas  fehlt  oft:  II  n'a  fbroe   (Sermon  I). 

Oft  sind  diese  Auslassungen  sehr  gewagt: 

O  mon  amy  Antoine, 
N^est  jour  que  me  souvienne 
Du  sonverain  recueil  * 
Que  tu  fis  ä  Clement  (II,  p.  162), 

wo  N'est  jour  gleich  die  Negation  für  que  me  souvienne  invoivirt. 
Andrerseits  fehlt, es  nicht  an  Verstärkungen  der  Negation;  so  durch 
seulement:      Et  ne  faliait,  tant  senlement 
Qu'effacer  Jean   (II,  105). 

Besonders  nachdrücklich  ist  der  Zusatz  demye:  II  n'a  force  ne 
demye;  bei  Rabelais  steht  meist  mie  dafür. 

Andre  Schriftsteller  haben  mais,  das  offenbar  aus  jamais  entstanden 
ist  und  dem  italienischen  mal  entspricht:  qui  ne  pouvait  mais  de  la 
m^ancete  de  son  pdre  ^Brantome).  Non  steht  häufig  bei  Verbis 
statt  ne  pas,  besonders  beim  Infinitif ,  bei  Substantiven  steht  es  ohne 
pas:  m*amie  a  perdu  ses  jeux  non  un'moineau;^  mit  estre:  oü  le  soleil 
non  trop  ezoessif  est  I,  258.  Statt  ni,  ni  braucht  Marot  ne,  ne, 
während  Rabelais  meist  ny  schreibt: 

Ne  Papillen  pas  ne  le  poinct, 
Ne  Thennet  ne  le  tenne  point; 

in  diesen  Sätzen  ist  pas  und.point  ganz  überflüssig. 
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Ueber  Stellung  der  Worte  und  Sätze. 

Der  possessive  Genitiv  sowohl  als  der  von  Zahlen  und  Adverbien 
der  Menge  abhängige  steht  meist  vor  dem  regierenden  Wort: 

„adieu  des  fois  un  million.^ 

„des  biens  avez  et  de  la  rithme  assez;" 

und  zwar  thut  Marot  dies  auch  in  der  Prosa,  wie  alle  seine  Zeitgenossen: 
„Apr^s  peut  on  veoir  des  andens  Capitaines  la  rusee  conduite;  de  leurs 
gens  d'armes  la  discipline  militaire  observee"  (eptr.  4).  Das  Subjekt 
steht  hinter  dem  Prsedikat  in  Sätzen,  die  mit  Partikeln  anfangen: 

Lors  n'aurois-tu  bonne  excuse  jamais, 
.Mais  S9aurait-on  »i  en  oubli  tu  mets 
Les  tiens  amys. 

Das  Objekt  steht  oft  vor  dem  Partidp  des  Verbs:  „ta  lettre  m'ha 
maint  plaisir  fait  sentir.^  Ueberhaupt  lässt  der  Infinitif  und  ebenso 
das  Partidp  viele  Inversionen  zu :  „Je  vous  supply  de  coi*diallement  le 
recevoir"  ept.  16;  '„pour  a  tous  agreer"  II,  117.  „ta  response 
allong^e  seroit  du  tiers^   ept.  32. 

Elliptische  Redensarten  und  Satzverbindungen  sind  bei  Marot  häufig. 
So  heisst  es  in  der  Einleitung  zum  Temple  de  Cupido:  N'a  pas  long- 
temps,  Prince  Magnanime,  une  fille  inconstante,  nomm^e  jeune 
Hardiesse,  m'indtoit  de  vous  presenter  etc.  Hier  fehlt  nach  jetzigen 
Begriffen  que  Tor  une  fille;  indessen  ist  N'a  pas  longtemps  bei  Marot 
oft  adverbial  zu  fassen,  hier  also  etwa  „yor  Kurzem,^  wie  auch  long- 
temps ha  oft  adverbialer  Zusatz  ist,  der  die  regelmässige  Satzverbindung 
in  keiner  Weise  affidrt.  Der  elliptische  Ao8<fruck  im  2.  CoUoque 
d'Erasme:  '„j*^^  ^1^^  au^oeur  se  fait  sentir^  ist  elegant  und  unserem 
Ohr  nicht  auffallend,  denn  auch  der  moderne  Sprachgebrauch  hat  ähn- 
liche aufzuweisen,  z.  B. :  j'ai  de  quoi  vivre. 

Kühnere  Ellipsen  sind  die  relativen  Anknöpfungen  mit  dont,  das 
dann  den  Sinn  von  de  ce  que  hat: 

„Mais  je  leur  suis  encor  plus  odieux 
Dont  je  l'osay  lire  devant  vos  yeux 

(d.  h.  des s halb  dass  ich  es  euch  vorlas)   II,  p.  166.   ebenso: 

„Grand  mal  te  veulent 

Dont  tu  as  faict  les  lettres  et  les  arts 

Plus  relaisants^   II,  p.  168. 
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Aehnlkii: 

„dont  devänt  Dien  nous  plojOBS  les  genoax^  III,  8. 
wo  dont  heisst  ^und  dafür.  ^  —  „dont   ne  sois  glorieux  ne  rogue^ 
(II,  198).  —  Da  dont  ursprünglich  woher  heisst,  so  wird  auch  d'oü 
und  oü  statt  dont  oder  statt  des  persönlichen  Pronoms  gefunden: 
„ponr  en  pays  venir 
Doü  je  n'ai  sceu  perdre  le  Souvenir^  11,  186. 

ou  statt  auquel,  k  laqnelle,  ^  quoi: 

„pour  en  France  tirer 
Oü  lotigtemps  ha  je  ne  fais  qu'aspirer^  11,  185. 

Aehnliche  Anknüpfungen  mit  que,  ce  que  sind  folgende: 
ce  que  voyant  le  bon  Janot  I,  217. 
ce  wird  dabei  häufig  ausgelassen : 

„friand  je  suis  qui  me  cause  de  boire,^' 
statt  ce  qui  me  cause  etc.  —  „Or  pense  donc,  que  sont  nos  volontez*^ 
m,  36. 

Aehnlich  ist  die  Auslassung  von  ce  in  folgender  Phrase  Brantome's^ 
^Ch^ritier  n'a  nulle  reprimende  sur  les  moeurs  d'üne  veufve,  n'estoit 
qne  le  mary  en  son  vivant  eust  fait  appeler  sa  femme  en  justice, ^  wo 
hinter  n'estoit  ein  ce  fehlt. 

Oft  ist  bei  Marot  in  Relativsätzen  celul  zu  ergänzen ;  häufig  sii^l 
die  Phrasen  aber  so  invertirt,  dass  Marot  selbst  schon  ein  andres 
Pronom  zum  Verständnis»  hinzufügt,  z.  B.  „Bref ,  qui  vouldra  vivre 
au  beau  Paradis,  H  faut  premier  que  mourir  je  le  face."  „qui  donc 
sage  est,  il  face  penitence."  Bei  Comines  heisst  es  (I,  cap.  9): 
^Comment  les  Bourguigpons  cuiderent  de  chardons ,  qu'ils  virent ,  que 
ce  fassen t  lances.  Eine  andere  aufiallende  Umstellung  bietet  folgender 
Satz  Marofs: 

„Quelque  douceur  de  quoy  vous  soyez  pleine," 
wo  de  quelque  douceur  que  tous  etc.  stehen  müsste. 

Man  kann,  um  kurz  zusammenzufassen,  in  Marots  Sprache  einen 
grossen  Fortschritt  nicht  verkennen,  wenn  man  sie  mit  der  Sprache 
and  Grammatik  Rabelais'  vergleicht,  abgesehen  von  den  Auswüchsen 
in  Rabelais'  Diktion.  Dieser  Fortschritt  besteht  in  dem  Verschwinden 
fremder  Lehnworte,  so  wie  vieler  alten  Formen  und  einer  grossen  An- 
zahl kleiner  Wörter,  besonders  Prsdpositionen,  Adverbien,  Coigunktionen, 
die  bei  Rabelais  äusserst  häufig,  bei  Marot  gar  nicht  oder  doch  nur 
selten  vorkommen  z.  B.  lez,  l'or^e,  ain9ois  etc.,  on  statt  dans  le,  es  statt 
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dans  les).  Allmälich  consolidirt  sich  die /Gramm atik ;  Marot  hat  viel 
mehr  grammatische  Regeln  als  Rabelais,  die  Formbildung  wird  gleich- 
massiger  (z.  B.  die  Pluralisbildung,  der  Gebrauch  des  Artikels),  und 
kommt  den  modernen  Formen  näher;  die  Willkür  hört  sowohl  im 
grammatisdien  Gebiete  mehr  und  mehr  auf,  als  auch  im  Gebiete  der 
Orthographie,  welche  letztere  bei  Rabelais,  zum  Theil  durch  die  Schuld 
der  verschiedenen  Herausgeber,-  eine  sehr  schwankende  war,  bis  endlich 
die  Ausgabe  des  bekannten  Forschers  Jacob  le  Bibliophile  eine  gleich- 
massige  Rechtschreibung  durchftihrte.  Die  M^nippee  laborirt  in  den 
altem  Ausgaben  an  demselben  Mangel,  besonders  in  der  mir  voliegenden 
von  1600. 

Mariertburg.  Dr.  H.  Eckerdt. 
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I.    The  Grave. 
From  the  Anglo-Saxon. 

Unter  den  verschiedenen  Uebereetzungen ,  die  sich  in  der 
Sammlung  der  Gedichte  Longfellow'ä  befinden^  scheint  mir  das 
Bruchstück,  welches  die  obige  üeberschrift  trägt,  seiner  Sprache 
wie  seinem  Inhalte  nach  einer  eingehenden  Betrachtung  nicht 
unwerth  zu  sein.  Denn  jene  bietet  die  günstigste  Gelegenheit, 
die  allmähliche  Verändrung  der  Wörter  nach  Form  und  Be- 
deutung zu  beobachten,  dieser  weist  auf  einen  im  Mittelalter 
beliebten  und  in  dem  Gebiete  der  germanischen  Literatur  mehr- 
fach auftauchenden  anziehendeu  Stoff,  die  Zwiegespräche  des 
Leibes  und  der  Seele  hin.  Zur  Bequemlichkeit  des  Lesers 
lasse  ich  die  Uebertragimg  des  amerikanischen  Dichters  nebst 
dem  Originale  hier  folgen,  wie  sie  bei  Longfellow  Ed.  Tauch- 
nitz  I,  p.  51  und  in  Thorpe's  Analecta  Anglo-Saxonica  ed.  1846. 
p.  153  stehen.  Die  einzige  Verändrung,  die  ich  mir  erlaube, 
ist,  dass  ich  das  angelsächsische  Stück  in  der  bei  uns  gewohnten 
Weise  nach  Langzeilen  ordne,  während  es  bei  Thorpe  aus  der 
doppelten  Anzahl  von  kurzen  Versen  besteht.  Ueber  diese 
Verschiedenheit  in  der  Abtheilung  angelsächsischer  Gedichte 
ist  zu  vergleichen  J.  Grimm  Vorrede  zu  Andreas  und  Elene 
p.  LV.  ff. 

The  Grave. 

From  the  Anglo-Saxon. 

For  thee  was  a  hoose  built 
Ere  thou  wast  born, 
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For  thee  was  a  mould  meant 
Ere  thoa  of  mother  camest. 
Bat  it  is  not  made  readj, 
Nor  its  depth  measnred 
Nor  is  it.seen 
How  long  it  shall  be. 
Now  I  bring  thee 
Where  thou  shalt  be; 
Now  I  shall  measure  thee, 
And  the  mould  afterwards. 


Thy  house  is  not 
Highlj  timbered, 
It  is  unhigh  and  low; 
Whein  thoa  art  therein, 
The  heel-ways  are  low, 
The  side-ways  anhigh. 
The  roof  is  built 
Thy  breast  fuU  nigh^ 
So  thoa  shalt  in  mould 
Dwell  fall  cold, 
Dimly  and  dark. 


Doorless  is  that  house, 
And  dark  it  is  within; 
There  thoa  art  fast  detained 
And  Death  hath  the  key. 
Loathsome  is  that  earth- house, 
And  grim  within  to  dwell^ 
There  thou  shalt  dwell, 
And  Worms  shall  divide  thee. 


Thus  thou  art  laid, 

And  leavest  thy  friends; 

Thoa  hast  no  friend, 

Who  will  come  to  thee, 

Who  will  ever  see 

How  that  house  pleaseth  thee; 

Who  will  ever  open 

The  door  for  thee 

And  descend  after  thee, 

For  soon  thon  art  loathsome 

And  hateful  to  see. 
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The  Grave.     A  Fragment - 

Dhe  wes  bold  gebyld  er  thu  iboren  were, 

dhe  wes  molde  imynt  er  dhii  of  moder  comej, 

ac  hit  nes  no  idiht,  ne  theo  deopnes  imeten; 

Des  gyt  iloced,  hu  long  hit  tbe  were. 
5    Nu  me  tbe  bringaedh  ther  dhu  beon  soealt, 

nu  me  soeal  the  meten,  and  dha  mold  seodhdha; 

ne  bidh  no  thin  hu8  healic  itimbred, 

hit  bidh  unheh  and  Iah  thoane  thu  list  ther-inne; 

dhe  hele-wages  beodh  läge,  sid-wages  unhege, 
10    the  rof  bidh  ibjld  thire  broste  ful  neh; 

swa  dhu  ficealt  on  mold  wunien  ful  cald, 

dimme  and  deorcae:  thet  den  fulaet  on  hond. 

DureleaA  is  thaet  hus,  and  dearc  hit  is  widhinnen, 

dhaes  thu  bist  feste  bidytt,  and  Daeth  hefdh  tha  caege: 
15    ladlic  is  thaet  eordh-hus,  and  grim  inne  to  wunien, 

dher  thu  scealt  wunien,  and  wurmes  the  todeledh. 

Dhus  dhu  bist  ilegd,  and  ladaest  thine  fronden; 

nefst  dhu  nenne  freond,  the  the  wylle  faren  to 

dhaet  efre  wule  lokien  hu  the  thaet  hus  the  likie 
20    dhaet  aefre  undon  dhe  wule  dha  dure, 

and  the'aefter  lihten,  for  sone  thu  bist  ladlic 

and  lad  to  iseonne;  for  sone  bidh  thin  haefet 

faxes  bireued,  al  bidh  dhes  faxes 

feirnes  forsceden,  naele  hit  nan  mit  fingres  feing  stracien. 

Der  erste  Blick  zeigt,  dass  die  Uebertragung  LongfelloVs 
eine  fast  wörtliche  ist  und  deshalb  um  so  mehr  zu  einer  Ver- 
gleichung  der  Sprachformen  einladet.  Das  Original  darf  etwa 
in  die  zweite  Hälfte  des  zwölften  Jahrhunderts  gesetzt  werden. 
Die  Sprache  desselben  ist  noch  rein  germanisch,  aber  hat  in 
den  Formen  bereits  soviel  Einbusse  und  Zerrüttung  erfahren, 
dass  sie  dem  ausgebildeten  Angelsächsisch  wohl  als  Semi-Saxon 
entgegengestellt  wird. 

Bekanntlich  sind  die  Hauptquellen  für  diese  Sprachstufe 
in  der  Zeit  von  1150  bis  1250  Layamon's  Brut  und  das  Or- 
mulum.  Unser  kurzes  Fragment  ist  im  Ausdrucke  noch  reiner 
und  alterthümlicher  f^s  beide;  dennoch  ist  der  Verfall  deutlich 
genug,  charakteristisch  unter  anderem  die  Bildung  der  Partidpien 
der  Vergangenheit  mit  der  Vorsilbe  i  statt  des  alten  ge,  was 
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sich  nur  in  gebyld  v.  1.  neben  ibyld  v.  10.  findet.  Die  Er- 
örterung der  einzelnen  Formen  im  Folgenden  mag  sich  übrigens 
auf  difijenigen  Fälle  beschränken ,  wo  der  heutige  Ausdruck 
mehr  oder  weniger  deutlich  von  dem  alten  abweicht,  der  Ueber- 
gang  in  der  Sprache  also  für  das  allgemeine  Bewusstsein  ver- 
dunkelt, oder  durch  das  Aufgeben  mancher  Formen  aller  Zu- 
sammenhang verschwunden  scheint. 

V.  1.  bold  ist  house,  dwelling;  die  angelsächsischen  Formen  bold, 
byldan  und  b4)tl  (Wohnung  vgl.  Wolfen  -  büttel)  bytlian  scheinen, 
wenn  auch  ursprünglich  getrennt,  sich  mehifach  mit  einander  zu 
mischen.  Byldan  berührt  sich  ausser  dem  mit  einem  andei*en  Stamme 
beald,  bald  kühn,  byldan  ermuthigen,  stärken,  vgl.  das  engl,  bold  und 
unser  bald.  In  unsrer  Stelle  hier  ist  offenbar  Haupt-  und  Zeitwort 
desselben  Stammes  zu  verstehen,  dem  das  jetzige  build  der  Bedeutung, 
auch  wohl  der  Form  nach  genau  entspricht,  während  das  von  Thorpe 
im  Glossar  herbeigezogene  „bilden"  kaum  hierher  gehört.  Immerhin 
ist  die  Etymologie  dieser  ganzen  Wortgruppe  noch  keineswegs  voUig 
aufgeklärt  und  würde  deren  vollständige  Erörterung  zu  weit  führen. 

V.  2.  molde,  mould,  earth.  Das  alte  Wort  hat  sich,  wenn  auch 
in  beschränkter  Anwendung  erhalten  als  mould,  mold  und  erscheint  in 
mold-turner,  mold-warp  wie  das  ahd.  molta  noch  in  dem  volksmässig 
assimilirten  maulwurf,  vgl.  Mätzner  p.  188,  189.,  wo  auf  das  Zusammen- 
fallen  mit  einem  andern  mould  aus  dem  lat.  modulus  hingewiesen  und 
das  hoU.  molworp,  altnord.  molivarpa  herbeigezogen  ist* 

imynt  erklärt  Thorpe  durch  appointed.  Es  steht  für  gemynt 
von  myntan,  mit  welchem  das  heutige  mean,  meant  fast  der  Bedeutung 
nach,  weniger  der  ursprünglichen  Form  nach  zusammengehört.  Im 
Angelsächsischen  steht  neben  myntan  =  suppose ,  resol ve ,  intend, 
appoint,  decree  ein  andres  Zeitwort  maenan,  meinen  und  klagen,  das 
neuenglisch  in  mean  und  moan  gespalten  ist.  Uebrigens  kommt 
to  mint  at  =  to  endeavour,  aim,  mean  örtlich  vor  und  es  frage  sich, 
ob  dasselbe  nicht  schon  zu  dem  angels.  myntan  oder  ob  etwa  beides  ans 
dem  lat.  moneta,  ags.  mynet,  engl,  mint,  unserem  Münze,  münzen  auf 
^twas  zu  erklären  sei. 

V.  3.  ac.  Die  alte  Adversativpartikel,  gothisch,  altsächsisch  und 
nordisch  ak  ist  im  angelsächsischen  häufig,  verliert  sich  aber  im  eng- 
lischen, wie  im  hochdeutschen,  wo  das  ahd.  oh  die  letzte  Spur  ist,  und 
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wird  durch  bat,  aber  ersetzt,     jffltengliach  sind  ac,  ak,  acke  noch  viel- 
fach zu  finden. 

nes  erklärte  Tliorpe  im  Glossar  und  übersetzte  demnach  Long- 
kWow  dorch  is  not  für  ne  is;  gleichwohl  scheint  dem  Sinne  angemessener 
was  not  und  offenbar  steht  mit  der  so  häufigen  Vertauschung  von  e 
und  ä  hier  wie  v.  4.  nes  für  näs  =  ne  väs.  Ueber  die  proklltische 
Katar  der  alten  ein&chen  Negation  ne  vgl.  Mätzner  p.  897. 

idiht  für  gediht  =  made  ready,  prepared  Ton  dihtan,  gedihtan, 
noch  vorhanden  in  dight,  bedight  besonders  als  Participium  mit  der 
Bedeutung  ^geschmückt. ^  cf.  Mätzner  p.  343.  Es  ist  so  gut  wie 
unser  „dichten^  auf  das  lateinische  dictare  zurückzuführen  und  bietet 
ein  anziehendes  Beispiel  des  Wechsels  der  Bedeutung  in  den  ver- 
schiedenen Sprachen,  vgl.  Grimm's  Wörterbuch  11,  p.  1057. 

V.  4.  iloced  zu  löcian,  to  look  wohl  identisch  mit  dem  deutschen 
laoken,  luogen,  lugen,  wenn  auch  die  Lautverschiebung  nicht  ganz  in 
Ordnung  erscheint,  da  man  entweder  zu  dem  ags.  16(»an  ein  ahd.  luoh- 
hen  oder  dem  ahd.  luoken»  luogen  entsprechend  ein  ags.  lögian  erwartet 

V.  5.  Das  me  in  diesem  und  dem  folgenden  Verse  ist  auch  nach 
Thorpe  für  nien,  man  zu  nehmen,  während  Longfellow  an  das  Pro- 
nomen der  ersten  Person  gedacht  zu  haben  scheint  (etwa  wie  im 
Vulgär -Englischen  me  für  I  gesagt  wird).  Im  Angelsächsischen,  wenn 
auch  erst  später  kommt  man  in  der  abgeschwächten  Bedeutung  unsres 
„man"  vor,  während  dieser  Gebrauch  im  Neu-EngUschen  wieder  ver- 
schwunden ist.  Die  verstümmelte  Form  me  findet  sich  zum  Beispiel 
noch  bei  Percy  in  dem  Liede  „On  the  death  of  King  Edward  I."  Gret 
deol  me  myhte  se  thore,  Monj  mon  is  honde  wrynge  und  so  öftrer  in 
der  Chronik  des  Robert  von  Gloucester. 

V.  6.  seodhdha  =  seodhdhen  sind  die  spätem  halbsächsischen 
oder  vielmehr  bereits  Nebenformen  des  alten  sidhdhan,  vgl.  Caedmon  11, 
379,  verwandt  mit  unserem  „seit"  und  im  Englischen  erweitert  zu  since,' 
hier  noch  in  der  Bedeutung  von  afterwards,  then. 

V.  7.  itimbred  dem  Laute  nach  „gezimmert"  timbered;  in  den 
Verbalformen  ist  ja  auch  die  Bedeutung  ziemlich  dieselbe  geblieben, 
während  dieselbe  sich  in  „Zimmer"  und  timber  einigermassen  ge- 
spahen  hat.  f 

V.  8.  Iah,  wovon  nachher  läge,  entspricht  nach  Form  und  Sinn 
dem  englischen  low.  Zu  vergleichen  ist  ausser  dem  altnordischen  lÄgr 
das  holländische  laag*,  laegh,  niederdeu tisch  leeg. 

ArchiT  t,  n.  Sprachen.   XXIX.  '  14 
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y.  9.  helewages.  Tborpe  erldärt :  hele - wah  =  heelwall,  hete- 
wages  for  hele-wagas.  Semi-Saxon.  Er  meint  also  jedenfalls  die 
Wände  zu  Füssen  (und  Raupten)  im  Gegensatze  zu  den  Seitenwänden 
sid- wages.  Ob  und  wie  Longfellow  bei  seinem  heel-ways  sich  dasselbe 
gedacht  habe,  bleibt  zweifelhaft.  Jedenfalls  sind  die  beiden  Wörter 
hei  =  heel  und  wah,  vah  =  wall  im  Angelsächsischen  sicher,  wenn  auch 
beide  etwas  dunkel  und  zumal  das  erste  selten.  Bei  vah  wird  an  das 
gothische  vaddjus  erinnert;  das  Altfriesische  hat  wach ;  altnordisch  veggr, 
schwedisch  Y&gg^  dänisch  vaeg,  neufries.  weage,  neuniederl.  weetg.  Die 
Berührung  dieser  Formen  mit  „wall"  und  „wand**  ist  fraglich.  Auch 
hei,  das  jetzige  heel  ist  zweifelhafter  Abkunft.  Bei  Bosworth  findet  sich 
auch  die  Bedeutung  „lime"  Kalk,  jedenfalls  durch  ein  Missverständniss; 
er  hat  nämlich:  Leo  (in  den  Spracbproben)  sajs  Lime;  und  in  der 
That  heisst  es  dort  p.  183.  hei,  der  Kalk?  wohl  nur  weil  er  das  latei- 
nische calx  nicht  als  Ferse  heel,  sondern  fälschlich  als  Kalk  lime  ver- 
standen hatte. 

y.  11.  wunien  vunian  ist  unser  wohnen,  to  dwell. 

y.  12.  dimme  and  deorcae  sind  ebenso' wie  feste,  v.  14, 
Adverbialbildungen  mit  der  im  Neu -Englischen  abgeworfenen  Endung 
e,  Vgl.  Mätzner  p.  383.  Den  letzten  Theil  der  Zeile  hat  Longfellow 
vielleicht  aus  ästhetischen  Gründen  unübersetzt  gelassen:  „the  den  fouls 
(rots)  on  band  (soon  immediately). 

y.  14.  bidytt  shut  up,  from  dyttan  to  shut  up;  davon  noch  im 
N^uenglischen  als  Terminus  in  der  Architektur  to  dit. 

V«  17.  ladaest.  Die  Uebersetzung  leavest  ist  weder  wortlich 
genau,  noch  in  den  Zusammenhang  passend;  ladaest  steht  für  ladest, 
lädhost,  den  Superlativ  des  mehrfach  auch  in  unserem  Bruchstücke 
vorkommenden  lad  =  loath  =  unserem  „leid/^  verhasst. 

V.  19.  likie.  like,  lician  und  so  noch  bei  Shakspeare  to  like  in 
dem  neutralen  Sinne:  gefallen,  to  please.  Ausdrücke  wie  faren  v.  18. 
undon  v.  20,  lihten  v.  21,  wenn  auch  freier  übersetzt  durch  come,  open, 
descend  bedürfen  keiner  weiteren  Erklärung  aus  den  formell  ent- 
sprechenden fare,  undo,  light;  ebensewenig  Formen  wie  nefst  :=  n&fst, 
nenne  =  naenne,  nänne  und  wulle,  wylle. 

Den  Schluss  von  22.  b  an  hat  Longfellow  weggelassen;  Thoipe 
bemerkt  zu  demselben:  „The  last  six  lines  are  in  a  differeni  andalmost 
illegible  hand.'^  Wörtlich  übersetzt  würde  er  lauten:  for  soon  is  thy 
head  bereaved  of  the  hair,  all  the  faimess  of  the  hair  is  scattered,  none 
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will  strike  it  with  the  fiuger's  grasp.  Zu  bireued  und  forsceden  ver- 
gliche man  to  bereave,  bereft  und  to  ßhed,  zu  feiog  da?  heutige  fang. 
Die  Schilderung  des  Grabes  mit  seinen  Schrecken  ist  eine  höchst 
ergreifende.  Schon  ehe  er  geboren,  ist  dem  Menschen  nach  seinem 
rergäDglichen  Theile  ein  Haus  bestimmt  und  die  Verwesungsstätte  im 
Staube  angewiesen;  dorthin  muss  er  nach  seinem  Tode,  in  den  engen 
Baum,  der  ihn  "von  allen  Seiten  umschliesst^  wo  Kälte,  Dunkelheit  und 
Moder  herrscht.  Der  Tod  hat  den  Schlüssel  zu  dem  thtirlosen  Hause, 
in  welchem  der  Leib  ein  Raub  der  Wärmer  wird,  ohne  dass  ein  Freund 
je  zu  ihm  kommen,  nach  ihm  sehen,  es  öffnen  und  selbst  hinabsteigen 
wollte;  denn  grässlich  sei  er  anzuschaun,  alle  Schönheit  geschwunden, 
des  Haares  Schmuck  verwüstet  und  zerstört.  Die  Darstellung  gewinnt 
noch  an  Lebendigkeit  dadurch,  dass  das  Ganze  Anrede  an  den  Leichnam 
ist  und  diese  Fassung  eben  weist  uns  mit  grosser  Wahrscheinlichkeit 
darauf  hin,  iii  dem  kleinen  Gedichte  ein  Brachst ück  aus  einem  Gespräche 
zwischen  Leib  und  Seele  zu  erkennen.  Dergleichen  sind  in  der  angel- 
sächsischen Literatur  noch  einige  vorhanden;  insbesondere  eine  voll- 
ständige Rede  der  verdammten  Seele  und  eine  fragmentarische  der 
seligen  Seele  an  den  Leichnam.  Die  erste  von  beiden  ist  in  doppelter 
Recepsion  des  Codex  Vercellensis  und  des  Codex  Exoniensis,  die  zweite 
nur  in  dem  Codex  Vercellensis  erhalten.  Dort  macht  die  verdammte 
Seele  dem  Leichname  Vorwürfe  und  schildert  gegen  den  Schluss  ähnlich 
wie  unser  Bruchstück  die  Schrecken  der  Verwesung.  Ein  vollständiges 
Zwiegespräch  mit  Entgegnungen  des  Körpers  findet  sich  in  anderweitigen 
Bearbeitungen  desselben  Stoffes,  niederländischen,  niederdeutschen,  hoch- 
deutschen, lateinischen  (Visio  S.  Philiberti),  welche  vielleicht  auf  eine 
gemeinschaftliche  alte  Quelle  zurückweisen.  Vgl.  darüber  besonders 
Max  Rieger  in  PfeijQTer'-e  Germania  III,  p.  396  flp.  sowie  Grein's 
Bibliothek  der  Angel.  Poesie  I,  198  —  204.  864  —  365.  H,  408. 
Dichtungen  der  Angels.  II,  145  —  149. 
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U.  Während  ich  diese  Vergleichungen, .  deren  genaue  Be- 
sprechung hier  zu  weit  führen  würde,  eben  nur  berühren  mochte, 
scheint  es  mir  nicht  unangemessen,  die  Erörterung  noch  eioea 
andern  angelsächsischen  Gedichts  'anzuknüpfen,  dessen  Inhalt 
nicht  weit  abliegt  und  welches  überhaupt  geeignet  sein  wird, 
die  Aufmerksamkeit  der  Leser  fieser  Zeitschrift  auf  eine  an- 
zfehende  Gruppe,  der  es  angehört,  zu  lenken.  Ich  meine  die 
Räthsel  des  Exeterbuchs,  um  welche  sich  neuerdings  nach  Grein 
besonders  Dietrich  in  zwei  vortrefflichen  Aufsätzen  (Haupt's 
Zeitschrift  für  d.  A.  XI,  409  —490  und  XII,  232—252.)  grosse 
Verdienste  erworben  hat.  Ich  habe  in  dem  diesjährigen  Pro- 
gramme des  Gymnasiums  zu  Köthen  alles  dahin  gehörige  za- 
sammenzustellen  und  einzelne  Nachträge  zu  liefern  versucht, 
ohne  dasjenige  Räthsel  zu  berühren,  welches  eine  gewisse  Ver- 
wandtschaft mit  dem  obenbehandelten  Bruchstücke  zeigt  und 
ebendarum  im  Folgenden  besprochen  werden  soll. 

Es  ist  das  44.  der  Sammlung  und  lautet  bei  Grein  II,  301 

(Cod.  Exon.  p.  430): 

/ 
Ig  v&t  indryhtne  ädhelum  deöme 
giest  in  geardum,  tham  se  grimma  ne  mag 
hungor  scedhdhan  ne  se  h4ta  thurst, 
yldo  ne  fidle  [ne  se  enga  deÄdh], 
5     gif  bim  &rlice  esne  thenadh, 
v^  se  the  &gdn  soeal  [bis  geongorseipe] 

on  tham  sidhfäte:  hy  gesunde  ät  h&m 
fiodadh  vitode  him  viste  and  blisse, 
cn6sles  unrlm,  care,  gif  se  esne 
10     bis  blfiforde  hjredb  yfle 

fre&n  on  före,  ne  vile  forbt  vesan* 
br6dhor  6dhrum:  bim  tbät  b&m  scedhedb, 
tbonne  by  from  bearme  begen  hveorfadb 
finre  mägan  ellorfüse 
15     m^ddor  and  sveostor.     Mon,  se  tbe  ville, 
cydhe  cynevordum,  ht  se  cuma  b&tte, 
edhdba  se  esne,  the  ic  her  ymb  sprece! 

•In  V.  6.  liest  Thorpe  4gan,  in  v.  7  byge  sundne,  während  dw 
Handschrift  byge  sende  zeigt,  in  v.  17  endlich  vermntbet  Grein,  voo 
dem  auch  die  eingeklammerten  Ergänzungen  herrühren,  statt  der  Lessrt 
des  Manuscripts  edhtba  etwa  odhdbe. 
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Die  Uebersetssung  davon  findet  sich  bei  Grein,  Dichtungen  der 
Angela.  U;  p.  231. 

Ich  .-weiss  einen  edelen  edeltheueren 

Gast  in  einem  Hause,  dem  nicht  der  grimme  mag 

der  Hunger  schaden  noch  der  heisse  Durst, 

nicht  Alter  noch  Krankheit  noch  der  enge  Tod,         ' 
5  wenn  ihm  nur  der  Diener  ehrlich  dienet, 

der  seine  jQngerschafl  begehen  soll 

auf  seiner  Wanderfahrt:  sie  finden 'Wonne  und  Nahrung 

sich  beschieden  gesund  in  der  Heimat 

und  ihres  GrCschlechtes  Unzahl.    Sie  finden  Schmerz  und  Kummer 
10  wenn  seinem  Herrn  der  Diener  gehorchet  übel, 

seinem  Gebieter  auf  der  Reise,  und  der  Bruder  dem  andern 

nicht  will  unterthänig  sein:  zum  Unheil  wird  das  beiden, 

wenn  sie  beide  sollen  von  dem  Busen  wandern 

der  einen  Verwandten  beeilt  zum  Scheiden, 
15  die  Mutter  ist  und  Schwester.    Der  Mann,  der  da  will, 

verkünde  mit  edelen  Worten,  wie  der  Ankömmling 

oder  der  Diener  heisse,  von  dem  ich  rede. 

W&hrend  Grein  erst  von  wenigen  der  Räthsel  die  Auflösung  geben 
konnte,  finden  sich  bei  Dietrich  alle  oder  fast  alle  gelöst  und  bei  den 
meisten  kann  ein  Zweifel  an  der  Richtigkeit  seiner  I^sung  kaum  auf- 
kommen. Mit  zu  den  durchsichtigsten  und  leichtesten  gehört  auch  das 
44,  über  welches  er  sagte,  Zeitschrift  XI,  473:  „Der  edle  Gast 
nr.  44  mit  seinem  Diener,  der  zugleich  sein  Bruder  ist,  ist  der  Geist 
und  der  Leib,  ihre  Verwandte,  die  zugleich  Mutter  xmd  Schwester  ist, 
und  von  der  sie  scheiden  müssen,  ist  die  Erde.  Ihre  Mutterschaft  ist 
bekannt  genug;  als  Schwester,  weil  von  demselben  Vater  geschafien, 
wird  sie  auch  80,  b.  bezeichnet,  indem  der  Mensch  Bruder  der  Erde 
heisst.  Die  vier  ersten  Verse  nehme  ich  als  Schilderung  des  höheren 
Ursprungs  und  der  Immaterialität  des  Geistes  für  sich,  dann  zwei 
entgegengesetzte  hypothetische  Sätze,  der  Vordersatz  des  zweiten  be-' 
steht  Uoss  in  care  (findadh)." 

So  kurz  diese  Erläuterung  ist,  wird  sie  doch  jedem  Kenner  ge- 
nfigen. Da  es  mir  indessen  hier  darauf  ankommt,  das  Räthsel  auch 
denjenigen  zum  vollen  Verständnisi^  zu  bringen,  denen  die  Formen  der 
alten  Sprache  nicht  so  geläufig  sind  und  denen  ausser  dem  Originale 
und  der  Uebersetznng  ein  Kommentar  erwünscht  sein  muss,  so  will  ich 
einen  solchen  versuchen  und  werde  dabei  Gelegenheit  haben,  dieses 
und  jenes  Neue  mit  beizubringen.     Mir  scheint  es  nicht  ungeeignet, 
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selbst  den  Schülern  der  höchsten  Unterricfatsstufe  an  solchen  kleineren 
Stücken,  die  doch  ein  Ganzes  für  sich  bilden,  die  Gestalt  der  alten 
Sprache  aufzuzeigen  und  vielleicht  kommt  Manchem,  der  meine  An- 
sicht theilt,  auch  von  diesem  Gesichtspunkte  aus  mein  Versuch  nicht 
unerwünscht.  Freilich  sehe  iclt  voraus,  dass  ich,  wie  das  in  solchen 
Fällen  meist  nicht  zu  vermeiden  ist,  dem  Einen  zu  viel,  dem  Andern 
zu  wenig  bieten  werde.  Einen  Gedanken,  der  damit  auf  das  genauste 
zusammenhängt,  will  ich  hier  nicht  weiter  verfolgen,  sondern  nur  kurz 
und  einfach  aussprechen.  So  überreich  wir  für  das  Englische  an 
Schulausgaben  mit  Anmerkungen  und  Wörterbüchern,  an  Lesebüchern 
mit  und  ohne  Noten  sind,  so  sehr  scheint  mir  noch  ein  allseitiger 
gründlicher  Kommentar  der  trefflichsten  Stücke  zu  fehlen,  dessen  sieh 
der  Lehrer  bedienen  könnte,  ohne  in  jedem  einzelnen  Falle  oft  erst 
mühsam  und  doch  nur  sehr  unvollständig  das  erwünschte  Material 
zusammenzutragen.  Ein  ähnliches  Werk  wie  das  von  Götzinger  fiir 
unsere  deutschen  Gedichte,  meine  ich,  ist  für  das  Englische  erst  recht 
Bedürfoiss  und  würde  auf  die  rechte  Weise  angelegt  keineswegs  der 
Bequemlichkeit  Vorschub  leisten,  sondern  eindringlidies  Studium  und 
eine  lehrreiche  Behandlung  der  Lesestücke  wesentlich  fördern. 

Die  Ergebnisse,  welche  über  die  Räthsel  des  Exeterbuchs  überhaupt 
durch  die  scharfsinm'gen  Untersuchungen  Dietrichs  mit  grosser  Sicher- 
heit gewonnen  sind,  habe  ich  dahin  zusammengefasst.  Sie  rühren,  wo 
nicht  alle,  so  gewiss  zum  grössten  Theile  von  Cynevulf  her,  einem 
Dichter,  der  zu  den  besten  gezählt  werden  mnss,  die  wir  aus  den 
frühem  Jahrhunderten  des  Mittelalters  kennen.  Derselbe  blühte  in  der 
zweiten  Hälfte  des  achten  Jahrhunderts  und  darf  als  Verfasser  angesehen 
werden  nicht  nur  der  epischen  Gedichte  Elene,  Juliana  und  Christ,  in 
denen  er  seinen  Namen  durch  Runen  bezeichnet  hat,  sondern  auch  des 
Andreas,  Guthlac,  Phoenix  und  Physiologus.  Von  den  89  Räthseln 
müssen  ihm  1- — 60,  welche  die  erste  Gruppe  bilden,  mit  Bestimmtheit 
zugeschrieben  werden,  wenn  man  einerseits  seinen  Namen  in  dem  ersten 
erkennt,  andrerseits  einen  gewissen  inneren  Zusammenhang  der  Gegen- 
stände untereinander,  Gleichmässigkeit  in  der  Benutzung  der  Quellen, 
Uebereinstimmung  der  Behandlung  und  der  Sprache,  endlich  vielftiche 
Berührung  des  Hervortretenden  in  Gedanken  und  Ausdruck  mit  der 
sonstigen  Art  und  Weise  Cynevulfs  nicht  wegleugnen  kann;  Zweifel- 
hafter bleibt  es,  ob  die  übrigen  Räthsel  von  einem  Verfasser,  ob  von 
demselben  herrühren.    Vieles  spricht  dafiir,  dass  auch  sie  von  Cynevulf, 
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vielleicht  spftter  als  ergänzende  Nachträge  verfasst  seien.  Als  Vor- 
bilder, die  er  bald  freier  nachahmt,  bald  wörtlich  übersetzend  benutzt, 
sind  Aldhelm  f  709  und  dessen  Muster  Symposius  (im  vierten  Jahr- 
hundert) deutlich  zu  erkennen,  Andre  zu  vermuthen.  Stets  aber,  wie 
in  seinen  grösseren  epischen  Gedichten,  hat  er  den  entnommenen  Stoff 
auf  eine  künstlerische  Weise  verarbeitet,  volksthümlich  gestaltet  und  in 
das  heimische  Gewand  nationaler  Dichtung  gekleidet.  In  alliterierenden 
Versen  enthalten  die  Bäthsel  ^fftst  nie  die  blosse  Darlegung  von  auf- 
fallend verbundenen  Eigenschaften,  sondern  führen  so  lebendig  Personen 
und^  ihre  Handlungeli  vor,  und  geben  diese  oft  in  so  efMScher  Umständ- 
lichkeit uBd  Ausführlichkeit,  dass  man  sieht,  man  hat  eine  Kunst- 
dichtnng  vor  sich,  welche  weit  über  das  Bedürfniss  der  eigentlichen 
Aufgabe  zum  Rathen  hinausgeht,  und  in  welcher  die  dichterische  Be- 
lebung der  Natur  für  sich  Drang  und  Ziel  zu  werden  anfängt." 

Das  44.  Räthsel,  mit  dem  ich  es  hier  zu  thun  habe,  gehört  zu 
denjenigen,  bei  welchen  der  Dichter  gewiss  keine  bestimmte  Quelle  be- 
nutzte, sondern  den  beliebten  und  vielfach  verarbeiteten  Gedanken  ein- 
fach darstellte,  dass  Leib  und  Seele  wie  ein  Diener  und  Herr  während 
des  Lebens  zusamm Anreisen ;  die  geistliche,  christliche  Anschauung  lässt 
sich  schon  in  dem  Hinblick  auf  die  ewigen  Strafen  oder  Freuden,  ja  in 
,  der  Art,  wie  die  beiden  Seiten  des  Menschen  überhaupt  einander  gegen- 
übergestellt werden,  nicht  verkennen,  aber  in  dem  Ausdrucke  selbst, 
in  der  alliterierenden  Form,  in  den  sprachlichen  Wendungen  und  den 
einzelnen  Wörtern  ist  doch  das  YolksthÜmliche  nicht  minder  sichtbar. 

Doch  nun  zur  Erläuterung  des  Einzelnen  f  wobei  ich  indessen  Alles 
übergehe,  was  Jedem,  der  Englisch  und  Neuhochdeutsch  versteht,  auf 
den  ersten  Blick  deutlich  sein  muss,  eine  genauere  Kenntniss  der  alteren 
Sprachstufen  dagegen,  wie  bemerkt,  absichtlich  nicht  voraussetze,  und 
besonders  dasjenige  hervorhebe,  woran  der  verdunkelte  Zusammenhang 
beider  Sprachen  durch  Herbeiziehung  älterer,  dialektischer,  provinzieller 
Formen  wieder  klar  gemacht  werden  kann. 

Das  Räthsel  beginnt,  wie  ähnlich  viele,  mit  dem  volksthümlichen 
Eing%pg  ic  v&t  ich  weiss,  sonst  auch,  ich  weiss  ein  Ding,  ich  sah  ein 
Ding,  ich  habe  erfahren  u.  s.  w.  Zu  dem  angels.  ic  vät  stehen  unser 
ich  weiss  und  das  englische,  jetzt  nur  selten  gebrauchte  I  wot  in  regel- 
mässiger Lautveränderung,  so  gut  wie  zu  dem  gothischen  ik  vait, 
altnord.  veit,  aUs.  w^t,  ahd.  mhd.  weiz,  schwed.  v^t,  dän.  v^,  nniedl. 
wet  u.  8.  w. 
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indrybtne,  edelen  ist  der  Accusati v  von  dem  AdjectiTum  in- 
dryhten,  welches  in  nächster  Verwandtschaft  mit  dryht  z=  familia,  popuius 
und  dryhten  =  dominus  ahd:  truhtin  steht  und  zu  dem  gothischen 
dringan,  Kriegsdienste  thun,  drauhts  gehört.  Spuren  des  Stammes 
scheinen  erhalten  in  unserem  ^Droste^  und  vielleicht  in  MTrucfasess.^ 

ädhelum  de6rne  =  origine  praenobilem,  Ton  edler  Herkunft, 
oder  wie  Grein  buchstäblich  übersetzt  „edeltheuren.^^  Von  den  beiden 
Wörtern,  deren  Zusammenhang  mit  den  neuhochdeutschen  Formen  klar 
ist,  muss  das  erste  als  der  gleichsam  adverbiell  gebrauchte  Instrumen- 
talis der  Mehrheit  von  ädhelu  angesehen  werden. 

giest  in  geardum.  guest.  Gast;  geard,  das  gothische  gards, 
Haus,  Hof  erhalten  in  den  abgeleiteten  garden,  Garten.  Die  folgenden 
Ausdrücke  sind  alle  auf  den  ersten  Blick  verständlich  und  meistens  bei 
uns ,  wie  in  dem  Englischen  mit  der  regelmässigen  Lautveränderung 
erhalten.  So  tham  dem  als  Belativpronomen ;  hit  =  hot,  heiss; 
scedhdhaw  =  scathe,  schaden.  Am  alterthtimlidisten  oder  von  der 
heutigen  Sprachstufe  am  meisten  abweichend  ist  der  Artikel  se,  der  im 
Angels.  für  den  nom.  s.  masc.  u.  fem.  noch  den  Anlaut  s  wie  im 
Gothischen  hat,  sa,  s6  =  se,  seo  =  der,  die  =  the,  oder  wo,  um  ge- 
nauer zu  sprechen,  die  Neubildung  nach  Analogie  der  anderen  Formen 
noch  nicht  eingetreten  ist. 

yldo  ist  das  Substantiv  zu  eald  =  old,  alt;  Adle  ist  der  Plural 
zu  &dl,  f.  Krankheit,  was  Grimm  von  äd  Feuer,  ahd.  mhd.  eit  ableitet, 
also  eigentlich  Entzündung,  hitziges  Fieber.  Die  folgende  Lücke  ist 
von  Grein  passend  und  deutlich  ergänzt  durch  ne  se  enga  death,  nocli 
der  enge  Tod.  Nach  diesen  Worten  aber  ist  mit  Dietrich  ein  grösseres 
Interpunktionszeichen  zu  setzen,  indem  bisdahin  die  Unverletzbarkeit 
und  Würde  des  Geistes  geschildert  wird  und  nun  erst  in  einem 
doppelten  Bedingungssatze  von  dem  Verhalten  des  Leibes  gegen  ihn 
und  den  daraus  entspringenden  Folgen  gesprochen  wird. 

gif  ist  bekannt  als  die  ältere  Form  des  heutigen  if,  zu  der  das 
gothische  jabai,  das  deutsche  ibu,  ob  zu  halten  sind,  arltce  den  Buch- 
staben nach  „ehrlich,^  dem  Sinne  gemäss  genauer  durch  „ehrerbietig, 
dienstwillig^  zu  übersetzen;  Adverbium  zu  arlic  von  &r.  ahd.  era,  mhd. 
^re  u.  8.  w.  vgl.  Gr.  Wörterb.  III,  Ö4,  auch  bei  Chäucer  noch  ore  in 
der  Bedeutung:  „Gunst,  Gnade.^  esne  Diener  ist  das  gothische 
asneis  Miethling,  in  den  Psalmen  sehr  häufig  für  Mann,  junger  Mann 
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dberhaapt.     Das  Wort  scheint  in  dem  heutigen  Deutsdi  und  Englisch 
ganz  verschwanden. 

thenadh  =  thegnadh  zu  thegen,  thegn,  th^n  =  servus,  minister, 
dem  engl,  thane,  nhd.  Degen,  cf.  Gr.  Wörterb.  11^  895.  ..dienen^  ent* 
spricht  indessen  mehr  dem  angeis.  theovian. 

setheagansceal.  Die  Relati  vverbindnng  geschieht  im  Angels^ 
entweder  durch  die  Partikel  the  allein,  oder  indem  derselben  wie  hier 
das  DemoDstrativum  vorgesetzt  wird,  sceal  =  shall  soll.  Die  weitere 
Erklärung  hängt  davon  ab,  wie  man  die  Lücke  ergänzt;  Gi'ein's:  his 
geongorsdpe  verlangt  wegen  der  Alliteration  mit  g  igin,  wo  a  Vorsilbe 
ist  und  der  Liedstab  auf  dem  Stamme  gan  ruht;  er  bezieht  dann  den 
Satz  auf  esne  und  abersetzt  fast  buchstäblich  richtig.  Allein  ägin 
scheint  sonst  nur  zu  bedeuten:  „praeterire;  evenire;^  ich  mochte  daher 
vielmehr  ergänzen  bis  ealdordöm,  dann  agan  lesen,  das  Ganze  auf  him 
beziehen  und  übersetzen;  „der  Herrschaft  über  ihn  haben  soll  auf  der 
Weg&hrt.^  Die  allerdings  auf  diese  Weise  etwas  verschränkte  Relativ- 
verbindung scheint  doch  nicht  zu  auffallend,  zumal-  bei  dem  Nachdrucke, 
der  in  Folge  der  ersten  vier  Verse  auf  das  him  fallt,  ägan  ist  unser 
^eigen^  engl,  owe;  ealdord6m  =  Imperium,  nicht  sowohl  „Alter- 
thum**  als  Herrscherthuih  von  aldor,  ealdor  =  dominus,  vgl.  seigneur, 
signore  von  senior,  sidhfät  ist  =  iter,  ezpedifio,  wie  sidh  allein 
schon  den  „Weg*^  bedeutet,  aber  wie  das  gothische  sinths  bereits  die 
abgeschwächte  Bedeutung  von  „MaP  erhält  und  zur  Bildung  der  Zahl- 
adverbien benutzt  wird.  Bei  uns  erinnnert  an  das  Wort  nur  noch 
^ Gesinde^  =  gasin thja  ags.  gesith  Begleiter  auf  der  Reise,  dann  in 
dem  Sinne  von  „ Dienerschaft. '^  Der  zweite  Theil  der  Zusammensetzung 
fät,  obwohl  sonst  im  engl,  fat,  vat,  in  unserem  Fass  erhalten,  macht 
doch  gerade  hier  wegen  der  Bedeutung,  wie  wegen  des  Geschlechts 
von  sidfaföt  (es  scheint  nur  oder  vorzugsweise  masculinum  zu  sein, 
während  föt  selbst  und  die  übrigen  Zusammensetzungen  neutra  sind; 
die  Bedeutung  aber  ist  nicht  leicht  zu  vermitteln)  einige  noch  keines- 
wegs mit  Sicherheit  gelöste  Schwierigkeiten.  Das  ztfsammengesetzte 
Wort  selbst  ist  übrigens  ziemlich  häufig  und  kann  keine  andere  Be- 
deutung als  iter,  expeditio  haben.  Mit  den  Worten  hy  gesunde,  wie 
Grein  richtig  abtheilt,  in  v.  7  beginnt  der  Nachsatz  zu  der  ersten  An- 
nahme.    Wenn  der  Diener  dienet so  finden  sie  gesund  u.  s.  w. 

at  hllm  =  at  home  in  der  Heimath;  vitode  him.   vitod,  vitud,  vertod 
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häafig  vorkommender  Aaadrac^  für  „ordinatus,  constitutus^  eigentl. 
part.  von  vitian.    Davon  vitodlice  =  profecto,  vero. 

vist  Nahrung  zu  vesan,  ebenso  im  altnord.;  wist  im  ahd.  und  den 
rohd.  Zusammensetzungen  heimwist  (domiciliom),  mite  wist  (oonsortium) 
erbalten,  später  aufgegeben. 

bliss  Freude,  Segen  wie  noch  im  Engl,  gehört  zu  blithe,  was 
ebenfalls  unverändert  geblieben,  aus  goth.  bleitbs,  altnord.  blldhr  hervor* 
gegangen,  ist  ahd.  bUdi,  mhd.  blide. 

c  n  6  8 1  e  s  n  n  r  i  m,'  cndsl  ist  proles,  genus ;  es  erscheint  ahd.  einzeln 
im  Hildebrandliede :  „welihhes  cniiosles  du  sis.'*  —  unrfm  ist  Unzahl, 
multitudo  innumera  von  rim  Zahl.  Mit  care  (acc.  von  caru,  cearu 
engl,  care,  ahd.  as.  kara,  nhd.  in  Kar-woche,  beginnt  die  zweite  An- 
nahme oder  vielmehr  das  einzelne  Wort  bildet  den  Nachsatz  zu  der 
folgenden  Bedingung:  „ Sorge, ^  zn  ergänzen:  „dagegen  werden  sie 
finden  in  dem  andern  Falle,^  wenn  der  Di^ener  übel  gehorchet  seinem 
Herren  u.  s.  w. 

hlaford.  Das  jetzige  lord,  laird  wird  wohl  aus  hlaf  (loaf,  Laib) 
und  weard  entstanden  sein,  also  ursprünglich  „Brotherr"  bedeuten, 
wenn  auch  über  den  zweiten  Theil  der  Zusammensetzung  Zweifel  walten 
können. 

hyredh  von  hyrjan  =  goth.  hausjan,  altn.  heyra,  ahd.  hdrjan, 
nhd.  hören,  engl,  hear,  hören,  gehorchen. 

yflo  =  male.  Vom  gothischen  nbils,  adverbiell  ubilaba  an  erhalt 
sich  das  Wort  auch  in  derselben  Bedeutung  ahd.  ubil,  npil,  asch.  ubhil, 
ags.  yfel,  altengl.  yvel,  neuengl.  evil.  Daneben  steht  mit  etwas  anderem 
Sinne  im  Englischen  ill,  dessen  zusammengezogene  Form  vielleicht 
durch  nordischen  Einfluss  zu  erklären  ist,  da  unser  Wort  ahn.  illr  und 
als  Adverbium  altn.  schwed.  illa  (ill-)  dän.:  ilde  (ild-)  lautet. 

fre&n  Dativ  von  frea,  dominus.  Dies  alte  Wort  weist  bekanntlich 
mit  seiner  Abstammung  in  die  frühste  Vorzeit  germanischer  Sprache 
und  Grötterlehre  zurück;  es  ist  das  gothische  frauja,  alts.  fröhö,  ahd.  frö; 
der  nordische  Freyr  hat  darin  seine  Spuren  hinterlassen  bis  zu  den  nhd. 
Zusammensetzungen  mit  Frohe;  ja  unser  Frau,  engl,  archaistisch  frow, 
sowie  Freitag  und   friday  gehören   im   weitern  Zusammenhange  dazu. 

on  fore,  auf  der  Fahrt,  vgl.  Fuhre,  fahren,  faran,  fare. 

forht  ist  Ac^ectiv  wie' goth.  faurhts,  alts.  foraht.  Aus  den  ab- 
geleiteten ags.  fyrhtu,  iyrhtan  entstand  mittele  einer  schon  im  Angels. 
und  noch  mehr  im  Engl,  häufigen  Umstellung  des  r  das  beatige  frigfat 
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wie  brigbt  =r  beorht  auch  schon  bryht,  goth.  bairhts  erhalten  im  Eigen- 
namen Bertha  und  den  zweiten  Theilen  von  Zusammensetzungen  wie 
AI  -bert,  AI  -  brecht. 

bäm,  V.  12.  ist  der  Dativ  zu  begen,  beiden.  Das  englische  both, 
unser  beide  entspricht  genauer  dem  gothischen  bajoths,  welches  als  er- 
weiterte Porm  neben  bai  für  ificp&iBqöi  gilt. 

bearm  goth.  barms,  ahd.  param,  mhd.  barm,  der  Schoss,  Busen 
ist  im  Engl,  verschwunden,  bei  uns  vielleicht  in  den  Wörtern  barmen, 
barmherzig  u.  s.  w.  wiederzuerkennen,  vgl.  Gr.  4*  Wörterb.  I,  p.  11 34  ff. 

hveorfan  sich  wenden,  goth.  hvairban,  ahd,  hwerpan.  Unser 
werben  ist  dasselbe  Wort,  nur  meist  in  bestimmter  Bedeutung  genommen : 
sich  um  etwas  drehen,  bemuhen  u.  s.  w.,  vgl.  Gewerbe. 

anre  mägan  ist  Genitiv,  wie  die  dazu  gehörige  Apposition 
m6dor,  sveostor  abhängig  von  dem  Hauptwort  bearme.  Die  Focmen 
bedürfen  keiner  Erläuterung;  maga  der  Verwandte,  m^ge  die  Ver* 
wandtß  klingt  in  unserm  freilich  veralteten  „Magen^  an,  vgl.  Schwert- 
roagen,  Spillmagen. 

ellorfüse  ist  attributive  Bestimmung  zu  dem  Subject  hy,  und 
bedeutet:  y,beeilt  zum  Scheiden. ^^  elsewhere  hunying,  going  away.  ellor 
ist  eigentlich:  „anderswohin;^  ids^  ahd.  funs  bereit,  in  ähnlichen  Zu- 
sammensetzungen hinfüs,  ütfös  =  abire,  exire  paratus ;  fysan  eilen,  vgl. 
nnd.  fusen,  dan.  fuse,  femer:  „Alfons  riz.adalfuns.'^ 

cydhe  von  cydhan  verkünden  zu  c6dh  kund,  cynevord  verbum 
generosum?  cyne  bildet  in  vielen  Zusammensetzungen  den  ersten  Theil 
und  zeigt  da  meist  edles,  königliches  Geschlecht  an.  Es  heisst  hier 
wohl  nur  „mit  gewählten,  vortrefflichen  Worten." 

se  cuma  der  Ankömmling,  Fremdling,  Gast  zu  criman  to  come, 
kommen,  h&tte  heisse. 

edhdha  ist  eine  auch  sonst  vorkommende  Form  förodhdhe,  goth. 
aiththau,  ahd.  eddo,  and.  edha,  oder,  or.  Die  heutigen  Formen  sind 
indessen  keineswegs  als  identisch  zu  fassen,  cf.  Gr.  III,  723.  Mätzner 
p.  411.  ' 

Der  Stoff  des  Räthsels  ist,  wie  schon  oben  bemerkt,  weniger 
volksthfimiich,  als  dem  kirchlichen  Gedankenkreise  entnommen;  eben- 
deshalb wird  man  sich  unter  den  eigentlichen  Volksräthseln  vergebens 
nach  Parallelen  umsehen,  während  die  obenberührten  geistlichen  Ge- 
dichte deren  mancherlei  gewähren.  Darin  aber  glaube  ich  auch  für 
dieses  Stück  den  echt  dichterischen  und  volksmässigen  Sinn  Cyneyulfs 
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2U  erkennen,  dass  er  mit  lebendigster  Anschaulichkeit  Leib  und  Seele 
als  Verv^andte  und  Reisegefährten,  in  dem  Yerhältniss  von  Diener  und 
Herr  personifizirt  und  sie  von  der  Erde,  die  Mutter  und  Schwester 
zugleich  genannt  wird,  mit  nediendem  Zuge  sich  wegwenden  lässt,  um 
in  dem  jenseitigen  Dasein  je  nach  Verdienst  Nahrung  und  Freude  unter 
der  Menge  ihres  Geschlechtes  oder  Sorge  und  ewige  Pein  zu  finden. 
Eothen.  £.  MQller. 
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Die  Wycliffsche  Bibelübersetzung 

im  Vergleich  mit  der 
recipirten  Engliscben  aus  dem  Anfange  des  17.  Jahrhunderts* 


Der  durch  seine  eben  so  correct,  als  elegant  gedruckten  Ausgaben 
am  die  Förderung  der  englischen  Literatur  in  Deutschland  hochver- 
diente Leipsiger  Buchhändler  Bernhard  Tauchnitz  hat  zu  Anfange 
des  vorigen  Jahres,  als  der  Umfang  der  in  seiner  Collection  of  British 
Authors  erschienenen  B&nde  die  Zahl  von  500  erreicht  hatte,  einen  be- 
sonders starken  Band,  gewissennassen  einen  Jubelband  dieser  Samm- 
lang  erscheinen  lassen,  der  in  acht  Sprachproben  vom  vierzehnten 
Jahrhundert  an  gewissermassen  eine  praktische  Illustration  der  verschie- 
denen Stadien  liefern  sollte,  welche  die  Entwicklung  der  englischen 
Sprache  im  Laufe  dieser  langen  Zeit  durchgemacht  hat.  Mit  dem 
Jobannesevangelium  des  Wycliffe  beginnend,  lässt  er  darauf  ein  länge- 
res Bruchstück  aus  den  Canterbury  Tales  von  Chaucer  (the  story  of 
patient  Grisilde)  folgen.  Die  nächste  Sprachprobe  sind  zwei  Capitd 
aus  dem  Gredichte  eines  weniger  bekannten  Schriftstellers  des  fünf- 
zehnten Jahrhunderts  Stephen  Hawes:  the  pastime  of  Plesure;  ein 
kleineres  Fragment  aus  den  historischen  Werken  des  Sir  Thomas  More, 
anftngs  des  sechzehnten  Jabrhun<)erts ,  the  descripcion  of  Richard  m. 
betitelt;  dann  mehrere  Canto's  ans  Spencer's  Faerie  Queene;  Ben 
JoDson's  Alchemist  vollständig;  ein  bedeutendes  Fragment  aus  John 
Lockens  Thonghts  conoeming  edncation  und  schliesslich  eine  Anzahl 
Gredichte  von  Thomas  Gray,  seinen  Ödes  and  miscellaneons  Poems 
entnommen,  —  Locke  für  die  erste,  Gray  für  die  zweite  Hälfte  des 
achtzehnten  Jahrhunderts ,  so  dass  also  unser  gegenwärtiges  Jahrhun- 
dart, als  wesentlich  durch  die  ganze  Sammlung  vertreten,  in  dieser 
AuBwahl  keine  weitere  Vertretnng  erhalten  hat.     Alle  diese  Sprach- 
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proben  sind  übrigens  mit  diplomatischer  Genauigkeit  in  Bezug  auf 
Schriftzeichen .  und  Orthographie  nach  den  besten  vorhandenen  Aus- 
gaben der  betreffenden  Schriftsteller  hergestellt,  so  dass  das  Johannes- 
evangelium des  Wycliffe  in  der  alten  gothischen  Druckschrift  mit  den 
verzierten  Initialen  in  der  alten  rothen  Mennigfarbe,  den  grossen  Th eil- 
strichen, welche  damals  die  Commata  vorstellten,  den  Punkten  neben 
dem  oberen  Ende  der  Buchstaben  für  die  Cola,  den  doppelten  Theil- 
strichen  für  difit  Punkte,  den  Abbreviaturen  u.  s.  w.  abgednidct  ist, 
während  noch  bei  Lock«  sämmtliche  Hauptwörter,  gerade  wie  im  Deut- 
schen, mit  grossei^  Initialen  gedruckt  sind. 

Am  meisten  Interesse  hat  wohl  die  erste  Sprachprobe  —  das 
Johannesevangelium  des  Wycliffe,  und  wir- beabsichtigen  daher,  im 
Folgenden  dasselbe  mit  der  secipirten  englischen  Bibelübersetzung  des 
betreffenden  Evangeliums  zu  vergleichen.  Beide  liegen  etwa  dritte- 
halbhundert  Jahre  auseinander,  indem  Wjcliffe  in  der  Mitte  des  fünf- 
zehnten Jalirhunderts  lebte  und  die  englische  Bibelübersetzung,  die  noch 
jetzt  gilt,  unter  James  I.,  dem  Nachfolger  der  Elisabeth,  eingeführt 
wurde.  Die  Sprache  hat  in  .diesem  2^itraume  eine  ausserordentliche 
Entwicklung  durchgemacht,  und  zwar  mehr  noch  in  lexicaUscher,  als 
in  grammatischer  Hinsicht.  Denn  in  letzterer  Beziehung  waren  bereits 
die  meisten  der  alten  sächsischen  Flexionsendungen  abgestreifi,  so  dass 
Wjcliffe's  Englisch,  wie  auch  Spalding  in  seiner  Literaturgeschichte 
bemerkt,  demjenigen,  der  das  gegenwärtige  Englisch  versteht,  keine 
irgend  erhebliche  Schwierigkeit  darbietet,  in  lexicaüsoher  Hinsicht  da- 
gegen ajnd  die  Verschiedenheiten  sehr  bedeutende,  indem  das  Wycliff'- 
sche  Englisch  noch  ein  sehr  merkliches  Schwanken  zwischmi  den  sach- 
sischen, normannisch  -  französischen  und  lateinischen  Sprachquellen  des 
Wörterumfanges  verräth.  Der  vorher  erwähnte  berühmte  Literator 
bezeichnet  das  Englisch  des  Wycliffe  und  Chaucer  als  mittleres 
Englisch  und  giebt  als  Entstehungsepoche  desselben  die  zweite  Hälfte 
des  vierzehnten  Jahrhunderts,  also  eben  Wyclifle's  Blüthezeit  an.  Es 
ist  in  jeder  Hinsicht  eine  Uebergangsperiode  der  Sprache.  Manche 
alte  Formen  werden  beibehalten,  obgleich  dieselben  ihre  Bedeutung  als 
Genus-  und  Flexionsendungen  verloren  haben;  das  Prineip,  4ss  Ge* 
schlecht  durch  die  Endung  bestimmen  au  lassen ,  wird  gänxiich  «afge- 
geben,  alle  Namen  lebloser  Dinge  werden  von  nun  an  stets  als  Neutra 
behandelt;  der  halbsächsische  Infinitiv  auf  -en  wird  hin  nnd  wieder 
beibehalten,  zuweilen  aber  auch  ganz  odw  theilweise  abgeatossen ;  der 
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PJoral  des  Präsens  Indicativi,  der  sich  auf  -ath,  und  später  auf  »eth 
geendigt  hatte,  verwandelt  sich,  wenn  schon  nicht  überall^  in  -en. 

Belege  zu  dieser  Darstellung  bietet  Wyoliffe'sUebersetzung  auf  allen 
Seiten  dar.  So  findet  sich  der  Plural  Präs.  Ind.  auf  -en  in  zahlreichen 
Stellen :  Cap.  I,  y.  5  recipirte  Bibelübersetzung  the  light  shineth  in  dark- 
ness;  and  the  darkness  comprehended  it  not.  —  Wydiffe  dirke- 
nessis  (Ploralfonn,  wie  wir  gleich  näher  sehen  werden),  comprehen- 
den  (or  taken)  not  it,  I,  51  je  shall  see  heaven  open,  Wydiffe  yee 
schulen  sc  hevene  openjde. 

Aber  dasselbe  gilt  auch  vom  Plnr.  Imperf.  Ind.  So  v.  12  as 
manj  as  reeeiyed  him,  to  them  gave  he  power,  Wydiffe  how  manye 
ever  receyveden  bim. 

So  auch  bei  den  unregelmässigen  Formen,  v.  19  when  the  Jews 
sent  priest«  and  Levites  from  Jerusalem,  Wydiffe  whanne  Jewis  sen- 
ten  etc.,  Cap.  XYIH,  6  they  went  back  ward  and  feil  to  the  ground, 
Wydiffe  .  .  .  and  fei  den  doune  into  the  erthe.  —  Ebenso  derlnfiniüy 
mit  dem  aus  dem  alten  -en  beibehaltenen  e  oder  n.  I,  19  the  Jews  sen^ 
priests  .  «  .  to  ask  him,  WycUffe  that  thei  schulden  axe  hym.  I,  43 
the  day  following  Jesus  would  go  forth  into  GalUee,  Wycli£fo  he 
wolde  gon  oute  into  Galilee.  lY,  13  Whosoeyer  drinketh  of  this 
water  shall  t  h  i  r  s  t  again»*  Wydifie  shall  t  h  i  r  s  t  e  eftesones. 

Der  Plural  des  Nomens  auf  -es  und  -is  ist  noch  sehr  gewöhnlich, 
und  zwar  bald  mit,  bald  ohne  Artikel.  So  gleich  I«  3  all  things  were 
made  by  him,  Wydiffe  alle  thingis  benmade  by  hym.  1, 19  whanne 
Jewis  senten  pristis.  XYIII,  3  Judas  tlien,  having  reeeiyed  a  ban|l 
of  men  and  officers  from  the  chief  priests  and  Pharisees, 
coDoeth  thitherwith  lantorns  and  torches  and  weapons,  Wydiffe 
a  cumpanye  ofknyjtis  (das  Zeichen  ^  bedeutet  em  g)  and  of  bischopis 
ei  pharisees  (beides  hier  (jren.  Sing.),  mynystris  with  lanternes 
and  brondis  and  armes.  Der  Nora.  Sing,  hat  häufig  noch  die  spä* 
ter  abgeworfene  Endung  -e.  So  gleich  zu  Anfange  I,  1  the  word 
wa3  with  God,  Wydiffe  the  worde  ^as  at  god.  y.  9  that  was  the 
tme  light,  it  was  yerrey  ligte.  y.  14  truth  threuthe.  Auch  bei 
Personen,  I,  23  the  way  of  the  Lord,  Wydiffe  the  weye  of  the 
lorde.  y.  51  the  Son  of  man,  mannes  sonne.  —  Auch  manche 
dealsche  Pluralendnngen  kommen  noch  yor;  so  in,  20  lest  bis  deeds 
should  be  reproyed,  Wydiffe  that  his  werke  be  not  reprovyde.  lY,  35 
lift  up  your  eyes,  Wydiffe  yjen,  39  manny  of  the  Samaritans,  Wy- 
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eliffi»  man  je  (manche).  I,  3  all  things  were  made  hj  him,  Wjdift 
alle  thingis.  —  Spalding  hatte  die  Endnng  -en  der  8.  Pers.  Plor.  be- 
merkt ,  dem  entsprechend  findet  sich  auch  eine  Endang  -e  bei  der  3. 
Pers.  Sing.  So  I,  20  he  confessed  and  denied  not,  Wjdi^  he 
knowelechide  [acknowledged]  and  denyede  not.  38  then  Jesus 
turned  and  saw  them  foUowing,  Wjcliffe  sothely Jesus  convertide 
(or  turnyde  agen),*)  —  jedoch  nur  beim  Imperf.,  beim  Präs.  findet 
sich  stets  die  Endung  -eth,  die  auch  noch  in  der  recipirten  Bibelube^ 
Setzung  stets  vorkommt,  und  erst  später  der  Endung  -s  Platz  macht. 
-^  Das  Part.  Präs.  ferner  hat  stets  die  Endung  -inge.  So  I,  15  John 
.  .  .  cried,  sajing,  crieth  sejingo.  38  then  Jesus  turned  and  saw 
them  following,  Wycliffe  and  seinge  hem  suyinge  [suivrej  hym. 
Das  Part.  Prät.  hat  die  Endung  -ide  oder  -yde.  I,  51  ye  shall  see 
heaven  open,  yee  schulen  se  hevene  openyde.  42  thou  shalt  be 
calied  Cephas,  thou  schalt  be  clepide  Cephas.  Bei  den  unr^- 
mässigen  Verben  findet  sich  das  Part.  Prät.  auf  -en  noch  häufig  vor. 
I,  41  we  have  found  the  Messias,  we  have  founden  messias.  XI, 
44  bis  face  was  bound  about  with  a  napkin,  bis  face  was  bounden 
about  ...  So  auch  im  2.  Part.,  IV,  25  I  know  that  Messias  co- 
meth,  I  wote  for  Messias  is  comen.  In  Bezug  auf  das  Hilfsverb 
to  be  scheint  noch  grosse  Unsicherheit  in  der  Formbildung  zu.  herrschen. 
8o  gleich  I,  3  all  things  were  made  by  bim,  alle  thingis  ben  made 
by  hym.  13  which  were  bome,  not  of  blood  .  .  .  the  whiche  bcn 
bome;  dagegen  VI,  17  and  it  was  now  dark,  and  dirkenessis  weren 
now  made.  XX,  19  when  the  doors  were  shut,  and  the  jatts  we- 
ren schitte.  I,  4*8  when  thou  wast  under  the  fig  tree,  whanne 
thou  were  undre  the  fyge  tree.  U,  1  a  marriage  was  made,  wed- 
dyngis  ben  made.  Sonstige  eigenthfimliche  Formen  von  Hilfsver- 
ben sind  I,  48  Jesus  would  go  into  Galilee,  he  wolde  gon  onte  into 
Galil.  III,  1  the  wind  bloweth  where  it  listeth,  the  spirit  bretheUi 
where  it  wole.  —  Eine  höchst  eigenthümliche  Form  ist  der  Imperatif 
nyl,  ofienbar  aus  dem  Lat.  nolite.  So  II,  16  make  not  my  father^s 
houso  a  house  of  merchandise,  Wydifie  nyl  yee  make  the  house  .  .  • 
V,  14  sin  no  more  —  nyl  thou  sinne.  V,  45  do  not  think,  nyl  yee 
gesse.     Vom  relativen  Pronomen  wird  die  Genitivfbrm  whose  nur 

*)  Das  Zeichen  (  )  bedeutet  die  von  Wycliffe  in  seinem  Texte  gemach- 
ten Parenthesen,  das  Zeichen  [  ]  dagegen  unsere  erklärenden  Einschal- 
tungen. 
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wltep  gebraucht.  I,  6  whose  natne  was  John,  Wjcliffe  to  whom 
thc  name  wa^  Joon.  27  whose  shoe's  latchet  I  am  not  worthy  to  un- 
looee,  of  whom  I  am  not  worthi  .  .  .,  Dag^en  XX,  23  w.hose 
sins  je  retain^  thej  are  retained,  whos  synne  jee  schulen  with  holde... 
Das  Bindewort  when  lautet  whanne,  steht  also  bei  Wjeliffe  unserm 
wann  noch  näher,  I,  48  when  thou  wast  under  tbe  fig  tree,  WycUffe 
whanne  thou  wäre  undre  the  fyge  tree.  YHI,*?  wlken  thej  conti* 
nued  aaking  him«  whanne  thei  lastiden  axinge  hjm«  44  when  he 
speaketh  ^  lie,  whanne  he  spekith  lesynge.  Häufig  steht  in  ganz' glei- 
eher  Bedeutung  aber  auch  as,  VI,  12  when  they  were  Med,  as  thei 
ben  fulfilde.  16  when  even  was  oome,  as  eyen  was  made.  —  Für 
das  doppelte  as  bei  Vergleichungen  findet  sich  how,  auch  darin  dem 
Deutschen  noch  näher  stehend,  I,  12  as  many  as  recrnved  him,  how 
many  ever  reoeyveden  hym.  IX,  5  as  long  as  I  am  in  the  world) 
I  am  the  bght  of  the  world,  how  longo  I  am  in  the  worlde,  I  am  etc. 
Das  Bindewort  if  wird  immer  aif  geschrieben  (sollte  dasselbe  daher  viel- 
leicht von  give  herzuleiten  sein  und  ursprünglich  given,  gegeben,  sdp« 
pose,  gelautet  haben?),  I,  25  Why  baptizest  thou  then,  if  thou  be  not 
that  Christ  .  .  •  ^if  thou  art  not  crist.  XI,  25  he  that  believeth  in 
me,  though  he  were  dead,  yet  shall  he  lire,  aif  he  schal  be  deade« 
Xn,  82  And  I,  if  I  shall  be  lifted  up  from  the  earth,  will  draw  aU 
men  to  me,  )if  I  schal  be  enhaunside.  Statt  des  einfachen  Infinitiv 
mit  to  kommt  fast  immer  for  to  vor.  I,  38  he  that  sent  me  to  bajp* 
tize  •  .  .  for  to  baptise.  V,  89  the  scriptures  in  which  ye  think 
tohave  etemal  life,  yee  wenen  for  to  have.  Doch  kommt  dies 
auch  noch  in  der  redpirten  Bibelübersetzung  vor;  so  X,  10  the  thief 
oometh  not,  but  for  to  steal,  and  to  kill,  and  to  destroy.  —  Von 
Eigenthümlichkeiten  bei  den  Präpositionen  ist  nur  zu  bemerken« 
die  Abkürzung  fro  statt  from,  I,  7  from  6od,  fro  God:  19  from 
Jerasalem,  fro  Jerusalem.  Statt  des  c^terthtimlichen  and  saith  unto 
him,  I,  48  in  der  recipirten  Bibelübersetzung  findet  sich  gegentheils  bei 
Wyclifie  das  neuere  seith  to  him.  £benso  lY,  10  said  unto  her, 
seyde  to  hire.  With  im  Sinne  des  örtlichen  bei  wird  I,  1  bei  Wy- 
diffe  durch  at  ersetzt,  the  word  was  with  God,  the  worde  was  at 
god.  In,  wo  es  ein  Mittel  anzeigt,  z.  B.  XVI,  25,  these  things  have 
I  spoken  in  proverbs,  wird  einmal  durch  dirke  (durch)«  erläutert:  das. 
in  proverbis  (or  dirke  saumples).  Bei  den  Partikeln  ist  na> 
mentlich  der  eigenthümliche  Gebrauch  des  sothely  zu  merken,  von  dem 
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alten  Bootb.  r=.  trutfaf,  unserem  wahrlich  entsprechend.  I,  S8  then 
Jeans  tnmed  and  saw  them  following,  sothely  Jesus  convertide  .  .  . 
n,  24  for  he  knew  what  was  in  man,  sothely  he  wiste  r .  .  Für 
again  findet  sich  eftesones  und  eftesone,  zur  Zeit  der  Bibelöbersetzung 
lautet  diese  Form  eftsoons.  Siehe  Johnson's  Dictionaiy  of  the  English 
Language:  ^eftsoons  adv.  soon  afterwards.  Obs(^et6."  lY,  13  who- 
soever  drinketh  of  this  water  shall  thirst  again,  schal  thirste  efte- 
sones. 46  Jesus  came  «gain  into  Cana,  he  came  eftesone  .  .  . 
Die  Fragepartikel  -whence  lautet  wher  of-  und  fro  whens.  I,  iS 
whence  knowest  thoa  me,  wher  of  hast  thou  knowen  me.  IQ, 
S  whence  it  cometh,  fro  whens  he'cometh.  More  lautet  abgekGrzt 
mo.  lY,  1  more  disciples,  mo  disciples.  • —  Eigenthümlich  ist  auch 
der  Gebrauch  des  wher  bei  Frages&tzen ;  dieses  wher  =  whether  ent- 
spricht etwa  dem  lat.  utrum  ...  an.  IV,  12  Art  thou  greater  than 
our  father  Jacob?  Wher  thou  art  more  tban  ...  29  is  not  this  the 
Christ?  wher  he  is  crist.  VI,  70  Have  I  not  chosen  jou  twelve? 
wher  I  chees  not  you  twelre. 

So  viel  in  Bezug  auf  die  Formenlehre.  In  Betreff  der  Syntax 
bemerken  wir  vomämlich  einen  noch*  weit  ausgedehnteren  Gebrauch 
der  absoluten  Particialform  als  dies  im  neueren  Englisch  der 
Fall  ist.  So  n,  3  and  when  they  wanted  wine,  the  mother  of  Jesus 
saith  unto  him,  and  wyn  faylynge,  the  modir  of  iesus  seyde  to  hym. 
IV,  51  as  he  now  was  going  down,  bis  servants  met  him,  now  hym 
oomynge  doune  the  servantis  camen  ajenes  hjih,  VII,  14  now 
about  the  midst  of  the  feast  Jesus  went  np  into  the  temple  and  taught, 
forsothe  the  feest  day  medelynge  (or  goinge  bitwixe)  Jesus 
went  up  into  the  tempte  . . .  Vm,  30  as  he  spake  these  words,  .many 
beliered  in  him»  hym  spekynge  this  thingis  manye  bileveden.into 
iiym.  XX,  26  Jesus  came,  the  doors  being  shut,  Jesus  came  the  ^atis 
schitte.  —  Ebenso  findet  sich  ein  doppelter  Accusatiy  ganz  in  latei- 
nischer Weise,  V,  18  he  said  that  God  was  bis  father,  he  seyde  bis 
fadir  god  (dioebat  Deum  patrem  suum). 

In  lezicalischer  Hinsicht  endlich  gew&hren  diese  wenigen 
Seiten  eine  ziemlich  reiche  Ausbeute  und  besonders  werden  hier  die 
Schwankungen  der  Sprache  zwischen  den  sächsischen,  normannischen 
und  lateinischen  Quellen  sehr  deutlich  hervortreten.  Wir  ordnen  das 
Verzeichniss  der  abweichenden  Wörter  nach  den  Redetheilen. 
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1)   Substantiva. 

I,  80  adore,  a  colyer.  [Johnson  calver  an  old  Sazon  word, 
m«aning  pigeon]..  11,  1  marriage.  Dafür  das  sfiehsische  wed- 
dyng.  (lo  Hamburg  heisst  noch  jezt  das  Bureau,  in  welchem  die  dem 
Aufgebot  vorhergehenden  gerichtliehen  Ei^lärun^n  zu  machen  sind, 
die  Wedde.)  6  the  purifying  of  the  Jews»  the  clensing  of 
Jewis.  Dagegen  für  das  sächsische  the  bridegroom  das  normannische 
the  sponse  II,  9  und  m,  29,  in  welcher  letzteren  Stelle  es  auch  för 
ihe  bride  gebraucht  wird.  He  that  hath  the  bride  is  the  bridegroom, 
he  thatjiath  a  spouse  (orwyf)»  is  the  spouse  (or  housbonde),  wie 
denn  überhaupt  die  parenthetischen  Erklärungen  bei  Wycliffe  sehr  häufig 
sind.  III,  20  deeds  werke,  25  a  questfon,  a  question  (or  axinge), 
also  eine  sächsische  Form  zur  Erklärung  der  normannischen,  gerade 
wie  vorher  bei  spouse.  82  testimony  witnessynge^  IV,  22  for 
salva-tion  is  of  the  Jews,  for  helthe  is  of  Jewis«  Dagegen  85 
lock  on  the  fields,  se  yee  the  regiouns  (or  cuntrees).  36  wages 
hjre  (or  meede).  88  labours  traveylis.  V,  28  all  that  are  in  the 
grares  shall  hear  bis  voice,  ...  in  the  birials,  also  abstracr«  pro 
coi^preto.  V,  85  a  buming  light,  a  brennynge  lanterne,  87  (von 
Gott)  ye  have  neither  heard  bis  voioe  at  any  time,  nor  seen  his  shape» 
bis  likenesse  (or  fourme) ;  also  auch  umgekehrt  ein  normannisches  Wort 
zur  Erklärung  eines  sächsischen.  41  I  reoeiye  nothonour  from  men, 
I  take  not  clerenesseof  men.  47  but  if  ye  believe  not  his  writings, 
bow  shall  ye  believe  my  words  .  .  .  his  lettris.  VI,  12  the  frag- 
ments  (vom  Brote)  the  relifes;  also  ein  normannisches  Wort  durch 
ein  andreres.  18  twelve  baske^s,  twelve  cofyns;  basket,  ein  welsches 
Wort,  cofyn  ein  sächsisches.  70  a  devil  a  fende.  42  thetown 
of  Bethlehem,  the  castel  of  betblem.  YIII,  3  adultery  avoutrie, 
BUS  dem  französischen  avoutre  oder  avondtre,  ^fsuit  adult^n.  IX,  8 
neighbour  bat  die  dem  Deutschen  noch  nähere  Form  neyaebor.  X,  1 
a  thief  and  a  robber,  a  nyjttheef  and  day  theef.  5  and  a  stran- 
g'er  will  they  not  foUow,  they  suenv  not  an  allen  (später  nur  för 
Ausländer  gebraucht).  9  he  shall  find  pasture,  he  schal  fynde  le- 
sowis  (^hängt  wahrscbeinlidi  mit  to  let  und  to  lease  zusammen,  wel- 
ches letztere  wieder  von  dem  französischen  laisser  herkommt,  siehe 
Johnson  Dict.).  12ahireling,  a  marchaunt  (or  hiride  hyne),  das 
letztere  Wort  ist  uns  unerklärlich.     XI,  24  the  resurrection,  the 
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again  rysjngf  eine  wörtliche  üebersetzung.  28  secretly,  in  silenoe 
(or  stillenesse).  44  a  napkin,  a  sudarie  (or  suetynge  doth).  XY,  1 
the  hasbandman,  an  erthe  filier  [tiller].  22  ho  cloke  (or  ex- 
cuse).  Anch  die  recipirte  Bibelübersetzung  hat  die  Eigenthümlichkeit, 
ein  Wort  durch  ein  anderes  zn  erklären ,  nur  dass  sie  das  erklärende 
Wort  an  den  Rand  setzt. '  Wyclifib  nimmt  hier  das  zweite  Wort,  aber 
es  lautet  bei  ihm  excusacion,  also  in  der  vollen  lateinischen  Form. 
XVI,  6  sorrow,  hevynesse.  25  proverbs,  proverbis  or  saumples 
[sample,  franz.  ezample].  —  83  tribulatio»,  pressinge  (or  over- 
leyinge).  XVIII,  I  thebrook  Cedron,  the  strounde  (das  deutsche: 
Strand?).  8  torches,  brondis.  15  the  palace,  the  haue.  28  the 
hall  of  judgment,  the  mote  halle.  83  the  moot  hall.  Mote  und 
moot  scheinen  nicht  blosse  Yariationen  einer  und  derselben  Form  zu 
sein;  mote  erklärt  Johnson  durch:  a  roeeting,  an  assembly:  used  in 
oomposition,  as:  burgnrote,  folkmote.  Moot  dagegen  in  der  Zusammen- 
setzung rooot-hall,  moot-house.  „Sax.  Council -Chamber,  hall  of  jndg- 
ment,  town-hall.  Wycliffe,^  80  a  malefactor,  a  mysdoer.  XIX, 
39  a  mixture,  a  medelynge.  XX,  25  the  print  of  the  nails,  the 
itchjnge  of  naylis  (fiitch,  wohl  gleich  fixing).  -  XXI,  4  the  s höre,  the 
brink,  shore  erklärt  Johnson  als  Saxön,  brink  als  Danish;'  6^  theship, 
the  rowynge. 

2)  Zeitwörter. 

1,20  he  confessed,  he  knoweleohide  [acknowledgedj.  23 
make  straight  the  way  of  the  Lord,  dresse  yee  the  weye  of  the 
lorde.  27tounloosethe  shoe*s  latchet,  to  unbynde  ...  88  Jesus 
tu  med,  Jesus  oonvertide  (Or  tumyde  agen),  and  saw  them  fol- 
lowing,  seeinge  hem  suyinge  [suivre]  bym.  42  thou  shalt  be 
called  Cephas,  thou  schalt  be  clepide  (vom  Sax.  dypian)  Cephas. 
52  and  the  angels  of  God  ascending  and  descending  .  .  •  stey)* 
ioge  up  and  comynge  downe  ...  II,  15  and  poured  out  the  chan- 
gers's  nooney,  and  heschedde  out ...  17  bis  disdples  remembered, 
his  d.  hadden  mynde.  19  destroy  this  temple,  undo  you  this 
temple.  m,  7  marvel  not,  wondre  you  not.  20  lest  hia  deeds 
shottld  be  reproved,  .  .  .  reprovyde  (or  undirnomen).  Leteteres 
vielleicht  unserem:  unterschätzen  entsprechend?).  80  he  mnat  in- 
orease,  but  I  must  decrease,  it  bihoveth  hym  for  to  waxe,  for- 
sothe  me  for  to  be  munyschide  [diminiahed],  (or  made  lasse).    lY,  25 
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I  know  tbatMesslas  cometh,  I  wote  ...  V,  32  I  woot. .  88  wfaere- 
OD  yoa  bestowed  no  labour,  that  that  70  traveylidea  not.  52 
Ihe  hoar  when  h«  began  to  amend,  the  hoiire  in  whiefae  he  hadde 
hym  better.  V,  35  he  was  a  burning  light,  a  lanteme  bren* 
nynge.  32  to  rejoice,  to  glade.  39  the  scriptare  in  whieh  ye 
think  to  have  eternel  life^  •  .  .  yee  wenen  for  to  have  ...  45 
do  not  think,  nyl  ^ee  gesse.  VI,  11  he  distributed  to  the 
disdplefl,  he  departide  to  men.  27  him  hath  6od  the  Father  sea- 
led,  .  .  .  bitohenjde  (or  markide)  hym.  44  the  Jews  then  mnr- 
mnred  at  him.  Jews  grucchiden  (grudged)  of  hym.  52  the  Jews 
strove  amongst  themselves,  the  iewis  chidden  together.  61  doth 
this  offend  yon?  this  thing  sclaunderith  yon.  YII,  24  Jndge 
not  according  to  the  appearance,  nyl  ^ee  deme  after  the  face.  VIII, 
49  ye  do  dishononr  me,  jee  have  unhonouride  me.  IX,  €  and 
he  spread  the  clay  on  the  eyes  of  the  blind  man,  and  layde  (or 
bawroede)  the  dey  .  .  .,  bawm  =  balm,  to  anoint  with  balm,  Johns. 
41  yoar  sin  remaineth,  yonre  synne  dwellith.  X,  20  he  hath 
a  devil  and  is  mad,  and  roaddith  (or  waxith  wood),  wood'=  mad, 
furions,  Johns.  —  Zwischen  to  wipe  wischen  und  to  weep  weinen  wird 
nicht  deutlich  unterschieden;  XI,  2  and  wiped  bis  feet,  and  wepte 
bis  feet.  31  to  weep  there,  for  to  wepe  there.  33  he  groaned 
in  thespirit,  he  made  noyse  in  spirit.  XII,  16  they  remembered, 
thei  recordiden  (or  hadden  mynde),  siehe  oben  zu  II,  17:  23  the 
Son  of  man  should  be  glorified  .  .  . ,  schal  be  clarifiede. 
32  if  I  shall  be  lifted  up,  aif  I  schal  be  enhaunside.  84  the 
Son  of  man  must  be  lifted  np,  it  bihoveth  mftnnes  sonne  for  to  be 
areride  [reared],  vom  angelsächsische  naraeran,  Johns.  40  he  hath 
.  .  .  hardened  their  hearts,  he  hath  enduride  (or  made  harde), 
and  be  converted,  that  thei  be  convertide  (or  al  turnyde).  XVI, 
7  it  18  ezpedient  for  you  that  I  go  away,  it  spedith  to  you  that 
...  32  the  faonr  cometh  .  .  .  that  ye  shall.be  scattered,  the  houre 
cometh  .  .  •  that  jee  be  disparplide  (?)  or  scateride.  33  be  of 
good  eher,  triste  ^ee.  XVHI,  22  Struck  Jesus  with  the 
palm  of  bis  band,  ^ave  a  buffet  to  Jesus.  XIX,  2  they  put  on 
him  a  purple  robe,  and  diden  abonte  hym  a  dothe  of  purpur.  12 
wbosoerer  maketh  himeelf  a  king  speaketh  against  Cesar  .  .  ., 
a^en  seith  Cesar  [gainsay].  37  whom  they  pieroed,  whom  thei 
puiten  thouii.     XX,  17  I  am  not.yet  ascended  to  my  Father, 
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I  have  not  )it  assendide  to  my  fadir  ...  I  ascend  unto  my 
Father,  Istey^eup  tomy  fedir,  siehe  oben  zn  I,  52.  28  whom 
sins  ye.retaiD,  they  are  retained,  wfaos  synne  ^ee  schulen  with 
holde,  thei  ben  with  holden.  XXI,  d  they  entered  into  a  ship, 
thei  stey^eden  into  boat,  siehe  zu  I,  52 -und  XX,  17.  6  th«y 
were  not  able  to  draw  it,  thei  my^ten  not  drawe  it. 

3)   Die  Adjectiva 

gewähren  schliesslich  nur  eine  geringe  Ausbeute,  m,  38  God  h 
true,  God  is  sothefast,  siehe  oben  bei  den  Partikeln.  36  he  that 
believeth  not  the  son,  he  that  is  unbileveful  to  the  sone.  Y,  3 
a  great  nraltitnde  of  impotent  folk,  of  blind,  halt,  with e red  .  .  . 
drie.  4  whosoever  .  .  .  stepped  in  was  made  whole  .  .  .  hool 
(heil).  X,  20  is  mad,  wo  od,  siehe  oben  bei  den  Zeitwörtern.  XXI» 
8  they  were  not  far  irom  kund,  .  .  .  fer. 

Diese  wenigen  Bemerkungen  werden  genügen,  um  zu  zeigen,  wel- 
chen bedeutsamen  Entwickelungsgang  die  englische  Spradie  vom  Zeü- 
alrer  Wycliffe's  an  bis  zur  Thronbesteigung  der  Stuarts  durchgemacht  hat. 

Neubrandenburg.  M.  Maass. 
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Ueber  die 
Natur  der  amerikanischen  Indianersprachen. 


Seit  die  Spraohkonde,  der  es  auf  blosse  Kenntnis  der 
Sprache»  etwa  zu  den  praktischen  Zwecken  der  Verbreitung  des 
Christentums,  ankam,  sich  in  den  letzten  vier  Jahrzehenden,  zu 
der  höheren  Stufe  einer-  Sprach  Wissenschaft,  welche  '  die 
Sprache  um  ihrer  selbst  willen  zu  erforschen  strebt,  erhoben 
hat,  entstand  auch  die  Forderung,  sie  zu  ordnen,  sie  in  Gruppen 
zu  teilen  und  zu  sammeln.  Die  Darlegung  der  Versuch^,  >  ein 
das  innerste  Wesen  der  Sprache  treffendes  Einteilungsprinqip 
zu  finden,  kann  für  unsem  näheren  Zweck  übergangen  werden; 
es  genügt,  nur  an  einiges  zu  erinnern.  Friedrichs  und  Aug. 
Wilhelms  von  Schlegel  Dreiteilung  überging  die  amerikanischen 
Sprachen,  ohne  welche  die  Sprachwissenschaft  so  wenig  den 
Namen  einer  allgemeinen  verdiente,  wie  der  Geschichte  vor 
der  Entdeckung  Amerikas  der  einer  Universalgeschichte  zukam. 
W.  V.  Humboldt  erhob  den  überatlantischen  Sprachstamm  zu 
gldchem  Range  mit  den  andern  dreien,  und  obwol  H  e  7  s  e  und 
Stein thal  seitdem  die  Gruppen  noch  schärfer  und  vielfacher 
gesondert  haben^  empfiehlt  sich  doch  für  diese  Arbeit  hier  zu 
leichterer  Uebersicht  bei  Humboldts  Einteilung  stehen  zu  bleiben. 
—  Welcher  Art  ist  nun  diese  Einteilung?  Da  die  Sprache  das 
Organ  dßs  denkenden  Geistes  ist,  so  hat  sie  einerseits  die  ma- 
teriellen Vorstellungen  von  Sein,  Gestalt,  Eigenschaft,  Tätigkeit 
u.  B.  w.  auszudrucken,  wofür  bei  jedem  Volke  der  leibliche 
Sprachlaut  das  natürliche,  der  Seele  von  selbst  entquellende 
Mittel  ward^  andrerseits  bewegt  der  Geist  in  sich  die  formellen 
Beziehungen  jener  Vorstellung  auf  einander  und  ringt  nach 
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sprachlichem  Ausdruck  dafür.  Hier  aber,  bei  der  Lfösung  dieser 
Aufgabe  zeigt  sich  die  Ungleichheit  des  Sprachsinns  in  den 
Völkero,  und  eben  deshalb  ist  es  die  Bezeichnungsweise  der 
Beziehungs formen,  an  der  wir  die  Haupttypen  der  Spra- 
chen erkennen  und  unterscheiden.  An  diese  zu  erinnern,  dient 
zum  Verständnis  unseres  Themas  und  zu  richtiger  Wertab- 
schätzung der  amerikanischen  Sprachen.  — 

Blicken  wir  auf  die  Sprachen  der  Erde,  so  begegnet  zu- 
nächst die  merkwürdige  Erscheinung  im  Chines« ,  dass  hier  die 
materiellen  Vorstellungen  allein  dargestellt,  aber  die  Beziehungen 
derselben  lautlich  ganz  unbezeichnet  gelassen  werden.  .Die  ein- 
silbigen Wörter  werden  in  freilich  festbestimmter  Ordnung  an 
einander  gereiht,  aber  diese  Anordnung  bleibt  auch  das  Haupt- 
mittel,  erraten  zu  lassen,  was  im  Satze  nach  unsrer  Weise  zn 
reden  Substantiv,  Adjectiv  oder  Verbum,  was  Stibject  oder  Object 
sei,  was  da  regiert  oder  was  regiert  werde,  indem  ja  die  wurzel- 
haften Gebilde  weder  das  Zeichen  eines  bestimmten  fiedeteils, 
noch  das  einer  Flexionsform  an  sich  tragen.  Der  Sprechende 
vertraut  der  Geistestätigkeit  und  Uebung  des  Hörers,  die  von 
ihm  verschwiegenen  Beziehungen  im  eigenen  Geiste  herzasteilen. 
Dieser  Sprachtypus  ist  der  nebensetzende  oder  flexionslose. 

Ihm  gegenüber  steht  der  Bau  der  indo- europäischen 
Sprachen,  wie  er  sich  z.  B.  im  Sanskrit»  Griechischen,  La- 
teinischen, Deutschen,  und  fast  in  allen  europäischen  Sprachen 
zeigt.  Im  indoeurop.  Sprachstamm  wird  der  GecfankenatofiT,  wie  im 
Chin.,  durch  Sprachwurzeln  dargestellt,  aber  auch  die  Bezie- 
hung 8 formen  finden,  im  Gegensatz  zum  Chines.,  lautlichen 
Ausdruck  durch  die  für  sich  allein  ganz  bedeutungslosen  Laute, 
die  wir  Flexionsendungen  nennen  und  wonach  der  indoeurop. 
Stamm  der  flexivische  oder  anbildende  heisst.  Aus  der  Wurzel 
al  (vgl.  lat.  alo)  entfaltet  sich  durch  geringe  Anbildnngen  das 
Eigenschaftswort  alt,  das  Subst.  Alter,  der  PI.  Aeltem,  das  Zeit- 
wort altert  (was  alles  im  Chin.  nicht  möglich  wäre),  and  das  an- 
gehängte t  bezeichnet  hier  den  Indicativ  der  Gegenwart,  und 
zwar  die  3te  Person,  und  zwar  die  Einzahl.  So  dcmtet  in 
unserm  Sprachstamm  jedes  Wort  dem  Hörer  zugleich  mit  dem 
Inhalt  auch  die  gedachte  Beziehung  an  und  dieser  Bau  ermutigt, 
mit  Humboldts  Worten,   ,,zu^  der  Kühnheit,   ohne  Grefahr  für 
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das  VerttäiidniB  den  Satz  in  seine  Teile   zu   zerscbbgen^   und 
in  freittr  W«bl  die  Worte  zu  ordnen. 

Man  sieht,  soviel  feiner  die  Beziehungsformen  als  die  ma- 
teriellen Vorstellungen  sind,  eben  so  viel  unsinnlicher,  leichter 
sind  die  Flexionssilben  als  die  Stammsilben.  Diesen  Sprachbau, 
in  dem  beides,  Inhalt  und  Form,  bezeichnet  wird  und  doch  auch 
lautlich  noch  unterschieden  bleibt,  dürfen  wir  fiir  den  vollkora- 
mensten  unter  allen  halten. 

Zwischenläiesen  zwei  Typen  der  flexionslosen  chinesischen  und 
den  flectirenden  ipdo-europäischen  Sprachen  steht  der  Typus  der 
Halbheit,  der  Bau  der  nord-  oder  hochasiatischen,  der  sogenannten 
mongolisch-tatarischen  Sprachgruppe,  zu  der  auch  die  Sprachen 
der  in  Europa  eingedrungenen  Finnen,  Ungarn  und  Türken' ge- 
hören. Siebt  man  auf  die  Absicht,  die  diese  Völker  in  der 
sprachbildenden  Periode  ihres  Lebens  hatten,  so  möchte  man 
ihren  Sprachbau  über  den  chinesischen  stellen,  so  fern  darin 
nämlich  wie  bei  uns  lautliche  Bezeichnung  des  Formellen  erstrebt 
wird.  Sieht  man  aber  auf  die  Ausführung,  so  leuchtet  doch 
die  grössere  Klarheit  und  Schärfe  des  chinesischen  Volksgeistes 
hervor.  Indem  dieser  die  Beziehungsformen  unbezeichnet  liese,, 
bewies  er  an  jedem  einzelnen  Worte,  dass  er  StoflP  und  Form 
nämlich  durch  Ausdrücken  und  Verschweigen  zu  scheiden  wisse. 
Indem  die  tatarischen  Völker  aber  die  Beziehungen  durch  eben 
so  bedeutungsschwere  Lautgruppen  wie  den  Gedankenstoff  aus- 
drücken, bleiben  sie  von  unsern  Flexionssprachen  weit  ab,  und 
sinken  durch  Vermischung  von  Stoff  und  Form  unter  die  chine- 
sische hinab. 

Man  betrachte  z.  B.  im  Türk.  die  Wurzel  bak  mit  der 
Imperativbedeutung  sieh.  Davon  bildet  sich  bakmak  sehen, 
und  indem  mancherlei  materielle  Vorstellungen  nun  wie  Bezie- 
hungsformen behandelt  werden,  enstehen  durch  sehr  locker 
eingereihte  Anfügungen  die  Wörter  bakdyrmak  sehen  lassen, 
bakamamak  nicht  sehen  können,  bakischdyrmak  sich  einander  sehen 
machen,  bakiechdyrilamamak  nicht  dazu  gebracht  werden  können, 
einander  zu  sehen.  Umgekehrt  werden  reine  Beziehungsformen 
durch  Wörter  materiellen  Inhalts  ausgedrückt,  wie  wenn  z.  B. 
im  Mandschu  von  oda  Berg  der  Flur.  Berge  durch  gemu  oola, 
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wörtlich  M^nge  Berg  gebildet  wird.  Wo  aber  etwas  wie  Flexion 
sich  vorfindet,  da  zeigt  sie  sich  oft  an  unpassender  Stell«,  wie 
wenn  im' Finnischen  statt  des  Zeitwortes  die  Negation  e  abge- 
wandelt wird  9  z.  B.  en  rakasta  ich  liebe  nicht«  et  rakasta,  ei 
rakasta,  du,  er  liebt  nicht.  -  Dieser  Sprachstamm  heisst  der  ag- 
glutinirende  oder  anfügende. 

Was  durch  breitere  Auseinandersetzung  einleuchten  würde, 
möchte  vielleicht  aus  diesen  einleitenden  Andeutungen  geahnt 
werden  können,  dass  die  Verschiedenheit  dieser  Sprachtjrpen 
keine  Zufälligkeit  ist,  sondern  im  engsten  Zusammenhange  mit 
den  Seeleneigentümlichkeiten  der  Völker  steht.  Die  blosse  Zu- 
sammenstellung dreier  Vertreter  dieser  Sprachstämme,  etwa 
eines  chines.  Mandarinen,  eines  griech.  Staatsmannes,  eines 
mongol.  Häuptlings  reicht  hin,  vermuten  zu  lassen,  welch  cha- 
rakteristischer Unterschied  walte  auch  in  der  Sprache  eines 
von  kaltem  Verstände  dictirten  rückhaltigen  chines.  Friedens- 
schusses, einer  formgewandten,  plastisch-schönen  Rede  von  atti- 
scher Rednerbühne  herab,  und  einer  phantastischen  Erzählung  vor 
mongolischen  Kennthierzüchtern  auf  nebliger,  schneeiger  Ebene. 

Das  aber  ist  gerade  die  letzte  Aufgabe  der  Sprachwissen- 
schaft (eine  unendliche,  wie  die  Wissenschaft  selber),  an  den 
mannigfachen  Verwirklichungen  der  einen  Idee  der  Sprache 
die  eigentümliche  Weltanschauung  und  Charakterbildung  der 
einzelnen  Nationen  nachzuweisen  und  den  Zusammenhang  jener 
—  wo  möglich  ~  mit  den  örtlichen  und  geschichtlichen  Lebens- 
bedingungen eines  Volkes  zu  vermitteln.  Dieser  Gedanke  ist 
es  auch  allein,  welcher  defn  Studium  so  cultur-  und  literatur- 
armer Sprächen,  wie  die  amerikanischen  sind,  Reiz  verleiht,  und 
einen  weit  höheren  als  etwa  den  des  eitlen  Bewusstseins,  wie 
primitiv  doch  jene  Indianers prachen^  den  unsern  gegenüber  seien, 
„und  wie  wir  —  uns  mit  Faust's  Famulus  freuend  —  es  dann 
zuletzt  so  herrlich  weit  gebracht." 

Treten  wir  nun  mit  den  gewonnenen  Ansichten  dem  vierten 
Sprachstamm,  dem  indianisch-amerikanischen,  der  unser  eigent- 
liches Thema  bildet,  näher. 

Die  Zusammenfassung  der  zu  einander  in  Beziehung  stehen- 
den Satzteile,  die  der  Chinese  durch  bestimmte  Anordnung  der 
Wörter,   der  Indoeuropäer  durch   seine  Flexionen,    der  Nord- 
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asiate  durch  seine  Silbenanfügungen  andeatet,  erreicht  der  Id<p 
dianer  oft  durch  Einverleibung  aller  Teile  in  ein  einsciges  Wort; 
ahgerähr  wie  wenn  wir  den  im  Tempus  der  Vergangenheit 
aoagesprochenen  Gedanken  ^er  beraubte  schnell  den  Feind^ 
darch  die  Wendung  ^sein  Feindesjüngstschnellberauben^  er» 
setzen  wollten.  Dieser  indianische  Sprachbau  heisst  seit  W.  v. 
Humboldt  der  einverleibende  und  ist  von  diesem  besonders  an 
der  noexik.  Sprache,  als  der  des  entwickeltsten  Volksstammes, 
dargestellt  worden,  Steinthal  legt  in  seiner  Charakteristik 
der  Haupttypen  des  Sprachbaues  gleichfalls  die  mexik. 
zu  Grunde,  weist  aber  die  Einverleibung  auch  an  der  grönländ. 
Dach.  Der  Zweck  dieser  wenigen  Blätter  geht  einerseits  dar- 
auf, die  Gleichactigkeit  des  Sprachbaus  auch  in  den  andern 
Indianersprachen  vorzuführen,  dann  aber  unter  Aufdeckung  des 
Ursprungs  der  Einverleibung  das  Wesen  derselben  an- 
ders als  geschehen  zu  bestimmen  imd  eine  Verwandtschaft 
zwischen  dem  hochasiat.  und  dem  amerikan..  Sprachstamm  der 
Art,  dass  der  letztere  als  ein  in  den  neuen  Erdteil  getragener 
Zweig  des  ersteren  erscheint,  wahrscheinlich  zu  machen. 

Die  Quellen  aber,  aus  denen  eine  richtige  Beurtheilung 
dieser  Sprachen  zu  ermöglichen,  sind  der  Menge  wie  der  Be- 
handlung nach  dürftig.^  Nur  wenige  sind  es  verhältnismässig 
unter  den  hunderten  von  A^indarten  beider  Amerika,  die  eine 
schriftliche  Aufzeichnung  gefunden.  Viele  davon  sind  mit  den 
Stämmen,  die  Unterländer  und  mit  den  weissen  Eindringlingen 
in  vertilgendem  Kriege  lagen,  untergegangen.  Aber  selbst,  wo 
nach  Eroberung  des  Landes  die  Missionäre  sich  der  Bearbeitung 
einer  bis  dahin  nie  geschriebenen  Sprache  unterzogen,  fehlt  doch 
der  Vergleich  mit  den  früheren  Sprachzuständen,  so  das^  auf 
so  klare  Einsicht,  wie  sie  nur  eine  geschichtliche  Grammatik 
bieten  kann,  von  vorn  herein  verzichtet  werden  muss.  Auch 
brachten  die  Patres  nur  Werke  von  zweifelhaftem  Werte  zu 
Stande.  Mit  der  gleichen  Bewunderung,  mit  welcher  die  ersten 
Eroberer  durch  das  Neue  geblendet  die  Pracht  und  Herr- 
lichkeit der  Städte  und  Paläste  und  die  hohe  Cultur  der  Be- 
wohner schilderten,  reden  die  frommen  Grammatiker  von  dem 
Reichtum  und  der  Schönheit  der  Indianersprachen  und  geben 
eine  Auffassung  ihrer  Formverhältnisse,  die   den   unbefangenen 
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Sprachforscher  misstrauiscb  macht,  wie  wenn  Besalenque  im 
Taraskan.  alle  lateinischen  Gerundien  und  beide  Supina  in  um  und 
u  aufweist,  oder  auch  noch  im  vorigen  Jahrh.  der  Pater  Charle- 
Yoix  von  der  Huronensprache  versichert,  sie  sei  von  einer  Fülle, 
einer  Kraft  und  einem  Adel,  wie  man  vielleicht  in  keiher  der 
schönsten  Sprachen,  die  wir  kennen,  vereinigt  finde. 

Im  allgemeinen  zeigt  sich  bei  den  engl,  und  deutschen  Be- 
arbeitern der  nordamerik.  Sprachen  eine  unbefangenere  Betrach- 
tungsweise als  bei  den  romanischen  in  Bezug  auf  die  des  süd- 
lichen Erdteils,  und  die  Grammatiken,  Briefe,  Uebersetzungen 
von  Eliot,  Williams,  Edwards,  Zeisberger,  Hecke  weider  und 
anderen  geben  bei  vorsichtigem  Gebrauch  einen  ganz  guten 
Einblick  in  die  von  ihnen  behandelten  Sprachen.  Ihr  immer 
schätzenswertes  Material  hat  auch  der  in  Philadelphia  lebende 
Duponceau  in  seiner  Schri^  über  das  grammat.  System 
der  algonquini sehen  Sprachen,  einem  von  dem  pariser  phi- 
loBoph.  Institut  gekrönten  Werke,  benutzt,  an  dem  man  aber  trotz 
mancher  darin  enthaltenen  guten  Bemerkungen  ermisst,  wie  weit 
redselig  vorgetragene  franzöe.  Ansichten  von  deutscher  Einsieht, 
wie  sie  um  dieselbe  Zeit  W.  v.  Humboldt  über  diesen  Sprach- 
bau darlegte,  abstehen.  Es  ist  der  Fehler  aller  transatlantischen 
Grammatiker,  dass  sie,  von  den  grell  auftretenden  Eigentümlich- 
keiten geblendet,  über  dem  aussen^  Effect  der  Sprache  das  in- 
nere Prinoip  derselben  übersehen  oder  verkennen,  und  doch  ist 
es  gerade  dies,  mit  dessen  Erkenntnis  erst  die  deutsche  Sprach- 
wissenschaft zufrieden  gestellt  wird. 
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Lautlehre.  ^ 

Wenn  ich  ein  paar  Worte  über  die  Lautlehre  der  Indianer- 
Sprachen  sagen  will,  so  muss  zuvor  der  sehr  mangelhaften  Auf- 
zeichnungsweise  des  Sprachschatzes  seitens  der  Missionäre,  die 
jeoe  in  Anwendung  brachten,  gedacht  werden.  Die  Schwierig- 
keity  fremde  Wortklftnge  durch  das  nur  unsrer  Rede  angepasste 
Alphabet  wiederzugeben,  steigt  bei  der  Aufzeichnung  Ton  Spra^* 
chen,  die,  wie  die  der  Indianer,  einer  eigenen  den  Laut  sichernden 
Schrift  entbehren  und  deshalb  lautlicher  Entartung  und  Verflossen- 
heit verfallen.  Mannigfach  sind  hier  die  lautlichen  Abweichungen 
oft  im  kleinsten  Landstrich.  Und  dabei  wurden  all  diese  frem- 
den Klänge  nicht  von  einem  Ohr  gehört  und  von  einer  Hand 
niedergeschrieben,  sondern  es  haben  sich  Italiener,  Spanier, 
Franzosen,  Engländer  mit  der  Aufzeichnung  beschäftigt  und 
selbst  die  Männer  einer  Zunge  verfahren  nicht  immer  nach  dem- 
selben orthogr.  Princip.  Auch  Deutsche,  wie  Zeisberger,  haben 
auf  diesem  Gebiete  gewirkt;  er  aber,  sich  des  deutschen  Alpha- 
bets bedienend,  hatte  zu  sehr  die  Einflüsse  des  Reiches  der 
Mitte,  wo  man  das  reinste  Deutsch  zu  sprechen  glaubt,  auf  sich 
wirken  lassen,  als  dass  man  bei  seiner  Orthographie  über  harte 
und  weiche  Laute  nicht  in  fitetem  Zweifel  wäre.  Die  geschil- 
derten Uebel  treten  klar  vor  Augen,  wenn  man  irgend  eine  Vo- 
cabel  z.  B.  u-te  sein  Herz  in  verschiedenen  Wörterverzeich- 
nissen eng  verwandter  Sprachen  vergleicht: 


Massaschusetts 

bei 

Eliot 

wuttah 

Narragansc^ts 

» 

Williams 

wuttih 

Delaware 

» 

Zeisberger 

'  w'dee 

Minsi 

» 

Barton 

uchdee 

Muhhikan 

n 

Edwards  • 

utoh 

Schawani 

n 

— 

otaheh 

Algonquil 

w 

La  Hontan 

othai 

Knisteno 

» 

Mackenzie 

othea 

Odschibbwe 

w 

Long 

oathty 

Ebendeshalb  lesen  wir' von  Mohikanern  und  Mohigans,  die 
aber  eigentlich  Muhhikenok  (im  Sing.  Muhhiken)  zu  sprechen 
sind.     Galibi,  Cariben  und  Arawaken  hielt  man  für  benachbarte 
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Stämme,  bis  man  die  drei  Namen  als  blosse  orthogr.  Verschie- 
denheiten erkannte.  Den  Flussnamen  A(r)kansa8  versehen  die 
Engländer  gegen  die  Etymolog  mit  einem  r,  nnr  dass  der  An- 
laut a  rein  gesprochen  werde.  Viel  naiver  noch  fälschen  die 
Franzosen  die  Namen,  um  sie,  wie  Duponceau  sagt,  wolklingender 
zu  machen,  wie  man  ja  auch  nicht  Antwerpen,  sondern  Anvers 
sage.  Dadurch  verhindre  man,  dass  eine  schöne  Sprache  nicht 
von  Wörtern  starre,  die  niemand  aussprechen  könne. 

Bei  so  gestalteten  Quellen  ist  es  bis  jetzt  eine  gefährliche 
und  mit  grosser  Vorsicht  zu  unternehmende  Sache,  von  «der 
indianischen  Lautlehre  sprechen  zu  wollen.  Auch  soll  es  nur 
soweit  geschehen,  um  den  Nachweis  vorzubereiten,  dass  die  ge- 
sammte  rote  Bevölkerung  Amerikas,  wie  sie  derselben  Basse 
ist,  auch  demselben  Sprachstamme  zugehöre. 

Das  Vorherrschen  des  flüssigen  vocalischen  Elementes,  wie 
wir  es  bei  den  Inselbewohnern  des  stillen  Meeres  finden,  tritt 
zwar  bei  den  Amerikanern  nicht  in  demselben  Masse  hervor; 
gleichwol  zeigt  die  oceanische  Natur  des  Erdteils  auch  in  der 
Sprache  ihre  Wirkung,  insofern  teils  Vocale  ohne  Zwischen- 
treten eines  festern  Elementes  oft  nah  aneinanderrücken,  teils 
die  Diphthonge  ai,  au,  ua  eine  bedeutende  Bolle  spielen,  wie  wir 
das,  um  bekannte  Klänge  vorzufühten,  schon  an  den  Wörtern 
Haiti,  Paraquai,  Kaunaboa,  Piauhi,    Anahuac  u.  dgl.  ersehen. 

An  das  häufige  Vorkommen  des  Vocallautes  schliesst  sich 
der  Umstand,  dass  wir  bei  einigen  Stämmen  noch  einen  r-vocal 
antreffen,  der  z.  B.  bei  den  Arawaken  und  Tamanaken  ain  Ori- 
noko die  unentschiedene  Mitte  zwischen  r  und  1  hält,  bei  den  meisten 
andern  Stämmen  aber  entweder  zu  dem  ^nen'  oder  zum  andern 
geworden  ist.  So  haben  z.  B.  die  Delawaren,  Tsiroki,  Mexi- 
kaner, Totonaken  nur  1,  dagegen  die  Nadowessen,  Huroden, 
Yukataner,  Peruaner  nur  r.  Den  Muhhiken  fehlen  beide 
Laute  und  sie  setzen  dafür  n«  So  heisst  bei  den  Anwohnern 
des  nach  Lord  Delaware  benannten  Delawareflusses  ein  Hund: 
alum,  ebenso  in  einem  Massaschusettsdialekte,  nämlich  -bei  den 
Nipmük.,  in  einem  andern  dagegen,  bei  den  Kennipiok,  heisst 
er  arum,  beiden  Muhhiken  anüm.  So  nennen  sich  die  süd- 
lichen Delawaren  selber  Lenni-lenäpe,  die  nördlichen  Senni- 
renape;  was  auf  idem  Unterschied  von  1  und  r  beruht,  wie  in  den 
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Namen  Tsiroki  und  TtuUaki,  oder  Galibi  und  Cariben  u.  a.  m« 
Man  könnte  demnach  alle  Sprachen  des  Erdteils  in  £-  und  L- 
sprachen  teilen,  welche  Erscheinung  verbunden  mit  dem  Um- 
stand, dass  sämmtlichen  Stammen  Nord-  wie  Südamerikas  der 
Lippenlaut  f  zu  fehiea  scheint,  nicht  wenig  die  behauptete  Ver- 
wandtschaft aller  Indianersprachen  unterstützt. 

.-Der  Mangel  des  f  führt  auf  den  des  Lippenschlusses  w, 
welcher  bei  den  meisten  Stämmen  nicht  consonantisch  wie  bei 
uns,  sondern  vocalisch  wie  im  Thüringischen  und  Englischen 
ausgesprochen  wird,  woraus  sich  z.  B.  die  verschiedene  Schrei- 
bung des  oben  angeführten  u*te  (sein  Herz)  erklärt,  worin  da^ 
Possesiv  bald  mit  w  oder  u,  bald  mit  o  oder  oa  bezeichnet  ist. 
Den  Huronen  und  Irokesen  Taut  ein  schärferer  Lippendruck 
SD  schwer,  dass  sie  fremdes  b,  f,  m  alles  durch  vocalisches  w 
geben   und  z.  B.  statt  amen  auuen  sagen. 

Endlich  fehlt  den  meisten  Stämmen  in  Nord  und  Süd  die  Reihe 
der  Mediae  b  d  g,  welche  durch  die  harten  p  t  k  ersetzt  werden. 
Daher  die  Namen  Ganada  und  Kanada,  vom  odschibbwäischen 
Kanataye.  Die'  Spanier  schreiben  Paraguay  für  Paraquai, 
daa  in  der  Sprache  der  Oyarani  Quelle  des  Meeres  bedeutet, 
in  ähnlicher  Vorstellung,  wie  die  Miami  im  Innern  Nordamerikas 
den  König  der  Flüsse  Metschi  sippi,  Mutter  des  Wassers,  die 
östlichen  Stänune  nur  Missisippi,  den  grossen  Fluss,  heissen. 

Eine  eigentümliche  Consonantmischung  ist  das  mexikan.  tl, 
das  ungemein  häufig  besonders  auch  als  Nominalendung  z.  B. 
in  maitl  die  Hand,  Mexikatl  der  Mexikaner  vorkommt.  Ob  es 
eine  Entartung  aus  kl,  worauf  einige  Vergleichungen  schliessen 
lassen,  oder  eine  solche  aus  reinem  1  sei,  kann  ich  bei  meinen 
ELilfsmitteln  nicht  entscheiden.  Für  Letzteres  aber  scheint  fol- 
gendes zu  sprechen.  Die  mexikan.  Sprache  kat  kein  r,  sondern 
zählt  zu  den  L-sprachen.  Gleichwol  fängt  kein  Wort  mit  1,  um 
so  häufiger  aber  mit  tl  an.  Es  muss  also  die  unmittelbare 
L-bildung  der  mexikan.  Zunge  unbequem  sein,  die  Einmischung 
eines  Dentale  macht  das  1  mundgerechter.  Auch  lautet  die  No- 
minalendung nicht  immer  tl,  sondern  auch  tli  und  ti,  welche 
letztere  man  für  die  ursprüngliche  halten  kann.  Was  schliess- 
lich den  mexikan.  Laut  anbelan^,  den  die  Spanier  durch  x  be- 
zeichnen (Mexiko,  Moxa),  so  stimmen  alle  Angaben  darin  über- 
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ein,  dass  er  ein  schwer  zu  bezeidmender  Zisohlaut  ad,  der  am 
nächsten  durch  ss  getroffen  werde.  W^n  ihn  aber  die  Spanier 
durch  X  =  j  wiedergeben,  so  geht  schon  daraus  hervor,  dasa 
die  Kehle  dabei  mitwirken  müsse;  auch  wäre  sonst  der  in  den 
Indianersprachen  nicht  unhäufige  Wechsel  von  s  und -ch  nicht 
begreiflich.  Ich  schliesse  daher  auf  ein  eigentümlich  aspi- 
rirtes  s^  das  im  Unterschiede  von  unserm  scfa,  wie  es  übri- 
gens auch  geschrieben  wird,  mehr  an  den  Zähnen  als  im  Oaumen 
entsteht.  Sieinthal  schreibt  Mesiko  mit  cerebralem  seh,  wobei 
also  gleichfalls  die  Aspiration  gewahrt  ist. 

Die  für  eine  indianische  Lautlehre  gebotenen  Vorarbeiten 
reichen  für  dialektvergleidiende  Etjmolc^en  nicht  aus.  Wenn 
aber  auch  in  lautlicher  Beziehung  die  Verwandtschaft  der  Sprachen 
des  Erdteils  schwer  zu  erweisen  bleibt,  so  werden  wir  bald  einer 
Menge  von  Eigentümlichkeiten  begegnen,  die  diese  Verwandt- 
schaft ausser  Zweifel  setzen.  Doch  will  ich  an  zwei  Beispielen 
eine  Vorstellung  von  den  auffallenden  Abweichungen  der  Dia- 
lekte und  dennoch  wieder  von  der  Verwandtschaft  derselben 
geben.  Das  Feuer  zeigt  in  allen  Dialekten  des  grossen  Dela- 
warestammes die  Wurzeln  tend  oder  skut  Beide  liegen  weit  ab 
vom  mexikanischen  tletl.  Allein  bei  den  Micmacs  in  Neuschottland 
findet  sich  auch  der  Ausdruck  pokotau  für  Feuer,  der  mit  dem 
reduplioirten  popokatl  in  dem  Namen  des  mexikan.  Feuerberges 
popoka-tepetl  übereinstimmt.  —  Vater  heisst  bei  den  Utawes 
OS,  bei  den  Delawaren  och,  im  Massaschusetts  ebenso  und  ähnlich 
bei  allen  20~  SO  nordöstlichen  Stämmen.  Die.  dicht  bei  und 
unter  ihnen  wohnenden  Irokesen  aber  nennen  den  Vater  ionihha, 
die  Mexikaner  tatli,  dieGuarani  amParaquai  tuba,  ihre  Nach- 
barn, die  Mbaja  jodi  und  die  etwas  südlicher  sitzenden  Abi- 
ponen  net&.  So  weit  gehen  die  einzelnen  Wörterverzeichnisse 
auseinander.  Allein  neben  dem  obigen  in  20  Dialekten  vor- 
kommendan  os.  oder  och  findet  sich  ein  vereinzeltes  töwe,  das 
dem  tuba  der  Guarani  augenscheinlich  entspricht.  Dazu  ver- 
gleicht sich  nun  auch  das  mexikan.  ta^tli  (worin  nur  ta  Stamm 
ist)  weit  eher.  Es  stimmt  dazu  das  otah  der  Nadowessen,  daa 
ata  der  Tuskarora  am  Eriesee,  das  genau  so  lautende  ata  bei 
den  Aleuten  und  das  atat  der  Grönländer. 

Meint  man  aber,  dass  die  Sprache   der  Aleuten   als  einem 
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andern  Stamme,  dem  ntongolisch  -  tatarischen,  angehörig ,  nicht 
herbei  gejEOgen  werden  müsse,  so  sprech'  ich  gleich  jetet  die 
Behauptung  aus,  auf  die  ich  SAer  zurückkommen  werde,  dass 
die  amerikanische  Sprache  das  Ergebnis  asiatisdier  Einwan* 
demngen  sei.  Hier,  wo  nur  von  den  Lauten  die  Bede  ist, 
genügt  es,  anzuführen,  dass  der  erwähnte  Mangel  des  f  sich 
ebenso  im  Mongolischen  und  Finnischen  findet  und  dass  in 
türkischen  Wurzeln, f  wenigstens  nie  anlautet.  Wie  in  Tielen 
amerikanischen  Sprachen  fehlt  das  r  auch  im  Chines.,  und  wie 
die  Mexikaner  z.  B.  das  spanische  reino  Beich,  in  leino,  so  ver* 
ändern  die  Chinesen  bekanntlich  das  lateinische  Christus  in  Chilisu; 
die  Mandschu  nennen  die  Bussen  orosz,  weil  ihnen  r,  wie  vielen 
Indianern,  im  Anlaut  ungewohnt  ist.  \Jjkd  um  ein  paar  Wort* 
vergleichungen  zu  geben,  so  ist  das  tatarische  tepe  Berg,  das 
mexikan.  tepetl;  der  Ausdruck  für  Bruder  lautet  auf  SachÄ* 
lin  aki,  bei  den  Aleuten  agi,  bei  den  Inkas  in  Peru  huaquey,  am 
Orinoko  aji.  Der  Illimani,  der  Schneeriese  von  Südamerika, 
hat  nicht  nur  an  dem  dabei  stehenden  Illhampu  (oder  Anco« 
mani,  span.  Sorata),  sondern  mehr  noch  am  aleutischen  Illäman 
seinen  Namensverwandten.  Di^  Anden,  peruanisch  Anta,  Gold- 
gebirge,  erinnern  lebhaft  an  den  tatarischen  Altai  mit  gleicher 
Bedeutung,  wobei  beim  Mangel  eines  1  im  peruan.  Alphabete 
der  Wechsel  von  1  in  n  ebenso  wie  der  nies  angeführten  delawa- 
rischen  alum  Hund  in  anum  zu  beurteilen  ist.  Das  sind  Beispiele, 
die  nicht  nur  den  gemeinsamen  Ursprung  der  amerikan.  Stämme 
veranschaulichen,  sondern  auch  die  Verwandtschaft  derselben  mit 
d^i  Nordasiaten  vermuten  lassen. 


Geschlechter« 

Zu  den  Eigentümlichkeiten  der  amerikan.  Sprachen  gehört 
auch  die  besondere  Art  des  in  ihnen  hervortretenden  Geschlechts- 
verhältnisses.    Ich  kann  mich   hierbei   auf  meine   frühere  Pro- 
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grammarbeit  „Ueber  das  grammat.  Gelms^  beziehen  und  gebe 
hier  nur  eloje  summarische  Uebersicht.  Die  uns  bekannten  drei 
Geschlechter  finden  sich  nur  im^indoeuropäischen  oder  im  Sans- 
kritsprachstamm. Der  semitische  hatte  nlir  männlich- und  weiblich 
unterschieden^  eine  Vorstufe,  auf  welche  die  romanischen  Töchter 
von  ursprünglich  höherem  Reichtum  wieder  zurückgesunken 
sind.  Andere,  wie  die  englische»  dänische  oder  gar  persiBche 
Sprache  liessen  die  Geschlechtsunterschiede  fast  ganz  oder  ganz 
fallen.  Der  mongolisch-tatarische  Sprachstamm  hat  nie  ein  Genua 
entwickelt,  muss  also,  wenn  er  je  Verwandschaft  zum  Sanskrit- 
stamm hatte,  sich  schon  in  der  Periode  der  Wurzelbildung  von 
diesem  getrennt  haben.  Einen  Anlauf  zu  einer  Art  Geschlechta- 
unterscheidung  im  nordasiatischen  Stamm  zeigt  -sich  indessen 
darin,  dass  in  manchen  Mundarten  der  Plural  von  Sachen,  also 
gleichsam  Wörtern  sächlichen  Geschlechts,  durch  Zahlwörter, 
der  Plural  von  belebten  Wesen  aber  durch  besondere  Endsilben 
ausgedrückt  wird.  Mandschu:  morin  das  Pferd,  morisa  Pferde; 
dagegen  dschaka  Ding,  Mehrzahl  turnen  dscbaka  Dinge,  oder 
alle  die  Dinge.  EQer  ist  nun  die  Stelle,  wo  die  indianischen  Ge- 
sohleehtsverhältnisse  angeknöpft  werden  müssen,  die  nach  meiner 
Meinung  nichts  als  die  in  der  neuen  amerikanischen  Heimat 
ausgebildeten  asiatischen  Anlagen  sind.  Gegenüber  der  grösse- 
ren Stumpfheit  und  Unempfänglichkeit  der  tatarischen  Sprach- 
bildner  für  die  sinnlichen  Eindrücke  der  Geschlechtsunterschiede 
kündet  sich  ein  schöner  Fortschritt  in  der  phantasievoUeren 
Ausprägung  derselben  innerhalb  der  amerikanischen  8)Mrachen  an. 
Alles,  was  athmet,  sei  es  Mann  oder  Weib,  Mensch  oder 
Tier,  ist  belebten  persönlichen  Geschlechtes,  alles  übrige  ist 
unbelebten  sächlichen  Geschlechts.  Doch  walten  in  der  Grenz- 
linie beider  Klassen  bei  den  Stämmen  einige  Unterschiede,  z.  B., 
wenn  nach  Heckewelder  die  Delawaren  auch  die  am  Himmels- 
zelt thronenden  Sterne  und  die  grösseren  Gewächse,  die  Naticks 
sogar,  nach  Eliot,  alle  Gewächse  in  die  Wesenreihe  der  leben- 
digen Geschöpfe  übertragen;  oder  wenn  einige  Stämme  die 
lebendigen  Glieder,  z.  B.  „Die  Arme,  die  den  Bogen  spannten 
streng  und  strafft  sprachlich  anders  behandeln,  als  wenn  es  von 
ihnen  in  der  uadowessischen  Todtenklage  heisst:  „Seht,  das 
Leben  ist  entflogen,  seht,    sie   hängen   schlaff.^     Es   zeigt  sich 
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aber  der  Geschlechtsunterschied  teils  in  den  Plural*  und  Ab* 
leitungssilben,  teils  in  der  Art  und  Weise«  von  den  Dingen  zu 
reden. 

So  hat  die  Massaschusettssprajche  die  Pluralendungen  ök 
für  belebte,  asch  für  unbelebte  Dinge,  z.  B.  manitto  ein  Geist, 
manittook  Geister,  dagegen,  hussun  Stein,  hussunasch  Steine. 
Aehnlich  bei  den  Delawaren,  wo  die  zwei  Endungen  etwas  mo- 
difizirt  ak  und  all  lauten,  z.  B.  lennowak  Männer,  aber  achsinall 
Steine.  Das  Mexikan.  wendet,  ähnlich  dem  Mandschu,  für  belebte 
Dinge  Pluralendungen,  für  unbelebte  aber  Zahlwörter  an,  z.  B. 
total-in  ein  Huhn,  tötaUroe  Hühner;  dagegen  kalli  Haus,  miek 
kalli  die  vielen  Häuser,  und  ähnlich  in  den  andern  mittel-  und 
südamerikan.  Sprachen.  Der  Geschlechtsunterschied  zeigt  sich 
femer  2)  an  den  Adjectivendungen ;  z.  B.  im  Dela warischen 
wul-it  und  wul-ik  (etwa  guter  und  gutes),  im  Massasch.  wompi, 
wompes  weiss.  3)  Zuweilen  in  den  Verkleinerungsendungen 
wie  in  tipa-tit  Vögelchen,  ajj^er  wigwam-es  Häuschen.  4)  Am 
Verb«  z.  B.  im  mexikan.  ni-t£-temoa  ich  suche  (nämlich  ihn), 
ni-tla-temoa  ich  suche  (nämlich  es). 

Wodurch  nun  aber  die  Verwandtschaft  aller  Indianersprachen 
mehr  als  durch  die  übereinstimmende  Laut-  und  Genuslehre 
einleuchtend  wird,  das  ist  der  ihnen  eigentümliche  Bau  des 
Satzes,  der  vorzugsweise  auf  der  Formation  des  Verb  beruht  — 
eine  Gestaltung,  wie  sie  sich  einigermassen  ähnlich  nur  noch 
in  der  baskiscben  Sprache  findet,  die  durch  Dr.  Mahn  jüngst 
eine  sehr  schätzenswerte  Bearbeitung  gefunden.  — 

Satzbau« 

Indem  Steinthal  in  seinem  obengenannten  Buche,  der  Cha- 
rakteristik der  hauptsächlichsten  T}rpen  des  Sprachbaus,  die 
Schilderung  der  mexikan.  Sprache  mit  dem  auch  schon  von  Ade- 
lung und  Humboldt  angeführten  Beispiele  ni-naka-qua  beginnt, 
^ebt  er  dem  Leser  sofort  einen  klaren  Einblick  in  das  Wesen  der 
£inverieibung;  in  dem  Worte  ni-naka-qua  bedeutet  die  Silbe  ni  ichr 
luika  Fleisch,  qua  essen.  Dadurch,  dass  das  Fürwort  newätl  (ich) 
hier  auf  seine  volle  Form,  das  Wort  nakatl  (Fleisch)  aber  auf  seine 
Nominalendung  tl  verzichtet,  verlieren  beide  Worter  ihre  Selb- 
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ständigkeit  und  werden  Glieder  eine»  zusammengesetzten  Wortes, 
dessen  Verbindung  das  Mittel  abgiebt^  die  Einheit  des  Rede- 
verhältnisses herzustellen.  Hier  sehen  wir  deutlich  das  Subject 
ich  und  das  Object  Fleisch  dem  Verb  einverleibt.  Allein 
schon  der  Umstand,  dass  sich  kein  Beispiel  zeigt,  wo  ein  sub- 
stantivisches Subject,  oder  wo  ein  entfernteres  Object,  also  ein 
Substantiv  im  Dativ,  einverleibt  wird,  ferner,  dass  auch  jenes 
Beispiel  anders  gegeben  werden  kann,  nämlich  durch  ni-k-qua 
in  ne)catl  =  ich-es-esse  das  Fleisch,  wonach  sich  also  die  sub- 
stantivischen Satzteile  allesammt  der  Einverleibung  entziehen, 
dies  alles  beweist,  däss  jenes  Beispiel  wol  einen  Effect  der  Ein- 
verleibung, aber  nicht  deren  Wesen  offenbart.  Wer  würde  nach 
einem  Beispiele,  wie  dem  angeführten  ninakaqua  sich  nicht  der 
Meinung  hingeben,  dass  die  amerikan.  Sprachen  in  lauter  langen 
Wörtern,  deren  jedes  einen  Satz  bedeutete,  einherschreiten? 
Man  darf  aber  z.  B.  nur  irgend  einen  Bibeltext  aufschlagen, 
um  sogleich  andrer  Ansicht  zu  worden.  Da  heisst  bei  den  De- 
lawaren  der  Anfang  der  Genesis:      Patamawos  nhittami 

der  Anbetungswürdige     im  Anfang 
gischelendangup    awossagame     woak     pemhakamicke,    oder  die 

febuf^sie  Himmel  und    .  Erde 

Stelle  des  Vater-unsers  „geheiligt- werde  dein-Name,^  bei  den 
Araucanen  in  Chili:  ufchingepe  tami-nüi.  Hier  stehen  überall 
ni^ht  allein  die  substant.  Objecte,  sondern  auch  die  Subjecte  ausser- 
'halb  der  Einverleibung,  welcher  Process  meiner  Meinung  nach  eben 
kein  Princip  der  Sprache,  sondern  nur  eine  secundäre  Erscheinung 
ist.  Wie  vortrefflich  daher  auch  bei  Steinthal  die  Erscheinung  der 
Einverleibung  und  der  Wert  derselben  an  der  mexik.  Sprache 
dargelegt  und  abgeschätzt  i^ird,  so  glaube  ich  doch,  dass  bei 
einer  von  einfacheren  £edeverhältnissen  ausgehenden  Methode 
die  Idee  des  amerikan.  Sprachbaues  an  einer  dem  Ursprung 
genäherten  Stelle  aufgefasst  werden  könne,  wobei  zugleich  die 
Verwandtschaft  zwischen  den  hochasiatischen  und  amerikanischen 
Sprachen,  die  ich  oben  andeutete,   eine  neue  Stütze  empfängt. 

Ist  die  menschliche  Sprache  das  Organ  des  denkenden 
Geistes,  also  das  Mittel  der  Gedankenmitteilung,  so  muss  von 
Anfang  an  der  Sprachsinn  darauf  ausgegangen  sein,  immer 
dieses  beides,  Subject^und  Praedicat,  auszudrücken.     Man  kann 
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sich  die  Spracbentwicklung  nicht  so  vorsieileD,  daas  die  Meh» 
sehen  etwa  lectionsweise  anränglich  Beispiele  wie  mensa,  dann 
später  mensa  lata  und  zuletzt  mensa  est  lata  geübt  hätten,  son- 
dern muss  annehnaen,  dass  von  Anfang  an,  also  schon  in  der 
Zeit  der  Wurzelbildung  ein  Satz  gesprochen  wurde,  wenn  er 
auch  anfangs  nur  aus  einer  Silbe  bestand.  EntMtete  sich  nun 
bei  wachsender  Unterscheidungsfähigkeit  aus  der  Gesammtvor- 
stelluDg  Subj.  u.  Praedic.  und  ihnen  analog  aus  der  gemein- 
samen Wurzel  z.  B.  das  nomen  rex  und  das  verbum  reg,  so 
waren  die  Elemente  des  grammatischen  Satzes  vorhanden,  und  es 
musste  sich  zeigen«  welches  foi'melle  Mittel  das  Volk  ergreifen 
möchte,  die  Zusammengehörigkeit  beider  Glieder  auszudrücken. 
Dass  die  Chinesen  sich  mit  blosser  Zi|sammenstellung  b^nügen, 
ist  bekannt;  ebenso,  dass  der  Sanskritstamm  eine  VerbalflexioB 
anwendet  und  im  obigen  Beispiel  regit  bildet,  worin  die  Endung 
symbolisch  den  Act  der  Aussage  darstellt.  < 

Das  Verfahren  des  tatarischen  Stammes,  Subj.  und  Praedic. 
zu  yerbinden,  erkennen  wir  z.  B.  an  den  türk.  Säizen  bakar-im 
sehend  ich,  bakar-sen  sehend  du,  bakar  (ohne  Pronomen)  sehend, 
für  unser  viel  kräftigeres  „er  ist  sehend  oder  er  sieht,^  agha 
bakar  der  Herr  sehend,  in  welchen  Fällen  wir  immer  den  Mangel 
der  copula  oder  der  echten  Flexion  fühlen«  Hiermit  vergleiche 
man  nun  das  mexikan.  ni-nemf  ich  lebend,  ti-nemi  du  lebend, 
3.  Pers.  wie  im  tatar.  Sprachst,  ohne  Pronomen:  nemi  lebend 
oder  ein  Lebender,  und  das  heisst:  er  lebt.  Diese  Verwandt- 
schaft und  der  Mangel  ^es  Zeitworts  sein  wird  noch  einleuch- 
tender bei  adject.  Praedicaten.  So  heisst  bei  den  Jakuten  an 
der  Lena  z.  B.  kisi  ütüö  der  Mensch  gut,  nämlich  ist;  kini 
ätüö  er  gut,  mit  unausgedrückter  Copula.  Gerade  so  ist's  im 
Mexikan.,  wo  ni-qualli  ich  gut,  ti-qualli  du  gut,  qualli  gut,  d.  h. 
er  ist  gut,  gesagt  wird.  Ist  diese  Uebereinstimmung  des  asiat. 
und  amerikan.  Sprachstammes  erkannt  worden,  so  wird  die  Ab- 
weichung, dass  in  andern  Dialekten  sich  auch  die  dritte  Person 
mit  einem  Pronomen  bekleidet,  ohne  darum  doch  für  die  Copula 
einen  Ausdruck  gefunden  zu  haben,  eine  Fortbildung  genannt 
werden  müssen,  wenn  z.  B.  im  Delawarischen  m'wulit  ich-gut, 
k'wulit  du-gut,  wolissu  gut-er,  conjugirt  wird,   wobei  die  dritte 
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Person  als  minder  lebendig,  immer  noch  eine  Unterscheidong 
bewahrt. 

Wenn  endlich  auch  in  der  dritten  Praedicatsform,  nämlich 
in  der  substantivischen,  z.  B.  ich  bin  ein  Mensch,  keine  Copula 
erscheint,  und  gerade  wie  im  Jakut.  min  kisim  ich  ein  Mensch» 
auch  im  Mexikan.  gesagt  wird:  ni-mexikatl  ich  ein  Mexikaner, 
so  kann  von  beiden  Sprachstämmen  nicht  behauptet  werden» 
dass  sie  eine  Verbalflexion  haben,  sondern  nur,  dass  das  locker 
antretende  Pronomen  dasjenige  Wort  kennzeichnet,  welches  vom 
Hörer  in  verbalem  Sinne  genommen  werden  soll,  und  bei  dieaem 
alleinigen  Zwecke  kommt  es  dann  den  Indianern  auf  die  son- 
stige Form  des  Praedicatwortes  nicht  an.  So  bilden  die  Arau- 
kaner  in  Chile  aus  ruca  Haus,  rucan  ich  ein  Haus,  nämlich 
mache;  die  Delawaren  aus  amochol  Boot,  n'damochol  ich  ein 
Boot,  nämlich  habe,  n'matschi  ich  zum  Hause,  nämlich  gehe» 
n'schingipendam  ich  ungern  höre,  n'schingiwipoma  ich  nicht  gern 
mit  ihm  esse,  was  in  Chile  durch  das  Wort  i(n)-duan-clo-la- 
vi^n,  wörtlich  essen wünschen-mit-nichtihm-ich,  ausgedrückt  wird. 

Aber  ehe  ich  von  den  einfachen  Sätzen  ninemi  ich  lebe  zu 
den  eben  erwähnten  vorschreite,  in  denen  die  Einverleibung  stark 
zu  Tage  tritt,  muss  ich  eine  Eigentümlichkeit  der  Indianer- 
sprachen besprechen,  welche  solche  Einverleibung  für  die  Ein- 
sicht vorbereitet. 


Hang  zu  Specialbezeichnungen.    Zusammensetzung. 

Es  ist  bekannt,  dass  Fischer,  Jäger,  Landleute,  Handwerker 
u.  dgl.  für  die  Geräte  und  Tätigkeiten  ihres  Faches  eine  Elille 
von  sinnlichen  Bezeichnungen  haben,  wofür  der  Laie  sich  mit 
wenigen  allgemeinen  *Namen  begnügt.  Indem  die  Schriftsprache 
sich  allzuspecieller  Ausdrücke  enthält  und  lieber  zu  allgemeineren 
wie  „Gerät"  greift,  geht  sie  einerseits  mehr  und  mehr  der 
sinnlicheren  Ausdrücke  verlustig,  bereichert  sich  aber  andrerseits 
fortwährend  durch  Bildung  von  abstracten  Wörtern. 

Sehen  Wir  nun  auf  den  Wortvorrat  der  amerikan.  Sprachen, 
Ab  drücken  für  den  unglaublichen  Reichtum  an  Wörtern  für 
gewisse  Begriifskrei^e  nlle  Grammatiker,  z.  B  Molina   für  das 
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Meskan. ,  Eliot  und  Edwards  für  das  Massaschasetts  und 
Muhhiken,  Zeisberger  und  Heckewelder  für  das  Lehni-lendpe 
ihr  Erstaunen  aus. 

Dasfl  die  Indianer  die  Verwandten  väterlicher  und  mütter- 
licher Seite  unterscheiden,  ist  zwar  noch  nicht  auffällig,  denn 
es  geschieht  auch  im  lat.  patruus  und  avunculus  Vaters-  und 
Mutterbruder,  oder  im  deutschen  Base  und  Muhme  Vaters-  und 
Mutterschwest^,  denen  im  tatar.  Stamme,  z.  B.  im  türkischen, 
chala  und  tejise  entspricht.  Aber  die  Indianer  gehen  weiter  als 
üblich  und  zweckmässig  und  unterscheiden  nicht  nur  die  älteren 
Geschwister  von  den  jüngeren,  was  sich  übrigens  ebenso  im 
Chines.  und  Tatar,  findet,  sondern  es  bestehen  in  vielen  Dia- 
lekten zwei  Reihen  von  Verwandtschaftsnamen ,  deren  einer 
sich  nur  die  Männer,  der  andern  nur  die  Frauen  bedienen. 
So  nennt  bei  den  Araucanen  in  Chile  ein  Mann  den  Sohn 
botum;  eine  Frau  nennt  ihn  cogni.  Bei  den  Nadowessen  heisst 
meine  ältere  Schwester  metungha  im  Männermunde,  metschong 
im  Frauenmunde ;  meine  jüngere  Schwester  heisst  dort  metungshe, 
hier  metunghar.  Die  Delawaren  nennen  lebende  Wesen,  wenn 
sie  alt  sind,  kikey,  z.  B.  kikeyilenno  ein  alter  Mann7  kikechum 
ein  altes  Tier ,  nämlich  vierf  üssiges,  kikehellen  ein  altes  Tier, 
nämlich  gefiedertes;  bei  Sachen  wenden  sie  aber  chowiey  an, 
z.  B.  chow-aksen  alte  Schuh. 

Fast  alle  Indianer  imterscheiden  im  Gespräch  Singularis, 
Pluralis  und  Totalis,  wie  wenn  z.  B.  im  Taraskan.  (Mexiko)  ins- 
cuni  einem  geben ,  insuani  mehreren  geben,  inspeni  allen  geben 
heisst.  Dies  führt  auf  die  fast  überall  vorhandenenen  zwei  Aus* 
drücke  für  wir,  zum  Zweck  der  Ein-  und  Alisschliessung  der 
angeredeten  Person;  z.  B.  im  Tupi  yande  wir,  d.  h*.  wir  und 
du,  oro  wir,  d.  h.  wir  allein  (das  franz.  nous  autres),  ein  Unter- 
schied, den  übrigens  auch  das  Japan,  in  seinem  be  und  muse 
kennt.  • 

Mehrere  Sprachen  haben  auch  einen  Dualis,  aber  er  ist 
verschieden,  jenachdem  gemeint  ist,  wir  beide,  nämlich  ich  und 
do,  oder  wir  beide,  nämlich  ich  und  er.  Und  die  Tsiroki- 
spräche  leistet  in  der  Bestimmtheit  des  concreten  Ausdrucks 
wol  das  Möglichste,  wenn  sie  folgende  Formen  bildet: 

inalinha  wir  (nämlich  ich  und  du)  binden  es; 
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awflt-aluiha  wir  (nämlich  er  und  ich)  binden  es; 

ginaluiha  er  bindet  una,  nämlich  dich  und  mich»  und  zwar 
zusammen; 

teginaluifaa  er  bindet  dich  und  mich,  und  zwar  jeden  ein- 
zeln, und  dieser  er  muss  in  beiden  Sätzen  abwesend  sein ; 
ist  er  zugegen,  so  ist 

tekinaluiha  beim  Zusammenbinden, 

tetikinaluiha  beim  Einzelnbinden  zu  sagen.   * 

Andere  Formen  geben  noch  an,  ob  das  Binden  nur  dies 
Mal  oder  gewöhnlich  stattfindet,  während  im  Tamanakisclien 
unterschieden  wird,  ob  es  vor  Kurzem  oder  vor  langer  Zeit  ge- 
schehen ist. 

Diese  Art  des  Reichtums,  die  sich  zum  Teil  auch  schon 
im  ta^.  Sprachstamm  findet,  ist  überall,  wo  er  auftritt,  für  den 
alltäglichen  Verkehr  von  einigem  Vorteil,  aber  seinem  innersten 
Grunde  nach  ein  entschiedener  Mangel.  Wo  Wort-  und  Form- 
reichtum dazu  dient,  feinen  Begriffsschattirungen  zum  Ausdruck 
zu  veihelfen,  da  wird  er  als  das  Ergebnis  geistiger  Reife  des 
denkenden  Menschen  lobwürdig  sein;  wo  er  aber  an  sidi  gleidi- 
gültige  Unterschiede  der  Sinnenwelt  aufhäuft,  da  hindert  er  mit 
seiner  irdischen  Schwere  den  leichten  Flug  der  Gedanken.  Ein 
Volk,  das  so  aufi'äUig  die  concreten  Erschemungen  zum  sprach- 
lichen Ausdruck  bringt  und  in  seinem  Bewusstsein  nicht  auf 
die  Hohe  gelangt  ist,  den  einzehien  der  Wahrnehmung  gebotenen 
Fall  zum  höheren  Gattungsbegriff  zu  erheben,  wird,  so  dürfen 
wir  von  vornherein  l>ehaupten,  dafür  um  so  geringeren  Vorrat 
an  abstracten  Wörtern  haben.  .  Dies  bestätigt  sich  denn  auch 
nicht  nur  durch  den  erwähnten  Mangel  des  Verbums  sein,  so 
dass  die  Stelle  „ich  bin,  der  ich  bin^  unübersetzbar  bleibt  und 
vom  Missionär  Heckewelder  durch  „mein  Wesen  immer  mein 
Wesen  ^my  body  always  my  body)'*  umschrieben  wurde,  oder 
durch  den  Mangel  an  ausreichenden  Zahlwörtern,  sofern  etliche 
Stämme  nur  bis  fünf  zählten  und  bei  grösseren  '  Mengen  auf 
die  Haare  als  unzählbar  deuteten,  sondern  auch  durch  einen 
dürftigen  Wortschatz  für  metaphysische  Begriffe,  den  erst  die 
Bibelübersetzer  durch  eine  Menge  von  nach  indianischem  Princip 
selbstgebildeten  Wörtern  (wie  delaw.  machelemuxowagan  Ehre, 
oder  mexikan,  tlallamiquitzli  Gedanke)  vermehrten.    Dieser  dem 
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Allgemeinen  abgewandte  und  dem  Concreten  zugeneigte  Sprach- 
sinn  der  Indianer  wird  auch  aue  Heckeweld^rs  Brief  an  Du- 
pcmceau  gut  erkannt,  worin  er  sagt :  Ich  pflegte  auf  einen  Baum 
Ko  zeigen  und  die  Indianer  antworteten  Eiche,  Esche,  Ahorn, 
wie  es  gerade  der  Fall  mit  eich  btachte,  so  dass  ich  zuletzt  in 
meinem  Vocabelbuehe  mehr  als  ein  Dutzend  Namen  für  Baum 
hatte.'*  Ee  ist  das  derselbe  Fall,  wie  der,  als  die  Franzosen 
auf  dTe  Frage:  Wie  heisst  diese  Gegend,  von  deil  Odschibb- 
wes  die  Antwort  erhielten:  Kanadaye,  d.  h.  das  ist  ein  Dorf, 
wovon  das  Land  bis  heute  Kanada  heisst.  Nicht  anders  ist's 
mit  vielen  anderen  Ländernamen,  z.  B.  mit  Guatemala,  vom 
Aztekischen  Guanhtemali,  Campecheholz,  das  auf  der  Erde  lag, 
als  die  Spaniet  mit  Geberden  fragten,  wie  dieser  Boden  heisse, 
oder  mit  dem  Namen  der  Bewohner  von  Illinois,  die  sich  auf 
Befragen  illeni  d.  h.  Männer  nannten. 

Das  Streben  nach  Speoialisirung  zeigt  sich  noch  in  einigen 
andern  Fällen,  die  uns  schrittweise  dem  schliesslichen  Ergebnis 
der  Einverleibung  zuführen.  Der  Indianer  gebraucht  nicht  die 
Worte  Vater,  Mutter,  Hand  u.  s.  w.,  sondern  nur  mein  Vater, 
seine  Matter,  diese  Hand  u.  s.  w.  Der  Mexikaner  sagt  verall- 
gemeinernd nicht  ein  Sklawe  tlakotli,  sondern  tetlakoUi  jemandes 
Sklawe,  nicht  qua  essen,. sondern  tlaqua  etwas  essen,  und  wie  er 
dieee  Formbestimm  ungeu  nicht  von  dem  Dinge  oder  der  Tätig- 
keit trennt,  so  verschmelzt  er  auch  sprachlich  beide  Teile  zu 
einem  Wortganzen,  das  noch  grössere  Breite  annimmt,  wenn  er, 
wie  häufig,  zu  genauerer  Bestimmung  nicht  nur  deine  Hand, 
sondern  deine  weisse  Hand,  nicht  nur  etwas  essen,  sondern  etwas 
gern  essen,  etwas  im  Stehn  essen  u.  dgl.  sagt.  Damit  kommen 
wir  auf  den  allgerühmten  Vorgang  der  amerikanischen  Zusammen- 
setzung, der  in  der  hier  üblichen  Ausdehnung  über  das  vom  Sans* 
kritstamm  Geleistete  weit  hinaus  geht. 

Die  Bedeutungsarten  unsrer  Compositionen  sind  bald  er- 
schöpft; wir  haben  Casusverhältnisse,  wie  Königskind,  stattfinden; 
oder  solche  des  Zwecks:  Degenscheide,  feuerfest,  lustwandeln; 
des  Vergleichs:  aschgrau;  des  Raumes  und  der  Zeit:  stromauf, 
Abendessen,  und  wol  noch  einige  andere,  wie  z.  B.  in  dem  prin- 
cipwidrig  gebildeteu  „besehlagnahmt^  und  im  allerneusten  deutsch- 
französisch „man  anleiht  ;^   aber  die  Indianersprachen   ergehen 
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eich  auf  diesem  ihrem  Lieblingegebiete  mit  der  aUei^öesten 
Sorgbsigkeit  un^  Freiheit.  Der  bekannte  Name  des  vorktsten 
Muhhikaners^  Chingachgook,  von  chingi  gross  (indentisch  mit 
dem  tatarischen  dschingis)  und  achgook  die  Schlange  ist  ansern 
Compositionen  noch  einigermassen  analog,  gleichsam  die  Grots- 
schlänge,  aber  man  bildet  auch  aue  quitamen  fürchten^  gisehga 
Tag,  achgook  Schlange  unter  etwas  gewaltsamer  Verkürzung 
quita-gisch-gook  die  fürchtend-den-Tag-Schlange,  d.h.  dieUacht- 
schlange.  Aus  nakastli  Ohr  und  tsatsi  schreien  bildet  der  Mexi- 
kaner naka-teasatl  ins  Ohr  zu  schrein,  d.  h.  taub,  oder  atis 
quaitl  Kopf,  quawitl  Baum,  tentli  Lippe  und  tsontli  Haar :'  qua- 
quauh-ten-tsone  die  Kopf  bäum  und  Lippenhaar  habende,  d.  h. 
-  die  Höner  und  Bart  habende,  nämlich  die  Ziege. 

In  diesen  Beispielen  sind  die  Glieder  der  Zusammensetzung 
klar;  aber  es  giebt  andere,  in  denen  die  Bestandteile  nur  in  ge- 
ringen Resten  auftreten.  So  heisst  die  Eichel  in  der  Lenni- 
lenipesprache  wunachquim,  wo  wun  ein  Ueberrest  von  wum- 
pach  Blatt,  asch  ein  solcher  von  nftschk  Hand  und  qnim  die 
Nuss  unverändert  geblieben  ist;  die  Eichel  ist  also  die  Nuss 
der  Blatthand,  nämlich  der  Eiche.  Diese  Art  der  Verstümme- 
lung bringt  John  Pickering  zu  der  Erklärung,  der  Processder 
Zusammenschmelzung  bestehe  in  der  Zusammensetzung  einzel- 
ner Teile  verschiedener  Wörter,  so  dass  in  dem  Hörer  zu  glei- 
cher Zeit  alle  die  verschiedenen  Vorstellungen  erweckt  werden, 
die  jedes  für  sich  ausdrückt,  wie  wenn  z.  B.  das  Wort  pilape 
Jüngling  aus  pilsit  jung  und  lenape  Mann  gebildet  sei, 
oder  die  Anrede  an  eine  kleine  Katze:  Kuligatschis  (gieb  dein 
hübsches  Pfötchen)  aus  ki  dein,  wulit  hübsch,  wichgat  Pföt- 
chen  und  der  Verkleinerungssilbe  schis  bestehe.  Ehiponceau 
sagt  von  diesem  sinnreichen  Verfahren  bei  der  Zusammensetzung, 
dass  es  die  grösste  Zahl  von  Vorstellungen  in  der  kleinsten 
Zahl  von  Wörtern  biete,  was  übrigens  nur  eine  französische 
Nachbildung  von  dem  englischen  Urteil  ist,  das  Eliot  150  Jahre 
früher  fällte:  die  Indianersprachen  liebten  viel  zu  sagen  mit 
wenig  Worten.  Der  Auflfinder  der  Missisippiquellen,  School- 
craft  aus  Mischigan,  der  eine  Halbindianerin  zur  Frau  nahm  und 
ihre  Sprache,  die  der  Odschibbwe,  genau  kennen  lernte,  sagt  Ton 
den  Zusammensetzungen :  Dies  Amalgam  kann  man  einem  Bilde 
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vergleichen,  worin  der  Opal,  der  Carmin,  das  Blei  weiss  nicht 
mehr  als  unterschiedene  Stoffe  erkennbar  sind,  wo  aber  jede  Farbe 
zor  Gesammtwirkung  beiträgt. 

Diese  Ansicht  nun  von  der  Wuhderbarkeit  der  indianischen 
Composita,  obwol  von  so  respectablen  Männern  auegesprochen, 
scheint  mir  in  hohem  Grade  romantisch  und  leider  um  so 
schädlicher,  als  dieselbe  auch  mit  den  dazu  angeführten 
Beispielen  in  Wilhelm  von  Humboldts  Einleitung  zur  Kawi- 
sprache  und  von  da  mit  eben  diesen  '  Beispielen  in  Stein- 
thals und  andrer  Gelehrten  Arbeiten  als  eine  ausgemachte 
Wahrheit  übergegangen  sind.  Die  Unhaltbarkeit  dieser  Ansicht 
lässt  sich  selbst  mit  den  geringen  Hilfsmitteln,  die  Einem  zu 
Gebote  stehen ,  zur  Genüge  nachweisen.  Zunächst  muss  es 
auffallen,  dass  nur  einige  Composita  nach 'so  befremdendem 
Princip  gebildet  werden,  da  doch  in  einer  grossen  Zahl  andrer  die 
Stämme  keine  andere  Verstümmelung  erfahren  als  dass  sie  ihre 
Bildungssilben  ablegen,  womit  sie  eben  ihre  Selbständigkeit  Ter- 
lieren  und  Glieder  eines  grösseren  Ganzen  werden,  wie  wenn 
ans  teotl  Gott  (tl  ist  Noroinalendung)  und  chiapa  Land  teo-^ 
chiapa  göttliches,  heiliges  Land  gebildet  wird.  Bilden  wir  doch 
eben  so  Heilkunst  aujs  heilen.  Dass  nun  aber  eine  ungeschrie- 
bene Sprache  wie  4ie  der  Indianer,  noch  dazu  eine,  die  zu  so 
langathmigen  Zusammensetzungen  neigt,  den  Lautkörper  der 
Wörter  ofl  sehr  verändert  und  verflüchtigt  hat,  kann  nicht  auf- 
fallen, und  dies  erklärt  ganz  einfach  manchen  Buchstabenverlust 
an  den  Wortteilen. 

Untersucht  man  die  angeführten  Beispiele,  so  ergeben  sie 
sich  als  ganz  natürliche  Compositionen ,  die  ein  wunderbares 
Amalgam  zu  nennen  ebenso  unpassend  ist,  als  wenn  jemand 
behaupten  wollte,  in  dem  Worte  England  sei  Eng-  eine  schöne 
Erinnerung  an  Angelsachsen  und  -land  eine  solche  an  Inselland. 
Betrachten  wir  pilape  Jüngling:  die  Silbe  pil  soll  ein  Rest  von 
piisit  sein;  sie  ist  vielmehr  der  reine  Stamm,  denn  sit  ist  nur 
die  Endung  bei  belebten  Dingen,  iind  pilhik  würde  bei  unbe- 
lebten gesagt  werden,  etwa  wie  wir  ein  Grosser  und  etwas 
Grosses  unterscheiden.  In  der  Znsammensetzung  genügt  hier 
der  Stamm  pil  =  jung.  Der  zweite  Teil  ape  soll  eine  Kür- 
zung aus  lenape  der  Mann  sein ;  allein  dies  Wort  ist  (etwa  wie 
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unser  deutscheB  Karlmann)  eine  Zusammensetzung  aus  den  zwei 
Wörtern  leno  und  ape,  beides  Mann  bedeutend.  Jenes  erscheint 
z.  B.  im  Worte  illeni  die  Männer,  wovon  Illinois  stammt,  femer 
im  delawarischen  wuskilenno,  junger  Mann,  wofür  im  Maaaaechu- 
setts  wuekitomp  gesagt  wird.  Dieses  omp  aber  ist  nichts  aU  das 
iiasalirte  ape  in  pilape,  das  sich  auch  in  mehren  südamerika- 
nischen Sprachen  in  der  Form  aba  Mensch  findet.  Wie  häufig 
daher  auch  bei  der  Vorliebe  für  Composifa  lenape  (gleichsam 
ein  Mannmensch)  gesagt  wird,  so  reicht  in  der  neuen  Zusam- 
»ammensetzung  pilape  (junger  Mensch)  das  einfache  ape  als 
Wortschluss  aus»  Von  den^  andern  Beispiel  k*uli-gat-schis  will 
ich  nur  berühren,  dass  der  Abfall  -des  vocaliichen  w  vor  u  in 
wulit  kaum  befremden  kann  und  dass  gat  wieder  nicht  einliest 
von  wichgat  Pfote  ist,  sondern  für  sich  allein  Fuss ,  Bein  be- 
deutet, wie  aus  ngut-gat  Einbein  hervorgeht.  Die  Wörterver- 
zeichnisse übersetzen  aller  Orten  sichtbare  Composita  (wie  ach- 
gook>  durch  ein  einziges  Wort  (Schlange),  was  zur  Folge  hat, 
dass,  wenn  in  längeren  Zusammensetzungen  nur  die  einfachen 
Glieder  aneinander  treten  (vgl.  quita-gisch-gook),  diese  irrtüm- 
lich als  Verstümmelungen  erscheinen. 


Einverleibung. 

Nach  diesem  Auslauf  über  das  Wesen  der  indianischen 
Zusammensetzung  komme  ich  schliesslich  mit  den  zubereiteten 
Mitteln  für  die  Erklärung  der  Einverleibung  zun)  .Satze  zurück. 
Erwägt  maQ  den  stetigen  Trieb  der  Indianer,  das  Simplex  bald 
mit  nominalen  Bestimmungen  wie  im  odschibbwäischen  uambi- 
retsa  weisse  Hände,  bald  mit  prominalen  wie  im  mexikanischen 
te-machti  ein  Jemandslebrer  zu.  versehen  und  ferner,  dass  die  ein- 
fache Vorsetzung  der  persönlichen  Fürwörter  eine  solche  Zusam- 
mensetzung zum  Fraedicatausdruck  stempelt,  z.  B.  ni-uambi-retsa 
ich  von  weissen  Händen,  nämlich  bin,  so  ist  ersichtlich,  dass, 
wenn  nakaqua  Fleischessen  bedeutet  und  durch  ein  vorgesetztes 
Fürwort  ni-nakaqua  ich  Fleisch  esse  entsteht,  nicht  gesagt  wer- 
den könne,    hier  sei  auch  noch  das  dritte  Satzglied,  nämlich  das 
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Object  naka,  dem  Satze  einverleibt  worden,  da  hier  vielmehr 
nur  aus  einem  Compositum  objectiven  Verhältnisses  eine  Aus- 
sage gebildet  worden,  wie  wir  etwa  in  dem  Beispiel:  ich 
lobsinge  nicht  von  einem  einverleibten  Objecte,  sondern  von 
einem  zusammengesetzten  Verbum  sprechen.  Und  dass  die 
Erscheinung  der  Einverleibung  nicht  nus  dem  Streben  der  Satz- 
bildung hervorgegangen,  sondern  nur  das  beiläufige  Ergebnis 
der  amerikanischen  Wortbildung  ist,  das  bestätigen  die  Beispiele, 
in  denen  keine  Einverleibung  stattfindet.  Man  sagt  zwar  ein- 
verleibend ich-Brot-gebe,  weil  Brotgeben  ein  zulässiges  Compo- 
situm ist,  aber  nicht  ich-Sohn-gebe,  sondern  ich  ihm  gebe,  der 
Sohn;  denn  das  Dativ  Verhältnis  dem  Sohn  geben  erlaubt  auch 
im  Amerikanischen  keine  Zusammensetzung.  Üaher  kann  man 
aus  letzterem  Beispiel  meiner  Ansicht  nach  auch  nicht  die  Be- 
hauptung Steinthals  ziehen,  die  Einverleibung  bleibe  hier 
auf  halbem  Wege  stehen,  sofern  trotz  dem  dargebotenen  Mittel 
das  Terminati V  nun  doch  beziehungslos  —  wie  im  Chines.  — 
nur  nebengestellt  werde,  sondern  muss  vielmehr  die  Fassung 
wählen:  In  dem  amerikanischen  Sprachstamm  herscht,  wie  im 
Chines.  und  Tatar.,  mit  denen  er  urverwandt  ist,  Neben- 
einanderstellung und  Agglutination,  aber  er  kann  in  vielen 
Fällen  durch  Ausbeutung  der  Compositionsfähigkeit  oft  Vor- 
stellungen zur  Einheit  verflechten,  die  in  jenen  Stämmen  durch 
äusserlichere  Mittel  in  Bezug  gesetzt  werden  müssen.  Hier- 
durch erreicht  er  zuweilen  den  Anschein  des  Bestrebens,  alle 
Satzglieder  in  ein  einziges  Wort  aufzunehmen,  aber  nur  den 
Schein,  denn  die  Einverleibung  ist  nichf  das  Princip,  sondern 
eine  secundäre  Erscheinung  innerhalb  des  amerikanischen  Sprach- 
stamms. Dieser  Schein  ist  am  grossesten  da,  wo  die  Pronomi- 
nalobjecte  mich,  dich,  ihn,  oder  auch  wol  für'  mich,  für  dich 
u.  8.  w.  zum  Verbum  treten,  z.  B.  im  Nadowess.  nakiron  er 
hört  es,  namaron  er  hört  mich,  im  Maseaschusetts  kenupoo- 
wonuk  er  starb  für  dich,  aus  welchem  für  dich  dann  auch 
wol  das  Dativverhältnis  dir  entsteht,  vermöge  welches  „ni-k- 
tlaschkal-maka  in  no  piltsin"  nicht  verstanden  wird  als:  ich  ihn 
Brot  gebe,  der  meiii  Sohn,  sondern  als:  ich  ihm  gebe,  wie  man 
auch  z.  B.  in  ,je  te  le  donne,  le  pain"  das  „te"  ohne  weiteres 
als  Dativ  aufiasst.  • 
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.  Ueberblicken  wir  schliesslich  den  Bau  der  amerikanischea 
Sprache  und  suchen  seinen  Wert  zu  bestimmen,  so  erkennen 
wir  in  der  Compositionsfähigkeit  und  Eigentümlichkeit  dem  ta- 
tarischen Bau  gegenüber  einen  bedeutenden  Fortschritt.  Die 
amerikanische  Einverleibung  selbst  in  dem  ihr  nun  zu  Teil  ge- 
wordenen beschränkten  Sinne  überragt  weit  die  blosse  tatarische 
Agglutination.  JVIan  möchte  fast  sagen,  dass  sie  auch  die  chine- 
sische Flexionslosigkeit  übertreffe,  wenn  die  chinesische  Sprache 
bei  aUem  Mangel  an  inneren  Verbindungsmltteln  der  Worte 
nicht  den  grossen  Vorzug  der  Consequenz  besäss'e.  Mit  unaem 
Sanskritsprachen  dagegen  darf  der  indianische  Stamm  sich  auf 
keinen  Vergleich  einlassen. 

F.  Hermes. 
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Trauerspiel   in   5   Aofzügen  von   Heinrich    von    C ollin 
and  Oper  in  S  Aufzügen  von  Metaatasio. 


Wenn  die  Römer,  dieses  V'olk,  das  auf  der  Bühne  der 
Geschichte  das  grossartigste  Trauerspiel  aufgeführt  hat,  in  der 
Bühnendichtung,  besonders  im  Trauerspiel,  so  wenig  leisteten, 
dass  sie  nur  als  mangelhafte  Nachahmer  der  Griechen  erscheinen, 
und  nur  ein  einziges  unter  den  freilich  wenigen  ihrer  uns  er- 
haltenen Trauerspiele,  Octavia,  römischen  Stoffes  ist,  so  sind 
sie  doch  für  die  tragische  Dichtung  dadurch  wichtig  geworden, 
dass  sie  Dichtem  anderer  Völker  durch  ihre  Grossthaten  und 
Schicksale  die  anziehendsten  Bühnenaufgaben  darboten.  Nicht 
nur  Dichter  niederer  Art,  wie  unsre  früheren  deutschen, 
Hans  Sachs,  Ajrer,  Andreas  Gryphius,  Kaspar  von  Lohenstein, 
auch  einige  der  grössten,  besonders  ausländische,  schöpften  aus 
ihrer  Geschichte.  Wir  haben  drei  dergleichen  Tragödien  von 
Shakspeare,  und  zwei  derselben,.  Coriolan  und  Julius  Cäsar, 
gehören  zu  seinen  vorzüglichsten.  Die  bedeutenderen  älteren 
französischen  Dichter  haben  in  dieser  Hinsicht  miteinander 
gewetteifert.  Corneille  dichtete  die  Horatier  und  Curiatier, 
Cinna,  Pompejus;  Racine  den  Britannicus;  Voltaire  den  Brutus, 
Cäsar  und  Catilina.  Die  neueren  italienischen  Dichter  sind 
nicht  zurückgeblieben.  Ich  führe  von  den  älteren  nur  Trissini's 
Sophonisbe,  von  den  neueren  Monti's  Cajus  Gracchus  und 
Pindemonte's  Cincinnatus  an,  sowie  den  Drusus  des  Francesco 
Benedetti,  eines  bisher  in  Deutschland  wenig  bekannten  lyrischen 
und  tragischen  Dichters.  Für  keinen  Dramatiker  aber  waren 
römische   Stofte    anziehender    als    für   Alfieri,    wie    vier    seiner 
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Trauerspiele,  Octavia,  der  ältere  und  der  jüngere  Brutus  und 
Virginia  beweisen;  ja  unter  seinen  Lustspielen  ist  eins,  betitelt: 
„Wenige  oder  die  Aristokratie,^  das  zu  Rom  im  Hause  der 
Gracchen  spielt.  Von  Calderon's  Sctmuspielen  gehört  die  grosse 
Zenobia  hierher.  —  Wenn  nun  die  römische  Geschichte  nicht 
bloss  in  ihrem  Verlauf,  sondern  gleich  im  Anfang  mit  dem  Tode 
des  Remus  durch  den  Romulus,  und  des  Romulus  durch  seine 
Aufnahme  unter  die  Götter  während  eines  Gewitters  bis  zu 
ihren  beiden  Schlüssen,  der  Entthronung  des  letzten  abend- 
ländischen Kaisers  Romulus  Augustulus,  und  dem  Tode  des 
letzten  morgenländischen  Kaisers  Konstantin  XI.  bei  seiner 
heldenmüthigen  aber  erfolglosen  Vertheidigung  Konstantinopels 
60  viele  und  einladende  Gegenstände  für  die  Bühnendichtung 
darbietet,  so  hat  man  sich  weniger  zu  wundern,  dass  die  Dichter 
sie  häufig,  als  dass  ^ie  nicht  noch  häufiger  sie  benutzt  haben. 
Zu  dieser  Bemerkung  veranlassen  mich  die  wenigen  Bühnen- 
bearBeitungen  einer  der  auffallendsten  römischen  Grossthaten, 
der  des  Regulus;  denn  es  gibt,  so  viel  mir  bekannt  ist,  nur 
zwei,  die  italienische  von  Metastasio  und  die  deutsche  von 
Heinrich  von  CoUin,  von  denen  die  letztere  misslutigen,  die 
erstere,  obgleich  beachtungswerther ,  dennoch  verschollen  ist; 
und  die  Aufgabe,  beide  zu  würdigen  und  zu  vergleichen,  möchte 
daher  kaum  belohnend  sein,  wenn  nicht  die  Beurtheilung,  welche 
Goethe*  der  letzteren  gewidmet  hat,  mir  zu  einigen,  zum  Theil 
von  seiner  Ansicht  abweichenden  Bemerkungen,  und  zugleich 
zu  einer  vorläufigen  Betrachtung  über  den  Werth  oder  die  An- 
gemessenheit dieses  Stoffes  für  eine  Bühnenbearbeitmig  Ver- 
anlassung ^be. 

Um  aber  das  Verständniss  zu  erleichtem,  lasse  ich  zunädist 
die  den  Regulus  betreffende  Erzählung  mit  den  Worten  folgen, 
welche  Metastasio  seiner  Oper  vorausgeschickt  hat. 

„Unter  den  glänzenden  Namen,  worauf  der  römische  Staat 
stolz  war,  hat  nach  der  Uebereinstimmung  des  ganzen  Alter- 
thums  der  des  AtUius  Regulus  immer  einen  ^orzüglich^i  Piatz 
eingenommen,  weil  er  dem  Wohl  des  Vaterlandes  nicht  nur 
Blut,  Mühe  und  Sorgen  opferte,  jBondem  auch  seine  Miss- 
geachicke  zum  Vortheil  desselben  zu  benutzen  wusste. 

Schon   bejahrt,   und  reich   an  Verdiensten,  befand   er   sich 
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UBglfickHohenraae  als  Gefangener  zu  Karthago^  als  diese  Stadt, 
durch  das  Glüok  des  eiferaücbtigen  Borns  geschreckt ,  sich  ge-^ 
Dotiiigt  sahy  durch  Abgesasadte  um  Frieden^  oder  wenigstens  um 
Ausweehselong  deae  Qel&ngenen  isu  bitten.  Die  Freiheit»  welche 
die  Annahme  dieser  Vorschläge  dan  Begulus  Terschafll  haben 
würde,  machte,  dass  ihn  die  Karthager  für  ein  passliohes  Werk* 
aeug  hieltei^  sie  eu  bewirken;  sie  schickten  ihn  daher  mit  dem 
afiicaniechen  Gesandten  zugleich  nach  Born,  nachdem  sie  ihn 
▼orher  hatten  feierlich  schwören  lassen,  in  seine  Bande  zurück- 
zukehren, im  Fall  er  niclits  ausrichtete*  Bei  seiner  unerwarteten 
Ankunft  geriethen  die  Bömer  in  einen  eben  so  grossen  Freuden- 
rausch, wie  sie  fünf  Jahre  vorher  bei  der  traurigen  Nachricht 
von  seiner  Gefiingetischaft  sich  der  betrübniss  überlassen  hatten. 
Gegen  die-  Befreiung  eines  &o  grossen  Helden  würde  ihnen  ge- 
wiss jede  noch  so  schwierige  Bedingung  leicht  geschienen  haben. 
Aber  statt  das  Vertrauen  und  die  Liebe  seiner  Mitbürger  zum 
eigenen  Vortbeil  gekend  zu  machei^,  wandte  Begulus  Alles  an, 
ihnen  die  Annahme  der  feindhohen,  hinteriistigen  Vorschläge  zu 
widexratfaen.  Und  erfreut,  sie  überredet  zu  haben,  kehrte  er 
onter  den  Thränen  seiner  Kinder,  unter  den  Bitten  seiner  Ver- 
wandten» unter  de»  Gegenvorstellungen  seiner  Freunde,  des 
Senats  und  des  ganzen  Volkes,  das  ihn,  um  ihn  zurückzuhalten, 
omdribigte,  gewiesenkaft  zu  dem  zweifelloeen  Tode  zurück,  der 
in  Ainca  seiner  wartete»  indem  er  der  Nachwelt  ein  so  wunder- 
sames Muster  von  Treue  und  Standhaftigkeit  hinteriiese. 

Wenn  nüh  das  Trauerspiel  vorzugsweise  den  Willen  des 
Menschen,  und  daher  sein  Streben,  seinen  Kampf  für  die  Ver- 
wirkfiobang  chies  wahrhaft  odev  doch  scheinbar  grossen,  meistens 
nicht  kidenschaftlos  md  nicht  sohokUos  fortgeführten,  aber  nicht 
mit  £rlblg  gekrönten,  sondern  mit  dem  Untergange  des  Helden 
oder  der  Heldin  endenden  Unternehmens  zum  Gegenstande  hat, 
hiednrch  die  Schw&Ae  aller  menschlidien  Kraft  im  Vergleich 
mit  einer  hcäieren  Macht  darstdlt,  and  eben  deswegen  religiös 
wird,  so  scheint  Begulus  sich  zun  Kern  eines  Trauerspiels 
nicfat  zu  eignen«  Elf  wird  zu  keider  der  beiden  Arten  von 
HeUen  zn  zählen  scnn,  in  welche  man  die  des  Trauerspiels 
tfaeikti  könnte,  in  die  der  Wkrtyrer  für  ein  edles  Vorhabe,  und 
in  die  mit  Beeht  dem  Untergange  ver&llenden.    Die  Zahl  der 
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ersteren  ist  bei  weitem  kletner,  w^  sie  mehr  leidend  «Is 
han4eli3<l  Bui^i  wenigstene  nicht  mit  sich  selbeti  sondern  nur 
mit  den  äusseren  Hindemisseni  mit  dem  sogenannten  SchioksMl 
zu  kämpfen  haben.  Der  Dichter  läset  daher  eine  solche  mit 
Würde  leidende  Tugend  doch  gern  einen  kleinen  F^tritt  be- 
gehen oder  begangen  haben«  damit  sie  ihres  Looses  würdig  er« 
scheine.  Collin  hat  dies  gefühlt»  w^m  er  Melpoosene  in  dem 
Prologe  sagen  lässt: 

Dass  nie  der  Mensch  sich  seiner  Hoheit  brüste! 

Andi  Regulas,  den  grossen,  gOttergleichen, 

Yerlässt  das  Glück,  es  nahet  Nemesis, 

Und  schleppt  in  Feiadesbanden  noch  --  den  Stdcen, 

Der  mit  Txiumphgeadire],  mit  Siegsgesang, 

und  hoch  wie  Jupiter  im  Donnerwagen, 

In  die  Ruinen  der  zerstörten  Stadt 

Zu  ziehen  —  träumte. Nichts  ist  änssre  Grösse« 

Aber  er  macht  von  diesem  Stolz  und  Uebermut  im  Stücke 
keinen  Gebrauch.  Anders  Sophokles.  Antigone  muss  in  dem 
bekannten  '  Meisterwerke  desselben  mit  ihrer  PflicIiterfiillQBg 
gegen  den  unbegrabenen  Bruder  wider  den  Beüebl  des  Heny 
Sehers  Kreon  handeln  und  so  das  staadiche  Gesetz  übertreten, 
und  deswegen  den  Tod  leiden»  den  sie  keineswegs  wünscht, 
sondern  sich  ihm  zwar  mutvoll  aber  mit  der  rührendsten  Klage 
unterwirft.  Der  'jDod  ist  für  Antigone  eine  Strafe,  für  Begolos 
eine  Erfüllung  seiner  Wünsche»  ein  Triumph.  Er  will  den  Tod^ 
er  erkämpft  sich  ihn,  und  so  muss  das  ihn  darstellende  Bühnen* 
spiel  nicht  ein  Trauer-,  sondern  ein  Siegesspiel  werden,  dn 
Siegesspiel  des  menschlichen  Willens,  und  insofern  weniger  aa 
die  Leitung  der  menschliche  Schicksale  durch  dne  höhere  Ge- 
walt erinnern,  als  vielmehr  einer  alle  irdischen  Hindernisse  Über^ 
windenden  selbsteigenen  Kraft  des  Menschen  das  Wort  reAea^ 
und  seine  stoische  Selbstvergötterung'  darstellen,  statt  daes  die 
menschliche  That  sich  als  im  Namen  der  Gottheit  unternommen 
und  ausgeführt  zeigen  müsste. 

Die  grösste  Schwierigkeit  bei  einer  Aufgabe  dieser  Art  ist 
die  dramatische  oder  durch  Stufen  zu  leitende  Handlang,  weil 
es  wegen  der  Einfistchheit  des  ganzen  Verlaufs  der  Sache  an 
Stufen  fehlt.     Goethe   sagt  deswegen:   „Der  Verfasser  hat  bei 
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der  WaU  dieses  Gegenstandes  sich  sehr  vergriffen.  Es  ist 
darin  Stoff  allenfidls  m  Einem  Act,  aber  keinesweges  2a  fünfen,^ 
und  rath^naohher  diesen  einen  Act  dadurch  zu  gewinnen,  ^dass 
man  den  zweiten  imd  fünften  des  ColUnisdien  Werkes  zusammen- 
schmelze. Auf  die  2iahl  der  Aufzüge  kommt  es  nun  freilich 
nicht  an.  Bei  den  Griechen  wurde  ein  Bühnenstück  durch  keine 
Verhüllung  der  Bühne  mit  dem  Vorhang  getheilt,  sondern  die 
Handlung  nur  durch  Cfaorgesänge  unterbrochen.  Unsere  Auf- 
zage oder  Abtheilungen  richten  sich  nadi  dem  Inhalt,  und  dieser 
würde  selbst  nach  Goethe's  Angabe  mit  Bücksicht  auf  die 
do|^ten  Hindemisse  in  zwei  Aufzüge  zerfallen.  Zuerst  lässt 
nämlich  CoUin  im  zweiten  Aufzuge,  der  römischen  Staatsver- 
fassung geoMBs,  den  PubliuB,  den  ältesten.  Sohn  des  Begulus, 
im  Senat  für  die  Auswechselung  des  Vaters  auftreten,  und  im 
fünften  sodann  das  Volk  sich  der  Abrase  desselben  widersetzen, 
aosserdem  aber  ftwt  das  ganze  Stück  hindurch  Atilia,  die  Gattin 
des  Begulus,  samt  ihren  beiden  jüngeren  Söhnen,  dessen  ehe- 
lidies  und  liiterliches  Herz  bestürmen,  um  ihn  von  der  Rückkehr 
naeh  Karthago  abzuhalten.  So  würden  sich  zwei,  und  nimmt 
man  einen  ohne  Schwierigkeit  zu  füllenden  Einleitungsaufzug 
hmzu,  drei  Aufzüge  rechtfertigen  lass^i. 

Um  aber  dem  Dichter  CoUin  nicht  Unrecht  zu  thun,  erlaub^ 
idi  mir  den  Inhalt  des  ganzen  Stückes  nach  seinen  fünf  Ab- 
theilungen darzttstelleA,  und  dabei,  zumal  hinsichtlich  der  ersten 
genauer  zu  verfiihren  als  Goethe,  welcher  nichts  weiter  davon 
sagt,  als  dass  Atilia  darin  beschäftigt  sei,  die  Lage  der  Sachen 
ond  sich  selbst  zu  exponiren,  und  hinzusetzt:  „Jedoch  weiss 
m  sich  unsere  Gunst  nicht  zu  verschaffen.  <<  Dies  ist  allerdings 
sehr  kurz  und  absjnrecfaend.  Das  Genauere  besteht  darin,  dass 
Atilia  sich  und  ihre  beiden  jüngeren  neben  ihr  schlafenden 
Kinder,  Serran  und  Mutius,  wegen  der  Trennung  von  Regulus 
beklagt  und  ihrem,  mit  zwd  Bürgern,  Seztus  und  Crispus,  dazu 
kommenden,  kürzlich  Tribun  gewordenen  ältesten  Sohne  Publius, 
der  sdbon  im  Begriff  ist,  das  Volk  durch  Anschlag  zur  Los- 
kanfung  des  Vaters  aufzufordern,  dies  noch  dringender  an  das 
Herz  l^.  Publius  tadelt  es,  dass  sie,  um  Mitleid  zu  erregen, 
seine  beiden  Brüder  miitgebraeht  hat,  und  verschweigt  nicht, 
dass  in  deir  Gesinnung  des  Begulus  das  grösste  Hindemiss  für 
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dessen  Befreiung  liege»  msofern  derselbe  um  ksemeii  Som'e 
Macht  schwäohenden  Preis  werde  losgekauft  sein  wollen,  ond 
dass  er»  der  Sohn  eines  solchen  Vat^s»  diese  eines  römisolien 
Bürgers  würdige  Gesinnung  theile«  Atilia  ▼erkennt  hierin  den 
Seelenadel  ihres  Sohnes  nieht,  bleibt  aber  bei  ihrem  Vorsatz, 
für  die  Befreiung  des  Gatten  alles  Mögliohe  aufenbieten,  er-« 
innert,  da  noch  mehrere  Bürger  herbeikommen,  ansfühdieh  an 
die  Verdienste  desselben,  und  sucht  den  auftretenden  Consol 
MeteUus  zuerst  zwar  durch  die  Erwähnung  semer  Bifersoolrt 
gegen  den  ßegukis,  dann  aber  durcb  Belobung  desselben  ihr&OL 
Wünschen  geneigt  s»i  machen«  Aber  sie  richtet  aiehts  .ans  imd 
bewundert  ihn: 

„Diirdi  s^en  Ehrgeis  dacht'  ich  ihn  zu  reisen, 
Allein  es  fisuDd  sich,  dass  die  feste  Seele 
Auch  über  Ehrgeiz  hoch  erhaben  seL»^ 

fürchtet  auch  nicht,  dass  er  sich  röchen  werde»  Da  bringt 
Publius  die  Nachricht,  der  Vater  sei  in  Beglritnng  des  kartha^ 
^chen  Gesandten  Bodostor  angekommen  mit  dem  Aufkrage, 
den  Frieden  oder  doch  die  Losung  der  punisohen  Ge&ngenen 
durch  Auswechselung  gegen  römische,  namentlich  gegen  ihn 
selbst,  zu  bewirken,  abear  unter  der  Bedingung,  dass  er,  wenn 
dies  nicht  geschehe,  nach  Karthago  zuruckkelure,  —  habe  aber 
bereits  erklärt,  dass  er  die  Freiheit  nicht  wünsche,  imd,  weil  er 
Sklave  sei,  die  Umarmung  des  Sohnes  zurüokgewiesen4v  Publitia 
verspricht,  dennoch  sonen  Worten  treu  zu  bleiben,  und  Atilia 
schliesst  mit  abermaligen  Klagen  und  dem  Wunsche  zu  eterbea. 
Dieser  erste  Aufzug  entspricht,  wie  mich  dünkt,  als  Einleitmig 
seinem  Zwecke.  Ueber  die  vier  folgenden  kann  idi.  kürzer  seiiiy 
da  ich  nach  Goethe's  Vorgang  den  lahak  des  zweiten  und 
fünften  bereits  angegeben  habe,  indem  in  jenem  Begulus  vor 
dem  Senat  und  in  Gegenwart  Bodostors,  des  fumiaehen  Ge- 
sandten, die  Auswechselung  der  Gefangenen  wadenith,  uad 
seinen  Sohn  Publius,  der  dagegen  auftritt,  verflucht,  in  dieaeniy 
dem  fünften,  aber  —  der  zweiten  Hälfte  des  zweiten  Cdliaischei^ 
wie  Goethe  sich  ausdrückt  —  dem  Volke,  das  ihn  zorückhaltoB 
will,  zum  Trotz  abreist«  —  Die  z^vischen  diesen  beiden  U^genden 
Aufzüge,  der  dritte  und  vierte,  sind  nun  in  der  That  so  über* 
flüssig,  dass  sie,  zumal  nach  einigen  Veränderungen  des  zweiten 
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und  fimflan,  fügliofa  wegbleiben  könnm.  Die  Handlang  rückt 
in  ihnen  nidit  fort,  und  es  fehlt,  wie  gesagt,  an  Stoff.  Den 
dntten  fnlU  grösstentbeiis  ein  langes  Grespräch  zwischen  Begnlus 
nnd  Bodostor,  das  an  den  Sdibssauftritt  des  dritten  Anfsmgs 
im  SdüUersdien  Dem  Carlos  zwisdien  König  Philipp  und  Posa, 
ab^  xa  seinem  Nachtheil  erinnert,  indem  Bodostor  den  Kegiilas 
dwck  weltbörgerfiche  Ansichten  von  sdner  beechränkten  romischen 
Vaterlandsliebe  zu  heilen  sucht.  Der  Rest  des  dritten.  Aufzugs 
besteht  in  vergebKohen  Versuchen  der  Atilia  mit  ihren  Kindern, 
^  Gatten  und  Vater  zu  erweichen.  Auch  das  Volk  mft:  „Er 
mnsB  wohl  bleiben,  muss,  er  bleibt,  er  mussl*^  worauf  R^^us 
antwortet:  „Nein,  sag'  ich,  neini  Ich  biet'  euch  Trotz I^  und  in« 
dem  er  den  von  Atilia  erhaltenen  Dolch  hoch  emporhebt,  mit 
den  Worten  sehliesst:  „Nun  bin  idk  ja  mem  eigner  Herrl^  — 
Von  dem  vierten  Aufsug  sagt  Goethe:  „Er  ist  ganz  müssig. 
Der  Consol  Metiellds  bringt  erst  einen  Senator  höflich  bei  Seite, 
der  ebb  des  Begnlus  annehmen  wiU;  femer  beseitigt  er  einen 
eliodcpatriotisdi  gesinnten  Senator,  der  zu  heftig  gegen  Seguhis 
wird,  und  lässt  zuletzt  den  Pnblius,  man  darf  wohl  sagen,  ab- 
&fareat  als  dieser  ui^estüm  die  Befi^iung  smies  Vaters  ver- 
langt, nnd,  da  U^berredung  nicht  hilft,  auf  eine  wirklich  lächer-« 
Udbe  Weise  den  Dolch  anf  den  Consnl  zuckt,  welcher,  wie  man 
denken  kann,  unerschfittert  stehen  bleibt,  und  den  thöricbten 
jmigen  Menschen  gelassen  fortsdriokt.^ 

Ausser  diesem  bedeutenden  dramatischen  Mangel  an  Ebnd«- 
hmgv  der  zum  Thsil  durch  rednerischen  Ueberfluss  von  Worten 
^setat  werden  soll,  leidet  das  Stück  an  einem  andern  nicht 
mmder  bedeutenden  ---^  an  Charakteren.  GtMthe's  Uvtheil  ist 
hier  zu  grell,  als  dass  ich  es  nicht  gleachfalls  anführen  sollte. 
Es  lautet:  „Man  darf  wohl  sagen,  dass  keine  Charaktere  in 
dem  Stöcke  sind«  Die  Lieute  stehen  wohl  durch  Zustände  und 
VerhaMnisse  voneinander  ab,  und  meinen  auch  einer  anders  als 
der  andre,  abeor  es  ist  nirgends  ein  Zug,  der  ein  Individuum,  ja 
aock  nur  im  rechten  Sinn  eine  Gattung  darstelle.^  Wie  sehr 
untersdieidet  sich,  darf  man  hinzusetzen,  CoUin's  Begulus  in  . 
dieser  Hinsicht  von  Shakspeare's  Coriokn,  einer  freilieh  vii^ 
günstigeren  Wahl,*  indem  der  Held  durch  Mutter  und  Gattin' 
erweicht  wird,  aber  (fiese  Umkehr  von  der  Bache  zur  Nach- 
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giebigkeU  mit  dem  Tode  büBSt;  in  weldiem  Stück  ausser  dm 
scharf  sich  hervorhebenden  Hauptpersonen  die  Parteiwut  der 
Plebejer  und  Patricier  so  trefflich  benutzt  ist,  während  'die 
CoUinische  Atilia  dieselbe  nur  nebenher  zu  Hilfe  ruft. 

Die  Oper  des  Metastasio  hat  ihre  dgenthümii/lien  Fdiler, 
von  denen  der  erste  schon  in  der  Beschaffenheit  der  damaligen 
Oper  liegt.  Die  Oper  bedarf  in  unsrer  Zeit  mamiichfaltiger 
'Gesänge.  Diese  bestanden  aber  damals  fast  nur  in  Liedeni, 
und  zwar  Einzelgesängen  oder  Solo's,  seltner  in  zwei  oder 
mehrstimmigen»  selten  sogar  in  Chören,  und  selbst  dieser  ein- 
fachen musikalisdhen  Zuthat  merkt  man  bisweilen  den  Zwang 
an«  In  dieser  Oper  könnten  füglich  alle  Gesänge  wegbleiben, 
und  man  würde  sie  nicht  vermissen.  —  Ein  zweiter  Fehler  be« 
steht  darin  9  dass  Metastasio  der  Handlung  durch  eigene  ISr- 
findung  aufzuhelfen  versucht  hat,  leider  freilich  auf  die  damals 
gewöhnliche  Art,  durch  Einmischung  von  Liebesveriiältiussen, 
zunächst  zwischen  einer  vornehmen  punisohen  Gk&ngenen,  Baroe, 
einer  Sklavin  des  Publius,  ältesten  Sohnes  des  Regulus,  welche 
von  diesem  ihren  Herrn  geliebt  wird,  selbst  aber  die  Geliebte 
des  mit  Regulus  ankommenden  karthagischen  Gesandten  Hamilkar 
ist.  Doch  inuss  man  einräumen»  dass  dies  Verhältniss  zum 
Vortheil  der  Handlung  benutzt  ist.  Eine  Atilia  kömmt  auch 
hier  vor,  aber  als  Tochter,  nicht  als  Gattin  des  Begulus,  welche 
letztere  Metastasio  ganz  weggelassen,  und  überhaupt  den  Januner 
der  Familie  beschränkt  hat.  Zwischen  Atilia  und  Lioinius,  dem 
Volkstribun,  besteht  aber  ein  zweites,  die  Handlung  noch  mAr 
begünstigendes  Liebes  verhältniss,  und  so  ist  denn  der  Baum 
von  drei  Aufzügen  befriedigend  ausgefüllt«  Allerdings  sind 
mehrere  Auftritte  der  Oper  und  des  l^auerspieb  ähnlich,  z.  B. 
der  zwischen  Atilia  und  dem  Consul,  der  bei  Metastasio  Manlius 
heisst,  besonders  die  Beden  des  Begulus  im  Senat  und  mit 
Hamilkar;  aber  sie  sind  theils  kürzer,  theils  auch  durch  die  eich 
verschlingenden  Verhältnisse  der  Liebespaare  gefärbt,  lieber- 
haupt  sind  die  Personen  sduufer  gezeichnet,  die  Gespräche 
lebendig,  die  Handlung  hat  keinen  Stillstand,  fast  kein  Auftritt 
ist  zu  entbehren,  geschweige  ein  ganzer  Aufzug.  Um  dies  zu 
beweisen  bedürfte  es  einer  Darstellung  des*  ganzen  Vorlaufes, 
wenn  nicht  einer  Mittheilung  des  Stückes  sdbst.    Es  mag  ge* 
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QÜg^i»  wenn  ich»  zumal  über  den  ereten  Aufzug  einige^  An» 
deutongen  gebe.  So  eracbeint  Regulus  schon  im  ersten  Aufzug, 
weleben  die  beiden  Liebenden,  licinius«  und  Atilia  eröffnen« 
E^Bterer  will  als  Tribun  fiir  Begnius  auftreten;  Atilia  versucht 
ein  geünderes  Mittel,  den  Consul  zu  gewinnen,  aber  vergeblich. 
Sie  erhklt  darauf  von  Barce  und  Publius  die  Nachricht  von  der 
Ankunft  dta  Vaters.  Auf  dessen  abwehrende  Bede  im  Senat 
folgt  ein  kurzes  Gespräch  «wischen  ihm  und  HamiUcar,  welches 
mit  des  Letzteren  VorwUrfen  anhebt:  ^Erfüllet  sein  Versprechen 
so  B^^us?^  worauf  dieser  antwortet:  „Rückkehr  war  mein 
Versprechen;  ich  werd'  es  halten«^  Klagen  der  Atilia  und  Barce 
bescUiessen  den  Aufzug.  —  Der  zweite  lässt  sich  in  zwei 
Hälften  theilen*  In  der  ersten  wird  Publius  als  Sohn,  Manlius 
als  Consul  und  Freund,  Lieinius  als  Geliebter  der  Atilia,  und 
dieae  zugleioki  von  Begulus  zurückgewiesen.  Manlius  gibt  nach, 
und  verspricht,  im  Senat  die  Bitte  des  Begulus  um  Buckkehr 
nach  Karthago  zu  unterstützen;  Lieinius  dagegen  tröstet  seine 
Geliebte  mit  den  freilich  den  Begulus  verkennenden  Worten: 

„Nein,  tröste  dich,  und  deine  fromme  Handlung 

Bereue  nicht,  Atilia I  Andres  fordert 

Die  Pflicht  v<Hi  uns,  und  Anderes 

Die  Pflicht  voo  Begulus.     Buhm  ist's  fflr  Jenen, 

Das  Leben  zp  verschmähn,  uns  war'  es  Schande, 

Ihn  nicht  zu  retten.     Und  am  Ende  wird  er 

Uns  dankbar  seiur    Erschrick  nicht,  wenn  er, jetzo 

In  Zorn  geräth!  Nicht  selten  pflegt  der  Kranke 

Scheltworte  sn  ertheiien 

Den  H&nden  seines  Arztes,  die  ihn  heilen." 

In  der  zweiten  HUfte  dieses  Aufzuges  argwöhnt  Hamilkar, 
PubHos  neige  sich  n^r  deswegen  zur  Wilirährigkeit  gegen  den 
Vater,  um  dadurch  die  Amswechselung  der  Gefangenen  zu  hinter- 
treiben und  so  seipe  geliebte  Sklavin  Barce  in  Born  zu  behalten. 
Diesen  Argwohn  beantwortet  Publius  sofort  durch  die  gross- 
mutige  Freisprechung  und  Entlassung  Barce's.     Er  sagt: 

„Mehr  als  mein  Leben,  minder 

Doch  als  die  Ehre  lieb'  ich  Barce.     Dir  zwar 

Und  deinesgleichen  wirds  nnglaublich  scheinen, 

Doch  will  ich  der  Verl&amduniif 

Die  Macht  zu  schimpflichem  Verdachte  rauben. 
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Frei  biaft  do,  BäroB,  und  kaonst  miiilmi  rnnn!  «^ 
Erkenne  nnn,  Barbar,  wie  Römer  lieben.<* 

Hamilkar  bewundert  diese  Grossmut,  will  sich  aber  nicht  tiber- 
treffen lassen,  und  nun  Alles  aufbieten,  um  Regulus  zu  retten. 
Er  sagt:  „Roma's  Stolz  soll  sehen,  dass  es  im  Hochsinn  Neben- 
buhler habe.^  —  Im  dritten  Aufzuge  wilLManlius  auf  Regulus 
Bitte  bei  des  Letzteren  Kindern,  PubKus  und  Atilia,  Vaters 
Stelle  vertreten,  und  so  zeigt  sieh  B^ulus  in  dieser  Bitte  aadi 
als  Vater;  Publius  bringt  nun  zwar  die  Nachricht,  dass  das 
Volk  sieh  der  Abreise  des  Regulas  widersetze,  und  Hamilkar 
erbietet  sich,  freilich  mit  einer  %hnKcben  Verkennung  wie  die 
von  Seiten  des  Licinius  im  zweiten  Aufzug,  die  Wächter  zu 
entfernen,  dem  Regulus  Gelegenheit  zur  Flucht  zu  geben,  imd 
ohne  ihn,  der  sich  indess  versteckt  halten  solle,  abzureisen, 
obgleich  Karthago  ihn,  den  Hamilkar,  dies  sdhwer  büsseii 
lassen  werde;  aber  Regulas  verwirft  nicht  nur  dies  Erbieten, 
sondern  weiss  sich  auch  bei  seinen  Kindern  Billigung  sdner 
Beharrlichkeit  zu  erwerben,  so  dass  Barce  ausruft: 

„Was  ftlr  seltsame  Vorstelhingen  schafft  dodi 

In  Rom  der  Ehrgeiz!  Manilas  beneidet 

Des  Nebenbulers  Fesseln;  Der  verachtet 

Das  allgemeine  Mitleid.    Seine  Tochter 

Erfreut  des  Vaters  Sciunach.    Ihr  Bruder  —  was  iofa 

Das  Uebermaass  der  Seltsamkelten  nenne  — 

Er,  Ehrsueht  tranken,  liebt  midi,  und  —  entifegct. 

In  dem  Schlussauftritt  muss  endlich  auiefa  das  Vdk  seinen 
Wunsch  aufgeben;  und  ich  theile,  um  zugleich  eine  Probe  der 
Schreibart  des  Metastasio  zu  geben»  die  gaiue  letzte  Sceoe  mit, 
wobei  ich  freilich  darauf  verzichten  muss,  die  Anmut  der  Ur- 
schrift in  meiner  Uebersetzung  auezudrQcki^. 

Prächtige  Säulengange  am  Ufer  der  T!bor,  Schiffe  auf  dem 
Flosse,  zur  Abreise  des  Regulus  bereit  Eine  Brücke,  die  su  dem 
nächsten  Schiffe  führt  Zahlreiches  Volk,  das  den  Weg  m  den 
Schiffen  versperrt.  Africaner  auf  den  Schiffen.  Der  Consol  Man- 
lius  mit  dem  Volkstribun  Licinius;  später  Regulas. 

Licinius. 
Nein,  Born  verbeut  ^  AMahrt 
Des  Regulus. 
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Mftnlin«. 
.     üad  kh  mid  dem  Stnato, 
Sind  wir  kein  Theil  von  Rom? 

Licinius. 

Das  Volk  macht  dennoch 
Den  grossem  aus. 

Manilas. 
Doch  nicht  den  weisem. 
Licinins. 

Mindalens 
Den  minder  harten.     Denn  wir  wollen  sichern 
Ans  Dankbarkeit  und  Liebe 
'  Dem  Regnlus  das  Leben. 

Manlius. 

Wir  die  Ehre. 
Licinius. 
Die  Ehre  — 

Manlius. 
Genug,  ich  kam  liicht 
Mit  dir  zu  streiten, 

(Zam   Volk).     Platz  da!  Lasst  Jedwedem 
Den  Weg  frei  zu  den  Schiflenl 

Licinius. 

Thut's  nicht,  Leute! 

Manlius. 
Wie?  Ich  gebiet'  es. 

*  Licinius. 

Ich  verbiet^s. 

Manlius. 

Dem  Consol    ' 
Wagt  es  Lioin  ea  Irotsen? 

Licinins. 

Wagt  es  Manlius 
Mir,  dem  Tribun,  zu  trotzen? 

Manlius. 

Sehn  wir!  OejQbet 
Den  Weg,  Lictoren! 

(Sie  erheben  die  Beile  ond  wollen  eindringen.) 

Licinins. 
(zum  VeUD»>  das  sich  siw  Wehr  stellt) 
BCntttet  uml 
Ihr  Röroerl 
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MaolittjBb 
Gottor,  mit  den  Waffw  trotst  man 
Meinem  Befehl,  entheiligt  soloberweile 
Die  Majestät  — 

Li  ein  ins. 
Die  Majestät  der  Rötner 
Wohnt  in  dem  Volke,  welches  du  beleidigst, 
Wenn  du  ihm  widevetrebflt. 

Volk. 
Regnlas  bleibe! 

Manlius. 
H5rt  mich! 
Erlaubt,  dass  den  Betrug  ich  hintertreibe. 

Volk. 
Regnlus  bleibe! 

Manlius. 
Hört! 

Volk. 

Regulus  bleibe! 

(RegoluB  tritt  auf.) 

Regulus. 
Regulw  bleibe!  Hör'  ich  das?  Und  darf  ich 
Mir  selber  glauben?  Einen  Meineid  will  man? 
Und  will  ihn  hier,  in  Rom  hier? 
Will  ihn  von  mir?  Welch  Volk  bringt  dieser  Boden 
Anitzt  hervor?  Wer  zeugt  in  seinem  Herzen 
So  schnöden  Wunsch?  Wer  nährt  ihn? 
Wo  sind  des  Brutus  Enkel, 
Und  des  Fabricius  und  des  Camillus? 
Regulas  bleibe!  Ach,  durch  welch  Vergehen 
Und  wann  y erdient'  ich  eorei)  Hass? 

L  i  c  i  n  i  u  s. 

's  ist  die  Liebe, 
Herr,  welche  dir  die  Retten 
Zu  brechen  sucht. 

Regnlas. 
Und  ohne  «ie>  was  wäre 
Regulus?  Sie  nur  sind  es,  ^e  mich  machen 
Zum  Beispiel  für  die  iNttthweh, 
Zur  Scham  fdr  unsre  Feinde, 
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Zorn  Glanz  des  Vaterlnndes.  Und  nichts,  nichts  bin  idi, 

Sobald  ich  me  verloren, 

Nichts  als  ein  flüchtger  Sklav,  der  Mach  gesoliworeti. 

Licinius. 
Treulosen  Menschen  schwurst  du, 
Und  schwurst  in  Ketten,  und  die  Augum  — 

Regulus. 

Bleibe 
Den  Arabern  und  Mauren 
So  niedrer  Vorwand!  Unser  unwerth  war'  er. 
Rom  sei  der  Treue  und  des  Glaubens  Lehrer. 

Licinius. 
Was  soll  aus  Rom  denn  werden, 
Verliert  es  seinen  Vater? 

Regulus. 

Rom  bedenke, 
Dass  dieser  Vater  sterblich  ist,  und  endlich 
Unter  dem  Stahle  sinkt,  dass  ihm  auch  endlich 
Die  Adern  trocknen,  dass  alsdann  nicht  ferner 
Für  Rom  Blut  oder  Schweiss  er 
Vergiessen  kann,  ihm  nichts  bleibt,  denn  sein  Leben 
Als  Römer  zu  bescbliessen.     Nun  eröffnet 
Dazu  ein  Glanz  weg  sich.     Abschneiden  kann  ich 
Den  hochbejahrten  Faden 

Des  Lebens  nihmToU,  und  ihr  wollt  mich  schänden? 
Das  kann  nicht  sein.     Die  Herzen  meiner  Römer 
Kenn'  ich.     So  weit  von  Regulus  verschieden 
Kann  der  nicht  denken,  der  als  Kind  die  Luft  schon 
Des  Capitols  geathmet.     Beifall  gibt  mir 
Jeder  von  euch  im  Herzen, 
Beneidet  mich  und  fleht  empor  inmitten 
Z&rtlichen  Mitgefühls,  das  ihn  verleitet, 
Dasselbe  thun  zu  können,  was  ich  thue. 
Fort  mit  der  Schwachheit!  Nieder  werft,  werft  nieder 
Die  falscherhobnen  Waffen!  Hemmt  den  Lauf  nicht 
Meines  Triumphes  länger! 

Seht,  Frennde,  Söhne,  Bürger,  wie  als  Freund  ich 
Auf  eure  Gunst  itzt  zähle. 
Als  Bürger  mahn',  als  Vater  es  befehle. 

Atilla. 
(0  Himmel,  sie  gehorchen  schon.) 
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Pablias* 

(O  GMer, 
Jedifador  Arm  eatwftffiidt!) 

LiciDias» 
Sieh  nun,  der  Weg  ist  frei. 

ReguluB. 

Ihr  güDfit'gen  Götter, 
Ich  dank'  euch!  —  Ja,  der  Weg  bt  offen.  —  Steige 
Zu  Schiffe  nun,  Hamilkar! 
Ich  folge  deinen  Schritten. 

Hamilkar. 
(Zuletzt  beginn'  ich  noch  ihn  zu  beneiden.) 

(besteigt  das  Schiff.) 

Begulus. 
Lebt  wohl,  lebt  wohl  denn,  Bömer!  Unser  würdig 
Lasst  unsem  Abschied  sein!  Gottlob,  ich  lass'  euch, 
Lass'  ench  als  Römer.     Unverletzt  bewahret 
Den  grossen  Namen,  und  ihr  werdet  künftig 
Schiedsrichter  sein  der  Welt,  die  ganze  Erde 
Wird  römisch  werden.     Schutzgottheiten  dieses 
Gebenedeiten  Landes,  Wächterinnen 
Des  Aeneadenstammes,  euch  empfehl*  ich 
Dies  Volk  von  Helden,  nehmet  diesen  Boden 
In  eure  Obhut,  diese  Häuser,  Mauern! 
Lasst  stets  in  ihnen  wohnen 
Standhaftigkeit  und  Ehr*  und  Treu'  und  Glauben! 
Lasst  nie  Gerechtigkeit  und  Mut  euch  rauben  f 
Und  droht  dem  Capitol  einst 
Feindseligen  G^tims  heilloser  Einfluss, 
Hier  Begulus,  ja  Begulus,  ihr  Grötter, 
Sei  euer  Opfer!  Treffet  diesen  Scheitel 
Mit  eures  Zornes  r&cherischem  Strale! 
Bom  schont!  —  Ihr  weint!  —  Lebt  wohl  zum  letztenmale! 

Chor  der  BÖmer. 

Heil  ruft  dir  Bom's  Gestade^ 
Leb  wohl,  du  sein  Berather  I 
Nichts  ist,  das  uns  noch  schade, 
Nicht  Zeit,  nicht  Lethe's  Fluss. 

Leidvolles  Glück,  Bom's  Vater, 
Du  bist  uns  nun  verloren. 
Ach,  wann  wird  nntf  geboren 
Ein  zweiter  Begokifl?  • 
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Ich  stehe  nicht  an,  wie  die  gaaze  DiehtuBg*  des  Metastasio 
der  des  deutschefi  Dichters ,  so  besonders  den  Schlass  vor- 
zuziehen. Bei  Metastasio  sind  endlich  alle  Hindernisse  weg- 
geräumt, und  doch  dem  menschlichen  Gefühl  mit  den  Worten: 
^Ihr  weinti  —  Lebt  wohl  zum  letzten  malel^  Genüge  geschehen. 
Der  Chor  der  Römer  ist  dn  Nadohall  der  Abschiedaworte  des 
BeguluSy  der  dagegen  bei  CoIIin»  um  seinen  Willen  durchzusetzen, 
sich  in  Angesicht  der  Römer  zu  erdolchen  droht,  und  dann  seine 
Gattin  mit  dem  Schlusswort:  ,,Für  diese  sorget I'^  den  Bürgern 
empfiehlt,  während  sie  mit  einer  Aufforderung  zur  Rache  ohn- 
mächtig niedersiiikt.  —  Wie  ich  übrigens  dem  in  diesem  Stücke 
keinesweges  marklosen  Ausdrucke  des  Metastasio  gebührendes 
Lob  zolle,  so  verdient  nicht  minder  bemeritt  zu  werden,  dass 
CoUin's  Sprache  eine  zwischen  Schiller^s  bilderreichem  Schwung 
and  Alfieri's  trockener  Kürze  edle  Mitte  hält.  Dieser  Sprache 
ist  es  denn  auch  vielleicht  zum  Tfaeil  zuznschreiben,  dass  dieses 
Trauerspiel  vor  ungefähr  fünfzig  Jahren  an  mehreren  Orten, 
insbesondre  in  Berlin  mehrmals  mit  grossem  BeifkU  aufgeführt 
wurde,  wenn  nicht  etwa  die  wirkliche  oder  scheinbare  sittliche 
Erhabenheit,  die  darin  herrscht,  den  Hörer,  wie  den  Leser,  be- 
stach, und  gegen  die  erwähnten  Schwächen  und  Mängel  blind 
machte.  Auch  in  dem  Convereationslexikon  von  Brockhaus 
wird  dies  Trauerspiel  das  werthvollste  des  Verfassers  genannt, 
und  von  seinen  Schauspielen  überhaupt  gesagt:  „Sie  zeichnen 
sich  durch  Seelenadel,  einfache  Grösse,  und  das  Bestreben  nach 
antiker  Einfachheit  aus,  doch  leiden  sie  an  Monotonie  in  der 
gesammten  Anlage  wie  an  Einförmigkeit  in  der  Charakteristik. 
Mehr  rhetorisch  als  dramatisch,  und  noch  wemger  theatralisch, 
sind  sie  mehr  für  den  denkenden  Leser,  als  für  die  Bühne 
gearbeitet.^  Um  nicht  parteiisch  zu  erscheinen,  füge  ich,  wie 
vorher  aus  der  Oper,  nun  auch  aus  dem  Trauerspiel  eine  Stelle, 
und,  wie  ich  meine,  eine  der  gelungensten  hinzu.  Es  ist  die 
letzte  Hälfte  des  zweiten  Auftritts  im  zweiten  Aufzuge.  Regulus 
spricht  vor  dem  Senat  mit  dem  Consul  Metellus  und  den  ver- 
sammelten Vätern. 

Begulns. 
Es  ist  doch  hart,  ihr  Väter,  dass  ein  SUav' 
Euch  malineD  soll,  wie  nioht  der  Wirbelwind 
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Der  Leidensehäft,  wie  mir  geUsaeoe 

Vernunft  der  Vfiter  Schlösse  leiten  niQsse. 

Will  mir  am  Thore  schon  der  Unterwelt 

Yerdäromem  jenes  Licht  der  Römergrdsse, 

Das  mir  am  Styz  noch  freundlich  leuchten  sollte? 

Ich  dachte,  dem  Torquat,  dem  Curtius, 

Den  Fabiem,  von  ihren  Söhnen  Kunde 

Zu  bringen,  die  der  Alten  Herz  erfreue. 

Betreten  wollt'  ich  froh  die  dunkle  Strasse; 

Doch  traurig  wird  nun  meine  Botschaft  sein.  — 

Nein!  Zwingen  will  der  Sklave  Regulus 

Euch  nicht.  -^  Ich  spreche  noch  mein  letztes  Wort 

Zu  eudi.     Das  Wort  des  Sterbenden  ist  wahr. 

Metell. 
Wir  hören's  fromm  wie  eines  Gottes  Wort. 

Regulus. 
Was  ist's,  das  Roms  Senat  so  sehr  entsetzt, 
Dass  er  sogar  das  Wohl  von  Rom  vergisst? 
Dass  ichy  ein  alter  Mann,  nun  sterben  soll? 
Wie  unbegreiflich!  Bin  ich  doch  in  Rom, 
Noch  mehr,  bin  im  Senat;  wohin  mein  Blick 
Sich  wendet,  seh'  ich  Römer  nur,  nur  Helden. 
Wann  fitigt  der  Römer,  ob  er  sterben  soll? 
Ihn  kfiminerfs  nur,  ob  er  auch  rühmlich  stirbt  -— 
Dass  sie  mich  qu&len  wollen,  rührt  euch  so? 
Ich  sah  den  Adler  in  Carthago's  Tempeln, 
Die  Thore  von  Carthago  ungeschlossen, 
Ich  hört'  am  Arme  mir  die  Ketten  rasseln. 
Und  ihren  Siegsgesang,  den  hört^  ich  auch. 
Wo  ist  die  grause  Qual,  die  dieser  gleicht? 
O  möchten  sie  mich  sehr,  recht  sehr  nur  qu&leo, 
Dass  jener  Qual  im  Scheiden  ich  vergässe! 
Allein  so  gut  wird  es  mir  schwerlich  werden. 
Denn  wie  der  Peiniger  nur  kaum  beginnt, 
Entschlüpfl  mein  Geist  ihm  unvermerkt  und  harrt 
Auf  eueh,  die  ihr  doch  alle  folgen  werdet 
Dann  wird  der  Schatten  froh  den  Schatten  treffitti. 
Und  einer  zu  dem  andern  sagen:  „Sieh, 
Dein  Tod  erweckt  doch  auch  dem  Vaterlande 
Noch  Heldensinn  in  mancher  Römerbrust.** 

Metell. 
0  Regulus,  o  grosser,  einzger  Mann, 
Nimm  meinen  gaacen  Lebensmhm  dahin 
Für  diese  That,  die  dich  zu  GWam  hebcl 
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Begnlai« 
Wohl  mir!  Der  BöfiMrgeist  erwacht  in  «ooh. 
Dir  dank*  ich^  Jupiter!  Was  sänm'  ich  noch? 
Zar  That! 

(kniend  und  gebeugt  mit  gesunkenen  Armen.) 

Vor  eurem  Angesichte,  Väter, 
Weih'  ich  nunmehr  mein  graues  Haupt  den  Göttern 
Der  Unterwelt.  —  Dich,  Pluto,  ruf  ich  an, 
Dich  schrecklichen!  Dich  ruf  ich,  Hekate,  " 

Ich  rufe,  ruib,  hört,  o  nehmt  mich  auf! 
Droht  iigendwo  eia  graoses  .Unheil  nun 
Dem  Vaterland  —  auf  mich,  auf  dieses  Haupt 
Sei  es  gewälzt!  —  O  sehet  doch,  ihr  Götter, 
Mit  sanften  Blicken  meine  Sühnung  an! 
Es  ist  geschehn,  das  Opfer  ist  bereit. 
Das  oMine  ist  Tollbraoht.    Thnt  nun  das  Enrel 

Metell. 
Vielleicht  vereinet  uns  der  Schlass,  den  ich 
In  Vorschlag  bringe.     Schreibe,  Cäpio! 
Der  Consul  räth,  und  der  Senat  beschliesst: 
„Nicht  hat  die  Lösung  der  Geßmgnen  Statt, 
Wal  Begulus  mit  Weisheit  uns  gezeigt^ 
Dass  diesen  Sehhiss  das  Wohl  von  Ro(n  erheische. 
Ihm  danket  tie%erühret  der  Senat, 
Und  selbst  die  Enkel  werden  ihm  noch  danken, 
Dass  er  als  Opfer  fflr  das  Vaterland 
Den  Untergöttem  sich  mit  Grossmut  weihte. 
Doch  frei  lud  heilig  moss  das  OpfiMr  sein. 
Wenn  ihn  noch  nnei»  tiefe  Sehnstteht  rähret, 
Und  er  doch  endlich  unsrer  Liebe  weicht, 
So  sei  der  Held  mit  einem  ganzen  Heere 
Zu  thener  nicht  gelöst;  er  sei  willkommen!  — 
Doch  beuget  nichts  sein  hohes  Römerhere, 
Und  »ebt  er  hin,  eo  halt'  thn  Niemandiaaf| 
Und  ihm,  dem  gottgeweihten,  folge  dann 
Ein  Kla^emf  von  allen  Borgern  nach.'^  . 
Wer  meiner  Meinung  ist,  der  folge  mir! 

(geht  mit  dem  gröasten  Theil  des  Senats  in  den  Hintergrund  des  Tempels. 
Zurückbleibt  Valeries.) 

Valerins. 
Mir  nach,  wer  ihn  vom  Tod  zu  retten  strebt! 
(geht  mit  einigen  Senatoren  vorwttrts.) 


Digitized  by 


Google 


ST«  ÜATOui  Aiiliiifl  Regulüi. 

Begnlni. 
Qairin,  nttn  wache  fOr  das  Wohl  der  Stack! 

Ich  komme  noch  mit  einigen  Worten  auf  die  Einleitung 
meines  Aufsatzes  zurück ,  nämlich  auf  Würdigkeit  und  Be- 
handlung der  Aufgabe,  und  auch  hier  lasse  ich  Ooethe's  Urtheil 
voraufgehn,  welcher  sagt:  „Wollte  man  dieses  Sujet  ^in  Einem 
Act  behandeln,  —  so  würde  es  ein  Gewinn  für  die  Bühne  sein: 
denn  es  ist  immer  herzerhebend,  einen  Mann  zu  sehen,  der  sich 
aus  Ueberzeugung  für  ein  Ganzes  aufopfert,  da  im  gemeinen 
Lauf  der  Welt  sich  niemand  leicht  ein  Bedenken  macht,  um 
seines  besondem  Vortheils  willen  das  schönste  Ganze,  wo  nicht 
zu  zerstören,  doch  zu  beschädigen.  "*  Nun  habe  icb  bereits  be- 
merkt, dass  die  Eintheilung  in  drei  Aufzüge  sich  durch  Meta- 
stasio's  Leistung  vertheidigea  lässt,  wie  man  denn  mcht  ahnen 
kann,  durch  welche  Erfindungen  und  Zusätze  ein  grosser 
Dichter  die  Handlung  auszudehnen  vermöchte,  um  selbst  fünf 
Aufzüge  damit  zu  füflen;  aber  theils  hat  Shakspeare  diesen 
Stoff  nicht  beliebt,  und  auch  kein  anderer  bedeutender  Bühnen- 
dichter ihn  meiiie«  Wissens  gewählt,  theils  wird  wohl  Jeder 
zugestehen,  dass  einige  Stoffe  sieh  weniger  zur  Vorführung  auf 
der  Bühne  als  zw  Erzählung  eignen.  So  ist  es  noch  kdnem 
dramatischen  Dichter  mit  dem  Codrus,  obgleich  Cron^k,  oder 
mit  Leonidas  bei  Thermopjlae,  oder  mit  Conradin  von  Schwaben, 
obgleich  Mehrere  «ich  an  ihnen  versucht  haben,  eigentlich  ge- 
glückt. Zu  dergleichen  Stoffen  scheint  mir  nun  Begulus  w^en 
seiner  starren  Bömertngend  vorzugsweise  zu  gehörtti,  die  eben 
so  wenig  wie  das  spanische  Ehrgefühl,  z.  B.  in  Oalderon's 
„Don  Gutierre  oder  der  Arzt  seiner  Ehre'^  bei  uns  Deutschen 
Anklang  findet,  und  eher  etwas  Befremdendes  und  Abstossendes 
als  Bewunderung  und  Mitleid  Erregendes,  und  i^rhAupt  An- 
ziehendes hat. 

Berlin.  Kannegiesser. 
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für  das  Studium  der  neueren  Sprachen. 


49.  Sitzung,  den  5.  Febmar  1861.  Herr  Schmidt  Im  tiber  das 
Ormulum.  Nach  einer  kurzen  Charakteristik  der  Sprachentwicklnng, 
welche  von  den  Engländern  als  Semisaxon  bezeichnet  worden  ist,  wies 
er  darauf  hin,  dass  die  beiden  Hauptwerke,  des  Ormnlum  und  Layamon's 
Brut  verschiedenen  Localitäten  angehören  und  schon  gewisse  dialektische 
Eigenthümlichkeiten  des  Altenglischen  in  scharfer  Sondernng  darbieten. 
Lajamon's  Werk  sei  unbestritten  westsftchsisch,  das  Ormulum  dagegen 
mflsse  einem  der  anglischen  Distrikte  angehören;  es  entstehe  die  Frage, 
ob  der  Ursprung  in  den  Osten  oder  in  den  N^en  Englands  z^n  yer- 
l^Pen  sei.  Der  Vortragende  sprach  sich  im  Gegensatz  gegen  die  An- 
sicht der  meisten  englischen  Kritiker  zn  Gunsten  eines  ostanglischen 
Districtes  aus,  bekannte  jedoch,  die  Frage  nicht  zum  Abschluss  bringen 
zu  können,  da  gewisse  Werke  aus  etwas  späterer  Zeit,  in  denen  die 
Eigenthümlichkeiten  der  östlichen  Dialekte  bestimmt  ausgeprägt  sind^ 
insbesondre  Havelok  the  Dane,  ihm  nicht  zu  Grebote  stehen.  Nachdem 
er  sodann  den  Inhalt  des  Ormulum's  angegeben  und  die  im  Werke  selbst 
vorhandenen  Notizen  über  den  Verfasser  zusammengestellt  hatte,  suchte 
er  die  Vermuthung  zu  begründen,  dasselbe  müsse  etwa  50  Jahre  später 
fallen  als  Lajamon's  Brut;  durch  diese  Annahme  gewinne  man  Zeit 
für  die  grössere  Zersetzung  der  Sprachformen.  Es  folgte  eine  Charak- 
teristik der  Versificafion  und  Mittheilung  einzelner  Sprachproben,  bei 
welcher  Gelegenheit  die  speciflsche  Eigenthümlichkeit  der  Orthographie, 
die  Verdoppelung  des  Endconsonanten  einer  kurzen  Silbe,  vorläufig 
erwähnt  wurde;  die  eingehende  Besprechung  dieses  Gegenstandes  blieb 
einer  spätem  Betracbtang  vorbehalten.  Hieran  schloss  sich  eine  längere 
Auseinandersetzung  der  Besonderheiten,  wekhe  in  der  Vocalisation 
hervortreten,  sowohl  im  Verhältniss  zum  Angelsäohsischen  wie  zum 
Altenglischen. 

Herr  Herr  ig  gab  einige  Nachträge  eu  den  Notizen  des  Vortragenden 
über  die  Handscbrifit  der  Bodlejana  und  erwähnte,  dass  die  Gestait  ge- 
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wiseer  Buchstaben  im  Facsimile  der  White'schen  Ausgabe,  worauf  jener 
Bezug  genommen^  nicht  deutlich  wiedergegeben  sei.  Nacli  seiner  An- 
sicht sei  die  auch  vom  Herausgeber  vertretene  Behauptung,  das  Ormulnm 
stamme  wahrscheinlich  aus  Peterborough,  durchaus  unhaltbar,  sowohl 
wegen  der  verhältnissmässig  geringen  Entfernung  dieser  Stadt  von 
London  und  den  Theilen  Englands,  in  welchen  der  westsächsische 
Dialekt  geherrscht  habe,  als  auch  ganz  besonders,  weil  nach  den  An- 
-  gaben  Orm's  dieser  selbst  und  sein  Bruder  Augustiner  gewesen  seien, 
wogegen  die  Mönche  in  Peterborough  einem  andern  Orden  angehört  haben. 

Herr  RayiAondlas  in  französischer  Sprache  Über  die  Literatur 
des  zweiten  Kaiserreiches. 

Herr  Beauvais  theilt  aus  seiner  Privatcorrespondenz  anziehende 
Details  über  den  provenzalischen  Dichter  Mistral  mit. 

Herr  Mahn  spricht  über  die  Herkunft  des  Wortes  blasl. 

Herr  Lowenthall  überreicht  den  einheimischen  Mitgliedern 
Exemplare  seines  in  der  48.  Sitzung  gehaltenen  Vortrags. 

50.  Sitzung,  19.  Februar  1861.  Hinsichtlich  Herrn  Kanne- 
giesser's  Vortrag  über  den  standhaften  Prinzen  von  Calderon  siehe 
Archiv,  Band  29,  pag.  1.  — 

HeiT  L  a  8  s  0  n  bespricht  und  empfiehlt  iie  Geschichte  der  poeUschen 
Literatur  der  Deutschen  von  Herrn  Werner- Hahn  und  die  neu  gegründete 
Zeitschrift:  Unser  Vaterland,  redigirt  von  Heinrich  Proble. 

Herr  Leo  theilte  aus  dem  neulich  von  ihm  besprochenen  Stücke 
Heibergs:  Eine  Seele  nach  dem  Tode  (Archiv,  Band  28,  pag.  4ffe) 
den  Abschnitt:  die  Hölle  in  metrischer  Uebersetzung  mit« 

Herr  Raymond  setzte  seinen  Vortrag  über  die  Literatur  des 
zweiten  Kaiserreichs  fort 

51.  Sitzung,  den  3.  März  1861.  Herr  Schmidt  gab  eine  Fort- 
setzung seiner  Untersuchungen  über  die  Sprache  des  Ormulum  und 
ging  besonders  auf  das  Accentuationssystem  ein.  Den  einfachen  Acut 
erklärt  er  in  Uebereinstimmung  mit  dem  Herausgeber  des  Werks  für 
identisch  mit  dem  Acut  angelsächsischer  Handschriften  (Grimm's  apex  A) 
und  machte  darauf  aufmerksam,  dass  derselbe  vorzugsweise,  wenn  auch 

,  nicht  consequent,  neben  dem  Zeichen  dec  Kürze  (^)  angewandt  werde, 
um  sonst  gleichlautende  Wörter  zu  unterscheiden,  den  doppelten  und 
dreifachen  Acut  erklärte  er  für  ein  orthoepisches  Zeichen,  um  neben 
der  Länge  auch  Breite  des  Vocals  anzudeuten.  Dies  wurde  an  zu- 
sammengezogenen Silben  nachgewiesen  und  in  Bezog  auf  a  (a)  durch 
Vergleich  altenglisdier  Wörter,  welche  bald  a  bald  o  darbieten,  die 
Vermuthung  aasgesprochen,  dass  es  derselbe  Vocal  wie  in  water 
(Walker's  ä)  sein  müsser  Es  sei  bisher  nicht  darauf  geachtet  worden, 
dass  alle  Silben  mit  doppelt  (dreifach)  accentuirtem  Vocal  auf  t  auslauten 
und  dass  andrerseits  solche  Silben  stets  einen  doppelt  accentuirten  Vocal 


Digitized  by 


Google 


für  dus  Studium  der  neuere»  Sprsehen.  875 

enthalten;  die  Tereinselteii  AuapahmflÜle  beschr&Dken  sich  theüa  auf  einen 
T-Lftuty  theiU  seien  sie  vielleicht  nach  der  Handschrift  zu  berichtigen. 

Herr  L  e  s  s  i  n  g  schilderte  JL^eben  und  Schriften  des  verstorbenen 
Theodor  jMiigge.  Die  Ehrenhaftigkeit  des  Dahingeschiedenen ,  seine 
politische  Unwandelbarkeit,  seine  bürgerlichen  Tugenden»  seine  schrift- 
stelkrischen  Leiden  und  Erfolge  wurden  in  das  gebührende  Licht  ge- 
SfBtzt.  Ergötzliche  Züge  von  der  Aengstlichkeit  jener  Censur,  mit  der 
auch  MQgge  zu  kämpfen  hatte  und  viele  unerwartete  Antithesen  belebten 
den  Vortrag  und  müderten  den  an  und  fiir  sich  düsteren  Charakter  dee 
Nekrologs. 

Herr  Tschered^eff  hielt  einen  Vortrag  über  die  Entwicklung 
der  rassische 'Literatur,  dessen  Inhalt  durch  das  Archiv  anderweitig 
mitgetheilt  werden  wird. 

Herr  Pro  hie  ist  von  der  oberlausitzischen  Gesellschaft  der  Wissen- 
schaften zu  Görlitz,  welche  einen  bedeutenden  Preis  für  die  beste  lau* 
sitzisehe  Sagensammlung  ausgesetzt  hat,  um  ein  Gutachten  über  eine 
eingegangene  Sagensammlung  ersucht  worden.  —  Da  er  den  Beschluss 
der  lausitzischen  Gesellschaft  seiner  Zeit  mittheilen  wird ,  so  kommen 
onaere  Sitzungsberichte  noch  einmal  auf  die  Angel^enheit  zurück. 
Eine  Sage,  „Die  heutigen  Wendenkönige^  las  Pröhk  aus  dar 
nngedruckten  Sammlung  vor. 

52.  Sitzung,  den  9.  April  1861.  Herr  S t aedler  stellt' die  Frage: 
Giebt  es  im  Italienischen  Diphthongen?  —  Gegen  viele  Grammatiker, 
nnter  andern  gegen  Blanck,  stellt  er  als  Resultat  seiner  Betrachtungen 
adf,  dass  es  nur  fünf  Diphthongen  im  Ilalienischen  gebe:  oi,  au,  ei,  eu, 
ei  oder  auch  sechs,  wenn  man  ui  in  Wörtern  wie  cui,  altrui,  lui  hierher 
zShlt.  Er  macht  der  romanischen  Grammatik  überhaupt  den  Vorwurf, 
das  Wesen  der  Diphthongenbildung  nirgend  untersucht  zu  haben.  Sich 
gründend  auf  eine  Eintheilung  der  Vocale  in  reine  (o,  a,  e)  und  con- 
sonische  (i,  u,  weil  diese  l^eigung  haben,  in  Consonanten  umzuschlagen), 
nimmt  er  an,  dass  ein  Diphthong  überhaupt  nur  entstehen  könne  durdi 
die  Verschmelzang  eines  der  reinen  Vocale  mit  einem  ihm  nachfolgenden 
und  den  Acoent  nicht  tragenden  u  oder  i.  Das  blosse  Zusammentreften 
zweier  beliebigen  Vocale  bringt  keinen  Diphthong  hervor,  wie  sie  deren 
italienische  Grammatiken  irrthümlich  aufführen.  U  und  i  vor  Vocalen 
sind  häufig  entweder  orthographische  Zeichen  oder  oonsonischer  Natur. 
—  Da  der  Vortragende  seiner  Ansicht  über  die  Natur  eines  Diphthongen 
eine  allgemeine  Gültigkeit  ftir  alle  Sprachen  beizulegen  schien,  so  setzten 
Herr  Hermes  der  aufgestellten  Regel  widersprechende  Fälle  aus  dem 
Gebiet  des  Althochdeutschen,  Herr  Sachse  aus  dem  Gebiete  des  Nieder^ 
deotaohen  entgegen*  Herr  Lowenthall  stellte  seine  aus  einem  früheren 
Vortrage  bekannte  Theorie  der  Lautbildung  gegenüber. 

Herr  Mahn  untersuchte  etymologisch  die  englischen  Wörter  pe- 
digree  und  peruse  und  die  italienischen  ramarro  und  pedante.  Nachh 
dem  er  in  gewohnter  Weise  der  bisher  versuchten  Deutungen  dieser 
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Wörter  gedacht,  stellt  er  als  aoiiiieesliches  Restthat  hin  1)  per  degr^ 
als  das  auch  von  Skinn^  gegebene  Etjuion  von  pedigree,  2)  pervise 
als  das  des  durch  falsches  Lesen  (u  für  y)  entstandenen  pemse,  8)  peda- 
gogante  als  das  des  verstümmelten  pedante,  4)  rame,  Kupfer,  als  das 
das  mit  dem  Snffix  arro  versehenen  ramarro,  woraus  6ms  bei  Dies  ge* 
gebeoe  romagnische  mar  erst  verkürzt  sei,  und  wofür  der  deutsche 
Ifame  „Kopfereideohse^  spreche. 

Herr  Rudolph  sprach  aledann  über  deutsche  Stilübungen  auf 
Schulen.  £r  gedenkt  dabei  der  hierauf  gerichteten  Aufmerksamkeit 
Friedrichs  des  Grossen,  wie  sie  in  einem  Giesebrechtschen  Progvarame 
gesclnldert  ist,  steUt  als  Grundsatz  auf»  dass  sich  der  Lehrer  mehr  mit 
dem  zu  beschäftigen  habe,  was  dem  Aufsatz  vorangeht,  als  mit  dem, 
was  ihm  folge,  und  überreicht  dann  sein  Handbuch  für  den  Unterricht 
in  deutschen  StylÜbnngen,  das  namentlich  Material  zu  Thematen  bietet« 

Herr  Werner  -  H  ahn  spricht  über  das  Trauerspiel :  Der  gestürzte 
Marggraf  von  Ancre  von  Christian  Weise,  1679.  (Siehe  Archiv, 
Band  29,  Seite  37  und  ff). 

Am  Schlüsse  dieser  Sitzung  wird  über  die  Stiftung  eines  Fonds 
zur  Unterstützung  von  Studirenden  der  neueren  Sprachen  berathen,  eine 
solche  St^ng  beschlossen,  und  die  Ausführung  einem  Comite  fiber- 
ragen. 

53.  Sitzung,  den  7.  Mai  1861.  Herr  Hermes  las  über  die 
Natur  der  amerikanischen  Indianersprachen.  Zu  richtiger  Würdigung 
dieser  Sprachen  erinnert  er  zuvörderst  an  die  Eintheiiung  der  Sprachen 
in  vier  Gruppen  nach  dem  Eintheilungsprincip  der  Bezeichnungsweise 
der  Beziehungsformen:  1)  der  flexionslose  chinesische  Bau,  bei  dem  die 
Beziehungsformen  gar  nicht  ausgedrückt  Verden,  2)  der  flexivuche 
Sanskritstamm,  der  die  Beziehungsformen  durch  an  sich  bedeutungslose 
Flexionslaute  drrstellt,  3)  der  aggliitinirende  hochasiatische  Sprachbau, 
bei  dem  die  Beziehungsformen  auf  ähnliche  Weise  wie  der  Gedanken- 
inhalt, nämlich  durch  angefügte  schwerere  Lautgruppen  ihren  Ausdruck 
finden  und  demnach  Inhalt  und  Form  sich  vermischen,  4)  der  einver- 
leibende amerikanische  Sprachbau,  von  Wilhelm  von  Humboldt  wegen 
der  Einverleibung  der  verschiedenen  Satzbestimmungen  in  das  Verbnm 
so  genannt  und  von  ihm  namentlich  an  der  mexikanischen  Spradie 
nachgewiesen.  Steinthal  fügte  die  Betrachtung  der  gronländisdien 
Sprache  hinzu.  Der  Vortragende  setzte  sich  alsdann  zur  Aufgabe,  die 
01eichai*tigkeit  des  Sprachbaus  in  den  Indianersprachen  nachzuweisen 
und  unter  Aufdeckung  des  Ursprungs  der  Einverleibung  das  Wesen 
derselben  anders  als  bisher  geschehen,  zu  bestimmen,  und  die  Einver^ 
leibung  als  ein  in  America  aufgeblühtes  Reis  des  hochasiatischen  Spracb- 
Stammes  wahrscheinlich  zu  machen.  Die  sich  darbietenden  Quellen  sind 
tHkrftlg,  und,  soweit  sie  von  spanischen,  engli8elie&  und  andern  Missio- 
tt&ren  herrühren,  mit  grosser  Vorsicht  zu  gebrauchen.  Selbst  Dupoo- 
oeau's  in  Paris  gekrtote  Preisschrifk  zeigt  den  gewöhniidien  FeUer  der 
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überaMDS^n  Bearbeiter,  dass  sie/  von  den  grell  auftretenden  l^pnidi^ 
eigeDthOmlichkeiten  geblendet,  über  den  äusseren  Efieet  der  Sprache  das 
innere  Prinzip  derselben  tibersehen  oder  verkennen.  Was  die  indianische 
Lautlehre  betrifft,  so  ist  auerst  das  Vorwiegen  der  Vooale  hervor- 
zaheben.  Nach  dem  Besitze  oder  Mangel  von  r  und  1  zerfallen  alle 
aiDcriiHuiischen  Sprachen  in  zivei  Omppe»,  Besprachen  und  L-sprachen. 
So  haben  die  Delatraren,  Tsiroki-Mexicaner  nur  1,  diagegsn  die  Nad^ 
wessen,  Huronen,  Peruaner  nur  r.  Den  Muhhikanern  iehlen  beide 
Lante  and  sie  setzen  dafClr  n.  Wahrscheinlieh  fehlt  allen  t^ämmen  der 
Lippenlaut  f,  welcher  darehgehende  Mangel  ihre  Verwandtschaft  bethätigt. 
Auch  w  klingt  wie  der  Vokal  n,  und  die  Abneigung  gegen  Lippenlaoie 
zeigt  sich  bei  den  Huronen  besonders  stark,  die  auch  b  und  m  nicht 
kennen  und  z«  B.  Auen  sagen  statt  Amen.  Eigenthömliche  Mischlaute 
sind  niexicanisches  tl  und  x,  deren  letzterer  ein  aspirirtes  s  ist»  so  dass 
die  Aussprache  Meschiko  dem  Richtigen  näher  kommt  als  Mejiko.  — 
Zu  den  Eigenthümlichkeiten  der  americanischen  Sprachen  gehört  auch 
die  besondere  Art  des  in  ihnen  hervortretenden  Geschlechtes;  der  hoch- 
asiatische  Spradistämm,  der  tartarisch- mongolische  kennt  kein  gi'amma- 
tisches  Geschlecht,  doch  unterscheidet  er  oft  die  Plnralbildungon  bei 
Namen  belebter  Wesen  von  denen  der  unbelebten  Dinge.  Diese  Anlage 
zur  Zweitheilüng  in  ein  belebtes  und  unbelebtes  Gesehleebt  \^nirde  in 
der  neuen  americanischen  Heimat  bis  in's  Feinste  ausgebildet,  so  dass 
hier  recht  deutlich  die  Verwandtschaft  zwischen  America  und  Hochasien 
zu  Tage  tritt.  —  Was  die  Verwandtschaft  aller  americanischen  Sprachen 
am  deutlichsten  bekundet,  ist  die  Gleichartigkeit  des  Satzbaus.  An 
dem  Satze  ni-na-qua,  ich -Fleisch -esse  machen  W.  v.  Humboldt  und 
ebenso  Steinthal  in  seiner  vortrefflichen  Arbeit  (Charakteristik  u.  s.  w.) 
das  Wesen  der  Einverleibung  anschanlich;  drei  Vocabeln  sind  dadurch 
in  Beziehung  und  zwar  in  die  von  Subject,  Object  und  iPradicat  gesetzt, 
dass  sie  in  ein  Wort  zusammex^fasst  wurden.  Allein,  d«  man  hienach 
glauben  mtiaste,  dass  die  americanisrhen  S|»racheii  in  lauter  langen 
Wijrtem,  deren  jedes  einen  Satz  bezeichnet,  einherschreite,  was  durch 
den  ersten  besten  indianischen  Bibeltext  widerlegt  wird,  und  weil  auch 
kein  entfernteres  Object  einverleibt  wird,  so  hat  der  Vortragende  die 
Einverleibung  anders  atu  bestimmen  gesucht.  Er  sieht  sie  nicht  als  das 
Prinzip  des  Satzbaues,  sondern  als  eine  secundare  Erscheinung  an,  deren 
Anfänge,  wie  die  des  amen'canischen  Geschlechtes,  sich  schon  im  mon- 
gdiisoh- tatarischen  Sprachst amme  aeigen.  Den  Beweis  dafiir  behälf  er 
sich  für  eine  andere  Sitzung  vor. 

Herr  Beauvais  spricht  ober  die  Entstehung  und  Deutung  einiger 
französischen  Redensarten  und  Sprichwörter. 

Das  in  der  ö2.  Sitzung  gewählte  Oomite  schlägt  zum  Zwecke  der 
Stiftung  des  in  Rede  stehenden  Fonds  öffentliche  Vorträge  aus  der 
Literaturgeschichte  der   neueren    Sprachen  vor.      Der  Vorschlag  wird 
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angenommen.    Zur  F5rderung  der  Angelegenheit  ist  in  der  54.  Sitsnng 
ein  definitives  Comit^  zu  wählen. 

54.  Sitznng,  den  10.  Jani.  Herr  Kuhlmey  liest  fiber  Sohiller's 
Binzug  in  Berlin  und  Räuber  Moor's  Schicksal. 

Herr  Raymond  theilt  ungedruckte  Briefe  der  Madame  d'Houdetot 
VI  J*  J>  Rousseau  mit,  deren  Herausgabe  er  beabsichtigt 

Das  definitive  Coroite  (s.  Sitzung  53)  wird  gewählt  Schliesslich 
legte  der  Vorsitzende  der  Gesellschaft  nachstehende  Mittheiinng  von 
dem  correspond.  Mitgliede  Herrn  W.  L.  Rushton  in  Liverpool  vor, 
welche  über  Shakspeare's  Tenures  handelt: 


Homage  is  the  most  bonoarable  serrice  and  most  hamble  seryice  of 
reverence,  tbat  a  frank  tenant  majr  do  to  his  lord. 

Lo,  in  the  Orient  when  the  gracioos  light 
Lifts  ap  his  burnin^  head,  each  under  eye, 
Doth  homage  to  his  new •  appearing  sight, 
Serving  with  looks  his  saored  majesty. 

Sonnet  VII. 

For  when  the  tenant  sfaall  make  homage  to  his  lord,  he  sball  be  ungirt, 
and  his  head  anooTered,  and  his  lord  »hall  sit,  and  the  tenant  shall  kneel 
before  him  on  both  his  knees,  and  hold  his  hands  jointly  together  between 
the  hands  of  his  lord ,  and  shall  say  thus :  I  becone  your  man  from  this 
day  forward  aad  unto  yon  shall  be  true  and  faitbful,  and  bear  to  von  fiuth 
for  the  tenementa  that  I  claim  to  hold  of  you,  saving  the  faith  tbat  I  owe 
unto  onr  sovereign  lord  the  king;  and  then  the  lord  so  sitting  shall  kiss 
him.  (Litt  See.  85.) 

Prospero.  . 

To  have  no  screen  between  this  part  be  piay'd 
And  him  he  playM  it  for,  he  needs  will  be 
Absolute  Milan:  Me,  poor  manl  —  my  library 
Was  dukedom  large  enouffh;  of  temporal  royaltiea 
He  thinks  me  now  incapable:  confederates 
(So  dry  he  was  for  sway)  with  the  king  of  Naples, 
To  ^ve  him  annual  tribute,  do  him  homaee; 
Subject  his  Coronet  to  his  erown,  and  bend 
The  dukedom,  yet  unbow'd,  (alas,  poor  Milan!) 
To  most  ignoble  stooping. 

Tempest  Act  1  Seene  2. 

'The  reader  will  perceive  that  Sbakspeare  connects'  the  act  of  stooping 
or  kneeling  with  doing  homage;  which  is  stated  by  Littleton,  to  be  a  ne- 
cessary  formah'ty  in  that  „most  honourable,  and  most  humble  service  of  re- 
verence  that  a  frank  tenant  may  do  to  his  lord." 

Third  Outlaw. 
Whfit  sa/st  thon?  wilt  thou  be  of  oor  consdrt? 
Say,  ay,  and  be  the  captain  of  ns  all: 
Well  do  thee  homage,  and  be  rul'd  by  thee, 
Love  thee  as  our  Commander,  and  our  king. 

Two  Gentlemen  of  Verona  Act  4  Scene  S. 


Digitized  by 


Google 


für  das  Stvdinm  der  neaeren  Spracken.  ^79 

Do  faithfiü  liomage  and  reoei^e  free  honoors. 

Macbeth  Aojb  8  Scene  6. 

Tenants  are  said  in  oar  law  Books  to  do  homage;  for  ezamples  see 
every  sectton  in  ihe  1.  cap.  Book  2  of  Littleton's  Tennres:  and  ShaKspeare 
freqnentlj  uses  this  verb  ^do**  in  connection  witb  homage. 

Fealty. 

Fealiy  jb  the  same  tbat  fidelitas  ia  in  Latin. 

York. 
1  am  in  parliament  pledge  for  his  trnth. 
And  laating  fealty  to  the  new  made  king. 

Richard  II.  Act  5  Scene  2. 

And  when  a  fireeholder  doth  fetliBy  to  his  lord.  he  shall  hold  hia  right 
band  upon  a  book,  and  ahall  aay  thua :  know  ye  tnis ,  mv  lord,  that  I  ahall 
be  faiihfhl  and  true  unto  you,  «nd  iaith  to  von  shall  bear  for  the  landa 
whicb  I  Claim  to  hold  of  you,  and  that  I  shall  lawfully  do  to  you  the  custom 
and  aervicea  which  I  ought  to  do,  at  the  terms  assiened,  so  belp  me  god 
and  bis  sainta;  and  he  ahall  kiss  the  book.  Bat  he  shall  not  kneel 
when  he  maketh  fealty,  nor  shall  be  make  such  hmnble  reverence  as 
18  aforesaid  in  homage.  (litt  See  91,) 

Calaban. 
^  on  that  b< 
liqaor  ia  not  earthly. 


IMl  swear,  npon  that  bettle,  t.o  be  thy  Trne  subject;  for  tiie 
My. 


Stephane. 
Here;  awear  then  how  tfaou  eacap'dat 

Trinculo. 
Swam  a-ahore,  man,  like  a  duck ;  I  can  awim  like  a  dack,  TU  be  sworn. 

Stephane. 
Uere,  kiss  the  book:  Though  thou  canst  swim  like  a  duck,  thoa  art 
made  like  a  goose. 

Trinculo. 

0  Stephane,  haat  any  more  of  thia? 

Stephane. 
The  whole  butt,  man;  my  cellar  is   in  a  *rock  by  the  aea-aide;   where 
my  mine  ia  hid.    How  now,  moon-calf?  how  does  thine  ague? 

Calaban. 
Hast  thoa  not  dropped  irom  heaven? 

Stephane. 
Ont  o'the  moon,  I  do  assure  thee:  I  was  the  man  in  the  moon,  when 
time  was. 

Calaban. 

1  have  aeen  thee  in  her,  and  I  do  adore  thee; 
My  miatress  ahewed  me  tliee,  thy  dog,  and  bush. 

Stephane. 
Come,  awear  to  that;  kiss  the  book:  I  will  fumish  it  anon  with  new 
Contents:  awear. 

Tempest  Act  2  Scene  2. 

The  reader   will  '  perceive   that  Calaban  does   fealty  to  Stephane;  he 
aays  he  will  be  trne  to  bim,  and  kiaaea  the  bottle.  in  liea  of  the  book,  bat 
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Shakspeare  does  not  oonnect  tbe  aot  of  rtoophif  wiili  doiag  fealty,  and 
littleton  says  that  wben  a  freebolder  doth  fealty  to  bis  lord,  he  shtil  not 
kneel.  nor'SDall  hemake  such  humble  reverence  as  is  aforesaid  in  hoDM^;«.' 

SAii.  See.  91.)  If  the  reader  sbould  be  satisfied  from  these  explanations 
at  Caliban  doth  fealtj  to  Stephane,  or  at  least  that  referenee  is  bere 
made  to  th^  formalities  to  be  observed  in  «doingfealty,*be  may  on  reading 
farther, 

Trinculo*  , 

By  this  good  light,  tbis  is  a  very  sballow  monster:  —  I  afeard  of  him? 
a  very  weak  monster:  —  The  man  i*  the  moon?  —  a  most  iwor  credulous 
monster:  —  Well  drawn,  monster,  in  good  iooth. 

Calaban. 
111  shew  thee  every  fertile  inch  o'  the  island; 
And  kisB  tby  foot:  I  pir^tbee,  be  my  god. 

Trinealo. 
By  tbis  ligbt,   a  most  perfidious  and  drunken  monster;  wben  bis  god's 
asieep,  be*ll  roh  bis  bettle. 

Calaban. 
IUI  kiss  thy  foot:  111  swear  myself  tby  subjeet. 

Stephano. 
Come  on  then;  down,  and  swear. 

Trinculo. 
I  sball  laoeh  myself  to  death  at  tbis  puppy-beaded  monster:  ▲  iMwi 
scurvy  monster  I  I  could  find  in  my  heart  to  beat  bim,  — 

Stephano. 
Come,  kiss. 

Tempest  Act  2  Scene  2. 

consider  that  Sbakspeare  confounds  homage  with  fealtv ,  in  other 
words  that  he  makes  Stephano  say  to  Calaban  »kiss  the  book"  as,  «wLen 
a  freeholder  dotfai  fealtv  unto  bis  lord"  and  afterwards  „down  and  swear**  as» 
«wben  the  tenant  sball  make  liomage  to  bis  lord.*  But  tbis  apparent  con- 
fosion  is  easily  ezplained  by  the  88  Section  of  Littleton^s  Tennres,  «a  man 
may  eee  a  good  note  in  M.  15.  £.  a.  where  a  man  and  bis  wi£»  did  ho- 
mage and  fealtv  in  the  common  place,  which  is  written  in  tbis  form. 
Note,  that  I.  Lewkner  and  £liz.  his  wife  did  homage  to  W.  Thorpe  in  thia 
manner:  tbe  one  and  the  other  held  tbeir  bands  jointly  between  the  hands 
of  W.  T.  and  the  husband  saith  in  tbis  form:  We  do  to  you  homage,  and 
faith  to  von  sball  bear,  for  the  tenements  which  we  bold  of  A.  your  counsor, 
wbo  bath  granted  to  you  onr  servioes  in  B.  aad  Q.  and  oiber  towaa,  &c. 
against  all  nations,  saviog  tbe  faith  which  we  owe  to  our  lord  tbe  king, 
and  to  his  heirs,  and  to  our  other  lords,  and  both  the  one  and  tbe  other 
kissed  bim.  And  after  they  did  fealtv,  and  both  of  them  hold  their  hands 
upon  the  book,  and  tbe  husband  saia  tbe  words,  and  both  kissed  the  bock. 
In  tbis  section  the  reader  will  perceive  that  L  Lewkner  and  Eliz.  his  wife 
did  homage  and  fealty  and  in  so  doing  observed  the  formalities  peouliar  to 
each. 

Knight*s  Service. 

Tenure  bv  homage,  fealty,  and  escuage,  is  to  hold  by  knight  service, 
and  it  draweth  to  it  ward,  marriage,  and  relief 

Countess. 
In  delivering  my  son  from  me,  I  bory  a  second  husbaad. 
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Bertram. 
And  I,  in  going,  madam,  weep  &w  mv  ftitber*8  death  anew :  bat  1  miist 
attend  bis  majest/s  eomraand,  te  wbom  I  am  now  in  ward,  evennore  in 
Bttbiectioii. 

Am  Weil  That  Ende  Well  Act  1  Scene  1. 

For  when  such  tenant  dieth,  and  bis  heir  male  be  within  the  age  of 
twenty  one  jears,  the  lord  shall  have  the  land  holden  of  him  until  the  a^e 
of  tbe'heir  of  21  years;  the  which  is  called  füll  a^e,  because  sach  heir^ 
by  intendment  of  the  law,  is  not  able  to  do  such  kni^ht*s  service  before  bis 
age  of  Sl  jears.  And  also  if  such  heir  be  not  mamed  at  the  time  of  the 
death  of  bis  ancestor,  then  the  lord  shall  have  the  wardship  and  marriage 
of  him.    (Litt  See.  103  wardship  was  abolished  by  the  12  Char.  11.  cap.  24.) 

First  Capulet. 
How  long  is't  now,  since  last  yourself  and  I 
Were  in  a  mask? 

Second  Capulet. 
By'r  lady,  tbirty  years. 

First  Capulet. 
What,  man!  'tis  not  so  much,  'tis  not  so  much: 
*Tis  since  the  nuptial  of  Lucentio, 
Come  pentecost  as  quickly  as  it  will, 
Some  nve  and  twenty  years,  and  then  we  mask^d. 

Second  Capulet. 
Tis  more,  'tis  more:  his  son  is  eider,  sir: 
His  son  is  thirty. 

First  Capulet. 

Will  you  teil  me  that? 
His  son  was  but  a  ward  two  years  ago. 

Romeo  and  Juliet  Act  1  Scene  3. 

The  first  Capulet  says  it  cannot  he  so  much  as  thirty  years  since  they 
were  in  a  mask,  but  since  the  nuptial  of  Lucentio, 


»Come  pentecost  as  quickly  as  it  will, 
^me  fivA  and  twAnfcv  veArfl> 


Some  five  and  twenty  years 

The  second  Capulet  says  it  is  more  because  bis  (Lucentio*s)  son  is 
thirty:  but  the  first  Capulet,  to  prove  that  the  son  of  Lucentio  was  not 
^thirty  years,"  but  some  five  and  twenty,  says, 

^His  son  was  but  a  ward  two  years  ago.** 

Now  the  period  of  wardship  lasted  until  the  ward  attained  twenty  one 
yrars  of  age.  Two  years  and  twenty  one  years  make  twenty  three  years. 
Thus  the  age  of  the  eldest  'son  of  Lucentio,  according  to  the  first  Capulet^s 
method  of  computation  was  twenty  three  years:  and  then  the  ordinary  pe- 
riod of  gestation ,  and  the  period  between  the  time  at  wiiich  the  Capmets 
are  speucing  and  Pentecost,  would  probably  make  up  some  twenty  five 
years. 

Tenure  in  Capite. 

Where  the  tenure  was  of  the  sovereign  immediately  it  was  said  to  be 
in  capite,  or  in  chief. 

Cade.    Men  shall  hold  of  me  in  ci^>ite. 

2  Henry  VI,  Act  4  Scene  7. 

According  to  Cowel,  it  was  a  tenure  by  which  a  person  held  of  the  king 
immediately,  as  of  his  crowu,   cither  by  knights  service  or  socage;  and  not 
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of  any  honoar,  caatle,  or  manor  belonsing  to  it,  «nd  Iherefore  it  is  otber- 
wise  oalied  a  tennre,  that  holdeth  me^^y  of  (he  king:  beeaufe  as  the  crown 
18  a  GorporatioD  and  seigniory  in  groWv  ta  the  CkMnmon  Lawyers  term  it, 
80  the  kin^  that  posseth  the  crown,  is  in  acoount  of  law,  perpetoally  king, 
and  never  in  his  minoritj,  nor  eyer  dieth.  Rex  nonqnam  moritar.  (Hj 
a  Statute  12  Charles  II,  all  such  tenures  were  abolished.) 
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Ruddbh  Gottflchall,  Die  deutsche  Nationalliteratur  in  der  elrsten 
Hälfte  des  neunzehnten  Jahrhunderts.  Zweite  vermehrte 
und  verbesserte  Auflage.  Breslau  bei  Trewendt.  1860. 
3  Bde.  8. 

Der  Ruf  der  Gottschalischen  Literaturgeschichte  ist  ein  so  wohlbegrün- 
deter  tmd  ihre  Vorzüge  sind  so  oft  hervorgehoben  worden,  dass  es  überflüssig 
wäre,  die  so  eben  erschienene  neae  Auflage  mit  Mehr  als  einer  Anzeige  zu 
begleiten.  Mit  gewissenhafter  Sorgfalt  hat  der  Verfasser  nachgetragen,  was 
an  bedeutenderen  poetischen  Hervorbringungen  seit  dem  Erscheinen  der 
ersten  Auflage  (1954)  ans  Licht  getreten  ist,  so  dass  man  kaum  irgend  etwas 
Nennenswert hes  vermissen,  wohl  aber  von  Manchem  erst  durch  des  Ver- 
fassers Kritik  die  nähere  Bekanntschaft  machen  dürfte;  gute  Register  (das 
alnhabetische  zfthlt  nahe  an  700  Autoren  auf)  erhöhen  den  Werth  dieser 
relativen  Vollständifkeit.  Verdienstlicher  —  namentlich  auch  für  das  grös- 
sere Publicum,  welches  sich  zu  bilden  die  Neigung,  aus  den  Quellen  zu 
schöpfen  jedoch  nicht  die  Möglichkeit  hat,  —  sind  oie  grösseren  Abschnitte 
cnlturbistorischen  Inhalts,  um  welche  das  Werk  jetzt  vermehrt  erscheint 
Es  sind  ^es: 

L  S.  2S  —  G7.  Der  Musenhof  zu  Weimar.  (Herzogin  Amalie  und 
Wieland.  Karl  August  und  Goethe.  Herder.  Schiller  und  Uoethe.  Gäste 
in  Weimar:  Jean  raul,  Tieck.  Beziehungen  der  Dichter  Weimars  zu  ein- 
ander, zum  Publicum,  zum  Theater  und  zar  Politik.  Zuletzt,  zwar  nur  mit 
wenigen  Strichen,  doch  anschaulich  genug  gezeichnet,  die  Frauen,  welche 
für  die  classiche  Zeit  Weimars  von  so  hervorragendem  Einfluss  ^worden 
riod:  die  fürstlichen  Damen,  die  Kalb,  die  Stein,  die  Vulpius,  die  beiden 
Lengefeld,  die  Imhof  n.  s.  w.) 

IL  S.  894  -~?60.  Die  Literatur  und  das  Publicum.  Dieser  Ab- 
schnitt enthält  in  neun  Unterabtheilungen  (Die  Frauen-  und  die  Männerljrik. 
Taschenbücher  und  Miniatur-Ausgaben.  Das  moderne  Unterrichtswesen  und 
die  Literatur.  Der  Buchhandel  und  der  Geschmack  des  Publicums.  Stellung 
der  Schriftsteller.  Adel  und  Judenthum  in  der  Literatur.  Gruppirung  der 
Dichter  nach  den  deutschen  Landschaften.  Die  Höfe  und  die  Dichtkunst. 
SchOlerfest  und  Schillerstiftung.)  eine  Reihe  aufklärender  und  anregender 
Betrachtungen.  Verfehlt  ist  nur  die  Zusammenstellung  des  Adels  und  des 
tiadenthnms,  da  wohl  von  dem  Judenthum,  nicht  aber  von  dem  deutschen 
Adel,  sofern  derselbe  sich  an  der  Literatur  betheiligt,  specifiscbe  E^geQ« 
schafton  auszusagen  sind.  Denn  das  schon  getrauen  wir  uns  nicht  zu  be- 
haupten, dass  4^e  Aristocratie  die  gefälligen  Formen  des  Salons  in  die 
Literatur  übertragen  iiabe ;  ausserdem  aber  hat  der  Verfiipser  selbst  Nichts 
gefunden,  was  sidi  als  ein  dem  dichtenden  Adel   Gemdnsames  und  Eigen- 
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artiges  bezeichnen  liesse.  Es  bleibt  daher  bei  einer  bloss  aasserlichen 
Nebeneinanderstellung,  einer  so  äusseriichen,  dass  z.  B.  Die  Verfasserin 
von  Godwie-Castle,  weil  sie  zufallie  das  „von**  erheirathet  bat,  unter  den 
Vertretern  der  Aristocratie  aufgezählt  wird,  wahrend  ihre  poetischen  Pro- 
ductionen  vielmehr  aus  der  romantisch* künstlerischen .  Atmosphäre  des  be- 
kannten Wachschen  Hauses  in  Berlin  erklärt  werden  müssen. 

II.  S.  260  —  293.  Die  Bühne  und  die  dramatische  Dichtkunst 
Ueber  Literatur-  und  Bühnen-Drama,  die  Berliner  Hofbühne  und  ihre  Inten- 
danten, Hof  und  Volksbühne,  das  Dresdener  und  das  Wiener  Hoflheater, 
Schauspieler  und  Director^n,  die  Stellung  der  dramatischen  Schriftsteller, 
Prämien-Concurrenzen  und  den  preussichen  Prt^is  für  das  beste  Drama,  die 
Oper  und  das  Kunstwerk  der  Zuknnf);  sagt  der  Verfasser  manches  TrefOiche 
Wenn  er  aber  (S.  278  ff.)  den  Schauspiele^stand  und  das  Directionswesen 
durch  eine  „Regierungs-Gentralstelle**  für  das  Theater,  mit  „Beziehungen" 
zu  Theaterdirectoren,  Schauspielern  und  dramatischen  Schriftstellern,  zu 
heben  vorschlägt,  und  gar  (S.  280)  von  dem  angehenden  Schauspieler  verlangen 
will,  dass  er  das  Zeugniss  der  Reife  von  Seiten  eines  Gymnasiums  oder  einer 
Reftfeehole  beibringe,  eventnaliter  eine  Prüfung  vor  einer  Gommissioa  jener 
^Centralstelle^^  ablege  (auch  die  Sänger?  auc^  die  Schauspielerinnen?),  so 
würden  wir  um  die  Znkunfl  der  freien  Thespiskunst  besorgt  werden, 
wenn  jene  Vorschläge  minder  unausführbar  wären,  als  sie  es  glUcklicber 
^"^«{0«  sind» 

IL  S.  894  —  326.  Geschichtsschreibune  und  Politik.  (Deutsche 
Historiker  überhaupt:  Johannes  von  Müller,  Luaen,  Dahlmann.,  Schlosseri 
Baamer,  Niebuhr,  Ranke.  Die  moderne  Schule:  Droysen,  Häusser,  Geiv 
vious,  Sjbel,  Waitz,  Mommsen,  Doncker.  PubUcisten  und  Zeitungen. 
Politische  Beredsamkeit) 

IL  S.  S26  —  860.  Die  Naturwissenschaften  und  der  Materia- 
lismus. (Bedentung  der  Naturwissenschaften  für  die  Cultar  der  Jetztzeit, 
ihr  Verhältniss  zur  Poesie.  Moderne  Naturdarstellung:  Liebiff.  Sehleiden, 
Burmeister,  Rossmässler.  Die  Naturphilosophie  und  der  Materialismus. 
Siimmführer  des  Materialismus:  Moleschott,  Büchner,  Vogt,  Czolbe.  Ar- 
nold Rüge  und  die  Materialisten.  Freiherr  von  Reichenbaoh,  das  Od  und 
die  Ma^ie.) 

Wir  könnten  mit  einer  warmen  Empfehlung  des  so  vermehrten  Buches 
Innere  Anzeige  achliessen,  wenn  nicht  die  neue  Vorrede  zu  einif^en  Be- 
nerkongen  nerausforderte.  In  dieser  tritt  die  leidige  Polemik  zwi- 
sehen  dem  Verfasser  und  Julian  Schmidt  auf  gehässige  Weise  hervor. 
Gottschall  bezweifelt  (S.  XX  f.),  „dass  es  Julian  Schmidt  gelungen  wäre» 
einen  Sbakspeare  und  Schiller  von  einer  Menge  Gleichstrebender  zu  unter- 
seheiden,"  wenn  er  ihr  Zeitgenosse  gewesen  wäre.  «Denn  mit  der  prodac- 
tiven  Kraft  fehle  ihm  nicht  nur  das  Ma^s  derselben  bei  Andern,  daa  Talent 
habe  auch  seine  unwägbaren  und  unmessbaren  Geheimnisse,  deren  ganzer 
Zauber  nur  von  seelisch  verwandten  €temüthem  empfunden  werde  ;•  er  be- 
hauptet (S.  JCXVU.),  J.  Schmidt  verlange  vom  Dichter  den  „Gehalt  der 
Idet'n'^  nicui;  er  wirft  ihn  endlich  zu  „den  Gottsched's  und  Nioolai's" 
(S.  XXIIl.  S.  XXXU.).  Was  sollen  diese  Masslosigkeiteu?  Der  Verfasser 
bezeichnet  sehr  richtig  den  verschiedenen  Standpunkt,  von  welchem  aus  er 
im  Gegensätze  zu  J.  Schmidt  die  Literatur  betrachte  (S.  XXII ) ;  es  braudit 
hier  nicht  widerholt  zu  werden,  was  er  sagt,  denn  die  Sache  selbst  ist 
bekannt  genug.  Wir  aber  sind  nicht  geneigt,  weder  von  dem  Ein«^,  nodi 
von  dem  Andeili  uns  einen  Kanon  der  Dichter  oder  des  Geschmackes  vor- 
abhctfi^en  zu  lassen;  man  wird  uns  erlauben  müssen,  irgend  einen  anderen, 
weder  mit  J.  Schmidt,  noch  mit  Gottschall  zusammentreffenden  Standpunkt 
als  den  für  eine   gerechte  Würdigung  der   Gegenwart   geeijarneteren  anzu- 

Sprechen  und  einzunehmen.    Es  genügt,  dass  Jeder  den  seinigen  festhalte; 
usschliesslichkeit  darf  er  für  denselben  nicht  in  Ansprucb  nehaaen  woUen. 
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Sdunidts  Buch  ist  durch  Gott«chall  nicht  überflüraig  za  machen;  die  Strenge 
der  Sckmidtochen  Aascbanungen  und  Urtheile  kann  nur  tarn  Segen  gereicfaea, 
denn  sie  mag  Manchen,  der  ScbafieiMlen  wie  der  Geniessenden,  zur  Be* 
tinnnng  und  Vertiefung  brinsen;  anoh  das  schonungslose  Aufdecken  der 
Fehler  im  Einzelnen ,  sein  scharf  acoentuirter  Tadel  leisten  der  Literatur 
gewiss  grössere  Dienste  als  das  su  freundliche  Anerkennen  des  Mittelmüa- 
eigen  \md  Halbgelnn^ipenen ;  ja  selbst  wenn  die  herbe  und  ablehnende  Weise, 
in  welcher  Schmidt  sich  zu  der  Literatur  der  Gregenwart  yerbält,  abschre^ 
ckend  auf  die  Prodnction  einwirken  sollte,  —  was  leider  nicht  zu  hoffen,  ^-i- 
so  wäre  auch  das  ein  Gewinn,  da  die  allein  wunsdhenswerthe,  die  wahrhaft 
schöpferische  Hervorbringong  kaum  durch  die  Ungunst  des  PubKocans,  in 
keinem  Falle  aber  durch  literarische  Kritik  sich  beschränken  lässt.  Got^ 
sefaaH  Tcrgisst,  dass,  wenn  er  Schmidt  ,¥orwirft,  dieser  habe  aus  Mangel  an 
ProductiTTtät  einen  ,,höheren^  Standpunkt  nicht  zu  gewinnen  vermocht,  der 
Gegner  den  Spiess  umdrehen  und  von  ihm  sagen  darf,  er  mtüsse  wohl  oder 
öbd  den  seinigen  einnehmen,  da  er  sich  selbst  die  Berechüguag  cur 
Froduction  absäneiden  würde,  wenn  er  den  Werth  der  Literatur  der  G«* 
genwart  ao  gering  anschlagen  wollte,  wie  J.  Schmidt. 

Wir  hoffen,  Gottschalls  Literaturgeschichte  recht  bald  in  einer  dritten 
Auflage  zu  sehen,  ohne  Vorrede,  wie  J.  Schmidts  neueste  Ausgabe.  In  den 
weitesten  Kreisen  der  Gebildeten  wird  Gottschalls  Werk  bald  heimisch  sein; 
för  das  eingehende  Studium  bleibt  J.  Schmidts  Arbeit  darum  docdi  nneni^ 
Uhrhch. 

H. 


Unaer  Vaterland.  Blätter  für  deutsche  Geschichte,  Cultur  und 
Heimathskunde.  Herausgegeben  von  Dr.  Heinrich  Pröhle. 
Heft  1  —  4.    (Berlin,  Oscar  Seehagen.) 

In  einer  Zeit ,  wie  die  gegenwärtige ,  in  welcher  die  allgemeinen  Inter- 
essen des  Vaterlandes  und  der  Nation  sich  einer  so  lebhaften  Betheili^ung 
in  allen  Gemütliem  erfreuen,  muss  eine  2^itschrift  willkommen  sein,  die  es 
sich  zur  Aufgabe  macht,  eine  gründliche  Kenntniss  des  gössen  deutschen 
Vaterlandes,  seiner  Geschichte  und  seiner  Gegenwart,  m  den  weitesten 
Kreisen  zu  verbreiten  und  begeisterte  Liebe  für  das  Vaterland  durch  solche 
Kenntniss  zu  erwecken.  Dazu  haben  wir  es  hier  mit  dem  Unternehmen 
emes  Mannes  zu  thnn,  dessen  Namen  seit  lange  her  von  gutem  Klange  ißt 
imd  der  sich  eben  auf  dem  Gebiete  der  Wissenschaft^  von  deutscher  Lite- 
nttor,  Knhur  und  Sitte  hervotragende  Verdienste  erworben  hat.  Wie  der 
Zweck  und  die  Aa&abe  des  Unternehmens  uns  beifallswerth  erscheint, 
so  erweckt  ans  die  ^rsönlicbkeit  dessen ,  der  es  leitet ,  Vertrauen.  Auoh 
die  Art  der  Ausführung  können  wir  billigen.  Was  hmr  gegeben 
werden  soll,  entspringt  nicht  von  dem  Standpunkte  einer  Fami  oder  des 
Sonderpatriotismus,  sondern  aus  einem  allgemeineren,  für  das  Ganze  deut- 
scher Nationalität  begeisterten  Interesse.  So  will  uns  die  oben  genannte 
Zeitschrift  Bilder  aus  der  deutschen  Geschichte  und  dem  deutschen  Leben, 
deutscher  Kultur  un  Sitte  und  endlich  deutscher  Natur  und  Landschaft, 
seiebnen.  Im  Gegensatze  zu  andern  ähnlichen  Unternehmungen  hat  sich 
die  Toiliegende  ein  scheinbar  engeres  Grebiet  abgesteckt.  Alias,  was  sie 
giebt,  soll  sich  auf  gründlichere.£»enntniss  deutschen  Lebens  und  Wesens 
beziehen.  Aber  eben  in  dieser  Beschränkung  liegt  zugleich  der  Reichthum 
dieser  2ieitsehrift.  Die  Mannigfaltigkeit  des  Interesses,  die  sie  bietet,  hat 
nichts  Verwirrendes»  denn  es  i'eUt  nicht  an  dem  einen  Alles  zusammenhal- 
ienden  llittelpnnkte.    Mit  der  engeren  Hegränzung  des  Gebiete  ist  suglei^ 
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die  MögUcfakeit  gegeben,  es  mit  gründlicherem  Interesse,  nach  allen  Bsapt- 
richtangen,  mit  griindlicberer  Aufmerksamkeit  zu  durcbwandem  und  xu 
umschreiben  ^Man  braucht  sein  Vaterland  nur  su  kennen,  um  es  su  lieben,* 
das  ist  die  Rücksicht,  die  den  Herausgeber  sowohl  bei  dem  Entwürfe  seinet 
Planes  als  bei  der  Auswahl  des  Stofies  geleitet  hat  Zur  Erweckung  und 
Belebunff  patriotischen  Sinnes  sollen  diese  Blätter  dienen,  und  so  daif  man 
hoffen,  dass  sie  den'  verschiedenen  UebiTseugungen  und  Ständen  gleich 
willkommen  sein  und  in  ullen  Theilen  des  deutschen  Vaterlandes  gleich 
freudig  werden  begrnsst  werden. 

Dem  Herausgeber  \A  es  gelungen ,  eine  Reihe  von  Torzüglichen  und 
snm  Thetl  schon  rühmlichst  bekannten  Mitarbeitern  für  sein  lintemehmen 
zu  gewinnen.  ^  So  bleibt  die  Ausführung  in  keinem  Punkte  hinter  den  Ver- 
sprechungen und  Erwartungen  zurück.  Die  vorliegenden  ersten  vier  Helle 
zeichnen  sich  neben  einem  uneemeinen  Reichthum  an  Stoff  durchweg  durch 
den  gediegenen  Werth  und  die  ansprechende ,  allgemein  zogangliche  und 
zum  Theil  schöne  Form  der  Beiträse  aus.  David  Müller  entwind  in  kriif^ieerp 
lebendiger  Weise  ein  anziehendes  Bild  von  Arndt  und  seiner  ^it;  TbeMor 
Fontane  schildert  die  interessante  Geschichte  von  SchloBS  Köpenick  in  lie- 
benswürdiger Weise;  Bolze  ^ebt  eine  fesselnde  Uebersicht  über  die  Geschichte 
Schleswig -Holstein's;  ein  Ungenannter  schildert  unter  der  Uebersdirift: 
■  „Deutsche  Gastlichkeit*  mit  scharfer  Beobachtung  die  Eigenthümlichkeit 
verschiedener  deutscher  Stämme  in  Lebensweise  und  Charakter;  Uhienhuth 
oharttkterisirt  in  ansprechender  Weise  Solingen  und  seihe  Bewohner;  den 
Königen  Friedrich  Wilhelm  IV.  und  Wilhelm  I.  von .  Preussen  sind  zwei 
Abhandlungen  gewidn:et  worden.  Als  vorziiglich  eelungen  müssen  wir 
bezeichnen  die  Abhandlungen:  Kolonie  Königswille  vom  Freiherr  von 
Seid;  Die  Wahrzeichen  und  Denkmäler  Berlin's  von  Schwartz;  Goethe  und 
Frankfurt  am  Main  von  Stricker;  das  Kölnische  Museum  Wallraf-Richarlz 
von  Wolfgang  Müller.  Der  Herausgeber  selbst  hat  mehrere  schätzbare 
Mittheilungen  über  deutsches  Leben  und  deutsche  Sitte  einsaschaltet.  Auch 
die  Umrisse  zur  Schilderung  deutscher  Natur  von  Hertzen,  roesche,  Kübne- 
mann  sind  vortrefflich  in  der  Form  und  dem  Inhalte  nach  interessant.  Diese 
kurze  Uebersicht  schon  reicht  hin,  um  die  grosse  Mannigfaltigkdt  und 
Reichhaltigkeit  dieser  Zeitschrift  zu  beweisen.  Gregenwart  und  ^^^igangen- 
heit  gelangen  gleichmässig  zu  ihrem  Recht.  Zu  wünschen  ist  nur,  daas  in 
den  folgenden  Heilen  auch  Mittel-  und  Süddeutschland  eine  gleichmässige 
Berücksichtigung  tände,  wie  sich  die  ersten  Hefle  besonders  mit  <(em  Norden 
beschäftigt  haben. 

Die  äussere  Ausstattung  ist  elegant,  der  Preis  sehr  billig.  Nor  die 
eingedruckten  Illustrationen  müssen  mit  der  Zeit  besser  werden.  In  Zeit* 
räumen  von  je  4  —  5  Wochen  soll  je  eine  Lieferung  von  6  Bogen  er- 
scheinen. —  Wir  wünschen  dem  schön  Begonnenen  einen  erfreuliehen 
Fortgang  und  erwarten,  dass  die  Zeitschrifl  ihrer  Absicht  semass  in  weiteren 
Kreisen  eine  gründliche  Kenntniss  vaterländischer  Geschiphte  und  vaterlän- 
discher Zaaffinde  verbreiten  und  zu  patriotischer  deutscher  Gresinnong  an- 
regen wird. 


Oermania.    Vierteljahrsschrift  für  deutsche  Alterthumskonde. 
Herausgegeben  von  Fr.  Pfeiffer.     5.  Jahrgang.  S.Heft. 

Wien  1860. 

Sommer  und  Winter  von  L.  U bland.  Im  Anschloss  an  frühere 
Abhandlungen  in  der  Germania  II,  218  und  III,  IS9  hat  der  Verfasser  den 
Gegensats  von  Sommer  und  Winter  besprochen,  ,,der  einst  aach  den 
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ritteriiehen  Minnesänge  Sttmmang  und  Farbe  gab,  und  der  rieh  in  Liedern 
und  Qebrftuchen  des  «deatscben  Volkes  noch  besonders  zum  persönlichen 
Kampfe  iener  beiden  Träger  der  alten  Jahreseintheilang  ^staltet  haf 
Der  Verfasser  führt  ans  in  seiner  bekannten  sinnigen  Weise  ein  reiches  und 
anmaihi^es  Gemälde  vor  aus  allen  Zeiten  and  Gegenden,  so  viel  des  Stoffes 
seine  reiche  Belesenheit  ihm  an  die  Hand  gab. 

Zwei  Fabeljs  des  Heinrich  von  Müelin.  Von  Zingerle 
Mittheilang  von  swei  Fabeln  des  Heinrich  von  Miiglin  aus  der  Wiltiner 
Handschrift,  die  in  der  Ausgabe  des  Professor  Müller  in  Göttingen  fehlen. 

Brachstücke  einer  lateiniseh-althochdentsohen  Logik.  Von 
Jos.  Max  Wagner.  Ein  kleines  Bruchstück  ans  Bl  99  der  Wiener 
Mischhandschrift  S75  (Hoffmanns  Veneichniss  872),  nach  Wagners  Venna* 
thnng  dem  II.  Jahrhundert  angehörig. 

Die  deutschen  Appellativnamen.  IL  und  III.  Von  Wilh. 
Wackernagel.  Als  Fortsetzung  des  Aufsatzes  im  2.  Hefte  des  4.  Jahr* 
gangs  (1859  S.  Archiv  S7  Bd.  p  109)  bespricht  der  Verfasser  zuerst  die 
zweite  Art  von  Appellativnamen,  die  dein  Wesen,  wie  der  Zeitfolge  nach 
den  Uebergang  von  der  lebhaft  personificirenden  Eigenbenamung  der  Dinge 
zu  der  appellaitiven  Verallgemeinerung  der  Personennamen  bilden.  Das 
Wort»  allv^oriscb  oder  anspielungsweise  gebraucht,  hat  nur  den  Anschein 
eines  individuellen  Eigennamens,  in  Wirklichkeit  hat  es  den  Sinn  eines 
appellativen  Sammelwortes  oder  einen  ganz  abstracten  Sinn.  Ganz  beson- 
ders ergiebig  in  Belegen  dieser  Art  sind  die  Sorüche  des  Tannhänsers, 
Rtrinmars  von  Zweier,  i>üsskinds  von  Trimbenr  ana  Meister  Boppes,  ganz 
Torzugsweise  aber  der  Renner.  Auch  aus  dem  Judas  Abrahams  a  santa 
Clara  wird  eine  Stelle  miteetheilt,  welche  die  Namen  der  fünf  thörichten 
Jungfrauen  so  angiebt.  nlch  mein,  die  erste  hat  geheissen  Slafofta,  die 
andere  Schlennana,  die  dritte  Faolberga,  die  vierte  Thnenixa,  die  fünfte 
Bauzinbeta.  Grewiss  ist  es ,  dass  sie  taule,  schläferige  Menschen  gewest.*  ~ 
Sodann  werden  in  4  Abtheilungen  Verzeichnisse  von  solchen  Namen  gegeben. 
A.  Eigennamen,  die  sonst  auch  üblich  sind,  werden  nun  wortspielsweise 
angewendet,  z.  B.  Vrömuot,  Nithart.  B.  Es  werden  Namen  nach  Art  der 
Taufnaroen  neu  und  eigens  ^bildet,  z.  B.  Her  Trnnkenböldt,  Spothilt, 
Wandelmuot.  C.  Die  rersonificadon  wird  durch  einen  Beinamen  bezeichnet, 
dessen  erster  Theil  imperativisch  ist  und  dessen  Sinn  ironisch  oder  durch 
Ironie  scherzend  oder  spottend  ist  z.  B.  Leeren  biutel.  Füllen  sac.  Her  Brich 
den  eit.  D.  Allegoriscne  Namen  aller  Art,  adjectivische ,  substantivische, 
adverbiale,  aas  canzen  Sätzen  bestehend.  Hieruer  gehören  auch  allegori* 
airende  Wortspiele  eines  schon  vorhandenen  Namens,  z.  B.  Bettlehem  an« 
mtelend  auf  Bettel,  Oberland  so  wie  auch  Himmel;  aber  auch  erfhndene 
Namen  der  Art  giebt  es:    Affental,  Hungertal,  Eselsheim,  Narragonia. 

Die  dritte  Art  der  Appellativnamen  ist  die,  welche  aus  persönlichen 
Nominibus  propnis,  aber  ohne  Wortspiel  und  pen^Önliche  Verfluch tiffunj;, 
rielmebr  stets  mit  vollster  Behauptung  eines  sinnüchen  Beerifb  appdlativ 
geworden  sind.  Diese  sind  Jung,  frühestens  aus  dem  15.  Jahrhundert,  Aber 
der  Anlass  zur  Benennang  findet  sieh  schon  in  früherer  Zeit.  Solche  Namen 
sind :  Grete,  Hans  (Jan-Dumerjan),  Heinrich  (Heinz),  Jacob  (Jack),  Konrad 
(Kirnz),  Peter,  Nicolaus  (Nickel,  Pumpernickel),  Karl  u.  dgL 

Den  Schlnss  dieser  nmfassenden,  wichtigen  Abhandlnne  macht  eine  An* 
merknng  über  die  Namen,  die  CoUectivbedentung  gewonnen  nahen,  in  welcher 
der  Venasser  die  Namen  Michel,  Hans,  Jan  Hagel,  Schmalhans,  Faulenz 
nnd  den  „leidigen^  Schlendrian  bespricht.  Der  eanze  Anfsatz  verdient 
wegen  der  Mcnae  der  Erklärungen  von  Aurdrücken  des  gewöhnUchen  Lebens 

populäre  Bearbeitang  and  die  weiteste  Verbreitung. 
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Bruchstücke  eines  niederrheinUchen  epischen  Gedichtes. 
Von  Karl  Bartsch  zu  Rostock.  Nach  Mittheikuig  von  lU  Versen,  die 
auf  einem  abgelösten  Pergamentblatt  aufgefunden  sind»  werden  einige  Ver- 
besserungen gegeben  und  der  Inhalt  des  Bruchstücks  besprochen.  Bestimmte 
geschiehtliche  Zuge  lassen  sich  nicht  aafÜinden;  es  enthält  die  Fahrt  eines 
Normannenherzogs  Heinrich  nach  dem  Morgcnlande.  Es  gehört  dem  13«  Jahr- 
hundert an.  Die  Sprache  ist  niederrbeiniscn  mit  niederländischen  Anklaosen, 
die  auf  eine  ursprünglich  niederländische  Abfassung  veisen;  doch  hegt 
dem  Ganzen  als  Quelle  ein  Französisches  Gedicht  zum  Grunde. 

Zur  Tannhäuserliteratur.  Von  J.  V.  Zingerle.  Mit  Hinweis 
auf  H.  Hollnnds  Aufsatz  im  Abendblatt  zur  Mänchener  Zeitung  (Nro.  305, 
308,  810)  über  die  Sage  vom  Ritter  Tannhäaser,  dessen  Leben  imd  Lieder, 
tbeUt  Zingerle  die  vier  Lieder  der  ans  dem  1 5.  Jahrhnndert  stammenden 
Colmarer  Liederhandschrift  mit,  welche  Tannhänsers  Namen  tragen.  Sie 
sind  aus  späterer  Zeit  unteigeschoben  und  in  jeder  Beziehung  ohne  Werth. 

Sein  mit  dem  Infinitiv.  Von  Vernalcken.  Zu  Grimms  Gr.  IV, 
92  bringt  V.  zwei  mittelhochdeutsche  Stellen  bei  und  stellt  einige  Beispiele 
Über  sein  und  heissen  zusanmien:  hie  ist  gut  sein,  Luther;  das  heisst 
überm  sehen,  Lessing. 

Zum  goldenen  HorYi.  Von  Zingerle.  Nachtrag  zur  Gennania 
V,  101.  D^  Verfasser  hat  ohne  Zweifel  meine  Anzei^  im  Archiv  28.  Bd. 
S.  308  nicht  gelesen,  sonst  hätte  er  diesen  Nachtrag  nicht  gegeben. 

Ein  Gedicht  auf  den  Zauberer  Virgilius.  Von  Zingerle  ans 
der  Wiltiner  Handschrift  mitgetheilt  £s  ist  nach  Angabe  der  Handschnd 
von  Heinrich  von  Muglin  und  besteht  aus  fünf  iSzeiligen  Strophen  «im 
langen  don.*"  Es  behandelt  die  bekannte  Sage  von  einem  in  eine  Flasche 
gebannten  Geiste. 

Zum  Volksliede.  Von  Anton  Birlinger.  LiterariBche  Notizen 
über  einzelne  volksthümtiche  Lieder. 

Recensionen  von  Zingerle  und  Bartsch.  Erster  zeigt  au: 
Kuhn*8  Sagen,  Gebräuche  und  Märchen  aus  Westphalen  und  anderen  Ge- 
genden Norddeutßchlands;  Maurer 's  Isländische  Volkssagen  der  Gr^enwart; 
Le ebneres  Volkssagen  und  Schilderungen  prachtvoller  Gebirgsauanüge  aus 
dem  Salzkammergute;  Bartsch  recensirt  J.  Falke's  Buch  über  deutsche 
Volkstrachten  und  Möbins*  Ausgabe  der  Edda. 


Anzeiger  für  Kunde  der  deutschen  Vorzeit.  Organ 
des  Germanischen  Museums  zu  Nürnberg.  1860, 
Nro.  9  — 12. 

Zur  Geschichte  des  schwarzen  Todes  and  der  Jaden'verfol- 

§nngen.     Von  Archivar  Herschelzu   Dresden.*  Mittheüung    von    zwei 
chreiben   der   Stadträthe   von    Lübeck   und  Rostock    ans  dem    16.  Jahr- 
hundert, die  genannten  Gegenstände  beti-effend. 

Dreierlei  zur  dentsehen  Namen fors eh nng.  Von  F.  Winter 
in  Magdeburg.  X.  Lehmann.  Der  Name  Lehmann  whrd  mit  üerm  von 
Ledebur  von  Lehnmann  abgeleitet  und  so  gedeutet.  2.  Fahrlandsee. 
Dies  Wort  wird  für  ein  deutsches  gehalten  und  angenommen,  dasa  es  dnrcb 
plattdeutsche  Aussprache  aus  dem  ursprünglichen  Namen  VogelUndaaee  her- 
vorgegangen sei.  ä.  Etwas  das  auch  vor  Verwesung  zu  schützen 
wäre.    Der  Verfasser  schlägt  vor  a)  man  solle,  da    die  Separation  überall 
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«n  neh  grtüs,  die  Art  «l€r  bisheiigeD  B«wtrthsohafUiiig  beseichnen;  b)  viele 
alte  Ortichaflen,  die  nicht  mehr  existiren,  sind  jetzt  noch  nachzuweisen ;  es 
itt  aber  die  höchste  Zeit,  däss  diese'  Namen  dorch  Auizeichnang  erhalten 
werden,  da  durch  die  Separation  liele  alte  Flamamen,  die  früher  Ortsnamen 
gewesen  sind,  verscfawindMi. 

Die  Erbauung  des  schönen  Bronnens  in  Nürnberg.  Von 
J.  Baader,  Conservator  am  kougL  Archiv  zn  Nürnberg.  Nachrichten  über 
den  berühmten  schönen  Btnnnen  so  Nümborg  aus  dem  14.  Jahrhundert, 
einer  gleichseitigen  Baorecbnnng  entnommen. 

Zu  den  Sprüchen  von  deutschen  Fischen.  Von  Wiechmann- 
Kadow  t^f  Aadow.  Ergänzende  BemericoDgin  zo  einer  im  Anzeiger 
18^7  S.  962  bedprochenen  Schrift  über  die.Eaast,  Vögel  nnd  Fische  zu 
langen.  ^ 

Das  Brandenbargische  Korscfawert.  Vom  Geh.  Arcbiv-Rath 
Mircker.  Dieses  den  Jnreossiscben  Reichsinsignien  angehörende,  jetzt  in 
dem  Kronschatz  niedergelegte  Schwert,  dessen  Entstehungszeit  bisher  nicht 
zn  ermittehi  war,  ist  innerhalb  des  Zeitraums  von  1467  —  1538  gemacht 
worden.  Der  Name  Korschwert  kam  erst  unter  dem  Grossen  Kurfürsten 
in  Gebrauch,  im  Gegensatz  zo  dem  preussischen,  nachmaligen  Reichsschwert. 

Ueber  das  Bruchstück  eines  Nekrologinms  des  St.  Blasios- 
Klosters  im  Schwarzwalde.  Von  £.  F.  Moo/er  in  Minden.  Nachlese 
zu  früheren  Nachweisungen  des  tieraiugebers  Sus  einem  Bruchstücke  einer 
Wiener  HandschriA,  weßhes  Max  Büdinger  zu  Wien  1M8  herausgegeben  hat. 

Alte  Witterungs Regeln  ans  dem  14.  und  15.  Jahrhundert 
Mitgetheilt  von  H.  Palm,  Gymnasiallehrerin  BresUm ,  ans  einer  Perga* 
menthandschrifl  der  Kirchenbibliothek   zu  Sl  Maria  Magdalena  in  Bieslaa. 

Gemeindevertretung  im  Mittelalter.  Von  W.  v.  Löffelholz 
zn  Wallerstein.    Mittheilung  einer  Urkunde  nebst  einigen  Anmerkungen. 

Münzpfund  in  Schwaben.  Von  Dr.  J.  Müler.  Abbildung  von 
10  Münzen  und  kurze  Beschreibung  anderer,  die  hinter  dem  Tafelwerke 
eines  Hauses  in  einei'  OberscbwÜbischen  Stadt  gefunden  worden  sind« 

Die  Ach  fahrt.  Von  Dr.  Märcker,  Geh.  Arcbivrath  und  Hansarchivar 
zu  Berlin.  Einige  Materialien  zu  der  in  Nro.  6  des  Anzeigers  d.  J.  sedachten 
gerichtlich  verhängten  Bussfahrt  nach  Aachen.  Ausser  anderen  wira  in  einem 
Testamente ,v.  J.  1364  gefordert:  «davon  sol  sie  des  tun  ein  Romvart  unt 
drei  vart  gen  den  Eiinsiedeln  und  sieben  Ochvart.« 

Zur  Geschichte  des  Böhmischen  Aufstandes.  Von  Anton 
Kohl  in  Prag.  Brief  des  Grafen  Matthias  von  Thum  aus  dem  J.  1G19  an 
d»  Stadtrath  der  Stadt  Scfalaggenvald. 

Veit  StoBs,  kein  Pole,  sondern  ein  geborner  Nürnberger. 
Von  J.  Bader  in  Nürnberg.  Aus  den  Bücherverzeichnissen  des  15.  Jahr- 
honrierts  wird  der  Beweis  geliefert,  dass  Veit  Stoss  ein  geborner  Nlim*- 
berger  wur. 

Heinrich  Wirry  (anch  Wirrieh  geschrieben)  ein  Bolothnmer  Dichter. 
Von  Emil  Weller  in  Züriob.  Nadulem  auf  die  Schwenerdichter  des 
16«  Jalffhunberts  ia  ^Allgemeiuen  aufmerksam  gemacht  worden,  werden 
14  Productionen  Wirrys  näher  angegeben. 

Esszettel  zur  Begrabniss  der  wohledlen  nnd  viel  Ehr  nnd  tugendreichen 
Frao  Barbara  von  Gieb  geb.  Förtsoh  zxx  Thornau,  so  Montags  nach  Pal- 
marum  d.  1.  April  1588  gehalten  worden. 

Das  Siegel  der  Stadt  Eltmann.  Von  Dr.  Schneider  zu  Elt- 
mann. Das  älteste  der  vorhandenen  Siegel  ist  aus  dem  15.  Jahrhundert. 
Ai«hl¥  f.  B.  SpncbMi.    ZZIX.  19 
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Znr  Geschichte  der  Feaerwaffea.  Von  Dr.  v.  Bettberg  in 
München.  Der  Verfasser  findet  die  ältesten  Abbildungen  der  Bereitung 
des  Pulvers  und  die  ersten  Steinbiichsen,  Plumphart  eenannt,  in  einem 
Bilderbudie  der  Münchener  Bibliothek,  das  er  höcnstens  bis  in's  Jahr  ISÖO 
versetzen  kann.  Beschreibung  der  ältesten  Gewehre  ond  Geschütanröhre 
nebst  einem  Blatte  Abbildungen. 

Zur  Geschichte  der  Fechtschulen  in  Nürnberg.  Von  Dr. 
Lahn  er.  Nachweis,  dass  es  schon  im  15.  Jahrhundart  Feehtschulen  in 
Nürnberg  gegeben.  Seit  der  Zeit  weichen  auch  die  älteres  Ausdrücke  sdiirmeo, 
schirmeister,  schirmschule  den  jüngeren  fechten ,  Fechtmeister,  Fechtachule. 

Beitrag  zum  Le];>eji  Johann  Kleebergers  des  „guten  Deutschen.* 
Im  Jahre  184S  erschien  zu  Lyon  eii^  ziemlich  prächtig  ausgestattete  Bro- 
schüre: Pr^cis  historique.  sur  Jean  Cl^bereer  sumomm^  le  bon  AUemand 
et  vulgairement  appel^  Thomme  de  la  röche.  Dieser  gute  Deutsche,  ein 
Schwiegersohn  Willibald  Pirkheimers,  hatte  sich  später  ganz  in  Lyon  nieder- 
gelassen. Er  besass  ein  ungeheures  Vermögen,  war  aber  in  demselben 
Grade  ausgezeichnet  durch  Wohlthäti^keitssinn  und  Freigebigkeit.  Unter 
Anderem  legte  er  den  Grund  zur  dorUgen  Charit^,  Kurz  nach  seinem  Tode 
wurde  ihm  eine  Bildsäule  aus  Holz  gesetzt,  welche  eine  Fiffur  auf  einem 
Felsen  stehend  darstellt.  Kürzlich  aufeefhndene  Documente  scheinen  das  Le- 
ben Kleebergers  in  ein  anderes,  minder  günstiges  Licht  zu  stellen.  Aus  den- 
selben geht  nämlich  hervor,  dass  ein  böses  Geschrei  an  ihm  hing  nnd  dass 
sein  späteres  wohlthätiges  Leben  nur  dazu  dienen  mochte,  den  Makel  frü- 
hem Lebens  zu  tilgen. 

Michael  Kohlhaas.  Von  A.  Büchner  zu  Darmstadt.  Nachdem 
der  Verfasser  auf  das  Unhistorische  der  bekannten  Erzählung  Kleists  und 
auf  das  Unzureichende  der  bisherigen  literarischen  Notizen  über  Kohlhase 
hingewiesen  bat,  spricht  er  den  Wunsch  aus,  dass  der  Gegenstand  bald 
eine  historisch-kritische  Bearbeitung  er&hren  möge,  und  dass  nachgewiesen 
werde,  welchen  Stoff  Kleist  vorfand,  um  zu  sehen,  wie  er  jenen  merkwürdigen 
Bau  seiner  Erzählung  schuf. 

Fahrland  bei  Potsdam,  früher  Vorland,  nicht  Voeelland. 
Vom  Direct.  v.  Ledebur  zu  Berlin.  Berichtigung  einer  Behauptung 
des  durch  seine  abgeschmackte  Polemik  in  der  jüngsten  Zeit  bekannt  ge- 
wordenen Jacobi  zu  Leipzig. 

Das  Pfahlwerk  im  Schermtitzelsee  bei  Bnkow.  Vom  Kreis- 
gerichtsrath  Kuchenbuch  zu  Müncheberg.  Der  600  Morgen  enrosse 
Schermützelsee,  der  grösste  in  der  märkischen  Schweiz,  fie|^  im  norawest- 
lichen Winkel  des  Lauser  Kreises  an  der  Gränze  des  Oberbamim.  In 
demselben  sind  noch  10  —  12  Fuss  unter  dem  Wasser  die  Reste  einee 
Pfahlwerks  zu  bemerken.  Ueber  denselben  ist  noch  nirgends  Etwas  vermerkt 
oder  bekannt  geworden.  Es  geht  die  Sage,  dass  vor  Alters  die  alte  Stadt 
Bukow  dort  versunken  sei.  Der  See  ist  nach  Berghaus  125  Fuss,  nach 
Angabe  von  Fischern  wohl  250  Fuss  tief. 

Zur  Geschichte  der  Universität  Rostock.  Von  Wieehmann- 
Kadow  auf  Kadow.  Mittheilung  einer  im  Archiv  zu  Stockholm  aa%efun« 
denen  Urkunde  über  die  Inauguration  der  Universität  .Rostock  am  IS.  No- 
vember 1419. 

Zur  Werthbestimmnng  der  Turnosen.  Von  Geh.  Archiv- 
Rath  Dr.  Märcker  zu  Berlin.  In  dem  Archhr  des  ehemaligen  Reicfas- 
stifts  St.  Enuneran  zu  Regensburg  findet  sich  auf  einem  Pergoment  aus  der 
Zeit  um  U07  eine  int(»*es8ante  Mittheilung  über  den  Werth  verschiedener 
Münzen. 
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Broncefnüd  aaf  der  Domaine  Ploskowic.  Von  Dr.  Wovel, 
Universitütsprofessor  in  Prag.  Bericht  über  Auffindung  keltischer  Bronce- 
gegenstände,  welche  im  böhmischen  Museum  aufbewahrt  werden. 

Die  Beilagen  geben,  wie  früher,  Nachrichten  über  den  Verkehr,  über 
Organisation  und  Verwaltung  des  Museums,  ausserdem  kürzere  Anzeigen 
neuerer  Werke,  Anfragen  und  Notizen  über  vertchiedoie  Gegenstande  der 
Archäologie. 


Werner  Hahn,  Geschichte  der  poetischen  Literatur  der  Deut- 
schen. £in  Buch  für  Schule  und  Haus.  Berlin,  Wilhehn 
Hörtz.  1860. 

Das  vorliegende  Bach  ist  niGht  bloss  zu  den  Tielen  deutschen  Literatnv- 
geschiefaten  ein  neues,  sondern  nach  wii^lioh  neuen  nnd  fruchtbaren  Ge- 
sichtspunkten verfasst.  £0  will  einerseits  in  nbersidit lieber  Form  die 
wichtigsten  Thatsachen  lehren  ^  andrerseits  das  Interesse  am  Gegenstände 
beleben  nnd  zu  weiterem  Studiani  anregen.  Seine  £igenthümUcfakeit  besteift 
Tor  Allem  in  folgenden  Punkten.  Der  Verfasser  hat  darauf  Rücksicht  ge> 
Dommen.  die  hervorragendsten  Werke  der  Literatur  nicht  bloss  für  die 
ältere,  sondern  auch  für  die  neueste  Zeit,  sei  es  durch  eine  ausfnhrlicbe 
Inhaltsangabe,  sei  es  durch  ein  kurzes  dtat  zugleich  zu  charaklensiren,  um 
so  wttt  es  angeht  das  nackte  Urtheil  dnroh  eine  bestimmte  Anschauung  sn 
beleben.  In  der  Hervorhebung  des  Wesentlichen  ist  ein  sicher  führendes 
Gefühl  unzweifelhaft  anzuerkennen.  Das  Hauptstreben  ist  auf  Uebersicht- 
lichkeit  gerichtet  gewesen.  Dazu  dient  zunächst  die  Verschiedenheit  des 
Dracks.  Der  eigentliche  LemstolT  unterscheidet  sich  schon  für  das  Ause 
durch  den  grossem  Druck  von  den  weiteren  Ausführungen.  Demselben  Zwecke 
dient  sodann  die  durchgeführte  Numerirung.  Die  verschiedenen  zu  be* 
zeichnenden  Hauptrichtongen  oder  hauptsächlichen  Gesichtspunkte  sind  klar 
geschieden,  und  die  Zahlen  bieten  dem  Gedacfatniss  einen  bequemen  Halt- 
punkt. Ebenso  ist  die  ausserste  Prädsion  des  Ausdrucks  hervorzuheben. 
£s  ist  dem  Verfasser  durchweg  gelungen,  in  klaren  und  bestimmten  Worten, 
die  sich  leicht  einprägen,  die  bedentsamsten  Erscheinungen  zu  bezeichnen ; 
nirgends  begegnen  wir  der  Kedensart  oder  einem  verschwommenen  Ausdruck. 
Aller  gelehrte  Apparat  ist  beseitigt  Von  Biographien  der  Dichter  ist  das 
Wesentlichste  in  aller  Kürze  mitgetheüt,  die  Bibnographie  ist,  wie  es  sich 
für  ein  Schalbuch  geziemt,  ganz  bei  Seite  gelassen.  1  aktvoll  bat  der  Ver^ 
fasser  die  Geschichte  nur  bis  aufs  Jahr  1830  fortgeführt  und  die  späteren 
Erscheinungen,  über  die  dem  Mitlebenden  kein  objektives  Urtheil  zusteht, 
nur  eben  angedeutet.  Eine  gewisse  Ungleichmassigkeit  tritt  in  dem  Um- 
fange hervor,  in  welchem  die  vi  rschiedenen  Epochen  der  Literatur  behandelt 
woäen  sind.  Während  der  Verfasser  über  die  Periode  bis  1500  sehr  knapp 
ist,  behandelt  er  die  neueren  Entwicklungen,  insbesondere  seit  1815,  mit 
fast  zu  grosser  Ausführlichkeit  Die  Geschichte  der  Prosa  ist  von  dem 
Buche  ausgeschlossen.  Wenn  doch  die  Literaturgeschichte  ein  Bild  des  ge- 
sammten  geistigen  Lebens  der  Nation  geben  mH^  so  möchte  man  darin 
einen  Mangel  des  Boches  sehen  dürfen.  Grade  in  der  deutschen  Literatur 
hat  die  Bewegung  der  Wissenschaft  und  die  Kunst  der  Prosadarstellung 
einen  so  entsebie&nen  Einfloss  auch  auf  die  Entwicklung  der  Poesie  aus- 
geübtf  unsre  flrossen  Dichter  sind  so  sehr  anch  Crosse  Prosaiker,  dass  grade 
me  deutsche  Poesie  nicht  recht  verständlich  wird  ohne  ein  Verständniss  der 
dentsohen    Prosaliteratur.     Der  Verfasser  selbst  hat  nicht   umhingekonnt, 
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Männer  wm  Hamann,  Herder ,  Kant,  Lichtenbei^  in  den  Kreis  seiner  Dar- 
Btellong  hineinzuziehen.  Indessen,  gewinnen  wir  so  kein  ganz  vollständiges 
Bild,  so  doch  ein  engeres  und  sichrer  abgegrenztes. 

Die  Ziele f  die  der  Verfasser  sich  vorgesteckt,  hat  er  durchaus  er- 
reicht Sein  Urtheil,  auch  wo  man  es  modificiren  möchte,  zeufft  durchaus 
von  gebildetem  Geschmack,  von  gesundem  Takt  and  reifer  Ueberlegong. 
Was  aber  die  Kreise  anbetrifft,  für  die  das  Buch  werthvoli  zu  werden  ver- 
mag, so  scheint  es  uns  aus  vielfachen  Gründen  für  das  Haus  vortefOich  zu 
passen,  für  die  Schule  bd  weitem  weniger.  Beides  lässt  sich  überhaupt, 
besonders  aber  auf  dem  Gebiete  der  Literaturgeschichte,  nicht  gut  mit 
einander  vereinigen.  Der  Schüler  und  der  Erwachsene  von  gebildetem  In- 
teresse haben  ganz  verschiedene  Bedürfnisse.'  Beim  Schüler  ist  die  Voll- 
ständigkeit der  Ueberaicht  entweder  von  nebensächlichem,  oder  von  gar 
keinem  Werthe.  Ihm  soll  der  Blick  erst  für  das  Verständniss  des  Einzelnen 
geöffnet  werden»  In  der  Literatur  bat  er  sehr  Weniges  zu  lernen,  nur  mit 
Vereinzeltem,  Hervorragendem  sicli  vertrauter  bekannt  zu  machen.  Dasjeni^ 
aber,  was  in  der  Arbeit  des  Verfassers  am  meisten  hervortritt,  das  Urtheii, 
wenn  auch  in  dieeer  Präzision  und  säubern  Fassung,  ist  grade  für  den 
Schüler  am  wenigsten  wünschenswerth.  Nichts  scheint  bäenklidier,  als 
dem  Schüler  ein  lür  allemal  fertige  und  abgeschlossene  Urtheüe  entgegen- 
zubringen ,  die  er  auch  ohne  ei^e  Einsicht  mühelos  reproducfren  kann. 
Nichts  erzengt  ao  leicht  die  Einbildung  und  Eatelkeit  eines  unbj^ündeteD 
Wissens,  als  die  Ausfüllung  des  Gedächtnisses  mit  Namen,  ^ntein  und 
den  dszu  passenden  Epithetis.  Wo  der  Erwachsene  dankbar  ist  fvr  ein 
wohlüberlegtes,  verständlich  and  bestimmt  ausgesprochenes  Urtbeil  über 
einen  Gegenstand,  der  ihm  und  seinem  Nachdeziken  einmal  vorgelegen  hat, 
oder  vorhegen  kann,  wo  der  Erwachsener  seine  Meinung  sich  vorbehalten, 
im  Stillen  etwa  protestiren,  oder  mit  freiem  Urtheil  beistimmen  kann;  eben 
da  wird  dem  Schüler  die  Selbständigkeit  des  Urtbeilens  verloren  geben, 
und  er  wird  sich  an  das  Nachsprechen  zum  Theil  unverstandener  Urtheile 
über  Gegenstände  gewöhnen,  die  er  gründlicher  kennen  zu  lernen  erst  weit 
später  Geleffenheit  erhalten  wird.  Ist  ein  systematischer  Vortrag  der  Lite- 
raturffeschicote  auf  Schulen  überhaupt  nicht  wünschenswerth,  so  ist  ausserdem 
noch  oesonders  darauf  Kücksichtzu  nehmen,  dass  die  lebendige  Anschauung 
der  Thatsachen,  d.  h.  die  Kenntnissnahme  der  literarischen  Frodacte,  an 
Stelle  abstrakten  Raisonnements  und  nackter  Urtheile  trete. 

Wir  begprüssen  das  Werk  des  Verfassers  als  eine  diunkenswerthe  Arbeit 
für  den  gebildeten  Leser,  der  sich  eine  Uebersicht  über  das  Gahze  der  £nt^ 
Wicklung  der  poetischen  Literatur  in  Deutschland  verschaffen  wilL  An 
Uebersichtlichkeit  und  Geschmack  wüssten  wir  ihm  kein  ähnliches  gleich- 
zustellen. Indem  wir  die  vielen  Vorzüge  des  Buches  keineswegs  verkamen, 
müssed  mc  doch  unsere  Zweifel  aussprechen ,  ob  seine  E^mf  nhrung  in 
Schulen  ab  eigentliches  Lehrbuch  möglich  sein  wird. 


fieiträge  zur  Würdigung  und  zum  Verständnisse   Schillers  von 
Heinrich  Deinhardt.     Erster  Band.     Stuttgart  1861. 

Noch  eine  nachträgliche  Gabe  zur  Schillerfeierl  —  auf  die  sogleich  das 
Vorwort  hinweist,  Reformen  fordernd,  die  mit  der  sittlichen  Tendenz  des 
Gefeierten  eng  zusammenhängen.  Die  SchiUerstiftune  zunächst,  so  wünscht 
der  Verfasser,  möee  nur  der  Anfang  sein  zu  einer  lulgemeinen  Bestrebung, 
das  literarische  Säaffen  überhaupt  zu  befreien  von  dem  gemeinen  Gesetz 
des  Angebots  und  der  Nachfrage.  Möeen  sich  Associationen  bilden,  die 
unabhängig  von  dem  niedrigen  Geschmack  und  Bedürfniss  der  Zeit  wahiiiaft 


Digitized  by 


Google 


Beurtheilungen  und  karse  Aneeigeu;  S9S 

▼erinrttteBfwerthe  Schriften  in  Umlanf  seteen,  schwer  zu  ermöglichende,  aber 
nothwendige  wisseMchafllicbe  Arbeiten  unabhängig  ron  der  zuf äligen  Gunst 
des  Publikums  und  der  Verleger  unterstützen  und  erleichtern,  die  sich  ent- 
geffenstemmen  dem  grassireuifen  Schriftunwesen  mit  setner  Gewissenlosigkeit 
und  Fttlheit 

Möge  femer  auch  die  Bühne  finanziell  und  dadurch  geistig  frei  werden 
von  der  Herrschaft  der  platten  Unterhaltungssucbt,  die  ihre  ideale  Ent- 
wicklung und  sittliche  Beaeutang  niederhält.  Man  entziehe  das  Theater,  das 
die  Nation  eultiTiren  soll,  der  indostrieilen  Speculation  und  Concurrenz;  — 
man  Teralleemeinere,  durch  besondere  Berücksichtigung  auch  in  den  Schulen, 
die  Spielfäigkeit;  —  aber  das  Bedürfniss  spielen  zu  sehen,  die  geistlose 
Schau-  und  Unterhaltungslust  schränke  man  ein!  -  denn  in  ihr  liegt  eine 
Mitorsache  der  AbschwUchung  und  Verfälschung  des  ästhetischen  Geniessens. 
Seltener  im  Theater,  wird  das  Volk  zugleich  Gelegenheit  erhalten,  sich  zu 
erquicken  an  warhaft  künstlerischen  Productionen,  die  nur  bei  gesammelter 
Kraft  möglich  sind. 

Kurz  Literatur  und  Theater  sollen  nach  des  Verfassers  Grundansicht  in 
den  Stand  gesetzt  werden,  mehr,  als  sie  es  bisher  unter  dem  Druck  finan- 
zieller Abhängigkeit  thaten  und  konnten,  in  des  pädagogischen  Dichters 
Sinne  zu  wirken,  die  Nation  mitten  in  der  Zeit  materieller  Interessenjagd 
idealisch  zu  erziehen.  Ueberbaupt  muss  auf  cÜe  Erziehung  gesteigert« 
Aufmerksamkeit  gewandt  werden;  die  unschiUersche  Indifierenz  des  grossen 
Publikums  durchbrochen  werden.  Denn  verständiges  und  eingehendes  Inter- 
esse an  pädagogischen  Fragen  und  Gestaltungen^ann  auch  allein  die  Be- 
schränktheit und  Selbstge^lli^keit  der  Zunftpädagoeen  yernichten,  die 
grossen  Gedanken  der  niäag<:jg;ischen  Klassiker  zu  'Bnae  des  vorigen  und  zu 
Anfan«  dieses  Jahrhunderts,  eine  wahrhaft  humane  und  natit>nale  Gultor 
verwinlichen. 

Für  diese  zu  wirken,  soll  auch  der  Hauptzweck  der  Schillerliteratnr 
sein,  sie  hat  auch  der  Verfasser  zum  Augenpunkt  genommen,  wenn  er  für 
(fie  Würdigung  Schillers  die  Feder  ansetzt.  Die  kulturhistorische  und  bio* 
graphische  Betrachtung  Schillers  stellt  der  Verfasiier  deswegen  und  nicht 
blos  weil  seine  Neigung  sic)^  auf  Anderes  richtet,  gegen  die  fiehandlnng 
«einer  dichterischen  und  prosaischen  Werke  hintenan,  welche  durch  Eindriuffen 
in  den  innem  Zusammenhang  der  einzelnen  Producte  das  Ganze  der  Schil- 
lerscben  Gedankenwelt  zu  reconstmiren  sucht  und  zweitens  überall  die  Be- 
deutung, welche  seine  Ideen  für  die  Gegenwart  haben  oder  bekommen 
sollen ,  Tor  Augen  führt.  Er  will  durch  die  objective  Darstellung  der 
Tendenzen  des  Dichters  und  durch  ihre  Weiterbildung  für  die  Interessen 
der  Gegenwart  die  Zeit  durch  Schiller  idealistischer  stimmen  und  gestalten. 

Die  Auswahl  und  Anordnung  des  zu  Besprechenden  hängt  von  des 
Verfassers  besonderer  Werthsöliätzung  der  einzelnen  Producte  ab.  Für  die 
Vergegenwärtigung  SchiUers  in  angiSeutetem  Sinn  und  Zweck  hält  er  an 
erster  Stelle  für  wichtig:  die  Braut  von  Messioa,  als  den  Höhepunkt  seiner 
dramatischen  Productivität«  Spaziergang  und  Glocke,  insofern  sie  die  Welt- 
nnd  Gescbäftsansicht  des  Dichters  wiedergeben,  und  die  Briefe  über  ästhetische 
Erziehung,  die  einzige  und  vollständige  Darlegunis^  seiner  Geschichtsphiloso- 
pbie.  Jedoch  sollen,  wenn  auch  Jenes  das  Wichtigste  ist,  die  übrigen 
Leistungen  Schillers  nicht  übersangen  werden.  Nun  aonnte  zwar  von  der 
Besprediung  jener  höchsten  Schöpfungen  aus  auf  das  Naheliegende  manches 
Streiflicht  geworfen  werden;  allein  einzelnen  selbständigen  Werken  gebührte 
doch  eine  mehr  als  momentane  und  parergische  Berücksichtigung.  ^  Es 
mussten  noch  andre  Arbeiten  ergänzend  hittzutreten,  um  Schiller  in  seiner 
Totalität  in  die  Gegenwart  wirkend  einenf  übren.  So  war  es  z.  B.  notfawendig, 
das  Verbältniss  zwischen  prosaischen  und  poetischen  Arbeiten  direct  in's 
Auge  s«  fassen,  —  sowohl  um  Schiller  vollständig  zu  begreifen,   als  auch, 
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WS8  ja  immer  das  mindestens  Gleichwichtige  ist  <*•  die  für  die  Gfigemiart 
inatuetive  und  leitende  Ansicht  daraus  zu  entwickeln. 

So  entstand  Stoff  für  mehrere  Bände. 

Der  jetzt  vorliegende  K  bespricht  zunächst  die  Briefe,  wobei  der  Ver- 
fasser die  meiste  Gelegenheit  hat,  das  Zerstreute  zusammenzuschauen,  kritisch 
EU  bessern  und  zu  ergänzen^  wie  auf  Zustände  und  Richtungen  der  Gegen- 
wart Bezug  zu  nehmen,  über  die  von  den  Schillerschcn  Ansichten  aus 
Aufklärung  gegeben  werden  kann.  Zugleich  ist  diese  Schrifl;  für  die  Ver- 
wirklichung humaner  CuUur,  an  der  der  Verfasser,  wie  er  es  von  der  ganzen 
Literatur  will,  durchaus  arbeitet,  so  wichtig  und  doch  zugleich  so  wenig 
gewürdigt,  ihre  Gedanken  so  wenic  in  die  Praxis  der  Kunst  und  Pädagogik 
eingetreten,  dass  sie  endlich  einmid  recht  deutlich  auf  sichtbare  Höhe  gestellt 
werden  musste,  um  das  Erziehungsideal,  das  sie  bietet,  dem  industriellen 
Schwindelgeist  der  Zeit  entgegenzuhalten. 

Aus  dem  Gesagten  erhellt  hinlänglich  der  Zweck  des  Verfassers,  auch 
auf  welchem  Wege  er  etwa  denselben  zu  erreichen  vorhat.  Machen  wir 
jedoch  zur  Empfehlung  des  tiefgedachten  Buches  die  Art  des  Verfassers 
an  einem  Beispiele  noch  anschaulicher! 

Von  §.  12  an  wird  der  Inhalt  des  6.  Briefs  durchgesprochen,  der  die 
Nachtheile  der  modernen  Civilisation  der  griechischen  Vollkommenheit  ge- 
genüber schildert.  Es  wird  zunächst  der  Schülersche  Gedanke  vorgetragen, 
dass  der  Moderne  nur  ein  Fragment  der  Menschheit  darstelle,  weil  er^  seine 
RnLf^e  einseitig  für  einen  bestimmten  Beruf  entwickele.  Die  Gesammtleistung 
der  Gattung  werde  freilich  durch  die  Beschränkimg  der  Individuen  auf  einen 
Arbeitszweig  erhöht:  —  aber  die  Menschheit  selbst  im  Einzelnen  leide 
Schaden. 

Zunächst  macht  nun  der  Verfasser,  um  den  Scbillerschen  Gedanken  zu 
vervollständigen^  darauf  aufmerksam,  wie  Schiller  vdrzugsweis  nur  die  Ar- 
beitstheilung  auf  geistigem  Gebiet  berücksichtige,  wie  aber  gerade  der 
Gegensatz  zwischen  moderner  und  griechischer  ]^dnng,  auf  den  er  so 
grosses  Gewicht  legt,  doch  auch  von  der  innem  Gestaltung  der  materiellen 
Froduction,  der  ökonomischen  Verhältnisse  abhänge. 

Denn  ohne  die  Sclaverei,  wenn  nicht  der  athenische  Bürger  durch 
dieselbe  von  aller  Bedürfnissarbeit  frei  gewesen  wäre,  hätte  es  nicht  dazu 
kommen  können,  dass  in  Attika  der  Einzelne  seine  Menschennatur  voller 
und  vollkommener  ausbildete,  als  es  heut  möglich  ist. 

Jedoch  auch  Anderes  muste  berücksichtigt  werden.  Jene  griechische' 
Hannonie  der  menschlichen  Kräfte  war  das  ^snltat  einer,  vorzüglich  die 
Gjmnastik  nicht  vernachlässigenden  Erziehung,  die  vom  Staate  ausging  und 
organisirt  ward.  Hiemach  kann  daher  nicht  mit  Schills  die  auientsche 
Freiheit  und  Cultur  als  das  glückliche  Prodoct  der  griechischen  Natur  an- 
gesehen werden,  sondern  häi^  gar  sehr  von  bestimmten  zeitlichen  und 
nationalen,  politschen  und  socialen  Voraussetzungen  ab. 

Und  das  Verhältniss  zwischen  Alten  und  Neuen,  wie  Schüler  es  anfiasst, 
ist  auch  aus  andern  Gründen  nicht  ganz  zutreffend.  Wenn  er  der  neuem  Zeit 
allein  die  Arbeitstheilung  vindidrt,  so  muss  das  in  Beziehung  auf  die  Bedürfisiss- 
arbeit  geleugnet  werden.  Zwar  war  diese  ganz  in  die  Sphäre  der  bürger- 
lichen Rechtlosigkeit  gewiesen,  wie  bemeät  wurde,  ao  dass  innerhalb  des 
Kreises  der  Staatsangehörigen  die  Theilimg  zwischen  körperlicher  ond 
geistiger  Arbeit  wegen  des  Nichtvorhandenseins  der  einen  Seite  gar  nicht 
Statt  hatte :  <--  wo  aber  in  dem  sinnlich  Materiellen  gearbeitet  wurde, 
war  das  Prinzip  der  Arbeitstheilung  so  gut  wie  heut  in  Anwendung.  Hier- 
aus ergeben  sich,  —  der  Verfasser  geht  ernstlicher  als  Schiller  auf  das 
praktisch  Mögliche  und  Nothwendige  ein  —  Consequenzen  belehrender  ArU 
Hat  der  moderne  Staat  die  Voraussetsung  der  Sclaverei ,  die  im  Alterthum 
jene  gepriesene  Bildung  ermöglichte,  einmal  im  Prinzip  iieseitigt,  ao  hat  er 
die  schwierigere  sociale  und  pädagogische  Aufgabe,  die  freie  und  humane 


Digitized  by 


Google 


BeuTtheilungen  und  kurze  Ansetgen.  295 

der  LtdiTidoen  mit  der  Bedürfiiissarbeit  und  der  dnrth  das 
wachsende  Bedürfbiss  bedingten  materiellen  Arbeitstheilung  zu  vereini- 
gen, ohne  je  die  prinzipiell  anerkannte  Rechtsgleichheit  dorcb  erneute 
Sfdayeret  aunuhebeo. 

Andere  historisch-praktische  Folgerungen  lässt  der  Verfasser  smnachst  bei 
Seite,  um  sogleich  der  Bemerkung  Schillers  entgegenzutreten,  dass  bei  den 
Griechen  die  einzelnen  Erzengnissarten  auf  geistigem  Gebiete,  z.  B.  Poesie 
and  Speculation  noch  nicht  von  einander  geschieden  gewesen  wären,  dass 
hier  keine  „Arbeitstheilung**  stattgefunden  habe.  Freilich  waren  alle 
geistigen  ThMtigkeiten  zuletzt  durch  das  allgemeine  Staatsinteresse  in  ge* 
wiaser  Weise  ooncentrirt,  aber  wenn  auch  die  geistigen  Arbeiten  wie  Radien 
▼on  einem  Mittelpunkt  ausgingen,  so  waren  sie  doch  eben  auch  von  einander 
geschieden. 

Wenn  Schiller  den  Zerfall  der  griechischen  Cultnr  dadurch  zu  erklären 
glaubt,  dass  die  weitere  Entwicklung  des  mit  dem  Verstand  gefundenen  von 
selbst  eine  immer  grössere  Entfernung  von  Empfindung  und  Anschaunne, 
eine  im  Einzelnen  immer  verzweigterere  Gesammtthätigkeit  in  Anspruä 
nahm,  bei  der  Jeder,  um  die  Gründlichkeit  und  Tiefe  des  ganzen  wissen- 
schaftlichen Systems  zu  fördern ,  auf  die  Durcharbeitung  immer  kleinerer 
Theile  gewiesen  wurde  —  so  sucht  auch  hier  der  Verfasser  die  Lösung  der 
Frage  tiefer.  Der  gewöhnliche  Hinweis  auf  das  historische  Gesetz  von 
Entwickhin^,  Bhithe,  Verfall  kann  ihm  freilich  ebenso  wenig,  als  die  Schil- 
lersofae  Auskunft  ffenüjiien.  Einen  triftigeren  Grund  der  Zersetzung  findet  er 
schon  in  dem  cußurhistorischen  ProoesS;  welcher  vor  sich  geht,  wenn  ein 
al^eachlossener  Culturstaat  seine  roheren  Umgebungen  mit  seinen  Bildun^s- 
elementen  zu  durchsäuern  sucht.  Dabei  kommt  gewöhnlich  eine  gegenseitige 
Assimilfltion  im  wörtlichsten  Sinne  zu  Stande,  so  dass  jener  von  der  Barbarei 
dftMer  desorganisirt,  diese  durch  die  Bildung  jenes  zu  einer  höheren  Stufe 
geführt  werden.  Jedoch  auch  hiemit  ist  noch  nicht  Alles  gesagt  Griechen- 
land ging  nicht  blos  unter,  wdl  es  und  seit  es  den  Onent  zu  gräcisiren 
sachte«  sondern  in  sich  selbst  erwies  sich  seme  Freiheit  als  unhaltbfu*.  Schon 
voriier  zeigten  sich  jene  Hegemonie^eltiste,  jene  Attentate  auf  die  Freiheit 
der  einzelnen  Staaten,  ohne  die  ctie  smgulSre  griechische  Cultur  undenkbar  ist. 

Der  Hauptgrund  des  Verfalls  Ue^  in  der  Sclaverei,  in  dem  Verbältniss 
des  Staats  an  der  politisch  indifferenten  und  social  doch  so  unentbehrlichen 
Masse,  welche  die  materieikArbeitstfastlungund  die  concentrirte  Prodaetion  ver- 
trat Die  Voraussetzungen,  auf  denen  die  Freiheit  erwuchs,  bedingten  zugleich 
den  Mangel  ihrer  nachhaltigen  Dauer.  Freilich  sind  die  Bedünhissarbeiten 
ein  Hemmniss  allseitiger  Bildung  und  geistiger  Freiheit;  aber  das  Hemmniss 
darf  mcht  umgangen,  sondern  muss  überwunden  werden,  wenn  man  jgesunde 
und  danerfaafte  sociale  Verhältnisse  gestalten  will.  Die  Bedürftussarbeit 
moss  iinmer  so  disponirt  werden ,  dass  dabei  für  die  grösstmögltche  Cultnr 
Aller  Ranm  geschafil  wird. 

Also  der  freie,  anbeschränkte,  harmonisch  schön  gebildete  Geist  des 
griechisdien  Volks  ruhte  auf  der  Ursache  seiner  Vernichtung.  \^eü  man 
unteriiess,  die  Arbeitstheilung  in  die  Aufgabe  der  Staatsformation ,  die  Bil- 
dung zur  praktischen  Arbeit  in  die  Aufgabe  der  öfTenilichen  Erziehung 
an&unehmen:  —  darum  fehlte  es  dem  griechischen  Wesen  an  Bestand  und 
reidierer  Entwicklung.  — 

Auf  solche  Weise  eeht  der  Verfasser  von  den  geistreich  hingeworfenen 
Sitzen  Schillers  ans,  una  sucht  das  darin  lie^nde  Wahre  tiefer  zubegxiinden, 
das  Uebertri^ne  zu  entfertien,  die  praktischen  Consequenzen  politischer, 
socialer,  pädaeogischer  Art  überall  an  der  Hand  des  Schillerschen  Gedanken 
auf  das  Gründlidiste  zu  entwickeln. 

Wenn  es  erlaubt  ist,  dabei  der  gediegenen  Arbeit  einige  Bedenken  ge- 
gentiberzusteUen ,  so  möchte  sich  fragen,  ob  es  nicht  vielleicht  noch  gera- 
thener  war,  die  reiche  Fülle   selbständiger  culturhistorischer  Gedanken  für 
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neb,  ohne  die  Schillenicke  Unterlage,  ßysUmtiädth  va  entirickelri.  Jetct 
verliert  man  einestheils  den  Scbillerschen  Gedanken  zu  eebr  aus  den  Aogen, 
zweitens  wird  der  Leser ^  da  die  meist  selbständigen  Reflexionen  za  wenig 
durch  den  Ideeneang  der  ästhetischen  Erziehung,  an  den  sie  äoaseriicfa  an- 
knüpfen, innerlich  verbunden  sind,  peinlich  hin  und  her  gezogen,  weil  er 
nicht  schrittweis  einem  Endresultate  zugeführt  wird« 

Zugleich  würde  durch  die  Ablösung  des  prävalirenden  Eign^  von  dem 
manchmal  davon  so  verschiedenen  Grundgedanken  Schillers  das  Ganze  an 
innerer  Klarheit  gewonnen  haben,  indem  der  systematische  Gang  grössere 
Explication  dar  jetzt  durch  zu9ammenffedrän^te  Gedankenfülle  zu  überladenen 
und  danke!  geittachten  Sätce  mit  sich  geführt  thätte.  Bei  fortschreitender 
Entwicklung  würde  der  Leser  in  den  Ideen  heimiseher  werden.  Auch  der 
praktische  Zweck ,  die  Zeit  für  echt  humane « Cultur  zu  interessiren ,  würde 
vielleicht  auf  diese  Weise  nichts  verloren  haben.  Die  Darle^ng  fler  an- 
veriälschten  SchiUerschen  Gedanken  ohne  die  dieselben  verbefenden  und 
erweiternden  „Randglossen^  hätte  dann  hieilich,  da  der  Verfasser  für  die 
«biographisch -psychologisirende  Erklärungsmethode 'f  keine  brennende  Nei- 
gung hat,  Andern  überlassen  werden  müssen.  Kurz,  wie  emerseits  die 
Arbeit  reich,  überreich  ist  an  den  anregendsten,  tiefsten  und  gesundesten 
Ansichten  auf  dem  oben  hinlänglich  bez^chneten  Gebiet :  so  hat  durch 
das  Zusammenschmelzen  der  Weiterbildung  und  Erklärung  des  SchiU 
lerschen  sowohl  Schiller  wie  der  Verfasser  Etwas  gelitten;  SehiOer,  insofern 
er  überwuchert  wird  durch  GeAanken,  die  auf  gründlieherer  Speculation 
rohen,  der  Verfasser,  insofern  seine  Ideen,  für  sich  gegliedert  und  syste- 
matisch disponirt,  klarer  und  durchsichtiger  geworden  wären  und  ao  nach- 
haltigere Wirkung  versprächen. 

Sollte  der  Verfasser  nicht  daher  lieber  den  einen  Theil  seiner  thettweis 
noch  beabsichtigten  Arbeit  vorzugsweis  unter  dem  jetzigen  Titel  erseheineo 
lassen,  vorzugsweis  den  objectiven  2<asammenhang,  in  welchem  die  Sohiller- 
schen  Werke  unter  sich  stehen,  berücksichtigen,  und  die  Bedeutung 
desselben  für  die  Gegenwart  in  den  Hintergrund  treten  lassen,  da  dab«  zu 
grosse  Gefahr  ist,  dass  weder  der  Vereangenbeit  noch  der  Gegenwart,  weder 
Schiller  noch  Deinhardt  das  volle  Recht  wird. 

Der  erste  Band  enthält  noch  eine,  nach  Art  einer  Vorieaung  angelegte 
leichter  geschriebene  ^^bhandlung  über  den  Spaziei^ng  und  ,3^^hMsen*' 
zur  Glocke,  die  schon  im  Titel  das  Bedenken,  das  oben  ausgesprochen  wurde, 
erregen.  —  Die  beiden  Dichtungen  folgen ,  weil  in  ihnen  Se  geacliiehtsphi- 
-  loBOphische  Ansicht  der  Briefe  poelisch  erweitert  und  zusammengefiuat  ist; 
insofern  ergänzen  sich  die  8  Werke. 

Vorläufig  sollte  auch  die  dramatische  Produetion  Schillers  schon  im 
ersten  Band  berücksichtigt  werden,  eine  erschöpfende  Betrachtung  über 
diesen  Punkt  hat  der  Verfasser  vor,  durch  eine  Abhandlung  über  die  Brsat 
von  Messina  im  2.  Bande  zu  liefern.  Die  vorläuflge  Srortemng  des  ersten 
Bandes  schliesst  sich  an  den  Dometriusplan  und  me  frühem  unvollendeten 
Pläne,  um  die  Tendenz,  welche  sich  in  diesen  fortschreitend  befnedigt,  als 
eine  ansatzweise  hervortretende ,  zurückgehaltene  und  vermittelte  zu  er- 
kennen. 

Mit  der  Abhandlung  über  den  Spaziergang  und  den  Demetriusplan  ist 
das  Publicum  schon  bekannt,  da  beide  im  Morgenblatt  bereits  veröfientlicht, 
die  gerechteste  und  günstijgste  Erwähnung  gefunden  haben.  Für  das  Gänse 
ist  bei  der  gebildeten  W^lt,  bei  allen  denen,  welchen  an  der  möglichst 
vollständigen  Einführung  der  SchiUerschen  Ideen  in*s  Leben  Etwas  gelegen 
ist,  Gunst  und  Wohlwollen  im  vollsten  Maasse  zu  wünsehen:  —  und  kann 
nüt  Fug  erwartet  werden. 
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J.  Hopf  und  E.  Panleiedc,  deutsches  Lesebach  ftir  Ojmnasieti, 
Beäl-  und  höhere  Bürgerschulen.  2.  Theil,  1.  Abtheilung. 
(Für  Tertia).    Berlin  1859  (E.  S.  Mittler  und  Sohn). 

Dieser  zweite  Theil  de«  deutscheo  Lesebachs  schliesst  sich  würdig  an 
den  viel  gebrauchten  und  vielfaoh  anerkfuinten  ersten  Theil  an.  Vor  andern 
ähnlichen  Büchern  zeichnet  er  sich  am  meisten  aus  durch  Aufnahme  von 
Bruchstücken  episoher  Gedichte  und  Sagenkreise  des  Mittelalters  in  neu- 
hochdeutschem Gewände.  Die  Anordnung  der  Lesestücka  nach  Grattunji^n 
der  Poesie  und  Prosa  ist  jedenfalls  zweckmässig  und  führt  den  Schüler  leicht 
in  die  Grundlagen  der^  Poetik  und  Styllehre  hinein.  Die  Auswahl  ist  meist 
n  billigen.  Seltsam  erscheint,  dass  für  die  Fabel  fast  nur  Fröhlich  eintritt. 
Die  Fabel  sollte  überhaupt  in  unsem  Scbalbüchem  mehr  oultivirt  werden. 
Ist  sie  gleich  keine  ganz  ebenbürtige  Dichtungsart,  so  ist  sie  jedenfalls  eine 
höchst  zweckmässige  Nahrung  für  iugendlicfae  Gemüther  auch  noch  in  der 
Tertia,  und  unsve  Literatur  aus  dem  vorigen  Jahrhundert  ist  reich  an 
Musterstücken  dieser  Gattung,  denen  man  eine  Art  von  Classicität  nicht 
absprechen  kann.  Für  die  dramatische  Gattung  scheinen  uns  die  gewählten 
Masterstücke  aus  U blandes  Herzog  Ernst  und  Oehlonschläffer^s  Corregf^o  nicht 
ganz  zweckmässig,  schon  deshalb,  weil  das  specifiscb  Dramatische  m  ihnen 
wenig  deutlich  nervortritt  Durchgängig  ist  auf  den  Gesichtakreis  der 
Scbiuer  in  der  Tertia  eine  Tei'ständige  Rücksicht  genommen,  und  mit  Vor- 
liehe  sind  Gegenstände  gewählt,  an  denen  ein  patriotischer  Sinn  sich  ent* 
zünden  oder  befestigen  mag.  Wir  dürfen  das  auch  im  Aeussem  gut  ausge» 
stattete  Buch  als  ein  sehr  zweckmässiges  empfehlen. 


Bhetorik  für  Gymnasien.  Von  Karl  August  Julius  Hoffinann. 
1.  Abtheilung.  Die  Lehre  vom  Styl.  Clausthal,  Oropesche 
Buohhandlung/ 1860. 

An  desselben  Verfassers  Abris»  der  Logik  scUiesit  sich  dieses  Büchlein 
w>a  44  Seiten  würdig  und  in  gleicher  Brauchbarkeit  an.  £s  ist  uns  nicht 
sweifelhaft,  dass  das  Bewnstsscin  über  die  Erfordernisse  des  guten  Styls,  das 
Verständntss  st}'Woller  Schriftwerke  durc^  eine  innerhalb  der  rechten  Grenzen 
gehaltene  theoretische  Belehming  sehr  gefördert  werden  kann.  Darum 
wüMchen  wir  dieses  Büchlein,  das  in  höchst  knap»Br,  aber  durchaus  klarer 
Fonn  das  Wichtiffste  ans  der  Lehre  vom  spracniichen  ^osdmck  des  Ge- 
dankens mit  xnm  Theil  neuer  und  gesdiickter  Anordnung  darbietet ,  in  den 
Händen  der  Sebüler  der  beiden  obersten  Klassen  nicht  bloss  der  Grymnasien, 
•oadem  auch  der  Realschulen  zu  sehen.  Grade  bei  diesen  letzteren  Anstalten, 
wo  die  strenffe  Zucht  der  lateinischen  Stylistik  wegfällt,  ist  ein  näheres 
Eingehen  in  die  Grundsätce  des  edlen  Styui  von  besonderer  Wichtigkeit,  ein 
fast  nothwendig  fpefordertes  Betiürfniss.  Für  Lehren,  wie  diese,  die  dem 
Schüler  weaiger  einen  Stoff  für  das  Gedächtniss,  als  eine  Anregung  geben 
sollen,  ist  die  hi«r  gewählte  Form  des  knappen  Auszugs,  den  der  I^hrer 
gelegentlich  erweitern  und  beleben  mac,  bei  weitem  die  passendste.  Ein 
versprochener  'zweiter  Theil  der  Rhetorik  soll  die  Lehre  von  der  Erfindung 
und  Anordnung  in  gleicher  Form  behandeln.  Wir  wünschen«  dass  die  han- 
noverische Orthographie  der  Verbreitung  des  Büchlems  keinen  Eintrag 
thne. 
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Rhetorik  für  Gymnasien  von  Karl  August  JuKus  Hoffiuann. 
2.  Abtheilung.  Die  Lehre  von  der  Erfindung,  von  der 
Anordnung,  von  den  wichtigsten  Kunstformen  der  pro- 
saischen Darlegung.     Clausthal  1860. 

So  Hegt  denn  das  Bach  YoUständig  dem  Pablibim  vor.  Seine  Haopt- 
tendene  ist,  ein  helfender  Begleiter  für  den  deutschen  Unterricht  von  Tertia 
bis  Prima  su  sein.  Nach  Richterachen  Prinzipien  gearbeitet,  will  es  doch 
weniger  mit  wissenschaitlichem  Maass  als  an  dem  w&de  seiner  praktischen 
Nutzbarkeit  gemessen  werden.  Auf  den  verschiedenen  Stufen  sucht  es  vor- 
zliglich  KweieHei  zu  bewirken,  1)  den  Schüler  geschickt  zu  machen,  dass  er 
aui  leichte  Weise  die  in  ihm  schlummernden,  für  ein  gegebenes  Thema 
heranzuziehenden  Gedanken  wecke  und  ?)  dass  er  lerne ,  das  Gesammehe 
logisch  und  natürlich  zu  ordnen.  EHe  Abschnitte  über  die  Invention  und 
Disposition  sind  daher  des  Verfassers  Hauptaugenmerk.  Ueberall  wird  der 
Schüler  unterwiesen ,  wie  er  zu  dem  nöthigen  Material  gelange ,  es  werden 
-ihm  Handhaben  und  Winke  der  mannigfaltigsten  Art  gegeben,  an  Schemaien 
wird  ihm  geze^,  was  zu  einer  vollständig  gegliederten  Disposition  gehört, 
auf  mustergültige  Beispiele  zum  Nachlesen  hingewiesen. 

Den  vorzüglichsten  Nutzen  kann  das  Buch  erst  in  der  Prima  haben. 
Denn  selbst  in  Secdnda  kann  dem  Schüler  das  Buch  noch  nicht  in  die  Hand 
gegeben  werden,  da  auch  in  dem  für  diese  Glaste  berechneten  Abchnitt 
Vieles  nicht  das  gehörige  Interesse  finden  und  zu  dem  gewünschten  Ver* 
stlindniss  kommen  würde.  Mag*s  der  Lehrer  auch  hier  benutzet  and  das, 
was  er  glaubt,  seinen  Schülern  zumuthen  zu  können,  herausnehmen:  —  in 
Prima  müsste  es  aber  in  die  Hände  der  Schüler  selbst  kommen.  Hier 
würde  ich  mir  grossen  Gewinn  davon  versprechen,  vorzüglich  aach  deshalb 
weil  überall  auf  die  logischen  Gesetze  Rücksicht  genommen  ist.  Das  ist 
gerade  bei  unsern  preussischen  Gymnasien  von  grossem  Werth.  Denn,  da  es 
nun  einmal  so  ist,  dass  die  methodische  Darstellung  der  Logik  aus  der 
Schale  verbannt  ist  und  doch  der  Anscfalass  der  Hauptlehren  derselben  an 
einen  Unterrichtsgegenstand  gewünscht  wird,  wofür  könnte  wohl  diese 
Behandlung  erspnesslicher  sein,  als  wenn  sie  benutzt  und  gegeben  würde 
für  die  verständige  Composition  eines  deutschen  Aaüntzes.  Wenn  daher 
ein  Lehrbuch,  das,  wie  das  vorliegende,  für  die  Abfassung  dentsoher  Arbeiten 
systematische  Anleitung  geben  läl,  zugleich,  so  oft  es  seht,  die  logischen 
Termiiu  und  Gesetze  heranzieht,  so  würde  durch  dasselbe  am  Besten  der 
an  die  praossischen  Schulen  wegen  der  Logik  gerichteten  Erwartung  ent- 
sprochen. Wenn  ein  gesdiickter  Lehrer  die  für  die  aufgegebenen  Themata 
in  d«n  Buch  passenden  Stellen  lebendig  erklärte,  so  würde  er  sogleich 
Gdegenheit  finden,  bei  Besprechung  des  aus  der  Logik  Vorausgesetzten 
das  Wichtigste  dieser  Wissenschaft  seinen  Schülern  mitzutheilen.  Es  würde 
dann  eins  dem  Andern  in  die  Hände  arbeiten,  die  logischen  Gesetze  würden 
sofort  durch  praktische  Beispiele  anschaulich  und  der  Gedankenfbrtschritt 
würde  mit  Hilfe  der  logischen  Regeln  ein  folgerichtiger. 

Ich  kann  daher  nur  wiederholen,  dass  ich  in  dieser  Beziehung  die  Ein- 
f  öfarung  des  fleissig  und  gründlich  gearbeiteten  Buches  in  alle  Primen  anserer 

Ereusstscfaen  Gymnasien  wünschte:  —  die  Benfutzung auch  in  tieferen  Classen 
ann  ich  nidit  für  gerathen  erachten. 
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3  Bändchen  von  den  Erläuterungen  zu  den  deutschen  Klassi- 
kern, die  in  Hochhausens  Verlag  in  Jena  erscheinen,  liegen 
vor  uns:  Nro.  19,  22.  23. 

In  Nro.  19  gibt  Düntzer,  der  in  der  Goetheliteratnr  einen  bekannten  Namen 
and  philologiacberseits   grosse  Verdienste    hat ,  einen   Auszug   aus  seinem 

gössem  AVerk  über  Faust,  1.  Theil.  Es  werden  im  i.  Abschnitte  mit 
hindliebkeit  die  verschiedenen  prosaischen  und  poetischen  Gestaltungen 
der  Faustsage  aneinandergereiht;  auch  die  Entwicklunffsstadien  der  Faust- 
pappenspiele  werden  beschrieben:  gewiss  dankenswerui  für  denjenigen, 
weläMn  es  interessirt,  das  so  zu  sagen  präexistentielle  Material  zu  kennen, 
in  das  der  dichterische  Genius  als  bildende  und  belebende  Form  eingezogen 
ist;  —  zumal  ohne  die  Kenntniss  dieser  Grundlage  Vieles  in  dem  wunder 
samen  Drama  entweder  willkürlich  erscheint  oder  zu  unnöthigem  allegorischem 
Grübeln  Antass  wird. 

Den  2.  Abschnitt,  der  in  biographischer  Skizze  über  die  Entstehung 
des  Goetheschen  Paust  bandelt,  könnte  man  entbehren,  da  fast  Alles  später 
vor  Besprechung  der  einzelnen  Partikelchen  wiederholt  wird,  wenn  vielleicht 
am  Ende  eine  zusammenfassende  Ueberschau  gegeben  wieire.  Die  Daten  für 
die  Entstehung  sind  bei  der  Bekanntschaft  des  Verfassers  mit  der  betref- 
fenden L/iteratur  als  möglichst  genaue  zu  betrachten. 

Aach  was  im  8.  Abschnitte  steht:  Goethe's  Auffassung  der  Sage  und 
•lie  Darstellung  derselben  im  1.  Theil  hätte  passend  seinen  Hanptzügen  nadi 
der  Besprechung  des  Einzelnen  nachbestellt  werden  können;  jetzt  hat  Vieles 
zweimal  gesackt  werden  müssen.  Was  der  Verfasser  in  dem  Abschnitte 
vorzüglich  will,  den  Faden  aufzuzeigen,  ist  ja  auch  sein  Hauptaugenmerk  in 
dem  4.  Theile,  der  die  Erläuterung  der  ersten  Hälfte  des  Faust  gibt. 

Und  zwar  wird  bei  jedem  Stückchen  die  Fntstehuugszeit  möglichst  ^nau 
fixirt,  auch  der  etwaigen  späteren  Zusätze  wird  gedacht.  Dann  wbd  der 
Gang  der  Scene  angegeben  mit  Berücksichtigung  der  Idee  des  Ganzen; 
in  kleinen  Anmerkungen  am  Rande  werden  nöthige  Verbal-  und  Realer- 
klänmgen  gegeben ,  —  auch  Druckfehler  älterer  Ausgaben ,  ->  die  neueste 
Cotta'sche  bat  sich  nicht  mehr  verbessert. 

Von  dem  ganzen  Stück  hat  der  Verfasser  zunächst  cUe  Meinung,  dasft 
jene  Ansicht,  welche  den  Dichter  die  Sage  nur  benutzen  lässt,  um  an  dieser 
Schnur  einzelne  dichterische  Perlen  willkürlich  aneinanderznmhen,  lautere 
Tborheit  sei;  dass  vielmehr  von  Goethe  ein  Ganzes  bezweckt  wurde,  wenn 
er  auch  das  -Einzelne  häufig  selbständig  nach  Ton  und  Ausführung  behandelt 
habe.  —  Natürlich  muss  auch  für  Düntzer  die  Totalität,  in  welcher  Alles 
zar  Einheit  strebt,  wo  Jedes  nur  so  viel  Existenz  und  Raum  bat,  als  es  der 
Idee  des  Ganzen  verdankt,  schon  nach  dem  eben  Mitgetheilten  modificirt 
werden.  Auch  harmoniren ,  wie  er  zeigt ,  die  einzelnen  Theile ,  wenn  auch 
nnr  in  Nebendingen,  weder  sachlich  noch  chronologisch  übersdl.  Und  bei 
einem  organisch  gegliederten  Ganzen,  fügen  wir  hinzu,  wäre  sicher  eine 
Besrbeitang,  wie  die  des  Faust,  die  aus  den  verschiedengestimmtesten  Zeiten 
floss,  wo  häufig  behufs  des  Anschlusses  der  neuen  Scene  die  vorigen  nicht 
einmal  genau  durchgelesen  sein  können,  unmöglich  gewesen.  Die  ganze 
Einheit,  die  das  Stück  hat,  wird  daher  wohl  das  Leben,  die  Seele  des  Ver- 
fassers selber  sein,  dem  es  gefiel ,  sein  Eignes ,  sein  Wesen  und  seine  Zu- 
stände und  Schicksale  in  den  wüsten  Wirbel  des  Faustmythus  hineinznge- 
staiten  Mehr  daher  in  epischem  Nacheinander  als  in  dramatischer  Con- 
centration  bat  er  uns  mit  Hanssachsischem  Stil  jen^  Lebensfahrt  angedeutet, 
auf  welcher  er  sich  nach  Art  de«  platonischen  Gespanns  im  Phädrus  eines 
ätherisohen,  hhnmelanstrebenden  und  eines  gemeinen  Rosses  bediente.  Denn 
ahnlich  wie  dort  jene  Rosse  sind  in  ihm  selbst  Faust  und  Mephistopheles 
znsammengeschirrt;  und  die  Tragik,  welche  seine  zwiespaltige  Natmr  an  steh 
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erlebte,  hat  er,  häufig  ohoe  den  Zuaammenbaiig  nach  hinten  und  vomalku- 
genau  zu  berücksichtigen,  an  der  Schaur  der  zauberhaften  Faustsage  ent- 
wickelt, bei  deren  Leetüre  schon  der  jugendliche  Geist  die  Verwandtschaft 
spülte.  Daher  ^umfasst  zugleich  der  laust  das  ganze  Leben,  weil  die  reiche 
Seele  eines  genialen  Menschen  ohne  allseitige  Verknüpfung  mit  den  mannig* 
faltigsten  Verhaltnissen  der  menschlichen  Gattung  nicht  1>egriflen  werden 
kann.  Üeberall  muss  dos  Bild,  welches  die  Aussenwelt  in  dem  Spiegel  der 
betrachtenden  und  (jeniessenden  Seele  bildet,  mit  erscheinen. 

Also  wird  der  Faust  kein  künstlerische^  Drama,  aber  eine  episdie  Reihe 
dramatischer  Scenen  sein,  deren  Band  die  sich  nach  allen  Bi<uitungen  hin 
explizirende  Individualität  desselben  Menschen  ist:  —  der  zugleich  im 
Stillen  das  Gefühl  hat,  wie  sein  Geschick  nur  eine  Variation  des  grossen 
Tbema's  ist«  das  in  der  ganzen  heutigen  Menscheit  klingt.  Von  Plan,  von 
Catastrophe  kann  dabei  nur  an  zweiter  Stelle  die  Rede  sein ;  —  es  war  fUr 
den  Dichter  selbst  jedenfalls  nicht  das ,  was  ihn  nach  den  verschiedensten 
Unterbrechungen  wieder  zu  dem  alten  Stoff  zurücktrieb  —  fast  bia  er  die 
Augen  schloss.  Ein  solches  gemüthliuhes  Interesse  ist  allein  erklärlich, 
wenn  der  Verfasser  sich  selbst  im  Stücke  wüsste;  —  so  allein  wird's  be- 
greiflich, dass  er  in  Jedem  Alter  am  Faust  zu  arbeiten  nicht  für  uneben 
hielt:  war  er  doch  m  allem  Wechsel  immer  dasselbe  Wesen,  dessen 
Irrgänpe  dort  sich  spiegeln  sollten. 

Hier  und  da  ist  Etwas  in  Düntzers  Einzel^klärung  zu  beanstanden. 
Die  Beschreibung,  die  der  Dichter  im  1.  Prolog  von  seinem  Wesen  gibt, 
kommt  nicht  zum  vollen  Verständniss, 

Die  Verse: 

Wenn  die  Natur  des  Fadens  ew*ge  Länge 
Gleichgültig  drehend,  auf  die  Spindel  zwingt. 
Wie  aller  Wesen  unharmon'sche  Menge 
Verdriesslich  durcheinander  kKn^, 
Wer  theilt  die  fliessend  immer  gleiche  Reihe 
Belebend  ab,  dass  sie  sich  rhythmisdi  regt? 

beziehen  sich  schwerlich  auf  den  Einklang  „in  der  rh;^thmisch  geregelten 
Rede  und  in  der  Verbindung  der  einzelnen  Theile  zu  einem  trefmch  abge* 
rundeten  Ganzen,^  sondern  darauf,  dass  der  Dichter  aus  dem  unterschieds- 
losen Durcheinander  der  Wirklichkeit  plastische  Gestalten  heraushebt.  In 
der  Natur  folgt  in  ewigem  Einerlei,  absichts-  und  zwecklos  Eins  dem  Andern : 
der  Dichter  greift  eine  interessante  Entwicklunff,  die  harmonisch  geordnet 
einem  Ziele  zuführt,  aus  dem  Chaos  heraus.  Er  bringt  das  Einzelne  zur 
allgemeinen  Weihe,  indem  er  es  zu  einem  Typus  prägte 

Wer  lässt  den  Sturm  zu  Leidenschaften  wüthen? 
Das  Abendroth  im  ernsten  Sinne  glühn? 

Düntzer:  «Die  wahre  Ergriffenheit  zeigt  sich  in  der  klarsten«  voll- 
endetsten (!)  Ausprägung  der  stürmischen  Leidenschaft,  des  tiefen  Gefühls 
für  die  Schönheit  der  Natur.**  Die  müssigen  und  leeren  Adjective  konnten 
fehlen.  Wenn  vorher  wahrscheinlich  vom  dramatischen  Dichter  die  Rede 
war,  so  jetzt  offenbar  vom  lyrischen,  der  in  ooetischem  Sturm  seine  Leiden- 
Schäften  ausdrückt,  ernsten,  gesanunelten,  gehobenen  Sinnes  des  Abendroths 
Glühn  betrachtet  und  schildert  ^Venn  D.  S.  58  behauptet,  der  Faust  könne 
auch  von  den  Verblendetsten  nicht  für  ein  Stück  gehalten  werden,  wie  es 
der  Director  verlangt,  -^  so  muss  dagegen  gesagt  werden,  dass  es  durchaus 
deü  Vorschriften  entspricht,  wenn  man  humoristisch  darüber  sprechen 
will.  Gewiss  will  aber  Goethe  nicht,  »den  weniger  Einsichtigen  irre  fähren  I" 
Dass  der  Dichter  am  Ende  sohweifft^  erklärt  D.  aus  dem  Umstimd,  dass  er 
ja  doch  nicht  dem  Director  va  Wulen  sein  könne  1  Das  sah  er  vorher  und 
schwieg  nicht;  —  aber  die  Scene  soll  aas  seki,  weil  alle  Gedaaken,  alle 
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möfflieh«!!  AuffMsnDgen  des  Stücks,  die  der  Prolog  bieten  sollte,  erschöpft 
lina.    Spricht  denn  ein  Anderer  noch? 

Bei  Erklärung  des  Prologs  im  Himinel  kommt  folgender  Satz  vor: 
Für  das  eigentliche  Element  des  Menschen  hiüt  er  (Mepbistopheles)  die 
Similicbkeit,  wobei  dieser  sich  hallen  sollte,  aber  statt  aessen  quält  sich 
«der  kleine  Gk>tt  der  WeH**  mit  Dinp:en,  die  ihn  nichts  angehen,  wobei  er 
sich  des  Bildes  -vom  Grashüpfer  bedient.  Bei  dem  Beferat  über  die  Stelle: 
MVeiAaGhtes,  dumpfes  Mauerlocb^  ist  folgende  Parenthese  zu  Mauerloch  für 
nöthig  gehalten  worden :  er  vergleicht  das  Zimmer  mit  dem  beschrünkten 
Loche  von  Mäusen  und  andern  in  der  Erde  lebenden  Thieren.  Wer  ist  so 
maosartig  beschiänkt,  dass  er  solche  Erklärung  bedarf,  und  wenn  whr's 
philologisch  genau  nehmen,  wo  steht  etwas  v6n  in  der  Erde  lebenden 
Thieren?  Mauerlochl  -^  Das  Baden  der  Brust  im  Mor^^enroth  kann  sich 
nur  auf  das  in  den  frühesten,  znr  geistigen  Auflassung  geeignetsten  Morgen- 
stunden beginnende  Betrachten  beziehen!  Weshalb  wäre  denn  wohl  irdisch 
noch  zu  Brust  gesetzt? 

S.  C9  heists :  Faust  zweites  Selbstgespräch  stimmt  in  Manchem  nicht  zum 
Vorhergehenden ,  denn  oben  hatte  er  bedauert ,  dass  Wagner  ihn  in  der 
Fülle  der  Gesichte  störe,  während  er  ihm  hier  dankt,  dass  er  ihn  der 
Verzweiflang  entrissen.    Die  Stelle  heisst  aber  vollständig: 

Darf  eine  Menschenstimme  hier, 
Wo  Geisterfülle  mich  umsah,  ejtönen? 
Doch  ach!  für  diesmal  dank  ich  dir, 
Dem  ärmlichsten  von  allen  Erdensöhnen. 

Entweder  auch  diese  nebeneinanderstehenden  Verse  hängen  nicht  zu- 
samnwn,  was  Käner  Düntzer  nachsprechen  wird,  oder  es  konnte  so  gut 
als  hier  kun  vorher,  auch  schon  oben  der  Gedanke  der  beiden  ersten  Verse 
ausgedrückt  werden.  Trotzdem  dass  Wagner  ein  ärmlicher  Wicht  ist, 
der  ErscfaemongafüBe  gegenüber,  ist  er  ihm  augenblicklich  angenehm. 

D.:  »Aach  e&tspri<£t  die  Schilderung  in  der  unmittelbar  rieh  anknü* 
pfenden  Strophe:  «Ich,  Ebenbild  der  Gottheit*  nicht  dem  im  ersten  SelbsU 
mpTÜch  geschilderten  Zustand.  Zwar  knüpft  Faust  an  das  iVühere:  »Ich 
EbenbiU  der  Gottheit**  an;  allein  dort  ist  „Ebenbild  der  Gottheit*"  im  ge- 
wöhnlichen (h  Sinn  genommen,  dass  Gott  den  Menschen  nach  seinem 
Ebenbild  geschaffen  habe;  Faust  beruft  sidi  dem  Erdengeist  gegenüber  auf 
den  biblischen  Ausspruch,  während  er  hier  damit  auf  die  gottähnliche 
Wirksamkeit  deutet* 

Gewies  unrichtig;  *-  denn  auch  das  erste  Mal  wird  durch  Aeusserongen 
wie:  «Bin  ich  ein  Gott?"  --  «Ich  mehr  als  Cherub*  dieselbe  Meinung 
Faustens  angedeutet 

S.  77  mrd  erklärt:  „Golden  heisst  der  Duft,  die  hohe  Weltengegend, 
weQ  sie  dem  Faust  der  Erde  gegenüber  so  herrlicQi  dünkt;  golden  as  treff* 
lieh;*  eher  wohl  ob  glänzend,  kurz  durchaus  sinnlich  zu  verstehen.  S.  81 
werden  die  Teufelinamen  erklärt,  darunter:  Satan  (Verläumder,  Lügner), 
vor  der  Parenthese  ist  wohl  8taftolof  ausgefallen,  denn  dazu  allein  passt 
ne,  zn  Satan:  ( Widersacher),  firklämn^ren  ine  S.  83:  das  «Genügen  der 
Hügel*  steht  für  „seenfigliche  Hügel*  smd  beleidigend  für  Faudtleser.  -* 
Die  Sonnen  „funkeln*  nicht  „wundervoll,*  wie  es  auf  derselben  Seite  in 
der  Eriüämng  des  Geistergesanges  heisst  —  Woraus  geschlossen  werden 
kann,  data  die  „himmlischen  Söhne*  sich  zur  Erde  niederlassen,  sehe  ich 
nicht    Ihre  Gewänder  flattern  nur  iibers  Land. 

WtÜvend  Fausts  Schlaf  verschwindet  Mepbistopheles;  Faust  erwacht: 
Bin  ich  denn  abermals  betrogen? 
Verschwindet  so  der  fieisterreiohe  Drang, 
Dass  mir  ein  Traum  den  Teufel  vorgelq^, 
Und  dass  ein  Pudel  mir  entsprang. 
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Darin  liegt  oacb  D. ,  dass  Fäosl  doch  sehon  vom  Geist  dob  Bösen  aa- 
seweht,  dass  seine  reine  Anschauung  ( ?  1 )  getrübt  ist«  so  dass  es  jenem  gar 
ieicht  sein  wird^  ihn  auf  den  Pfad  gemeiner  Sinnlichkett  zu  ziehen.  —  Woraus 
soll  man  dergleichen  folgern? 

S.  99  benbden  wir  uns  in  der  Erklärung  der  Kelleracene.  Die  Stu- 
denten ziehen  die  Messer  und  gehen  auf  Mephistopheles  los.  D.  hält  für 
nöthig  hier  hinzuzufügen:  ,1^  endet  der  Spass  und  das  Kneipen  der 
Studenten  ^ar  häufig  mit  wüstem  Streit«  ja  mit  Gefährdung  des  Lebens.^  — 
Für  wen  diese  Anmerkung? 

Tn  der  Hexenküche  bnngen  die  Thiere  dem  Mephistopheles  „mü  grossem 
Geschrei^  eine  Krone: 

O  sei  doch  so  gut, 

Mit  Schweisa  und  mit  Blut 

Die  Krone  zu  leinen  1 

Sie  zerbrechen  sie  in  zwei  Stücke  (zufällig),  mit  welchen  sie 
herumspringen. 

Nun  ist  es  geschehen! 

Wir  reden  und  ^nacher)  sehen, 

Wir  hören  und  reimen.  • 

In  dieser  absichtlichen  blödsinnigen  Reimerei,  in  der  es  nur  nuf  das 
Versgeklingel  ankommt,  das  die  Thiere  in  halber  Trunkenheit  an  das ,  was 
sie  grade  vorhaben,  sinnlos  anschliessen,  findet  Düntzer  (S.  102)  die  Hin- 
deutuDg,  „wie  die  Versuche,  gewaltsam  die  Herrschaft  zu  behaupten,  oft  die 
Krone  m  höchste  Grefahr,  ja  zum  Sturze  bringen.  —  Gerade  durch  den  Gre- 
eensatz  (zu  den  3  letzten  Versen)  dürften  sich  die  (3  ersten)  Verse  von 
der  Krone  als  wirklick  gehaltvoll  herauszustellen.  *  Die  Thiere  möjgen  sich 
bei  Herrn  Düntzer  für  die  Auffindung  des  Verstandes  in  ihrem  Sngsang 
bedanken. 

S.  109  sagt  Düntzer  von  Chretchens  Wunseh,  den  Schmuck  zu  besitzen, 
es  trete  hier  nur  die  reine  Unschuld,  die  ihren  unendlichen  Werdi  nicht 
erkennt,  bezeichnend  hervor.  Ich  führe  das  an,  um  an  dem  unendlich 
die  häufi(i[e  Wahl  hyperbolischer  Ausdrücke,  die  gerade  durch  ihre  Ueber- 
triebenheit  matt  worden,  zu  tadeln  (So:  eiskalt,  die  Superlative,  köstliche 
Schilderung,  gemeinsinnlich  etc.)  —  Häufig  ist  der  Erklärer  der  Fauatstdle 
gegenüber  zu  sehr  Philister.  —  Vergl.  so  Seite  117,  wo  er  über  die  Frage 
spricht,  warum  Faust  Gretchen  nicht  heirathe;  daher  ist  ihm  denn  auä 
die  Brunnenscene  zu  „niederländisch«  sehalten. 

Kurz  neben  vielem  Hübschen  und  Dankenswerthen ,  —  vorzüglich  in 
einzelnen  Notizen  zur  Bealerklänmg  —  ist  doch  audi  manches  ungenau, 
willkürlich  und  gewöhnlich. 

Aehnlich  eingerichtet  und  beabsichtigt  wie  das  eben  besprochene  sind 
auch  die  beiden  andern  Bändchem  In  liro.  22  erläutert  Duhtzer  Herders 
Gid.  Es  wird  dem  Leser  jener  Romanzensammlung  gewiss  lieb  sein ,  eine 
kurze  und  übersichtliche  Darstellung  von  dem  zu  lesen,  was  Cid  in  der 
Geschichte  war  und  was  er  allmälich  durch  die  Sage  wurde:  —  was  D. 
im  ersten  Abschnitt  gibt.  Im  S.  Abschnitt  wird  zunächst  em  Ueberblick 
über  das  sogenannte  Foema  del  Cid  gegeben,  das  Heldengedicht,  das,  wah- 
rend sich  sdkon  die  Bomanzendichtung  des  Helden  von  Birar  bemäebttgt 
hatte,  wahrscheinlich  von  einem  Geistlichen  abgefasst  wurde.  Dann  verfolg 
D.  die  Romaozenbearbeitungen.  Die  ältesten  und  äohtesten  finden  sich  m 
der  Silva  de  varios  romances  1550.  Herder  benutzte  die  Ssnunlung  der 
Cidromanzen  von  S.  de  Escobar  1612.  Auch  die  Kdlersche  Sammlnng  wird 
besprochen.  Um  die  philosophisch  bistorische  Einleitung  vollständijg;  zu 
nuichen,  wird  dann  noeh  der  Cid  als  dramatisches  Siget ,  wie  er  auf  der 
spanischen  und  fiwnzösisohen  Bühne  sich  zeigte,  vor  Augen  geführt  Wenn 
nun  auch  Manches  in  dem  Mtgetheilten  nicht  absolut  nothwendig  ist,  um 
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die  Herdenebe  Bearbeitung,  von  der  dann,  namentliob  ibrem  ZiiBammenbang 
mit  dem  sonstigen  Bestrebungen  Herders  im  4.  Abscbnitt  weitlSnfig  geredet 
wird,  -^  also  um  diese  zu  versieben,  so  wird  es  gewiss  viele  geoen,  die 
grade  durcb  die  Lectäre  derselben  Interesse  für  all  das  gewonnen  baben, 
was  bier  geboten  wird. 

Im  5.  Abscbnitt  werden  die  einzelnen  Romansen  erläutert  mit  Heran- 
ziehung des  Originals  und  Berücksichtigung  der  Entstehung  und  Stellung. 

Das  89.  Bändeben  erläutert  Herders  Legenden  (Düntzer).  Im  1.  Ab- 
schnitt wird  eine  Literargeschiehte  der  Legendendichtung  in  Deutschland 
vor  Herder  gegeben ;  dann  Allgemeines  Utor  die  Herderseben  Leeenden« 
ihren  Zusammenbang  mit  seinem  Forschen  nach  dem  Gtoist  aller  Völler  und 
Zeiten  mMl  ihre  Entstehungsgeschichte,  im  8.  Abschnitt  werden  dann  die 
einzelnen  Legenden  eiklärt  und  auf  ihre  Quellen  zonickgef ührt. 

Ueberscmiuen  wir  das  Ganze,  so  haben  wir  das  Gefühl,  dass  auch  diese 
Bändehen  einem  Bedürfniss  der  literarischen  Welt  f^enügen  werden.  Auch 
sie  geben  Alles,  was  der  Leser  neben  der  Vertiefung  in  die  poetische 
Schönheit  äusserlicb  über  Stoff  und  Genesis  des  Vorliegenden  wissen 
möchte,  in  kurzer,  ziemlich  vollständiger  Zusammenstellung.  Sie  werden 
daher  wohl  von  selbst  ihre  Leser  finden  und  bedürfen  kaum  unserer  Em«* 
pfeblung. 

£.  Laas. 


August  Boltz.    Gedichte  nnd  Uebersetzungen  nebet  beigefügten 
Originaltextea.     Berlin.  1860.     Henri  Sauvage. 

Einem- vielseitigen  Kenner  der  Sprachen  begegnen  wir  hier  in  diesem 
Büchlein  als  Dichter  und  Uebersetzer  von  Gedichten. 

Im  Einklänge  mit  sich  selbst  sein  ist  eine  prächtige  Sache  und  so  steht 
deoB-  auch  der  SteszofantiBmus  des  Verfassers  im  Einklänge  mit  dem  Mezzo- 
£uittsmus  des  vorliegenden  Bändchens »  in  welchem  nicht  nnr  die  in  der 
Aoesenwelt  jetzt  so  abatossenden  Nationalitäten  in  deutschem,  schwedischem, 
rfiuii04^em,  faolländisehem,  französischem,  italiem'schem,  sidlianiscbem,  altpro* 
venzalischem ,  neuprovenzalischem ,  russischem,  böhmischem,  serbischem,  ja 
selbst  in  dem  in  Norddeutsehland  sonst  nur  auf  dem  prosaischen  Gebiete 
der  BAäuaefiillenfabrikation  bekannten  slovakischem  Costüme  friedlich  neben 
einander  wohnen ,  sondern  in  dem  auch  der  Verfasser  als  deutscber  ,  eng- 
liflcber,  spanischer,  russischer  Origtnaldfchter  und  ebenso  als  polyglotter 
Uebersetzer  auftritt. 

Non  omniapoBSumus  omnes;  auf  deutsch:  Wer  kann  alle  diese  Sprachen  , 
kennen  ?  mit  diesem  Ausspruche  möge  der  Verfiuser  entschuldigen ,   dass 
diese  Zeilen,  die  eine  Recenston  werden  sollten,  nur  die  Anzeige  des  Büch- 
leins   durch  einen  Incompetenten  werden,  die  zu  einigen   gelegentlichen 
Bemerkungen  Anlass  geben. 

Was  zunächst  die  deutschen  Originale  betrifil,  so  bildet  die  Verherr- 
liehong  der  Natur  das  HanptAiotiv,  so  bilden  Frische  und  Sinni^keit  die 
Hauptsüee  derselben;  doch  ei^giebt  sich  aus  der  durch  andre  Leistnneen 
featgeetttUten  grossen  Receptivität  des  Verfassers  wie  von  selbst,  dass  nie 
und  dort  Anklänge  an' Gelesenes  nnd  Bekanntes  begegnen.  £s  treten  femer 
die  Gedichte  in  der  Widmung  mit  so  anmuthender  Anspruchslosigkeit . 
auf,  dass  man  den  Verfasser  am  Ende  sich  ungern  ein  Exegi  monumen- 
tarn  errichten  sicJlit  In  einem  Archiv  für  moderne  Sprachen  kann  man  ja 
getrost  aussprechen,  ohne  Gefahr  zu  laufen,  deswegen  eesteinigt  zu  wer- 
den, dass  der  ^sse  moderne  Shakspeare  solche  Wechsel  auf  die  Nachwelt 
nie -cieht  nnd  sie  ruhig  dem  kleinen  Uasaiscben  Horaz  übsrlttsst. 

In  den  fremdsprachlichen  Gedichten  überraschen  die  drei  engEsefaen  Ge- 
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dicht«  darch  den  ^igtothiiiolicheD  Ton;  die  spaniseben  und  itaBentscben 
Zeikn  sind  nur  Gelegenheitsreime  und  die  rnsriscben  Termag  der 
UnteKeichnete  nicht  in  lesen.  Was  er  von  den  Uebersetsungen  zu  lesen 
und  Tielleioht  bu  beurtheilen  vermodite  —  im  Ganzen  nur  höchstens  die 
Hälfle  —  da  die  andre,  böhmisch  etc.  für  ihn  böhmiaeh  bHeb  —  macht  in 
ihm  den  Wunsch  rege,  den  Verfasser  zu  bitten,  seine  schöne  Kraft  auf  eine 
im  Allgemeinen  hier  wenig  bekannte,  Tielleichi  die  russische  LiteratoTf  an 
concentriren  und  dem  Publikum  recht  bald  einmal  mit  einem  Bande  solcher 
Uebersetzungen  ans  einer  Sprache  zu  dienen. 

Die  Ausstattung  des  Büchleins  ist  sehr  hübsch  and  auf  welchem  Bücher- 
tisch  Europa'«  würde  dasselbe  nicht  einen  Leser  finden?  Es  wird  in  Pe- 
tersburg verstanden  werden  können  vrie  in  Amsterdam ,  in  Edinborg  wie  in 
(leider  weiss  ich  in  diesem  Augenblicke  keine  Stadt,  wo  man  von  Nfttnr 
slovakiaoh  spricht),  also  wie  im  Abgeordnetenhause  Oesteireichs. 

Büobmann. 


Die  Brautfahrt  der  Königstochter.  Gedicht  in  zwölf  äomanzen 
von  Andreas  Munch.  Aus  dem  Norwegischen  übersetzt 
von  F.  y.  K.  Berlin  1861.  Haude-  und  Spenersche 
Buchhandlung     (F.  Weidling). 

Andreas  Munch  gehört  su  den  besten  neuern  Dichtem  Norwegens,  und 
fängt  an,  auch  in  Deutschland  sich  Freunde  zu  erwerben«  Seine  Trauerspiele 
«Salomon  de  Caus**  und  „William  und  Rachel  Bussel**  zeichnen  sich  durch 
Eigenthümlichkeit  ans,  und  ersteres  darf  die  Vei^;Ieichung  mit  A.  F.  Brach- 
vogels „Mondecaus"  nicht  scheuen.  Ein  Theil  seiner  lyrisehen  Gedichte  iat 
neuerlich  ins  Deutsche  übersetat,  unter  dem  Titel  »Leid  nnd  Trost"  er- 
schienen, und  ietst  eriialten  wir  aus  derselben  Feder  die  Brant£ihrt 
Christina's,  der  Toditer  des  Königs  von  Norwegen  Hakon  im  Jahr  1268, 
welche  der  Werbung  des  Königs  von  Spanien  für  einen  beliebigen  seiner 
vier  Brüder  Gehör  sibt  und   mit  einem  stattlichen  spanischen  und  norwe« 

S 'sehen  Grefolge  nach  der  Normandie  und  von  da  durch  Frankreich  über 
arbonne  nach  Spanien  zieht.  Unterwegs  entspinnt  sich  eine  liebe  zwischen 
ihr  und  einem  ihrer  spiniscben  Begleiter,  Aimeric  von  Toulouse«  sO  daas 
sie  ihr  Versprechen  nicht  halten  kaim,  einen  von  den  drei  Brüdern  sum 
Gatten  su  wählen.  Der  Sänger  Aimeric  stellt  sich  ihr  aber  als  der  vierte 
dar  und  das  Gedicht  schliesst  mit  einem  fröhlichen  Hochzeitfeste.  ~  So  lernen 
wir  denn  den  Verfasser  nicht  bloss  als  dramatischen  nnd  lyrischen,  sondern 
auch  als  epischen  Dichter  und  nicht  au  seinem  NachtheUe  kennen. 

Von  aer  Uebersetzuag  lässt  si(^  vielleicht  eben  so  viel  Gutes  sMen, 
wie  von  der  der  kleinen  lyrischen  Sammlung  «Leid  und  Trost."  Doch  MIU 
es  auch  hier  wie  dort  nicht  an  unreinen  Reimeui  z.  B.  S.  3.  Dach  und  Tag, 
schwer  und  Herri  8.  8  ihm  und  Stimm*,  Sw  33  Noth  und  Gott,  S.  41  spiel 
und  will  n.  s.  w.  —  Und  wenn  es  in  der  Vorrede  heisst»  dass  die  Gedanken 
nnd  Ekopfindungen  in  vollkommener  Treue  und  zwar  nach  dem  Urtheile  dea 
Dichters  selbst,  wiedergegeben  sind,  so  hat  der  Dichter  viel  Nachsieht  be* 
wiesen.  Bisweilen  wäre  auch  der  Ausdruck  zu  verbessera.  So  heisat  es 
8.  90. 

Cbristina  sank  übeoiommen 

Zu,  dem  Geliebten  hiu, 

So  Auge  in  Auge  irekommen,    . 

Sahn  ewige  Liebe  sie  drin. 
Zur  Vergleichttog  set«#  ich  Urschrift  und  Uebersetsung  der  drei  Ifitstcn 
StKophan  des  GedtcUes  her: 
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Sm  Folget  tilbage  mod  Norden  gik 
Og  det  skede»  som  ban  havde  villet: 
^    De  braßjte  met  mangen  Ridderskik 
Mangt  Digt  og  mangt  Skjönhedsbillet. 

Fra  Kongens  Gaard  gik  til  Folket  snart* 
Deres  Sagn  om  Kunaternes  Glaeder, 
Og  Jomfru  Kristinas  Bradefart 
Gav  Norge  mildere   Saeder. 

Tbi  Landet  rnndt»  i  boer  Arnekrog. 
Fortaltes  atter  6a  atter 
Om  det  underfdlde   Sydlandstog 
Med  Kong  Hakons  deilige  Datter. 

So  zog  das  G^olge  zum  Norden  bin. 
Und  musste  dort  Alles  scbildem 
Von  Rittergebriiacben  und  südlicbem  Sinn, 
Gesängen  nnd  Sehönbeftsbildern. 

Vom  Hofe  des  Königs  in  flncbtiger  Art 
Ward  ktrnd  es  in  Volkes  Mitten, 
Und  Jungfrau  Chrii^tina's  Hoehzeitsfahrt    ' 
Gab  Norwegen  mildere  Sitten. 

Im  Lande  von  Munde  zu  Munde  sieb  trug 
De^  Name  von  Thorlaag  Böse 
Und  seinem  prachttollen  Südfandszng 
Mit  der  reizenden  nordischen  Rose. 

Hier  ist  „snart,  bald**  durch  ^in  fluchtiger  Art^  und  die  zweite  Zeile 
▼om  Anfang  „und  masste  dort  Alles  schildern'«  willkürlich  übersetzt.  Ich 
schlage  vor: 

Hein  zo^  4a«  Gefolge  zu  Nordens  Gefild, 
Es  geschah  auch,  was  sie  geboten. 

Mitbrachten  Rittergebrauch   und  maxich  Bild  < 

Der  Schönheit  samt  Liedern  die  Böten. 
'% 

Vom  Hof  bald  drang  der  Knmt^  Lob 
Hinab  in  ilea  Volkes  Kreise. 
Nor^raigeiM  rauhe  Sitte  zerstob 
Seit  Christina's  brilutKcber  Reise. 

Ich  Ihhre  nteht  Ibrt,  da  mir  meine  beiden  letzten  2teilen  weniger  gefiillen. 
Die  Tier  Schloaszeilen  beissen  wörtlich:  «Denn  rings  im  Lande  in  jedem 
Heerdwinkel  enzäUte  man  wieder  und  wieder  ron  dem  wundervollen  Süd- 
laadsBEQ^  mit  König  Hakoo*»  rvi^ender  Tochter.*  Auch  hier  ist  den  Worten 
oaeb  nieht  trcn  übersetzt^  4er  Si»rt  aber  ri(<itig  aus^edrilckt.  Und  dies 
Inaat  sich  der  Uebertetzung  im  Ganzen  naohr^men.  Einzelnes  nt  auch  als 
besonders  gehmgen'  aaszuneiehnen,  z.  B.  die  erste  HiHfle  der  dritten  Ro^ 
manze,  oder  der  Anfang  der  sechsten: 

Da,  wo  das  dunkelblaue  Mittelmeer- 
Die  WeUen  dchüffi  an  Mineki'  krunmen  Strand, 
Wo  Weinkroü  wehtt  herab  von  Berges  Rand, 
Da  leuchten  hell  Karbonats  liauern  her.  etc. 
AreblT  f.  n.  Spnchen.    XZIX.  20 
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So  möge  denn  das  Bücliletn  viele  Leser  finden  nnd  bald  eine  zweite 
verbesserte  Auflage  nötfaig  werden!  Der  Verleger  hat  ihm  ein  sehr  ge- 
fälliges Aeosseres  gegeben. 

"  K<  Lfc  K« 


Der  goldene  Mai.  Eine  FrühUngsphantasie.  Fragment  der 
vier  Jahreszeiten,  von  Jul.  Bercnt.  Braunschweig»  Verlag 
von  H.  Neuhoff  &  Comp.  1861. 

Wen  überkäme  nicht  ein  Granen»  wenn  er  eine  neue  Sammlung  lyrischer 
Gedichte,  und  noch  dazn  voll  Frühlingsempfindangen ,  dieses  at^nutzte 
Thema  mit  seinem  Refrain  von  «Liebe  nnd  Tnebe,''  von  ^Sonne  und  Wonne,' 
angekündigt  hört  1  Aber  ioh  hoffe,  wer  seinen  Horror  überwindet,  wird  sich 
durch  das,  was  unsei;  neuer  Fiühlingssängw  in  seinem  ^goldenen  Mai^  bietet« 
für  den  ersten  Schreck  vollkommen  entschädigt  fühlen.  Denn  Herr  Betcht 
ist  in  seiner  Lyrik  so  eigenthümlich  neu,  so  fnsch  und  kernsesund,  so  me- 
lodiös Und  plastisch,  dass  dieselbe  einen  sehr  wohlthuenden  Abstich  gegen 
die  sentimentale  Blasirtheit  der  modernen  Mondschdnimoesie  bildet  Aja  und 
für  sich  allerdings  ist  der  Frühling  ein  verbrauchtes  Thema;  aber  der  Ver- 
fasser sagt  mit;,  "Recht  zu  seinem  eigenen  Tröste: 

«Dass  ich  Neues  nicht  gestalte, 
Kümmert  mich  von  Herzen  wenig; 
Bist  du  selber  doch  der  alte. 
Ewig  junge  Dichterkönig!*       , 

Dass  unser  Dichter  nun  die  Natur  zu  vergeistigen,  ihr  menscfaliebe 
Empfindungen  zu  leihen  versteht,-  dass  er  statt  einer  trodcnen  oder  gar 
emphatischen  Naturbeschreibung,  den  Ausdruck  der  Gefühle  beim  Nator- 
genuss  bietet,  das  eben  lässt  seine  Poesie  so  neu  erscheinen. 

„Im  Herzen  ruht  allein  und  immer 
^  Der  Erde  göttlich  Paradies,« 

sa^  der  Verfasser;  und  so  ist  es  vorzugsweise  das  menschliche  Leb^i  mit 
seinen  wechselvollen  Erscheinungen  nnd  deren  stets  neuen  Eindrücken,  was 
uns  unter  dem  Bilde  der  Jahreszeiten  vorgefühlt  wird.  Wie  die  landschaft- 
liche Darstellung  des  Malers  nicht  eine  sclaviscbe  Veduten  •  Nachbildung, 
sondern  eine  Composition  auB  der  unbeseelten  Natur  nach  der  Sthnmong 
und  Empfindung  des  Künstlers  ist,  so  führt  uns  auch  der  Verfasser  seine 
Naturobjecte  stets  in  subjectiver  Umstimmung  vor  das  Auge.  Vor  das 
Auge,  saee  ich,  um   damit  nochmals  ausdrücklich  die  oben  angedeutete, 

f  lückliche  Begabung  des  Verfassers  zu  betonen,  seine  Ideen  in  j^astisdier 
orm  zur  Erscheinung  zu  bringen.  Selbst  wenn  er  sich  auf  das,  der  Ljnk 
so  gefährliche  Gebiet  der  Reflexion  wafft,  bleibt  doch  seine  Betrachtung 
sinnlich-anschaulich.  Den  abstracten  Gedanken  der  Vmjünglidikeit  and  des 
Kreishuifes  der  irdischen  Dinge  kleidet  er  z.  B.  in  die  Worte: 

»Ist  der  laute  Tage  geschwunden, 
Thut  sidi  auf  die  stiBe  Nacht; 
Es  erscheint  ans  mlLdoMk  Thoren, 
Schönheit  strahlend,  neugeboren, 
Eines  jungen  Morgens  Pracht. 
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Alle»  Weh  in  Menichenhenöi, 
Es  verklärt  sich  noch  in  Lust: 
Siehst  du  an  der  Erde  Grenxen, 
Zidien  didi  aait  Liebeekiünzen 
Selige  an  ihre   Brust** 

Ist  der  Gedanke  in  dem  vorgeführten  Bilde  auch  nicht  neu,  so  ist  die 
Darstellung  doch  acht -poetisch.  Und  mag  diese  Kunst  der  Flastik  auch 
noch  so  einfach  erscheinen,  so  ist  sie  doch  schwieriger  und  auch  seltener, 
als  man  glaubt.  Gerade  aber  in  unserer  Zeit,  wo  wir  uns  mit  einer  Fluth 
TOD  Beflezions-Lyyik  und  gereimter  Moral  durch  die  Nachäffer  „des  west- 
östÜGhen  Divans**  üb^schiittet  sehen,  ist  ihr  Werth  nicht  hoch  genuff  in 
Aasdila^  xa  bringen.  Dieser  Richtung  gegenüber  macht  die  Ansehauhch- 
keit  in  der  Darstellung  onsers  Dichters  einen  woUthaenden  Eindruck.  Man 
sieht  es  der  Menge^  (hiffisalität«  Frische  und  Feinheit  seiner  Beobachtung^! 
tn«  dass  er,  als  ächter  Freund  dier  Natur^  seinen  FrühUng  nicht  am  Bücher- 
tische  ergrübelt  haben  kann,  sondern  unmittelbar  aus  erster  Quelle  gesdiÖpft 
haben  mnss.  Wie  zart  und  sinnig  weiss  er  das  Leben  der  Tbiere,  wie 
eharakteristiadi  md  poetbch  die  Fomen  ond  FarbensdiöiAeit  der  Pflan* 
weit  aufzufassen.  Wir  wollen  zum  Belege  nur  auf  die  Schilderung  des 
Maikäfers  hingewiesen  haben.  Und  neben  diesen  Vorzügen  ist  auch  noch 
der  sprachlichen  und  rhythmischen  Schönheiten  zu  gedenken.  Der  Verfasser 
ist  in  Bewältigung  der  ^Sprache  so  gewandt,  dass  man  fast  sagen  möchte, 
er  habe  ihr  eme  neue  Seite  abgewonnen.  Ohne  haarsträubende  Satz  Ver- 
drehungen und  Wortverbindungen' markirt  er  mit  Eleganz  in  wem'gen,  aber 
trefienden  Zü^en  ketk  und  natüilicff  s^in  Obiect .  dass  der  Gedanke  zur 
reinen  Erscheinung  kommt  und  der  Leser  glaubt,  den  geschilderten  Gegen- 
stand mit  Händen  greifen  2u  können.  Obenetn  aber  bleibt  bei  aller 
ihrer  Natürlichkeit  die  SpracUe  edeL  Ein  gleich  feines  Crefühl  giebt  sich 
auch  in  der  WaU  der  Rhrthmfi»  kund,  die  jedesmal  den  richtigen  Ton  und 
Takt  ansdiiagen,  und  in  ihrer  orifftnellen  Mannigfaltigkeit  das  GemUih  stets 
frisch  erhalten.  Da  muss  man  sicn  denn  wohl  ganz  anders  gestimmt  und 
angehdmelt  fühlen,  als  wenn  uns  der,  übrigens  liebenswürdige  Sänger  Kleist 
im  gravitätischen  Schritte  des  antiken  Hexameters  in  seinem  Frühlingsgarten 
omherfübrt.  Und  eben  weil  Herr  Bercht  gleiebmässig  Auge  und  Onr  zu 
fesseln  und  aosuregän  versteht,  wird  mit  seiner  Liedersammlung  sowohl 
dem  Maler,  wie  dem  Musiker  eine  reiche  Fund^frube  künstlerischer  Motive* 
dargeboten.  Möchten  doch  einer  etwaigen  zweiten  Auflage  einige  Früchte 
dieser  wohlthilti^n  Anregung  als  Illustrationen  beigefügt  wdrden  ,  und  vor 
aUen  Dingen  die  BAitglieder  des  Düsseldorfer  Midkastens,  dmen  dieser 
Schatz  gewidmet  worden  ist,   mit  den  schiil£gen  Dankopfem   vorang^enl 

Bei  der  grossen  Vollendung  der  Form  bietet  die  vorliegende  Gedieht- 
sanunhmg  allerdingis  nur  eine  spärlieh^  Veranlassung  zu  Ausstellungen.  Allein 
ob  deren  viele  oder  wenige,  ob  sie  erheblich  oder  unerheblich  sein  mögen: 
je  vollendeter- das  Kunstwerk  ist,  eine  um  so  grossere  Strenge  der  Kritik 
fordert  dasselbe  heiaus,  und  um  so  würdiger  ist  es  auch  der  grösston  Strenge. 
Was  die  Composition  einzelner  Gedichte  betriffl;,  so  vennisst  Ref.  bin  und 
wieder  die  abrondende  Pointe.  Dieses  gilt  z.  B.  vom  „Wiesenbach;*«  auf 
S.  15;  vom  ^Gwtenilor,^  auf  S.  IS;,  vom  „Orakel  des  Kuckncks,*'  S.  31  und 
von  der  übng^M  reizenden  Schilderung  der  «wilden  Hnrnmel*  anf  S.  47. 
Wollten  wir  diese  fiiehelchen  anoh  alt  üeblicheiNaturstadien  gelten  lassen, 
so  wären  sie  damit,  noeh  kemesweges  fds .  Kunstwerke  bemnchnet.  Anch  die 
treueste  und  subtilste  Studie  des  Malers  ist  nichts,  als  ein  Prodnet  der' 
Technik;  die  höhere  Kunstweihe  empfängt  sie  erst  durch  die  Beseelung 
mittelst  der  Idee.  Die  Dichtkunst  stellt  nicht  etwa  geringere  Anforderungen.  — 
So  schlösse  auch  anf  S.  84  das  Liedchen :  „  Vo^lsang«  passender  mit  der 
vierten  Strophe.    Der  nachfolgende  Schlusssatz,  m  welchem  der  Dichter  die 

20* 


Digitized  by 


Google 


808  Beartheilangen  und  knrse  AnBeig«iL 

Natanänger,  weil  sie  seine  ebenen  Kmp<pl«itgeii  ^rrathen  und  in  alle 
Welt  ausposaunt  haben,  vor  dem  Sohwurgeridite  yeyklafft  und  einsperren 
lässt,  hinkt  hinter  dem  ätiierischen  Anfance  etwas  lahm  ninterher.  Selbst 
der  herrlichen  Schilderung  dea  Frühlings-^cwitten  anf  S.  97  hätten  wir  eine 
andere  Schlusswendung  gewünscht.   ^Tärend  der  V^rftsser  singt: 

«Da  wendet  siel)  zum  Schattenreiche 
Der  finstre  Gebt  mit  fenem  Grollen, 
Im  Stemenkranz,  im  strahlenvollen. 
Geht  Luna  auf,  die  marmorbleiche, <* 

im%  vielleicht  die  Andeutung  wirksamer  gewesen,  dass  anter  diesem  Kan^e 
der  Elemente  der  j«nge  Lenz  in*s  Leben  getreten  sei,  dessen  erstes  Licium 
die  Wehen  der  Gebart  yersässe.  Beiläufig  bemerkt,  schwäeben  aaoh  die 
di*t;hgehends  weiblieben  Beime  dieses  Gedichtes  die  markigen  Chankterzäffe 
der  vorgeführten  ernsten  Naturerscheinung  entsefaieden  ab.  —  Diass  S.  Vi 
die  Blätter  falTn,  klingt  mindestens  hart;  dass  8.  88  der  Aal«  wekber 
trübes  Element  liebt,  der  Forelle,  welche  nur  im  klaren  Wasser  gedeihet, 
auflauert,  ist  poetische  Lioenz ;  dunkel  jedenfalls  der  Ausdruck  am  S.  50, 
dass  der  Falter  ,pmelodisch  ans  dem  Psalter  in  den  grossen  Weltacoofd 
wiege.*  —  Heisst  es  S.  78. 

yMit  keinem  Eöniß;  möcht^  ich  tauschen 
Um  seiner  Krone  Edelstein, 
Wenn  deine  bSrt'gen  Haupter  rauschen, 
O  Tannenwald  im  Sonnenschein," 

so  fühlen  wir  allerdings,  dasrder  Veffasaer  hat  sagen«  wollen:  ^Ick  tausche 
mit  keinem  Könige  für  den  Anblick  eines  raoscheiäeB  Tannenwaldes;*  aber 
wir  bedauren  doch  die  Ungenauigkeit  des  Ansdruekes.  Auch  der  äiatas 
auf  S.  79  „umspüre  idli,**  auf  S.  98 :  »geht  Luna  auf,*  ist  störend;  so  wie 
auf  Si  116:  „Ja,  stosse  auf  ein  volles  Fass.^  Warum  nicht:  ,«Ja,  stoes' 
nur  auf  das  volle  Fass?*    Nicki  eben  poetisch  wird  S.  80  gesagt: 

»Der  Gräser  zitterndes  Gefiimmer 
Sieht  wie  Millionen  Perlen  aus." 

Warum  sotten  die  fiimmemden  Gtäser  nur  so  «uasehen,  und  werden 
nicht  gleich  als  ein  Meer  von  Perlen  bezeichnet?  Ja«  selbst  der  „Hirte^ 
auf  S.  99  möchte  nicht  ganz  pamaasfähie  sein. 

Doch  genug  dieser  minutiösen  Bemenrangen,  welche  nichts,  als  Belege 
für  das  hc£e  Interesse  sein  sollen ,  welches  die  Berditsche  Mose  dem  Bef. 
abgewonnen  hat.  Finden  wir  den  «goldenen  Mai''  auf  dem  TikelUatte  als 
„Frsgment  der  vier  Jahreszeiten*  bezeichnet,  so  wollen  wir  hoSen,  dma 
damit  nur  die  Fortsetzung  dieses  höchst  anneheoden  Bruefastückea  habe  in 
Auräicht  gestellt  werden  soUen.  Möchte  doch  der  Herr  Verfasser  aoeh 
selbst  diesen  Frühling  als  noch  nicht  vollständig  abgeschlossen  betrachten, 
um  mit  jedem  neuen  Lenze  neue  Blumen  diesem  duftenden  Kranze  einzn- 
flechten.  «Der  Schleedom,**  «die  Maiblume,''  ^die  erste  Bose,^  «die  Auasaak,« 
„die  Hoffnung, «  „Waadmanns  Lust,«  «der  Giessbach,«  «db«  Ballspiel* 
u.  B.  w.  wären  gewiss  Stoffe,  eines  so  kunstgeubten  Griflels  und  dieses 
£farenplatzes  würdig.  Wir  bereiten  die  voiüegende  Gedicbtaammlong, 
der  auch,  als  einer  erfirenlichen  Kugabe,  die  Sauberkeit  der  Aasstattang  mid 
die  Gorreotheit  des  Satzes  naefazunihmen  ist,  mit  unseien  besten  Wüudien 
für  eine  freundliehe  Aufnahme  von  Seiten  des  Fub]ftum& 

Braundthweig.  €«  Schiller. 
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Da«  Miir<jien  von  E&nig  Drosseibflrt.    Drama  in  5  Aufzügen 
von  Friedrich  Röber. 

Fiir  den  Denker  und  Dichter  ist  die  Natar  unbegrtMwt  und  daa  mensch- 
liche Hen  anenpohbpfliohf  deshalb  ist  WiMensohaft  und  Kunai  unvergänglich 
and  ewig  neu,  wenn  sich  die  Poesie  aach  nach  unwandelbaren  Formen 
aasspricht  und  sie  daher  demjenigen,  der  die  Poteie  unbewusst  auf  sich 
wirken  läaiti  wie  eine  yertrante  Bäannte  ▼orkommt»  Die  Wahrheit  dieses 
Satzes  erkannten  wir  auch  bei  der  Beui*theilung  des  Mürohens  von  König 
Drosselbart  von  F*  ^eber.  Das  eigentlich  nach  2  A&rchen  gedichtete  Drama  hat 
dennoch  eignes  Leben,  wie  Shakspeare's  zahlreiche  Stücke,  denen  meist  italie- 
nische Novellen  zu  Grunde  liegen«  und  liefert  für  unsern  Dichter  den  unbezwei- 
feiten  Beweis,  dass  er  nicht  blos  interessante  dramatische  Dichtungen,  sondern 
wirkliche  Schauspiele  schaffen  kann,  für  die  der  Zuschauer  sich  interessirt. 
Unverkennbar  war.  bei  der.  ei^sten  AuiTührung  dieses  Drami^^  in  Elberfeld, 
der  Vaterstadt  des  Dichters,  die  regste  Tfaeilnahme  an  der  sich  rasch  ent- 
wickelnden Handlung  und  dem  durch  Leidenschaft  und  Charakter  mofivirten 
Wort,  und  sie  ^ing  in  gerechter  Würdigung  auf  den  Dichter  und  die  Dai^ 
steller  über,  wdohe  ein  Gemälde  menschliäer  Thorheii  und  menschHcher 
LeidcBsch^  von  der  Liebe  verklärt,  vor  die  Aueen  stellten,  das  eben  so  die 
Seele  rührt  wie  entzückt  und  durch  die  Pracht  der  Einkieidang,  dordi  Zeit 
and  Ort,  wie  durch  den  Zauber  der  Sprache  in  das  Land  der  Phantaöe 
Veraetat,  die  wahre  Heimat  des  Glücks.  Die  Intrigoe  des  Dramas  bat  mit 
den  Pardval  von  Hahn  auf  den  ersten  Blick  viel  Aehnlicfakeit  und  tritt,  wie 
ne,  an  eine  ästhetische  and  psycholomsche  Gränne,  die  Roeber  inne  halt* 
da  sein  Philipp  den  Gegenstand  seiner  Liebe  quält,  um  ihn  zu  heilen,  während 
G.  mit  ihm  spielt  ans  Ueberrnnth. 

Li  der  Schlnsscene,  die  rasch  und  eorrect  gespielt  werden  muss^  um  ihre 
Wi^ng  nicht  tu  verfehlen,  konnte  nach  onserer  Meinong,  um  diesen  Un- 
terachied  bemerklich  zu  machen ,  der  iahe  Uebergang  durch  dnige  Worte, 
welche  schildern ,  was  im  Gemüthe  der  Heldin.  vorf;eht,  die  ihre  Prüfung 
iiberstandea  hat»  naher  erümtert,  oder  vielmehr  vermittelt  verdeoL  Die  In* 
trigue  ist  die  des  Grimm'schen  Märchens  nnd  deshalb  hat  der  Diehter  dem 
Drama  auch  wohl  den  Titel  König  Drosselbart  gegeben  und  nicht  etwa  den 
iedenfalb  romantischeren,  die  Gräfin  von  Toiilpu^e  pde;:  der  Graf  von 
Navarra,  der  dann  freilich  einen  Land  und  Zeit  entsjprechenden  Namen  hätte 
haben  müssen,  wenn  das  Schauspiel  dem  Märchenreicb  entzogen,  mehr  einen 
historischen  Hintergrund  haben  sollte. 

Ist  die  Intrigue  das  erste  im  Schauspiel,  so  unbedingt  die  Characte- 
risirung  das  zweite  Erforderniss,  und  in  dieser  hat  Röber  sich  vorzüglich 
bewährt,  wenn  auch,  wie  gesa^^t,  der  schnelle  Uebergang^  von  einer  Empfin- 
dung zur  entgegensetzten  bei  Vater  und  Xocbter  uns  nicht  überall  motivirt 
schemt  und  wir  einzelne  Gedanken  und  Sentenzen  hinzuwünschten.  Der 
Character  Philipps  ist,  wie  in  der  Natur  der  Sache  liegt,  nicht  rein  von 
dem  Vorwurf  emer  feinen  Selbstsucht,  die  auch  die  ausgesuchtesten  Mittel 
nicht  verschmäht,  um  glucklich  zu  werden,  und  wenn  er  nicht  der  Intriguant, 
sondern  der  Held  des  Dtückes  sein  soll,  so  ist  noch  mehr  zu  betonen,  dass 
er  nicht  sein,  sondern  ihr  Glück  sudit ,  indem  er  die  ernste  Komödie  spielt, 
per  Darsteller  hat  auch  durchscheinen  zu  lassen,  wie  sein  Herz  empfindet, 
indem  er  in  allem  Ernst  gegen  seine  Geliebte  und  ihren  Vater  seine  Rolle 
spielt.  ^ 

Eben  so  dnnehdaeht  and  gelungen  wie  Intrigue  und  Gharacteristik  ist 
die  Oeeonomieides  Dramas  and  ergreifbnd  die  Katastrophe.  Die  meisten 
unsrer  jetzigen  berühmten  Dichter  verstehen  es ,  interessant  zu  eanponirea 
und  durch  einen  geistvollen  Eingang  zu  fesseln,  dem  aber  die  Durchrührung 


nicht  entspricht,  da  sie  abfällt  nhd  nänfig  der  Ausgang  Lfeser  und  Zuschauer 
unbefriedigt  lässt  Anders  bei  Röbar^bei  deaa  jdas  dramatische  Lateresse  sich 
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im  Verlaiif  der  Handlung  steigert,  im  8  und  4  Akte  culminift  und  im  $  Akte 
f^aat  befriedigt  und  noch  mehr  ergreifen  wird,  wenn  derselbe  rasch  verläuft, 
Toulouse,  der  Vater,  mehr  hervortritt,  und  Fsabelle  noch  eine  Gelegenheit 
findet,  den  Umschwung  wie  in  ihrem  Leben,  so  in  ihrem  Gemütbe  auszudrücken. 
Die  edle  Sprache,  welche  im  ^anasen  in  fliessenden  Jamben  gedichteten 
Drama  herscht»  wird  dann  dort  ihre  Wirkung  eben  so  wenig  venehlen ,  wie 
in  der  Schilderung,  die  Philipp  von  seiner  Mutter  maclrt  oder  Isabelle  von  der 
Falkenbeize  und  an  allen  Stellen,  in  denen  der  Dichter  der  Sitte  und  der 
Freiheit  Worte  leiht 

Dr.  C.  A.  W.  Kruse, 


Licht ,    Freiheit,    Vaterland!     Von    Wilhelm    Ranke.      Beriin, 
4.  März  1861.     Selbstverlag  des  Verfaseere. 

Unter  den  Samndungen  yaterländischer  Gedichte  möchte  sich  diese  aus- 
zmchn^.  I^e  enthält  nur  3  8,  in  vier  AbtheiluD|^  zerfallende,  sich  auf  die  neaesten 
Ereignisse  beziehende,  aber  treffliche,  eeist-  imd  gedankenreiche,  und,  ich 
wnroe  hinzusetzen,  auch  in  der  Form  tadelloBe  Gedichte,  wenn  nicht -strenge  Be^ 
urtheiler  an  einigen  unreinen  Reimen,  z.  B  streichen  und  ffeigen,  Juden  und 
bluten,  nach  und  mag,  Anstoss  nehmen  dürften.  Aber  tl^eils  wird  mao  durch 
ungewöhnliche,  z.  B.  achtnff  und  macht  sich,  vierzig  und  irrt  sich,  theils  und 
noch  mehr  durch  den  freilich  eben  nicht  neuen,  aber  stets  zu  wiederholenden, 
zur  That  aufrufenden,  leider  bis  jetzt  noch  immer  erfolglosen  Inhalt  reichlich 
entschädigt,  und  um  so  stärker  gedmnffen,  eine^  solche  «Licht,  Freiheit  und 
Vaterland <<  athmende  Muse  zu  empfehlen  und  ihr  in  dem  Herzen  Deutsch- 
lands einen  hellen  Anklang  zu  wünschen. 

So  viel  Lob  verdient  wohl  ein  paar  Proben  sowohl  von  dem  Ernst,  wie 
von  der  theilweise  scherzhaften  Einklddnng.  Der  Schluss  des  zweiten,  „die 
Sünde*  betitelten  Gedichtes  heisst:  ' 

Wacht  auf,  ihr  Christen  insgesammtl    Lasst  uns 
die  andre  Seite  der  Religion, 
den  Frieden  und  die  Freude,  die  der  Engel 
bei  der  Geburt  des  Heilands  allem  Tolk 
verkündet  hat,  zur  Glaubenssatzung  machen! 
Seid  fröhlich  und  getrost!    Ein  neuer  Himmel, 
der  Himmel  tiefsten  Seelenfriedens,  wölbe 
sich  über  uns!  Und  eine  Friedenserde, 
geschmückt  mit  Palmen,  Lilien  und  Rosen, 
ein  lieber  Wohnsitz  milder  Christusseelen, 
begehe  bald  den  Auferstehungsmorgen  I 
Die  Freude  sei  die  ^ute  heilte  Macht, 
woraus  der  Glaubenskeim  in  uns  entspriesst. 
Kur  Menschenliebe,  Mitleid,  Hoffnung,  Freude 
soll  unsre  Predigt,  unser  Opfer  sein. 

Dem  König  von  Neapel  sind  zwei  Gredichte  gjewidmet;  das  erste  ist 
überschrieben  «eine  Komödie«*  deren  An£ing  an  em  bekanntes  Volkslied 
erinnert: 

Der  König  schickt  den  Henker  ans, 
er  soll  Gttibaldi  hängen. 
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Freund  Henker,  ich  sab  dir  viel  Arbeit; 
jetzt  zeige  deine  Daubarkeit ! 
Doch  der  Henker  hängt  Garibaldi  nicht, 
ond  kommt  auch  nicht  nach  Hause. 

Die  zweite  Strophe  fängt  an:  «der  König  schickt  die  Daomschraab' 
aas,  sie  soll  den  Henker  schrauben;"  die  dritte:  «Der  König  schickt  die 
Zange  aus."  Zuletzt  gibt  der  Dichter,  oder  vielmehr  «eine  weibuche  Stimme* 
den  Kath:  »Wozu  das  Zwicken?  1  Wozu  das  Drücken?  |  Warum  durch  den 
Henker  allein  re^ren?  |  Warum  alle  Höhen  mit  Galgen  zieren?  |  Die  Welt 
verträgt  es  nnn  einmal  nicht  |  Bist  jung,  |  schäme  dich  nicht  der  Besserung  1  .| 
Gebrauche  deine  Macht,  |  doch  ohne  Kerkemacht!*'  Das  zweite  «eine  Tra- 
ffödie*  überschriebene  Gedicht  beginnt:  «Er  steht  und  wendet  sich.  |  Im 
Donner  der  Kanonen  |  verliert  er  die  Kanoneniurcht.*  Weiterhin  heisst  es: 
„Und  neben  ihm  seht  |  die  huldvolle  Königin,  I  getroffen  von  Bombensplittern  < 
mit  dem  Lädieln  eines  Engels  i  in  dunkler  Kasematte  weilend.  |  Sie  ruft  zum 
Himmel:  1  Hier  lieee  mein  Gebein!  ( Ich  kenne  nur  Tod,  nicht  Flucht.^  -^ 
Und  gegen  denScbluss:  ,^Unddoch!  |  Tiefsinniges  Schicksall  |  Unglückselige 
Grosstliat!  |  Das  Herz  seines  Volkes  bleibt  kalt  fnr  ihn;  |  das  Sut  seiner 
Tapfero  fliesst  nutzlos  dahin.^ 

In  dem  Schlussgedicht  «die  Eiche"  mögen  noch  die  beiden  ersten  und 
die  beiden  letzten  Strophen  von  den  angedeuteten  kleinen  Fehlern  wie  von 
den  grosseren  Vorzügen  dieser  Dichtungen  Zeugniss  ablegen: 

Altes  Deutschland,  morsche  Eiche, 
Unsers  Hoffens  Grab! 
"     Neige 

deine  Zweiee 

schamvoll  tief  zur  Erd^  hinab ! 

Unter  deinem  Laub  versteckten 

böse  Würmer  sich, 

heckten 

ond  befleckten 

bis  hinauf  zu  Gipfel  dich. 

Junges  Deutschland,  Heldenwiege, 

rings  vom  Feind  umschnaubt, 

kriege, 

kämpP  und  siege, 

kränze  deines  Kaisers  Haupt! 

Dran  und  drauf!    Und  alle  Glieder, 

die  man  uns  entzog, 

Brüder, 

holt  sie  wieder! 

Junges  Deutschland,  lebe  hoch! 

K.  L.  K. 
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Vier  Jahreszeiten  von  Goethe.  Gedichtet  1796.  Gedeutet  1860 
von  Martin.  Berlin»  Nicolaisehe  Verlagsbuchhandlung  (G. 
Parthey),  1860. 

Aach  dieses  in  elegantester  Ausstattung  recht  xam  Geschenk  geügnete 
Büchlein  darf  zum  Beweise  dienen,  dass  über  Goethe  noch  nicht  zu  vkl 
geschrieben  worden  ist  und  dass  auf  Erläuterungen  durch  Philologien  und 
S^chtdinänner  wie  Düntzer  und  ViehofI*  „Deutungen^  folgen  müssen,  welche 
die  Tiefen  der  Dichtung  aus  genauer  Kenntniss  der  Gesammtentwicklung 
jenes  grossen  Mannes  zu  erschötSen  Tcrsuehen.  Herr  Miurtin  hat  es  übernom- 
men, den  Nachweis  zu  führen,  dass  die  ,,vier  Jahreszeiten*  keine  losen  Distichen 
sind,  sondern  einen  Innern  Zusammenhang  haben,  und  zwar  um  die  Jakres* 
Zeiten  des  Lebens  zu  schildern;  es  ist  dieses  durch  eine  Deutung  gesqhehen, 
welche  sich  fast  ganz  fortlaufend  lesen  liisst,  und  jedenfalls  die  nie  genug 
gekannte  Fülle  der  herrlichsten  Gefühle  und  Gedanken  deutlich  hervorbebt. 
Der  Verfasser  scheint  uns  ein  Mann,  der  sich  Hebe?oll  in  Goethe  hinein- 
gelesen hat,  und  ist  offenbar  kein  Parteimann  auf  staatlichem,  kirchlichem 
oder  pädagogischem  Gebiete;  vielmehr  schon  in  TOrgerückterem  Aher,  in 
welchem  Ruhe  der  Geshmun^  einzutreten  pflegt,  was  grade  die  Deutung  des 
9 Winters **  zu  beweisen  schemt.  Diese  Eigenschaften  sind  aber  Aach  un- 
sres  Bedünkens  für  eine  höhere  Auffassung  Goethe^scher  Werke  nöthi^, 
denn  Goethe  war,  was  ihm  die  Parteimänner,  mit  Recht  verargen,  weil  sie 
eben  nicht  anders  können,  weder  ein  heidnischer  Atheist  noch  ein  aristo- 
kratischer Höfling.  Er  war  kein  Ernst  Moritz  Arndt,  dessen  christlichem 
Boden  und  deutscher  Vaterlandsliebe  entsprossene  Dichtungen  Deutschland 
liest  und  singt,  allein  trotzdem  ist  doch  die  Auffassung  eines  Ooferze^  viel 
zu  engherzig,  welche  vor  dem  IMchter  Goethe  warnen  will.  Das,  was  Goethe 
war  und  bleibend  sein  wird,  konnte  er  ^arnicht  anders  als  gerade  so  sein 
und  in  diesem  ^ezuge  geben  auch  die  vier  Jahresaeiten  die  schönsten 
Lehren,  vollends  wenn  sie  uns  erschlossen  worden,  wie  es  im  vorliegenden 
Büchlein  geschieht.  Wir  verweisen  auf  S.  83  bis  86^  Die  vier  Jahreszeiten 
des  Lebens  gehen  so  vorüber  wie  Goethe  beschreibt  und  nicht  allein  die 
gebildete  Frau,  auch  der  ältere  Mainn  wird  sich  sagen  müssen ,  s  o  ausgelegt 
vermöge  ihm  die  Goethe*sche  Dichtung  erst  recht  zu  genügen. 

Wer  Distichen  gesduieben  hat,  wie: 

„Was  ist  das  Heiligste?  das  was  heut  und  ewig  die  Geister 
Tiefer  und  tiefer  gefühlt,  immer  nur  einiger  macht.  — 

oder  wie: 

^Willst  du,  mein  Sohn,  frei  bleiben,  so  lerne  was  Rechtes  und  halte 
Dich  genügsam  und  nie  blicke  nach  oben  hinauf!" 

das  war,  wir  wiederholen  es,  kein  heidnischer  Atheist»  kein  aristokratischer 
Höfling.  Die  Vollendung  der  Kunst,  ein  wie  keine  aiidre  an  Ereignissen 
reiche  Zeit,  poetisch  aufzufassen,  das  Panorama  zweier  Jahrhunderte  an  sieb 
vorüberziehen  zu  lassen,  in  lauterster  Haimonie  sich  selbst  sicher  zu  bewegen, 
dieses  alles  ist  Goethe's  unvergleichliche  Grösse. 

Einer  der  Versuche,  recht  innig  in  diese  Tiefe  des  einzigen  Mannes 
einzuführen,  ist  das  vorliegende  Buch.  Philologen  und  Commeutatoren  finden 
nichts  für  sich,  allein  es  ist  ein  Büchlein  für  Jung  und  Alt,  für  alle  jene 
Kreise,  in  denen  man  es  liebt,  sich  aus  dem  Altagsleben  in  reinere  und 
edlere  Regionen  zu  erheben. 

^  D. 
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Schotäfiche  Volkßlieder  der  Vorzeit.  Im  Versmass  des  Originals 
übertragen  von  ßosa  Warrens.  Hamburgs  Hoffmann  und 
Campe.  1861. 

Die  Verfasserin  hat  schon  im  Jahre  1857  schwedische  und  im  J.  1858 
dänische  VolKslieder  der  V^orzeit  herausgegeben«  jetzt  folgen  die  schottischen, 
die  isländischen,  norwegischen,  faröischen  und  holländischen  werden  verspro- 
chen und  es  soll  zum  Schlüsse  eine  Auswahl  deutscher  Lieder  tblgen ,  um 
so  die  germanischen  Volkslieder  (Bälladen,  Weisen)  in  ihrer  Gesammtheit 
der  deutschen  Leserwelt  vorzuführen.  Die  39  scottish  ballads,  welche  wir 
in  dieser  SammluDg  &iden,  sind  mit  grosser  Gewandtheit  übertragen,  so  dasB 
mau  den  eigenthümlichen  Geist  der  Volksdichtung  recht  deutlich  darin  wie- 
derfindet. Manche  derselben  gehören  übrigens  offenbar  einer  spatem  Zeit 
an,  in  welcher  das  ursprünglich  Epische  jener  Balladen  schon  in  das  mehr 
Lynsofae  überzugehen  anfing,  s.  B.  Lord  Lovel  (25),  die  beiden  Raben  (19). 
Das  Wissen  der  VerfiiSBerin  mn  alle  solche  Gegenstände  zeigen  die  beige- 
f  äfften  sehr  lehrreichen  Erl'äuterungen,  deren  Hauptv^rdienst  darin  be- 
steht, dsss  sie  die  ähnlichen  Dichtungen  anderer  germanischer  Nationen 
vergleichen.  Die  schottischen  Balladen  theilen  mit  den  schwedischen  die 
Etgenthiimliubkeit  der  Refrains,  nicht  allein  derer  am  £nde,  sondern  oft 
auch  in  der  Mute  einer  Strophe  und  zwar  scheint  diese  Form  nicht  die 
altere  zu  sein.  Da  die  Verfasserin  durch  ihre  gelungenen  und  gediegenen 
Arbeilen  ein  Gesammtbild  der  germanisefaen  Vcäupoesie  der  Vorzeit  geben 
will,  so  bietet  sie  hoifentlieh  mit  dem  Schlussbändehen  eibe  Abhandlung 
übet  die  Stellung,  welche  die  verschiedenen  Nationaldichtungen  zu  einander 
einnehmen,  die  Gleichheiten  und  Gegensätze  derselben,  die  heidnischen  und 
christUcbcD  Elemente,  die  fiefirains  u.  s.  w.,  was  ^rade  emem  feinen  poe- 
tischen Greiste  am  klarsten  zu  werden  pfle^^t.  Die  Verfasserin  lebt,  wie 
wir  hdren,  in  Hamburg  und  ist  eine  ,rnngere  i»ch wester  des  bekannten  öster^ 
reichtschen  FubHzIlteo;  das  vorliegendB  Büchlein  ist  den  Manen  Alexander  von 
Humboldts  dargebracht,  welcher  die  Dichterin  bei  einem  Aufenthalte  in 
Berlin  mit  liebenswürdiger  Frenndlichkeit  empfangen  hatte. 

M.  B. 


Niederdeuteche  Sprichwörter  und  Hedensarten  >  gesammelt  und 
mit  einem  Glossar  versehen  von  Kurl  Eichwold.  Leipzig, 
1860.  Verlftg  von  H.  Hübner. 

Anlage  und  AusfL^rung  der  vorliegenden  —  wenn  wir  nicht  irren  — 
Pseudonymen  Sammlune  tragen  mehr  den  Stempel  eines  Privatvergnügens, 
als  den  einer  wissenscmaftlichen  Tliat.  Der  Verfasser  lässt  uns'gänslich 
darüber  im  Dunkelnj  ob  er  Sprichwörter  aus  ganz  Niederdeutschland  oder 
nar  ans  einem  Thiile  desselben  gesammelt  und  in  Einen  Dialect  übertragen 
hat,  ob  er  aus  dem  Munde  i  des  Volkes  selbst  geschöpft  oder  Vorhandenes 
nar  zusammiengesteUt  oder  Beides  getban  hat.  Wir  nehmen  das  Letzlere 
an^  wünschten  aber  woL,  dass  der  Verfasser  wenigstens  seine  Fnadcn'te 
Tw^rscheinlich  meist  Bremer  Gegend)  angegeben  lütäe.  Vollständiger  und 
oaKinroh  werthvoller  wäre .  jedenfalls  die  Sammhing  gewtNrden,  wenn  dev 
Verfasser  ausser  den  S.  98  angeffebenen  Qnellen  7e<£t  fleisaig  Dähnert's 
nlattdeulsches  und  Daoneil's  ahmätkiiches  Wörietboch,  Schwerin's  Ahndirker, 
Höfev's  S^mmbag  und  beaöndeos  ßchütze-s  hoUtemisches  Idiotikon  benuM 
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hätte.  Nach  DilettanttBinas  aber  besonders  schmeckt  das  Glossari  in  welchem 
sich  allbeksnnte  Wörter  wie  Emden,  geck,  kednhund«  naher,  oss.  schöUel 
vorfinden,  wogegen  man  nach  den  seltneren  dübbeltje,  dnrkopsbrand,  fotikan, 
hartslag«  qnimLUag,  wnttels  nnd  noch  ytelen  anderen  sich  vergeblich  mnaieht. 

C.  Schalse. 


Noir^'s  Lehrbücher  der  französischen   Sprache. 

I.  F.  H.  L  Albrecht's  französische  Grammatik,  zweite  Auflage» 
vollständig  umgearbeitet  und  durchgängig  vermehrt ,  von 
Dr.  L.  Noir^.    Mainz,  Verlag  von  Victor  v.  Zabem  1859. 

Die  Albrecht'schen  Lehrbücher  der  französischen  Sprache  haben  eine 
Zeit  lang  bei  Grammatikern  nnd  Schuhnännem  allgemeine  Anerkennung  ge- 
funden, aber  aucii  ihre  Mängel  konnten  denselben  unmöglich  entgehen  und 
es  hatte  sich  bald  allgemein  der  Wunsch  geltend  gemacht,  es  möditen  die- 
selben bei  einer  etwa  nothwendig  werdenden  neuen  Auflage  einer  griindUchen 
Revision  unterzogen  werden.  Der  Herausgeber  dieser  nenen,  zweiten  Auflage 
bat  sich  mit  anerkennenswerthem  Fleisse  und  bestem  Erfolge  der  eben 
nicht  so  leichten  Aufgabe,  wie  die  Ueberarbeitung  eines  Lehrbuches  scheinen 
könnte,  unterzogen  und  dem  Buche  der  Form  und  dem  Inhalte  nach  jene 
VoUendumz  gegeben,  die  den  Anforderungen  der  Gegenwart  entspricht  — 
Von  der  Üeberzeugnng  geleitet,  dass  Einfachheit  und  Anschaulichkeit'das 
leitende  Prinzip  beim  Unterricht  der  ersten  Altersstufen  sein  müssen,  hat  es 
der  Herausgeber  für  angemessen  erachtet,  das  Albrecht^sche  Elementarbnch 
der  französischen  Sprache  in  seiner  ursprünglichen,  einfachen  Form  wieder 
erscheinen  zu  lassen,  um  das  Fehlende  und  Mangelhafte  in  der  ei^entlidien 
Grammatik  ergänzend  nachzutragen.  Diese  eigentliche  \3rammat1k  ist  es, 
welche  eine  ^nzliche  Umarbeitung  erfahren  hat.  Nachdem  die  Regeln  der 
Aussprache  kurz  aber  erschöpfend  angegeben  sind,  folgt  ein  B^som^  alles 
dessen,  was  das  Elementarbuch  enthält,  kurz  zusammengefasst  und  in  sy- 
stematischer Ordnung.  Dieser  letzteren  entsprechend  musste  aus  der  eigent- 
lichen Albrecht'schen  Grammatik  Vieles  in  diesen  ersten  Theil  der  neuen 
Auflage  aufgenommen  werden,  was  mit  dem  im  Elementarbnch  Ekithaltenen 
zusammeng^tellt,  einen  vollstfindigen ,  etymologischen  Theil  der  Grammatik 
bildet  Es  folgen  diesem  etymologischen  Theile  der  Grammatik  eine  Reihe 
▼on  Uebungsaufgaben  nach,  abweichend  von  der  Anordnung  im  Elementar- 
buche und  der  Syntax,  wo  Regeln  nnd  Uebnngen  wechseln.  Sie  bilden  einen 
Nachtrag  zur  Einübung  der  Formen  und  Regeln,  die  in  dem  für  die  ersten 
Altersstufen  berechneten  Elementarbuch  nicht  erschöpfend  gelben  sind.  ~ 
Der  zweite  Theil  der  Grammatik  enthält  die  Syntax.  War  un  etvmolo(;i- 
sehen  Theile  bereits  eine  strengere  Gliederung  und  Ordnung  notowendig 
als  die  Albrecht^schen  Lehrbücher  sie  beobachten,  so  musste  dies  un  ao* 
mehr  im  syntaktischen  der  Fall  sein,  da  er  der  complizirtere  und  aohwie- 
rigere  ist.  Gerade  im  syntaktischen  Theile  war  es ,  wo  die  Albrecbt'sche 
Grammatik  entschiedene  Mängel  bot,  indem  es  ihr  an  Gehöriger  Gliederang 
nnd  Uehersichtliohkeit  fehlte  und  sie  nicht  auf  die  für  die  höheren  Altersatofen, 
in's  Besondere  für  Schüler  höherer  Lehranstalten,  erforderiiche  VollständigkeTt 
Anspruch  machen  konnte.  Grade  in  diesem  Punkte  zeichnet  sich  die  S.  Aof- 
lage  vor  der  frühem  in  vortheilhaftester  Weise  ans.  Alles,  was  ins  Gebiet 
der  Svntax  ^hört,  ist  in  diesem  zweiten  Theil  au&enommen  worden  (jedoeb 
mit  Anaacheidung  der  Gallicismen,  Dialogen,  Synonymen  nnd  jegfichen 
Apparates,  der  sonst  Grammatiken  zn  wahran  Lexiken  ansehwellen  läset); 
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aber,  da  streif,  systematische  Ordnung  das  Ganze  belebt,'  so  ist  das 
Stadium  der  ^)«tu:he  bedeutend  erleichtert  worden  und  es  wird  dem  Zög- 
ling einer  höheren  Bildungsanstalt  ein  Leichtes  sein,  sich  in  dieser  2.  Auflage 
zurechtzufinden,  auch  wenn  er  das  Buch  zum  ersten  Male  vor  sich  nimmt  — 
Der  Verfasser  der  ersten  Auflage  hat  seiner  Methode  den  Namen ^  der  cal- 
cofirenden  gegeben.  Es  sollte  jedesmal  nach  Vorausschickung  einiger  Bei- 
spiele von  &m  Schüler  die  Regel  anfgefunden  und  in  bestimmter  Form 
dann  mündlich  gegeben  werden.  Abgesehen  davon,  dass  diese  Methode  nicht 
durch  das  ganze  Gebiet  der  Grammatik  durchführbar  ist  (wie  denn  auch 
überall,  wo  es  nöthig  war,  der  Verfasser  der  Grammatik,  seine  Methode  auf- 
eebend,  interpretirend  dem  Sdiüler  zu  Hilfe  gekommen  ist),  muss  eine 
Grammatik  auch  für  diejenigen  brauchbar  sein,  welche  nicht  immer  der 
Unterstützung  des  Lehrers  sidi  erfreuen,  oder,  die  etwas  Vergessenes  nach- 
sobolen  bedenken.  Wer  als  praktischer  Lehrer  die  calculirende  Methode 
sn  Grunde  gelegt  hat,  wird  aus  Erfahrung  wissen ,  dass  die  in  Form  des 
Gesetzes  bestimmt  gefasste  Res^el  sich  am  besten  dem  Gedächtniss  ein- 
prägt und  dass  es  rathsam  erscheint,  in  der  Methode  des  Vortrages  sich 
an  das  für  die  Erlernung  anderer  Sprachen,  namentlich  der  alten,  Geltende 
anzuschliessen.  um  für  den  Unterricht  an  höheren  Lehranstalten  die  grösst- 
möffliche  Einheit  und  Uebereinstimmunc  zu  erzielen.  Der  Herausgeber  der 
2.  Auflage  hat  daher  die  calculirende  Methode  aufgegeben  und  es  ist  ihm 
gelangen,  die  Regeln  in  grösster  Präcision  und  Bestimmtheit  dem  Schüler 
▼orznf  Uhren.  —  In  der  ersten  Auflage  der  Albrecht'schen  Grammatik  waren 
die  hie  und  da  eingeschalteten  Regeln  nicht  selten  äusserlich  gefasst  und 
der  Schüler  durch  mechanisches  Vorgehen  angewiesen,  das  Richtige  zu  finden. 
Im  Kapitel  über  die  VeränderUcfakeit  des  participe  pass^  (l.  Auflage  Nro.  137) 
waren  z.  B.  die  Sätze  ,Je  les  ai  vus  tomber^  und  ,«les  accus^  que  j'ai  en- 
tendo  condamner^  nebeneinandergestellt  und  der  Schüler  gelehrt,  im  ersten 
Satze  sei  das  participe  veränderlich,  weil  der  Infinitiv  durch  das  Activ  ge- 
dreht werden  könne:  sie  fielen;  im  zweiten  Satze  sei  das  participe  nnver- 
äoderiicfa,  weil  der  Infinitiv  dank  dasa  Passiv  gedreht  werden  könne:  sie 
wurden  vertirtfaeilt.  iSne  solche  Art  der  Begründung  ist  eine  allzu  willkürltcfae 
und  gewöhnt  den  Schüler  an  meohaniscbes  Denken.  Das  warum  so  und 
nicht  anders  muss  aus  dem  Geiste  der  Sprache  und  in  logischer  Begründung 
angegeben,  das  mechanische  Verfahren  als  eine  Art  Erleichterung  nna 
Nebensache  dem  Schüler  betgegeben  werden.  Auch  hierin  erhebt  sieh  der 
Herausgeber  der  i.  Auflage  über  den  Standpunkt  des  Verfassers  der  Gkvm* 
matik  und  es  trägt  diese  2.  Auflage  überall  den  Charakter  der  Wissenschaft* 
liebkeit  und  logischer  Strenge.  —  Wir  überlassen  eine  wertere  Prüfung  der 
2.  Auflage  der  Albrecht'schen  Grammatik  dem  Ürtheile  sachverständiger 
Schulmänner  und  wollen  nur  noch  erwähnen,  dass  aus  der  ersten  Auflaee 
der  Grammatik  eigentlich  nur  die  Uebungsaufgaben,  die,  wenn  auch  nicht 
AHes  neu  und  dem  Lehrer  zum  Theil  aus  anderen  Grammatiken  bekannt 
war,  jedenfalls  mit  Geschmack  und  im  Hinblick  auf  die  Bedürfnisse  der  Um- 
eangaspraohe  gewählt  waren,  auieenommen  wurden.  Aber  auch  diese  mussten 
hie  und  da  venrollständigt  und  der  neuen  Fassung  angepasst  werden.  Bei 
näherer  Beachtung  wird  man  bald  zum  Resultate  gefitngen,  dass  die  vor- 
liegende 2.  Auflage  der  Albrecht*sohen  Grammatik  eher  eine  selbständig^ 
Arbeit  als  eine  Ueberarbeitnng  genannt  zu  werden  verdient,  eine  Arbeit,  die 
sich  dnrefa  Vollständigkeit,  systematiache  Ordnung,  Kirze  und  Präcision  anft 
Vortheilhafteste  empfiehlt 
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2)  Aufgaben  zu  französischen  StiKibungen  in  vier  Stafen  etc.  von 

Dr.  L.  Noir^.    Mainz,  Verlag  von  Victor  v.  Zabern.  1860. 

In  yorlieeendem  Uebungsbach  zum  Uebenetzen  ins  FraDsösiscbe,  dessen 
erster  Theil  für  die  mittleren,  der  zweite  für  die  obem  Classen  von  höheren 
Lehranstalten  berechnet  bt,  war  es  dem  Verfasser  einmal  darum  za  thon, 
den  Schülern  ein  Buch  in  die  Hände  zu  geben,  bei  dessen  Benutzung  sie 
stets  auf  die  Hegeln  der  Grammatik  zurückgeführt  würden,  um  jene  Festig- 
keit und  Sicherheit  sich  «nzuei^en ,  die  unumgänglich  nothwendig  sind  zu 
freien  stilistischen  Hebungen;  aber  es  sollte  dem  Schüler  zugleich  ein  B^ch 
geboten  werden,  das  dem  Alter  derselben  und  ihrer  Vorbildung  in  anderen 
Gegenständen  entsprechend,  denselben  nur  Interessantes  und  Anziehendes 
bietet.  Der  Verfasser  hat  seine  Aufgabe,  was  diesen  letzten  Punkt  betrifft, 
so  glücklich  getost,  dass  das  Buch,  abgesehen  von  sprachlichen  Zwecken, 
eine  höchst  interessante  Leetüre  bietet.  Hierin ,  so  wie  in  dem  stufenmäs- 
sigen  Fortschreiten  vom  Leichtem  zum  Schwierigem,  das  in  den  vier  Stafen 
mit  grosser  Umsicht  gewahrt  ist,  zeichnen  sich  die  Stilübungen  des  Verfassers 
aufs  Y  ort heihaf^este  vor  denen  so  vieler  Sprachlehrer  aus,  äe  dem  Grundsatz, 
,gue  lam^thode  seit  nette  et  facile**  mehr  in  der  Theorie  als  Praxis  huU 
digen.  AVir.  müssen  die  vorliegende  Arbeit  des  Verfassers  bmiptBÄchüch  als 
eine  geschmackvolle  bezeichnen,  die  ganz  nach  den  Grundisätzen  seiner 
Grammatik  ausgeführt  ist. 

3)  R^samö  de  THistoire  de  la  litt^rature  Fran^aise  rMigii  d'apr^ 

ies  ouvrages  de   Baron,   Üemogeot,  Villemain    par   Louis 
Noird.    Afoyence,  librairie  de  V.  de  Zabern.  1860. 

Es  ist  gewiss  ein  Bedürfniss  der  Gegenwart  gewofden,  die  Schüler  der 
oberen  Gymnasialelsssen  mit  den  Haaptzügen  der  französtscheo  Li4eralar 
vertraut  zu  machen,  theila  wegen  des  allgemeioen  Interesses,  ^eils  wegen 
ihrer  Beziehungen  zur  deutsdien«  Dieses  Ziel  sucht  der  Verfasser  zu  er- 
reichen in  seinem  Abrisse  der  französischen  Literaturgeschichte,  der  in 
schöner,  geschmackvoller  Sprache  die  Sehöler  in  die  ^twickkmgagecchichte 
der  französischen  Literatur  einfährt  und  denselben  in  gedrängter -Korse  die 
Anhaltspunkte  für  künAiges  Seibotstadium  bietet  Neben  den  wissen- 
schaftlichen, verfolgt  der  Verfasser  aber  noch  den  sprachliobea  Zweck.  -Er 
will  den  Sohiüera  die  Materialien  reichen,  die  dem  Lehrer  zagleidi  Gele- 
genheii  bieten  durch  Erklärung  und  Verarbeitung  mit  «einen  Schttlern,  diese 
anzuleiten,  sich  auch  über  einen  wissenschaftJMen  Gegenstand  mit  Takt 
und  Sicherheit  auszudrücken.  Das  Büchlein  des  Ver£sssers  bildet  gewi8se^ 
messen  den  SchlossteiA  von  dessen  Lehrgebäude  der  französisehen  Sprache 
und  trägt  alle  Eigenschaften  an  sich,  am  den  Sohüier  zu  fesseln  mra  das 
Stadium  der  Literatur  einer  für  uns  und  die  europäisehe  Entwicklangsge- 
schichte  so  bedeutungsvollen  Nation  anch  für  die  Zukunft  za  empfehlen.  -* 

Deutschland  ist  m  jüngster  Zeit  reich  geworden  an  Lehr-  and  Lese* 
büchern  für  dtis  moderne  Sprachstodium.  Auf  eine  allseitige  Bedentang 
können  natürlich  n1ir  )tne  gegnindete  Ansprüche  machen,  die  den  Gnmdsätzen 
wissenschaftlichen  Fortschritts  huldigen.  Wir  tragen  kein  Bedeakeo,  die 
erwähnten  Bücher  des  H.  Dr.  Noir^  zu  den  bessern  der  letzten  Classe  2a  zählen 
und  denselben  Verbreitung  zu  wünschen. 
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1)  Aaswahl    französiDcIier    Gedichte    von    Malherbe    bis   ^auf ' 

die  Gegenwart,  herausgegeben  v.  Carl  Goldbeck.  A.  Stein, 
Potsdam. 

2)  Album  po^tique  ponr  la  jeunesse  par  M.  Meyer.     H.  Sau- 

vage,  Berlin. 

Diese  beiden  Bücher  sind  voraugsweise  für  den  Gdsrauch  in  höheren 
Töchterschulen  beetinunt  und  es  ist  für  den  Ref.  eine  angenehme  Pflicht, 
sie  bestens  zu  empfehlen.  Obwohl  wir  recht  viele  gute  Lehrbücher  bereits 
besitzen»  bringt  doch  faßt  Jeder  Messkatalog  eine  Anzeige  von  neuen 
SammUingen,  die  natürlich  cmem  „tief  gefühlten  Bedürfnisse  ab- 
helfen* soUeUi  wenngleich  die  meisten  nichts  weiter  sind  als  ein  Abjdatsch 
früherer  Erscheinnujgen  anf  diesem  GebieLa  Die  beiden  vorliegenden  Bücher 
bringen  nun  aber  wirklich  etwas  Neues.  Die  Sammlnng  von  14*  Meyer  ist  für 
Kinder  yon  7^11  Jahren  bestimmt  und  bietet  einen  ganz  vortrjeniichen 
StofI  zum  Lesen  und  Memoriren.  Die  kleinen  poetischen  Stoffe  sind  dem 
jugendlichen  Alter  ganz  angemessen,  rücksichthch  des  Inhalts  sowohl  als 
auch  des  Ausdrucks :  wir  finden  hier  kurze,  sehr  leicht  verständliche  Fabeln, 
Gebete,  Glückwünsche,  Scherze  u.  s.  w.  und  es  muss  anerkannt  werden,  dass 
die  ganze  Sammlung  einen  feinen  pädagogischen  Takt  und  recht  viel  Ge- 
aekukok  veiräth;  aueh  darf  es  nicht  nnerwübnt  bleiben,  daas  hier  die  sehr 
liekannten  und  mehr  oder  weniger  ziemlich  abgenutzten  Stücke  sich  nicht 
vorfinden,  viefanehr  fhst  aaaa^liesslioh  Neues  geboten  wird.  Das  kleine 
äerliche  Biidkkin,  auf  dessen  Ausstattung  grosse  Sorgfalt  verwendet  worden, 
kann  nieht  verfeUeiif  T«ofat  vid  Freunde  zu  erwerben. 

Das  unter  Nro.  1  genannte  Bnch  ist  für  eine  höhere  Unterrichtsstufe 
bestiflsmi  «ad  empfiehlt  sich  vor  allem  dadurch,  dass  es  sehr  viel  Neues  und 
nur  Gutes  bringt,  das  zugleich  auch  seiner  Form  wegen  von  den  Franzosen 
werth^^esduitzt  wird ;  es  ist  dem  Herausgeber  überdies  gelungen,  recht  Cha- 
vacienstiaehea  xu  finden»  d.  h.  solche  Stücke,  welche  irgend  eine  Seite  des 
Volksebaraotora  deutfiok  kennzeichnen.  Die  in  der  Vorrede  enthaltenen 
Winke  zor  Benutzung  des  Buches  verdienen  die  voUste  Beacbtmig  und  man 
gewinnt  dorans  die  Oeberzeugun^,  dass  der  Verfiisser  ein  talentvoller  und 
zogieich  er&krenev  Hdinfanann  sein  muss.  Dankenswerth  sind  anch  die  recht 
paktiselien  iinmericongen  ond  die  dem  Bache  beigegebene  Bearbeitung  der 
Verslebr«  nach  Quicherat    Bef.  wünscht  der  Sammlung  den  besten  Enoig. 

H. 


1)  Dr.  Th.  Gaspey.  ßnglische  Conversations-Grammatik.  Sechste 

Auflage.    Heidelberg,  Groos. 

2)  DerBelbe4      Englischea     Converaations  -  Lesebuch.      Ebend« 

erster  TheiL   Für  die  untern  und  mitüereo  Klassen. 
Zweiter  Th«iK     Für  die  oberen  Klassen. 

3)  Dr.  F.  Otto.   Französische  Conversations-G^rammatifc.  Fünfte 

Auflage.     Ebend. 

4)  Derselbe.    Französisches   Conversations  -  Lesebuch.     Zweite 

Auflage.  Ebend.  Erste  Abtheiliing.  Für  die  untern  und 
mittleren  Klassen.  Zweite  Abtheilung.  Für  die  oberen 
Klassen. 

Die  hier  gerühmte  Conversations -Methode  besteht  darin,  dass  m  der 
Grammatik  den  Regeln   Fragen  und  Antworten  mit  den  Vokabeln  der  vor- 
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-  hergehenden  Uebungsbeispiele,  im  Leaebuche  den  IieBestücken  Qoestionnaires 
über  den  Inhalt  derselben  hinzngefögt  sind.  Herr  Gaspey  gerirt  sich  als 
Erfinder  dieser  auch  van  Madame  Sr^e  angewandten  Methode^  wird  indess 
von  seinem  Nachfolger,  Herrn  Otto,  an  Geschiä  in  der  Behandlang  derselben 
bei  weitem  übertroHen.^  Herr  Otto  hat  selbst  mit  dem  einfachsten  Material 
Sätze  gebildet,  wie  sie  in  der  Unterhaltung  verständiger  Menschen  vorkommen 
können,  wahrend  Herr  Gaspey  Ollendor&ana  zu  Tage  fordert,  wie  die  foU 
senden:  Has  the  motber  the  wine?  No,  she  has  the  water.  --  Has  the 
father  of  the  boy  the  pot  ?  —  Are  the  lamps  on  the  table  ?  No,  the  forks 
are  on  the  table.  —  Could  Inot  seil  a  ewerr  No,  you  might  seil  a  spoon.  — 
Should  you  Hke  a  sausage  for  dinner  ?  Yes ,  if  you  have  no  soup.  —  und 
was  dergleichen  Consequenzen  der  rein  synthetischen  Methede  mehr  sind. 
Beide  Grammatiken  erheben  sich  nicht  über  das  Niveau  der  zahlreichen 
Bücher,  welche  ihre  bnchhändlerischen  Krfolge  dem  Umstände  verdanken, 
dass  sie  den  Unterrichtsstoff  auf  das  Bequemste  und  Vollständigste  zurichten, 
so  dass  auch  der  schwächste  Lehrer  nicht  durch  die  Nothwendidcett  einer 
Vorbereitung  in  seiner  Bequemlichkeit  gestört  wird.  Auf  dfie  Lehre  von 
der  Aussprache  folgt  die  Grammatik,  mit  dem  Artikel  anfangend,  auch  sogar 
in  der  englischen  Grammatik  the,  of  the,  to  the,  the.  Die  Aussprache  ist 
mit  deutschen  Buchstaben  bezeichnet.    Die  damit  verbundenen  Uebelstände 

vermeidet  Herr  Otto  zuweilen,  z.  B.  bei  den  NasalUiuten  schreibt  er  au,    äu 

u.  s.  w.  das  halblaute  e  bezeichnet  er  mit   einem  ganz  kleinen  ö.  Dagegen 
schreibt  er  r^gne  »s  riij'n. 

In  beiden  Lesebüchern  ist.  der  Stoff  weniger  mit  Rücksicht  anf  (Httssi- 
cität  lüs  darauf  ansgeirählt,  dass  er  den  Schüler  interessirt  and  von  ihm  mit 
Leichtigkeit  mündlich  oder  aohriftlieh  frei  wiedergegeben  werden  kann.  Da 
dem  Lehrer  häufig  die  eingeführten  Chrestomathieen  einen  solchen  Stofi 
nicht  liefern,  so  dürfte  dieses  der  grosste  Vorzug  sein,  um  dessent willen  die 
genannten  Lesebücher  Empfehlung  verdienen. 

Ueber  einen  Punkt  haben  wur  noch  mit  Herrn  Otto  zu  rechten.  Er 
lässt  den  Bindestrich  nach  tr^s  weg  und  rechtfertigt  diese  allerdings  hänfi^ 
vorkommende  Auslassung  damit,  dass  der  Gebrauch  ^eses  Bindestrichs  kei- 
nen vernünftigen  Grund  zur  Unterlage  habe.  ~  Es  lässt  sich  zwar  nicht  bei 
allem  Bestehenden  die  historische  Berechtigung  dnrcfa  ^nen  vemünfti(||eii 
Grund  nachweisen ;  aber  bei  defi  Erscheinungen  der  Spraidie  mnss  man  sich 
doch  hüten,  das  Vorhandensein  eines  vemünfU^en  Grandes  nur  danon  sa 
leugnen,  weil  man  denselben  nicht  kennt  -  AVir  meinen  iias  tiret  aas  foL 
gendem  Grunde  rechtfertigen  zu  können:  tr^s,  das  lateinische  trans,  hat  vor 
dem  französischen  Adjectiv  dieselbe  steigernde  Bedeutung  wie  das  lateinisdie 
per,  ist  aber  kein  selbständiges  französisches  Wort  Wurdd  es  im  Lateini- 
schen ebenso  gebraucht,  so  würde  es  mit  dem  Adje^^  zu  einem  Wort^ 
vereinigt  werden.  Wäre  es  ein  selbständiges  iraiuBösisches  Wort,  so  würden 
tr^s  und  das  Adjectiv  getrennt  geschrieben  werden.  Das  tiret  bezeichnet 
dso  hier,  wie  in  vielen  anderen  Fällen  eine  auffallende  Verbindung,  in  welcher 
das  eine  Glied  kein  selbständiges  französisches  Wort  ist  Wir  erachten  das 
Weglassen  des  tiret  nidit  als  Fehler,  können  aber  den  von  Herrn  Otto  gegen 
dasselbe  angeführten  Grund  nicht  gelten  lassen. 

V.  D. 
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Vollständige  Schulgrammatik  der  englischen  Sprache,  von  Dr. 
Rudolph  Deffenhardt,  Bremen,  Kühtmann,  1861,  zweiter 
Kursus  des  Elementarb^ches  von  demselben  Verfasser,  be- 
titelt: 'Naturgemässer  Lehrgang  zur  gründKchen  und 
schnellen  Erlernung  der  englischen  Sprache. 

Es  wird  namentlich  denen,  welche  schon  das  anerkannt  vortreffliche 
Elementarbuch  Degenhardf  s  als  Unterrichtsmittel  benutzt  haben ,  erwünscht 
sein,  aus  derselben  Feder  ein  Buch  in  die  Hand  zu  bekommen,  welches  zu 
einem  Abschlüsse  führt  und,  als  Schul^amatik,  durchaus  vollständig  genannt 
werden  kann.  Die  Einrichtung  desselben  ist  aber  der  Art,  dass  es  sich 
jedem  beliebigen  vorbereitenden  Lehrgange  leicht  anfügen  und  sogar  recht 
wohl  ohne  einen  solchen  gebrauchen  lässt,  weshalb  wir  es  allgemein  em- 
pfehlen dürfen. 

Das  Buch  zerfiült  in  vier  Abschnitte.  Der  erste  besteht  aus  einer 
kurzen  Einführung  in  den  englischen  Sprachbau;  der  zweite  heisst:  Er-, 
weiterte  Formlehre,  verbunden  mit  Syntax;  der  dritte  behandelt  die  Wort- 
bildung; der  vierte  bildet  ein  deutsch- englisches  Wörterbuch. 

Ifit  dem  ersten  dieser  Abschnitte  will  der  Verfasser  namentlich  denen 
ein  Genüge  thnn,  welche  nicht  im  Besitze  seines  Elementarcursus  sind  und 
eine  Brücke  bieten,  über  die  jeder  vorbereitende  Unterricht  in  den  an  das 
fiodi  anzuachliessenden  systematischen  hinübergeführt  werden  kann.  Je  nach 
dem  Dafürbalten  des  Lenrers  kann  aber  auch  der  erste  Abschnitt  (86  Seiten) 
ganz  wegfallen. 

Der  zweite  Abschmtt  umfasst  die  beiden  Gebiete  der  Etvmologie  und 
Syntax  und  awar  wird  jeder  Redetheil  in  Einem  Kapitel,  gleich  in  beiderlei 
Rücksicht  erschöpfend  abgehandelt  Jedes  Kapitel  zerfällt  in  mehre  Ab- 
theilongent  deren  erste  (eme  oder  mehre)  das  hergehörige  Etymologische 
und  deren  letzte  (eine  oder  mehre)  das  betreffende  Syntaktbche  vorführen. 
Bei  diesen  Unterabtheilungen  ist  die  Anordnung  der  Lectionen  des  Elemen- 
tarbuches beibehalten,  nach  welcher  zuerst  IkJmstersätze  zur  selbständigen 
Auffindung  der  Regeln  gegeben,  darauf  diese  selbst  in  oonciser  Form  auf- 

Sestellt,  und  schliesslich  deutsche  Uebungssätze  oder  Stücke  zur  Anwendung 
es  Gelernten  gegeben  werden.     Bei  den  Regeln  ist  das  weniger  Wesent- 
liche durch  klemeren  Druck  bezeichnet 

Der  dritte  und  vierte  Abschnitt  sind  nützliche  Zugaben. 
Wie  nach  dem  Elementarcursus  zu  erwarten,  hat  der  Verfasser  auch  in  der 
Schulgrammaük  etwas  sehr  Scbätzenswerthes  geboten,  das  sich  ohne  Zweifel  in 
die  erste  Reihe  englischer  Spra^chbücher  stellen  darf  und  wird.  —  Die 
Uebersichtlichkeit  des  Ganzen,  die  scharfe  Begrenzung  und  Rundune:  des 
Einzelnen,  die  zweckmässige  Anordnung  innerhalb  der  Kapitel  und  Unter- 
abtheilungen, die  Auswahl  der  Mustersätze^  die  Fassung  der  Regeln  und  die 
Reichhaltigkeit  des  Uebungsstoffes  sprechen  dafür,  dass  hier  so  ziemlich 
alle  methodischen  Errungenschaflen  der  Neuzeit  zusammengekommen  sind. 

Dr.  H.  Sohmiok. 
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Sit  Taies  from  Shakspeitre  bej  Charles  and  Miss  Lamb.  Mit 
fframioatiachexi  Anmerkungen  und  einem  volUtändigen 
Wörterbncbe  Ton  Dr.  B\  Balty.  Altenburg^  Scbnupbast'ache 
Buchhandlung. 

Obiges  Werk  ist  ein  recht  brauchbares  Lesebuch  für  mittlere  Klassen, 
welohes  warme  Empfehlung  verdient,  Aus  den  schönen  Erzählungen  Lamb's 
hat  der  üerausgeber  eine  zweckmässige  Auswahl  getroffen,  indem  er  sich  auf 
sechs  Stücke  beschränkte  und  diese  nun  vollständig  giebt  Das  beigefügte 
Wörterbuch  ist  für  den  Zweck  ganz  ausreichend,  und  man  kann  es  nur 
billigen,  da^s  Herr  Balty  unter  dem  Texte  mancheriei  Schwierigkeiten  er- 
klärt, was  dem  jugenduchen  Leser  das  Verständnias  wesentlich  erleichtert, 
ohne  doch  -^  wie  man  das  so  häufig  findet  —  eine  Eselsbrjicke  zu  aem. 
Die  grammatischen  Erläuterungen,  welche  sich  grossentheils  auf  die  Sjntaz 
beziehen,  sind  äusserst  klar  und  präcis.    Die  Ausstattung  ist  sehr  gut 

H. 


On  Dr.  Rußsere  Life  of  Cardinal  Mezzofanti,  by  Thomas  Watte. 
Berlin,  Asher  &  Co.    1860. 

Der  vorliegende  höchst  interessante  Aufsatz  über  den  grossen  Linguisten 
Cardinal  Mezzofanti  ist  aus  den  Verhandluifgen  der  Londoner  philologischen 
Gesellschaft  besonders  abgedruckt  worden  und  bietet  eine  eingehende  Kritik 
über  das  bekannte  Werk  des  Präsidenten  v.  Maynooth,  Dr.  Kussel.  Schon 
in  Mheren  Jahren  hatte  H.  Watts  die  Esauisse  historique  von  M.  Manavit, 
welche  das  Leben  desselben  wunderbaren  Sprachkenners  behandelte,  scharf 
beleuchtet  und  er  liefert  jetzt  den  Beweis,  dass  die  Arbeit  von  Bussel  jenen 
ersten  biographischen  Versuch  zwar  bei  Weitem  übertreffe,  dennoch  aber 
in  einzelnen  Funkten  Ungenauigkeiten  enthalte.  Das  Letztere  ffilt  nament- 
lich in  Beziehung  auf  die  Zahl  der  Sprachen,  welche  der  Cardinal  beherrscht 
haben  soll.  Die  Angaben,  welche  wir  über  diesen  Punkt  von  Dr.  MinareÜi 
haben,  beruht  auf  den  unzuverrässigsten  Voraussetzungen  und  es  muss  na- 
mentlich erwähnt  werden,  dass  sich  in  der  betreffenden  Liste  viele  Dialecte 
finden,  welche  als  besondere  Sprachen  aufgeführt  sind.  Der  Verfasser  führt  nun 
an,  der  Cardinal  habe  selbst  im  Jahre  1833  dem  ungarischen  Schriftsteller 
Franz  Pulszkj  in  einem  Gespräche  mitgetheilt,  dass  er  damals  43  Sprachen 
verstehe;  in  ahnlicher  Weise  sprach  er  sich  gegen  den  Grafen  Mazzinghi 
aus  und  bestimmte  im  Jahre  1835  gegen  Mad.  raget  die  Zahl  auf  40  bis  50. 
Herr  Watts  citirt  hierauf  verschiedene  sehr  interessante  Zeugnisse  von  be- 
rühmten Zeitgenossen,  welche  nach  eigenen  Angaben  Mezzofanti*s  die  eben 
erwähnte  Zahl  bestätigen  und  es  wird  schliesslich  in  überzeugender  Weise 
nachgewiesen,  dass  der  Cardinal  kurz  vor  seinem  Tode  60  oder  61  Sprachen 
redete  und  etwa  80  im  vollsten  Masse  beherrschte.  Ausser  Mithridates, 
Pico  von  Mirsndola,  Jonadab  Alhanar  und  Sir  William  Jones,  die  etwa  20 
Sprachen  verstanden,  Hessen  sich,  wie  der  Verf.  meint,  nur  wenige  Linguisten 
anführen,  deren  Wissen  in  gleicher  Weise  umfassend  gewesen,  und  er  nennt 
in  dieser  Beziehung  Sir  John  Bowring  mit  20,  Elihu  Burritt  m:t  18  Sprachen, 
behauptet,  dass  L.  Ausustin  Prevost,  ein  früherer  Beamter  des  British  Mu- 
seum eine  ziemliche  Kenntniss  von  etwa  40  Sprachen  besessen  habe  und 
führt  bei  dieser  Gelegenheit  auch  an,  dass  Dr.  Paul  de  Laearde  in  Berlin 
«has  the  reputa^on  of  knowing  aboye  twenty  languages.*  Nach  den  vorlie- 
ffenden  Angaben  scheint  Mezzofanti  die  Sprachen  vorzugsweise  nach  dem 
&ehöre  aus  dem  Munde  von  Eingeborenen  erlernt  zu  haben  und  sich  bei 
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eifirigem  Streben  nach  einer  gaten  Aawpnche  yonn^sweise  für  die  Conver- 
ntion  befähigt  eu  haben;  Si^nor  Librigiebt  ihm  freilich  auch  Am  Zengniss, 
dasfl  die  Bprachlichen  KenntDisse  des  CardinaU  zaffleioh  sehr  gründlich  an<l 
gelehrt  gewesen  seien.  Merkwnrdigenreise  hat  Mezzofknti  in  literarischer 
B«Eiehvng  fast  gar  nichts  geleistet;  wir  besitsen  von  ihm  nar  eine  Abhand- 
loDg  über  die  Sette  ocxnmnni  id  Vieenaa  nnd  eine  Lobrede  auf  den  Pater 
Emmanuel  Aponte.  welcher  nach  seiner  Meinung  die  beste  Methede  für  den 
Sprachunterricht  besessen  habe. .  Auch  gegen  die  Abfassung  von  Briefen 
hatte  der  Cardinal  die  grösste  Abneisung,  er  mochte  überhaupt  nicht  gern 
die  Feder  ansetzen,  und  es  ist  deshalb  recht  dankenswerth ,  dass  sich  Herr 
Watts  die  Mühe  eegeben  hat,  eine  Antahl  von  Gedichten  in  verschiedenen 
Sprachen  seiner  Aohandlung  beizugeben,  welche  Mezsofanti  seinen  Zöglhsgen 
bei  üirem  Scheiden  von  Kam  in  das  Stammbuch  geschrieben  hatte.  Man 
neht^darans  zugleich,  dass  der  Ausdruck  doch  noch  an  kleinen  Unvollkom- 
meoheiten  leidet,  z.  B. 

May  Christ  be  on  your  lips  and  heart, 
Show  forth  by  facta  what  w6rds  impart, 
That  by  sound  words  and  good  behaviour 
Tou  may  lead  others  to  the  Saviour. 

Hier  würde  ein  Engli&nder  nicht  facts,  sondern  deeds  geschrieben  haben, 
denn  facta  bt  nicht  das  Gegentheil  von  words,  sondern  von  fictiona. 

H. 


Unral  ur  Franska  Litteraturen  tili  dess  yenners  och  den  etuderande 
ungdotnens  tjelftt  efter  tidsfoljd  utarbetadt  af  F.  N.  StaafF. 

Der  Verfasser*  der  obieen  französischen  Anthologie,  Herr  Staaff,  ist 
konisch  Schwedischer  Artilleriehauptmann  und  Lehrer  der  französischen 
Sprache  und  Literatur  an  der  k.  Miutär-Akademie  zu  Stockholm.  Dieselbe 
ist  bis  jetzt  in  3  Bänden  erschienen  und  umfasst  die  Zeit  von  IGOO  —  1880; 
vorangescbickt  ist  eine  gedrängte  Skizze  der  Entwicklung  der  französischen 
Literatur  von  ihren  Anfängen  bis  zum  Beginn  des  17.  Jahrhunderts,  die 
ein  lioencid-^-lettres  aus  der  französischen  Schweiz,  Mr.  J:  H.  Kramer, 
dem  Verf.  geliefert,  nnd  daran  schliessen  sich,  wie  in  der  «France 
Utt^raire,"  einige  Proben  der  altfranzönschen  Sprache.  Das  letzte  Werk, 
aus  dessen  Vorrede  die  treffenden  Worte:  La  litt^rature  qui  est  Texpres- 
lion  fidMe  de  la  soci^t^  doit  former  un  ensembte  quHl  faut  parcourir  dans 
BOn  entier  pour  aaisir  le  earaettee  particulier  des  diverses  ^poques  d'une 
laogue  et  se  faire  une  juste  id^e  de  Pesprit,  de  la  mission  et  de  rinfluence 
des  ^crivains  de  chaque  si^de,  der  Antnologie  als  Motto  vorgesetzt  sind^ 
bat  dem  Herrn  Verfasser  überhaupt  als  Muster  für  die  Einrichtung  derselben 
gegolten.  Um  seine  'fUissere  Berechti^ng  zur  Herausgabe  eines  solchen 
Compendiums  zu  erweisen,  beruft  er  sich  auf  die  Worte  Götibe's:  ,Waa 
man  auch  gegen  solche  Sammlungen  sagen  kann,  welche  die  Autoren  zer- 
stückelt mittbeilen,  sie  bringen  doch  manohe  gute  Wirkung  hervor.  Sind 
wir  doch  nicht  immer  so  gefasst  und  so  geistreich,  djiss  wir  ein  ganzes 
Werk  nach  seinem  Werth  m  uns  anfzunehmen  vermöchten.  Junge  Leute 
besonders ,  denen  es  an  durchgreifender  Bildung  fehlt,  werden  von  glän- 
senden  Stellen  gar  löblich  aufgeregt.  Die  erossen  Spruche,  die  treffenden 
Schilderungen,  die  humoristbcoen  Züge,  AUes  trifit  einzeln  und  gewaltig.* 
Wollen  wir  auch  nicht  behaupten,  dass  Göthe  hiermit  das  richtige  pädago- 
nsche  Prinzip  hervorgehoben»  so  wird  doch  die  Berechtigung  eines  solchen 
Bandbucbes  für  die  JLiteraturgeachiohte  beutigen  Tages  von  keinem  ein- 
sichtigen Schulman&e  bestritten.  Indem  wir  nun  dem  Herrn  Verfasser  von 
▲zehlv  t  n.  8pracli«ii.    ZXnL  21 
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ganzem  Herzen  die  weite  Verbreituag  aj^oea  Werkes,  besonders  den  Ein- 
gang an  den  Bildungsanstalten  seiner  Ueimath  wünschen,  hätten  wir  doch  dep* 
selben  ffrade  auch  die  Vorzüse  gewünscht^  durch  welche  sich  die  France  litt^raire 
ausseichnet.  Bei  einem  solchen  Handbuch  kommt  es  vor  AUem  auf  ein  be- 
sonnenes Massbalten  an«  die  Beobachtung  des  alten  goldenen  Spruches :  non 
malt«,  sed  multuml  Absolute  Vollständigkeit  kann  nun  einmal  nicht  das  letzte 
Ziel  für  das  „Handbuch"  einer  Literaturgesdiichte  sein.  Wem  ea  um  einein'- 
dringenderes  Studium  der  Sprache  und  des  Entwicklungsj^anges  des  franzö- 
sischen Geistes,  wie  er  sich  in  seinen  literarischen  Prodoctionen  manifestirt,  zu 
thun  ist,  kann  seine  Studien  nicht  auf  den  ensen  Raum  eines  Compendinm 
beschränken,  sondern  wird, zu  den  Quellen  selbst  zurück^hen  müssen.  Das 
Handbuch  soll  also  nur  ein  praktisches  Bedürfniss  befriedigen,  das  Bednrfniss 
der  Schule.  Für  diese  hat  aber  der  Herr  Verfasser  mit  seinem  jedenfalla 
rühmlichen  Fleisse  des  Guten  zu  yiel  gethan,  wenn  er  auch  HI,  255.  AHm.  I . 
selbst  einräumen  muss:  nous  allons,  d'apr^  notre  plan,  mentionner  lesauteani 
de  r^poque  dont  nous  n^avons  pu  malgr^  nous  donner  quelques  öchantUlons. 
On  nous  concödera  toutefois  ^ue  des  difficult^s  trop  grandes  exis- 
tent pour  rendre  cette  liste  tant  soit  peu  compl^te.  Voici  du 
moins  quelques  noms  saiUants  que  le  lecteur  a  le  droit  d^eziger  dans  an 
ouvrage  du  genre  de  celui-ci.  Herr  Staff  hatte  deshalb  lieber  die  ein- 
zelnen Epochen  der  französischen  Literaturgeschichte  in  ihren  haupt- 
sächlichsten Momenten  eenauer  charakterisiren  soUen,  als  dies  in  der 
kurzen  allgemeinen  '  Einleitungen  zu  jedem  Bande  und  in  den  Anmeav 
kungen  unter  dem  Text  nach  Vinet,  Herrig  et  Burguy,  Villemain,  Biogra- 
graphie  Universelle  des  Contemporains,  etc.  etc.  geschehen  isL  In  das 
Druckfehlenrerzeichniss,  das  im  4.  und  letzten  Bande  nachfolgen  soll,  dürfte 
u.  A.  lU.  p.  321:  fragments  du  Tessai  smr  Tastronomie;  ib.  p.  878.  Amn.: 
Napoleon  lui  chargea  d'organiser  le  gouvernement  «aufzunehmen  sein. 

Dr.  Freyschmid^ 


1.  Theoretisch  -  praktischer  Lehrcurs   der  italienischen  Sprache, 

bearbeitet  von  Siro  MariaZerbi,  ehemaligem  Professor 
der  französischen  Sprache  an  der  k.  k.  Militär -Akademie 
zu  Wiener  -  Neustadt,  derzeit  supplicirendem  Professor  der 
italienischen  Sprache  und  Literatur  an  der  ständischen  Aka- 
demie zu  ßrünn.  Zweite  Auflage.  Brunn,  1859*  In  Com- 
mission  bei  Fr.  Karafiat«  Druck  und  Verlag  von  Georg 
Oasti.  Gr.  8.  385  S. 

2.  Neue  italienische  Conversations- Grammatik.    Nach  Dr.  Emil 

Otto's  franzosischer  Conversations  -  Grammatik  bearbeitet 
von  Carl  Marquard  Sauer.  Heidelberg,  Julius  Groos^ 
Verlag.  1857.  8.  XV.  und  418  S- 

8.  Lehrgang  zur  Erlernung  der  italienischen  Sprache  für  deut- 
sche Schulen.  Von  Heinrich  Wild,  Professor  in  Mailand. 
Leipzig.  F.  A.  Brockhaus.  1860.  8.  VL  und  206  S. 

Nr  1  ist  mit  schönen  Typen  und  schönem  Papier  gedruckt ,  nor  nicht 
eben  so  correct.  Das  ziemhch  reiche  Dmckfehlerverseichniss  liesse  sich 
durch  manchen  Beitrag  noch  mehr  bereidiem,  namentlich  dureh  solche,  wo 
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die  Getetse  der  Sylbentheilimg  gröblich  verletst  sind,  wie  z.  B.  figli-uolo 
(S.  n)»  gagli-ardo  (S.  18),  as-pettavano  (8.  18),  las-ciarono  (S.  13^  etc. 
Aueh  wäre  za  wünsctien,  dass  Jemand  das  Manusciipt  vor  dem  Drack  aurch- 
gesehen  hätte,  da  der  ELerr  Verfasser  der  deutscnen  Sprache  nicht  ganz 
mächtig  ist.    Eine  Aasdrucksweise  wie  z.  B. 

„Da  jedes  Vorwort  von  seiner  Ergänzung  begleitet  ist,   so  entsteht 

damns,   wie    nach   obigen  Beispielen  erhellt,    dass   das  Hauptwort 

in   der  zweiten,  dritten  o<ler  vierten  Endung  sein  kann,   sonst  wäre 

es  kein  Vorwort  mehr,  sondern  ein  Nebenwort^  (S.  2-15). 

siebt  man  nicht  gern  in  einem  Buche,  welches  einen  wissenschaftlichen  Ge- 

^nstand  behandelt.    Zweifelhaft  bleibt  freilich,  ob  die  blosse  Ungeübtheit 

iip  Gebraadi   der  deutschen   Sprache   anch.  solchen  Sätzen  >  zur   Kntschul- 

cBgong  anzurechnen  sei  wie  z.  B. 

"   ,Um  das  Geschlecht  der  Hauptwörter  zu  erkennen,  wie  bereits  etc.  er- 
wähnt wurde,  haben  die  Italiener  zwei  Geschlechter*"  (S.  48). 

,,Diese8  (nämlich  das  unbestimmte)  Fürwort  enthält  mehrere  an- 
dere Fürwörter,  die  alle  unbestimmt  sind  (S.  Ul). 
Schätzbar  ist  das  Bestreben,  in  einer  deutschen  Schrift  keine  un- 
dtfutschen  Wörter  gebrauchen  zu  wollen.  Allein  was  uns  Deutschen  selber 
mcht  überall  gelingt,  dürfte  auch  Herrn  Zerbi  nicht  sonderlich  glücken. 
Haaptwort  für  Substantiv  und  Aehnlicbes,  leidet  kein  Bedenken;  statt  Vör- 
ond  Nebenwort  sagt  man  bezeichnender  Verbältniss  -  und  Umstandswort. 
Geschlechtswort  statt  Artikel  säet  kein  Einsichtsvoller;  denn  mit  dem 
Gescblechte  hat  der  Artikel  nicht  mehr  zu  thun  als  das  Fürwort,  das  Beiwort, 
dss  Ordnangs- Zahlwort  und  das  Particip.  Jener  Ausdruck  ist  nur  dann 
willkommeji,  wenn  man  sich,  wie  Herr  Zerbi,  die  Mühe  ersparen  will^  die 
ei^^tlicbe  Bedeutung  dieses  B«detheiles  aus  einander  zu  setzen.  Unstatt- 
haft sind  femer  Abänderung  für  Deolination,  Abwandlung  für  Con- 
jngation,  zurückführendes  und  unübergehen des  für  reflexives  und  in- 
transitives Zeitwort;  anzeigende,  verbindende,  gebietende,  unbe- 
stimmte Art  für  Indicativ,  Conjunctiv,  Imperativ,  Infinitiv;  erste  und 
zweite  halbvergangene  Zeit  für  Imperfectum  und  das  erzählende  Frä- 
teritum  (Aorist).  iMe  meisten  dieser  Verdeutschungen  sind  von  Fomasari 
entlehnt)  und  ich  habe  die  Aufnahme  derselben  kürzlich  auch  in  meiner  Be- 
sprechung der  italienischen  Sprachlehre  von  Mussafia  zu  rügen  Anlass  ge- 
nommen. Der  unglücklichste  Einfall  aber  ist  der,  statt  Casus  oder  das  un- 
tadelhafte  und  überall  gangbare  MFall"  Endun^ij  zu  setzen,  und  das  grade 
in  Ansehung  des  Italienischen,  das  (wie  die  übrigen  romanischen  Sprachen) 
für  die  Casus  eben  keine  Endungen  hat.  Man  sieht  daraus,  wie  selbst  das 
Widersinnigste  in  Gebrauch  kommen  und  unbefangen  immerfort  nachge- 
sprochen werden  kann,  ohne  dass  es  auch  nur  des  germgsten  Nachdenkens 
gewürdigt  wurde.  Es  wäre  interessant,  die  Grründe  zu  enahren,  warum  die 
genannten  Sprachlehrer  „Endung«  für  vorzüglicher  halten  als  »Fall.«' 

Zu  der  Klage  hinsichtlich  des  NachdenS^ens  wird  man  übrigens  von 
Herrn  Zerbi  häufig  gedrängt,  selbst  bei  den  allereinfachsten  Dingen.  Die 
Fürwörter  gli  und  lo  z.  B.  werden,  wenn  sie  auf  einander  folgen,  bekannt- 
lich in  gUeio  zusammengezogen.  Ein  Kind  würde  auf  die  Frage,  was  hierbei 
gesch^en  sei,  in  seiner  Unbefangenheit  antworten,  es  ser zwischen 'gli  und 
10  ein  e  eingeschoben.  Dasselbe  lehrt  (nach  Fomasari)  Herr  Zerbi  (S.  104). 
Wie  viel  Naäidenken  gehört  wohl  dazu,  erkennen  zu  lassen,  dasseli  in  dem 
g^ebenen  Falle  so  gut  wie  mf,  ti,  si,  ci,  vi  sein  i  in  e  verwandelt,  dabei 
aber  genöthigt  ist»  zum  Schutze  seines  Suono  schiacciato  nunmehr  ein  Hilfs- 
i  aufzunehmen?  Nidbt  also  das  e,  sondern  das  i  ist  in  ^lielo  das  einge- 
schobene. Aehnlich  verhält  es  sich  z.  B.  mit  moglie  (Gattm),  dessen  Plural 
laogli  Herr  Professor  Zerbi  (mit  Fomasari)  für  unregelmässig  ansieht  (S.  S8), 
Ukgeaehtet  er  eben  so  re^lmässig  ist  wie  figli  von  figlio  und  hundert  andere. 
Denn  der  Pluralis  verwandelt  gesetzlich  jedes  e  (wie  jedes  o)  in  i,  und  da 
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dieses  i  den  Suono  scbiacciato'ohne  Weiteres  bedingt:  so  HÜh  du  im  Sin- 
gularis  lediglicb  za  diesem  Zweck  gegebene  als  nunmehr  überflüssig  geworden 
selbstrerständÜcfa  aus.  Noch  mehr:  Herr  Zerbi  lehrt  (ebend.)  sans  richtig, 
dass  z.  B.  von  tempio  der  Plur.  temm  laute,  dass  aber  bei  Wörtern  wie 
figlio  »der  Gebrauch  berechtige,  im  rlur.  aach  (auch!)  ein  einfaches  i  za 
setzen,^  was  doch  Fomasari  schon  weit  richtiger  dargestellt  hat 

Wenn  nun  Herr  Zerbi  schon  so  einfache  Oinee,  zum  Theil  selbst  gegen 
Fomasari's  bessern  Vorgang,  in  solcher  Weise  behandelt:  was  wird  dann  in 
Betreff  schwierigerer  zu  erwarten  sein?  £r  sagt  z.  B.  über  die  Nomina  auf 
CO  und  ffo  und  deren  Plur.  auf  ci  and  gi  oder  chi  und  ghi : 

„Üeber  diese  Aus^nge.  lassen  sich  keine  bestimmten  Kegeln  au£rtellen, 
und  ihre  Anwendung  kann  nur  durch  den  Gebrauch  gelernt  weorden* 

rs.  37). 

Ueber  die  SteUune  der  Beiwörter: 

„sie  ist  nicht  willkürlich ;  sie  (die  Beiwörter)  haben  eine  veradbiedene 

Bedeutung,  je  nachdem  man  sie  vor  oder  nach  dem  Hauptworte  setzt. 

So  heisst  un  uomo  povero  ein  ^ann  ohne  Vermögen,  und  un  povero 

uomo  ein  unbedeutender,  elender  Mensch  ete.  für  aUe  Andern'^  (S.  55). 

In  Betreff  der  verkürzten  Participia  der   1.  Conjugation  (fl;aastato,  ffuaato) 

gibt  er  das  Beispiel :  questa  serratura  h  guasta  (dieses  Schloss  ist  verdarben) 

und  chi  ha  guastato  questa  serratura  (wer  hat  d.  Scb.  verdorben)  mit  der 

Erkläranff: 

«Nur  ein  geübtes  Phr  ist  im  Stande,  diesen  feinen  Untersdüed  genau 
zu  merken**  (S.  280)." 
Hinsichtlich  der  Congruenz  eines  Particips  nach  avere  und  den  Fürwörtern 
mi,  ti,  si,  ci,  vi  lesen  wir  FolgendesT 

„Da  nun  diese  Fürwörter  in  der  8.  so  wie  in  der  4.  £ndung  gleich 
sind,  so  muss  man  vorher  wissen,  in  welcher  Endung  sie  stehen,  oder 
besser  gesagt,  welche  Endung  regiert  das  in  Rede  stehende  zurück« 
führende  l^itwort,  was  man  in  den  meisten  Fällen  dadurch  erörtern 
kann,  indem  man  zu  der  1.  oder  2.  Person  einfacher  Zahl  seine  Zu- 
flucht nimmt.    Ich  sage  in  den  meisten  Fällen,  da  die  Zeitwörter  bei- 
der Sprachen  oft  nicht  eine  und  dieselbe  Endung  regieren ;  dies  lernt 
man  bloss  durch  Uebune"  (S.  282). 
Doch  genug  davon.    Es  kann  hiemadr  nicht  befremden,  dass  z.  B.  über  die 
Unregetm'ässigkdten  der  Verba  gar  kein  Aufschluss  ffOffeben  ist    Die  un- 
regelmässigen Verba  sind  mit  ihrer  Conjugation  einfaä  ningestellt,  mit  der 
dürren  Vorbemerkung  *. 

„Es  waltet  dabei  keine  andere  Schwierigkeit  ob,  als  die  wenigen  Un- 
regelmässigkeiten genau  zu  merken,  wodurch  sie  von  der  allgemeinen 
R^el  abweidien«  (S.  156). 
Eben  so  wird  man  in  dem,  was  über  die  Wortfügung  (S.  258  flg.)  gMgt 
ist.  vergebens  das  suchen,  was  da  eigentlich  hingehört.  Zu  charaktenstisäi 
ist  aber  Folgendes  über  die  „unregdmässige  Wortfügung".  (Inversion),  als 
dass  ich  es  dem  geneigten  Leser  vorenthalten  könnte: 

„Diese  Wortfügung' unterliegt  keiner  andern  Regel  als  jener,  welche 
ihr  die  Klarheit  und  die  Harmonie  auferlegen.  Um  diese  Wortfügung 
zu  bilden,  braucht  man  wenig  Studium,  aber  um  so  mehr  Ge* 
fühl.  Da  ein  jeder  Mensch  seine  eigene  Art  zu  fühlen  hat,  so  kann 
diese  Wortfügung  in  das  Unendliche  variiren.  Die  italienisch  Sprache 
ist  in  dieser  Hinsicht  höchst  vortheilhaft  begabt;  sie  ist  vielleicht  die 
einzige,  die  eine  unumschränkte  Macht  hat,  nach  Willkür  über  die 
Wörter  zu  verfügen  und  der  Ordnune  zu  folgen,  welche  am  meiaten 
dazu  beiträgt-,  der  Rede  Mannigfalti^eit,  AnmntK,  Kraft  und  Ein» 
klang  zu  verleihen.  Indessen  hat  diese  Freiheit  auch  ihre  Orense^ 
Nur  das  wohlbedachte  Lesen  der  besten  Schriftsteller  der  altCQ  ond 
neuen  Zeit  wird  uns  in  den   Stand  setzen,  die  richtige  Anwendung 
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ieäer  Bedewendimgeti,  jener  YttnetEaneen  und  aller  jener  kleinen 
FreiheiteD,  womit  sie  mit  so  vielem  Glücke  ihre  Worte  zu  aeren 
Witten,  uns  anzueignen.  Hier  folgt  der  Auszug  der  Hauptregeln  ühef 
die  unr^^lmXstige  Wortfügung.** 
Der  Leser  ist  dartof  gespannt  und  seine  Erwartung  wird  mit  folgenden 
Sütaen  befiiedigt: 

m1.  Indem  man  der  Rede  den  grössten  Nachdruck  und  den  schön- 
sten Einklang  zu  geben  trachtet,  dm  man  ja  nicht  ausser  Acht  lassen, 
dasa  selten  die  Klarheit  Etwas  dabei  gewinnt.  v 

2.  Man  äoH  in  der  Anwendung  der  Versetzungen  nicht  zu  leicht- 
-gläabig  (leichtsinnig?)  sein;  wenn  ich  z.  B.  sage:  II  fratello  od^  il 
cngino,  so  ist  «es  deutlieh,  dass  nicht  der  Vetter,  sondern  der  Bmder 
ist,  der  hasst  Wenn  ich  aber  sage :  II  ougino  odia  il  fratello,  so  ist 
es  umgekehrt  und  die  Person,  welche  früher  gehasst  wurde,  ist  hier 
die  H^Bsenoe  geworden. 

8.  Uebrigens  entsprechen  die  Versetzungen  durchaus  nicht  jeder 
Rede.    In  einem  leichten ,  fliessenden  Stile  z.  B.  wären  sie  sedr  nn*  - 
passend,   nnd  es  wäre  läoherlioh,   wenn  der  Greschichtschreiber  des 
Versetzungen  des  Redners  nnd  dieser  denen  des  Dichters  nachahmen 
wollte. 

4.  unter  den  Schriftstellern,  deren  Werke  man  zu  lesen  gewählt 
hat,  wird  man  hauptsächlich  jene  vondehen,  welche  sich  von  der  fran* 
sösischen  Einförmigkeit  und  von  den  zu  häufigen  Versetzungen  der 
lateipischen  Sprache  fem  gehalten  haben.  Boccaccio  und  seine  Nach- 
ahmer haben  diesen  Fehler  bis  zur  Langweile  getrieben,  üebrigent 
so  bewunderungswürdig  auch  Boccaccio  sein  mag,  bin  ich  weit  ent» 
femt,  das  Lesen  desselben  zu  empfehlen,  da  es  von  gewissen  Epi- 
soden (Zwischenhandlungen)  wimmelt,  welche  durchaus  nicht  der  Art 
sind,  der  Jugend  gute  und  tugendhafte  Gesinnungen  einzuflössen. 

5.  Es  ist  unstreitig,  dass  die  italienische  Sprache  die  harmonisoli- 
ste  unter  idlen  jenen  ist,  welche  man  kemit  Glücklich  Derjenige, 
den  die  Natur  mit  einem  harmonischen  Gehör  begabt  hat.  Dieser 
Vortheil  jedoch,  so  schön  und  grou  er  auch  ist,  ist  nicht  hinreichend; 
auch  durch  das  Lesen  guter  Schriftsteller  und  den  häufigen  Umgang 
mit  gebildeten  Individuen  der  Nation  kann  man  es  im  Sprachfache 
dahin  bringen,  jenen,  ja  sogar  den  höchsten  Grad  der  Harmonie,  so 
tohlecht  man  auch  in  dieser  Besiehung  von  der  Natur  begünstigt 
wurde,  zu  erlangen.^    (S.  S68  flg.) 

Dies  sind  die  Sätze,  iralehe  über  die  Inversion  belehren  sollen  i  Man  wini 
den  Standpunkt,  den  dies  Buch)  einnimmt,  wohl  zur  Crenüee  erkennen.  Wo 
man  ee  annchfiigt,  da  ist  es  interessant  Au<di  an  eieenUichen  Unrichtige 
keiten,  Irrtfanmem,  Halbheiten  leidet  es  keinen  Mangel  Herr  Zerbi  lehrt  s.  £, 
das  Präsens  des  Conjunctiv  werde 

«ans  der  dritten  Person  der  einfachen  Zahl  der  gebietenden    Art* 
(S.  86) 
gebildet,  anstatt  dass  umgekehrt  diese  Person  des  Imperativ  eben  selber  die 
ist,  die  Herr  Zerbi  daraus  entstehen  lässt.  Na(»h  dem  Bemerken,  dass  ^^aum^ 
durch  si  ausgedrückt  werde,  sagt  er: 

„Bei  der  Begegnung  von  zwei  si  (man  sich,  si   si),  was  abgeseheB 

von  den  Zweideutigkeiten,  die  dadurch  entstehen  könnten,  schon  des 

Wohlklanges  wegen  nidit  gesagt  werden  kann,  gibt  man  dem  Satse 

eine  andere  Wendung  etc.**    S.  99, 

anstatt  zu   sagen,  dass  ein  solches  si  si  geradezu   Unsinn  wäre.     Weitepet 

will  ich  mir  und   dem  geneigten  Leser  ersparen.    Nur  berichten  muss  ich 

noch,  dass  Uebungsanfgaben  (mit  untergesetzten  VocabeLa)  znm  Uebersetzen 

in  beide  Sprachen  durch  das  ganze   Buch  hindurchgehen,  die  sich  jedoeh 

nicht  über  einzelne,  unznsammenhängende  Sätze  erheben,  und  dass  grössere, 
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snsammenfaängende  italienische  Lesestücke  den  Beschltus  machen,  doeh  ohne 
Angabe  der  Quellen,  denen  sie  entnommen  worden  mit  Ansnahme  einiger 
Fabeln  (In  Prosa)  Ton  A^nolo  Firenzaola  and  Gasparo  Cooi,  wdche  \^ 
fasser  namhaft  gemacht  sind.  Poetische  Lesestücke  and  Andentangen  über 
den  italienisehen  Versbau  fehlen  ganz,  so  wie  dem  Lernenden  anch  keine 
Gelegenheit  geboten  wird,  grössere,  zusammenhängende  Stücke  ans  dem 
Deutschen  ins  Italienische  zu  übersetzen. 

Man  sage  nicht,  dass  ein  Buch  yon  solcher  Beschaffenheit,  ein  Buch, 
das  der  Kritik  gar  keine  Gelegenheit  giebt,  irgend  welche  Anerkennung 
oder  Befriedigung,  geschweige  denn  eine  Freude  über  einen  Fortschritt,  sei 
es  in  Ansehung  des  Inhaltes  oder  der  Darstellung  und  Behandlungsweise, 
aascuspreehen,  eigentlich  unter  der  Kritik  stehe  und  keinen  Anspruch  darauf 
habe,  nier  in  Betracht  gezogen  zu  werden.  Es  ist  wenigstens  von  so  zo 
sagen  statistischem  Werthe,  zu  sehen,  wie  selbst  noch  in  unsem  Tag^n,  wo 
das  Studium  und  die  pädagogische  Behandlung  der  neuem  Sprachen  längst 
za  einer  Höhe  gediehen  ist,  die  dem,  was  in  Ansehung  der  alten  geleistet 
worden,  wenig  nachsteht,  dennoch  Bücher  geschrieben,  gedruckt  und  gekauft 
werden  —  denn  die  erste  Auflage  des  in  &de  stehenden  ist,  nach  der  Vor- 
rede zu  urtheilen,  i.  J.  1858  erschienen,  —  in  welchen  sich,  selbst  von  dem 
Standpunkte  Fornasari's  und  Filippi's  aus,  ein  unverkennbarer  Rückschritt 
beobachten  Uisst.  Und  doch  ist  diese  Leistung,  der  Vorrede  zufolge,  die 
Frucht  einer  25jährigen  Erfahrung! 

Nr.  S  bekundet  einen  ungleich  gebildeteren  Verfasser.  Dennoch  findet 
sich  audi  hier  Manches, 'was  einer  eingehen<]eren  Kritik  nicht  Stand  halten 
kann.  Von  dem,  was  über  die  Aussprache  gesagt  ist,  will  ich  nur  die  irrige 
Behauptung  hervorheben,  dass  es  im  Italiemschen  keine  Diphthongen  gebe 
(S.  4).  Es  giebt  allerdings  Wörter, i welche  den  Diphthongen,  den  sie  im 
Lateinischen  gehabt,  beibehalten  haben,  wie  aura,  reuma.  Eigenthümlich  ist 
nur,  dass  die  italienische  Aussprache  wie  die»  spanische  und  die  russische 
die  Bestandtheile  des  Diphthongen  vereinzelt,  wogegen  die  französische  sie 
(übrigens  zum  Tbeil  schon  nach  lateinischem  Vorgange)  za  einem  einfachen 
Laute,  z.  B.  au  zu  o,  ai  zu  e^  aufhebt  oder  neutralisirt,  die  'Deutsche  aber 
wirklich  zu  einem  Doppellaute  vereinigt 

Auf  S.  9  stossen  wir  auf  den  Satz : 
«Der  Artikel  oder  das  Geschlechtswort  bestimmt  das  Geschlecht  der 
Hauptwörter.* 
Ich  habe  dieser  Ansicht  schon  oben  Erwähnung  gethan,  will  aber  hier  darauf 
zarückkommen.  Das  Geschlecht  ist  eine  Eigenschaft  des .  Hauptwortes ,  die 
mit  der  etymologischen  Bildung  desselben  zusammenhängt,  und  nicht  so  we- 
sentlich, dass  sie  zu  ihrem  Ausdruck  eines  besonderen  Wortes  oder  Bede- 
theils  bedürfte.  Die  italienische  Sprache  lässt  das  G^^schlecht  hinreichend  an 
der  Endung  des  Hauptwortes  erkennen  und  es  ^re  nicht  abzusehen ,  was 
der  Artikel  hierbei  noch  zu  thun  hätte.  Die  griechische  Sprache  prägt  das 
Geschlecht  ihrer  Nomina  gläictrfalls  deutlich  genug  an  der  Endung  aus  und 
müsste  deshalb  den  Artikel  so  gut  wie  die  lateinische  oder  die  russische,  die 
polnische  entbehren  können,  wenn  derselbe  nicht  noch  eine  ganz  andre  Be- 
stimmung hätte.  Die  semitischen  Sprachen  haben  den  Artuel  gleichfalls, 
aber  ohne  alle  Beziehung  auf  das  nicht  fehlende  Geschlecht  der  Nomina, 
und  eben  so  hält  die  englische.  Sprache,  ungeachtet  sie  das  Geschlecht  der 
Nomina  zerstört  hat,  den  mithin  auch  hier  geschlechtslosen  Artikel  dennoch 
fest.  Und  was  die  Anwendung  betrifft:  welchen  Sinn  hat  es  denn,  in  einem 
Satze  wie  „die  Zeit  ist  edel*  die  Angabe  des  Geschlechts  durdi  den  Artikel 
nothwendig  zu  finden,  in  dem  Satze  „Zeit  ist  Geld*  aber  nicdit  ?  Und  wäre 
dann  nicht  bd  AVörtem  wie  Mann  und  Frau,  Bruder  und  Schwester,  Ochs 
und  Kuh,  deren  Geschlecht  sich  ja  von  selbst  versteht,  der  Zusatz  des  Ar-'' 
tikels  ein  für  alle  Mal  unnütz  und  ohne  Sinn?  Und  wozu  femer  die  ünter- 
acheidung  eines  bestimmten  und  unbestimmten  Artikels?    Es  gehört  doch 
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wirkfieb  nidit  vkl  Nachdenken  dazu,  die  bodenlose  Tborbeit  jener  von  irgend 
einem  Sprachpfusoher  berrührenden  Bebaaptang  zu  erkennen  und  sieb  zu 
entschliessen,  sie  nicht  immerfort  aufs  Neue  nacbzusprecben.  Herr  Sauer 
hätte  fliob  zu  einer  Prüfung  des  in  Rede  stehenden  Satzes  um  so  eber  ver- 
anlasst sehen  können,  als  er  den  Fällen,  wo  der  Artikel  im  Italieniseben 
gesetzt  oder  nicht  gesetzt  wird,  einen  besonderen  Abschnitt  (S.  202  —  209) 
gewidmet  hat;  nnmöglteh  kann  es  ihm  entgangen  sein,  dass  es  sich  da  um 
etwas  ganz  Andres  bandelt  als  um  die  Angabe  oder  Nichtan^^abe  des  Genus. 
Oder  er  bütte  wenigstens  das  festhalten  sollen,  was  Fomasan  hierüber  giebt, 
dem  er  doch  (S.  X  der  Vorrede)  das  Compliment  macht,  dass  sein  Sprach- 
werk nTon  Moht  wissenschaftlichem  Geiste  durchweht*  sei. 

»Fürwörter  stehen  an  der  Stelle  der  Hauptwörter*  (S.  SS).  Dieser 
Satz  steht  ebenfalls  im  Widerspruche  mit  Fornasari  und  beruht  auf  einem 
Missverständniss  der  Benennung  Für -wort,  Pro-nomen.  Sie  vertreten 
nicht  die  Stelle  des  Hauptwortes  —  es  wäre  doch  wunderlich ,  wenn  die 
Sprache  ausser  den  Hauptwörtern  auch  noch  Stellvertreter  derselben  ge- 
scnaffen  hätte  —  sondern  sie  drücken  gewisse  Beziehungen  aus,  welche  durch 
die  Hauptwörter  selbst  nicht  ausgedrückt  werden.  Ich,  Du,  Er  sind  nicht 
Personen,  sondern  Beziehungen  derselben  zur  Rede;  sie  geben  zu  erkennen, 
dass  Jemand  der  Redende  oder  der  Angeredete  oder  der  sei,  von  dem  die 
Rede  ist.  Mein,  Deini  Sein  bezeichnen  ebenfalls  nicht  Personen  oder 
Sachen,  sondern  dieses,  dasar  eine  solche  einer  andern  angehöre,  und.  obwohl 
man  für  wsein  Leben*  etwa  auch  „das  Leben  des  Menschen^  sagen  kann: 
so  ist  doch  zu  sehen,  das  „sein**  nicht  das  Hauptwort  „Mensch  ,**  sondern 
den  Genitiv  desselben,  also  ein  Casusverbältniss  vertritt.  Aebniicb  verhält 
es  sich  mit  den  übrigen  Fürwörtern.  Der  obige  Satz  ist  auch  einer  von 
denen,  £e  so  häufig  unbesehen  von  Hand'^iu  Hand  geben. 

Dass  Herr  Sauer  die  demonstrativen  Fürwörter  (questo,  cotesto,  quello; 
stesso,  medesimo)  so  wie  die  possessiven  (mio,  tuo  etc.)  nur  dann  als  Für- 
worter anerkennen  will,  wenn  sie  ohne  Hauptwort  (also  an  dessen  Stelle?) 
stehen,  und  sie  dagegen  in  Verbindung  mit  einem  solchen  als  Bestim- 
mungswörter anzusehen  verlangt,  cüe  man  nicht  zu  den  Fürwörtern 
rechnen  dürfe  (S.  50),  ist  eine  so  unglückliche  Conseqnenz  des  so  eben 
erwähnten  Satzes,  dass  sie  allein  schon  hingereicht  baoen  sollte,  ihn  die 
Unbahbaiiteit  desselben  erkennen  zu  lassen. 

Das  Bestreben,  die  der  Grrammatik  eigene  Tenninolo^e  zu  verdeutschen, 
hat  Herrn  Sauer  zwar  nicht  so  weit  geführt,  für  Declination  Abänderung 
sa  sagen,  wie  Herr  2^bi;  dennoch  Dezeichnet  er  die  Casus  (für  die  er 
beiher  auch  das  widerrinniffe  « Endungen*  gebraucht)  einzeln  als  Werfall, 
Wessenfail,  Wemfail,  Wenfall.  Wo-  und  Wohorfall.  Dass  die  Fragen  wer. 
wessen  etc«  aufgeworfen  und  tbeilweise  mit  den  gemeinten  Casus  beantwortet 
werden  können«  leidet  keinen  Zweifel.  Steht  aber  z.  B.  der  Nominativ 
iflomer  auf  die  Frage  wer?  Nor  wenn  man  nach  dem  Subjecte  fragt  In 
ebiem  Satce  wie:  „Diese  Blome  ist  oder  heisst  eine  Rose* steht  ausserdem 
aoeh  das  prädicative  Hauptwort  Rose  im  Nominative,  aber  doch  wohl  nicht 
auf  die  Frage  wer.  Noch  misslicher  ist  es  mit  dem  Genitiv  und  Dativ. 
Beispiele  wie  statoa  di  marmo,  biccfaiere  di  vino,  regno  di  Frussia ,  povero' 
di  cervello «  oercare  di  uno  —  nave  a  vapore,  an^lare  al  teatro  und  hundert 
ähnliche  müsaen  doch  wohl  auch  dafür  angesehen  werden ,  Genitiv-  und 
Dativverbältnisse  darzustellen,  aber  die  Frage  wessen  wird  sich  ihnen  nicht 
unterlegen  lassen.  Den  Ablativ  aber  von  der  Frage  ^wo^  abhängig  zu 
machen,  trifft  nur  in  dem  einen  Conventionellen  ^Falle  zu ,  wo  die  Partikel 
da,  die  ihn  bezeichnet,  mit  Rücksicht  auf  die  Behausung  Jemandes  ge- 
braucht ist,  z.  B.  io  sono  stato  da  lui  ich  bin  bei  ihm,  d.  i.  in  seiner  B^ 
haosung  oder  Wohnung  gewesen,  und  in  diesem  einen  Falle  (der  übrigens 
nur  beschränkte  Anwendung  leidet  und  bei  Substantiven  gern  vermieden 
wird)  ist  da  nichts  Anderes  als  a,  gerade  so  wie  dove,  donde,  desso,  davanti 
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««  «.  mhU  Andres  als  ove«  onde,  easo,  evuiti  sind.  Mab  moaB  znffebeo, 
d«s8  ßenennaxigen  wie  Nominativ,  Genitiv  u.  e.  f.  oder  Infinitiv,  Indteativ, 
Präaens  u.  8.  f.  einer  Erklärung  bedürfen,  aber  die  dafür  gesetzten  deutschen 
können  einer  solchen  auch  nicht  entbehren  und  führen  ausserdem  den 
KaehtheU  mit  sich,  dass  sie  durch  ihren  allzulebhaft  empfundenen  Sinn  das 
Verständniss  an  irgend  ein  Vorurtheil  bannen,  wogegen  sieh  dasselbe  bei 
den  fremden  Ausdrücken,  deren  unmittelbarer  Wortsinn  uns  nicht  so  nahe 
tritt,  ungestörter  und  unbefangener  erhalten  kann. 

£in  von  Foniasari  entnommener  Irrthum  ist  femer  j  dass  manche  Fri- 
positionen  im  Italienischen  einen  Genitiv,  Dativ  oder  Ablativ  cegiren  können 
(S.  22  und  186).  Wie  die  Präpositionen  di,a»  da,  die  diese  Casusverhaltnisse 
annaherend  bezeichnen,  dem  Haupt»  oder  Fürworte  ohne  Weiteres  vorgesetzt 
werden,  so  werden  es  eben  auch  die  übrigen  (in,  con,  per,  su,  senza, 
verso  etc.).  Solche  Partikeln  aber,  welche  sich  mit  jenen  Casuszeichen 
verbinden  und  sich  dadurch  überhaupt  erst  eine  Beziehung  auf  ein  Nomen 
geben,  sind  an  sich  Adverbien,  und  dass  auch  einzelne  Präpositionen  (senza, 
verso,  contra,  appo  etc.)  gelegentlich  diesem  Beispiele  folgen,  ist  eine  Aus- 
schreitung, die  theils  der  Gewohnheit,  theils  dem  Belieben  anheim  fällt, 
aber  kein  Gesetz.  Dass  namentlich  aber,  wenn  sich  der  Pri^fKMition  ein  di 
hinzugesellt,  ursprünglidi  ein  Wort  ausgelassen  (S.  136)  oder  der  Ausdruck 
(nach  Fornasari)  elliptisch  sei,  ist  eine  reine  Abgeschmacktheit,  die  heut  zu 
Tage  nicht  mehr  wiederholt  werden  sollte. 

Die  Stellung  des  Beiwortes,  ob  vor  oder  hinter  dem  Hauptworte,  macht 
Herr  Sauer  »vor  Allem"*  von  dem  Wohlklange  abhängig,  und  meint,  dass 
im  Allgemeinen  das  Beiwort  vor  dem  Hauptworte  stehe,  wenn  es  weniger 
Sylben  habe  als  dieses  (S.  G9).  Wenn  Herr  S.  nur  die  Lesestücke  genau 
ansieht,  die  er  selbst  giebt,  so  wird  er  vi^  solche  Beispiele  äntrefien,  wie 
soellerato  uomo  (S.  82),  amorevoli  parole  (S.  194),  impareggiabil  cittä 
(S.  30U).  Der  «Wohlklang*  spielt  überall  da  seine  Rolle,  wo  es  an  der 
rechten  Eenntniss  und  Beobachtung  fehlt.  Der  Stellung  der  Beiwörter 
liegt  ein  völlig  bestimmtes  Princip  zu  Grunde. 

Unrichtig  ist  auch,  dass  das  zueignende  Fürwort  (nüo,  tno  etc.)  des 
Artikels  bedürfe  (S.  227).  £s  schHesst  denselben  nur« nicht  aus.  Die 
Gegenwart  oder  Abwesenheit  des  Artikels  wird  nicht  durch  das  FoasessivQm, 
sondern  durch  Umstände  bedingt,  die  von  diesem  ganz  unabhängig  sind. 

Die  Behandlung  der  unregelmässigen  Verba  pflegt  ein  besonderes  Kri- 
terium gründlicher  oder  ungründlicher  grammatiscner  Einsicht  zu  sein.  Heir 
Sauer  stellt  in  dieser  Beziehung  den  Satz  auf,  dass  diese  Zeitwörter  ihren 
Stamm  entweder  verändern  oder  nicht  verändemt  und  macht  dies  letztere 
durch  das  Beispiel  pin-gere  anschaulich,  dessen  Definitum  (Aorist)  pin-si 
lautet  (S.  146).  £r  hält  demnach  nicht  ping,  sondern  pin  für  den  Stamm 
dieses  Verbi,  was  etwas  stark  ist  Auch  im  weiteren  Verfolg  führt  er  Verba 
auf  dere,  ndere,  rere,  llere,  rgere,  rdere  («hindere,  accendere,  eorrere«  es- 
pellere,  spergere,  ardere,  S.  160  flg.)  u.  s.  f.  an,  wo  also  überall  der  Auslaut 
des  Stammes  von  diesem  abgerissen  und  der  Endung  beigezählt  ist  Bei 
einem  so  sachwidrigen  Verfahren  kann  es  natürlich  zu  keiner  Fänsioht  in  die 
Art  und  Veranlassung  der  unregelmässigen  Bildux^weise  dieser  Verba 
kommen.  S.  152  zählt  Herr  S.  dire  (lat.  dicere)  mit  uecfat  nicht  mehr  zar 
dritten,  sondern  zur  zweiten  Conjugation,  warum  aber  lässt  er  S*  147  fsre 
(lat  facere)  dennoch  bei  der  ersten  stehen?  Ein  sehr  schlimmes  Versehen 
ist,  ridondare  und  secondare  für  Zusanunensetzungen  von  dsre  zu  halten 
(S.  148),  da  sie  doch  (lat  redundare,  secundare)  deutlich  genug  von  unda 
und  secundus  stammen. 

So  findet  sich  noch  Manches,  was  zu  berichtigen  wäre.  Doch  wül  ich 
mich  nun  zu  einer  andern  Seite  des  Buches  wenden,  die  weniger  das  wissen- 
schafUiche  als  das  pädagogische  Interesse  in  Anspruch  nimmt.  Herr  Saoer 
giebt  in  der  (beiläufig  von  Wien  aus   datirten)  Vairede    (S.  VH)  zu  er- 
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kenMii,  dan  er  sein  Buch  vonsugiweise  für  die  Schule  bestimmt  htbe 
ond  tadelt  omstiindUch  and  lebhaft  die  Methode  der  sogenannten  syntheti- 
Boben  Grammatak,  daas  sie  nämlicb 

„Tom  Artikel  bis  zur  Syntax  des  Part.  nass.  jeden  Redetheil  yoll- 
kommen  erschöpfend  behandelt,  ihn  dem  Schüler  als  abgeschlossenes, 
so  erlernendes  Ganze  hinstellt  and  erst  dann  weiter  geht,  wenn  dieser 
seine  sdiwierige  Aufgabe  überwunden  hat.  Jede  f?)  Abweichung,  jede 
sprachHthe  Arabeske  (?)  findet  sich  sorgfältig  numerirt,  kUssinzirt 
und  reffistrirt.  Durch  dieses  ungeheuere  grammatische  Material  soll 
der  ScDüler,  der  Anfänger  sich  durcharbeiten!* 
Es  spricht  dabei  auch  Ton 

»ihrem  Waste  von  Regeln ,  Ausnahmen  und  Ausnahmen  der  Aus* 
nahmen'  —  „einem  Buäe  mit  sieben  Siegeln.  Sie  bietet  ihm,  (dem 
Schüler)  Nichts  als  Theorie  und  wieder  Theorie,  gerade  als  ob  der 
Lernende  nicht  Schüler,  sondern  Philologe  wäre,  benimmt  ihm  den 
Math,  ertödtet  die  Lernfreudigkeit  und  machtr  ihm  endlich  das  Stadium 
der  Sprache  recht  gründlich  verhasst  * 
Zq  antworten  ist  darauf  Folgendes:  1)  Das  «Studium*  der  Sprache  ist, 
gleich  jedem  „Studium^  wesentlich  „Theorie,«  und  die  Grammatik ,  so  weit 
fie  überhaupt  »Grammatik«  ist,  eben  so  wesentlich  „Theorie^  und  nur 
^Theorie.**  Denn  was  man  an  Aufgaben  zu  praktischer  Uebung  des  Schülers 
etwa  hinzufügt,  ist  nicht  »Grammatik,«  sondern  pädagogischer  Zusatz.  — 
S)  Es  ist  sowohh  sachgenüiss  als  auch  püdagogiscn  zweckmässig,  jede  be- 
sondre Spracherseheinune  von  dem  ihr  entsprechenden  Gesichtspunkte  aus 
wo  moghch  vollständig  darzulegen.  Herr  Sauer  giebt  uns  sein  Budi 
eigentlidi  zwei  Mal;  er  zerlegt  es  in  zwä  Theile  oder  Curse,  die  in  gleicher 
Beibenfolge  dieselben  Dinge  behandeln,  nur  eben  an  zwei  verschiedenen 
Stellen  und  so,  dass  er  sie  an  der  zweiten  Stelle  für  vorgerücktere  Schüler 
ein  Wenig  (denn  viel  ist  es  nicht)  ergänzt  und  vervollständigt,  was  nebenbei 
nicht  ohne  müssige  Wiederholung  abgeht  Er  legt  gerade  hierauf  grossen 
Werth  und  glaubt  dadurch  die  von  ihm  so  verachtete  »synthetische«  Gram- 
matik verdienstlich  zu  übertreffen.  Will  aber  der  Schtuer  Etwas,  das  er 
▼erffeesen  hat  oder  reiflicher  in  Betracht  zu  ziehen  wünscht,  nachschlagen, 
so  hat  er  von  jener  an  sich  ganz  äusserlic^en  Einrichtung  Nichts  als  die 
Tcrdriessliche  und  zugleich  zeitraubende  Mühe,  an  zwei  verschiedenen  ^Stellen 
Sachen  und  aus  störender  Zerrissenheit  zusammenlesen  zu  müssen,  was  er 
kürzer,  bequemer  und  deutlicher  beisammen  haben  könnte.  Soll  aber,  was 
Herr  Sauer  in  anerkennenswerther  Weise  eigentlich  beabsichtigt,  der  Schüler 
nicht  schon  behn  ersten  Anftmge  mit  Dingen  belästigt  werden,  die  füglich  spä- 
terer Zeit  vorbehalten  bleiben  können:  so lüsst  sich  dafür  durch  Verschiedenheit 
des  Druckes  Sorge  traeen  welches  sanz  angemessenen  Mittels  sich  jede  über 
die  unterste  Lehrstnfe  hinausgreifende  Grammatik  zu  bedienen  pflect  Ueber- 
dies  lernen  die  Schüler  In  &r  Schule  nicht  für  sich  allein,  bloss  nach 
Vorschrift  des  Lehrbuches,  sondern  unter  Leitung  des  Lehrers,  der  ihnen 
das  nÖthiffe  Pensum  nach  seiner  Wahl  und  Einsicht  bestimmt  und  dabei 
von  der  julgemeinen  Bildungsstufe  seiner  Schüler  abhängt,  die  nicht  in  allen 
Schulen  dieselbe  ist  In  dieser  beacbtenswertben  Hinsicht  ist  die  Einrichtung, 
die  Herr  Sauer  seinem  Buche  geben  zu  müssen  ffeglaubt  hat,  dem  Gebrauehe 
desselben  eher  hinderlich  als  förderlich.  —  3)  Wenn  eine  Grammatik  wirk- 
lich »ein,  Wust  von  Regeln  und  Ausnahmen  nebst  weiteren  Ausnahmen« 
ist,  bt  sie^  eigentlich  auch  kein  Lehrbuch.  Dies  ist  sie  nur,  wenn  sie  die 
an  sich  mannigfaltigen,  ins  Unendliche  aus  einander  gehenden  Erscheinungen 
der  Sprache  auf  ihre  Einheitspnnkte,  ihre  einfachen  Grundbesfimmungen 
zuroekmführen  versteht.  Diese  zu  gewinnen  ist  die  Sache  des  Lehrers  oder 
dessen,  der  es  unternimmt,  eine  Grammatik  auszuarbeiten,  und  sie  wird  nar 
durch  ein  einsehendes,  nicht  an  oberfläcblicheif,  oft  ganz  zufälligen  Merk- 
malen (ans  cuesen  entspringt   eben  der  Wust  u.  s.  f.)  hängen  bleibendes, 
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sondern  das  Wesen  der  Sache  in  seiner  «Wnrael  erfassendes  Stadium 
Wonnen  —  ein  Stadiam,  das  leider  noch  bei  Vielen,  die  sich  auf  dem  j 
der  neueren  Philologie  zu  thnn  machen,  Termisst  wird.  Gerade  die  Ein- 
fachheit und  folglich  auch  die  Za^inglichkeit  und  Fassliehkeit  der  Bestim- 
mungen, die  sowohl  den  Bedürfnissen  des  Anfängen  als  auch  denen  des 
Fortgeschrittenen  entspricht,  sich  sowohl  auf  ein  Minimum  beschcttnken  als 
auch  zu  weiteren  Ausführungen  entwickeln  lasst,  diese  Einfadiheit,  £e  in 
der  versweigtesten  Vielheit  doch  immer  wieder  das  eine  ursächliche  Gnmd- 
prindp  aufzeigt,  die  allein  ist  das  Kennzeichen  einer  guten  Gnunmatik.  und 
nur  eine  solche  Grammatik  hat  auch  pädagogischen  Werth  und  Nutzen. 
Denn  die  Schule  erstrebt  vor  Allem  Einsicht.  Ein  grosser  Theil  des 
Publikums  macht  sich  hierüber  ganz  irrige  Vorstellungen.  Wozu»  sagen 
Viele,  treiben  unsre  Kinder  die  und  die  Sprachen  in  der  Schule,  wenn  aie 
sie  doch  nicht  sprechen  lernen?  Die  Sprache  sei  doch  eben  zum  Sprechen 
da.  Von  solchen  Schlagwörtern  muss  sich  kein  Lehrer  blende»  lassen.  In 
der  Schule  ist  die  Beschäftigung  mit  der  Sprache  Yor  Allem  ein  Bildungs- 
mittel, und  das  um  so  wirksamer,  ie  wissenschaftlicher  sie  von  dem 
Lehrer  behandelt  wird.  Für  die  italienische  Sprache  gilt  dies  um  so  mehr, 
als  diese  erst  da  an  die  Reihe  zu  kommen  pflegt,  wo  bereits  ein  Untenricht 
im  Lateinischen  oder  wenigstens  im  Französischen  vorangegangen  ist.  Selbst 
die  praktischen  Uebungen,  welche  mit  zu  Hilfe  genommen  werden,  dienen 
zunächst  nur  dem  Zwecke,  die  Einsicht  und  das  Ver^tändniss  des  Schülers 
ZU'  befördern.  Selbst  Zweck  werden  sie  erst,  wo  über  diese  pädagoeiache 
Aufgabe  hinausgegangen  und  im  gesellschafllichen  oder  gesoWtlichen  Inter- 
esse eine  Fertigkeit  auch  im  äosserlicben  Gebrauch  und  Verkehr  erstrebt 
wird,  was  alsdann  beliebig  die  Sache  des  weiteren  Privat-  und  Conversationa« 
Unterrichtes  ist 

Dies  führt  uns  schliesslich  auf  denjenigen  Punkt,  den  Heir  Sauer  be- 
sonders hervorbebt.  Seine  Grammatik  soll  vorzüglich  dem  Interesse  der 
Conversation  dienen.  Er  nennt  sie  ausdrücklich  eine  Conversations-  Gram- 
matik. In  diesem  Sinne  hat  er  den  mit  jeder  Lection  verbundenen  it^Ue- 
niscben  (und  deutsehen)  Uebersetzungsaufgaben  noch  beaondere  Sprech- 
übungen hinzugefügt,  welche  das  zuvor  gelesene  italienische  Stück  in 
Fragen  und  Antworten  auflösen  und  in  italienischer  Sprache  abgefasat  sind. 
Er  sagt  hierüber: 

„Dieser  Dialog  ist  so  zu  sagen  das  Besum^   der   durchgenommenen 
^        Partie.     Ganz  in  der  fremden  Sprache  geschrieben  bedingt  er  b^ 

dem  Schüler  nicht  nur  ein  mechanisches  Auswendiglernen  der  Antwort, 

sondern  auch  ein  Verstehen  der  vom   Lehrer  gestellten  Frage,  ist 

also  eine  wirkliche  Conversation«  (S.  VIII). 
Aber  der  Lehrer  ist  es  ja  nicht,  der  diese  Frage  stellt,  sondern  Herr  Sauer 
hat  sie  gestellt,  und  ebenso  ist  es  nicht  der  Schüler,  der  sie  frei  aua  sieh, 
aus  seinem  Verständniss  heraus  beantwortet,  sondern  er  findet  die  Antworten 
vor,  die  statt  seiner  schon  Herr  Sauer  niedergeschrieben  hat  und  die  er,  der 
Schüler,  eben  nur  nachträglich  noch  auswendig  zu  lernen  brancbi.  Ist 
ein  80  vorgeschriebener,  so  ai^wendig  gelernter  Dialog  wirklich  ^ne  Ckm« 
versation?  Wahr  ist  es,  Herr  Sauer  hat  diese  Dialoge  mit  grossem  Fleisse 
ausgearbeitet,  und  eben  so  wahr  ist  es,  dass  es  von  grossem  Nutsen  ist, 
wenn  der  Lehrer  auch  solche  Uebungen  mit  den  Schäem  anstellt;  aber 
nur  dann ,  wenn  die  Schüler  das ,  was  sie  auf  die  Fragen  des  Lehrars  zu 
antworten  haben,  selber  sagen  und  nicht  vorher  auswendig  lernen  oder, 
wozu  sie  eben  auch  Gelegenheit  zu  finden  wissen,  aus  dem  Buche  heimlidi 
ablesen.  Mit  Hecht  werden  sich  viele  Lehrer  Herrn  Sauer  zu  Dank  ver- 
pflichtet fühlen,  dass  er  ihnen  ein  Muster  solcher  an  das  Gelesene  angeknüpften 
Sprechübungen  aufgestellt  hat;  für  den  Schüler  aber  sollten  sie  nicht  mit 
im  Buche  stehen. 

Nro.  3  verfährt  in  diesem   Funkte   (es    sei  erlaubt    der  Anknüpfoag 
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hftiber  damit  so  begiooen)  richtiger.    Auch  hier  werden  nach  den  einzelnen 
Capiteln  und  den  im  Anhange  l^igef ästen  Lesestiicken  dem  Lehrer  solche 


Fragen  an  die  Hand  Begeben,  wie  nie  Herr  Sauer  auftteUt  Xund  eigentlich 
jeder  Lehrer  «ch  leicht  selber  madien  kann),  aber  die  Antworten  sind  weis* 
Iftßb  dem  Schüler  allein  überlassen. 

Im  Ganzen  verfolgt  dies  Bach  denselben  Zweck  wie  das  Sauersche,  auch 
ungefähr  auf  dieselbe  Weise  und  reicht  auch  ziemlich  bis  zu  derselben 
Grenze.  In  letzterer  Beziehung  yermisst  man  nur  einiffe  Andentungen  über 
den  Gebranch  der  Zeitformen  und  des  Conjunetiv.  In  der  ersteren  Be- 
ziehung aber  ist  lobend  zu  erwähnen,  dass  eine^  Spaltung  in  zwei  Curse 
▼ermicden  ist.  Die  Reihe  der  Redetheile  bildet  jedoch  auch  hier  den  lei- 
tenden Faden,  und  zwar  (nach  den  nbthigsten  Bemerkungen  über  die  Aus- 
spradie)  wie  bei  Herrn  Sauer  vom  ArtikS  ausgrehend.  Jedes  Capitel  führt 
seine  Uebungsaufcaben  nebst  deren  Voeabeln  mit  sich;  denn  ein  Unterschied 
zwischen  Formen^hre  und  Syntax  ist  nach  sher  Weise  von  Herrn  Wild  so 
wenig  wie  von  Herrn  Sauer  gemacht  worden.  Man  muss  dies  bedauern. 
Denn  wie  viel  auch  von  den  fiedetheilen,  ihrer  Bedeutunfi:,  Form»  Flexion 
und  Anwendung  gesagt  werde:  von  dem^  Satze  und  dem  Verhältnisse  seiner 
Glieder,  die  zum  Theil  selber  Sätze  sein  können,  ist  damit  noch  Nichts 
gesagt  Lassen  sich  die  Bjntaktisohen  Verhältnisse  als  selbstverständlich 
stiUachweigend  voraussetzen,  oder  braucht  der  Anfänger  noch  nicht  auf 
sie  anfinerksam  gemacht  zu  werden?  Um  nur  z.  B.  von  den  CasusverhKlt- 
niasen  zu  sprechen,  ist  nöthiff,  sie  nach  denjenigen  syntaktischen  Beziehungen 
zu  beurtheiien  und  darzustellen,  in  welchen  ne  zu  den  verschiedenen  Rede- 
theilen  stehen,  zu  deren  Bestimmung  oder  Erg^inzung  sie  dienen  und  von 
denen  sie  eben  zu  diesem  Behnfe  gefordert  (regirt)  werden.  Statt  dessen 
wird  bei  Herrn  Wild  eine  Reihe  von  Beiwörtern  (S.  34  flg.)  und  Zeitwörtern 
(S.  128),  die  mit  diesem  oder  jenem  Casu  zu  verbinden  seien,  nur  einfach 
wafgetähh^  ohne  die  mindeste  Andeutung  über  die  Bedeutung  dieser  Casus, 
obscbon  er  nidit  verschweigt,  dass  der  Gebrauch  der  Casus  im  Italienischen 
nielit  überall  derselbe  sei  wie  im  Deutschen.  Von  den  Partikeln  di,  a,  da, 
dem  eigentlichen  Trägem  der  Casusverhältnisse,  ssfft  er  Folgendes: 
,Di  bezeichnet  Stoff  und  Ursprung,  Ort,  Zeit,  Art  und  Weise. 
»A  zeigt  an  die  Richtung,  das  Streben,  die  Bestimmung,-  die  Bestand- 
tht>ile,  die  zu  einem  Ganzen  ^hören.  wenn  sie  ab  unterscheidende 
Merkmale  dienen;  die  bewegeMe  Kraft,  die  «in  Werkzeug  in  Thä- 
tiffkeit  setzt;  die  Zeit,  die  Weise. 

«Da  bezeichnet  das  Herkommen,  das  Ablösen,  Trennen,  die  Bestim- 
mung, den  Zweck;  das  thätiee  Objelrt  bei  der  Passivfönn;  den  Anfang 
einer  Zeitdauer;  mit  andare  Sie  Richtung  hin ,  mit  venire  die  Richtung 
her*    (S.  l»7  flg.). 
Das  sind  lauter  äusserliche  (nicht  einmal  immer  richtig  erkannte  oder  be- 
sthnnt  ausgedrückte)   Merkmale,    deren   nnzusammenhän^ende    Anhäufung 
eben  jenen  „Wust*  etc.  erzengt,  von  dem  Herr  Sauer  spncht.    £inen  fass- 
baren Begriii  sucht  man  vergebens  darin,  und  doch  ist  es  eben  nur  dieser, 
der  dem  Schüler  nützen  kann.   Ich  muss  es  wiederholen,  pädagogischen 
Werth  ksnn  eine  Grammatik  ("und  die  vorliegende  macht  als  „Scnulgram- 
matik^  ausdrücklich  Anspruch  hierauf)  nur  in  dem  Masse  haben  als  sie,  wenn 
auch  in  noch  so  beschränktem  Umfange,  aus  wissenschaftlichen  Gesichts- 
ponkten  behandelt  ist.    Das  Beste  ist  für  die  Schule  gerade  das   Rechte. 
Noch  will  ich  einige  Unrichtigkeiten  oder   Ungenauigkeiten   bemerklich 
machen.    Die  Pluralbildung  der  Nomina  betreffend,  sagt  Herr  Wild: 

9 Die  Endungen  ajo,  ejo,  ojo,  cio,   chio,  gio,  gllo  werfen  blos  dss  o 

der  Endnng  weg«  (S.  14); 

es  mnsa  heissen:    Die  Wörter  auf  do,  gio,  glio  geben  ihr  Hülis-i  vor  dem 

i  des  Plorala  als  nunmehr  überflüssig  auf,  und  die  auf  ajo ,  ejo ,  ojo  thun 

dasselbe  entweder  mit  dem  j  oder  dem  ans  o  entstandenen  i  (libn^o  —  librai 
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oder  lilHnij),  um  das  missfidlige  ji  zn  yermeiden.     Die»  Endung  dno  ist  hier 

8a  Bireicheo. 

*Die  'Sätken  der  Länder,  Prorinzea  ond  Fliuse  stehen  mit  dem  be- 
•stiiomten  Artikel,  wenn  man  vom  ganzen  Lande,  der  ganzen  FtOTOts 
oder  irgend  einem  bestimmten  Theile  des  Ganzen  spricht;  werden 
dieselbe  nur  im  Allgemeinen  erwähnt,  so  bedient  man  sidi  bloss  der 
Präpositionen«  (S.  23) 

ist  sehr  unklar  und  zum  Theil  kaum  yerständüi^. 

«Es  wird  die  Bedeutung  und  Kraft  des  Adjeotiys  hervorgehoben  und 
vermehrt,  wenn  dasselbe  dem  Hanptworte  vor  an  gesetzt  wird* 
(S.  28 

—  dies  ist  auf  den  besonderen  und  seltneren  Fall  za  beschränken ,  wo  der 
Inhalt  dem  Adjective  ein  emphatisches  Gewicht  beilegt  Wo  dies,  wie  in 
der  Regel,  nicht  der  Fall  ist,  ist  das  Adiectiv  vor  dem  Hauptworte  schwächer 
als  dieses,  wogeeen  es  hinter  demselben  immer  das  Uebergewicht  der 
Bedeutung  sowohl,  wie  der  Betonung  hat 

»Der  vergleichende  (relative)  Superlativ  wird  durch  Vorseteung  des 
bestimmten  Artikds  vor  den  GomparaUv  gebildet«  (S.  29) 

—  ist  zur  Zeit  noch  in  Jallen  GrammatiKen  (ausser  der  von  Wiggers,  a. 
Archiv  Bd.  XXVIf  S.  220)  zu  lesen,  ohne  dasa  auch  nur  eine  die  Frage  in 
£rwägung  zöge,  wie  der  Artikel,  der  Nichts  weiter  als  ein  Pronomen  demon- 
strativum  ist  zu  dieser  Wirkung  kommen  solle.  Selbst  im  Deutschen,  z.  B. 
der  stäi^(e)8tei  liegt  die  superhtive  Beziehung  nicht  in  dem  Znsatze  dea 
Artikels  —  denn  dieser  kann  eben  so  gut  auch  zum  Positive  und  Compara* 
tive  hinzutreten:  Der  starke,  der  stärkere  —  sondern  in  der  Badangr  est« 
die  nnr  in  der  Regel  (ausser  nach  d  und  t)  ihr  e  aufgiebt,  und  Aasdröcske 
wie  gütigst,  gnädigst,  gehorsamst  u.  s.  f.  zeigen,  dass  der  Superlativ  auch 
ubernaupt  ohne  Artikel  auftritt  Das  Wahre  ist,  dass  die  .romanischen 
Sprachen  an  Stelle  unsers  Superlativs  lediglich  ihren  Comparativ  —  denn 
etwas  Anderes  ist  ii  piü  forte  nicht  —  setzen  und  nur  die  Beziehung  dea- 
selben  erweitem;  il  pih  forte  ist  nicht  nur  der  stükere  von  Zweien,  sondern 
eben  so  sehr  auch  von  Allen. 

Ob  unser  als  nach  dem  Gomparative  durch  che  oder  durch  den  Genitiv 
ansffedriidct  werde,  ist  keinesweges  gleichgültig,  wie  ebendaselbst  und  noch 
in  allen  mir  bekannten  Lehrbüchern  anregeben  wird. 

Santo  (S.  52)  verliert  seine  Ends^be  nicht  überall,  sondern  nur  vor 
Eigennamen,  denn  man  sagt  stets  santo  dio,  santo  padre,  sante  sepolcro, 
Santo  paese. 

Egli,  ella  (S.  43)  beziehen  sich  keineswegs  «nur  auf  Personen,"  sondern 
unbedenklich  auch  anf  Sachen. 

»Das  im  Deutschen  unpersönlich  gebrauchte  Fürwort  es  wird  im  Ita- 
lienischen gewöhnlich  weggelassen*'  (S.  44^ 
^  ist  ungenau  und  unvollständiff.  Ausdrücke  wie  piove,  nevica  oder  h  il 
genero  dell'  awocato,  die  der  Herr  Verfasser  anführt  dürfen  allerdinffs  aodi 
effli  niove  etc.  oder  egli  h  il  genero  etc.  lauten  (obwohl  Letzteres  nicht  pa» 
dieselbe  Beziehung  hat);  in  dem  gleichfalls  angeführten  vennero  tutti  gfi 
operaj  wäre  der  Zusatz  egli  fehlerhaft.  In  allen  diesen  Beispielen  ist  unser 
es  übrigens  Subject;  wie  verhält  es  sich  mit  denjenigen  Fällen,  wo  es  Objeei 
ist?    z.  B.  er  sagt  es.    Oder  wäre  es  dann  nicht  „unpersönlich?'* 

Das  Conditionale  ist  kein  Modus  (S.  67),  sondern  eine  Zeitform,  so  goi 
wie  das  Futurum,  dem  es  nachgebildet  ist  und  dessen  Stelle  es  bisweilea 
(nämlich  in  der  indirecten  Rede)  geradezu  einnimmt 

Die  3.  Personen  Singularis  und  Pluralis  des  Imperativ  sind  nicht  dem 
Conjonctive  entnommen  (S.  71),  sondern  der  Conjunctiv  selbst  Der  Impe- 
rativ hat  keine  8.  Person,  denn  einen  Abwesenden  kann  man  weder  bitten 
noch  ihm  befehlen;  man  kann  in  Bezug  auf  ihn  nur  einen*  Wunsch  oder 
dgl.  aussprecheui  was  in  den  Bereich  des  Conjunctiv  gehört. 
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Die  onAgeliiMiflflifeii  Zeitwörter  find  einfach  anfgestellt,  ohne  dus  Etwas 
rar  firläiitening  der  bezüelicben  Bildnnglweise  hinsogef  ügt  wfire.  Wenig* 
stena  eini^  AndeutunMi  nierüber  sind  nicht  nur  wüoscheoswerth ,  sondern 
für  die  Sicherheit  des  firlernens  auch  erforderlich. 

Ich  schlxesee  hier  meinen  Bericht  mit  der  allgemeinen  Bemerkung,  dass 
aneh  die  beiden  letstbesprochenen  Sprachlehren  über  den  Standpnnn  For- 
nasari's  ond  Filippi's  nicht  hinausgehen,  ja  denselben  sum  Theil  mcht  einmal 
erreichen.  ^  Von  dem,  was  Neaere  auf  dem  Gebiete  der  romanischen  Sprachen 
geleistet,  ist,  so  viel  man  sehen  kann,  Nichts  benutzt  worden. 


Tascbeti- Wörterbuch  der  italieaischen  und  deutschen  Sprache. 
Von  Dr.  Francesco  Valentin!.  Dritte  Original- Auf- 
lage, vom  Verfasser  durchgesehen,  yerbessert  und  rielfach 
vermehrt.  Erster  TheU: ,  Italienisch  -  Deutsch ;  •  zweiter 
Theil:    Deutsch* Italienisch.    Leipsig,  F.  A.  Brockhaus. 

Dieses  schätzbare  Wörterbuch,  das  sich  schon  durch  zwei  Auflagen  in 
der  wohlverdienten  Gunst  des  FubÜcums  behauptet  hat,  liegt  hier  in  einer 
dritten  vor  uns,  vom  Herrn  Verfasser  aufs  Neue  durcheeseben  und  mit  sorg- 
samem fimste  reichlich-  vermehrt.  Insbesondere  ist  neiden  Theilen  dies 
Mal  eine  eigene  Sammlung  kaufmännischer  Ausdrücke  beigegeben 
worden,  was  dem  betheiligten  Publicum,  zumal  bei  dem  jetzt  in  Aussicht 
stehenden  regeren  Verkehr  mit  Italien,  von  besonderem  Interesse  sein  wird. 
Wie  früher  nur  4er  italienische  Theil  die  den  Deutschen  wichtige  Be- 
tonnog  der  italfemscfaen  Wörter  angab :  so  hat  jetzt  auch  der  deutsche 
dadurdi  einen  bedeutenden  Werth  für  die  Italiener  gewonnen,  dais  nun  auch 
hier  die  Betonung  der  deutschen  Wörter  angegeben  und  am  Schlüsse 
em  Tollstitndiges  Vef^eicbniss  der  (deutschen^  unrege  Im  äs  sigen  Zeit- 
wörter hinn^föft  worden.  Eben  so  sind  m  beiden  Theilen  eine  grosse 
Anzahl  tschmscfaer  Bezeichnungen  theils  neu  hinzugekommen,  theils  genauer 
bestimmt  worden.  Von  grossem  Nutzen  ist  die  schon  in  den  fVüheren  Auf- 
lagen beobachtete  Berücksichtigung  der  Sjnonyma  so  wie  die  Angabe  von 
l^mehwörtem  oder  sprichwörtJiehen  Redensarten;  auch  nach  dieser  Seite 
hm  bat  das^  Büeh  manche  erwünschte  Bereicherung  erfahret).  In  dieser 
neuen,  zugleich  von  einem  sehr  sauberen  und  geräUigen  Aeusseren  unter- 
stütaten  Ansstathin^  steht  das  gediegene  Werk,  das  lan^e  Zeit  das. einzige 
•einer  Art  war,  auch  heute  noch,  wo  sich  manches  ähnhche  neben  ihm  er- 
hoben hat,  mustei^Hig  da. 

Für  eine  wiMerhohe  Auflage  dürfte  indess  der  Wunsdi  doch  er- 
tvägenewertb  sein,  bei  den  italienischen  unregelmässigen  Zeitwörtern  nicht 
nur,  ti^e  bisher,  das  Definitum  und  Participium,  sondern  auch  das  Präsens 
und  das  Futurum,  insoweit  diese  von  der  ffewöbnlichen  Bildung  abweichen, 
mit  angegeben  zu  sehetfi.  Eben  so  wünschenswerth  wäre  bei  Haupt-  und 
Beiwörtern  auf  go  und  co  die  Angabe  der  Plurilform  (ob  gi,  ci  oder  gbi, 
chi),  ganz  besonders  aber  bei  Bei-  und  Zeitwörtern  die  Angabe  der  Recti- 
onsverhältnisse,  indem  z.  B.  gesetzt  würde  degno  di  q.  c,  domandare  q.  c. 
a  qd.,  domandare  di  q.  c,  cominciare  a  far  q.  c,  privare  qd.  di  q.  c  etc. 
Die  Vorrede  weist  zwar  auf  die  Nothwendigkeit  der  RaumerspsmisS  hin; 
doch  würde  ein  Zuwachs  von  einigen  Bogen  dem  Buche  keinen  Schaden 
bringen,  zu  dem  gedachten  Zwecke  aber  die  Brauchbarkeit  desselben  un- 
fehlbar bedeutend  eriiöhen. 
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Spftnisch-deutsches  Comtoir-Lezicon ,  diejenigen  Aasdrücke  der 
Handelflcorrespondenz,  Schiffahrt ,  Waarenkunde  etc.  ent- 
haltend, welche  sich  nur  theilweise  oder  zerstreut  in  den 
meisten  bisher  veröffentlichten  Wörterbüchern  vorfinden, 
auch  wol  gänzlich  darin  fehlen.  Als  Supplement  aller  der- 
artigen Werke  herausgegeben  und  mit  analogen,  franzö- 
sischen» englischen  und  italienischen  Redensarten  verglichen 
von  6.  H.  F.  de  Castres,  Professor,  Mitglied  der  fran- 
zösischen Nationalacademie,  Herausgeber  des  Thibauf  sehen 
stereotypen  Wörterbuchs ,  Verfasser  des  allgemeinen 
Waarentexikons  in  vier  Sprachen  etc.  Hamburg,  Druck 
und  Verlag  von  F.  H.  Nestler  und  Melle.  1860.  gr.  8. 
IV  und  107  S. 

Der  Titel  enthält  sosleich  eine  so  aosführliche  ^  Angabe  des  Inluüts, 
dass  in  dieser  Hinsicht  Nicnts  hinzuzusetzen  übrig  bleibt.  Das  Büchlein  ist 
mit  sichtbarem  Fleisse  zusammengetragen  und  entspricht  dem  Zwecke,  für 
welchen  es  bestimmt  ist,  in  umfassender  und  befriedigender  Weise. 

Staedler. 


Perle  del  Parnaso  lirico  italiano  date  in    luce  Lalad   v.  Fabio 
Fabbrucci.    Berlino,  T.  Cr.  Fed.  Enslin. 

Wir  besitzen  bekanntlich  manche  hübsche  Sammlang  aus  franxösitchen 
and  englischen  Dichtern,  wie  z.  B.  The  British  Lyre  von  Elwell  and  Le 
Parnasse  fran9ais  von  Ducros,  aber  in  ähnlicher  Weise  ist  bisher  für  die 
italienische  Lecture  nichts  geschehen,  was  um  so  mehr  zu  bedauren  ist,  da 
.  ja  gerade  von  Italien  her  die  hauptsächlichste  Anregung  zu  lyrischer  Poesie 
ausgegangen  ist.  Um  so  an^enenmer  wurde  deslmlb  Üef.  durch  das  Er- 
scheinen des  obengenannten  reizenden  kleinen  Buches  berührti  welches  sowohl 
rücksichtlich  der  getroiSenen  geschmackvollen  Auswahl  als  auch  der  wirkiicb 
schönen  Austattung  nichts  zu  wünschen  übrig  lässt  Sehr  zweckmässig  ist 
es,  dass  der  Herausgeber  von  den  bekannten  grössten  Dichtem  Itajjens, 
Dante,  Petrarca  und  Passo  im  Ganzen  nur  weni^  in  seine  Sammlupg  aufge- 
nommen hat,  da  diese  bereits  Jedermann  zugänglieh  sind.  Herr  Fabbmcd 
bietet  uns  hier  das  weniger  Bekannte,  welches  indessen  wegen  seiner  Schön- 
heit volle  Beachtung  verdient,  und  es  ist  doppelt  interessant*  dass  «sr  uns 
auch  hübsche  Leistungen  der  neuesten  Zeit  vonührt,  welche  nicht  veifehlen 
werden,  dem  Buche  viele  dankbare  Leser  zu  gewinnen. 
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Professor  Dr.  Wittich:  Ueber  die  mittelalterlichen  Schauspiele 
Frankreichsy  im  Osterprogramm  1861  des  Karl  Fried- 
richs-Gymnasiums zu  Eisenach.    Eisenach,  1861. 

Von  der  ganzen  poetischen  Literatur  Frankreichs  ist  wohl  am  Be- 
kanntesten bei  uns  die  französische  Tragödie,  wenn  man  nämlich  unter  Ber 
kanntsdMft  häufige  Nennung  der  Namen  ihrer  Hauptaatoren  und  ein  stets 
fertiges  Urtheil  über  den  Werth  oder  Unwerth  derselben  versteht.  Dagegen 
wird  man  sich  auch  bei  Solchen,  welche  der  französischen  Literatur  mit  Vor- 
liebe zngethan  sind,  in  den  meisten  Fällen  vergebens  nach  einer  gerechten 
Würdigung  dieser  Kunstgattung  mnsehen  und  keine  Antwort  auf  cBe  Frage 
erhalten,  wie  es  denn  kam,  dass  die  Franzosen,  ein  doch  sonst  das  Fremde 
eher  abweisendes  Volk,  zu  Nachahmern  der  griechischen  Tragödie  wurden. 
Die  Wenigsten  haben  nämlich  eine  Ahnune  davon,  dass  die  französische 
Tragödie  eine  geschichtliche  Etutwickelung  gehabt  hat  und  mit  den  nationalen 
Schicksalen  und  Bestrebungen  aufs  Engste  zusammenhänfft.  Diesen  histo* 
rischen  Zusammenhang  haben  weder  L^sing,  noch  A.  W.  Schlegel  eenau 
gekannt  und  doch  aind  es  die  Aussprüche  dieser  beiden,  ohne  Zweifel  noch- 
verdienten Literatoren  über  die  französische  Tragödie,  welche  bei  uns  mass- 
gebend geworden  sind.  Allerdinp  haben  neuere  deutsche  Literatoren,  wie 
Ad.  Ebert,  auch  in  Bezug  auf  diese  so  wichtige  Partie  der  poetischen  Li- 
teratur angefangen,  den  Weg  der  historischen  Forschung  zu  beschreiten, 
jedoch  ist  von  den  Resultaten  ihrer  Arbeiten  noch  ziemlich  wenig  in  das 
grössere  Publikum  gedrungen  und  darum  ist  es  in  der  That  ein  verdienst- 
volles Unternehmen,  zu  dieser  Verbreitung  beizutragen. 

Dies  hat  sich  nun  der  Verf.  der  obigen  Abhandrang:  »Ueber  die  mittel- 
alterliehen Schauspiele  Frankreichs**  vorgenommen,  welche  als  eine  ein- 
leitende Partie  zu  gelten  hat.  Denn  die  aUein  zum  Ziel  führende  historische 
Betrachtun^weise  verlangt,  dass  man  zimächst  die  reiche  dramatische  Lite- 
ratur, wenigsten  ihren  Mlgemeinsten  dramatischen  Umrissen  nach,  kennen 
lerne,  welche  in  Frankreich  vor  der  Entstehung  der  sogenaimten  klassischen 
Tragödie,  und  im  entschiedensten  Gegensatze  zu  derselben,  sowohl  hinsichtlich 
der  Form,  als  auch  des  luhaltes,  vorhanden  war,  um  dann  einen  richtigeren 
Emblick  in  die  Ursachen  zu  gewinnen,  welche  die  klassische  Tragödie  gerade 
in  dieser  und  keiner  anderen  Form  entstehen  Hessen.  Dabei  gebührt  dem 
Verf.  das  Verdienst  einer  ebenso  lichtvollen,  als  anmuthieen  und  doch  ein- 
gehen Darstellung,  deren  leichtem  Stvle  man  das  tiefe  und  gründliche 
Qaellenatudium  nicht  ansieht,  das  dieselbe  gekostet  hat.  In  der  Aufkahlung 
dieser  Quellen  vermissen  wir  Jedoch  die  Histoire  du  Th^tre  fran^ais  par  le 
Duc  de  ia  Valli^,  in  drei  Bänden,  welche  allerdings  nur  eine  Abkürzung 
aoa  dem  grösseren  Werke  der  Fr^res  Parfais  ist,  aber  eben  darum  für  eine 
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raschere  Orientining  grosse  Vortheile  darbietet.  Die  nXcbstfolgeiide  Dar* 
stellang  des  Ursprungs  der  Myst^res  der  Moralit^s,  Soties  and  rarces»  di«r 
Schilderung  der  mittelalterlichen  Bühne  Frankreichs,  die  genauere  Analyse 
des  grossen  Aposteldrama  und  des  Passionsmysterioms  und  die  Auszüge  aus 
dem  Plaidoyer'  des  Procurenr-g^n^ral,  durch  welche  die  Aufhebung  der 
Myst^res  herbeigeführt  wird,  werden  o^ne  Zweifel  von  den  Freunden  der 
französischen  Literatur  mit  vielem  Interesse  gelesen  werden.  —  Bemerkungen 
und  Ausstellungen  hätten  wir  im  Grande  nur  wenige  zu  machen.  Zunäcnst 
stimmen  wir  dem  Verf.  vollständig  bei,  wenn  er  die  Wackemagereche  Ab- 
leitung des  Wortes  Myst^  von  ministerium  verwirft  und  dagegen  dasselbe 
vom  griecb.  ftvorij^iov  herleitet,  indem  es  vorzugsweise  die  wunderbaren 
Begje&nheiten  der  christlichen  Glanbensgeschidite,  Geburt  und  Auferatehnng 
Chnsti,  waren,  welche  in  diesen  geistlichen  Schauspielen  dargestellt  wurden. 
Ebenso  einverstanden  sind  wir  damit,  wenn  bei  der  Erwähnung  der  Clercs 
de  la  Bazoche,  jener  Gesellschaft  von  jungen  Rechtsbeflissenen,  welche  vor- 
zugsweise die  Moralit^s  und  Soties  zur  AufTdhrung  brachten,  das  Wort 
Bazoche  von  basilica,  Justizpalast,  Gerichtshof  hergeleitet  wird.  —  Zur  Sache 
können  wir  uns  jedoch  nicht  damit  einverstanden  erklären,  dass  die  Rohheit 
des  Volkshaofens,  vor  dem  die  Mysth^s  jg^espielt  wurden,^  und  die  Rohheit 
der  Schauspieler  selbst,  die  allerdings  meist  nur  Handwerksleute  waren,  als 
haaptsächliche  Ursache  gelten  sollen,  weshalb  diese  geistlichen  Schaospiele 
stets  auf  der  Stufe  von  Mittelmässigkeit  blieben,  die  sie  ursprünglich  ein- 

fmommen  hatten.  Auch  das  Publtkom,  das  Shakspeare  vor  steh  batte^  war 
iehts  weniger,  als  gebildet,  und  seine  Schauspieler  standen  gewiss  auch 
nicht  alizusenr  über  denen  der  französischen  Mvst^res,  auch  hat  er  Beiden 
zu  Liebe  wohl  manche  Concession  in  seinen  Stücken  gemacht,  wie  namentlich 
die  allzu  häufigen  Paeeants  und  die  vielen  Klopfiecbtereien ,  die  häufigen 
Fanfaren  o.  s.  w.  —  Das  Alles  aber  hat  doch  den  eri^abenen  Aufschwung 
seines  Genies  nicht  hindern  können  und  wenn  er  für  seine  damaligen  eng- 
lischen Zuschauer  den  Ringkampf  des  Hamlet  und  Laretes  in  der  Todten^ 
grabe  auf  dem  Kirchhofe,  die  derben  Spässe  der  beiden  Todtengräbar  und 
vielleicht  auch  die  letzte  Duellscene  schrieb,  so  hat  er  dagegen  mit  den 
unsterblichen  Monologen  des  Hamlet  und  seinen  Zwiegespiüehen  mit 
der  Ophelia,  def  Köniffin,  dem  Polonius,  u.  s.  w.  den  gebildeten  Zu- 
schauern aller  Zeiten  und  Nationen  ein  unschätzbares  und  unvei^gbigliches 
Besitzthum  hinterlaesen,  —  während  dagegen  die  Massinger  und  Ford ,  die 
Beaumont  und  Fletcher  vor  eben  denselben  Zuschauern  und  mit  eben  den- 
selben Schauspielern  fast  nur  dramatische  Ungeheuerlichkeiten,  deren  sitt- 
licher Gebalt  gewiss  nicht  höher  steht  als  derjenige  der  Myst^res,  zu  Stande 
zu  bringen  wusston.  Gewiss  ist  es  angenehmer  und  anregender  vor  athenischen 
freien  Männern,  den  Helden  von  Marathon  und  Salamis,  als  vor  einem  mittel- 
idterlichen  pariser  Strassenpöbel  zu  spielen,  allein  der  wahre  Grund,  warum 
die  Myst^es  sich  nie  über  die  Mittelmässiekeit  hinaus  erhoben,  lisj^  doch 
wohl  anderswo.  Die  Wahl  dieser  Stoffe  war  von  vornherein  «ine 
der  Entwiokelung  der  dramatischen  Kunst  nicht  günstige. 
Wenn  die  Myst^res  auch  darin  mit  den  griechischen  Tragödien  gleichen  Ur- 
sprung hatten,  dass  beide  in  ihren  Anningen  mit  der  feligion  zusammen- 
hingen, so  ist  doch  sehr  begreiflich,  warum  aus  den  Myst^res  im  Laufe  da: 
Zeit  Nichts  weiter  als  ein  Grand  mystfere  in  1 74  Acten  mit  400  Schaaapielero 
und  einer  Zeitdauer  der  AuflfÜhrung  von  40  Tagen  werden  konnte«  wahrend 
ans  dem  griechischen  Bockspiel  im  Laufe  der  Zeit  die  Meisterwerk«  eines 
Aeschylus,  Sophokles  und  Enripides  hervox^ingen.  Die  Venchiedenartigkeit 
der  beiden  religiösen  Systeme,  welchen  diese  Dichtungen  entstammten,  war 
davon  die  vom'ämlichste  Ursache.  Das  ganz  und  gar  in  sinnliche  Gestaltung 
ausgeprägte  Grieehenthum  bot  in  seinen  Mythen  Stoffe  dar»  welche  geradezu 
darnach  verlangten,  zu  dramatischer  Entfaltung  zu  gelangen,  um  mit  ihrer 
vollen  Kraft  zu  wirken  —  die  bibliaohen  Begebenheiten  des  alten  und  neuen 
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TeatameatM  dagegeo,  und  namentlich  die  wondörbaren,  wenn  auch  in  den 
heiligen  Ürkondten  selbst  zum  Theil  dialogiBch  gestaltet,  gehören  doch,  wie 
alles  Orientalische,  vonüimlich  in  das  Räch  der  beschaulichen  Empfindung 
und  Ahnung,  und  vertragen  die  dramatische  Gestaltung  nicht.  Ist  doch  ein 
grosser  deutscher  Dichter,  in  dem  goldenen  Zeitalter  der  Literatur  lebend, 
so£ar  mit  einer  epischen  Bearbeitung  der  Geschichte  des  Heilandes  gesdieitert, 
and  ist  es  doch  einem  anderen  deutschen  Dichter  der  Gegenwart,  der  als 
Lyriker  sich  einen  grossen  Namen  gemacht  hat,  —  Fr.  Rückert  -  keinesweges 
gelungen,  aus  seiner  Uerodes-TrHog^^  ^^^  wahrhaft  lebensTähiges  Drama  zu 
mscben!  Allerdings  gehört  das  einzige  biblische  Drama  von  acht  dichterischem^ 
Werthe  —  die  Athalie  —  der  französischen  Literatur  an,  allein  dieses  be- 
handelt auch  eine  Begebenheit,  bei  der  die  religiösen  Motive  nur  aus  der 
Feme  mitwirken  und  welche  im  Uebrigen  auch  einer  Frofangeschichte  ent- 
nommen sein  könnte. 

Nenbrandenbarg.  Dr.  M.  Maats. 


üeber  Shakepeare  und  sein  Zeitalter.  Vom  ord.  Lehrer  Knorr. 
Programm  der  Realflohule  zu  Frauatadt.  1860. 

per  Verfasser  hat  bei  dieser  Abhandlung  den  Zweck  verfolgt,  die  Er- 
gebnisse der  neuesten  Forschungen  über  Shi^speare  grösseren  Kreisen  zu- 
gänglich zu  nuichen ,  namentlich  die  Schüler  mit  dem  .Dichter  bekannt  zu 
machen.  Nachdem  er  daher  in  der  Einleitung  über  den  Geist  and  die  Form 
der  von  Frankreich  nach  England  verpflanzten  Mysterien  und  Moralitäten 
gesprochen,  verfolgte  er  das  Leben  des  Dichters  bis  zu  seber  Uebersiedlung 
nacn  London  und  erläutert  aus  dem  politischen  Aufschwung  und  der  zu- 
nehmenden Wohlhabenheit  des  Landes  die  geistigen  Fortschntte  des  Volkes, 
die  auch  auf  Shakspeare  ihren  Einfluss  ausüben  mussten.  So  kommt  er  auf 
eine  Schilderung  der  damaligen  Bühne,  auf  die  Gesellschaft,  in  die  Shak- 
speare eintrat^  auf  die  Dichtungen«  durch  welche  er  mit  der  vornehmen  Welt 
io  Berührung  trat,  seine  erzahlenaen  Gedichte  und  Sonette,  auf  sein  Freund- 
schaftsverhältniss  zum  Grafen  Southampton,  damit  auf  seine  grossen  Dramen, 
and  verfolgt  sein  Leben  bis  zu  seinem  Ende.  Bei  dieser  Skizze  sind  die 
neueren  Werke  über  ^den  Dichter,  hauptsächlich  Gervinus  und  Kreyssig, 
T^ständig  benutzt  Was  die  Erörterung  der  politischen  Verhältnisse  b^ 
tnfil,  so  wird  Berücksichtiffong  der  en^ischen  Geschichte  von  Ranke  ver- 
misst,  daher  das  über  Jakob  I.  und  Baleign  beiläufig  Bemerkte  anzufechten  ist 

Heribrd.  ^  Hölseher. 


ArehiT  f.  n.  Spraohen.    XXIX.  22 
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Französische  Etymologien. 
L  Blague,  blagueiir,  blaguer. 

Diese  Wörter  befinden  sich  zwar  noch  nicht  in  dem  Dictiomudre  de 
rAcad^mie,  aber  in  dem  von  Firmin  Didot  besorgten  Supplement  daxa,  so 
wie  auch  in  der  letzten  Ausübe  des  ffrossen  Wörterbaches  Yon  Mosia 
Blague  bedeutet  Aufschneiderei,  Lüge  (fanfaronnade,  mensonge),  bla^eor 
ein  Aufschneider,  (xrosssprecher,  Prahlhans  (fanfaron),  blaguer  auftchneiden, 
pi;ahlen,  grossUiun  (mentir  effront^ment,  trancher  de  lliomme  d*in^rtance). 
Sie  sind  aus  der  Volkssprache  in  die  allgemeine  Umgangs-  und  Sthnftspracbe 
aufgenommen  und  jetzt  allgemein  gebräuchlich  geworaen;  ja  das  Sabstantiyum 
blague  hat  schon  eine  £t  von  historischer  Bolle  gespielt  Als  nämlich  im 
Jahre  1840  Thiers,  der  IVlinister  Louis  Philipp's,  bei  Gelegenheit  der  orien- 
talischen Verwickelungen  zwischen  Aegypten  und  der  Pforte  und  des  in 
Folge  derselben  von  den  vier  Mächten  ohne  Frankreich  geschlossenen  Ver- 
trages eine  sehr  drohende  Haltung  annahm  und  seine  Niederlage  durch  Aaf- 
stachelung  der" französischen  Gelüste  nach  der  Bheingränze  vergelten  wollte, 
erklärend,  dass  es  besser  sei,  am  Bhein  zu  sterben  als  in  emcr  Gosse  in 
Paris,  aber  seine  Pläne  nicht  verwirklichen  konnte,  indem  er  seine  £ntlas8ang 
nehmen  musste,  nannten  ihn  die  Franzosen  einen  Napoleon  de  la  Blague, 
im  Gegensatz  zu  Louis  Philipp,  dem  Napoleon  de  la  Paiz,  und  dem  Wirk- 
lichen Napoleon  als  Napoleon  de  la  Guerre,  während  der  jetzige  Napol^n 
de  la  Paix  und  de  TEp^e  zugleich  ist. 

Man  leitet  das  Wort  blague  gewöhnlich  von  blague,  Tftbacksbeutel, 
Tabacksblase  ab,  vessie  ou  pedt  sachet  de  grosse  toile  ou  de  pean,  dans 
lequel  les  fumeurs  mettent  le  tabac  ä  fumer.  Was,  sagt  man,  giebt  es  wohl 
Aehnlicheres   als   eine   prahlerische,  eitle   Rede   und  eine  von   Wind  aof- 

Setriebene  Blase?  ChtMes  Nisard  verwirft  diese  Etymologie,  und  behauptet, 
ass  blagueur  von  dem  altfranz.  bragard  oder  bragar  komme,  welche  be- 
deuten: une  personne  bien  par^e,  propre  en  habits,  fringante  et  glorieuse, 
brave  et  fi^re;  man  nähme  es  in  ^tem  und  in  schlechtem  Sinne,  und  ge 
brauche  es  auch  von  Sachen,  z.  B.  une  chambre  bragarde.  In  dem  alten 
Wörterbuche  von  Nicot  vom  Jahre  1606  ist  bragard  und.bragueur  boUatus, 
elegans  homo,  braguerie  excessive  lenocinium^  und  in  dem  von  Cot^rave  von 
16&0  wird  bragard  und  bragueur  erklärt  durcJi  gay,  galiant,  flaunüng,  vaiiif 
pert,  dapper,  brageard,  bragging,  brageadochio-like. 

Dieses  bragard  und  bragueur  nun  leitet  Nisard  vom  Cjeldschen  braghe  ab, 
une  esp^ce  de  haut-de-chausses,  cale9on  ou  culotte,  wovon  Galliä  Narboneosi« 
auch  Uallia  Braccata  geheissen  habe;  von  diesem  celtischen  braghe  habe 
man  franz.  braye,  und  von  braye  brayette  gemacht  Zuerst  ein  ziemlieh  robei 
Kleidungsstück  habe  der  Luxus  später  dabei  seine  Prachtliebe  und  die  Mode 
ihren  Erfinduogsgeist  entfaltet,  und  einen  Stutzer  habe  man  bald  nur  an  der 
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Form  trnd  dem  Stoff  seiner  Hose  erkAxmt,  and  cUeselbe  habe  ihm  den  Cba- 
racter  der  Vornehmheit  und  Schönheit  verliehen;  indem  8ie  aber  zugleich 
ihren  Inhaber  oft  aufgeblasen  und  eitel  bis  zur  Unanständigkeit  machte, 
habe  sie  die  Verachtung  auf  sich  gezogen  und  sei  anstatt  des  früheren 
Lobes  und  der  Bewunderung  ein  Gegenstand  des  Tadels  und  des  SchimpfeSf 
und  der  Trüger  einer  Hose  natürlich  gleichbedeutend  mit  einem  Gros:»prahler» 
Aufschneider  und  Lügner  geworden.  Dage^n  stamme  blague,  dieser  schnöde 
Tabscksbeutel ,  in  welchen  die  Kaucher  ihren  Taback  thun,  nachdem  das 
Schwein  dort  seinen  Urin  distUlirt  hübe,  vQm  deutschen  Baier,  indem  das  1 
im  Französischen  umgestellt  worden  sei.^  Uebrigens  ist  die  für  celtiscfa 
ausgegebene  Form  braefae  nicht  ganz  richtig.  Im  Armorikanischen  ist  es 
brasez,  pL  braeon  una  bragdz^ier,  lat.  bracae,  braccae,  griech.  ^^aiea^ 
ß0akt£f  franz.  oraie,  altfranz.  brague,  brae  (cf.  L.  Diefenbach  Ongines 
Eurcpaeae^  p.  264). 

So  sinnreich  nun  auch  diese  £tymologie  von  Nisard  zu  sein  scheint,  so 
glaube  ich  dennoch  nicht,  dass  sie  die  richtige  ist  Es  giebt  im  Celtischen 
selbst  Wörter,  die  den  nnsrigen  in  Form  und  Bedeutung  zugleich  sehr  nahe 
stehen,  und  zwar  nicht  in  dem  armorikanisch-cymrischen,  sondern  in  dem 
irisch -gälischen  Zweige  desselben.  Von  der  zu  Grunde  liegenden  Wurzel 
blagh  oder  bladh  (gh  und  dB  haben  denselben  Laut,  nämlich  tief  Guttural), 
Ruhm,  Prahlerei,  fame,  renown,  a  shout,  triumphant  acclamation,  auch  flattern, 
kommen  blagairim,  I  boast,  bluster,  bounce,  blagair,  a  blast,  puff,  boast, 
blsgaire,  a  boaster,  a  blnsterer,  blagaireacht,  blagaireachd,  a  blast,  a  boast, 
boasting,  blnstoing,  bravado,  bladhair,  a  blast,  boast,  a  boaster,  bladhach, 
renowncd,  famous,  bladhniann,  a  boast,  boasting,  praise,  seif- oomplacencj, 
bladbmannaim,  I  boast,  bladhmannach,  boasting,  a  boasting,  braggms,  ver- 
wandt mit  blaodb,  a  shout,  a  loud  calling,  blaodhag,  blaodhog,  a  noisv  female. 

Von  dieser  Wurzel  und  den  davon  ausgegangenen  Wörtern  leite  ich 
daher  viel  lieber  blague  und  blagueur  ab,  als  von  dem  celtischen  Worte  für 
Hosen,  von  dem  man  den  Begriff  für  Prahlen  erst  durch  eine  äusserst  künst- 
liche Deutung  gewinnt.  Auch  konmit  noch  der  Umstand  hinzu,  dass  das 
Wort  sich  in  dem  zunächst  ]ieg(*nden  gallisch  -  wallisischen  Dialecte  nicht 
findet,  und  dass  es  unmöglich  ist,  dass  die  irisch -gälischen  Gelten  diese 
offenbar  einheimischen  Wörter  mit  zahlreichen  Ableiiungen  und  Verzweigungen 
Ton  den  erst  jetzt  in  die  Schrifl-  und  allgemeine  Umgangssprache  eingef  ühnen 
fnnzösischen  Wörtern  entlehnt  haben. 


IL  Blaser,   Blas^. 

Blas 4,  abgestnnipft,  stumpf,  theilnahmlos,  partic.  von  blaser,  abstumpfen, 
besonders  durdi  sinnliche  Genüsse  und  Abschweifungen  (on  se  blase  par  les 
plaisirs).  Das  Wort  befindet  sich  zwar  jetzt  in  den  neueren  Wörterbüchern, 
die  älteren  kennen  es  jedoch  noch  nicht.  In  dem  etymologischen  Wörter- 
baehe  von  Diez  fehlt  es  auch  noch.  Nach  Roquefort  kommt  es  von  dem 
griecb.  ßXafyiv^  unschmackhafl  oder  fade  machen,  oder  von  ßldi^  schlaff, 
träge,  welches  Eustathius  von  ßlaiBw  herleitet.  Auguste  Scheler  in  seinem 
Dictionniure  d'Etymologie  fran9aise  den&t  an  das  deutsche  blasz,  p&le,  oder 
an  aufgeblasen,  orgueilleux,  von  blasen,  soufHer,  ohne  es  jedoch  für 
mehr  als  einen  blossen  Einfall  auszugeben,  den  man  den  von  ihm  verworfenen 
Ableitungen  von  Roquefort  gegenüber  stellen  könne.  Auch  steckt  der  Be- 
griff orgueilleux  nicht  im  entferntesten  in  blasä. 

Das  W'ort  blaser  bedeutet  ursprünglich  und  landschafUich  austrocknen, 
verbrennen  (brüler,  dess^cher,  nach  dem  Dict.-etym.  von  Noel  und  Carpentier 
s.  ▼.  blaaä;  die  es  ebenfalb  vom  griech.  ßlaiaiv  ableiten),  und  ist  deutschen 
UnqpniBgea  von  blasen,  althoohd.  und  altnord^blAsan,  goth.  bUsan,  flare, 
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aber  nicht  mit  dieser  Bedeutung,  eondern  mit  einer,  die  «ieh  nur  dialeetidch 
und  theilweise  entwickelt  hat,  nämlich  austrocknen,  brennen,  flammen.  Das 
angelsächs.  bläsan  heisst  zwar  auch  nur  flare,  aber  es  entstehen  daraus  blSse, 
flamma,  fax,  bläst,  flatus  und  adustio,  blfisare,  incendiarius.  Altnordisch  ist 
bl&9an  zwar  auch  hauptsächlich  flare,  spirare,  aber  bl&sa  malm  ist  Metalle 
schmelzen,  metalla  oo^uere,  und  das  Particip  blteinn  bedentet  vento  siccatus, 
fnstts,  coctus,  Tom  Winde  ausgetrocknet,  geschmolzen,  während  bl&str  mir 
das  Blasen  und  Tönen,  flatus,  spiramen,  ist.  Althochd.  blftst  ist  ebenfalls 
flatus,  spiramen,  aber  mittelhochd.  ist  blas  und  blftst  (bei  Ziemann)  das  Blasen, 
die  Lull,  die  man  ausathmet,  und  eine  Kerze.  (Benecke  und  Müller 
stellen  blas,  n.,  eine  brennende  Kerze,  Fackel,  auf,  mit  kurzem  a,  und 
trennen  es,  offenbar  mit  Unrecht,  Ton  blasen,  ohne  dass  sie  es  anderswo 
unterbringen  können.)  Im  Englischen  dagegen  treten  die  Bedeutungen 
austrocknen,  brennen  und  flammen  sehr  scharf  hervor.  Blaze  bedeutet 
Flamme,  besonders  die  helle  und  lodernde  (gleichsam  blasende)  Flamme, 
Fackel,  to  blaze,  flamme«,  fackeln,  auflodern,  blast  ist  das  Blasen  des 
Windes,  der  Windstoss,  auf  den  Eisenhütten  die  Luttsäule,  welche  dem 
Feuer  zngeblasen  wird,  der  Schall -oder  Ton  vom  Blasen,  der  Trompeten- 
stoss,  der  Luftstrom  von  schädlichem  Einfluss,  der  Festhanch,  der  Mehlthaa, 
der  Brand  im  Getreide  und  an  Bäumen,  die  Entzündung  Tom  Blitze,  der 
Blitz,  to  blast,  versengen,  verbrennen,  etc. 

Auch  im  irischen  und  Gälischen  findet  sich  ein  blas,  blktbs,  blathas, 
heat,  warmth,  warm  season,  bläth,  blathach,  warm,  bläitich,  blathaich,  blathaim, 
to  warm,  foment,  cherish,  heat  Doch  dürfte  dieser  Wortstamm  mit  dem 
germanischen  nichts  zu  thun  haben. 

Dr.  C.  A.  F.  Mahn. 


Prof.  Dr.  L.  Eokardt  in  Luzem. 

Der  achtuneswertbe  Gelehrte,  dessen  Name  an  der  Spitze  dieses  Aitikela 
steht,  hat  im  l^vember  vorigen  Jahres  einem  Rufe  nach  Luzem  Folge  ee- 
-leistet  und  die  Professur  des  Deutschen  daselbst  übernommen.  Es  traf  mn 
das  Schicksal  Trozler's,  indem  ihn  eine  extreme  religiöse  Partei  in  der  mas»- 
losesten  Weise  mit  allerlei  Anschuldigungen  verfolgte  und  durch  viele  Stellen 
seiner  Schriften,  welche  ganz  aus  dem  Zusammenhange  gerissen  zusanunen 
ffelesen  waren,  die  Abneigung  und  den  Hass  motiviren  wollte,  welchen  man  — 
n-eilich  anonym  —  in  der  Presse  zur  Schau  stellte,  um  dadurch*  die  Stellung 
des  harmlosen  Mannes  nach  und  nach  völlig  zu  untergraben.  Nach  laneem 
Schweigen  hat  Eckardt  in  einer  kleinen  Schrift,  welche  unter  dem 
Titel:  „Ein  Wort  zur  Aufklärung«  erschienen  ist,^  in  würdiger  und  über- 
zeugender Weise  die  schamlosen  JLügen  zurückgewiesen,  welcne  ^eeen  ihn 
verbreitet  worden  sind  und  Ref.  muss  denken,  aass  seine  Gegner  nicht  ohne 
Erröthen  das  Blatt  aus  der  Hand  legen  werden.  Wir  gehen  auf  die  dort 
namhaft  gemachten  Punkte  hier  nicht  weiter  ein,  benutzen  indess  diese  Ge- 
legenheit, um  unsem  Lesern  Einiges  aus  einer  Rede  über  die  Stellung  des 
deutschen  Sprachunterrichts  im  Organismus  des  Gymnasiums  und  die  Art 
und  Weise  seiner  Behandlung  mitzutneilen,  welche  ffckardt  bei  dem  Antreten 
seiner  Professur  in  Luzem  gehalten  hat  und  wodurch  die  ßeschafi^nheit 
seines  Strebens  sich  am  besten  characterisiren  dürfte.    Es  heisst  daselbst: 

Wer  über  das  Räthsel  des  Menschen  staunt  und  sich  nicht  eridären 
kann,  wie  in  diesem  Seele  und  Leib  Eines  und  doch  wieder  zwei  sind,  der 
mag  ein  ähnliches  Verhaltniss  zwischen  Gedanke  und  Wort,  Geist  und  Sprache 
beobachten.  Wie  innig  verwachsen  sind  Denken  und  Sprechen  —  zwei 
Thätigkeiten  und  doch  auch  einel  Wer  kann  ihre  Grenzen  nachweisen,  wer 
den  Augenblick  f^tstellen,  in  welchem  der  €redanke  zum  Worte  wird?  Dfther 


Digitized  by 


Google 


Miscellen«  341 

kftmi  inaa  getrost  aagea,  Bildung  der  Sprache  sei  auoh  Bfldung  des  Geistes. 
Und  ist  es  wahr,  was  Jakob  Gnmm  bestimmt  ausspricht,  and  dem  ich  aus 
voller  Ueberzeugon^  beipflichte,  dass  der  Mensch  in  Wahrheit  nur  Einer 
Sprache  mächtig  sem  kann  -^  jede  Vielsprschigkeit,  die  über  ein  äusseres 
AVissen  hinausseht,  ziehe,  wie  man  bei  Grenzvölkern  beobachten  könne, 
leicht  eine  sittEche  Einbusse  und  eine  Zweideutigkeit  des  Charakters  nach 
sich  —  ist  Grimmas  Wort  also  wahr,  welche  hohe  Bedeutung  hat  dann  die 
wissenschaftliche  Pflege  der  Muttersprache  als  des  heimischen  Bodens 
unsers  Jansen  Denkens  und  Fühlens  I  In  ihr  erstarken  heisst  aus  dem  Geiste 
seiner  STation  trinken,  als  ein  gesunder  Zweig  im  heimischen  Walde  zum 
blühenden  Baume  erwachsen ;  der  Muttersprache  absterben  hiesse  ein  geistiger 
Fremdling  mitten  im  Vaterlande  werden,  und  sie  missachteui  sie  nicht  pflegen 
wäre  gelber  Selbstmord.  »     . 

Ich  beuge  mein  Haupt  in  Ehrfurcht  vor  den  ewig  grossen  Dichtern  und 
Denkern  des  Alterthums,  vor  Allem  Griechenlands;  ich  anerkenne  die  sittliche 
Tüchtigkeit,  die  wir  aus  diesen  alten  Hepublikanem  schöpfen  können,  den 
freiem  reinmenschlichen  Sinn,  der  auch  im  Worte  des  Heiden  den  göttlichen 
Urquell  der  Wahrheit  rauschen  hört;  ich  schlage  femer  die  geistige  Turn- 
übung des  antiken  Sprachstudiums,  namentlich  £s  uns  Deutschen  weit  näbei^- 
liegenden  griechischen,   das  nun  und  nimmer  zurückgesetzt  werden  sollte, 

fewiss  hoch  an;  aber  über  Alles  tbeaer  muss  uns  das  heimelige  Wort  unserer 
lu4ter,  das  geistige  Erbe  unserer  Väter  bleiben I 

Der  Schwerpunkt  der  alten  Sprachen  liegt  in  ihrer  humanen,  kosmo- 
politischen Bedeutung;  das  Studium  des  Deutschen  als  Schrift-,  als  Volks- 
sprache hat  dage^n  eine  nationale  Bedeutung.  Und  wenn  Ihr,  meine  Jungen 
Freunde,  nut  Achilles  Troja  belagert,  mit  Odysseus  auf  der  hohen  See  ge- 
irrt, mit  Tacitus  den  Fall  des  alten  Borns  geschaut  habt,  dann  lasst  Euch 
durch  heimathlichen  Klang  und  deutsche  Dichtung  wieder  zur  Gegenwart, 
zu  Eurem  Volksseiste  zurückführen.    »Sieh*,  das  Gute  liegt  so  nahM«* 

Auf  der  andern  Seite  erfährt  das  klassische  Sprachstudium  sogar  eine 
gewiss  willkommene  Unterstützung  von  Seite  des  Deutschen,  wenn  £eses  in 
äe  Voxzeit,  zu  den  gothischen  und  althochdeutschen  Sprachdenkmälern 
zurückgreift,  iheils  indem  diese  sich  der  Zeit  nach  an  den  Ausgatijg  des 
Alterthums  anschliessen,  theils  weil  sie  die  Urverwandtschaft  der  heUenischen 
und  römischen  Sprache  mit  der  deutschen  als  Kinder  Indiens  nachweisen. 
Und  gleichzeitig  ^eiA  selbst  das  altdeutsche  Studium  wenigstens  bei  uns 
in  der  Schwmz  wieder  in  die  Gegenwart  hinein,  indem  es  uns  unsere  Volks- 
dialekte als  ehrwürdige  Ueberreste  der  alten  deutschen  Zunge  erkennen  lässl 
und  uns  also  nicht  nur  vor  jeder  Miasacbtung  der  Volksmundart  bewahrt, 
sondern  in  ihren  Lauten  die  Töne  des  Nibelungenliedes>  in  diesen  hingegen 
Klänge  wiedererkennen,  ja  lieben  lehrt,  die  stündlich  unser  Ohr  berühren. 
Die  Erkemtoiss,  dass  der  Dialekt  als  die  Sprache  des  Hauses,  der  Kindheit, 
der  idyllischen  Situationen  des  Lebens  eben  so  berechtigt  ist  wie  das  Schrifi- 
Dentadi  als  die  Sprache  der  Welt,  der  männlichen  Wirksamkeit,  der  Wissen- 
sdiaft  —  die  fernere  Erkenntniss,  dass,  wie  oben  bemerkt,  die  Mundart 
ihre  Geschichte,  selbst  ihre  Schönheiten  hat,  kann  nur  zur  Erhöhung  der 
Heimatsliebe  —  und  was  sind  wir  ohne  diese?  —  in  einer  dem  Patrioten 
gewiss  erürenfichen  Weise  beitragen. 

Darf  ich  neben  der  erwähnten  nationalen  Bedeutung  noch  eme  andere 
betonen,  eine  nicht  epnngpre^  die  geistig -sittliche? 

Dem  Schüler  des  Gymnasiums  eröffnen  sich  zahlreiche  Quellen  des' 
Wissens:  das  Alterthum  bietet  ihm  seine  goldenen  Schätze;  das  Chris tenthum 
ladet  ihn  zu  philosophischer  Betrachtung  setner  tiefsinnigen  Lehren  und 
Bilder  ein;  die  Naturkunde  erschliesst  den  Kosmos;  die  Geschichte  rollt 
ihre  grossen  Dramen  mit  dem  ewiggleichen  Stoffe  auf:  Kampf  der  Finstemiss 
mit  dem  Lichte  Alle  diese  zu  erwerbenden  Kenntnisse  sollen  dem  Scliüler 
niclit-  Uos  äotsedich  anhaften;  sie  sollen  sein  werden.    Und  sein  werden 
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sie  nur,  wenn  er  sie  in  seine  Sprache  kleidet;  denn  um  dies  zu  können, 
muss  er  sie  zuerst  in  sein  Denken  aufgenommen  haben.  So  wird  der 
deutsche  Sprachunterricht,^  indem  er  den  Schüler  veranlaast,  der  gancen 
Masse  des  aufgenommenen  Denkstoffs  eine  ei^enthümliche  Form  zu  geben, 
der  geistige  Mittelpunkt  des  ganzen  Gymnasialunterrichts,  —  wenn  auch 
nicht  das  erste,  doch  dasjenige  Fach,  Yon  dem  es  zu  einem  guten  Th<»le 
abhängt,  wieviel  der  Schüler  von  uns  in  die  grosse  Schule  des  Lebens 
hinauanimmt.  ' 

Das  Gesaete  ist  nicht  dazu  angethan,  etwa  einen  nnberechtigten  Stols 
des  deutschen  Tachleh'rers  zu  entzünden  —  im  Gregentheile  ihn  im  Hinblicke 
auf  seine  Aufgabe  doppelt  gewissenhaft  zu  machen  und  zu  dem  Bekenntnisse 
zu  zwingen,  dass  er  nur  bei  der  energischen  Wirksamkeit  seiner  verdienten 
Kollegen,  bei  regem  und  ausharrendem  Fleisse  seiner  Schüler  das  hohe  Zi^ 

—  und  dann  auch  nur  annähernd  —  erreichen  kann, 

Je  einseitiger  oft  die  Erziehung  der  Gegenwart  ist,  je  mehr  der  Ver- 
stand auf  Kosten  des  Gemütbs  entwickelt,  und  der  Mensch,  das  herrliche^ 
Geschöpf  Gottes,  zur  Maschine  gemacht  wird,  je  näher  dieser  moderne 
Materialismus  selbst  an  unser  Vaterland  herantritt,  es  mit  der  tödKehen 
Umarmung  einer  seelenlosen  Industrie  bedrohend,  um  so  entschiedener  fühle 
ich  mich  gedrungen,  es  schon  heute  auszusprechen,  dass  ich  die  etfaisehe 
Bedeutung  des  meinen  schwachen  Kräften  zugewiesenen  Faches  fast  no^ 
höher  anschlage  als  die  wissenschaftliche;  dass  ich  glaube,  mehr  als  eine 
blosse  Bereicherung  des  Wissens  sei  viefanehr  die  Aufgabe  des  deotschen 
Unterrichts,  dem  Verstände  gegenüber  auch  das  Herz,  die  Gesinnung, 
die  Phantasie,  diese  Mutter  alles  Grossen,  zu  beleben,  Denken  und  Fühlen 
zu  vermitteln,  auf  die  jungen  uns  anvertrauten  Seelen  harmonisirend  ^nza«> 
wirken.  Was  ist  alles  Wissen  ohne  Gewissen?  was  aller  Luxus  der  Bildern^ 
ohne  Gemyth?  was  glänzende  Fähigkeiten  ohne  Gesinnung?  was  eine  ge» 
wandte  Zunge  ohne  Charakter?  Was  sind  grosse  Gelehrte,  grosse  Stuats-^ 
männer,  die  kleine  —  kleine  Menschen  wären? 

Heil  uns,  dass  wir  deutsche  Dichter  und  Denker  haben,  auf  die  wir 
unsere  Jueend  hinweisen  können  als  Muster  geistigen  und  sittlichen  Ringens ! 
Albrecht  Haller  —  Herder,  der  Prediger  der  Humanität  ~  Klopstock,  der 
erste  Sänger  des  Patriotismus  —  Lessing,  der  Bannerträger  des  freien  Ge 
dankens  und  der  religiösen  Duldung  —  Pestalozzi,  der  Volkslehrer  and 
Volksbefreier  —  Kant  —  Goethe,  der  eigene  Kämpfer  des  Faust -Kampfes 

—  Troxler,  den  Luzem  stolz  seinen  Sohn  nennen  darf  und  ich  als  meinen 
väterlichen  Freund  verehre  —  Theodor  Körner,  der  JünffKng,  der  für  das 
starb,  was  er  besang  .  .  starb . .  meine  Jun^n  Freunde!  .  .  und  vor  Allem 
der  Dichter  der  Jugend,  Euer  schönstes  Vorbild  —  er,  der  ewig  jung  bleibt, 
weü  er  ewig  strebte,  Friedrich  Schiller! 

Ja,  Schiller!  Von  ihm  wollte  ich  zu  Euch  sprechen,  dessen  101.  6e* 
burtstag  wir  übermorgen  feiern,  von  ihm  oder  richtiger  von  einem  seiner 
Dramen,  weil  eine,  freilich  flüchtige  Betrachtung  desselben  nach  meiner 
Hoffnune  einen  kleinen  thatsächlichen  Beweis  geben  könnte,  wie  der  dentsdie 
Unterricot  einen  Stoff  nicht  bloss  ästhetisch,  sondern  auch  ethisch  verwenben 
könne  und  zwar  an  einer  Anstalt,  die  nicht  blos  Gelehrte  heranbilden  soll, 
die  selbst  mit  der  Pflanzung  redlicher  Gesinnungen  ihre  Aufgabe  noch  nicht 
erfüllt  hätte,  sondern  die  ->  sprechen  wir  das  stolze  Wort  aas,  hochverehrte 
Mitlehrer  —  eine  republikanisch>e  Jugend  erziehen  soll,  d.  h.  eine,  die 
einst  in  einem  freien  Staate  leben,  die  Freiheit  verdienen  und  bewahren  solL 
Frei  werden,  ist  schwer;  aber  noch  schwerer,  frei  sein,  frei  bleiben.  Die 
Freiheit  des  Einzelnen  wie  ganzer  Völker  setzt  Selbstbefreinng  und  Selbst- 
beherrschung voraus.  Nur  wer  sich  innerlich  —  von  allen  Vorurtheilen  und 
Sondergelüsten  —  befreit  hat  und  sich  —  ans  eigener  Kraft  —  b^errsc^en 
kann,  ist  der  Freiheit  würdig.  Ein  republikanisches  Volk  geht  mitbin  keinem 
wilden  zügellosen  Taumel  entgegen,  sondern  der  grossen  ^mst,  sieh  selbst 
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dif  Geietz  sa  geben  —  und  eine  repablikannche  Jugend  wird  nur  die  ge- 
aanot  werden  luionen,  weiche  von  Menscbenfurcht  frei,  aber  -voll  der  Acb« 
taog  iflt,  die  dem  aus  der  Souverainität  des  Volkswillens  gebomen  Gesetze 
gebiiliri,  welohe  das  eine  Gut  der  Freiheit  bei  aller  Armuth  höher  hält  als 
den  Glanz  der  Kronen  und  entsoblossen  ist,  dem  Vaterlande  mit  der  Selbst- 
sofopferang  zu  dienen  gleich  den  Brüdern  von  St.  Jakob! 

Ich  schlage  im  Geiste  ein  Jugenddrama  Schiller's: 
^Don  Kariös«" 
auf  and  mache  es  zum  Gegenstand  einer  kursen  Betrachtung,  wie  sie  mir 
Ort  und  Zeit  gestatten. 

Es  wird  uns  in  dieser  Tragödie  der  Kampf  des  Alten  mit  dexa  Neuen, 
abgdebter  und  aufblühender  Ideen  vorgerührt,  in  einer  so  anschaulichen 
Weise,  dass  man  an  sie  wie  an  keine  andere  ein  Wort  über  die  Bedeutung 
der  Jugend  im  staatfichen  Leben,  in  den  Kämpfen  der  Weltgeschichte 'an- 
knüpfen kJann.  Jung  sein  ist  schön,  jung  bleioen ,.  freilich  noch  schöner! 
Die  Alten  sagten :  „Früh  stirbt,  wen  <lie  Götter  lieben  1^  Sie  sprachen  damit 
den  Preis  des  glücklichen  Jüngtinpalters  aus.  Und  wir  können  ihnen  bei- 
stinunen,  nicht  weil  die  Jueend  eme  Zeit  der  Freude  und  frei  von  Sorgen 
ist,  sondern  weil  der  junge  Sf  ensch  meist  gut  ist,  unberührt  von  der  Rohheit 
des  Werkti^lebens,  einpf anglich  für  das  Gute  wie  die  Knospe,  die  sich 
freudig  der  Sonne  erschliesst,  während  die  verblühte  Blume  den  Kopf  sinken 
lässt  und  das  Anse  vom  Licht  abwendet.  Doch  —  seieb  wir  nicht  einseitig. 
Eben  so  schwer  i3s  die  Thatkraft  der  Jugend  wiegt  die  Weisheit  des  Alten, 
pnd  nicht  weni^r  schlimm  als  die  Halsstarrigkeit  der  alternden  Generation 
ist  der  blinde  Eifer  der  nachwachsenden.  Und  doch  müssen  wir  Beide  be- 
greifen, wie  wir  überhaupt  stets  zu  einem  milden  Urtheil  kommen,  wenn 
wir  in  Menschen  und  Verhältnisse  tiefer  blicken.  Wer  will  es  dem  Greise 
verargen,  wenn  er  sich  an  die  von  ihm  miterkämp/ten  Güter  anklammert  .  . 
auch  er  war  einst  jung  .  .  auch  er  hatte  ein  Ideal  .  .  und,  dasselbe  fest- 
haltend, übersieht  er  so  leicht,  dass  die  Welt  über  dasselbe  hinausschreiten 
will,  wie  er  seiner  2M  über  das  Bestehende  .  .  Er  bat  ferner  die  Mühen 
solcher  Kämpfe,  die  oft  zweifelhaften  Folgen  derselben  geschaut,  Narben 
beimgetraeen  .  .  wohlmeinend  möchte  er  den  Frieden  erhalten  und  das 
langsame  Keifen  dem  befruchtenden,  aber  auch  vernichtenden  Gewitter  Vor- 
stehen. Auf  der  andern  Seite  ist  nicht  aber  auch  die  jüngere  Menschheit 
begreiflich,  ^e  ein  Ideal  in  ihrer  Brust  tiü^  und,  weil  ohne  Verständniss 
der  Geschichte,  die  gegebenen  Verhältnisse  ohne  Uebergangsstufen  umstürzen, 
zu  müssen  glaubt?  O  wir  verstehen  sie  so  gut!  Welche  Wonne  schliesst 
nicht  für  den  fähigen  jungen  Mann  der  Gedanke  in  sich,  endlich  handeln 
zo  können,  wie  jene  grossen  Männer  der  alten  und  neuen  Welt,  für  die  ihn 
sein  Gescbicblslehrer  negeisterte?  Wie  die  Männer,  die  er  in  Plutarch,  in 
semem  Job.  Müller  kennen  lernte?  Und  er  sollte  dann  nicht  zürnen,  wenn 
er  — '  aus  der  Schule  tretend,  in  der  er  nur  mit  grossen  Männern  umging  — 
plö^Kch  auch  auf  kleine  Seelen  stösst  ?  Er  sollte  nicht  gleichsam  die  Auffonlerune 
in  sich  fiihlen,  jene  2#eit  wieder  heraufzuführen?  Und  wenn  die  Jugend  rasch 
verfahren  will,  Kegt  es  nicht  tief  in  des  Jünglings  Brust  begründet?  In  ihm 
lebt  ja  das  Glefühl,  ja  soll  leben,  das  Don  Karlos  sagen  lässt:  »Schon 
dreiundzwanzig  Jahre,  und  noch  nichts  für  die  Unsterblichkeit  ^ethanl*  — 
das  Gefühl  des  Thatendranges.  Unser  Schluss  ginge  also  dahin:  Das  be- 
dächtige Greisenalter  muss  sein,  damit  ein  Orakel  bestehe,  aus  dessen 
Monde  die  Vergangenheit  belehrend  und  w^irnend  zu  uns  spreche;  das  reife 
Mannesalter  muss  sein,  damit  das  Feld  der  Gegenwart  seine  sachverständigen 
Bebauer  finde;  aber  auch  die  stürmische  Jugend  ma^  und  muss  sein,  damit 
neben  den  Bedenklichen  und  Selbstsüchtigen  die  Müthigen  und  Opferfreudigen 
nicht  aussterben,  neben  der  fiefiexion  die  Poesie  immer  wieder  neu  in  die 
Welt  hereingeboren,  mit  jed«r  neuen  Geaeration  auch  von  Neuem  auf  die 
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Znkanft  hingewiefleii  werde,  ohne  die  der  Strou  der  Zeit  som  eteheodiB 
Wuser  und  faal  würde.  Die  Zeit  ist  der  sagenlwfte  Riete,  der  mit  Jüngliagg- 
Mut  erfiriseht  sein  will 

Es  iai  ferne  Ton  uar^  der  Jagend  mit  diesen  Worten  einen  nngereeht- 
fertigten  Stolz  einflössen  zu  wollen.  Im  Gegenthdle,  jonge  BepaMilumer, 
nach  Sparta  blickt  und  steht  Yor  dem  weissen  Haupte  e&fsrcAtsyoIl  nnL 
Bescheidenheit  und  Pietät  gebühft  und  ziert  Euch;  denn  —  meine  jungen 
freunde  —  das  Leben  ist  schwer,  und  mächtige  Stürme  ziehen  übier  das 
Haupt  hin,  bis  es  weiss  wird,  und  trefil  ihr  einmal  ein  altes  starrgewordenes 
Herz,  dann  flieht  dasselbe  nicht,  erwärmet  es  mit  Eurer  Wanne  und  ahnet, 
wie  viele  £nttäu8chunfi;en  dieses  Herz,  das  einst  auch  jucendfriseh  klopfte, 
erfahren  haben  mag,  bis  es  zu  Eis  gefiror  oder  vor  der  \^lt  sich  verscUofls. 
Liebe  des  Alters  sei  Euch  daher  empfohlen,  wie  der  edle  Greis  hinwieder 
die  Jugend  lieben  wird,  in  der  er  sich  wieder  erkennt,  freilich  nur  dann, 
wenn  sie  für  das  Gute  glüht  und  nicht  eine  kostbare  Zeit  verCindeit  Dann 
ist  sie  ja  —  aber  auch  nur  dann  -^  unsere  Hoflhung,  unserer  Zukunft,  die 
Bhithe  und  die  Sorge  und  die  Freude  eines  Volkes  1 

In  unserm  Trauerspiele  wird  der  Kampf  des  Alten  mit  dem  Neuen  noch 
dadurch  verstärkt,   dass   die  Vertreter  der  beiden  Standpunkte  —   leider! 

—  Vater  und  Sohn  sind.  Und  nur  die  Wahrnehmung  kann  das  trübe  Bild 
eini^rmassen  mildem,  dass  Ute  Schuld  nicht  auf  Seite  des  Sohnes  li^gt,  der 

—  überhaupt  religiöser  Gefühle  voll  —  nach  der  Liebe  eines  Vaters  sidi 
sehnt,  bis  auch  er  tedlich  über  die  künstliche  Kluft,  die  dunkle  Geister 
zwischen  Vater  und  Sohn  schufen,  nicht  mehr  hinüber  kann. 

Oft  hab'  ich  mit  mir  seibat  gerungen,  oft 

Um  Mitternacht 

Mit  heissen  Thriinengüssen  vor -das  Bild 
Der  Hochgebenedeiten  mich  geworfen, 
Sie  um  ein  kindh'ch  Herz  gefleht  .  .  . 

Was  war  es  wol,  dem  dieser  Königssobn  am  finstem  Hofe  eines  Philip 
eine  menschlichere  Weltanschauung  daiucte?  Die  Wissenschaft  —  auf  oer 
Hochschule  zu'Alkala  —  und  die  FrenndschaftI  Jene  vor  I^hrern  und 
Jüngern  der  Wissenschaft  zu  preisen,  biesse  es  nicht  Eulen  nach  Athen 
tra^?  Aber  den  Freundschaftsbund  lasst  uns  einen  AugenbUck  in's  Aoge 
fassen;  denn  er  ist  ein  Hauptgrund,  warum  ich  gerade  diese  Dichtung  zum 
Vorwurfe  eines  einleitenden  Wortes  wählte.  Freundschaft,  die  du  Alle 
gleich  machst,  reich  und  arm,  den  Königssohn  und  den  Bür^  —  Freund* 
Schaft,  die  du  entspringst  aus  der  Begeisterung  für  die  gleichen  Ideale  — 
Freundschaft,  deren  hödiste  Wonne  im  Beglücken  des  Geliebten,  in  wechsel- 
seitiger Aufopferung  besteht  —  du  milde  Sonne,  leuchte  du  auch  über  den 
Herzen  unserer  Jünglinge,  knüpfe  sie  für  die  Dauer  ihres  Lebena,  entauode 
heilige  Eidschwüre  gemeinsamen  Strebens  in  ihren  willigen  Herzen,  mache 
sie  Eins  in  dem  feierlichen  Entschlüsse,  der  Men&chheit  und  ihrem  schönen 
Vaterlande  zu  dienen  1  Wie  herrlich  besingt  unser  Dichter  dieses  glückli<^te 
Gefühl  der  Jugend  —  denn  arm  ist,  wer  sich  keinen  Freund  in  das  Leben 
hinüberrettet  —  und  führt  selbst  die  Schöpfung  auf  die  Liebe  zurück: 

Freundlos  war  der  grosse  Weltenmeister, 
Fühlte  Mangel  —  darum  schuf  er  Geister  — 
SePge  Spiegel  seiner  Seligkeit! 

Und  sein  Julius  spricht  ähnlich  wie  sein  Karlos: 

Raphael,  an  deinem  Arm  —  o  Wonne! 
Wag'  auch  ich  zur  grossen  Greistersonne 
Freudigmuthig  den  VoUeadongsgangJ 


Digitized  by 


Google 


Misoelleik.  S4ft 

Freundsdiaft  soll  auch  ans,  meine  künftigen  Sofaiäer,  TtriudcB,  wie 
einen  iüteren  Bruder  mit  den  Jüngern;  nüt  Liebe  trete  ich  unter  Euch  und 
liebe  erwarte  ich  von  Euch!  — 

Wohl  dem,  der  wie  Kariös  einen  Posa  findet  1 

Man  hat  sonst  den  Schwerpunkt  der  Dichtung  in  der  Scene  zwischen 
Philipp  und  Posa  und  in  diesem  den  eigentb'chen  Helden  des  Trauerspiels 
gesehen;  es  ist  nicht  meine  hebtige  Au%abe,  dieser  Ansicht  gegenüber  ans 
dem  Titel,  der  Geschichte  und  der  Entwicklung  der  Dichtung  selbst  nach- 
zuweisen, dass  Karlos,  der  Werdende,  Ringende,  nicht  sein  fertiger,  in  sich 
abgeschlossener  Freund  der  Haupt  Charakter  und  in  dessen  Verlaufe  der 
Grundgedanke  der  Dichtung  zu  suchen  sei.  Er  besteht  nach  unserm  un* 
massgeblichem  Dafürhalten  andeutungsweise  im  Folgenden: 

Das  Kind  ist  zum  Egoismas  geneifft,  denkt  bei  Allem,  was  es  mit 
Wohlgefallen  sieht,  an  sich;  auch  der  «tfoere  Mann  kehrt  nach  einmal  he- 
8tellt«a  eigenem  Herde  immer  mehr  auf  sein  Ich  zurück.  Aber  zwischen 
dem  Knaben-  und  dem  Mannesalter,  zwischen  dem  ersteo  Triebe  und  der 
Frucht  des  Lebens  liegt  eben  jenes  eigenthümliche,  an  Idealen,  Traumen, 
goldenen  Irrthümem  reiche  Jünglingsalter,  die  Büthe  des  Lebens.  Ans 
dem  Egoismus  des  Kindesalters  berauswachsend ,  schwingt,  sich  das  junge 
Menschenherz  zum  ersten  Male  zum  Ganzen  auf  und  erfasst  es  als  Vater- 
stadt oder  als  Vaterland  oder  sogar  als  Welt,  Menschheit  Voll  über- 
strömender Kraft  sehnt  sich  der  jun^  Mann  nach  Hingebung  für  das 
Ganze.  Aber  in  derselben  Zeit  hat  die  Mutter  Natur,  die  seiner  Schwär- 
merei lächelnd  zusah,  bereits  ihre  Anstalten  getroffen,  ihn  wieder  mit  sanfter 
Hand  aus  dem  Universum  zurückzuführen,  den  ohne  festgeaeichnete  Bahn 
durch  die  Welträume  fahrenden  Kometen  zu  bannen  —  durch  ein  anderes 
▼on  Gott  gleich£üls  geheiligtes  Gefühl,  das  Väter  und  Erzieher  weder  tödten 
noch  wissentlich  übersehen,  sondern  weise  und  ver^auenerweckend  leiten 
sollen. 

Don  Karlos  steht  in  dem  Conflicte  zweier  Gefühle,  von  denen  ihn  das 
eine  zum  Ganzen,  das  andere  zum  erwählten  Einzelwesen  hinzieht. 
Wer  aber  dem  Uniyersnm,  der  Mensehhett  treu  bleiben  will,  muss  der  niolit 
etwa  auf  Ltehe  verzichten?  Darf  er  einer  Famile  angehören,  wenn  er  sich 
ab  Gli«d  der  grossen  Familie  der  Menschen  betfaätigen  soll?  Auf  dieser 
Anschanong  beraht  das  Cölibat  der  katholischen  Kirche  und  hat  in  ihr  eine 

E wisse  jpeyeholoffische  Begründung;  auf  derselben  auch  die  geistlichen 
Itetorden  des  Mittelalters,  die  durch  Verzichtleistung  auf  weltliche  Frenden 
und  Baikb  den  Heldenmuth  ihrer  Mitglieder  erhöhen  zu  können  glaubten. 
Posa,  der  Träger  der  Aufopferung  für  das  Ganze  in  unserer  Dichtung«  ist 
Malthese r.  Wenn  man  seinen  universalen  Zug  tadelte,  so  vergass  man 
diesen,  vom  Dichter  wohlberechneten  Pinsel  strich  im  Charaktergenuilde  des 
Ritters.  Schiller,  der  ein  Tranerspiel:  ,,die  Maltheser^  schrien  wollte, 
sagt  von  iimen:  „Die  Etitter  erschemen  ale  eine  höhere  Menschenart  tmter 
der  übrigen  Welt,  weü  sie  künstliche  Naturen  sind  nnd  durch  ihr  Gelübde 
lieh  aosgeaehlosaen.  In  den  Stamm  schiesst  der  Saft,  der  sich  sonst  in  den 
Zweigen  enchöpft,  und  der  Mensch  kann  zum  Heim  and  Halbgott  werden^ 
wenn  er  gewissen  MenecWiohkeiten  abstirbt'  Posa  —  entsagend  und  der 
Welt  lesend  —  nnd  Don  Karlos  —  über  das  Individanm,  die  Königin,  das 
Dmversom  vergessend  *-  so  stehen  sich  unsere  Preonde  im  Anfange  der 
Dicbtong  gej^nüber.  Posa  lost  den  Conflict,  —  das  Wie  gehört  heute  nidit 
hierher  —  mdem  er  das  Gefühl  seines  jungen  Freundes  weder  verhöhnt 
noch  blind  bekämpft,  sondern  leitet  und  an  demselben  ein  höheres,  für  die 
ganze  Menschheit  glühendes  Fener  nea  entzündet  Don  Karlos  geht  reinen 
nnd  geprüften  Herzens,  geht  gdäitlert  ans  dem  Kampfe  hervor,  geaddt 
dnrek  jene  Tugend,  die  so  scfar^  ist  und  dodi.  Euch,  werdenden  Männern, 
in  allen  I/abenslag^  wam  empfohien  sei  —  durch  Selbstbeherrschung. 
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Die  Kitalgin  Mgt: 

Wie  gross  wird  unsre  Tugend, 

Wenn  unser  Herz  bei  ihrer  Uebung  bricht! 

DiLB  Herz  bricht  nicht  ruhmlos,  wenn  wir  als  Märtyrer  unserer  üeber- 
zen^ng  leiden  und  selbst  enden  wie  die  beiden  vom  Dichter  gefeierten,  im 
Liede  unsterblichen  Freunde.  Graf  Lerma  hat  ihm  —  dem  Infanten  —  noch 
im  Kerker  gebaldifft  und  damit  symbolisch  angedeutet,  dass  ^e  Zukunft  der 
Idee  huUHgen  werde,  für  die  zwei  edle  Mensdien  gestorben. 

Und  diese  Idee  ist  —  ?  —  die  Idee  der  Freiheit,  die  im  »Elarlos*  uns 
noch  zuweilen  wie  eine  Phrase  anmuthen  mag,  aber  -doch  einmal  erst  eine 
Phrase  sein  rousste,  um  in  einem  andern  Werke  des  Dichters,  dem  »Teil,'  zu 
einer  gesunden  That  werden  zu  können.  Wir  scheiden  getrost;  das  alte 
Prinzip  siegt  zwar,  aber  nur  äusserlich,  durch  Gewalt  —  es  ist  dies  der  ein- 
zige arme  Sieg,  den  es  in  der  Welt  erringen  kann;  der  innerlidie  Sieg 
gehört  dem  neuen  Prinzip  des  freien  Geistes  im  fVeien  Staate,  für  den  si^ 
beim  Sinken  des  Vorhangs  gerade  die  Niederlande  erheben  und  für  den  em 
—  Königssohn  stirbt,  lieben  dem  Tyrannen  steht  stets  ein  Mürtyrer; 
aber  dieser  schlügt  jenen:  denn  eine  Idee  siegt,  die  Märtyrer  findet!  Es 
geht  dann  das  Wort  des  Galilei,  als  man  ihm  einen  Widerruf  zumothete, 
doreh  die  Welt:  „Und  sie  bewegt  sich  docbl** 


Dr.  Mahn  scheint  mir  am  Schlüsse  seiner  interessanten  Untersaehunj^ 
ober  das  Wort  Berlin  (Herrigs  Archiv  löfiO  Heft  S),  deren  Ergebniss  ich 
beipflichte,  einige  Ortsbezeichnungen  unrichtig  erklärt  zu  haben. 

1)  Der  Kak  Ks  Pranger.  —  Er  hält*s  für  ein  niederdeutsches  Wort. 
Es  ist  einfach  franz.  caque  =s  ein  Häringsfass,  dergleichen  oft  zum 
Pranger  dienten. 

a)  Der  Krank  —  erklSrt  er  mit  poln.  Krong  »  Kreis.  Aber  ich  ver- 
muthe,  es  ist  dasselbe,  was  wir  Berner  Rank  nennen,  wovon  raenka,  und 
dhrsenka  ~  was  auf  chrank  zurückführt,  gesprochen  „ehronweh**  —  daher 
der  Ortsname  Chronwehtbal  (Krauchthal  —  Dorf  zwischen  Bnrgdorf  und 
Bern  in  einem  Seitenthale,  am  Fusse  des  alten  Schlosses  (nun  Zwangssurbeits- 
hauses)  Thorberg.  Das  Thal  bildet  nemlich  da  eine  Crabel,  deren  Stiel 
gegen  Bui^gdorf,  deren  Gabel  gegen  Bern  sieht,  also:  Wendung.  Rank 
scfeint  verwandt  mit  ringen,  Ring  —  K  oder  Ch  ist  nur  Verdiöhtnng  tmd  Schir- 
Auig*  Vergleiche  nicken  und  knicken,  nagen  und  knacken,  nnstern  und 
knistern,  rauschen  und  kreischen,  nodns  und  Knoten. 

8)  Für  ein  verwandtes  mit  Krank  halte  ich  Krögel,  vergleiche  obiges 
Chronweh  —  sofern  nicht  Kröwel  das  richtigere  ist,  in  welchem  Falle  das 
bemiscbe  Chrsniwal  (=  Kralle,  Griff)  anklii^  Dass  ehedem  die  Beceich- 
nungen  malerischer,  wenn  auch  oft  wiÜkürlicher  waren  als  heute,  ist  bekannt 
Was  finden  sich  nicht  z.  B.  in  Zürich  noch  für  sonderbare  Ortsbezeichmmgen 
„im  Chraz^  dgl.  I  Bern  kennt  diese  Poesie  so  gut  wie  nicht,  weil  es  eiffentBch 
burgundionischen  Ursprungs  ist,  daher  zu  allen  iSeiten  mehr  welsch  als  cfeutsob. 
Ganz  anders  St  Gallen,  Basel,  Zürich  etc.  —  sie  erinnern  an  Nürnberg  o.  s.  f. 
Dass  wir  im  acht  alemanischen  Theile  des  Kantons  Bern  viel  Stämme  und 
Wurzeln  haben,  die  sich  ebenfalls  im  Niederdeutschen  oder  im  Kehiachen 
dgl.  finden,  steht  ausser  Zweifel. 

4)  Wie  Dr.  M.  es  wagen  darf  die  Spree  für  =  lebendiges  Wasser^ 
zu  nehmen,  begreife  ich  wiriklicb  nicht  Ich  sah  sie  immer  für  Kothwaaser 
an,  im  Vergleich  mit  nnsem  klaren  Bergströmen.  Ueberall  versteht  man 
unter  ^lebendigem  Wasser**  etwas  ganz  anderes.  Ich  möchte  daher  anders 
deuten.  Spree  bedeutet  einen  S  t  a  a  r  —  afad.  spra,  waUon.  •  p  r  e  w,  ndL  spreawe 
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—  dsfon  Sprebdroflsd  =:  gesprenkelte,  gefleckte  Droifel.  Den  Namen  k«t 
der  Plofle  yon  der  Farbe:  dankelgran.    So  ist  die  Spree. 

5)  lieber  Molkenmarkt  kann  ich  einverstanden  mich  erklären,  doch 
ist  mir  noch  wahrscheinlicher:  Molskenmarkt  —  (Molsken)  Ton  lat.  moles 
=r  Damm,  wie  im  bemuRhen  Seekmd  eine  Ortochaft  Mallen,  Mollen  — 
beisat  —  nicht  von  molo  (makiO.    Also  molsken  ss  kleiner  Damm,   nicht: 

,  kleine  Mühle. 

G)  Die  Erklärang  von  Spandau  scheint  verfehlt  —  ob  es  nicht  mit 
spannen  zusammenhingt?  —  verschliessen,  vgl.  Spunte.    Es  bildet  ja  eine 

'  Art  von  Schlüssel  von  Alters  her,  wenn  auch  erst  seit  1583  Festung. 

Hieran  lassen  Sie  mich  einiges  Französisches  anknüpfen.  Im  Journal 
des  D^ats  hatPhilar^te  Chasles,  einer  der  geistreichsten  franz.  Gelehrten, 
dieProverbes  von  Guitard  angezeigt,  wobei  er  sich  aber  einiger  Verstösse 
schuldig  machte,  die  ich  beispielsweise  hervorheben  will.  Er  meint,  franz. 
rosser  («»  battre)  kommt  vom  deutschen  Bosz  (=  Pferd)  —  es  heisse 
»schlagen*,  weil  man  auf  einen  schlechten  Gaul  losschlage!  Possierlich  das. 
Wie  wenn  alle  Rosse  schlechte  Gäule  wären   und   des  Prügeins  bedürften  1 

—  ja,  wenn  es  Esel  wären I  Aber  es  gilt  das  edle  Thier,  Namens  Boss. 
Herr  Chasles  ist  ganz  auf  dem  Uolzweee,  wie  etwa  der  gelehrte  Dr.  Alb.  J. 
in  B.,  wenn  er  meint,  der  Ortsname  Abländscben  im  Kanton  Bern  komme 
her  von  Ab -Ländchen,  weil  es  ein  abgelegenes  Ländchen  seilt  Ein  ab- 
gelegenes Oertchen  (nicht  Läftdchen)  ist  es  freilich,  aber  davon  hat  es 
seinen  Namen  nicht,  sondern  vom  franz.  avalanche  —  daher  vor  Alters 
Afriäntsch. 

Doch!  revenous  ä  nos  moutonsl  Was  ist  denn  dieses  franz.  rosser 
(schlagen)?  Allerdings  kömmt  es  von  einem  deutschen  Worte  her,  wenn  nicht 
das  deutsche  von  jenem.  Dieses  deutsche  ist  unser  bernisches  rossen  sa  gar 
oder  welch  machen,  lindten,  so  dass  die  Fasern  sich  losreissen  lassen. 
Man  rosset  (röstet)  nemlich  den  Flachs  und  Hanf,  indem  man  ihn,  nach- 
dem er  ^gezogen**  ist,  auf  eine  Wiese  ^ausbreitet**  und  allem  Wetter  blos- 
legt,  w'Ärend  einiger  Wochen.  Da  macht  sich  derselbe  Prozess  der  Auf- 
weichung wie  beim  gerben.  Man  bereitet  den  Flachs,,  dass  man  ihn 
nachher  behandeln  und  ausbeuten,  nemlich  brechen  kann.  Daher 
^en  wir  fierner:  einen  flachsen,  gerben  ss  gehörig  durchwalken,  sei  es 
ZOT  Strafe,  sei  es  um^  ihn  lenksam  zu  machen.  BekannUich  gehörte  ehemala 
die  Fuchtel  zum  Erziehungssvsteme  wesentlich. 

Einen  andern  Schnitzer  begeht  Chasles  mit  dem  englischen  Worte  sillj 
(ss  Simpel),  welches  er  von  franz.  Saint  herleitet,  während  es  vielmehr  mit 
dem  deutschen  selig  verwandt  scheint,  vermittelt  vielleicht  durch  die  Tirtaxol 
T£E»  nvevjunn,  welche  Matth.  5,  8.  selig  gepriesen  werden.  Selig  aber  kömmt 
bekanntlich  von  der  lat.  Wurzel  sal  (salus)  «  Heil.  — 

Ferd.  Fr.  Zyro. 


Tennyson'fl  Timbuctoo. 

Was  dem  iungen  Dichter  gemeiniglich  am  schwersten  fällt,  ist  die  Wahl 
des  Stofles.  mt  leicht -beweglicher  Einbildungskraft  nnd  geringer  Erfahmog 
wagt  er  sich  an  Gegenstände,  deren  rechte  Darstellung  dem  reiferen  Alter 
voihehalten  ist  In  der  Wahl  des  Stoffes  denn  sollte  der  geschickte  Geburts- 
helfer junger,  poetischer  Talente  denselben  besonders  an  die  Hand  gehen. 
Eine  gute  Gelegenheit  zu  solch*  einem  Werke  haben  die  Preisrichter,  welche 
in  den  englischen  Universitäten  die  Themata  zo  den  ailiährigen  Preisgedichten, 
welche  mit  der  Medaille  d«s  Kanzlers  belohnt  wercTen,  anssehreioen.  Die 
errte  Anforderung,    welche  man  an  die  Preisrichter  machen  kann,  ist  wohl 
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die,  4m8  sie  «a  Tbeni^  gebe«,  über  welclies  der  junge  Bewerber  loö^eher 
Weise  etwas  wissen  kann.  Liest  die  An%abe  ausser  dem  Bereieh  seines 
Wissens  und  Könnens^  so  verscmwindet  damit  der  Anhält,  den  der  gütige 
Helfer  geben  sollte,  und 

Der  Stoff,  das  Material  des  Gedichts;" 
Das  saugt  sich  nicht  aus  dem  Finger. 
Sodann  mochte  man  fordern,  dass  die  Aufgabe  möglichst  bestimmt  sei, 
und  nicht  den  bereits  in  Ungewissheit  schwebenden  Schüler  ganz  unsicher 
lasse  über  das«  was  man  ihn  zu  besingen  wünscht«  wodurch  er  unvermeidficb 
der  hohlsten  Phrasenmacherei  verfallen  muss.  Leider  scheinen  die  gelehrten 
Herren,  denen  diese  Pflicht  zu  Cambridge  obliejert,  diese  einfache  l^ahruag 
noch  nicht  gemacht  zu  haben,  oder  sind  der  Memun^,  dass  die  Bestimmtheit, 
welche  in  mathematischen  Studien  unerlüsslich  ist,  m  der  Poesie  nicht  am 
rechten  Platze  sei.  Genu^,  ihre  Themata  sind  zu  allgemein,  und  anstatt  den 
jungen  Dichter  an  einen  bestimmten  Gegenstand  zu  liinden,  zwingen  sie  ihn 
ms  „Unbetretene  nicht  zu  Betretende."  Aufgaben  wie:  Australasien,  Athen, 
Venedig,  Jerusalem,  Byzanz,  Palmyra,  die  Bildhauerkunst,  Luther,  Mahomer, 
die  seit  dem  Jahre  1818  wiederholt  gegeben  worden  sind,  bedürfen  doch 
wohl  einer  näheren  Bestimmung.  Eme  bestimmte  That  Luthers  oder  (In- 
homets,  ein  bestimmtes  £reis:nis8  in  der  Geschichte  von  Athen  oder  Jerusalem 
würde  dem  leeren  Declamationsstil  einen  staken  Damm  entgegensetzen,  und 
anstatt  der  Phrasengebinde,  welche  jetzt  nm  der  Medaille  des  Kanzlers  be- 
lohnt werden«  würde  man,  allerdings  keine  guten  Gedichte,  aber  doch  ver- 
nünftige, erträglich  yersificirte  Prosa  erhalten. 

Im  Jahre  1829  war  das  Thema  „Timbuctoo,*  und  Alfred  Tennyson, 
damals  Student  des  Trinity  College,  gewann  den  Preis.  Das  Gedicht  ist 
mit  Recht  von  dem  nun  hochgefeierten  Dichter  nicht  in  die  Sammlung  seiner 
Gedichte  aufj^enommen  worden,  und  ist  nur  in  einem  sehr  seltnen  Einzel- 
drucke und  m  der  Ausgabe  der  Cambridge  Prize  Poems  (London  1847)  zu 
haben.  Es  besteht  aus  '^49  reimlosen  fünfTüssigen  Jamben,  und  leidet  an 
allen  den  Fehlern,  die  man  von  der  Behandlung  eines  so  unglücklich  ge- 
wählten  Stoffes  erwarten  kann.  Was  mögen  wohl  die  Cambridger  Preis- 
richter im  Jahre  1829  von  Timbuctu  gewusst  haben,  und  welchen  klaren 
Gedanken  konnte  in  Tennyson  der  Schall  des  barbarischen  Namens  hervor- 
rufen? Nichtsdestoweniger  zeugt  das  Gedicht  von  Talent,  und  hat  natürlich, 
als  eins  der  ertsen  Erzeugnisse  des  grossen  Dichters,  einen  eigenthümlichen 
Reiz.  . 

Im  Anfange  stellt  sich  der  Dichter  im  Geist  auf  den  Felsen  von  Gibraltar 
und  schaut  im  Abendsonnenschein  südwärts  nach  den  Säulen  des  Herkules, 
denkend  der  Mähren  von  den  glückseligen  Inseln,  welche  die  Herzen  der 
Alten  mit  sehnsüchtigem  Hoffen  erfüllten  (Vers  1  —  40).  Wehmüthig  ruft  er 
aus,  wo  seid  ihr,  grüne  Inseln,  goldsandige  Buchten  (41  —  56)  und  fragt 
dann : 

'  Wide  Afric,  does  thy  sun 
Lighten,  thv  hüls  enfold  a  city  as  fair 
As  those  which  starr'd  the  night  o'  the  eider  world? 
Or  is  the  rumour  of  thy  Timbuctoo 
A  dream  as  frail  as  those  of  ancient  time? 

Da  erscheint  ihm  ein  ßenuDh,  dessen  Glanz  ihn  blendet,  und  der  ihn  fragt« 
weshalb  er  sich  auf  der  Bergeshöbe  traurigen  Träomen  über  die  UeblicAiesi 
Sagen  des  Alterthams  hingebe  (Vers  69  —  82)«  Er  ermuntert  ihn  anftosebeD, 
und  zeigt  ihm: 

The  moon's  white  cities  and  the  opal  width 

Of  her  small  glowing  lakes,  her  sinrer  hei^ts 

ünvisited  with  dew  of  vagraat  doud, 

And  the  nnsounded,  andMoended  depth 
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Of  her  blaok  boUows.    The  clear  gafaixy 

Sbora  of  US  hoary  kistre,  woBderful, 

Distinct  tnd  vivid  with  tharp  points  of  Ugfat, 

Blase  witfain  hiaee,  an  animagined  depth 

And  iMtnnony  of  planet  •girdcd  sans 

And  moon-enchrcfed  planeto,  wheel  in  wfaeel, 

Areh*d  the  wan  sapphire.    Nay  —  tbe  hom  of  men, 

Or  other  things  taiking  in  unknown  tongnes, 

And  not^s  of  huMj  life  in  distant  worlds 

Beat  like  a  far  waye  on  my  anxioas  ear.    (99—- 113.) 

Des  Dichte»  Gemüth  ist  von  den  glühenden,  schnell -wechselnden  Geaichlen 
verwiiTt«  und  er  weiss  nicht»  ob  er  die  Krscheinongen  auch  recht  beschreibe, 
da  eine  Fluth  schneller  Gedanken  sich  durch  seinen  Geist  gedranjjt  habe. 

Where  ia  he,  ihat  borne 
Adown  the  sloping  of  an  arrowy  streanii 
Could  link  bis  shallop  to  the  fleeting  edge, 
And  muse  midway  with  philosophic  calm 
Upon  the  wondrous  laws,  whien  regulato 
The  fierceness  of  the  bounding  element   (113^-145.) 

Dar  Anblick  aber  hat  den  Dichter  so  erhoben,  dass  er  sich  mit  unaua- 
chlicfaer  Kraft  über  die  unbetretnen  Felder  des  onbegrensten  und  freien 
eins  getragen  fühlt,  und 

Then  firat  within  the  South  methonght  I  saw 
A  wildemess  of  spires,  and  chrystal  pile 
Of  ranmart  upon  rampart,  dorne  on  dorne, 
Iliunitable  ränge  of  battlement 
On  battlement,  and  the  Imperial  height 
Of  canopy  o'ercanopied. 

Behind 
In  diamond  Üght  upsprung  the  dazzling  peaki 
Of  Pyramids,  as  far  surpassing  eartVs 
As  heaven  than  earth  is  fairer.    Each  aloft 
Upon  bis  narrow^d  eminence  bore  globes 
Of  wheeling  suns,  or  stars,  or  semblances 
Of  either,  sbowering  circular  abyss 
Of  radiance.    But  the  glory  of  the  place 
Stood  out  a  pillar'd  front  of  bumish'd  gold, 
Interminably  high,  if  gold  it  were 
Or  metal  more  ethereal,  and  beneath 
Two  doors  of  blinding  brillianoe,  where  no  gasfe 
Mi^t  rest,  stood  open,  and  the  eye  could  scan, 
Throu£[h  length  of  porch  and  valve  and  boundless  hall, 
PÄrt  of  a  throne  of  fiery  fiame,  wherefrom 
The  snowy  skvting  of  a  ^rment  hung, 
And  glimpse  of  multitudes  of  moltitudes 
That  minister'd  around  it. (169  —  181.) 

Dieser  AnMiek  achlif^  den  Dichter  «n  Boden.  Der  En^  hebt  ihn  auf  oni 
gie^  «ich  als  den  Genius  der  Sage  2n  erkenneii,  m  dessen  Harne  die 
sorgenden  und  faoff^den  Menschen  sich  eur  Erhdong  flüchten  (IM  ^  S341 
Noch  einmal  «eigt  er 'ihm  die  ferne  Stadt  und  beklagt  den  nahenden  VeiAll 
seines  Fabelreiohes,  da  bald  vor  dem  Auge  des  kühnen  Bntdeokers  die  berr. 
liehen  Dome  in  medriee,  schmutzige  Hätten  sich  verwandehi  mlisstti.  HieoMt 
Tersehwindet  der  Qemus  und  lässt  den  Dichter  allein  in  dunkler  Nacht  anf 
der  Bergeshöhe. 
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Zuerst  frafft  es  sieb»  in  wie  fern  das  Gedidit  die  Aufgabe,  Timbucta  su 
besingen,  erfüllt  habe.  Der  Name  der  Stadt  konunt  swar  einmal  im  Gedicbte 
▼or,  aber  Nichts  als  das  Versmass  hindert  uns  anstatt  dessen  Pekins,  Moskau 
oder  den  Ponocatepetl  zu  setzen.  Das  Gedicht  möchte  auf  sie  ebenso  gat 
bezogen  weraen.  Der  Dichter  fand  vor  sich  einen  Geffenstaad,  über  den  er 
kein  sterbendes  Wörtchen  zu  sagen  hatte.  Die  Hipp<3Drene  hatten  ihm  die 
College  Dons  verwehrt,  und  ihn  angewiesen  in  der  afrikatiischen  Dürre  Be- 
geisterung zu  trinken.  Doch  Tennyson  vermag  es  nicht  sich  in's  Leere  za 
begeben,  bis  an  das  Ende  der  alten  Welt  wagt  er  sich,  aber  hier  will  and 
kann  er  nicht  weiter.  Zu  seiner  Hülfe  brio(^  er  dann  einen  Dens  ez  ma- 
china,  den  er  zuerst  einen  Seraph  nennt.  Wie  wunderbar  schnell  doch  immer 
die  Unsichtbaren   unbeholfenen,  jungen  Dichtem   beistehen.     Alle  Jugend- 

Ssdidbte  beinahe,  die  man  aus  alten  oder  neueren  2ieiten  liest,  sind  voll  von 
h^elerscheinungen.  Das  jun^e,  unbefleckte  Gemüth  steht  allerdings  der 
Geisterwelt  näher,  und  sehnt  sich  mehr  nach  Umgang  mit  reinen  En^ln  als 
mit  sündigen  Menschen.  —  Doch  selbst  der  Engä  kann  dem  Dichter  keine 
Auskunft  über  Timbut^u  geben,  obwohl  er  etwas  vom  Monde  mittheilt 
Nachdem  der  Dichter  dann  gezeigt,  dass  man  mehr  mit  Bestimmmtheit  über 
die  Städte  im  Mond  sagen  könne,  als  über  das  Innere  von  Africa,  macht 
er  einen  verzweifelten  Versuch,  vom  Felsen  zu  Gibraltar  mit  Hilfe  dei 
Engels  Timbuctu  zu  sehen.  In  fünf  und  zwanzig  Versen  beschreibt  er  was 
Timbuctu  sein  möchte,  aber  was  es  wahrscheinlich  nicht  ist,  und  fällt  von 
der  Anstrengung  erschöpft  zu  Boden.  Hier  kommt  der  Seraph  ihm  noch 
zur  Hilfe  und.  hebt  ihh  auf,  aber: 

Ach,  die  Noth  ist  gross! 
Die  ich  rief,  die  Geister, 
Werd^  ich  nun  nicht  losl 
Ebenso  schnell  wie  Verwandlungen  in  Tausend  und  Eine  Nacht  vor  sich 
eehen,  verwandelt  der  Dichter  den  Seraph,  der  doch  wohl  ein  jüdisch -christ- 
Ecber  Geist  sein  soU^,  in  den  Genius  der  Sage,  den  wir  jedenfalls  als  einen 
alten  Heiden  betrachten  müssen,  und  der  deshalb  nicht  so  oeremoniell  be- 
handelt zu  werden  braucht,  und  seinen  Abschied  erhält.    Der  Dichter  hat 
die  vorschriftlichen  249  Verse  fertig  und  obgleich  sie  nicht  über  das  Thema 
sind,  so  hat  er  doch  sich  damit  trösten  können«  daas  er  Alles,  was  die  College 
Dons  von.  Timbuctu  wussten,  gesagt  hat. 

Wie  anders  hat  unser  Freiligrath  densleichen  Stoffe  bearbeitet!  Da  sieht 
man  die  endlose,  gelbe  Wüste;  rings  im  Flussande  die  bleichenden  Knochen 
umgekommener  Dromedare;  der  lechzende  Wandrer  fällt  vor  unsem  Augen 
nieder,  die  Sonne  schiesst  die  brennend  raschen  Pfeile,  mit  wildem  Satze 
springt  der  Leu  und  schlägt  die  scharfe  Tatze  in  des  Erschöpften  Brust; 
der  kühne  Entdecker  fällt,  ehe  es  ihm  gelungen,  den  Schleier  von  dem  dicht 
verhüllten  Angesichte  der  Köniein  zu  ziehen. 

Noch  einen  Fehler  des  Gedichtes  müssen  wir  bemerken,  welcher  in  der 
neuem  Englischen  Dichtkunst  zu  einer  unerträglichen  Unart  ^worden  ist. 
Tenn^rsons  spätere  Gedichte  sind  davon  auch  mcht  frei,  obgleich  nicht  so 
entstellt,  vrie  die  der  meisten  andern  lebenden  Dichter.  Wir  meinen  das 
vdirzweifelte  Hetzjagen  nach  Bildern.  Nach  einem  „As  when"  oder  »like* 
muss  man  sich  auf  wenigstens  zehn  Verse  gefasst  machen,  in  denen  der 
Vergleich  durchgeführt  ist,  ohne  die  ^rineste  Rücksicht  auf  die  harmonische 
Oliederung  des  Gänsen  zu  nehmen.  Das  Bild  in  einem  prägnanten  Worte 
vorzuführen  und  uns  die  Ausrührung  zu  überlassen,  scheint  ihnen  ein  Miss- 
griC  Doch  hat  wahracheinlicb  Tennyson  in  dem  beaproicheoen  Gedicht  es 
nur  aus  dem  unverkennbaren  Grefühl  der  Verzweiflung  gethan,  welches  die 
Leute,  die  meinten,  Timbuctu  habe  etwas  mit  der  Poesie  zu  tbua,  in 
'  le  Brost  sohiugen. 

BriatoL  Dr.  Ludwig  Meisaner. 
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Elizabeth  Barrett  Bi'owning. 

Die  BomaDze  von  Margaretha. 

Ich  pflanze  einen  Banm, 
Deas  Laob  wird  glmchen  Eiben. 
Wenn  du  zur  Bast  gewählt  ihn  hast 
Soll  er  dir  Früchte  treiben.  — 
Beicht  mir  die  Harfe  von  der  Wand, 
Drauf  spielt  der  Sonnenstrahl* 
Im  Sonnenschein  mag  kalt  man  sein; 
O  Höret,  Herzen  stark  und  rein, 
Mdn  mildes  Lied  zumal. 
Margaxttth,  Margarethl 

Sitzet  die  holde  Frau 
Dicht  an  des  Flusses  Seiten, 
Der  rauschet  davon,  mit  firöhlichem  Ton 
Ihre  frohen  Gedanken  zu  leiten. 
Er  rauschet  durch  die  Bäume, 
Er  rauscht  am  Hügel  hin; 
Indessen  einem  schönern  Pfad 
Folgt  nach  der  Frauen  Sinn. 
Margaretb,  Margarethf 

Ihr  dunkles  Hasr  dnrchflicht 
Die  Nacht,  ein  schwarzes  Band; 
und  der  Mondenschein  auf  der  Stime  rein 
Liejgt  wie  mit  Grcisterhand. 
Kein  einzVer  Lsut  entfahrt 
Dem  lächelnd  offnen  Mund, 
Mir  scheint,  sie  denket  wohl  ein  Wort, 
Doch  giebt  sie  es  nicht  kund. 
Margaretb,  Margarethl 

Jedwedes  Vögleins  Haupt 
Im  Fittich  liegt  verborgen. 
Der  Ejreatur  scheint  die  Natur, 
Selbst  schlummernd,  nicht  zu  sorgen. 
Der  holden  Fraue  Traum 
.    Gedenkt  gewiss  sie  nicht. 

Nach  den  hohen  kalten  Sternen  sdiaut 
Ihr  zartes  Menschengesicht 
Margaretb,  Margaretb! 

Der  Fraue  Schatten  ist 
Auf  die  fliessenden  Wellen  gelejzt 
Nicht  minder  er  ruht  in  stiller  flut 
Auf  dem,  das  stets  sich  regt 
Gleichwie  ein  treues  Herz 
Auf  falschen  Gkaben  bant, 
Wie  eines  Menschen  Lebenslauf 
Dem  Tod  ist  ansetrant 
Margaretb,  Margarethl 

Die  Fraue  triinmet  moht, 

Sie  hat  sich  nicht  geregt 

Doch  rieht  sie  nicht  metar^  ihren  Sohattün  qaer 

Hin  über  den  Fla»  gelegt 
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Er  sfibwaiüiet  ohne  Wind, 

Und  vo^  der  Floth  er  schreit'!, 

Und  mit  festem  Schritt  dnrch  den  Mondschein  tritt 

Er  hin  an  ihre  Seit. 

Margaretb»  Margarethl 

Schau  ihm  ins  AntLits,  fVan, 
In  Ohnmacht  falle  nic^t  ' 

Mit  hohem  Muih  nnd  kühlem  Blat 
Erlausche,  was  er  spricht 
So  klingt  etast  deine  Stimme, 
Wenn  kommt  die  Sterbezeit> 
Das  Antlitz  dein  wird  eleich  ihm  sein, 
Wenn  da  liegst  im  Todtenkleid. 
Margareä,  Margarethl 

^in  ich  nicht  ähnlich  dir?^ 

Man  konnte  kaum  es  hören. 

So  leis  es  schallt,  das  spriessen  im  Wald 

Man  merken  möcht'  die  Föhren. 

JDas  Gleiche  meistert  Gleiches.  — 

Durch  welches  Zauberwort 

Das  Licht  yom  Au^,  vom  Mund  den  Haucb 

Ich  darf  dir  sangen  fort.** 

Margaretb,  Margarethl 

«Mein  Mund  braucht  deinen  Hauch 
Und  ihm  dein  Lächeln  fehlet. 
Meinem  Auge  gebricht  der  deinen  Licht, 
Das  vordem  sicn  den  Sternen  yermählet. 
Doch  eines  rette  dich, 
Und  auch  nur  dies  aUein: 
Dass  du  liebst  Einen^  der  dich  liebt 
Mit  Liebe  sonnenrein."  . 
Margareth,  Margarethl 

Wie,  wenn  der  Schnee  fällt,  Wolken, 
Waid  ihre  Wange  bleich. 
Doch  wie  woBn  drein  fällt  Abendschein 
So  ward  sie  roth  sogleich. 
Der  Liebe  Name  schon 
Des  Liebsten  Kraft  verleiht, 
Dann  seufzte  sie  den  Seufzer  tie^ 
Der  von  der  Furcht  befreit 
Margareth,  Mai^garethl 

»Fürwähr,  dich  fiiroht'  ich  nicht, 
Vor  dir  soll  mir  nicht  grauen.* 

Snd  der  Freude  Licht  belebt  ihr  Gesieht, 
r  herrlich  anzuschauem). 
,,Kann  Land  sein  ohne  ntisse 
Und  Herzen  liebeleer? 
Wer  ihr  nicht  g^laubt»  der  ist  sohon  KKlty 
Er  kaattte  sie  nimmeBCDMliri^ 
Margareth,  Miogarethl 
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«Mich  liebt  — <*  dook  sebnell  ihr  Mimd 
Das  Wörtlein  hielt  Tenchlossen, 
Und  adiier  im  Traum  —  man  sah  ea  katim  — 
Von  LKcheln  übergonen. 
„Mich  liebt  ein  tfaenrer  Brader, 
Ein  Ritter  werth  und  rein, 
In  die  Ritterachiürpe  stickt*  ich  ihm 
Den  eignen  Namen  ein." 
Margareth,  Margaretht 

9  Dem  Windspiel  einen  Russ, 
Den  Falken  gab  ich  Essen. 
Bis  zu  der  Hall  mit  Hörnerschail 
Er  kehrt',  hab'  ich  gjesessen. 
Jagdlieder  sang  ich  ihm, 
Sem  Glas  füllt  ich  mit  Wein, 
Und  drüber  blickt  er  auf  und  sprach ; 
Dich  lieV  ich.  Schwester  mein.* 
Margaretn,  Mai^gareth! 

Ein  bohl  Gespensterlachen 
Ging  durch  das  Gras  mit  Beben, 
Auf  glatten  Kieseln  des  Baches  Rieseln 
Stand  plötzlich  ohne  Beben. 
»Ein  wackrer  Held  dein  Bruder  ist. 
Doch  besser  sicherlich. 
Liebt  deinen  Wein  er,  denn  dein  Lied, 
Und  beide  m^r  denn  Dichl<* 
Margareth,  Margaretb! 

Die  Dame  kümmert  nicht 
Des  Flusses  Stillestehen, 
Lächelnd,  da  hin  durch  ihren  Sinn 
Gedanken  frei  noch  gehen; 
^er  Mutter  ähnlich  blüht. 
Mein  Schweaterlein,  ihr  Haar 
Glatt*  ich  mit  goldnem  Kamm,  dabei 
Segn'  ich  sie  immerdar.^ 
Margareth,  Margareth  1 

JE\n  Yöglein  gab  ich  ihr, 
Das  meinen  R!af  verstand; 
Ich  wählt*  ihr  aus  den  besten  Strausa, 
Zeigt*  ihr,  wo  ich  ihn  fand. 
Sie  lehrt*  ich  preisen  Gott 
Und  beten  inmglich. 
Sie  schaute  klar  ins  Au^e  nur 
Und  sprach:  Ich  liebe  dich.^* 
Margareth,  Margareth  I 

Ein  hohl  Gespensterkehen  « 

Den  Rasen  öberzitterte, 
Die  Vöglein  erwacht,  starrten  in  die  Nadit, 
Das  Laub  am  Baume  verwitterte* 
AxohJy  f.  n.  Sprachen.    XZIX.  23 
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^ein  tchöiies  Sehwetterlem 
Liebt  besser  licheriich 
I>ea  goldnen  Kamm,  denn  deinen  älrauis, 
Und  beide  mehr  denn  diehl'* 
^argareth,  Margareihl 

Die  Dame  kümmern  nicht 
Die  Blätter,  die  verdorrten; 
Und  ward  ihr  gleich  die  Stime  bleich. 
Sie  lächelt  bei  den  Worten. 
»Des  alten  Schlösset  Lord, 
Mein  alter  Vater  spricht 
Vor  hundert  Freonden  seiDies  Hofs 
Za  mir  das  erste  Wortl* 
Margareth,  Margarethl 

»Ein  hundert  Ritter  ziihlf  sein  Hof, 
Doch  les*  ich  ihm  za  Füssen« 
Und  ziebn  sie  aus  za  Spiel  nnd  Strauss, 
Kaam  blick^  ich  auf  zu  grüssen. 
So  traurig  ist  das  alte  Bach, 
Doch  wenn  mein  Werk  vollbracht, 
Giebt  er  des  Vatersegens  Lohn 
So  süss  zur  guten  Nacht* 
Margareüi,  Mazgarethl 

Bin  hohl  GMpeneterlachen 
Ging  übers  Gras  im  Daakel, 
Und  Mond  und  Stern,  ob  heil  ob  fern, 
Verloren  ihr  Gefankel. 
»Dein  königlicher  Vater 
Liebt  besser  sicherlich 
Sein  altes  Schloss  denn  seinen  Fretind, 
Sein  Schloss  viel  mehr  denn  dich.* 
Margare th,  Margarethl 

Es  kümmert  nicht  die  Frau 
Das  Dunkeln  der  Gestirne. 
Und  ward  ihr  gleich  —  ck>ch  nein,  nicht  bleich 
Ist  liulger  ihre  Stime. 
»Mehr  liebt  mich  denn  ein  Freund 
Der  Eine  in  der  Fem', 
Und  keine  Stimme  klingt  mir  süss, 
Die  ihn  nicht  nennet  gem." 
Margareth,  Margarethl 

»Wie  laut  auch  schläft  mein  Herz, 
Hör'  ich  sein  Nahen  immer, 
Doch  reitet  er  aus,  den  Keiherstrauss 
Seh'  ich  vor  ThH&nen  nimmer. 
Kein  Ring  von  Gold  mocht'  ans 
Der  Treue  Zeiehen  sein, 
Doch  tief  ins  Herz  schrieb  nur  sein  Blick: 
Dieh  lieb'  ich  nur  allein!« 
Margareth,  Margarethl 
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Ein  hohl  Gespensterhichen 
Grinff  üben  GnraB  hin  wieder, 
Und  die  Windebraut  sprang  auf  so  laat, 
Das  klanff  wie  Sterbehedor. 
In  dunkeln  Flocken  Schatten 
Fiel  anstatt  Stemenschein 
Auf  ihre  Stime,  immer  noch 
Von  Liebe  hell  und  rein. 
Margareth,  MargareihI 

„Er  liebte  und  nur  dich, 
Die  Lieb*  ist  auch  verloren.^ 
Ein  Geier  sitzt  und  wühlet  jetzt 
Im  Mundo,  der  dir  geschworen. 
Wird  das  hohle  Aug^  er  öffnen, 
Wenn  Liebe  ihn  beweint? 
Der  Todtenwurm  dem  Herzen  sein 
Ist*  mehr  denn  du  vereint!'* 
Margareth,  Margareth! 

Sie  fiel  —  kein  Mensch  es  sah  — 
Von  Schmerzes  Uebermacht 
Doch  über  die  See  ein  Jammer  und  Weh 
Die  Schiffer  hörten  zur  Nachts 
Hoch  rollte  auf  die  Fluth 
Sobald  der  Morgen  brach. 
Grün  wogten  Bäume  drüber  hin. 
Wo  ein  bleicher  Leichnam  lag. 
Margareth,  Margareth  1 

Mit  seinem  Hund  ein  Ritter 
Dort  bei  der  Todten  wachte. 
Er  streicht  sein  Fell,  bei  dess  Gebell 
Er  sdkon  des  Waidwerks  dachte. 
Die  Todte  küsst  ein  zartes  Kind, 
Das  fährt  vor  Schreck  zurück, 
Und  einsam  auf  dem  Schlosse  stand 
Der  Lord,  noch  Stolz  hn  Blick.  -- 
Margareth,  Margareth! 

Die  Brust  ist  mir  beklemmt. 
Hängt  auf  die  Harfe  wieder; 
Nur  Jammer  bringt,  nur  Sterben  singt 
Die  Lieb'  und  ihre  Lieder. 
O  schwaches  Menschenherzl 
^      O  Licht  bei  Nacht  gesetzt! 

So  falsch,  so  lang  auf  Erden  du. 
Und  taub  im  Tod  zuletzt! 
Mai^reib,  Margareth  1 

Bristol.  .  Ludwig  Meissner. 


23* 


Digitized  by 


Google 


856  Mitcellen. 

Bandglossen. 

1 )  Zu  Zamcke's  Ausgabe  des  NarrentchifiB  ▼.  Bnint.  Unter  den  Werken, 
die  yon  Zümcke  ^um  Zweck  des  Kommentars  vollständig  und  genau  durch- 
gegangen sind^  (s.  pag.  479b)  gehören  Th.  Mumer^s  Werke  und  J.  L.  Frisch 
teut«cn-lat.  Wörterbudi.  Es  muss  danach  befremden  (zu  16^  76)  auf  S.  831 
zu  lesen:      .  ^ 

«Narry,  eine  seltene  Form,  die  ich  mich  nicht  erinnere  sonst  ge- 
lesen zu  haben." 
Denn  es  findet  sich  bei  Frisch  2,  Sb:  - 

Zu  viel  weise  ist  Narrey.    Teutsch.  Sprichw.  254  a 
und  bei  Mumers   ist    das  Wort  sehr  häufig,  z.  B/im  Ülenapiegel  (nach 
Lappenbenfs  Ausgabe): 

So  sie  narren  bei  in  halten,  so  leren  sie  narry.  p.  188. 
,  Wir,  die  sein  narry  annamen.  21. 

Was  sol  ich  nun  mit  der  nary  thon?  25. 
Welche  under  euch  beiden  die  abenteurlichste  narry  thut  82. 
Mit  allerlei  narry.  4.'^ 
Wiltu  narry  treiben.  76  etc. 
Dazu  füge  ich  aus  Luther  (Jen.'  Ausg.)  8,  50  b. 

Las  die  Narrey  vnd  geucherey  fahren  etc. 
Zu  dem  Anfang  des  Kap.  111: 

Licht  wer  es,  narren  vohen  an, 
wann  man  ouch  kündt  von  narrheit  lan. 
bemerkt  Zarncke  4G8:   «Der  Sinn  ist  klar:  ein  Narr  zu  werden  ist  leicht; 
aber  Narrheit  abzulegen  ist  schwer.     Wie  aber  ist  das  Wort  narren  zn   er- 
klären? Ein  Verbum  narren  ss  Narr  sein  kommt  nicht  vor. ' 

Nun  ist  aber  das  Intransitiv  narren  s=  Narretei,  närrische  Dinge  treiben 
etc.,  ^n  ganz  gewöhnlicher  Ausdruck,  sehr  häufig  bei  Luther,  z.  B. 

Hastu  genarrt  vnd  zu  hoch  gefahren  etc.   Spr.  Sal.  80.  92; 
Sey  nicnt  all  zu  Gottlos  vnd  narre  nicht.  Fred.  7,  18. 
Narren  sind  narren  vfi  können  nichts  denn  narren.  Luther  5,  SO  3  a ; 
So  solt  auch  einer  wol  narren  wider  das  fünffl  GeboC  88b;  881  a; 
Es  ist  besser,  Man  halte  Hertzog  Georgen,   Das  er  Nerrisch  mit 
solchem  Eide  fare,  denn  das  er   böslich  vnd  mördisch  handelen 
sollt,  Es  ist  ja  besser  genarret,  denn  ceiAordet.  6,  8a; 
Doch  were  es  leidlich  vnd  treglich;  Wo  solche  Affen  vnd  Geuche, 
narreten  in  geringen  Sachen.  141  a; 
*  Da  er  aber  Gauckelt  vnd  narret  von  der  künfiligen  ewigen  Seligkeit, 

das  die  solt  sein  in  fleischlicher  Lust  etc.  8,  Üb; 
In   dieser    anfechtung   narret    man  zwey  mal.    1 ,  86  b.    (auch  von 

Frisch  citirt  2,  8  b); 
Was  narrestu  denn?  171a. 

Wenn  ich  einmal  so  gelogen,  falsch  vnd  so   grob   genarret  [när- 
risch] erfunden  würde.  368  b  u.  ä.  m.,  z.  B.   auch  bei  Logau,  a. 
Lessing  5,  334. 
In  Brant*s  Vorr.  v.  15  werden  verschiedene  Schiffe  aufgezählt: 

Galleen,  füst,  kragk,  nawen,  parck. 
Dazu  bemerkt  Zarncke  S.  297  a: 

^Kra^k  weiss  ich  sonst  nicht  nachzuweisen.^ 
Ich  verweise   deshalb    auf   mein    Wörterbuch    1,   868  c  s.   v.   Karacke 
(u.  100Gb),  wie  auf  das  dort   citierte  vortreflliche  Bremische  Wörterbuch 
und  führe  aus  Bobrik's  naut.  Wörterb.  375a  an: 

•  ^Karake . . .,  holländ.  eene  kraak  . .,  die  grösste  Art  der  in  früheren  Zeiten 
gebräuchlichen  Schiffe  oder  Galeoneu  der  Portu^esen  und  Spanier,  mit 
welchen  sie  den  ostindischen  Handel  betrieben.  Sie  hatten  zuweilen  7  —  8 
Stockwerke  über  einander."  etc. 
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Id  Bezug  auf  einige  der  andern  Aosdr.  verweise  ich  auf  eine  Stelle  ans 
Thom.  Kantzow's  Pomerania  (heranageg.  v.  Koaegarten)  2,  231: 

«Do  sahen  sie  von  ferne,  das  sich  vnter  des  Türken  lande  wol 
neuen  schiff  erhoben,  darvnter  zwei  grosse  naven,  wie  sie  die 
walen  heissen,  zwei  snbtile  galeen,  vnd  fünf  fasten,  darin  bei 
2000  Türken.«  cto. 

2)  za  Lappenbers's  Ausgabe  des  Ulenspiegel. 
«Die  7  Uistori  sagt,  wie  Vfenspiegel  daz  weckbrot  oaer  daz  semmelbrot 
mit  andern  iungen  afi  etc.« 

Darin  heisst  es  von  dem  kargen  Meier:  ^£r  begoss  da  die.  suppen  oder 
das  weckbrot  vnd  der  murken  waren  vil  mer  wan  die  kinder  möchten  vs- 

essen Bis  sie  die  murken  das  weckbrot  gar  vs  müsien  essen.** 

Das  Glossar  (p.  45 ib)  erklart  murken  Rüben,  vgl.  281. 
S.  vielmehr  bei  Frisch  l,'675c: 

«Murk,  ein  Brocken,  frustum:  Wann  du  isst,  schneid  grosse 
Schnitte,  dicke  Murken:  Grobianus  135a.« 

Zu  der'  Stelle  aus  Brants  Narrensöh.  82,  15: 

Es  muß  sin  lündsch  vnd  mechclsch  kleit 
bemerkt  Zamcke:  «Lündsch  d.  h.  aus  Luffdunum,  Leiden;  die  niederländischen 
Tuche,  nam.  die  aus  Leiden  und  Mecneln  waren  im  15.  Jahrh.  berühmt, 
▼gl.  Frisch  l,  628  a  und  Arobr.  Liederb.  115,  28  ff:  Ach  bruder  liebster 
bmder  mein,  las  dir  die  red  befohlen  sein,  rot  lindisch  will  ich  dich 
kleiden,  etc.«  — 

Man  vgl.  dagegen  Sehmeiler  2,  480: 

«Landen,  ältr.  Sp.  London.  «Lunden,  Lundanea  civitas  in  Anelia.« 
Voc  v.  1419.  «Nachdem  aber  durch  die  niederländischen  Kriege  das  Tuch- 
machen  v.  Antorf  (Antwerpen)  nach  Lunden  in  Engelland  |;ezogen.* 
Ueber  den  Tuch-  und  Lodenhandel  in  Baiern  p.  16.  Lündisch,  lindisch- 
Tuech  oder  Scheptuech,  feines  Tuch,  das  von  London  in  Schiffeb  nach 
Hamburg  and  andern  Seestädten  und  von  da  nach  Baiern  kam.  ib.  p.  16; 
2B;  34  u.  s.  w. 

Femer  Stalder  2,  185. 

«Lündsch  adj.  und  adv.  —  weich,  zart,  fein,  zunächst  von  Wolle  und 
wollenem  Tuche  'Ehemals  (besonders  an  der  Neige  des  15.  und  zu  Anfang 
des  16.  Jahrh.)  fand  sich  öfters  in  alten  Rechnungen:  ein  alter  Wamms'von 
lündischem  Tuche.  Dies  Tuch  war  meistens  aus  einer  engl.  Fabrik  von 
London  (lat.  Londinum  und  schwzr.  Landen)  oder  aus  einer  holländ.  Fabrik 
von  Leiden  (lat.  Lugdunum),  weil  dnmals  die  besseren  Tücher  von  daher 
nach  Deutschland  und  Frankreich  überbracht  wurden,  daher  nennt  man  noch 
jetzt  jede  feinere  Wolle,  jedes  feinere  Tuch  lündsch,  wenn  es  schon  etwa 
einer  deutschen  Manufaktur  sein  Dasein  zu  danken  hat  etc.« 

Danach  dürfie*  es  noch  fraglich  erscheinen,  ob  lündisch  bei  Brant  Tuch 
ans  Leiden  oder  aus  London  bezeichnet.  Die  Stelle  aus  dem  Ambr.  Ldrb. 
beweist  ear  Niobts,  während  aua  Frisch  I.  1.  allerdings  erhellt,  dass  in  der 
preuss.  Kammerordre»  von  1648  unter  lündis eben  Tüchern  niederländische 
verstanden  werden. 

Ich  füge  noch  aus  zwei  nähern  2ieitgenossen  Brant's  Stellen  bei: 

9 Ach,'  wo  ist  die  zeit  eeplreben,  da  die  fürsten  zu  Jren  höhisten 
ehren  nhur  einen  -scharlaken  rok ,  vnd  etwar  ein  sanut  wambs  vnd 
ein  par  leidischer  hosen  betten  etc." 

Thom.  Eantzow  Pomerania  2,  407. 
und:    Ein  Schneider  kauft  ein  Tuch  von    Lunden.    B.   Waldis   Es.    4,  -13, 
wo  in  der  ersten  Stelle  niederländisches  Tuch  ^meint  ist,  in  der  zweiten 
wohl  englisches;  wenigstens  entsinne  ich  mich  nicht,  Lunden  (s.  Frisch  1| 
628a)  als  Bez.  von  Leiden  (Lugdunum)  gefunden  zu  haben. 

Dan.  Sanders. 
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Envoyerai. 

Diez,  Gr.  Ausgabe  2,  II,  p.  286:  Das  Futur  (der  1.  Conj.)  hat  einen 
Fi^l  unregelmässi^er  Bildunc  in  enverrai.  Mätzner  richtiger:  enverrai  nach 
norniannisphem  Dialekte.  «R^doch  nennt  er  mit  Unrecht  die  Form  envoierai 
altfranzösisch.  Burguy  am  richtigsten:  enverrai,  enverrais  sont  des  fonnes 
tout  aussi  röguli^res  qu'envoierai,  envoierais,  dont  Babelais,  Montaigne  etc. 
fönt  encore  asage.  Durch  Anführung  des  letzteren  SchriflstellerB  vindicirt 
er  also  bereits  dem  Neufranzösischen  die  Form  envoierai.  Immerhin  yerlegt 
er  aber  die  Form  damit  noch  bis  in*s  Ende  des  16.  Jahrhunderts.  Jedoch 
ist  sie  noch  viel  modemer.  In  den  Schriftstellern  der  letzten  Jahrhunderte 
ist  überhaupt  die  Erstarrung  der  Formen,  Dank  der  französischen  Akademie, 
gross  genug,  doch  nicht- so  gross,  als  man  gewöhnlich  annimmt.  Berück- 
sichtigung finden  aber  diese  Formen  des  17.  und  18.  sec.  bei  Grammatikern 
leider  wenig  und  wohl  meist  darum,  weil  wir  gewöhnt  sind,  alle  Texte  der 
Schriftsteller  dieser  Zeit  im  modemisirtesten  Akademiefranzösisch  lesen  zu 
müssen.  Der  Franzose  selbst  nimmt  wohl  li  reis  für  le  roi  in  einer  Chanson 
de  geste  als  richtig  bin,  aber  er  ist  eeneigt,  ein  envoierai  des  vorigen  Jahr- 
*  hunderts  für  einen  entschiedenen  Fäiler  zu  halte^.  Und  doch  schreibt  — 
unter  vielen  Andern  —  ein  berühmter  Stylist  des  vorigen  Jahrhunderts  ao. 
Le  Sage  im  Turcaret  achreibt  Act.  1,  Sc.  6:  Je  vous  le  renvoyerai,  Aot  4« 
Sc.  8:  nouB  vous  renvoyerons  des  plaisirs  aux  affaires,  Act.  5,  ScZ:  je  vous 
eovoieray.  Natürlich  ist  das  in  modernisirten  Ausgaben  verändert  Und  ao 
findet  sich  noch  andres  sogenanntes  Altfranzösisch  im  Neuilranzösischen. 


Real,   reall 

Unter  dieser  Ueberschrift  theilt  Felix  Liebrecfat  im  Jabrboohe  für 
romanische  und  englische  Literatur  II,  S.  119  Belegstellen  dafür  mit,  dass 
dieses  ^wohnlich  als  den  Portugiesen  eigenthümlich  zugeschriebene  Feld- 
geschrei  ein  allgemein  romanischer  Schlachtruf  gewesen  sei,  den  er  bei 
Castilianero,  Provenzalen  und  Franzosen  nachweist 

Hinsichtlich  des  Französischen  citirt  er  Thomas  von  Canterbury  ed. 
Becker  p.  152  v.  6  ff.  und  denBoman  d'Alixandre  p.  6§  v.  28  ff.  edMiohe» 
lant 

Dazu  füge  man  noch  folgende  Stelle,  die  sich  in  einer  Handschrift  de» 
Rolandliedes  der  kaiserlichen  Bibliothek  zu  Paris  Cod.  Colb.  658,  Heg.  7237 
—  5  liefindet: 

Boland  sagt  daselbst:    £n  la  grant  presse  m*orroiz  crier  Roial, 
L'enseiene  Karle  mon  seignor  natural.^ 

(Siehe  La  Chanson  de  Roland  par  Frandsqne  Michd  p.  XXH) 

B. 
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Leben    und    Schriften    Samuel   Roger8^ 

(1763  —  1855.) 
Ein  Beitrag  zur  Qeschiohte  der  englischen  Literatur. 


Langer  als  ein  halbes  Jahrhundert  war  ein  nicht  zu  um- 
fangreiches Haus,  in  einem  ruhigen  Winkel  London's  d^r  an- 
erkannte Sitz  und  Mittelpunkt  des  fdnen  Geschmackes  und  der 
beneidete  Versammlungsplatz  ^on  Witz,  Schönheit,  Gelehrsam- 
keit und  Genie.  Dort  haben  die  hervorragendsten  Dichter, 
Maler,  Schauspieler,  Künstler,  Kritiker,  Redner  und  Staats- 
männer zweier  Menschengeschlechter  gesessen  und  sich  im  ver- 
trauten Verkehre  bewegt,  umgeben  von  den  auserlesensten 
Schätzen  der  Kunst*  und  in  einem  Lichte,  welches  von  den 
Meisterwerken  Guido's  und  Tizian's  zurückgestrahlt  wurde. 
Es  war  dies  das  Haus  des  Banquiers  und  Dichters  Samuel 
Rogers,  welches  auf  diese  Weise  ausgezeichnet,  dem  Besitzer, 
ausser  dem  Ruhme  eines  Classikers  der  neuern  englischen 
Literatur,  noch  den  eines  Mäcens  der  Künste  und  Wissen- 
schaften verlieh. 

„Seitdem  Monarchen  nicht  mehr  in  grossen  lev^s  die 
Wäsche  wechseln,^  sagt  ein  englisches  Blatt  von  ihm,  „würden 
wir  in  Verlegenheit  sein,  eine  gleichzeitige  Berühmtheit  zu 
nennen,  deren  Privatleben  so  der  Oeffentlichkeit  angehörte,  wie 
das  «eine,  gleichviel  ob  er  es  liebte  oder  nicht.  Rogers  kannte 
Jeden,  und  Jeder  kannte  ihn.  Seine  Gewohnheiten,  seine 
Lebensweise,  seine  Liebhabereien,  seine  Abneigungen,  seine 
ironischen  Aussprüche,  seine  wohlthätigen  Handlungen  wurden 
als  öffentliches  Eigenthum  angesehen,  so  lange  das  jetzt  lebende 
Geschlecht  zurückdenken  kann.    Sie  sind  in  allen  Gesellschaften 
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besprochen  und   auch  gelegentlich  in  größerer  oder  geringerer 
Genauigkeit  veröffentlicht  worden." 

Berühmtheiten  jeder  Art,^  schon  ausgebildete  oder  noch  in 
der  Entwickelung  begriffene  Talente,  die  mannigfachsten  Gegen- 
sätze an  Geist  und  Bestrebungen,  kam^n  in  seinem  Hause  zu- 
sammen als  auf  der  Hochebene,  wo  (nach  d'Alembert)  Archi- 
medes  und  Homer   sich   yöUig  gleichstehen.     Der  Mann  des 
Geistes  wurde   dem  Manne   der  That  vorgestellt,   und   das  be- 
scheidene Verdienst,   das   noch  seine  Lorbeeren  erringen  sollte, 
machte  die  Bekanntschaft  des  Gönners,   der  ihm  die  schwierige 
Bahn  zum  Ruhme  erleichterte,   oder  des  Helden,   dessen  Name 
^gleich    Posaimenton   erklingt.      Samuel    Bogers    wurde   am 
80.  Juli  1763  zu  Newington   Green  in  der  NähQ  von   London 
geboren  und  starb  am  18.  December  1855  in  seinem  Hause  zu 
London  St.  James's  Place  No.  22.     Sein  Leben  erstreckt  sich* 
also  über  92  der  ereignissreichsten  und  anregendsteil  Jahre  der 
Weltgeschichte,  und   seine  Biographie  heischt  ribthwendig  die 
Inbetrachtnahme  des  Zustandes  der  englischen  Gesellschaft,  be- 
sonders in  literarischer,  künstlerischer  und  intellectneller  Hin- 
sicht, w'ährend  der  letzten  70  Jahre.     Und  dass  aus  der  Weis- 
heit  und  Erfahrung  eines   92jährigen   Greises,   der   durch   die 
selten   glückliche    Vereinigung   eines    langen    Lebens    mit   be- 
deutenden  materiellen   und   geistigen  .  Mitteln ,   gebildetem   Ge- 
schmacke,   edler  Gastfreiheit  und  dichterischer  Berühmtheit,  so 
reiche  Gel^enheit  hatte,  die  Welt  und  die  Menschen  zu  beob- 
achten,  Nutzen  und  Lehre  zu   ziehen   sind,  wer  wollte  das  in 
Abrede  stellen?  Samuel's  Vater  war  ein  wohlhabender  Ban- 
quier  in  London,  seine  Mutter  eine  hochgebildete  Frau  von  tief 
reli^ösem   Sinne,   den   sie  auch  auf  die  gesammte  Familie  zu 
übertragen  wusste.     Beider  Väter  waren  intelligente  Kaufleate 
gewesen  und  durch  ihre  Frauen  mit  bedeutenden  Gelehrten  und 
Künstlern   verwandt.      Dieser  Zusammenfluss    geistiger   Kräfte 
hat  gewiss  viel  zur  Ausbildung  der  einzelnen  Familienglieder  in 
Newington  Green  beigetragen,  doch  sicherlich  nicht  Alles;  denn 
des  Menschen  Anlagen  und  Geschmack  sind  nicht  ein  ihm  nur 
von  seinen  Ahnen  überkommenes  Erbstück,  und   darum  dürfen 
wir  auch  in  diesem  Falle  den  verschiedenen  Lehrern  des  Dich- 
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ters  ihc  Tfaeil  nicht  vorenthalten,  müssen  vielmehr  ihren  Einfluss 
auf  dessen  Geistesrichtung  gebührend  hervorheben.  , 

Samuel  genoss  den  ersten  Unterricht  in  einer  Dorfschule 
zu  Hackney.  Dort  machte  er  1773  die  Bekanntschaft  eines 
zwei  Jahre  Jüngern  Knaben,  William  Maltby,  der  nadhmals 
Bibliothekar  der  London  Institution  wurdet  Wie  als  Knaben, 
so  hatten  sie  später  als  Männer  gleichen  Geschmack  für  die 
Dichtkunst  und  Liebe  zu  den  Wissenschaften  und  ermuthigteh 
einander  im  Streben  nach  Vervollkommnung.  Die  in  der  Schule 
geschlossene,  auf  gegenseitige  Achtung  und  gleichen  Geschmack 
begründete  Freundschaft  währte  80  Jahre  ununterbrochen  fort, ' 
und  als  Maltby  ein  Jahr  vor  Bogers  starb,  errichtete  ihm 
dieser  ein  Denkmal  der  Freundschaft  auf  dem  Kirchhofe  Nor- 
wood.  Der  Dorfschule  entwachsen,  empfing  Samuel  mit  seinen 
beiden  älteren  Brüdern  Privatunterricht  von  einem  Lehrer,  der 
sich  mehrfach  durch  schriftstellerische  Arbeiten  über  Erziehung 
und  Unterrichtswesen  ausgezeichnet  hatte.  Dieser  Unterricht 
war  den  Knaben  von  dem  grössten  Nutzen;  denn  Mr.  Burgh 
war  ein  Mum  von  bedeutendem  Verstände,  grosser  Belesenheit 
und  scharfem  Blicke.  Seine  Lehrweise  war  ansprechend  und 
für  die  Gediegenheit  des  Lehrstoffes  zeugen  seine  gedruckten 
Schriften.  Er  hatte  sich  ein  hohes  Ziel  bei  der  Erziehung  ge-. 
steckt.  Die  Studien  seiner  Schüler  waren  nicht  auf  Sprachen 
und  Mathematik  beschiänkt,  er  liess  sie  weder  lateinische  Aul^ , 
satze  imd  Verse  machen,  noch  quälte  er  sie  mit  einer  genauen 
Kenntniss  der  alten  Sprachen,  wol  aber  lehrte  er  sie,  die  Schön- 
heiten der  grossen  Schriftsteller,  die  er  mit  ihnen  las,  sich  zu 
merken,  und  Vortrefflichkeit  uild  Erhabenheit  sowol  in  Schriften 
als  in  Handlungen  bewundem.  In  der  Politik,  ein  Mann  der 
Freihat,  blieb  er  unwandelbar  fest  bei  seinen  Ansichten,  schrieb 
zu  Gunsten  der  Pressfreiheit  zu  einer  Zeit,  als  sie  den  heftigsten 
Verfolgungen  ausgesetzt  war,  trat  für  eine  Beform  des  Par- 
laments in  di&  Schranken,  als  dessen  Mitglieder  ihren  Sitz  zu 
oft  durch  Bestechung  und  Intriguen  erlangten,  und  als  der  nord- 
amerikanische  Freiheitskampf  England  in  den  Krieg  verwickelte, 
erklärte  er  laut,  die  Colonieen  seien  nicht  mit  Gerechtigkeit  be- 
handelt worden.  Das  war  der  Charakter  des  begabten  Mannes, 
unter    welchem   Samuel  Bogers    seine  Schulbildung  vollendete 
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und  der  ihn  17  Jahr  alt  mit  der  Ueberzengung  entUess,  er 
werde  für  seine  fernere  Ausbildung  selber  Sorge  tragen.  Kein 
Wunder  also,  dass  wir  in  den  Jugendarbeiten  des  Schülers 
vielen  Gedanken  aus  den  Schriften  des  Lehrers  begegnen. 

1776,  also  im  14.  Jahre,   verlor  Samuel  seine  vortreffliche 
Mutter,   welche  ihre  Kinder  zur  Güte  und  Sanftmuth  erzogen 
hatte.    In  ihrer  letzten  Krankheit  entbot  sie  dieselben  zu  sich 
und  sagte'  ihnen,   es  bedeute  wenig,  was  aus  ihnen  würde  nach 
ihrem  Tode,  vorausgesetzt  dass  sie  gut  blieben.    Sie  starb,  und 
von    den    zurückgelassenen   acht   Kindern    folgte   ihr   eines   in 
^  wenigen  Monaten,  und  die  übrigen,  vier  Söhne  und  drei  Töchter, 
erwuchsen,  um  den  Grundsätzen,  in  denen  sie  erzogen  wurden, 
Ehre  zu  machen.     Wie  gross  und  bedeutend  der  Einfluss  der 
klugen  Frau  auf  das  Familienleben  war,  beweist  am  deutlichsten 
der  Umstand,  dass  sie  schnell  die  Bekehrung  ihres  Gfatten,  der 
vor   der   Verheirathung    der  Hochkirche   angehörte,   zu    ihrem 
eigenen,  dem  unitarischen  Glauben,  bewirkte;  und  als  Samuel 
alt  genug   war,   um   von   solchen  Dingen  berührt  zu   werden, 
zählte  bereits  die  gesammte  Familie  zu  den  eifrigsten  Anhängern 
des  berühmten  Dr.  Richard  Price,  des  Gegners  Von  Burke. 
Dies  war  eine  Thatsache  von  grosser  Wichtigkeit,   weiche  die 
ganze  fernere  geistige  Entwickelung  unseres  Dichters  bednflusste. 
Denn  die  Jahrbücher  der  damaligen  Unitarier  weisen  einen  sel- 
tenen Keichthum  von  literarischen  Erscheinungen  auf,  und  Namen 
wie  Defoe,  Dr.  Price,  Mary  Wollstonecraft,  Mutter  der 
Mrs.  Shelley,  Mrs.  Barbauld  und  andere  nicht  minder  aus- 
gezeichnete sind  eng  mit  der  Gemdnde  von  Newington  Green 
verbunden,  die  noch  jetzt  in  voller  Blüte  unter  der  geistlichen 
Leitung  des  Dr.  Crom  well  (aus  des  Protectors  Familie)  be- 
steht und  die  höchstgeachteten  Verwandten  unseres  Dichters  zu 
ihren  Mitgliedern  zählt. 

Wie  so  ofi,  waren  auch  bei  Rogers  der  väterliche 
Wille  und  die  eigene  Neigung  in  WidersprUbh.  Samuel 
wünschte  aus  Vorliebe  und  Bewunderung  für  Dr.  Price  Pre- 
diger zu  werden,  während  der  Vater  ihn  wie  den  älteren  Bruder 
Thopias  für  den  Kaufmannsstand  bestimmt  hatte.  Der  wohl- 
erzogene Sohn  ging  nach  kiu*zem  Widerstreben,  und  vielleicht 
auch  geleitet  durch  den  ihm  eigenen  Trieb  für  das  Nützliche, 
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auf  des  Vaters  Wunsch  ein ,  trat  in  dessen  Bankgeschäft,  ent- 
ledigte sich  pünktlich  der  ihm  obliegenden  kaufmännischen 
Pflichten,  ohne  jedoch  seine  Anlage  und  Neigung  zur  wissen- 
schafttichen  Fortbildung  zu  vemachlässigen.  Ja,  er  leistete  ihnen 
Genüge  während  des  jährlichen  Sommeraufenthaltes  in  einem 
Seebade,  welches  er  zu  jener  Zeit  aus  Gesundheitsrücksichten, 
besonders  aber  wegen  Augenschwäche  besuchen  musste,  indem 
er  mit  Eifer  die  Schriften  Johnson's,  Goldsmith's  und 
Graj's  studirte..  Diese  eingestandenen  Lieblinge,  von  denen 
er  besonders  Gray  so  sehr  bewunderte,  dass  er,  nach  eigenem 
Bekenntnisse,  stets  eine  Taschenausgabe  seiner  Gedichte  bei 
sich  führte,  darin  jeden  Morgen  auf  dem  Wege  nach  des  Vaters 
Comptoir  las,  so  dass  er  sie  Alle  noch  im  hohen  Alter  aus- 
wendig hersagen  konnte,  blieben  und  waren  die  Vorbilder  zu 
seinen  ersten  schriftstellerischen  Versuchen.  Zwar  hatte  er  nur 
geringe  classische  Kenntniss  in  der  Schule  erworben,  war  im 
Lateinischen  und  Französischen  wenig  bewandert,  und  wusste 
fast  nichts  im  Griechischen  und  in  der  Mathematik;  dafür  hatte 
er  indess  die  meisten  englischen  Schriftsteller  gelesen,  früh  den 
Geschmack  für  Poesie  gewonnen  und  verstand  die  Schönheiten 
eines  reinen,  wohlgeordneten  Stils  in  prosaischen  Schriften  richtig 
zu  würdigen:  es  dauerte  daher  nicht  allzulange,  dass  er  seine 
eigenen  Gedanken  zu  Papier  brachte  und  die  ersten  schrift- 
stellerischen Versuche  machte. 

Die  Allen  angenehme,  für  Viele  berauschende  Empfindung, 
das  erste  mal  Etwas  von  sich  gedruckt  zu  sehend  erfuhr  Rogers 
1781,  als  er  18  Jahr  alt  war,  und  seine  „The  Scribbler"  be- 
titelte und  mit  den  Anfangsbuchstaben  S.  B.  unterzeichnete 
Arbeit  in  acht  Nummern  des  „Gentlemao's  Magazine^  ver- 
öffentlicht wurde.  Es  war  dies  dasselbe  Blatt,  in  welchem  die 
Jugendarbeiten  Johnson^ s  erschienen,  und  wahrscheinlich  war 
es  auch  dessen  Einfluss,  der  diesem  ersten  schriftstellerischen 
Versuche  die  ihm  eigenthümliche  Form  gab;  denn  der  grosse 
Lexicograph  gehörte  zu  den  Idealen  des  Jünglings.  „Mein 
Freund  Maltby  und  ich,"  pflegte  er  zu  erzählen,  „waren  von 
dem  Wunsch  beseelt,  Dr.  Johnson  zu  besuchen  und  uns 
selbst  bei  ihm  einzuführen.  Wir  begaben  uns  nach  seiner 
Wohnung,  aber  kaum  hatten  wir  die  Hand  an  den  Thürklopfer 
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gelegt,  als  uns  der  Muth  entfiel  und  wir  wieder  forteilten.  Nach 
Jahren  erzählte  ich  dies  Boswell,  dem  Freunde  des  1785  ge- 
storbenen grossen  Gelehrten,  der  mir  sagte:  Wie  Schade,  dass 
Sie  nicht  dreist  hineingegangen,  er  würde  Sie  aufs  freundlichste 
aufgenommen  haben.  ^*) 

Doch  erstreckte  sich  Rogers'  Bewunderung  nie  bis  auf 
Johnson's  Stil,  denn  gerade  die  Correctheit  desselben  und  die 
völlig  entsprechende  Kraft  des  Ausdruckes  sind  die  augenfälligen 
Eigenthümlichkeiten  des  „Scribbler.^'  Erfindung  und  Gedanken 
der  in  Rede  stehenden  Journal -Artikel  sind  unbedeutend  und 
lassen  sich,  ohne  Schwierigkeit,  in  den  Musterbildern  nachweisen, 
die  dem  Verfasser  vorschwebten;  trotz  dein  verdient  der  eine 
Artikel  über  „die  Mode**  besondere  Hervorhebung,  weil  er 
mit  einer  Gewandtheit  und  einem  rythmischen  Flusse  gesehrieben, 
wie  man  es  selten  bei  Anfängern  von  18  Jahren  findet.  Fol- 
gendes mag  als  Probe  dienen: 

„Ob  sie  (die  Mode)  ihre  Wangenröthe  durch  Rnsel  und 
Schminke  zu  erhöhen  suchte,  mit  engem  oder  fliegendem  Ge- 
wände die  Glieder  umgab,  ob  sie  das  Haar  sehlicht  in  einen 
Kjaoten  zusammenflocht  oder  in  Locken  über  den  Nacken  fallen 
liess;  ob  sie  den  Würfelbecher  schüttelte,  die  Saiten  der  Lyra 
anschlug,  oder  das  Glas  mit  funkelndem  Weine  füllte  —  stets 
fand  sie  ihre  Nachahmer  und  Anbeter,  die  mit  einander  wett- 
eiferten  an  Unterwürfigkeit  und  Verehrung.     Sie   aUe  suchten 


*)  Rogers  pflegte  dieser  Anekdote  den  Rath  hinsnzufügen,  den  er 
einem  jungen  Freunde,  der  nach  Birmingham  ging  und  einen  gleichen 
Wunsch  hegte,  Dr.  Parr  kennen  zu  lernen,  statt  eines  Empfehlungsbriefes 
gab.  Den  Kath  ersiebt  man  aus  dem  Resultate.  „Nun,  was  thaten  Sie?^ 
war  die  erste  Frage,  dia  ich  bei  seiner  Rückkehr  an  den  Reisenden  richtete. 
„Genau  so,  wie  Sie  mir  sagten.  Ich  klopfte  kühn  an  Dr.  Parr 's  Thor, 
fragte  nach  ihm  und  ward  von  dem  Dienstboten  in  ein  Zimmer  zur  ebenen 
Erde  geführt.  Als  der  Doctor  erschien,  sah  ich  ihn  eine  Weile  starr  an 
und  sprach:  Herr  Dr.,  ich  habe  mir  eine  unverzeihliche  Freiheit  genommen 
und  kann  mich  nicht  beschweren,  wenn  sie  mich  augenblicklich  aus  dem 
Hause  weisen.  Als  ich  Ihren  Namen  an  der  Thür  sah,  konnte  ich*B  nieht 
über  mich  gewinnen,  an  dem  Hause  des  grössten  Mannes  in  Eurc^  vorüber 
zu  gehen,  ohne  ihn  zu  sehen.  Ich  klopfle,  wurde  eingelassen  und  da  bin 
ich.  Der  Doktor  ergriff  meine  beiden  Hände,  tanzte  mit  mir  zum  frohen 
Willkommen  das  Zimmer  auf  und  ab,  und  behielt  mich  schliesslich  zur 
Mittagstafel  bei  sich.^ 
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ihre  Opfer  darzubringen,  die  Einen  ihre  Gesundheit,  die  Andei*n 
ihr  Vermögen,  und  noch  Andere  ihre  Unschuld.  Und  ob 
Massen  auch  dabei  zu  Grunde  gingen,  die  Gesellschaft  erhielt 
doch  fortwährenden  Zuwachs  und  verharrte  in  Glanz  und  Pracht. 
Bei  meinem  Eintritt  gewahrte  ich  die  mit  Blumen  und  Federn 
phantaaiisch  geschmückte  Eitelkeit  von  der  verändernngs- 
süchtigen  Gottheit  mit  der  Einweihung  ihrer  Verehrer  betraut. 
Waren  diese,  so  fröhlich  wie  ihve  Vorgänger,  dem  Cultus  ge- 
folgt, schwanden  auch  sie  nach  wenigen  Augenblicken  dahi^i, 
und  wurden  durch  Andere  ersetzt.  Alle,  welche  der  Aufforderung 
der  Eitelkeit  widerstanden,  fielen  dem  Spott<e  anheim,  dessen 
Pfeile  man  allgemein  fürchtete.  Selbst  Literatur,  Wissenschaft 
und  Philosophie  waren  gezwungen,  sich  der  herrschenden  Gott- 
heit zu  unterwerfen,  die  nur  entschlüpften  unbemerkt,  welche 
sich  unter  dem  Sohleier  der  Dunkelheit  (obscurity)  verbargen. 
Als  ich  auf  diese  glitzernde  Scene  blickte,  doch  die  Einladung 
der  Eitelkeit  abgelehnt  hatte,  schoss  der  Spott  einen  Pfeil 
von  seinem  Bogen,  der  mein  Herz  traf:  ich  ward  ohnmächtig 
und  erwachte  dann  in  der  Heftigkeit  meiner  Aufregung.^ 

Haben  nun  auch  die  Herzensergiessungen  des  „Scribbler^ 
keinen  bedeutenden  literarischen  Werth,  so  zeigen  sie  doch,  wie 
früh  in  Bogers  der  Ehrgeiz  erwachte,  als  Schriftsteller  auf- 
zutreten, und  dass  er  schon  damals  den  höchsten  Endzweck  des 
Schriftthums  darin  sah,  die  Liebe  zur  Tugend  in  den  Lesern 
zu  erwecken.  „Mag  ein  Mensch,^  sagt  der  „Scribbler,^  „sein 
ganzes  Leben  der  Erwerbung  von  Kenntnissen  widmen,  mag 
er  alle  Bücher  lesen,  die  je  geschrieben,  alle  Systeme  studieren, 
die  je  aufgestellt  wurden;  all  dies  Lesen  und  Studieren  wird 
ihn  doch  nichts  Anderes  lehi*ep,  als  dass  Tugend  allein  wahres 
Glück  erzeuget."  Dann  schliesst  er  mit  den  Worten:  „Des 
Menschen  Glück  hängt  nicht  von  seiner  Lage,  sondern  von  ihm 
selbst  ab ;  wer  seine  Leidenschaften  beherrscht,  hat  den  Wechsel 
dea  Geschickes  nicht  zu  fürchten;  Wohlergehen  kann  ihn  nicht 
berauschen,  Missgeschick  ihn  nicht  niederbeugen;  er  gleicht  der 
Eiche,  die  fest  imd  aufrecht  steht,  ob  die  Sonne  scheint,  oder 
der  Sturm  beult.'' 

Mit  knabenhafter  Spannung  harrte  er  jeden  Monat  dem 
Tage  entgegen,  an  welchem  das  Blatt  erschien.    Da  das  Magazin 
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des  Morgens  ankam ,  wurde  es  in  sein  Schlafzimmer  gebracht, 
noch  ehe  er  das  Bett  verlassen;  und  mit  jedem  Male,  wenn  er 
die  noch  feuchten  Blätter  aufschnitt,  und  fand,  dass  ,der  Heraus- 
geber seinen  Aufsatz  der  Veröffentlichung  werth  erachtet,  wurde 
sein  Vorsatz,  Schriftsteller  zu  werden,  fester  in  ihm.  So  eilte 
,er,  ohne  gehörige  Vorbereitung,  mit  ungeeigneten  und  erborgten 
Waffen,  in  die  Reihe  der  Kämpfer.  Der  Mensch  ist  ein  nach- 
ahmendes Geschöpf,  er  copirt  instinktmässig  das  Vorbild,  welches 
Zufall  oder  Laune  beliebt  machen,  und  nimmt  je  nach  Fähigkeit, 
Tugend  und  Laster,  Weisheit,  und  Irrthum,  Stil  und  Denkweise 
der  herrschenden  Mode  ohne  Auswahl  an.  Rogers  war,  beim 
Beginn  seiner  literarischen  Laufbahn,  keine  Ausnahme  hievon, 
daher  ist  zur  Erkenntniss  und  Würdigung  seiner  dichterischen 
Entwickelung  nöthig,  einen  Blick  auf  den  Zustand  und  Charakter 
der  daoaaligen  englischen  Literatur  zu  werfen. 

Die  in  Rede  stehende  Periode  war  das  Augusteische  Zeit- 
alter für  Geschichtsschreiber  und  Novellisten.  Hume,  Robert- 
son, Gibbon,  Fielding,  Smollet,  Richardson  und  Gold- 
smith standen  damals  auf  der  Höhe  ihres  Ruhmes.  Die  von 
den  Essayisten  Samuel  Johnson,  Steele,  Swift,  Addison 
aufgedeckte  Goldmine  war  erschöpft  *  und  blieb  gegen  das  Jahr 
1760  fast  ganz  unbearbeitet,  während  über  der  Poesie  durch 
die  Erinnenmg  an  Pope  eine  eisige  Decke  lag.  Keine  Schule 
ist  ihren  Nachfolgern  wohl  so  schädlich  gewesen  in  Betreff  der 
Originalität  als  die  seine,  ungeachtet  oder  vielleicht  gerade 
wegen  der  reichen  Phantasie,  die  dem  Genie  ihres  Begründers 
eigen  war,  aber  nicht  durch  Nachahmung  erlangt  werden  kann. 
Der  Einfluss  späterer  Dichterschulen  war  von  geringer  Dauer, 
imd  so  wurde  der  eigentliche  Zauber  erst  wieder  gehoben,  als 
Walter  Scott  den  Geschmack  für  metrische  Erzählungen,  in 
denen  Leidenschaft  und  Abenteuer  gleichmässig  kunstvoll  be- 
handelt werden,  erregte. 

Collins  und  Gray,  „welche  die  Natur  beseelte,"  traten 
zwar  mit  einigen  schönen  lyrischen  Erzeugnissen,  wie  „die  Ode 
auf  die  Leidenschaft"  und  „der  Barde"  hervor;  im  Ganzen 
jedoch  bewegte  sich  die  englische  Dichtung  über  50  Jahre  nach 
dem  Tode  des  Sängers  von  Twickenham  fast  ausschliesslich  auf 
dem  didaktischen,  beschreibenden  und  elegischen  Gebiete,  mit 


Digitized  by 


Google 


Leben  und  Schriften  Samuel  Roger8\  369 

gelegentlichen  Abschweifiingen  in  das  aatyrische.  Die  didaktische 
Richtung  war  vorwaltend,  und  obwol  einzelne  hervorragende 
Talente  dieselbe  mit  grossem  Erfolge  anbaueten  und  in  ihren 
didaktisch -descriptiven  Leistungen  viel  Schönes  zu  Tage  för« 
derten,  so  artete  dieselbe  doch  so  aus,  dass  man  zuletzt  jeden 
Gegenstand  für  geeignet  hielt,  auf  diese  Weise  verherrlicht  zu 
werden,  sobald  nur  ein  materieller  Nutzen  sich  daraus  ziehen 
Hess.  „An  der  Poesie/^  sagt  Allan  Cunningham,  „war  so 
lange  gefeilt  und  geglättet  worden,  bis  wenig  mehr  als  Flittem 
übrig  blieb;  aus  dem  Munde  der  Muse  hörte  man. nur  noch 
den  gedankenlosen,  melodischen  Ton  einer  modernen  l§ängerin 
Die  Pfade  der  Natüriichkeit  und  dichterischer  Leiden- 
schaft wurden  verlassen;  die  Muse,  im  gestickten  Schleppkleide 
und  künstliche  Blumen  im  Haar,  floh  den  waldumflossenen 
Wiesenplan  und  den  Uferrand  des  Flusses,  um  ihre  Saiten 
neben  Wasserkünsten  und  gemachten  Kaskaden,  bei  Nymphen 
von  Stein  und  Faunen  mit  gespaltenen  Hufen  und  zwischen 
Blumen  und  Sträuchen  aus  dem  Treibhause,  ertönen  zu  lassen. 
Vieles  hiervon  kommt  auf  Rechnung  Johnson 's,  der  durch 
eme  Reihe  an  Wissen,  Schärfe  und  Sarkasmen  unerreichter 
Kritiken  einen  grossen  Theil  von  dem  in  Misscredit  zu  bringen 
suchte,  was  Cowper  und  Burns  seitdem  unsterblich  gemacht 
...  Er  unterstützte  das  Gekünstelte  gegen  das  Natürliche,  und 
machte  aus  der  Dichtkunst  eher  ein  mühsam  eintöniges  Geschäft, 
als  den  Erguss  mannigfaltiger  Gefühle  eines  innig  angeregten 
Herzens.^  Nur  wenige  wirklich  geniale  Leistungen  kamen  zu- 
letzt 2um  DuTchbruch,  aber  selbst  die  talentvollsten  Männer, 
wie  z.  B.  Oliver  Goldsmith,  der  nächste  wichtige  Vorgänger 
Cowper* 8,  welche  den  Uebergang  zu  freier  Natürlichkeit  ver- 
mitteln, wagen  doch  nicht  gänzlich  frei  die  poetischen  Flügel  zu 
rühren.  Es  ging  so  weit,  dass  man,  wie  bei  den  späteren 
Alexandrinern,  ordentliche  Compendien  in  Versen  schrieb  und 
selbst  die  abstractesten  Wissenschaften  darin  zu  behandeln 
versuchte. 

Im  Jahre  1786  veröffentlichte  Rogers  das  erste  Bändchen 
Gedichte,  betitelt  „Eine  Ode  auf  den  Aberglauben  und  andere 
Gedichte"  („An  Ode  to  Superstition,  with  some  other  Poems**). 
Die  Ode  schildert  in  leidenschaftloser  Verständigkeit  die  Macht 
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und  Uebel  des  Aberglaubens,  führt  Beispiele  und  Belege  dafiir 
aus  fernen  Landen  und  vergangenen  Zeiten  an,  spielt  nur  leidit- 
hin,  gegen  den  Schluss,  auf  die  Unduldsamkeit  der  eigenen  Zeit 
an,  die  Hofihung  und  Ueberzeugüng  für  die  Zukunft  aus- 
sprediend,  die  Vernunft  werde  doch  endlich  über  ihren  alten 
Feind,  den  Aberglauben,  den  Sieg  davon  tragen. 

„Canst  thou,  with  all  thy  terrors  crowned, 
Hope  to  obscure  that  latent  spark, 
Destined  to  shine  when  sons  are  dark?'' 

^Vermagst  da,  wenngleich  gekrönt  mit  Schrecken, 
Den  Fnnken  zu  verdankein  meinen, 
Bestimmt,  sind  Sonnen  tröb,  zu  scheinen?^ 

Die  Wahrheit  wird  uns  zuletzt  den  Segen  des  Friedens  und 
der  Frömmigkeit  bringen: 

„Her  touch  unlocks  the  day- spring  from  above, 
And  lo!  it  Visits  man  with  gleams  of  light  and  love.^ 

„Ihr  Ton  erschliesst  den  Keim  der  höchsten  Triebe 
Dnrchsickt  das  Menschenherz  mit  Licht  und  Liebe  !^ 

Rogers  hatte  schon  vorher  andere  Verse  geschrieben,  doch 
hie  er  sie  zur  Veröffentlichung  nicht  gut  genug«  Dieses 
Bändchen  gab  er  ohne  seinen  Namen  heraus,  weil  er  dessen 
günstige  Aufnahme  seitens  des  Publicums  bezweifelte,  nur  adnen 
literarischen  Freunden  gegenüber  gab  er  sich  als  Verfasser  zu 
erkennen,  und  diesen  machte  er  später  folgende  Mittheilung 
darüber:  „Ich  schrieb  dieses  Bändchen,  als  ich  noch  nicht 
zwanzig  Jahre  zählte,  und  legte  nachher  nur  verbessernde  Hand 
daran.  Dem  Verleger  zahlte  ich  baar  80  Pfund,  um  ihn  vor 
Verlust  sicher  zu  stellen.  Nach  zwei  Jahren  fan4  sich,  dass  er 
etwa  iO  Exemplare  verkauft  hatte,  tröstete  mich  indess  damit, 
dass  ich  in  einer  Kritik  mich  einen  gewandten  Schriftsteller 
genannt  sah.^  Die  von  Dr.  Enfield  verfasste  Kritik  stand  in 
der  „Monthly  Review, <'  December  1786,  und  lautete:  „In  diesen 
Gedichten  gibt  sich  die  Hand  eines  gewandten  Meisters  kund. 
Die  Ode  an  den  Aberglauben  ist  mit  ungewöhnlicher  Kühnheit 
der  Sprache  und  Krail  des  Ausdruckes  geschrieben.  Der  Ver- 
fasser hat  einige  der  bedeutendsten  geschichtlichen  Thatsachen 
zusammengestellt,    um   daran    die  Tyrannei   des   von   ihm   an- 
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geredeten  Dämons  ins  helle  Licht  zu  stellen,  und  hat  dies  mit 
einer  der  lyrischen  Dichtung  angemessenen  Warme  und  Energie 
gethan.*^  50  Jahre  später  hatte  Bogers  das  Vergnügen,  von 
des  Kritikers  eigener  Tochter,  Mrs,  Kinder,  zu  erfahren,  wie 
ihr  Vater  seiner  Familie  die  Ode  des  jungen  Dichters  in  be- 
geisterter Weise  vorgelesen  habe. 

Die  von  Rogers  bis  zu  dieser  Zeit  veröffentlichten  Arbeiten, 
die  dichterischen  wie  prosaischen,  leiden  gesammt  am  Mangel 
eines  gehörig  geordneten  Stoffes.  Der  Verfasser  hatte  durch 
aufmerksames  Lesen  seine  stilistischen  Werkzeuge  geschliffen 
und  eine  nicht  imbedeutende  Gewandtheit  in  ihrer  Handl^abung 
erlangt;  aber  ihm  fehlte  das  Material  ganz  und  gar.  Noch  hatte 
er  nicht  einen  Vorrath  von  Gedanken >  Gefühlen  und  Beobach- 
tungen aufgesammelt,  die  der  Bearbeitung  und  Umgiessung  in 
eine  Kunstform  werth  waren.  Seine  Versuche,  diesen  Mangel 
durch  künstliches  Feuer,  entliehene  Wendungen  und  erzwungenen 
Enthusiasmus  auszugleichen,  erwiesen  sich  als  nicht  sehr  erfolg- 
reich; indess  war  Rogers  nicht  der  Mann,  der  sich  durch  ein- 
maligen Fehlschlag  entmuthigen  liess.  Wir  werden  sehen,  dass 
er  endlich  die  richtige  Ader  anschlug,  und  von  dem  Augenblicke, 
wo  er  entdeckte,  dass  es  ihm  nicht  gegeben  sei,  durch '  heftige 
Leidenschaft,  lebhafte  Phantasie  und  tiefes  Gefühl  zu  glänzen, 
sondern  durch  Antnuth,  Eleganz  und  zarte  Empfindung,  hatte 
er  sein  Glück  als  Dichter  gemacht. 

Bis  jetzt  war  das  Leben  des  reichen  Jüngers  der  Muse 
ruhig  dahingeflossen.  Am  Tage  im  Comptoir  beschäftigt,  blieben 
ihm  nur  die- Abende  frei»  welche  er  mit  seinen  Studien  ausfüllte 
oder  im  Kreise  seinef  Familie  verlebte,  deren  einzelne  Glieder 
eng  miteinander  verbunden  waren.  Um  so  tiefer  traf  ihn  daher 
der  Tod  seines  achtzehn  Monate  altern  Bruders  Thomas  im 
Jahre  1788.  Von  frühester  Kindheit  unzertrennliche  Gerdhrten, 
waltete  unter  den  Brüdern  das  innigste  Verhältniss,  sowohl  im 
Hause  selbst,  als  im  Geschäfte,  in  das  sie  zu  gleicher  Zeit  ein- 
getreten waren.  Der  älteste  Bruder  Daniel  hatte  das  Eltern- 
haus gegen  Cambridge  und  Lincoln's  Inn  vertauscht,  und  der 
jüngere  Henry  war  noch  auf  der  Schule.  Durch  den  Tod  des 
Bruders  wurden,  als  durch  den  ersten  bewussten  Schmerz,  alle 
Saiten  in  dem  Herzen  unseres  Dichters  angeschlagen  und   es 
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trat  gleichzeitig  eio  grosser  Wechsel  in  seinem  täglichen  Leben 
ein.  Er  wurde  Vertrauter  und  Berather  des  Vaters ,  der  ihm 
fortan  alle  Geschäfisangelegenheiten  überliess.  Den  Charakter 
des  früh  Dahingeschiedenen  schildert  er  in  ^die  Freuden  der 
Erinnerung"   (worüber  weiter  unten)  in  folgenden  Worten: 

O  Du,  mit  dem  ich  jede  Sorg'  und  Freude 
Getheilt,  seitdem  Vernunft  uns  dämmerte, 
An  dessen  Seite  —  ach,  umsonst!  —  ich  hofft«, 
Des  Erdengiückes  niedem  Pfad  zu  wandeln! 
Verbindet  Deine  himmlische  Natur 
Des  Engels  Mitleid  und  des  Bruders  Liebe, 
So  blicke  auf  mein  Leben  mild  herab ! 
Gieb  edlen  Willen  mir  und  Geiatesgrösse, 
Lass  mich,  wie  Du,  voll 'Seelenrnh'  und  Reinheit, 
Fromm,  doch  vergnügt,  stark,  doch  ergeben  sein! 
'      Wie  Du,  der  die  Verstellung  nie  gekannt, 
Der  tadellose  Wünsche  stets  beschränkte, 
Lass  mich,  was  Zeit  und  Glück  mir  auflegt,  freudig. 
Doch  still  und  mit  bescheid'ner  Würde  tragen! 
Als,  eh'  zur  Ruh  Du  gingst,  Dein^  letzter  Hauch 
In  Deines  Gottes  Willen  sich  ergab  ; 
Als,  eh'  Besinnung  schwand,  Dein  letzter  Blick, 
Von  Hoffiiung  und  Triumph  erglänzend,  strahlte; 
Was  gab  Dir  diese  frohe  Zuversicht 
Und  Siegeshoffhung  über  Tod  und  Grab? 
Erinnerung  an  fleckenlose  Jugend, 
Der  Wahrheit  und  der  Unschuld  Hochgefühl!*) 

(Anton  Günther  Brnschius.) 


„Oh  thou!  with  whom  my  heart  was  wont'to  share 

From  reason's  dawn  each  pleasure  and  each  care; 

With  whom,  alasl  I  fondlj  hoped  to  know 

The  humble  walks  j>f  happiness  below; 

If  thy  blegsed  nature  now  unites  above 

An  angel's  pity  with  a  brother's  love, 

Still  o'er  my  life  preserve  thy  mild  controul, 

Correct  my  views,  and  elevate  my  soul; 

Grant  me  thy  peace  and  purity  of  mind, 

Devout  yet  cbeerful,  active  yet  resigned; 

Grant  me  like  thee,  who8e  heart  knew  no  disguise, 

Whose  blameiess  wishes  never  aimed  to  rise, 

To  meet  the  changes  Time  and  Chance  present, 

With  m<)de8t  dignity  and  calm  content.    - 
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Die  Veröffentlichiiiig  des  Bändchens  Gedichte,  die  immerhin 
günstige  Art,  in  der  sie  anfgenommen  wurden  und  sein  deutlich 
hervorgetretener  literarischer  Ehrgeiz  gewannen  ihm  die  Ach- 
tung seiner  Familie  und  verliehen  ihm  eine  gewisse  Wichtigkeit 
in  seines  Vaters  Augen.  Samuel  nahm  jede  Gelegenheit  wahr, 
mit  Männern  von  schriftstellerischer  Bedeutung  bekannt  zu 
werden^  und  ward  hierin  vom  Vater  bereitwilligst  unterstützt; 
doch  blieb  der  Kreis  seiner  gelehrten  Freunde  noch  immer  be- 
schrankty  Dr.  Price,  Dr.  Towers,  Mrs.  Barbauld  und 
Dr.  Kippis  zählten  zu  den  hervorragendsten.  Denn  London 
war  damals  so  sehr  in  Politik  verwickelt,  dass  fast  jede  geistige 
Ejrafl  sich  ihr  zuwandte,  und  so  war  Edinburgh,  wenn  auch 
nicht  der  Hauptsitz  der  Literatur,  doch  der  Sammelplatz  der 
Gelehrten -Gesellschaften  geworden.  Dahin  machte  Rogers 
im  Jahre  1789  eine  Keise,  die  ihm  gleichzeitig  Gelegenheit  gab, 
Schottland  kennen  zu  lernen.  Er  ritt,  nach  damaliger  Sitte,  zu 
Pferde,  mit  einem  Diener  auf  einem  zweiten  hinter  sich.  Mit 
Empfehlungsbriefen  versehen,  ward  er  bald  mit  den  dortigen 
Berühmtheiten  bekannt.  An  einem  einzigen  Sonntage  hatte  er 
mit  dem  Geschichtsschreiber  und  Prediger  Dr.  Bobertson  ge- 
firühstückt,  ihn  am  Vormittage,  Dr.  Blair  am  Nachmittage 
predigen  hören,  mit  Mr.  imd  Mrs.  Piozzi,  der  Freundin 
Samuel  Johnson's,  Kaffee  getrunken  und  mit  dem  grossen 
National- Oekonom  Adam  Smith  zu  Abend  gespeist  Er  lernte 
Mr.  Mackenzie,  den  Verfasser  des  „Man  of  Feeling'^  kennen, 
und  traf  in  einer  Gesellschaft  mit  dem  Chemiker  Dr.  Black 
und  dem  Mathematiker  Plajfair  zusammen.  Aber  so  gross 
immer  das  Vergnügen  blieb,  mit  dem  er  sich  dieses  Aufenthaltes 
in  Schottland  erinnerte,  und  so  gern  er  des  Genusses  ge- 
dachte, der  ihm  durch  die  Bekanntschaft  mit  diesen  Männern 


When  thy  last  breath,  ere  Nature  sunk  to  rest, 
Xhy  meek  Submission  to  tb^  God  expressed; 
When  thy  last  look,  ere  thoaght  and  feeling  fled, 
A  mingled  gleam  of  bope  and  triumph  shed; 
Wbat  to  thy  soul  its  glad  assarance  gave, 
Its  bope  in  deatb,  its  triumpb  o'er  the  grave? 
The  sweet  Remembrance  of  nnblemisbed  youtb, 
.The  still  inspiriog  Toice  of  Innocence  and  Truthl* 
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wurde,  so  gross  war  sein  fortwährendes  Bedauern ,  dass  Einer 
dort  gelebt  hatte,  den  er  nicht  gesehen.  Bobert  Burns  hatte 
bereits  die  besten  seiner  Gedichte  veröffentlicht;  aber  so  wenig 
hielt  man  damals  von  ihnen,  dass  keiner  von  Rogers  Ekün- 
burgher  Freunden,  mit  denen  er  sich  über  den  einzuschlagenden 
Weg  berathschlagte ,  ihn  darauf  aufmerksam  machte ,  den  Ver* 
fasser  von  Cotter's  Saturdaj  Night  zu  besuchen. 

In  demselben  Jahre,  als  der  mit  poetischen  Gedanken  ganz 
erfüllte  Bogers  sich  nach  Schottland  begab,  um  die  dortig^i 
literarischen  Grössen  kennen  zu  lernen,  war  Burns  aus  Noth 
gezwungen,  eine  Zolleinnehmer- Stelle  anzunehmen:  so  wenig 
verstand  man  den  grössten  schottischen  Volksdichter  zu  schätzen 
und  zu  würdigen.  Doch  mag  ein  Theil  der  Schuld  der  damaligen 
-politischen  Aufregung  zuzuschreiben  sein.  Denn  in  j^ier  Zeit 
gerade  wurden  die  politischen  Hofihungen  und  Befürchtungen 
der  englischen  Nation  durch  die  Vorgänge  in  Paris  auf  die 
höchste  Spitze  getrieben.  Die  französische  Revolution  war  aus- 
gebrochen. Das  Volk  hatte  sich  gegen  die  Tyrannei  der  Re- 
gierung und  des  Adels  erhoben,  es  hatte  seine  Ketten  gebrochen, 
über  eich  noch  nicht  jene  Ausschreitungen  zu  Schulden  kommen 
lassen,  welche  die  Freunde  der  Freiheit  in  England  beunruhigten. 
Der  Pöbel  hatte  die  Bastille  erstürmt,  der  König  nach  dem 
Kampfe  der  Schweizergarden  in  Versailles  seine  uneingeschränkte 
Macht  abgegeben  und  war  —  fast  ein  Gefangener  —  nach  Paris 
geführt.  Erbliche  Titel  wurden  abgeschafit  und  eine  neue 
Staatsverfassung  verkündet.  Die  Tories  in  England  hegten  die 
Furcht,  der  revolutionäre  Geist  könnte  sich  auch  in  ihrem  Lande 
regen,  während  die  Freunde  der  Reform  Muth  gewannen,  und 
die  Zeit  für  günstig  hielten,  viele  Missbräuche  und  Uebelstände 
aus  dem  Staatsgrundgesetze  zu  entfernen.  Die  Dissenters  standen 
auf  der  Seite  der  Hoffenden,  und  Dr.  Price  wünschte  in  seiner 
„Rede  über  die  Liebe  zum  Vaterlande^  seinen  Zuhörern  Glück 
zu  der  Aussicht  einer  Verbesserung  des  Staatswesens,  „wenn 
endlich  die  Herrschaft  der  l^önige  und  Priester  der  Herrschaft 
des  Gesetzes  und  des  Gewissens  weichen  würde. '^  Für  die 
Sache  des  Königs  trat  Burke  mit  der  Veröffentlichung  seiner 
„Betrachtungen  über  die  französische  Revolution^  in  die  Schranken, 
für  die  des  Volkes  Payne  mit  seinen  „Menschenrechten.^   Ro- 
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gers  fühlte  auf  das  Wärmste  mit  den  Whigs  und  Dis^enters 
und  machte  im  Januar  1791  eine  kurze  Heise  nadi  Paris,  einzig 
von  dem  Wunsche  geleitet ,  Zeuge  zu  sein  von  den  ersten 
Schritten  einer  grossen  Nation  auf  dem  Pfeide  der  Freiheit, 
nachdem  sie  so  viele  Menschenalter  hindurch  in  Ketten  geschlagen 
war.  Die  Kirchengüter  waren  vom  Staate  eingezogen  und  die 
Priester  Gegenstäjnde  des  Hasses  und  Spottqs.  In  der  Kathedrale 
zu  Amiens  konnte  er  nicht  die  Messe  hören^  denn  die  Capellen 
waren  versiegelt,  bis  die  Priester  den  Civileid  geleistet  Einige 
Franzosen,  an  die  Bogers  Empfehlungsbriefe  hatte,  fühlten 
sich  bereits  durch  die  Excesse  beunruhigt,  welche  durch  Auf- 
hebung des  alten  Zwanges  zu  folgen  droheten.  Rogers  im 
Gegentheil  sah  mehr  Grund  zur  Hoffiiung  als  zur  Furcht. 
„Es  ist  ein  erhebendes  Gefühl,^  schrien  er  nach  Hause,  ^so 
viele  Tausende  zu  sehen,  wie  ihr  Herz  in  der  gemeinsamen 
Sache  der  tVeiheit  und  des  Vaterlandes  in  einem  Pulse  schlägt, 
wie  sie  sich  auf  jedem  öffentlichen  Spaziergang  in  Massen  zu- 
sammen finden,  um  frei  jene  edlen  Gefühle  auszusprechen,  die 
sie  sonst  kaum  zu  denken  gewagt. '^ 

Während  dieses  kurzen  Besuches  und  mitten  in  dieser 
politischen  Aufregung  besichtigte  er  nur  flüchtig  die  Gemalde- 
samndung  der  Orleans,  die  einige  Jahre  darauf  nach  England 
gebracht  ward.  Er  hatte  bis  jetzt  noch  nicht  viel  Aufmerksam- 
keit den  Werken  der  Kunst  zugewandt,  obgleich  er  mit  ge- 
steigerter Theilnahme  einen  Monat  vor  seiner  Pariser  Reise  die 
letzte  Vorlesung  von  Sir  Joshua  Reynolds  in  der  königlicfaen 
Akademie  angehört,  bei  welcher  Gelegenheit  Burke  diesen  zum 
Schlüsse  mit  den  Worten  Mi  1  ton' s  anredete: 

„The  angel  ended,  and  in  Adam's  ear 

So  charming  left  his  voiee,  that  he  a  while 

Thought  him  still  speaking,  still  stood  fix'd  to  bear.^ 

,,Der  Engel  schwieg,  in  Adams  Ohre  klang 
Die  Stimme  so  bezaubernd,  dass  er  selbst 
Sie  lang  nachher  noch  zu  vernehmen  meinte, 
Und  starren  Blickes  lauschte.^ 

Zu  Anfang  des  nächsten  Jahres,  17d2,  gab  Rogers  „die 
Freuden  der  Erinnerung^  (Pleasures  of  Memory)  heraus,  welchen 
er  sechs  Jahre  fleissiger  Arbeit  gewidn^t  hatte,  hielt  es  jedoch 
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noch  nicht  sicher^  sich  als  Verfasser  zu  nennen,  bezeichnete  ihn 
viehnehr  als  den  der  „Ode  auf  den  Aberglauben.^  Indess  diese 
Vorsicht  erwies  sich  als  überflüssig,  denn  das  mit  gereifter  Be- 
obachtung, schönen  Schilderungen  von  Menschen  und  Sitten 
und  feinen  Bemerkungen  über  sociale  und  häusliche  Verhältnisse 
in  stylistischer  Vollkommenheit  und  Anmuth  verfasste  Gedicht 
fand  sofort  die  günstigste  Aufnahme  und  allgemeinste  Bewun- 
derung. Die  „Monthlj  Review,^  noch  immer  das  Hauptorgan 
des  Lobes  «,und  Tadels,  pries  es  höchlich  mit  den  Werten: 
„Kichtiger  Gedankengang,  zarte  Empfindung,  reiche  Einbildungs- 
kraft und  Einklang  der  Verse  sind  die  Uauptzüge,  welche  dieses 
schöne  Gedicht  in  einem  Grade  auszeichnen,  dass  es  ihm  an 
Erfolg  nicht  fehlen  kann.^  Dieser  blieb  denn  auch  in  der  That 
nicht  aus;  das  Gedicht  drang  in  alle  Schichten  der  Gesellschaft, 
wurde  zur  classischen  Literatur  gezählt,  und  gehört  noch  heute 
zu  den 'Lieblings  werken  des  englischen  Volkes.  Den  also  an- 
erkannten Dichterruf  genoss  Rogers  ungeschmälert,  selbst  als 
in  der  ersten  Hälfte  des  folgenden  Jahrhunderts  Männer  er- 
standen, die  bedeutender  waren  als  er  und  seine  derzeitigen 
Dichtergenossen. 

Die  Zeit  der  Veröffentlichung  des  Gedichtes  war  übrigens 
überaus  günstig,  um  die  Aufmerksamkeit  des  Publicume  dem 
Erzeugnisse  des  jungen  Dichters  zuzuwenden.  Der  alten  Schule 
war  man  überdrüssig,  und  die  neue  mit  Moore,  Byro/n  und 
Scott  an  der  Spitze  war  noch  nicht  hervorgetreten.  Wohl 
hatte  Crabbe  damals  schon  mancherlei  Gutes  geschrieben^  aber 
sein  Dichterruhm  war  noch  sehr  begrenzt:  Darwin,  Beattie, 
Mason  und  Andere  hatten  nie  viel  Talent,  und  Burns^  un- 
zweifelhaft das  grösste  Dichtergenie  dieser  Generation  (1759  — 
1796)  wurde,  wie  schon  bemerkt,  während  seines  Lebens  nicht 
nach  Gebühr  erkannt  und  anerkannt,  sonst  hätte  man  ihn  einer 
besseren  Lebensstellung  als  der  eines  Zollbeamten  würdig  ge- 
halten. Cowper  war  der  einzige  Dichter,  der  durch  frisch  er- 
worbene Volksthümlichkeit  auf  gleicher  Höhe  mit  Bogers 
stand,  dessen  Gedicht  glücklich  die  Mitte  getroffen  hatte  zwischen 
dem  steifen  überkommenen  und  dem  freien  natürlichen  Style. 
Kein  Wunder  also,  dass  dieses  einen  ausserordentlichen  Erfolg 
hatte  und  dem  Geschmacke  des  Publicums  zusagtel   „Das  6e- 
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dichi^  sagt  Allan  Cunningham  eben  so  wahr  als  schön^  „ist 
reich  an  trefflichen  und  glänzenden  Gedanken,  an  Stellen,  welche 
sich  dem  Gedächtnisse  einprägen,  und  die  gleichwohl  mehr  ge- 
fallen als  bezaubern,  und  sich  des  Herzens  mehr  im  Stillen  be- 
mächtigen, als  es  unmittelbar  in  Entzücken,  versetzen.^  Freilich 
erinnert  der  Anfang  und  das  Idyllische  im  Gedichte  an  Gold- 
smith  und  manche  in's  Einzelne  gehende  Schilderung  an 
Crabbe;  allein  in  der  Kunst,  Phantasie  und  Gefühl  mit  ge- 
schichtlichen Begebenheiten  und  philosophischen  Gedanken  in 
einander  zu  verweben,  ist  Bogers  nie  übertroffen  worden. 
Das  Gedicht  schliesst  mit  den  Worten: 

Heu  Dir,  Erinn'rong!  Unversieglich  ziehn 
Die  Adern  Deines  Schachts  durch  Zeiten  hin! 
Die  Schattenbrut,  -die  der  Gredanke  schuf, 
und  Zeit  und  Ort  gehorchen  Deinem  Ruf. 
Du  wehst  den  Einsangen  mit  Wonne  an, 
D^r  einz'gen,  welche  unser  heissen  kann. 
Der  Hoffiiung  Sommertranm  wie  Dunst  entflieht, 
Sobald  ein  Wölkchen  durch  den  Himmel  zieht; 
Ein  Strahl  der  nüchternen  Vernunft  —  und  wie 
Schmilzt  blum'ge  Frostarbeit  der  Phantasie! 
Doch  keine  Bosheit  raubt,  mit  Macht  im  Bunde, 
Die  Angedenken  einer  guten  Stunde; 
Sie  sind  es,  die  den  Pfad  aus  Licht  gewebt 
Ausbreiten,  wenn  der  bange  Geist  entschwebt. 
Und  jenes  reine  Friedensreich  verschönen, 
Wo  Siegeskranze  wehn  der  Tugend  Söhnen.  *) 

(Alezander  Schmidt.) 


*}  «Hail,  Memory,  haU!  in  thy  ezhaustlesa  mine 
From  age  to  age  unnnmbered  treaaarea  shine: 
Thooght  and  her  Bhadowy  brood  thy  call  obey, 
And  Place  and  Time  are  subject  to  thy  away; 
Thy  pleaaores  most  we  feel,  when.most  alone, 
The  only  pleaBures  we  can  call  our  own. 
Lighter  thau  air,  Hope's  aammer  visiona  die, 
If  but  a  fleeting  doud  qbscore  the  sky; 
If  bat  a  beam  of  sober  reason  play, 
Lo,  Fancy's  fairy  frost  work'melts  awayl 
But  can  the  wilea  of  Art,  the  grasp  of  Power, 
Snatch  the  rieh  relics  of  a  well-spent  hoor? 
These,  when  the  trembling  spirit  wings  her  flight, 
Foor  rottnd  her  path  a  atream  of  living  Ught; 
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Von  diesen  Versen  pflegte  Mackintosh  zu  sagen,  sie 
glichen  dem  Schlüsse  der  ^Dunciade^  von  Pope.  Ein  hödbst 
gewagter  Vergleich,  da  selbst  die  vollendetste  Form  des  Stjls 
keinesweges  auf  eine  Stufe  mit  wahrer  Grösse  des  Geistes  zu 
stellen  ist.  Indessen  lässt  sich  nicht  leugnen,  dass  Rogers 
Pope  gleichkam  oder  vielleicht  ihn  noch  übertraf  in  Schilderung 
physischer  Erscheinungen  und  Vorgänge ,  durch  fein .  erlesenen 
Ausdruck,  glückliche  Bilderwahl  und  verlodcende  Ausmalung 
der  Reize  der  Empfindung  und  Poesie.  Als  Beispiel  diene 
folgende  Stelle  aus  den  „Freuden  der  Erinnerung:^ 

Wer  nennt  es,  was,  geläutert  durch  Geschmack, 
Durch  Wahrheit  aufgeklärt,  der  Geist  vermag? 
Wenn  Ohr  und  Auge  stumpf  im  Aller  ward, 
Zum  Handeln  stets  gespannt  in  seiner  Art, 
Erhebt  es  sich,  und  bringt  mit  spftfa'ndem  Blick 
Ein  ihm  entschwund'nes  liebes  Bild  zurQck, 
Seil  webt  durch  der  aJten  Zeit  verborg'ne  Tiefen, 
Löst  Schatten,  die  in  Schlammerbanden  schliefen, 
Reisst  riesenstark  die  mächtigen  Pforten  auf 
Und  ftihrt  den  Flüchtling  an  das  Licht  herauf. 
So  eilt  die  bange  Mutter  durch  den  Wald 
Im  Dämmerlicht,  auf  Pfaden  mannigfalt, 
Bis  sie  durch  dünnes  Laub  ihr  Kind  entdeckt. 
Sanft  ruhend  auf  dem  Moose  hingestreckt.  *) 

(Alexander  Schmidt) 


And  gild  those  pure  and  perfect  reahns  of  rest, 
Where  Virtue  trimnphs,  and  her  sons  are  blest.** 

*)   «Ahl  who  can  teil  the  triumphs  of  the  mind, 
By  troth  iUomined,  and  by  taste  refined? 
Wben  age  faas  quenched  the  eye,  and  closed  the  ear, 
Still  nerved  fbr  action  in  her  native  sphere, 
.  Oft  will  she  rise  -—  with  searching  glance  purrae 
Some  long-loved  image  vanished  from  her  view; 
Dart  thro'  the  deep  receasea  of  the  past, 
O^er  dusky  forma  in  chains  of  slomber  oast; 
With  giant  graap  flmg  back  the  fold  of  night, 
And  snatch  the  faithlesfl  fhgitive  to  Hght. 

So  thro'  the  grove  the  impatient  mother  flies, 
Each  sanless  glade,  each  secret  path  way  tries; 
Till  the  thin  leavea  the  truant  boy  disciose, 
Long  on  the  wood-moss  stretched  in  sweet  repose.« 
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Aber  gerade  das  mitunter  ängstliche  Streben  nach  Kürze 
und  Eleganz  und  die  Ueberbesorgniss  für  Glätte  und  Wohllaut 
des  Verses  thaten  der  Popularität  des  Gedichtes  Eintrag,  ob- 
wohl es,  wie  Jeder  weiss,  der  ferneren  Entwickelung  der  eng- 
lischen Literatur  durch  die  Reinheit  der  Sprache  und  Gediegen- 
heit des  Ausdruckes  einen  wesentlichen  Dienst  geleistet  hat. 
Campbell  nahm  sich's  zum  Muster  seiner  „Freuden  der  Hoff- 
nung" (^yPleasures  of  Hope,*0  i^i  welchen  sich  in  wohlgeründeten 
Versen  „viel  Phantasie,  tiefes  Gefühl,  echte  Auffassuilg  ded 
Malerischen,  ein  brennender  Durst  nach  Freiheit  und  edler  Zorn 
über  alles  Gemeine  und  Sklavische  offenbfürt,"  und  Lord  Byron 
würdigte  es  in  seinen:  „Engfische  Barden  und  schottische  Kri- 
tiker^ („English  Bards  and  Scotch  Reviewers ")  mit  den  Worten: 

„Melodischer  Rogers,  mache  Dich  bereit, 
Zeig'  uns  von  Neuem  die  Vergangenheit! 
Auf!  Die  Erinn'mng  gibt  Dir  frische  Schwingen; 
Lass  Deiner  Laute  heüigen  Ton  erklingen, 
Bring  Fhöbus  wieder  in  sein  Heiligthnm, 
Ywtheidige  Deinen  und  des  Landes  Buhm.^  *) 

(Adolf  Böttger.) 

1813  schreibt  Byron:  „Ich  habe  wiederum  die  „Freuden 
der  Erinnerung"  und  die  „der  Hoffnung**  gelesen  und  gebe 
noch  immer  den  ersteren  den  Vorzug.  Die  Eleganz  des  Ge- 
dichtes  ist  wirklich  wundervoll,  auch  nicht  eine  einzige  Zeile 
hat  eine  vulgäre  Färbung."  Rogers  scheint,  wie  Milton,  sich's 
vorgesetzt  zu  haben  „nach  Ariosto's  Beispiel,  allen  Fleiss  und 
alle  Kunst,  die  er  zu  vereinigen  im  Stande  wäre,  auf  die  Ver- 
herrlichung der  Sprache  seines  Volkes  zu  richten,"  scheint,  wie 
dieser,  sidi  vorgenommen  zu  haben,  „die  besten  und  weisesten 
Dinge  den  Bürgern  seines  gefiebten  Insellandes  in  der  Mutter- 
spräche  zu  verkünden  und  zu  deuten."'  Und  dieser  Vorsatsi 
fand  allgemeine  Anerkennung.    Der  Verkauf  der  „Freuden  der 

•)  „And  thou  melodious  Hegers,  rise  at  last, 
Recall  the  pleasmg  memoiy  of  the  past; 
Ariset  let  blest  remembrance  still  inspire, 
And  Btrike  to  wonted  tones  thy  hallow'd  lyre; 
Bestore  ApöUo  to  bis  vacant  throne, 
A<8ert  ihy  oonntry's  hononr  and  thine  own/ 

26» 
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Erinnerung^  ging  äusa^rst  schnell  von  Statten;  eine  zweite, 
dritte  und  vierte  Auflage  in  verschiedenen  Formaten  war  Jbis 
Ende  1793  abgesetzt  und  hiemit  ein  für  alle  mal  ein  uner- 
schütterlicher Grundstein  zu  der  Berühmtheit  des  Dichters  ge- 
legt. Die  neue  Auflage  war  um  zwei  neue  kleine  Gedichte: 
„eine  Thrane^  und  „ein  italienisches  Lied/<  um  die  „Ode  auf 
den  Aberglauben^'  und  die  kürzeren  Gedichte,  mit  Ausnahme 
des  einen  „an  eine  Dame  beim  Tode  ihres  Geliebten,^  welches 
nach  des  Dichters  Dafürhalten  den  anderen  nachstand,  vermehrt 
worden. 

Inmitten  der  Bekümmerniss  über  des  Vaters  letzte  Krank- 
heit, welche  1793  mit  deasen  Tod  endete,  schrieb  Rogers  die 
Verse  „In  einem  Krankenzimmer"  („In  a  Sick  Chamber"), 
deren  Anfang  lautet: 

„Im  sorgsam  dicht  verhängten  Bette  dort, 
Zum  Schattenbüd  geworden,  fahl  und  bleich 
Ein  Vater  schläftl.  .  .«  •) 

überliess  nach  eingetretener  Katastrophe  seinen  Schwestern  und 
dem  jüngsten  Bruder  Henry  das  Haus  in  Newington  Green  und 
miethete  sich  eine  Wohnung  im  Temple  in  London.  Zur  Zeit 
dreissig  Jahre  alt  und  Herr  eines  bedeutenden  Vermögens, 
gewann  er  zwei  Jahre  später  durch  Einführung  seines  Bruders 
Henry  als  oberstem  Geschäftsführer  seines  Bankhauses  die 
nöthige  Müsse  für  Literatur  und  Gesellschaft  Er  blieb  aller- 
dings bis  zu  seinem  60  Jahre  später  erfolgten  Tode  in  dem 
Geschäfte,  allein  die  Verwaltung  und  Leitung  desselben  war 
während  dieses  langen  Zeitabschnittes  stets  die  Obliegenheit  der 
verschiedenen  auf  einander  folgenden  Theilhaber  an  der  Firma. 
Im  Jahre  1795  wurde  Rogers  mit  der  Schauspielerin 
Mrs.  Siddons  bekannt,  die  damals  auf  der  Höhe  ihres  Ruhmes 
stehend,  durch  ihre  Erscheinung  das  englische  Publikum  be- 
zauberte. Lord  Byron  sagt  von  ihr:  „Mit  ihr  starb  Lady 
Macbeth;  sie  war  das  „beau  ideal**  eines  theatralischen  Spielee. 
Ich  wollte  Miss  O'Neil  nicht  sehen,  aus  Furcht  den  Eindruck 
zu  schwächen,   den  mir  diese  Königin  der  Tragödinnen  hinter- 

*)  „There,  in  that  bed  so  closely  curtained  round, 
Worn  to  a  shade,  and  wan  with  slow  decay, 
A  father  sleepst** 
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lassen  hatte.  Wenn  ich  die  Rolle  der  Lady  Macbeth  lese,  ist 
Mrs.  Siddons  meinem  Geiste  gegenwärtig,  ja  meine  Ein- 
bildungskraft ersetzt  selbst  die  j^timme,  deren  Klänge  über- 
menschlich waren  und  einen  übernatürlichen  Eindruck  auf  die 
Seele  machten." 

Rogers  schrieb  für  ihre  Benefiz -Vorstellung  einen  Epilog, 
der  nach  der  Aufführung  eioes  Trauerspieles  gesprochen  werden 
sollte,  und  der  in  gefälliger  heiterer  Weise  das  Leben  einer 
Modedame  im  Style  von  Shakspeare's  sieben  Alterestufen  des 
Menschen  schildert.  Er  gefiel  der  Schauspielerin  sehr;  doch 
nahm  sie  sich  die  Freiheit^  ihn,  wie  sie  sich  ausdrückte,  des 
BühnenefTects  wegen,  ein  wenig  zu  verändern  und  zuzustutzen. 

Die  Verheirathung  seiner  Schwester  Marie  im  Jahre  1795 
blieb  nicht  ohne  Einfluss  auf  Rogers'  Geschmack.  Sein 
Schwager  Satton  Sharpe,  obgleich  dem  Kaufmannsstande  an- 
gehörig, liebte  und  pflegte  eifrig  die  schönen  Künste.  In  seiner 
Jugend  hatte  er  in  der  königlichen  Akademie  nach  der  Antike 
und  nach  dem  Leben  gezeichnet  und  lebte  noch  immer  in  der 
innigsten  Freundschaft  mit  den  bedeutendsten  Künstlern  wie 
Flaxman,  Shee,  Opie,  Fuseli,  Bewick,  Holloway  und 
Anderen.  Mit  diesen  Künstlern  und  grossen  Theils  auch  mit 
der  Kunst  selbst  machte  er  Rogers  bekannt  und  weckte  dessen 
noch  schlummernde  Neigung  für  dieselbe.  Jetzt  begann  der 
Dichter,  seine  Zimmer  mit  Abdrücken  und  Kupferstichen  nach 
den  besten  Antiken  und  mit  Kupferstichen  nach  Raphael'schen 
Gemälden  im  Vatican  zu  schmücken,  und  zeigte  seine  Liebe 
zur  Kunst  an  der  geschmackvollen  Ausstattung  seiner  Werke, 
indem  er  seinen  Band  Gedichte  mit  Stichen  nach  Zeichnungen 
von  Westall  und  Stolhard  zierte,  zweien  Künstlern,  deren 
Genius  er  erkannte  und  grossmüthig  unterstützte,  ehe  sie  die 
öffentliche  Meinung  für  sich  hatten. 

Einige  Jahre  später  war  Rogers  durch  seinen  Freund 
William  Maltby  mit  Richard  Sharp  bekannt  geworden. 
Dieser  war  ein  gescheuter,  ehrgeiziger  Mensch  von  grosser  Be- 
lesenheit, vortrefflichem  Gedächtniss  und  gesundem  Urtheile, 
der  als  Kritiker  und  geschätzter  Freund  einem  jungen  Autor 
die  wesentlichsten  Dienste  leisten  konnte.  In  späteren  Jahren 
wurde  er  ein  reicher  westindischer  Kaufmann  und  Mitglied  des 
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Parlaments.  Seine  Gesellschaft  war,  wegen  seiner  geistreichen 
Unterhaltung,  sehr  gesucht,  weshalb  man  ihn  oft  den  Conver- 
sations-Sharp  nannte.  Während  Rogers  in  Newington  Green 
wohnte,  besuchte  sein  Freund  Sharp  die  fashionablen  und  lite- 
rarischen Zirkel  im  Westend  von  London  und  empfehl  ihm 
eifrig,  seinem  Beispiele  zu  folgen.  Dieser  Umstand  veranlasste 
die  »Epistel  an  einen  Freund**  („Epistle  to  a  Friend")  in  dem 
Gdste  wie  die  des  Horatius  an  Fuscus  und  des  Sonnetes 
von  Petrarka  an  Colonna.  Gerade  um  diese  Zeit  hatte  ein 
Freund  des  Dichters,  Dr.  Aikin,  die  Uebersetzung  der  Epistel 
des  Frascatorius  an  Turrianus  zum  Lobe  des  Landlebens 
für  einen  Gelehrten  veröffentlicht,  und  dieser  ist  die  Epistel 
^ogexß*  am  meisten  verwandt,  welche  1798  erschien,  und  auf 
die  wiederum  mehr  als  ein  Luatrum  fleissiger  Arbeit  verwandt 
worden  war.  Bieten  die  „Freuden  der  Erinnerung**  einen  treuen 
Spiegel  seiner  Seele  im  Alter  von  29  Jahren,  so  zeigt  die 
„Epistel**  die  Geistesrichtung  und  Anschauung  des  35jährigen 
Mannes.  Das  Glück  und  die  Annehmlichkeit  des  Lebens  schil- 
dert er  als  hauptsächlich  abhängig,  oder  doch  sehr  beeinflusst 
von  der  Wahl  des  Wohnortes,  der  Einrichtung,  Bücher,  Ge- 
mälde und  Gesellschaft;  er  empfiehlt  Einfachheit  und  bescheidene 
Zurückgezogenheit  und  zeigt  sich  als  einen  Mann,  dem  wohlfeile 
Vergnügen  genügen,  der  ausserhalb  der  Stadt  und  getrennt  von 
dem  Glänze  und  der  Herrlichkeit  der. Londoner  Zirkel  gelebt 
hatte.  Bücksichtlich  seines  Geschmackes  und  seiner  Gewohn- 
heiten zeigt  sich  eine  merkliche  Veränderung  seit  der  Veröffent- 
lichung der  „Freuden  der  Erinnerung.**  Während  in  diesen 
das  Portrait  fast  das  einzige  Kunstwerk  ist,  von  dem  gesprochen 
wird,  wie  es  denn  auch  das  einzige  in  seinem  Elternhause  be- 
kannte war,  offenbart  sich  in  der  „Epistel**  eine  ungewöhnliche 
Kenntniss  und  Liebe  der  Künste,  sowie  Verständniss  der  Schön- 
heiten griechischer  Sculptur  und  italienischer  Malerei.  Noch 
hatte  er  indess  nicht  angefangen  seine  eigene  werthvolle  Ge- 
mälde- und  Kunstsammlung  anzulegen,  und  die  Werke,  die  er 
in  der  „Epistel**  zur  Erwerbung  empfiehlt,  sind  nicht  Marmor 
und  Originalgemälde,  sondern  Copien  von  der  Antique  in  Gips 
und  Salphor,  sowie  Stiche  nach  den  italienischen  Malern.  Da- 
bei bemerkt  er  richtig  und  wahr,  dass  Stiche  und  Copien  an- 
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erkannter  Gemälde  und  Statuen  hü  Weitem  mittelmäsdigen 
Originalen  unbedeutender  Künstler  vorzuziehen  seien.  Weld^i' 
einen  empfan^ichen  Sinn  und  was  für  ein  scharfes  Auge  er 
für  Naturschönheiten  hatte,  beweisen  folgende  Verse  aus  der 
Beschreibung  des  Winters,  in  denen  dieselbe  zarte  Phantasie 
waltet,  wie  in  Pope's  „Lockenraub:" 

„Wenn  Weihnacht  unsere  Welt  in  Schnee  verhQllt, 
Und  rothe  Beeren  schenkt  und  Lieder  mUd, 
Der  Zaubrer  Frost  sein  äimmemd  Banner  schwingt, 
Mit  unsichtbarem  Flug  die  Luft  durchdringt, 
Auf  weisses  Glas  die  Silberblätter  drückt, 
Mit  eis'ger  Aussenzier  die  Traufe  schmückt, 
•      •    Sudit  Dein  verhüllter  Freund  das  traute  Stübchen."  *) 

Als  Rogers  bei  einem  Sonntagsfrühstück  mit  entschiedener 
Anerkennung  das  nachstehende  Couplet  Leigh  Huntes  auf 
eine  Fontaine  (im  „Rimini")  anführte,  welches  Byron  ebenfalls 
für  eine  der  dichterischsten  ihm  bekannten  Naturschilderungen 
hielt: 

„Des  Springquells  Säule,  wie  steigt  sie  so  fest,  so  rein, 
Und  löset  ihr  Silber  zerperlend  im  Sonnenscheifi!"**) 

sagte  einer  der  Gäste:  Ich  gebe  meine  Stimme  dem  Verse: 
„Auf  weisses  Glas  die  Silberblätter  drückt."***) 

Einen  Augenblick  sah  Bog  er  8  aus,  als  wollte  er  Dr.  Parr's 
Empfang  des  schmeichelnden  Besuchers  in  Birmingham  wieder- 
holen. — 

Ein  Wechsel  des  Geschmackes  zu  Gxmsten  des  Stadtlebens 
machte  sich  indess  bei  dem  Dichter  bald  geltend,  und  in  dem- 
selben Jahre,  in  welchem  er  die  „Epistel"  als  Schutzrede  für 
ein  literarisches  Leben  auf  dem  Lande  veröffentlichte,  verkaufte 


•)   „When  Christmas  revels  in  a  "world  of  snow, 
And  bids  her  berries  blnsh,  her  carols  flow: 
His  8f>angling  shower  wheh  Frost  the  wizard  fiings, 
Or,  bome  in  ether  blue,  on  Tiewless  wings, 
O'er  the  white  pane  his  sflvery  foliage  weaves, 
And  gems  with  icicies  the  sheltering  eayes,  — 
Thy  muffled  friend  his  nectarine  wall  pursues.**  — 

^)  ,,Clear  and  compact,  tili  at  its  height  o'er  ran, 
It  shakes  its  loos'ning  sitver  in  the  sun.^ 

*^  «O'er  the  white  pane  its  silvery  foliage  weaves." 
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er  das  Elternhaus  in  Newington  Green  und  wohnte  femerweit 
in  London.  Seit  der  Zeit  erweiterte  sich  der  Kreis  seiner  Be- 
kanntschaft sehr  schnell,  und  seine  Gesellschaft  wurde  eifrig 
sowohl  von  geistreichen  Frauen  als  von  Männern  der  Wissen- 
schaft gesucht.  Auch  sein  Vater  hatte  in  der  Jugend  viel  in 
aristokratischen  Kreisen  gelebt,  doch  war  dies  mehr  auf  Wunsch 
des  Grossvaters  als  aus  eigenem  Antriebe  geschehen.  In  Be- 
zug auf  die  vornehme  Welt  hatte  er  seinem  Sohne  die  ge- 
messene Weisung  gegeben:  „Geh'  ihnen  nie  'zu  nahe,  Sam!" 
Dennoch  weigerte  sich  der  junge  wohlhabende  Dichter  nicht 
einzutreten,  als  ihm  die  Thüren  der  Salons  geöffnet  waren;  ja 
man  muss  ihm  noch  besondere  Anerkennung  zollen  fw  seine 
erfolgreichen  Bemühungen,  die  künstlichen  Barrieren  zwischen 
der  Aristokratie  der  Geburt  und  der  des  Geistes  und  Genies 
niederzureissen.  .Ein  kurzer  Blick  auf  die  Anfangs  zu  über- 
windenden Hindemisse  wird  dies  deutlicher  darthun  und  zugleich 
manches  Licht  auf  seinen  Charakter  werfen. 

Moore  erzählt,  als  Sheridan  mit  seiner  ersten  Frau  nach 
London  kam,  war  es  ein  Gegenstand  eifriger  Debatte,  ob  der 
Sohn  eines  Schauspielers  in  Devonshire-House  aufgenommen 
werden  könne,  obgleich  dieser  Schauspieler  durch  Geburt  und 
Erziehung  ein  gentleman  war.  Miss  Berrjr  will  dies  durch 
den  Charakter  der  damaligen  Gesellschaft,  in  welcher  sie  ihre 
Jugend  verlebt,  entschuldigen  und  sagt:  „Schriftsteller,  Schau- 
spieler, Sänger,  Componisten  wurden  allesammt  als  Vaguabunden 
angesehen.  Selbst  diejenigen,  deren  guter  Geschmack,  oder 
grössere  Weltkenntniss  zu  einer  Ausnahme  berechtigte,  verfielen 
derselben  Kategorie.  -  Erst  spät  unter  der  Regierung  Georg  III. 
wurden  Bildhauer,  Architekten  und  Maler  (mit  alleiniger  Aus- 
nahme von  Sir  J.  Reynolds)  in  die  feine  Gesellschaft  auf- 
genommen und  bildeten  den  besten  und  gewähltesten  Theil  der- 
selben.'^  Diese  Angabe  ist  etwaö  zu  grell,  besonders  betreffs 
der  Schriftsteller.  Doch  mochte  das  Leben  einiger  der  hervor- 
ragendsten, z.  B.  das  Fielding's  und  die  von  Johnson  be- 
schriebenen Jugendkämpfe  Savage's  Grund  zu  der  Be- 
schuldigung der  Lasterhaftigkeit  und  des  Vagabundenthums 
gegeben  haben.  Unbezweifelte  Thatsache  bleibt  es  aber  immer, 
dass  erfolgreiche  Schriftstellerei  erst  lange,   nachdem  Rogers 
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leitend^B  Haupt  war,  ^en  Empfehlungsbriei^  für  die  feinere 
Gesellschaft  verlieh,  und  auch  seine  ersten  vorsichtigen  Versuche 
machte  er  eher  als  liberaler  Wirth,  denn  als  volksthümlicher 
Dichter.  Die  Einrichtung  seines  eigenen  Hauses  in  St.  James 
Place,  bei  welcher  er  nicht  ohne  Erfolg  die  in  der  ,,Epi8tel^ 
ausgesprochenen  Ideen  zu  verwirklichen  suchte,  bildet  den 
eigentlichen  Anfang  seiner  Laufbahn  als  Mäcenas.  Von  nun 
an  gab  er  viele  Diners  und  empfing  viele  Einladungen  der 
höchsten  Gesellschaften. .  Doch  wurden  einige  seiner  bedeutendsten 
Bekanntschaften  schon  in  früherer  Zeit  geschlossen,  wie  dies 
aus  folgender,  von  ihm  selbst  erzählten  Geschichte  deutlich 
hervorgeht  Sie  bezieht  sich  auf  ein  Mittagbrod,  das  er  Fox, 
Sheridan,  Erskine,  Perry  und  anderen  Whigs  gab,  als  er 
noch  im  Temple  wohnte. 

„Das  Mittagbrod  war  in  einem  nahen  Hotek  bestellt  und 
sollte  zu  bestimmter  Zeit  ankommen.  Die  festgesetzte  Stunde 
verging  und  kein^  Schüssel  erschien.  Ich  stahl  mich  aus  der 
Gesellschaft  und  eilte  in  das  Hotel.  „Was  ist  aus  meinem 
Diner  geworden?"  „„Ihr  Diner  ist  zu  morgen  bestellt.""  Ich 
stand  bestürzt  da,  und  einen  Augenblick  durchkreuzten  selbst- 
mörderische Gedanken  mein  Gehirn.  Indees  befreite  mich  der 
Wirth  selbst  aus  der  Verlegenheit,  als  er  sagte,  er  habe  soviele 
Diners  heute  auszurichten,  dass,  hätte  man  das  meinige  auch 
wirklich  bestellt,  es  ihm  ganz  und  gar  entfallen  wäre.  „Also 
haben  Sie  heute  viele  Diners?  Nun,  wenn  Sie  mir  von  jedem 
die  beste  Schüssel  senden  wollen,  bezahle  ich  Ihnen  den  doppelten 
Preis,  wollen  Sie  das  nicht,  dann  sehen  Sie  mich  nie  wieder." 
Da  ich  ein  guter  Kunde  war,  wählte  er  den  klügern  und  vor- 
theilhafteren  Vorschlag,  und  nach  einer  Stunde  konnten  wir  uns 
zu  Tische  setzen  und  wurden  bedient."  —  „„t/nd  wie  war  das 
Diner?""  „O,  ganz  gut;  meine  Gäste  hatten  schlechtes  Essen, 
aber  eine  gute  Anekdote,  mich  damit  aufzuziehen."  Der  Schluss 
ist  charakteristisch  für  ihn,  denn  er  selbst  fühlte  sich  jeder  Zeit 
durch  eine  gute  Geschichte  für  ein  schlechtes  Mittagbrod  ent- 
schädigt. 

Mit  Fox  war  er  bei  einem  gemeinschaftlichen  Freunde  be- 
kannt geworden.  Er  feiert  ihr  Zusammensein  auf  dem  Lande 
in  folgenden  Zeilen: 
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„St.  Anna!  Sitz,  wo  keine  Sorgen  »ind, 
Wie  lieblich,  einfach,  schmucklos  wie  ein  Kind! 
Wie  oft  von  Bank  zu  Bank,  von  Hain  zu  Hain 
Lustwandelt'  ich  dort  mit  Dir  im  Abendschein; 
Wir  sah'n  die  Sonne  sinken!  Ach,  und  dann 
Riefst  Da,  o  Freund,  manch'  hehre  Geister  an. 
Ein  Shakspeare  und  ein  Dryden  ward  gebannt, 
Du  trugst  der  Dichter  Werk  in  Deiner  Hand. 
Und,  wenn  Du  dann,  zum  Buhesitz  gewandt, 
Mit  Deines  Geistes  hoher  Leidenschafl, 
Mit  Deines  Tones  mild  erhabner  Kraft 
Ein  grosses  Sängerwerk  uns  neu  geschaht. 
Dann  tauschten  wir  Genuss.^*) 

.(Gustav  Sohwetschke.) 

Mit  dem  Irländer  Grattan  wurde  er  bei  einem  Besuche 
von  Tunbridge  Wells  bekamit,  und  er  beschreibt  einen  Spazier- 
gang mit  ihm  folgendermassen: 

„Ein  Gang  im  Lenz  —  o  Grattan  und  mit  Dir!  — 

Am  Haidesaum,  (wer  neidet  ihn  nicht  mir?) 

Dort  unter  Linden,  wo  im  Junimond 

Bei  Blöthenduft  das  Volk  der  Bienen  wohnt; 

Wenn  sprechend  Du,  wer  war  so  gross  und  weis' 

Von  jener  Schaar  im  aufgeregten  Kreis, 

Der  Deines  Wortes  Kraft  empfunden  nicht?"**) 


*)         ,at  St.  Anne*8  so  soon  of  care  beguiled, 
Playfal,  sincere,  and  artless  ßs  a  child! 
How  oft  from  grove  to  grove,  from  seat  to  seat, 
With  thee  oonversing  in  thy  loved  retreat, 
I  saw  the  snn  go  down!  Ah,  then  't  was  thine 
Ne*er  to  forget  some  volume  half  divine, 
Shakspeare's  or  Dryden's,  thro'  the  chequered  shade 
Borne  in  thy  band  behind  thee  as  we  strayed; 
And  when  we  säte  (and  many  a  halt  we  made) 
To  read  there  with  a  fervour  all  thy  own. 
And  in  thy  grand  and  melancholy  tone, 
Some  splendid  passage  not  to  the  unknown, 
Fit  them  for  long  discoare  — * 

*)  »A  walk  in  Spring  —  Grattan»  like  those  with  thee 
By  the  heath-side  (who  had  not  enyied  me?) 
When  the  sweet  limes,  so  fall  of  bees  in  Jane, 
Led  US  to  meet  beneath  their  booghs  at  noon; 
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Und  wohl  muBs  Grattan  solcher  LobsprQche  würdig  ge- 
wesen Beiny  denn  drei  Dichter  haben  sich  bemüht,  den  ßuhm 
des  Mannes  za  besingen,  der  mit  unerschrockenem  Mathe  für 
das  bedrängte  Irland  aufstand,  und  im  Parlamente  durch  seine 
Rednergabe  selbst  die  Gegner  zum  Schweigen  brachte.  Byron' s 
schöne  Verse  aus  dem  Irish  Avatara  yerdienen  hier  eine  Er- 
wähnung: 

Unsterblicher  Grattan!  der  Beste  der  Guten! 
In  Allem  so  gross,  doch  von  Herzen  so  schlicht! 
In  dem  des  Demosthenes  Gaben  ruhten, 
Gesteigert,  und  seine  Gebrechen  nur  nicht 

Eh'  Tullijus'  Stern  Borns  Pfade  zu  leiten 
Begann,  war  an  kleineren  Geistern  nidbt  Noth,  — 
Doch  Grattan  erstand  aus  dem  Grabe  der  Zeiten, 
Der  erste,  der  letzte,  ein  Heiland,  ein  Gott! 

Ein  Prometheus,  der  Menschenseelen  entzündet. 
Ein  Orpheus  9  der  Thiere,  die  wildesten,  zähmt,  — 
Vor  dem  die  Gemeinheit  im  Staube  sich  windet. 
Der  selbst  die  Tyrannen  rührt  und  beschämt.*) 

(Alezander  Schmidt.) 

In  der  „Epistel  an  einen  Freund^  beschreibt  Rogers  aus- 
führlich, welchen  Werth  er  auf  die  Gesellschaft  und  die  Unter- 
haltung mit  reichbegabten  Männern  legt,   und  spricht  zugleich 


And  thou  didst  say  whidb  of  the  Great  and  Wise, 
Conld  they  bat  hear  and  at  thy  bidding  eise, 
Thou  wooldst  call  ap  and  qaestion." 
*)  Eyer-glorious  Grattan!  the  best  of  tbe  goodl 
So  simple  in  heart,  so  sublime  in  the  rest! 
With  all  which  Demosthenes  wanted  endued, 
And  Ins  rival  or  victor  in  all  he  possess'd. 

Ere  Tally  arose  in  the  zenith  of  Rome, 

Thoagh  unequaird,  preceded,  tbe  task  was  begun  — 
Bat  Grattan  sprang  ap  like  a  god  from  the  tomb 

Of  ages,  the  firat,  last,  the  savioor,  the  on^I 

With  the  skill  of  an  Orpheas  to  aoflen  the  brate ; 

With  the  fire  of  Prometheus  to  kindle  mankind ; 
Even  Tyraany  listening  säte  melted  or  mute, 

And  Corraption  shrank  scoreh'd  from  tke  glance  of  bis  mind. 
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seine  Absicht  aus,   sich   durch  reges   Streben  ihres  Umganges 
würdig  zu  machen,    sowie   dessen   würdig  gehalten  zu  werden: 

„Be^nsst,  nicht  dünkelhaft, 
Bescheiden -stolz  ob  der  Grenossenschaft, 
Streb*  ich  mit  eignem  Trieb,  wo  in  der  Weh  ^ 
Das  Schicksal  nur  des  Wirkens  Kreis  bestellt."*) 

Hatte  er  in  der  Gesellschaft  dieser  begabten  und  aus- 
gezeichneten Männer  eine  Stunde  verlebt,  so  pflegte  er  öfter  die 
gehörten  Meinungen  und  Aussprüche,  welche  einer  Aufzeichnung 
werth  waren,  in  sein  Tagebuch  niederzuschreiben.  Auf  diese 
Weise  hinterliess  er  einige  ausgewählte  Blätter,  die  seine  Unter- 
haltungen mit  Home  Tooke,  Erskine,  Fox,  Grattan  und 
Sheridan  enthielten,  und  zu  denen  er  später  noch  andere  hin- 
zufügte. In  späteren  Jahren  pflegte  er  seinen  Freunden  diese 
Aufzeichnungen  vorzulesen,  und  1858  sind  sie  von  seinem  Neflfen 
William  Sharp e  unter  dem  Titel  „RecoUections  of  Samuel 
Rogers"  bei  Moxon  in  London  herausgegeben  worden. 

Da  Bogers'  Gesundheit  noch  immer  sehr  zart  war,  musste 
er  auf  Anrathen  seines  Arztes  den  Winter  1799  —  1800  in 
Devonshire  zubringen.  Auf  der  Hin-  oder  Rückreise  besuchte 
er  Gilbert  Wakefield,  der  damals  wegen  einer  politischen 
Flugschrift  im  Gefängnisse  zu  Dorchester  sass.  Er  folgte  dabei 
seinen  aufrichtigen  Gefühlen  für  einen  literarischen  Fi^und  und 
gab  gleichzeitig  in  scharfer  Weise  sein  Missfallen  über  die 
harten  Gesetze  der  Tory- Regierung  kund,  welche  einen  unbe- 
scholtenen, von  Allen  geehrten  Gelehrten  so  behandeln  konnten. 
Während  des  Aufenthaltes  in  Devonshire  las  er  hauptsächlich 
griechische  Schriftsteller  in  englischen  Uebersetzungen  und  ver- 
merkte sich  in  seinem  Tagebuche  die  vortreff^lichsten  Stellen 
und  Aussprüche  des  Thukydides,  Herodotus,  und  Euripidea. 
Aber  er  vermisste  doch  schmerzlich  die  heimatliche  Gesellschaft 
und  bemerkte,  er  bilde  sich  ein  täglich  weiser  zu  werden,  nicht 
etwa  durch  Selbst  Vervollkommnung,  sondern  durch  die  Wahr- 
nehmung  so   geringer   Geistesthätigkeit   um   sich   her.     Indesa 

*)         „Pleased,  yet  not  elate, 

Ever  too  modest  or  too  proad  to  rate 
Myself  by  mj  companions;  self-compelled 
To  eam  tfae  Station  that  in  life  I  held.« 
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machte  er  doch  dort  die  Bekanntschaft  eines  schätzenswerthen 
Freundes,  des  berühmten  Componisten  und  Schriftstellers 
William  Jackson  von  Exeter,  dess  Liebe  zur  Literatur  er 
bewunderte  und  aus  dessen  Unterhaltung  er  Bel^rung  zog. 
Jackson  vermachte  auf  dem  Todtenbette  an  Rogers  seine 
Exemplare  des  „verlorenen  Paradieses^  und  der  „Feen- Königin,^ 
beide  erste  Ausgaben  dieser  Gedichte. 

Bald  darauf  machte  er  die  Bekanntschaft  des  Lords  und 
der  Lady  Holland,  in  deren  Haus  er  später  viel  lebte.  Man 
kann  kaum  eine  literarische  Lebensgeschichie  aus  der  ersten 
Hälfte  dieses  Jahrhunderts  schreiben,  ohne  dieser  Beiden  und 
ihres  Hauses,  in  K!ens]ngton,  Erwähnung  zu  thun.  Es  war 
während  dieser  langen  Zeit  der  Sammelplatz  aller  zur  Whig- 
partei gehörigen  einilussreichen  Persönlichkeiten  und  ausgezeich- 
neten Schriftsteller,  die  vorzüglich  die  Frau  des  Hauses  um 
sich  zu  schaaren  verstand,  wobei  sie  indess  von  ihrem  liebens- 
würdigen und  ehrenwerthen  Gatten  unterstützt  ward.  Rogers 
hatte  für  Letzteren  eine  grosse  Achtung  und  schätzte  besonders 
dessen  Liebe  zu  den  Wissenschaften,  so  wie  seinen  Sinn  für 
bürgerliche  und  religiöse  Freiheit.  Als  Schriftsteller  trat  er 
ebenfalls  auf,  aber  ohne  .Erfolg.  Doch  ist  es  im  Allgemeinen 
auch  zu  viel  verlangt,  dass  Jemand  die  Gastfreundschaft  eines 
Mäcenas  entfalte  und  gleichzeitig  der  Rival  seiner  Gäste  sei. 
Haus  und  Wirthe  sind  auf  die  vielfältigste  Weise  beschrieben 
und  besprochen  worden,  und  man  braucht  nur  Moore's  Tagebuch 
zu  lesen,  um  den  Einfluss  zu  sehen,  der  ihnen  jedenfalls  zuer- 
kannt werden  muss.  Auch  Macaulaj  hat  ein  rosiges  Bild  von 
der  Anziehungskraft  dieses  Salons  entworfen,  und  sein  ganzes 
Tal^it  der  Wortmalerei  aufgeboten,  die  dort  gewährten  geistigen 
und  leiblichen  Genüsse  zu  beschreiben.  In  diesen  Bäumen  war 
Rogers  ein  oft  und  gern  gesehener  Gast.  Eine  Bank  aii  Ende 
des   Gartens   trug   die  von  Lord  Holland  verfasste  Inschrift: 

„An  Rogers'  Sitze  midi  hier  stets  beglückt 

Die  Freude,  die  sein  Lied  entzückt,"  *) 
die    Luttrell    mit    einigen    unbedeutenden    Gelegenheitszeilen 
vermehrt   hatte.     Auch   Rogers   widmete   einige   Zeilen   Lord 

*)  Here  Rogers  sat  and  here  for  erer  dwell 
To  me  those  pleasures  ihat  he  oings  so  welL 
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Holland  zu  Ende  des  an  seinen  Onkel  gerichteten  Qedichtes, 
in  den  Worten; 

„Die  Stande  hat  geschlagen  Dir! 
Indess  an  Deiner  SteUe  sehen  wir  daftfr 
'Nen,  der  so  gleichet  Dir."*) 

Schöner  aber  charakterisirt  er  ihn  in  dem  Ausspruche: 
„Lord  Holland  kommt  immer  zum  Frühstück  herunter,  als 
wäre  ihm  soeben  auf  der  Treppe  ein  grosses  Olück  zu- 
gekommen.^ — 

Nach  dem  Frieden  v<5n'  Amiens  1802,  besuchte  Rogers 
wiederum  Paris.  Seit  er  das  letzte  Mal  dort  gewesen,  hatte 
sich  viel  geändert.  Der  König  und  die  Königin,  die  er  in  der 
Messe  gesehen,  waren  enthauptet,  der  Adel  war  zur  Aus- 
wanderung getrieben,  und  Buonaparte  unter  dem  Namen  erster 
Consul  der  Regent  des  Landes.  Die  Häfen  Frankreichs,  wäh- 
rend der  Revolution  und  des  darauf  folgenden  Krieges  den 
Engländern  verschlossen,  waren  wieder  geöffnet,  und  viele 
Reisende  begaben  sich  nach  Paris.  Die  Gallerien  des  Louvre 
waren  damals  mit  den  erlesensten  Gemälden  und  Statuen  Eu- 
ropa's  gefüllt,  denn  die  Franzosen  hatten  Italien,  Spanien, 
Deutschland,  Holland  und  Flandern  geplündert  und  die  vorzüg- 
lichsten Kunstwerke  nach  Paris  geschleppt.  Den  Stolz  aller 
dieser  Länder  sah  man  nun  im  Louvre  vereinigt,  und  die  be- 
deutendsten englischen  Künstler  eilten  nach  Paris,  noch  ehe  ihr 
neu  ernannter  Gesandter  dort  accrcditirt  war.  Rogers  folgte 
ihnen  bald  und  fand  dort  den  Vorsitzenden  der  Akademie,  West 
mit  seinem  Sohne,  Fueseli,  Farrington,  Opie,  Flaxman, 
Shee,  die  Kunstsammler  Townley  und  Champernown,  seinen 
Schwager  Sutton  Sharpe  und  den  Alterthumsforscher  Mil- 
iin gen,  alle  warme  Bewunderer  der  Malerei  und  Sculptur. 
Er  'maftite  Bekanntschaft  mit  vielen  französischen  Künstlern, 
mit  Denen,  Gerard  und  Masquerier  und  mit  dem  Italiener 
Canova.  In  solcher  Gesellschaft  waren  seine  Gedanken  aus- 
schliesslich auf  Werke  der  Kunst  gerichtet,  und  während  seines 
dreimonatlichen  dortigen  Aufenthaltes  nach  der  Rückkehr  seiner 

^  ,Thy  bell  has  toliedl 

Bat  in  thy  place  among  us  we  behold 
One  wfao  resembles  thee.** 
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Freunde  in  die  Heimat  brachte  er  die  meiste  Zeit  im  LoQvre 
zu,  um  seinen  Geschmack  und  sein  Urtheil  nach  den  besten 
Meistern  zu  bilden.  Die  Dichtkunst  trat  für  den  Augenblick 
ganz  in  den  Hintergrund,  und  nur  14  Zeilen  lassen  sich  aus 
dieser  Zeit  anführen,  welche  er  auf  den  zerbrochenen  Rumpf 
einer  kolossalen  Statue  des  Herkules,  Torso  genannt,  schrieb. 
Diese  Verse,  die  einzig  versuchte  Annährung  zu  einem  Sonnet, 
drücken  die  Gefühle  aus,  die  der  warme  Bewunderer  antiker 
Kunst  bei  dem  Anblicke  dieses  grossartigen  Meisterwerkes 
empfand,  das  von  unwissender  Kohheit  verstümmelt,  ohne  Haupt 
und  Glieder,  dennoch  das  Entzücken  aller  Künstler  ausmacht, 
die  anerkennen,  dass  dieser  Leben  athmende  Stein  das  erhabenste 
ModeU  sei,  welches  sie  besitzen.  (Die  Werke  des  Phidias 
waren  damals  noch  nicht  von  Lord  Elgin  aus  Griechenland 
weg,  tmd  nach  dem  britischen  Museum  geschleppt  worden.) 
Man  erzählt,  dass  nach  dem  Funde  dieses  Kunstwerkes  der 
schon  erblindete  Michel- Angelo  sich  täglich  zu  diesen^  Bruch- 
stücke habe  führen  lassen,  um  es  mit  den  Händen  zu  betasten 
und  sich  an  dem  Ebenmasse  und  der  Vollkommenheit  der 
Arbeit  zu  laben. 

Im  Jahre  1803  besuchte  Rogers  zum  zweiten  Male  Schott- 
limd,  dieses  Mal  in  Begleitung  seiner  Schwester  Sarah,  und 
traf  dort  mit  den  Dichtem  Wordsworth,  Coleridge  und 
Scott  zusammen,  die  von  nun  an  zu  seinen  besten  Freunden 
zählten.  Er  spricht  von  dieser  Reise,  als  er  1812  wiederum 
dort  war  und  zum  dritten  Male  die  graue  Sonnenuhr  auf  dem 
Kinäihofe  zu  Luss  erblickte: 

„Trautalter  Sonnenzeiger  hier, 

Der  mandie  dunkle  Stunde  mass! 

Geliebte  Schwester,  seit  mit  Dir 

Ich  dieses  Steines  Inschrift  las." 

(Gustav  Schwetschke.) 
Während  der  Jahre  1800  —  1803  hatte   sich  der  Dichter 
mit   dem  Bau  und   der  Einrichtung  eines   eigenen  Hauses   be- 
schäftigt, das  er  von  den  bedeutendsten  Künstlern  mit  vielem 

*)  ^That  dial  so  well  known  to  mel 
—  Tho'  many  a  shadow  it  bad  sbed, 
B^loved  Sister,  since  witb  thee 
The  legend  od  tbe  stone  was  red.^ 
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Geschmack. und  grossem  Kunstsinn  ausführen  liess^  und  worin 
er  bis  zu  seinem  53  Jahre  später  erfolgten  Tode  lebte.  Dieses 
Haus  erstreckt  sich  in  einer  schmalen  Gasse  von  St.  James's 
Place  bis  zum  Green  Park,  auf  welcher  Seite  es  durch  ein 
dreifaches  Bogenfenster  mit  geschnitztem  und  vergoldetem  Balcon 
in  die  Augen  fällt.  Es  hat  nur  ein  Vorder-  und  Hinterzimmer 
auf  jeder  Seite,  die  durch  die  Treppe  von  einander  getrennt 
sind.  Der  Eingang  von  der  Strasse  führt  durch  einen  schmalen 
Flur  gleich  in's  Speisezimmer.  Trat  man  in  dieses  Zinmier,  so 
verscheuchte  augenblicklich  das  mit  Epheu  überschattete  grosse 
Fenster  jedes  beengende  Gefühl,  welches  mit  einem  Hause  in 
der  Stadt  verbunden  zu  sein  pflegt.  Dem  Fenster  gegenüber 
befand  sich  ein  schönes,  dunkel  und  monumental  aussehendes 
Mahagonigestell,  auf  welchem  eine  prachtvolle  Steinvase  empor- 
ragte, letztere  ein  kostbares  antikes  Stück,  ersteres  eine  Arbeit 
des  berühmten  Bildhauers  Chantrej,  als  er  noch  oin  Arbeitsmann 
war,  Rechts  von  der  Thür  stand  ein  offenes  Büffe^  und  auf  dem- 
selben befanden  sich.  Pope' s  Kopf  aus  terra  cotta  und  antike  ge- 
malte griechische  Vasen.  Ueber  dem  Spiegel  war  ein  Fresco  von 
Giotto  angebracht.  In  der  Ecke  zur  Linken  nach  dem  Kamine 
zu  befand  sich  das  Originalmodell  aiTb  terra  cotta  von  Michel 
Angelo's  Statue  des  Herzogs  Lorenzo.  Ueber  dem  Kamine 
hing  die  Skizze  von  Velasquez  „Infanten  Don  Balthasar/' 
Zwischen  dem  Kamine  und  dem  Fenster  stand  der  Schreibtisch 
des  Dichters,  und  in  gleicher  Höhe  mit  seinen  Augen  hingen 
drei  kleine  Gemälde.  Rechts  Christus  am  Qelberge  von  Ra- 
phael,  links  die  Jungfrau  mit  dem  Kinde,  angebetet  von  Hei- 
ligen von  Ludovico  Caracci  und  in  der  Mitte  eine  köstliche 
Landschaft  von  Claude.  An  derselben  Seite  hing  auch  die 
prächtige  Skizze  von  Tintoretto  zu  seinem  berühmten  Ge- 
mälde „das  Wunder  an  dem  Sclaven,^  und  nahe  dabei  eine 
schöne  Tizianische  Originalstudie,  Kari  V.  zu  Pferde. 
Unten,  nahe  dem  Fenster,  sah  man  einen  der  herrlichsten  Köpfe 
von  Rembrandt  —  sein  eigenes  Portrait,  in  welchem  Farbe 
und  Behandlung  an's  Wunderbare  streifen.  An  der  Wand, 
dem  Kamine  gegenüber,  hing  die  grosse  Studie  von  Paul 
Veronese  zu  dem  berühmten  Gemälde  im  Durozzo-Palaate, 
von  welchem  die  indess  in  mancher  Hinsicht  abwich.    Rogers 


Digitized  by 


Google 


Leben  and  Schriften  Samuel  Bogers*.  39S 

kaufte  sie  1816  für  90  Pfund  und  war  über  diesen  Kauf  ausser- 
ordentlich glücklich.  Viele  der  grössten  Gemälde  konnten  durch 
eine  einfache  Vorrichtung  von  der  Wand  bewegt  und  fast  nach 
jeder  Richtung  gewendet  werden. 

Unmittelbar  vor  der  Thür  des  Speisezimmers   führte  eine 
Wendeltreppe  durch  eine  Thür  in  eine  verdeckte  Gallerie,  die 
das  Wohnzimmer  mit  einem .  kleinen  viereckigen  nach  vomher- 
Aus  gelegenen  verband;    letzteres    war   des  Dichters   berühmte 
Bibliothek.    Die  Gallerie  erhielt  ihr  Licht  durch  ein  Glasfenster 
von   der  Treppe  aus,  deren  Wände  mit  den  gewähltesten  Ab- 
drücken  aus    dem    Parthenon   geschmückt   waren.     Hier  hing, 
kaum   sichtbar,    die  prachtvolle   Skizze   von  Tizian  für  seine 
,,Gloria"  in  Madrid;   hier   standen   im  Halbdunkel  einige  der 
prächtigsten  gemalten  griechischen  Vasen  und  ägyptische  Sculp^ 
turen,  und  auf  einem  Tische  lagen  einige  seltene  Abdrücke  von 
Antiken»  besonders  ein  schöner  griechischer  Rhyton.    Auf  den 
Bücherschränken  der  Bibliothek  standen  griechische  Vasen,  von 
denen  jede  einzelne  durch  ihre  ausgezeichnete  Form  Bewunderung 
verdiente.    An  dem  vergoldeten  Holzwerke  der  Bücherschränke 
hingen  in  Rdimen   einige   der   schönsten   Originalskizzen   von 
Rafael,   Michel- Angelo,  und  Andrea  del  Sarto,  auch 
ausgeführte  Gemälde  von  Angelico  da  Fisole  und  Fouquet 
von  Tours,  so  wie  neuere  Werke  von  Turner,  Wilkie  und 
Mutready.     Und  die  Schränke  bargen  Büdierschätze,  wie  sie 
der  Bibliophile  nur  erträumen  mag.    Des  Dichters   Sammlung 
seltener  Stiche,  Originalzeichnungen  der  'alten  Meister,  Studien 
von  Flaxman,.Stothard  und  Turner,  die  Jeden  überraschen 
mussten,   befanden    sich   hier.    Das  schöne  Gemälde  „Cupido 
und  Psyche"   von  Reynolds   hing  über  dem  Kamine  dieses 
Zimmers;  über  dem  des  Wohnzimmers,  der  von  Flazman  mit 
Sculpturen  versehen  war,   hing  dagegen  Rubens'  Studie  von 
Julius  Cäsar's  Triumphzug  nach  Andreas  Mantegna;  nach 
Dr.   Waagen' s   Bemerkung  eine   freie  Copie.     Unter  diesem 
Gemälde  war  eine  Reihe  interessanter  Miniaturbilder  und  ver- 
schiedene Reliquien;  unter  Anderen,  Orangenblüthen  unter  Glas 
und  Rahmen,   angebracht.     Gegen   das  Fenster   hin   war   das 
Hauptgemälde,   Tizian' s  schönes  Noli  me  tangere,  über  dem 
Sq[>ha  hingen  Gemälde  von  Watteau,  Le  Nain  und  Jan 
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▼  an  Ejck,  dem  Fenster  gegenüber  ein  kühnes  allegorisches 
Bild  von  Kembrandt  und  eine  weiche  Mondscheinlandschaft 
von  Rubens.  Dem  sculpturirten  Kamine  gegenüber  befand 
sich  ein  Cabinet  von  hellem  Holze »  das  mit  Gemälden  von 
Stothard  ausgelegt  war  und  Gegenstände  aus  Shakspeare's 
Dramen,  den  Pilgern  von  Canterbury  und  dem  Dekameron  dar- 
stellten. In  diesem  Cabinette  standen,  in  Schränken  sorgfaltig 
geordnet,  Proben  ägyptischer,  griechisc^ier  und  etruskischer  Zier- 
rathen  von  Gold,  Juwelen;  geschnittene  Steine,  seltene  alte  Me- 
daillen und  anmuthige  Werke  aus  terra  cotta;  Ausser  Gemälden 
von  Coreggio,  Annibal  Caracoi  imd  Lorenzo  di  Credi 
schmückten  dieses  Zimmer  noch  7  ausgezeichnete  von  Sir 
Joshua  Reynolds,  darunter  dessen  berühmter  Puck.  Um 
den  Leser  nicht  zu  ermüden,  wollen  wir  nur  noch  die  vrunder- 
vollen  Statuetten  von  Rafael  und  Michel- Angelo  und  Cupido 
und  Psyche  von  Flaxman  erwähnen  und  bemerken,  dass  das 
Angeführte  nur  einen  kleinen  Bruchtheil  dieser  ausgewählten 
Kunstschätze  bildete.  Wie  gross  der  Reichthum  von  Kunst- 
werken war,  den  dieses  kleine  Haus  umschloss,  kann  man  dar- 
aus ersehen,  dass  die  prächtige  Anbetung  der  Könige  von 
Francesco  Bassano  nur  am  Fusse  der  halbdunkeln  Treppe 
einen  Platz  erhalten  konnte.  Die  beiden  Schlafzimmer  des 
Dichters  und  seiner  Schwester,  auf  deren  Wunsch  er  eiue 
schöne  Skizze  von  Rubens  „die  Schlacht  von  Constantine^ 
und  Proben  von  Andreas  Montegna,  Hemling  und  Benozzo 
Pazzuoli  erworben,  enthielten  meist  neuere  Werke,  von  denen 
viele  ihren  Platz  in  diesem  Hause  nur  dem  Wohlthätigkeitssinne 
des  Besitzers  verdankten;  doch  hatte  Rogers  in  dem  seinigen 
auch  einen  von  ihm  werthgeschätzten  Carton  von  Rafael. 
Nach  seinem  Tode  wurde  ein  umfangreicher  Katalog  seiner 
Sammlungen  herausgegeben,  den  Tausende  lasen.  Die  Kunst- 
schätze sind  wochenlang  unter  jedem  möglichen  Nachtheile  der 
Unordnung  für  Kenner  ausgestellt  gewesen,  dennoch  war  der 
allgemeine  Eindruck  Erstaunen  über  Geschmack,  Urtheil,  Kenner- 
schaft, Umsicht  und  Auge  für  Schönheit,  die  in  jedem  einzelnen 
Stücke  waltete.  Natürlich,  muss  man  Dinge  abrechnen,  die, 
wenn  sie  ihm  je  gehört,  in  Schubladen  und  Rumpelkammern 
geworfen   waren.     Aber    so   mannigfach    auch    seine    Schätzef 
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waren  sie  doch  nicht  aufeinander  gehäuft  oder  in  unpassende 
Verbindung  gebracht;  Gemälde,  Statuen,  Vasen,  Medaillen, 
merkwürdige  Bücher  imd  kostbare  Handschriften  ersetzten  die 
Stelle  des  gewöhnlichen  Zimmerschmuckes  anderer  Häuser,  und 
jeder  Gegenstand,  auf  den  das  Auge  fiel,  war  ein  schätzbares 
Kleinod,  eine  gesuchte  Seltenheit  oder  ein  anerkanntes  Meister- 
stück. Treffend  bemerkt  Byron  in  seinem  Tagebuche,  22.  Nov. 
1813:  „Rogers  ist  schweigsam,  und  man  sagt,  streng.  Wenn 
er  aber  spricht,  dann  spricht  er  gut,  und  gilt  es  Geschmacks« 
Sachen,  dann  ist  seine  Ausdrucksweise  so  zart  wie  in  seinen 
Dichtungen.  Tritt  man  in  sein  Haus,  sein  Empfangszimmer, 
seine  Bibliothek,  so  sagt  man  sich  unwillkürlich,  hier  wohnt 
kein  gewohnlicher  Mensch.  Nicht  ein  Kleinod,  Münzstück  oder 
Buch  liegt  auf  dem  Tische,  Sopha  oder  E^amin,  das  nicht  eine 
fast  lästige  Eleganz  des  Besitzers  verriethe.  Aber  gerade  dieser 
zarte  Sinn  muss  das  Elend  seiner  Existenz  ausmachen.  Wie 
oft  im  Leben  mag  er  verletzt  worden  sein!" 

Und  dieses  Haus  war  es,  wo  50  Jahre  hindurch  die  be- 
deutendsten Menschen  Englands  in  heiterem  und  geistigem  Ver- 
kehre zusammenlebten.  In  dieser  Bibliothek  war  es,  wo  Word s- 
worth  den  Vertrag  Milton's  wegen  des  „verlorenen  Para- 
dieses^ (1600  Abdrücke  für  6  L.)  in  die  Hand  nehmend,  zu 
seiner  eigenen  vollständigen  Genugthuung  bewies,  dass  gediegener 
Ruhm  im  umgekehrten  Verhältnisse  zur  Popularität  stehe,  wäh- 
rend Coleridge,  mit  seinem  Finger  auf  Dryden's  Vertrag 
über  seine  üebersetzung  des  Virgilius,  die  Vortheile  hervor- 
hob, welche  der  Literatur  erwachsen  wären,  wenn  der  herrliche 
John  die  Ilias  gewählt  und  Pope  die  Aeneide  überlassen  hätte. 
In  jenem  Speisezimmer  war  es,  wo  Erskine  die  Geschichte 
seines  ersten  nnd  Grattan  die  seines  letzten  Duells  erzählte, 
wo  der  eiserne  Herzog  „Waterloo  als  eine  Schlacht  der  Riesen^ 
schilderte,  wo  der  Bildhauer  Chantrey  seine  Hand  auf  das 
vorherbeschriebene  hölzerne  Postament  legend  sagte:  „Erinnern 
Sie  sich,  Herr  Rogers,  eines  Arbeiters  für  5  Shilling  den 
Tag,  der  durch  jene  Thür  trat,  um  Ihre  Befehle  für  diese 
Arbeit  entgegenzunehmen?  Jener  Arbeiter  war  ichl"  Dort 
war  es  ebenfalls,  wo  Lord  Byron's  Freundschaft  mit  Thomas 
Moore,  nach  vorangegangenem  Zwiste   bei  dem  berüchtigten 
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Gerichte  Kartoffeln  mit  Essig»*)  begann,  wo  Frau  v.  Stael  nach 
einer  triamphirenden  Beweisführung  gegen  Mackintosh  von 
Sheridan  in  die  Enge  getrieben  wurde.  Jenes  bis  auf  den 
Boden  reichende  und  durch  den  Garten  in  den  Park  führende 
Fenster  war  es,  von  wo  aus  der  Wirth  den  Winterspaziergang 
mit  Sheridan's  begabter  Enkelin,  Mrs.  Norton  machte,  den 
diese  so  anmuthig  und  gefühlvoll  geschildert  hat. 

Während  der  letzten  Hälfte  seines  licbens  hielten  es  die 
meisten  Fremden  von  einiger  Bedeutung  für  eine  Ehrensache, 
sich  ihm  vorzustellen  oder  vorstellen  zu  lassen,  was  gewöhnlich 
eine  Einladung  zum  Frühstück  zur  Folge  hatte.  Dass  unter 
diesen  Gästen  viele  Neugierige  und  gar  häufig  auch  solche  sich 
befanden,  die  keinen  weiteren  Anspruch  auf  seine  Aufmerksam- 
keit hatten,  kann  man  leicht  ermessen.  Auch  Lamartine  war 
einst  der  Frühstücksgast  unseres  Dichters,  der  mit  regem  In- 
teresse ihn  fragte,  was  Beranger  für  ein  Mann  sei,  und  was 
er  gegenwärtig  thue?  Lamartine,  der  sich  wahrscheinlich  für 
einen  berechtigteren  Gegenstand  der  allgemeinen  Aufinerksamkeit 
hielt,  antwortete  kurz:  „Je  ne  le  connais  pas.^  „Alors  je  voub 
plains!^  war  Alles,  was  Kogers  erwiederte.  Noch  unglückUcher 
erging  es  ihm  mit  August  Wilhelm  von  Schlegel,  den  er 
fragte,  ob  es  in  Deutschland  in  letzter  Zeit  ausser  Goethe  noch 
Dichter  gegeben  habe.  „Ich  bin  ein  Dichter^  war  die  entrüstete 
Antwort.  Als  Frau  von  Stael  zum  ersten  Male  in  der  Blüthe 
ihres  Ruhmes  nach  England  kam,  wurde  sie  ^u  einer  grossen 
Abendgesellschaft  in  Landsdowne  House  eingeladen.  Nachdem 
sie  lange  mit  Rogers  über  ihr  erstes  Debüt  Bath  gepflogen, 
bat  sie  ihn,  sich  mit  ihr  im  Hauptsaale  an  einen  auffallenden 
Platz  zu  stellen,  damit  die  Londoner  feine  Welt  sie  zuerst  in 
Berührung  mit  der  Literatur  sähe. 

Wie  schon  Byron  bemerkt,  konnte  Bogers'  Unterhaltosg 


*)  Byron  soll  büofig  in  Gesellschaften  nichts  oder  auffallend  wenig  und 
einfache  Speisen  genossen  haben,  um  eine  nngewöhnliche  Massigkeit  zu 
affectiren.  »Wie  lange  wird  Byron  fortfahren  dies  zu  thon?*  fragte 
Moore  den  Wirth,  als  Byron  die  Gesellschaft  verlassen.  «So  lange  Sie 
fortfahren,  es  zu  bemerken,''  war  Rogers  Antwort  Wirklich  erfuhr  mao» 
Byron  habe  sich  direct  aus  der  Gesellschaft  in  ein  Gasthaus  begeben  ond 
dort  seine  Esslust  gestillt. 
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nicht  glänzeDd  genannt  werden;  sie  war  gedrungen  und  epi- 
grammatisch; auch  besass  er  selbst  nicht  viel  Witz,  aber  er 
schätzte  und  liebte  ihn  bei  Anderen.  Oft  erzählte  er  Anekdoten 
ans  seinem  frühem  Leben  und  Begegnisse  mit  ausgezeichneten 
Personen  seiner  Bekanntschaft,  und  zwar  mit  einem  Tacte  in 
der  Wahl  der  Wörter,  der  seiner  Eleganz  im  schriftlichen  Aus- 
drucke gleichkam.  Der  werthvoUere  Theil  seiner«  Unterhaltung 
bestand  indess  in  dem  feinen,  mit  Kenntniss  der  Literatur  und 
Kunst  gepaarten  Sinn  und  besonders  in  dem  stets  sich,  kund 
gebenden  regen  Streben  nach  Vervollkommnung  und  der  Mühe, 
die  er  sich  gab,  seine  Freunde  auf  Gegenstände  zu  leiten,  die 
der  Unterhaltung  werth  waren.  Das  Gespräch  drehte  sich  bei 
ihm  hauptsächlich  um  Bücher,  Gemälde,  Sitten,  Literatur,  Ge- 
schichte, Dramen,  geistvolle  Männer  und  Frauen,  kurz  um  jedSn 
würdigen  Gegenstand,  nur  nicht  um  alberne  Klatschereien,  wie 
sie  die  gewöhnliche  und  oft  auch  die  feine  Welt  nur  zu  sehr 
liebt,  um  die  Zeit  auszufüllen.  Ein  Morgen  an  seinem  Früh- 
stückstische war  fast  "hie  ein  verlorener;  denn  hohlköpfig  imd 
ungebildet  musste  der  Mensch  sein,  der  nicht  weiser  und  besser 
fortging.  Er  selbst  war  in  seinen  glücklichsten  Stunden  nicht 
heiter  und  seine  Laune  immer  gemässigt;  lautes  Sprechen  und 
Lachen  war  ihm  zuwider,  und  befand  sich  nicht  ein  aus- 
gezeichneter Mensch  oder  ein  hervorragender  WitzUng  am 
Tische,  die  das  Eis  durchbrachen,  so  stockte  die  Unterhaltung 
nicht  selten.  Trotzdem  wurden  seine  Gesellschaften  mit  Kecht 
zu  den  vergnüglichsten  der  Kesidenz  gezählt^  wie  dies  die  Tage- 
bücher und  Denkwürdigkeiten  der  bedeutendsten  Männer  Eng- 
lands der  letzten  50  Jahre  und  die  Eeiseschilderungen  Aus- 
wärtiger, welche  sein  Haus  besucht  und  seine  Unterhaltung 
genossen,  bezeugen.  Ja,  die  Tagebücher  und  Denkwürdigkeiten 
von  Moore  und  Byron  enthalten  allein  so  viel  Erinnerungs- 
werthes  über  Rogers'  Gesellschaften,  um  ihm  Unsterblichkeit 
als  Amphitryon  zu  verleihen,  und  sie  zeigen  überdies,  dass  er 
nie  in  die  Schwäche  verfiel,  grosse  Diners  für  Personen  von 
Rang  und  Stand  zu  geben,  um  närrische  Männer  und  thörichte 
Frauen  um  sich  zu  sehen. 

Schon  1796  hatte  Rogers  auf  Ansuchen  Aufiiahme  in  die 
„royal  Society**  geftinden,   was  er  that,  um  mit  Männern  der 
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Wissenschaft  bekannt  zu  werden;  im  Jahre  1804  mddete  er 
sich  aus  gleichem  Grunde  zur  Aufnahme  in  den  ^literarischen 
Club,"  der  50  Jahre  früher  von  Johnson  und  Reynolds 
gestiftet,  neben  den  vorzüglichsten  Staatsmännern,  Gelehrten 
und  Literaten,  noch  manches  Mitglied  aus  der  Stiftungsperiode 
zählte.  Hier  indess  traf  den  Dichter  eine  Zurückweisung,  er 
ehielt  beim  Ballotement  eine  schwarze  Kugel,  die  er  nur  der 
persönlichen  Feindschaft  Malone's,  des  Herausgebers  des 
Shakspeare^  zuschreiben  mochte,  obgleich  es  wahrscheinlicher 
ist,  dass  das  politische  Fieber,  welches  der  französischen  Re- 
volution folgte  und  zu  der  Zeit  noch  nicht  gedämpft  war,  Grund 
genug  abgab,  ihn,  dep  Whig,  nicht  in  eine  vorzüglich  aus 
Tones  bestehende  Gesellschaft  aufzunehmen,  wenn  selbst  seine 
Gedanken  sich  schon  seit  Jahren  der  Politik  abgewandt  und 
gänzlich  auf  Literatur  und  Kunst  gerichtet  hatten. 

Dieser  Ostracismus  ward  indess  bald  vernichtet,  als  nur 
einige  Jahre  später  London  den  Ausbruch  des  Liberalismus  in 
Versen  erfuhr,  die  dem  vergangenen  halben  Jahrhundert  Glanz 
verliehen.  Das  war  ein  goldenes  Zeitalter  für  die  Whigs,  als 
Moore  seine  irischen  Melodien  zum  Entzücken  aller  Musiklieb- 
haber in  London  sang,  wie  Keiner  sie  bis  dahin  gesungen  hatte; 
als  Moore^s  imd  Byron 's  neue  Epigramme  cursirten  und  die 
Satyren,  die  in  der  Gesellschaft  von  Scott,  Wordsworth 
u.  A.  im  Holland  House  verfasst  waren.  Wie  Moore« 
Byron  und  Rogers'  häufig  zusammenkamen  und  vertraulich 
sich  unterhielten,  zeigen  die  Denkwürdigkeiten  und  Tagebücher 
dieser  berühmten  Männer,  aber  sie  geben  Zugleich  den  Beweis, 
dass  dieser  freundschaftliche  Verkeh^  durchaus  nicht  einen  Pact 
gegenseitiger  Schonung  einschloss,  wenn  ein  scharfer  Vers  ge- 
schrieben, ein  witziges  Wort  gesprochen  und  ein  geistreiche^ 
Brief  verfasst  werden  sollte.  Als  indess  Byron  England  ver- 
Hess  und  Moore  nicht  mehr  in  London  war,  blieb  der  Dichter 
der  „Freuden  der  Erinnerung"  zurück,  von  Morgens  bis  Abends 
ein  Mann  der  Oeffentlichkeit,  Frühstück  gebend,  ausser  dem 
Hause  dinirend,  dann  in  der  Oper,  einem  classischen  Conzert 
oder  in  einer  jener  Versammlungen,  Gesellschaft  genannt. 
Dessen  ungeachtet  wurden  Geselligkeit  und  Unterhaltung  von 
ihm  nicht  leicht  genommen,  sie  beanspruchten  eine  fortwährende 
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Aluitrengiingy  Biete  Veränderung  und  einen  ununterbrochenen 
Aufwi^nd  geistiger  Ejräfle.  Seine  Gresellschaft  bestand  nicht  aus 
einer  Coterie  alter  Freunde,  unter  denen  sich  die  Zeit  ohne 
grosso  Umstände  verkürzen  lässt;  der  junge  Dichter  oder  Maler, 
der  eben  angekommene  amerikanische  Beisende,  die  neue  Schau- 
spielerin, die  gefeierte  Schönheit  der  Saison,  sie  alle  traf  man 
in  seinem  gastfreundlichen  Hause.  Nie  war  ein  Wirth  weniger 
exclusiy  in  seinen  Zirkeln,  und  unzählige  Thatsachen  sind  be- 
kannt, wie  durch  seine  grosse  .und  weitherzige  Gönnerschaft 
Personen  ohne  Freunde  und  Gelegenheit  Bekanntschaften  zu 
machen,  wesentliche  Dienste  geleistet  wurden.  Seine  freund- 
schaftlichen Handlungen  gegen  Solche,  die  ihm  zusagten,  waren 
viele,  heimlich  und  grossmüthig,  wenngleich  man  sagen  muss, 
dass  er  sich  oft  durch  seine  Sjmpathieen  und  seinen  Geschmack 
beeinflussen  liess.  Er  erkannte  den  Genius  Stothard's  zu 
einer  Zeit,  als  der  bedeutendste  und  anerkannteste  Kunstrichter 
Englands,  Beaumont,  noch  nichts  von  dem  Maler  der  Canter- 
bufj  Pilgerfahrt  hielt;  er  war  einer  der  ersten  unzähligen  Be- 
wunderer Landseer's;  und  wenn  er  auch  durch  sein  kleines 
Haus  und  sein  nicht  zu  bedeutendes  Vermögen  genöthigt  war, 
seine  Erwerbungen  auf  Gegenstände  von  anerkanntem  Werthe 
zu  beschränken,  so  hatte  er  doch  ein  unbeirrtes  Auge  für  zu- 
künftigen Erfolg  und  sfMltere  Berühmtheit.  Er  pflog  vertrauten 
Umgang  mit  den  Künstlern,  unterschied  weislich  wirkliche  Ori- 
ginalität von  ruhmrediger  Nachahmerei,  ermuthigte  die  ersten 
schwachen  Anstrengungen  des  bescheidenen  Verdienstes  und 
mässigte  die  Ausschreitungen,  welche  das  Genie  in  seiner 
charakteristischen  Eile  und  im  Selbstvertrauen  nur  zu  häufig 
begeht.  Erwägt  man  nun,  dass  Eogers  zu  keiner  Zeit  über- 
flüssigen Reichthum  besass,  dass  vor  60  Jahren  die  Gönner- 
schaft von  Kunst  und  Literatur  auf  die  reichsten  englischen 
Lords  und  Edelleute  beschränkt  war,  die  jährlich  Tausende  mit 
derselben  Unbesonnenheit  auf  die  Ausstattung  einer  Gallerie 
verschwendeten,  wie  ihre  weniger  gebildeten  Standesgenossen 
es  thaten,  wenn  es  galt  ein  schönes  Pferd  zu  ziehen,  dass  es 
damals  keine  Manchester -Kaufleute,  Eisenbahnkönige  und  grosse 
Fabrikherren  gab,  die  unmittelbar  nach  dem  Bekanntwerden 
eines  Kunstwerkes  es  zu  besitzen  strebten,   so  kann  man  den 
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wohlthätigen  Einfluss  eines  KunstrichterB  und  gelegentHdien 
Käufers,  wie  Rogers  einer  war,  nicht  hoch  genug  anschlagen. 
Die  Vortheile  einer  solchen  Stellung  sind  andrerseits  nicht 
minder  gross.  Es  ist  ein  beneidenswerthes  Vorrecht,  im  täg- 
lichen und  vertraulichen  Verkehre  mit  den  bedeutendsten  Männern 
und  Frauen  sich  bewegen  und  jeden  Zweig  des  Wissens  an 
seiner  Wurzel  aufsuchen  zu  können.  Goethe  sagt  irgendwo, 
dass  man  am  Besten  deii  Geist  gesund  und  den  Geschmack 
rein  erhalte,  wenn  man  jeden  Tag  damit  beginnt,  ein  gutes 
Gedicht  zu  hören  Und  ein  schönes  Gemälde  zu  besehen:  Ro- 
gers that  dies  buchstäblich  und  veranlasste  auch  seine  Gäste, 
es  zu  thun.  EQlufig  wenn  die  GBseUschaft  klein  war  und  gern 
noch  bei  dem  geistigen  Theile  des  Mahles  weilte,  liess  er  seine 
Lieblingsschriftsteller  herbeibringen  und  las  selbst  die  von  ihm 
angestrichenen  Stellen  vor.  Von  Zeit  zu  Zeit  hielt  er  inne,  um 
das  Urtheil  der  Anderen  zu  vernehmen,  oder  -  vielleicht  den 
Wechsel  des  eigenen  kund  zu  thun.  Erwähnte  Jemand  eine 
schöne  ihm  (Rogers)  unbekannte  Stelle,  so  war  das  stehende 
Wort:  „Suchen  Sie  sie  mir  auf;"  und  Edmund,  der  intelli- 
genteste aller  improvisirten  Bibliothekare,  wurde  abgeschickt, 
das  betreffende  Buch  zu  holen.  „Dieser  Bursche,*^  pflegte 
Rogers  zu  sagen,  „findet  nicht  nur  jedes  Buch  im  Hause, 
sondern  ich  glaube  fast,  auch  ausserhalb  desselben." 

Nach  dem  Leichenbegängniss  seines  Freundes  Charles 
James  Fox,  im  Jahre  1806,  schrieb  er  die  „Verse  in  der 
Westminster  Abbey,"  die  ihm  die  Bewunderung  für  Fox  als 
Whig -Staatsmann  und  Gelehrter  eingab.  Er  bewunderte  seine 
Reden  zu  Gunsten  des  Friedens,  als  England  mit  Frankreich 
Krieg  führte,  bewunderte  seine  Liebe  zu  Homer  und  Virgil 
und  schätzte  nicht  minder  seinen  Geschmack  in  der  englischen 
Poesie  und  seine  Vorliebe  für  Dryden's  Verskunst.  Aber 
auch  der  Staatsmann  hatte  einen  hohen  Werth  gelegt  auf  die 
Freundschaft  mit  dem  Dichter,  und  als  Rogers  sein  Haus  in 
St.  James's  Place  fertig  hatte,  wünschte  er  zur  ersten  Mittags- 
gesellschaft geladen  zu  werden. 

In  demselben  Jahre  war  des  Dichters  geliebte  Schwester 
Maria  Sharpe  gestorben,  und  er  beschreibt  in  einem  späteren 
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Gedichte:  ^das  menschliche  Leben '^  („Human  Life^),  was  Alle 
bei  solchem  Verluste  empfinden,  mit  den  schonen  Worten: 

„Mein  Sorgen  wars  —  es  ist  wie  gestern  mir  — , 
An  Deinem  Morgen  leben  nur  mit  Dir, 
Ach,  er  war  Dein,  Maria)  sonder  Harm, 
Und  spät  zu  sterben  dann  in  Schwesterarm. 
0  liebes  Bild,  o  süsse  Traumgestalt! 
,Da,  als  besiegelt  neu  Dein  Segensbund, 
Gab  sich  Dein  Tod  als  Liebesopfer  kund 
Für  Deines  Kindes  Heil."*) 

(Gustav  Schwetschke.) 

Im  Jahre  1812  veröffentlichte  er  „die  Fahrt  des  Columbus" 
(„The  Voyage  of  Columbus")  in  demselben  Bande  mit  seinen 
anderen  Gedichten.  Das  Gedicht  war  zwei  Jahre  früher  als 
Manuscript  gedruckt  worden,  machte  die  Bunde  unter  den 
Freunden  des  Verfassers,  der  dadurch  eine  eingehende  Beur- 
theilung  hervorrufen  wollte.  Auf  diese  Weise  ward  es  viel  be- 
sprochen und  von  denen,  die  es  nicht  gesehen  hatten,  mit  Sehn- 
sucht erwartet  Als  es  endlich  dem  grossem  Publicum  zu- 
gänglich gemacht  wurde,  war  man  enttäuscht  durch  die  frag- 
mentarische Gestalt,  den  weniger  regelmässigen  Versbau  und 
den  Mangel  eines  eigentlichen  Motivs.  Er  hat  dies  später  selbst 
eingesehen  und  ^ringen  Werth  auf  dieses  Gedicht  gelegt, 
welches  „durch  eine  Beihe  von  Scenen,  entlehnt  den  malerischen 
Begebenheiten  der  Beise,  der  Phantasie  des  Lesers  den  Ueber- 
blick  des  Ganzen  zu  verschaffen  sucht. ^  Trotzdem  aber  dass 
das   Ganze   unbefriedigt   lltsst   und  wenig   zu  Herzen  , spricht, 


•)  «Such  grief  was  ours  —  it  seems  but  yesterday  — 
When  in  thy  prime,  wisbing  so  mach  to  stay, 
^  was  tbine,  Maria,  thine  without  a  sigh, 
At  midnigbt  in  a  sister's  arm  to  diel 
Oh  thou  wert  lovcly  —  lovely  was  thy  firame, 
And  pare  thy  spirit  as  from  Heaven  it  camel 
And  wben  recalled  to  join  the  blest  above, 
Thon  diedst  a  vietim  to  exceeding  love, 
Nursing  the  yöung  to  health.<< 

Das  neugeborene  Kind  war  Daniel  Sharps,  berühmt  als  Geolog; 
er  starb  IS 56  einige  Monate  nachdem  ihm  das  Präsidium  der  Geologischen 
Gesellschaft  in  London  übertragen  worden. 
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finden  eich   doch  einige   Stellen ,  in  denen  Naturerecheinongen 
mit  dem  dem  Dichter  eigenen  Talente  geschildert  werden.    Zu 
diesen  gehören  die  Stellen,  wo  er  die  Wasserhosen  und  Passat-  . 
winde  beschreibt,   und  in  denen  Kühnheit  des  Ausdrucks  und 
freier  Schwung  mächtig  hervortreten. 

„Und  sieh!  der  Himmel  sinkt,  das  Meer  steigt  auf, 
In  Säulen  schiesst's  zum  Wolkensitz  hinauf. 
Die  ragend  stehn  und  wandelnd  nun  verwehn. 
Gleichwie  der  Wäste  lieil'ge  Feuer  gehn 
In  stiller  Majestät  —  bis  trüb  die  Nacht 
Herabsinkt  und  verlöscht  des  Bildes  Pracht '^  *) 

(Gustav  Schwetschke.) 

Als  Rogers  den  „Columbus^  schrieb,  war  Amerika  noch 
das  Land  der  Hofihung  für  die  Freunde  der  Civilisation,  wäh- 
rend England,  durch  die  französische  Revolution  abgeschreckt, 
jede  Staatsreform  bis  auf  den  Namen  hasste.  Die  Engländer 
hatten  noch'  nicht  den  Negersclaven  die  Freiheit  gegeben  und 
die  Amerikaner  ihnen  nicht  aufs  Neue  die  Ketten  angelegt. 
Rogers  hatte  Dr.  Priestley  und  andere  Freunde  der  Frdheit 
nach  Amerika  auswandern  sehen,  um  dem  Drucke  der  herr- 
schenden Classe  in  der  Heimath  zu  entgehen,  daher  schildert 
er  es  als  eine  Zufluchtsstätte  für  alle  bedrückten  Europäer: 

„Hier  ist  d,en  fremden  Völkern  Frieden, 

Den  Traur'gen  Trost,  den  Müden  Ruh'  beschieden; 

Des  Sdaven  Fessel  fallt  von  selbst  alsbalde.^  **) 

Die  letzte  Veraussagung  harret  leider  noch  der  Erfüllung. 
Aber  nichts  desto  weniger  sah  Rogers  Amerikaner  gern  in 
seinem  Hause  und  liebte  sie  mit  Parteilichkeit,  theils  wegen 
seiner  Volksthümlichkeit  in  den  Vereinigten -Staaten,  theils  auch 


*)  „And  see  the  heavens  bow  down,  the  waters  rise 
And,  rising  shoot  in  colurnns  to  the  ekies, 
That  stand,  and  still  when  they  proceed  retire,  — 
As  in  the  Desert  burned  the  sacred  fire, 
Moving  in  sUent  majesty,  tili  Night 
Descends  and  shuts  the  vision  from  th^ir  sight.*^ 

*^)  i^Assembling  here  all  nations  sball  be  blest; 
The  sad  be  oomforted;  the  weary  rest; 
Untouched  shall  drop  the  fetters  from  the  slave.* 
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desswegen,  weil  eie  ihn  nicht  nothigten  französisch  zu  sprechen^ 
was  er  nie  geläufig  konnte,  und  darum  nicht  gern  that. 

In  Europa  hörte  man  damals  von  nichts  Anderem,  als  von 
dem  Buhme  und  dem  Elende  des  Krieges.  Napoleon  *hatte 
die  Oestreicher  und  Preussen  geschlagen,  Holland,  Italien  und 
Spanien  erobert,  und  in  Portugal  kämpfte  die  englische  Armee 
unter  Wellington  mit  Löwenmuth  und  grosser  Gewandtheit 
aber  noch  zweifelhaftem  Erfolge  gegen  die  französische.  In 
England  vermehrte  man  den  Kriegsstand,  illuminirte  die  Fenster, 
wenn  man  von  einem  Siege  auf  dem  Fästlande  hörte,  und  füllte 
die  St.  Paul's  Kirche  mit  Statuen  und  Denkmälern  zu  Ehren 
der  im  Elampfe  Gefallenen,  ob  ^  zur  See  oder  in  Spanien  und 
Portugal.  Dies  wUr  ungefähr  der  politische  Zustand  und  die 
daraus  hervorgegangene  Volksstimmung,  als  Kogers,  treu 
seinen  Grundsätzen,  den  schönen  Eingang  zum  sechsten  Gesänge 
seines  „Columbus^  schrieb: 

„Den  Krieg,  die  Helden  singe  Andrer  Sang, 
Blut,  Baub  und  Thränen  und  Triumphesklang, 
Den  Morgenheerzug,  hell  in  Sonnenpracht, 
Ein  Mahl  der  (jreier,  wenn  der  Tag  vollbracht, 
Für  Einen  Mann  so  vieler  Männer  Schlacht. 
Ihn  singt  mein  Lied,  den  Dulder  wunderbar, 
Der  rang  und  litt  in  Demnth  immerdar, 
Der  Andern  mild,  sich  selber  streng  nur  war.  *) 

Gustav   Schwetscbke. 

In  späteren  Jahren,  nach  seiner  Bekanntschaft  mit  Wel- 
lington, fügte  er  diesen  Versen  eine  Anmerkung  hinzu, 
welche  hervorhebt,  dass  nichts  desto  weniger  das  Wafienhand- 
werk  zu  allen  Zeiten  edle  Naturen  voller  Selbstverleugnung  auf- 
zuweisen hatte. 


*)  „^ar  and  the  great  in  war  let  others  sing, 
Havoc  and  spoil,  and  tears  and  trlumphing; 
The  morning-march  that  flashes  to  the  sun, 
The  fea8t  of  yultnres  when  the  day  is  done, 
And  the  stränge  tale  of  many  slain  for  one ! 
I  sing  a  man,  amidst  his  sufferings  here, 
Who  watched  and  served  in  humbleneas  and  fear, 
Gentle  to  others,  to  himself  severe.'* 
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So  wenig  nun  auch  der  „C<diimbus^  dae  Publicum  und  in 
späteren  Jahren  den  Verfasser  selbst  befriedigte ,  so  war  er 
doch,  nach  dem  Zeugnisse  Moore's,  für  Byron  die  erste 
Anregung  zur  Idee  eines  Gedichtes  in  Fragmenten,  zum  Oiaoor. 
Ueberhaupt  schätzte  und  stellte  Byron  Bogers  sehr  hoch. 
So  schreibt  er  in  seinem  Tagebuche  (24.  Nov.  1813):  „Walter 
Scott  ist  unzweifelhaft  der  Beherrscher  des  Pamassus  und  der 
englisch  gesinnteste  der  Dichter.  Ich  würde  Rogers  unter  den 
lebenden  Dichtem  ihm  zunächst  stellen  (ich  schätze  ihn  so  hcx^ 
als  den  letzten  der  besten  [Pope*s]  Schule),  —  Moore  und 
Campbell  in  die  dritte  Reihe  —  dann  Southey,  Words- 
worth  und  Coleridge,  und  dann  die  übrigen,  ol  noXXoL*^  An 
Moore  schreibt  er  am  11.  April  1817:  „Ich  Hess  Ihnen  neulich 
eine  Botschaft  durch  Rogers  zukommen,  von  dem  ich  hofie, 
dass  es  ihm  gut  gehe.  Er  ist  der  Tithonus  der  Dichtkunst 
—  jetzt  schon  unsterblich.  Sie  und  ich,  wir  müssen  noch  dar- 
auf  warten.^  Besonders  schätzte  Byron  an  Rogers  die  Gabe, 
scharfe  Epigramme  in  wenig  Worten  zuzuspitzen  und  führte 
gern  als  Beispiel  folgendes  an: 

„Ward  Las  no  heart,  they  say;  but  I  deny  it. 
He  has  a  heart,  and  gets  bis  speeehes  by  it.^ 

„Man  sagt,  Ward  habe  kein  Herz;  doch  ich  leugne  das. 
Wohl  hat  er  eines,  wie  seine  auswendig  gelernten  Reden  be- 
weisen.***) 

Das  Epigramm  bezog  sich  auf  den  unlängst  in  Indien  ver- 
storbenen Lord  Dudley,  damals  Mr.  Ward,  Parlamentsmit- 
glied und  mit  Rogers  befreundet,  der  in  der  Quarterly  Review 
einen  scharfen  Artikel  über  den  „Columbus**  geschrieben  hatte, 
in  welchem  es  unter  anderem  hiess,  das  Gedicht  sei  allerdings 
für  einen  Banquier  gut  genug  geschrieben,  sonst  aber  wenig 
werth.  Der  Kritiker  verdient  um  so  mehr  einen  harten  Tadel, 
als  er  während  der  Bearbeitung  des  Gedichtes  mit  dem  Ver- 
fasser in  freundschaftlichem  Verkehre  gestanden  und  von  ihm 
häufig  zu  Rathe  gezogen  worden  war:  die  Elritik  war  denmach 
herzlos  und   hinterlistig  zugleich.     Während  des  Zerwürfiiissea 


*)  Das  Wortspiel  liegt  in  den  Worten  »bj  heart*  =  par  coeor,  aus- 
wendig, die  sich  nicht  gut  deutsch  wiedergeben  lassen. 
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mit  Ward  wurde  Sogers  von  einer  Dame  gefragt,  ob  er 
Ward  lange  nicht  gesehen.  ,, Welchen  Ward?^  99»Nun,  natür- 
lich, unsem  Ward.^^  ,,Un8em  Ward!  Sie  können  ihn  ganz 
allein  für  sich  behalten.^ 

Dies  führt  uns  zu  einer  Eigenthümlichkeit  seines  Charakters, 
welche  seine  Gegner  —  und  der  Wbig-  und  Dissenter- Dichter 
hatte  deren  mehrere  —  als  lähmendes  Gegengewicht  zu  seinen 
unbestrittei^ßu  vorzüglichen  Eigenschaften  mit  vieler  Selbst- 
gefälligkeit hervorkehrten;  wir  meinen  den  Sarkasmus,  welchen 
Rogers  in  seinen  mündlichen  Kritiken  nicht  selten  über  die 
Gebühr  walten  Hess,  und  zwar  selbst  gegen  seine  besten  Freunde, 
was  ihm  oft  später  sehr  leid  that.  Allein  dieser  Charakterzug 
erklärt  sich  aus  des  Dichters  beschaulicher  Natur  und  der  Mi- 
schung seines  Wesens  aus  Humor,  feiner  Ironie,  wahrer  Be- 
scheidenheit und  strenger  Rechtlichkeit,  zu  dem  sich  noch  ein 
meist  prüfend  -  sinnender  Blick  der  dunkeln  Augen  im  bleichen 
Gesichte  gesellte,  welcher  zu  Zeiten  eine  durchbohrende  Schärfe 
annahm,  wodurch  das  Wort  schärfer  verwundete,  als  beabsichtigt 
war.  Er  selbst,  fern  von  Hochmuth,  fühlte  sich  durch  Zu- 
dringlichkeit verletzt;  Eitelkeit  und  Selbstüberhebung  waren  ihm 
eine  beklagenswerthe  Erfahrung,  die  er,  leider,  zu  häufig  an 
Anderen  gemacht,  und  darum  glühete  er  zuweilen  den  Schmelz- 
tigel  der  Kritik  heisser  als  er  sein  sollte.  Dazu  kommt,  dass 
bei  der  Beurtheilung  seines  Charakters  und  dem  Abwägen  der 
Fehler  gegen  die  Verdienste,  man  nicht  Gewicht  genug  auf  die 
kleinliche  Kritik  legen  kann,  deren  er  fortwährend  unter^'orfen 
war.  Im  Besitze  eines  seltenen  Grades  bewusster  Rechtschaffen-  ^ 
heit  und  ehrbaren  Selbstvertrauens  sprach  er  ohne  Sücksicht 
zu  dem  ersten  Besten,  und  der  zufällige  Besucher  wurde  so 
wie  der  geprüfte  Freund  zu  seiner  Intimität  zugelassen,  wenn 
es  einen  weisen  Rath  oder  eine  grossmüthige  Handlung  galt« 
Wie  wenige  der  weisesten  und  besten  Menschen  könnten,  gleich 
ihm,  bis  in  das  Verborgenste  ihres  Lebens  erforscht,  alle  ihre 
Schwächen  einzeln  erwogen  und  mit  Randglossen  versehen 
werden,  ohne  dass  man  Fehler  an  ihnen  entdeckte!  Gewiss, 
wenn  ihr  Charakter  und  ihre  Grundsätze  den  seinen  gleichen, 
können  sie  „mit  allen  ihren  Fehlern  durch  die  Schatten  des 
Todes  gehen,  so  ruhig  und  heiter,  wie  auf  dem  gewöhnlichen 
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Pfade  des  Lebeng."  Wenn  aber  nicht  grosse  Tugenden  Ideine 
Schwächen  sühnen,  und  freundliche  Handlungen  unfreundliche 
Worte,  müssten  sie  die  Berge  anrufen,  sie  zu  bedecken;  denn 
wer  von  ihnen  könnte  vor  dem  prüfenden  Blicke  des  Allwissenden 
ein  reines  und  ganz  fehlerloses  Leben  aufweisen? 
Schön  und  wahr  ist  daher  Lord  Byron' s 
Sonnet  an  Rogers. 

Sei  mir  verehrt,  fiel  gleich  Dich  ohne  Schonung 

Die  dreiste  Leerheit  an  und  roher  Witz; 

Ein  H^eiligthum  erschien  mir  Deine  Wohnung, 

Der  Kunst,  des  Genius,  der  Tugend  Sitz, 

Du  selbst  der  Hohepriester.     Stern  und  Krone 

Sind  dort  mit  schüchternem  Verdienst  gesellt; 

Dort  fand  oft  das  Talent  die  warme  Zone, 

Die  frost'ge  Knospen  noch  zu  Früchten  schwellt. 

So  hat  noch  Keiner  wahren  Werth  gepriesen. 

So  Keinem  vor  herzlosem  Stolz  gegraut. 

Wie  vielen  Duldern  hast  Du  Trost  erwiesen 

Im  Stillen!  Wozu  würde  es  auch  laut? 

Der  Elende  ist  doch  der  Scham  entwöhnt. 

Der  um  sein  Brod  verdorbnen  Gaumen  fröhnt.*) 

(Alexander  Schmidt.) 

Zwei  Jahre  nach  „Columbus"  erschien  1814  Rogers'  Ge- 
dicht „Jacqueline"  in  einem  Bande  mit  Byron' s  „Lara.** 
Beide  Dichter  hatten  sich  nicht  genannt,  obgleich  ihre  Verfiieser- 


Sonnet  to  Samuel  Rogers,  Esqu. 

*)  Rogers  l  much  honour'd  howsoe'er  assail'd 

By  vanton  ignorance  er  rihald  mirth, 
Thy  dwelling  as  a  temple  has  heen  haiPd 

Sacred  to  art,  to  genius,  and  to  worth, 
Thyself  the  high  priest.    Star  and  Coronet 

Are  mated  tbere  with  blashing  merit;  there 
.    The  frost-nipp*d  bud  er  talent  oft  hath  met 

The  warmth  that  nursed  it  tili  its  fruit  it  bare. 
Nene  more  than  thoa  have  tme  desert  extolPd, 

None  more  than  thou  have  scomM  the  heartless  proud. 
How  many  sufierers  hast  thou  consoled 

All  silentlyl  Nor  need  they  speak  aloud, 
In  hopes  to  shame  the  wretch  condemn'd  to  carve 
Food  for  foul  stomachs,  or  himself  to  'starre. 
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schofl  kein  Geheimniss  war.  Der  Verleger,  Murray,  zahlte 
ihnen  den  enormen  Preis  von  einer  halben  Guinea  für  die  Zeile, 
and  anstatt  sich  über  dieses  Geschäft  zu  beklagen,  gestand  er 
später,  es  sei  sehr  vortheilhaft  für  ihn  ausgefallen.  Es  war 
dies  übrigens  das  einzige  Mal,  dass  Kogers  nicht  selbsteigen 
den  Druck  seiner  Arbeit  veranlasste.  „Jacqueline^  ist  zwar 
kein  hervorragendes,  aber  doch  ein  sehr  ansprechendes  kleines 
Gedicht,  mit  ausgezeichnetem  Versbau,  welches,  so  leicht  der 
Gegenstand  ist,  doch  Stellen  enthält,  die  durch  das  Ohr  auf 
das  Herz  wirken  und  von  Allen,  deren  Geschmack  nicht  ganz 
dem  neuen  Stjle  mystischer  Wortfügungen  und  schlechter 
Reime  ergeben  ist,  immer  werden  fedtgehalten  werden.  Als 
Beispiel  stehe  hier  folgende  Stelle: 

„Der  Sonne  Demantstrahl  kaum  drang 
Durch's  Fenster  auf  den  rothen  Flur, 
Sang  seine  Lieder  sie  und  sang, 
Bis  dankel  die  Natur. 
y       Tag'  aus  und  ein,  die  Gott  beschied. 
Träumt'  er  und  schlummerte  beim  Lied. 
Sie  starb  ftir  ihn,  ffir  Alle!  stfll 
Hängt  an  der  Wand  ihr  Saitenspiel, 
Und  von  der  Stieg'  and  Thüre  her 
Erklingt  ihr  Feentritt  nicht  mehrl 
Ein  leerer  Stuhl  bei  jedem  Mahl 
Sagt  ihm,  sie  weile  nicht  im  Saal.^*) 

(A.  Kaiser.) 

Doch,  die  sanfte,  liebenswürdige,  anmuthige  „Jacqueline^ 
war  eine  unpassende  Begleiterin  für  die  finstere,  geheimnissvolle, 


*)  «Soon  as  the  snn  the  glittering  paae 
On  the  red  floor  in  diamonds  threw, 
Hifl  Bongs  she  rang,  and  snng  again, 
Till  the  last  light  wiihdrew. 
£very  day,  and  all  day  long, 
He  mosed  or  slumbered  to  a  song. 
Bat  she  is  dead  to  him,  to  all! 
Her  lute  hange  silent  on  the  wall; 
And  on  the  stairs  and  at  tbe  door 
Her  fairy  foot  is  heard  no  morel 
At  every  meal  an  empty  chair 
Telb  him  that  she  is  not  there.* 
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rachsüchtige  ^Lara^  und  wurde  Veranlassung  zu  manchem 
Scherz;  daher  löste  der  Verleger  die  Verbindung  bei  der  zweiten 
Auflage  auf.  Wie  hoch  Bjron  das  Gredicht  von  Bogers 
stellte,  besagt  sein  an  denselben  am  27.  Juni  1814  gerichteter 
Brief,  welcher  mit  den  Worten  beginnt:  „Sie  hätten  mir  kein 
angenehmeres  Greschenk  als  „Jacqueline^  machen  können,  — 
sie  ist  ganz  Grrazie,  Sanfmuth  und  Poesie.  Letztere  ist  so 
vorherrschend  9  dass  man  gar  nicht  den  Mangel  der  Handlung 
fühlt  y  die  einfach,  aber  hinreichend  ist.  Ich  wundere  mich, 
dass  Sie  nicht  öfter  dergleichen  arbeiten.  Ich  habe  Sympathie 
für  sanftere  Regungen,  wenngleich  sehr  wenig  in  meiner 
Weise,  und  Niemand  ka'hn  sie  so  treu  und  glücklich  malen,  wie 
Sie.^  Und  als  ein  Kritiker  sich's  herausnahm  za  behaupten, 
„Jacqueline^  sei  eine  fleissig  ausgearbeitete,  aber  etwas  alberne 
Idylle,  da  sagte  Byron  „der  Mann  ist  ein  Narr;  „Jacqueline" 
ist  „Lara"  so  überlegen,  wie  Rogers  mir,"  ein  Ausspruch, 
den  er  übrigens  mit  andern  Worten  bereits  in  der  Vorrede  zur 
ersten  Auflage  that. 

Der  im  Frühjahre  1814  nach  der  Verbannung  des  Kaisers 
Napoleon  auf  die  Insel  Elba  und  der  Rückkehr  der  Bour* 
bonen  mit  Frankreich  geschlossene  Friede  hatte  den  englischen 
Reisenden  wieder  den  Continent  geöflnet,  und  Rogers  machte 
sich  im  Herbste  mit  seiner  Schwester  Sarah  auf  den  Wes 
nach  Italien,  ging  über  Paris  und  die  Schweiz  und  benutzte 
dabei  den  Simplon-Pass.  Er  besuchte  Mailand,  Venedig,  Bo- 
logna, Florenz,  Rom  und  Neapel,  wo  Murat  noch  ab  König 
herrschte.  Von  Neapel  trat  er  die  Heimreise  an,  bei  der  An- 
kunft in  Florenz,  Anfangs  April  1815,  erfuhr  er  die  Flucht 
Napoleon's  von  Elba,  dessen  Rückkehr  nach  Frankreich  und 
den  bevorstehenden  Wiederbeginn  des  europäischen  Krieges. 
Dies  beschleunigte  seine  Heimkehr  durch  Tyrol  und  Deutsch- 
land, wo. die  Nachhut  der  verbündeten  Heere  sich' zu  einer  ent- 
scheidenden Schlacht  gegen  die  Franzosen  rüstete.  Er  kam 
durch  Brüssel,  als  es  von  Wellington's  Armee  besetzt  war, 
durch  Gent,  als  Ludwig  XVIU.  dort  residirte,  und  er  erreichte 
London  gerade  6  Wochen  vor  der  Schlacht  bei  Waterloo. 

Am  7.  Juli  1818  starb  Sheridan,  und  wieder  finden  wir 
Rogers  als  Helfer  und  Tröster,  wenn  alle  Anderen  sich  zurück- 
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zogen*  Richard  Brinsley  Sheridan,  berühmt  als  Schau* 
Bpieler,  Dichter  und  Gelehrter  und  einer  der  thätigeten  und  be- 
redtesten Oppositionsmanner  im  Pariamente,  war  theiie  durch 
eigene,  theils  durch  der  Seinen  Schuld^tn  die  liärteste  Lebens- 
bedrängniss  gerathen,  aus  welcher  ihn  nur  der  Tod  endlich  ganz 
erlöste.  Noch  während  seiner  letzten  Krankheit  sollte  ein  Ge» 
richtsdiener  einen  Personalarrest  an  iun  vollziehen  und  ihn»  in 
Decken  gehüllt,  in'9  Gefangniss  abführen,  was  nur  auf  Ein- 
sprach der  Aerzte  unterblieb.  Um  nun  dem  sterbenden  Dichter 
das  armselige  Becht  zu  verschaffen,  ungestört  sterben  zu  können, 
schoss  Bogers  150  L.  vor,  „nicht  die  erste  Summe  dieses 
Betrages^  sagt  Moore  in  seinem  Leben  Sheridan's.  Am 
folgenden  Sonntage  wurde  der  grosse  Todte  durch  ein  öffent- 
liches Leichenbegängniss  in  der  Westminster-Abbey  geehrt, 
welchem  sich  zwei  Herzöge  aus  der  königlichen  Familie  und 
viele  hervorragende  Mitglieder  des  hohen  Adels  anschlössen; 
eine  Thatsache,  die  ihre  richtige  Würdigimg  in  folgenden  Versen 
gefunden: 

„Wie  stolz  sie  jetzt  eüen  zum  Leicbengelänte, 
Obwohl  sie  ihn  mieden  in  Krankheit  und  Sorgen; 
Wie  Schergen  entrissen  die  Deeke  dem  hente, 
Dess  Bahrtuch  von  Grdida  gehalten  wird  morgen.^*) 

„Und  es  war  interessant  zu  beobachten *<  sagt  Moore  a.  a. 
O.,  »wie  in  dem  Zuge  von  allen  diesen  Herzögen,  Marquis, 
Grafen,  Baronen,  Ehrwürden,  Hochehrwürden,  Prinzen  von  Ge- 
burt und  ersten  Staatsbeamten,  Seite  an  Seite  die  beiden  ein- 
zigen Männer  einhergingen,  welche  nicht  darauf  gewartet  hatten, 
bis  sie  ihre  Eitelkeit  befriedigen  konnten  —  Dr.  Bain  und 
Samuel  Bogers."  — 

Während  des  Aufenthaltes  in  Italien  betrachtete  Bogers 
AUes,   was  ihm  entgegentrat,  mit  dem  Auge  de^  Dichters  und 

*)  »Oh,  it  aekens  the  heart  to  see  bosonu  so  hoUow, 
And  friendship  00  cokl  in  the  great  and  high-borti; 
To  tbink  wbat  a  long  list  of  titles  may  foUow 
The  relics  of  him  who  died  friendless  and  lom. 
How  prond  they  can  flock  to  the  faneral  array 
Of  one  whom  they  shmmed  in  bis  sickness  and  sOrrow, 
How  bailiffs  may  mte  bis  last  bbmket  to«day 
Wbose  pall  sball  be  beld  up  by  nobles  to-morrow. 
Arohhr  t.  n.  SpTaoh«n.  XZIX.  27 
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Malers,  füllte  sein  Tagebuch  mit  genauen  Aufzeicbnnngen  über 
Landschaft y  Klima ,  Volk  und  Sitten/ brachte  auch  die  ihn  auf 
dem  classischen  Boden  belebenden  Ideen  zu  Papier,  um  das 
Ganze  für  ein  späteres  Gedicht  zu  benutzen;  vorläufig  jedoch 
wurde  es  b^  Seite  gelegt,  da  ein  anderes  halbfertiges  Gedicht 
des  Abschlusses  harrte:  wir  meinen  das  im  Jahre  1819  yer- 
ölSentlichte  „menschliche  Leben^  (,,Human  Life^).  In  diesem 
Gedichte  erreichte  Rogers'  Talent  den  Höhepunkt  seiner  Be- 
gabung; Gefühle,  Empfindungen,  häusliche  Scenen  und  Lebens- 
regeln sind  darin  mit  einer  Meisterschaft,  Erhabenheit  und  Klar- 
heit geschildert,  welche  selten,  wenn  überhaupt  je  übertroffen 
worden.  Schon  der  Eingang  des  Gedichtes,  welcher  die  Auf- 
einanderfolge der  Lebensereignisse  von  der  Geburt  bis  zum 
Tode  beschreibt,  ist  ein  vollendetes  Kunstwerk.    Er  lautet  : 

„Der  Lerche  Danklied  schmolz  in  Aetherblan, 
Die  Biene  summte  schläfrig  heim  zum  Bau; 

Doch  rings  im  Thal  blieb  keine  Glocke  stumm, 
Auf  hohem  Schloss  geht  hell  die  Freude  um. 

Dort  glänzen  Lichter,  goldig  perlt  der  Wein, 
und  manche  Freudenthräne  glitzert  darein; 

Denn  firoh  nmstaunt,  anf  Decken  hold  geschmiegt^ 

Ein  schlummernd  Ebenbild  des  Grafen  liegt  —  , 

Ein  Kurzes  wohl  —  und  jene  Glocke  grüsst 
Durch^s  Thal  den  Tag,  von  Neuem  lustversüsst; 

Zum  Jüngling  ward  das  Kind,  der  JfSngling  Mann, 
Der  Preis  und  Ruhm,  den  Vätern  gleich,  gewann; 


„The  lark  has  sting  his  carol  in  the  flky; 

The  bees  have  hommed  their  noontide  lollabj; 

Still  in  the  vale  the  village-bells  ring  round, 

Still  in  Llewelljm-Hall  the  jests  resound; 

For  now  the  candle-cup  is^circling  tbere, 

Now,  glad  at  heart,  the  gosdps  breathe  their  prayer. 

And,  crowding,  stop  the  cradle  to  admire 

The  habe,  the  deeping  image  of  bis  sire, 

A  few  Short  years  —  and  then  these  soanda  ahaU  faail 
The  day  again,  and  gladneas  fill  the  vale» 
So  soon  the  child  a  youth,  the  youth  a  man, 
E^ger  to  ran  the  race  his  fathers  ran. 
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Dann  gibt  sein  Ijendensttick  der  Riesenstier, 

In  duff  gen  Flaschen  schäumt  ein  Meer  von  Bier, 

Und  schluchzend  l&sst  am  lodernden  Kamin 
Der  Kindheit  Bilder  bunt  Torüberzieh'n 

Die  treue  Amme  bis  zur  späten  Nacht:  — «- 

„'S  war  dieser  Schoos,  wo  er  so  oft  gelachtl^  — 

Und  wieder  klingt  und  schwillt  es  süss  und  weich, 

Was  wälzt  vom  Schloss  sich  dort?  sieh,  durch^s  Gezweig 
Erglänzt  ein  bräutlich  Weiss,  die  Hymne  schallt, 

Gestreut  sind  Veilchen  rings,  und  Jung  und  Alt 
Lugt  freudig  aus  dem  grüngeschmückten  Thor, 

Und  Segenswünsche  zieh'n  zu  Gott  empor, 
Dieweil  geseükten  Blicks,  zur  Seit'  ihm  traut, 

Im  Spitzenschleier  waUt  die  zarte  Braut.  — 

Und  aber,  wenn  ein  Kurzes  noch  entfloh'n, 
Da  bebt  yom  Thurme  dort  ein  and'rer  Ton, 

Wenn  die  Gemächer  schwarz  verhängt  mit  Flor, 

Und  Schluchzen  herrscht,  wo  einst  der  Freude  Chor; 

Wenn  langsam,  feucht  von  frommer  Kindeszähr*, 
Die  Schwelle  weicht,  auf  Nimmerwiederkehr, 

Und  ein  zur  Gruft  der  Väter  geht  auch  Er! 


Then  the  buge  ox  shall  yield  the  broad  sirloin; 
The  ale  now  brewed  in  floods  of  amber  shine: 
And  basking  in  the  chimneys  ample  blaze, 
Afid'  many  a  tale  told  of  bis  boyisb  days, 
The  nurse  shall  cry,  of  all  her  ills  beguiled, 
T  was  OD  these  knees  he  säte  so  oft  and  smfled. 

And  soon  again  shall  music  swell  the  breeze; 
Soon,  issuing  forth,  shall  glitter  through  the  trees 
Vestares  of  nuptial  white;  and  hymns  be  sang 
And  violets  scatfeered  round;  and  cid  and  yoong, 
In  every  cottage»porch  with  garlands  green, 
Stand  still  to  gaze,  and  gazing,  bless  the  scene; 
While  her  dark  eyes  declining,  by  bis  side 
Moves  in  her  virgin-veil  the  gentle  Bride. 

And  once,  alas,  nor  in  a  distant  hour, 

Another  voice  shall  come  from  yonder  tower; 

When  in  dim  chambres  long  blaok  weeds  are  seen. 

And  weepings  heard  where  only  joy  had  been; 

When  by  bis  children  bome,  and  from  bis  door 

Slowly  departing  to  retnrn  no  more, 

He  rests  in  holy  earth  with  them  that  went  before. 


27* 
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So  ist  daB  Leben  —  flticbt'ger  denn  der  Quell, 

Ein  Meteor  so  glänzend,  schön  und  schnell; 
Wie  kurz  es  sei,  ein  Lene  so  hold  erkeimt, 

Ein  Märchen  däncht's  so  mild  und  süss  gereimt, 
Dass  buntem  nimmer  der  Indianer  lauscht 

Am  Wigwamfeuer,  wenn  der  Urwald  rauscht, 
und  fesselnder  kein  Lied,  das  gluthbeschwingt 

Zur  Greisterstunde  aus  der  Harfe  springt!^ 

(G«org  Pertz.) 

Aechte  Weisheit  und  edle  Gesinnung  walten  durch  das 
ganze  Gedicht,  es  lehrt  Achtung  der  Mitmenschen, .  malt  die 
Freuden  und  Versuchungen  des  Lebens  und  ermuthigt  zum 
Streben  nach.  VervoUkonunnung ,  deren  Erreichbarkeit  nach- 
gewiesen wird.  Die  Scenerie  ist  ganz  englisch,  und  das  Ge- 
dicht, schon  vor  der  italienischen  Reise  begonnen,  hat  wenig 
Spuren  von  den  Gedanken,  welche  dieser  classische  Boden  in 
dem  Verfasser  erweckte,  diese  blieben  vielmehr,  wie  schon  be- 
merkt, einer  späteren  Arbeit  vorbehalten.  Die  meisten  Leser 
werden,  wie  auch  die  EJritik  es  einstimmig  that,  das  „mensch- 
liche Leben"  als  Rogers  bestes  Werk  ansehen;  er  selbst  hielt 
es  auch  dafür  und  iiannte  gegenüber  dieser  Frucht  gereiften 
Urtheils  und  reicher  Erfahrung  die  „Freuden  der  Erinnerung" 
die  Arbeit  eines  jungen  Mannes. 

Sieben  und  zwanzig  Jahre  waren  seit  der  Veröffentlidumg 
der  „Freuden  der  Erinnerung"  verflossen,  und  seit  damals  zählte 
Rogers  zu  den  Dichtem  Englands.  Alle,  die  vor  Ihm  sich 
durch  ihre  Arbeiten  das  Ohr  und  die  Gunst  des  Publicums  er- 
worben, hatten  zu  wirken  aufgehört  und  waren  zur  Ruhe  ge- 
gangen. Eine  neue  Plchterschule,  mit  neuem  Geschmack  und 
neuen  Kunstregeln  war  erstanden,  imdCrabbe,  Scott,  Words- 
worth,  ,Coleridge,    Southey,    Campbell,   Moore   und 


And  such  is  Haman  Life;  so  gliding  on, 

It  glimmers  like  a  meteor,  and  is  gonel 

Yet  is  the  tale,  brief  though  it  be,  as  stränge, 

As  foU  methinks  of  wild  and  wondrous  chaoge, 

As  any  that  the  wandering  tribes  require, 

Stretched  in  tho  desert  round  their  evening  ürei 

As  anj  sang  of  old  in  hall  or  bower 

To  minstrel^lMttps  ai  midnight's  witching  hoinr." 


Digitized  by 


Google 


Leben  und  Schriften  Samuel  Bogers'.  418 

Byron  hatten  ihre  Stelle  neben  ihm  eingenommen.  Er  be» 
wunderte  ihren  Genius  und  bewillkommnete  sie  als  Freunde, 
ob^ich  sie  nicht  dem**  Lichte  folgten,,  das  ihn  geleitet.  Der 
alten  Schule  Pope's«  deren  Ziel  Kürze  und  Klarheit  des  Aus* 
diuckes  war,  konnten  Tielleicht  nur  noch  Crabbe  und  Camp- 
bell beigezählt  werden,  die  anderen  hatten  sich  gegen  den 
Schulzwang  aufgelehnt,  einige  gegen  die  geforderte  Regel- 
üiässigkeit  und  sorgfältige  Ausarbeitung  der  Verse,  und  einige 
gegen  die  Nettigkeit  und  Abrundimg '  der  Gedanken.  Wäre 
Byron  seinem  eigenen  Urtheile  gefolgt,  so  hätte  er  sich  zur 
alten  Schule  gehalten;  aber  da  „Childe  Harold^  die  Leser  ent- 
zückte, so  schrieb  er  demgemäss,  obgleich  er  selbst  seine  „Hints 
from  Horace^  am  höchsten  stellte.  „Wir  befinden  uns  Alle,^ 
schrieb  er  1820,  „in  einem  falschen  revolutionären  Systeme,  von 
dem  Bogers  und  Crabbe  allein  frei  sind.  Jetzt  ist  Alles  bei  uns 
Horatius  und  Claudianus..^  So  hatte  denn  der  poetische 
Geschmack  der  ganzen  Nation  einen  Wechsel  erfahren,  der  sich 
bei  den  Schriftstellern  wie  Lesern  gleichmässig  kund  gab,  und 
der  auch  in  den  letzten  Arbeiten  Rogers',  der  „Fahrt  des 
Columbus^  und  dem  „menschlicheen  Leben^  offen  zu  Tage  tritt. 
Unser  Dichter  lebte  freilich  lange  genug,  um  noch  einen  weiteren 
Wechsel  des  dichterischen  Geschmackes  bei  dem  lesenden  Pu- 
blicum zu  beobachten,  das  Klarheit  und  Gedankenordnung  femer 
nicht  mehr  verlangte;  aber  er  tadelte  nachdrücklich  derartige 
Hohlheit  und  Styllosigkeit,  und  pflegte  zu  sagen,  der  Schrift- 
steller sei  heutigen  Tages  der  uneigennützigste,  der  sich  Mühe 
gibt,  einen  einfachen  Styl  zu  schreiben  und  seine  Gedanken  dem 
Verständnisse  des  Lesers  möglichst  klar  zu  unterbreiten.  Das 
Publicum  liebe  jetzt  im  Allgemeinen  so  sehr  das  Dunkele,  Un- 
verständliche, dass  es  oft  den  Dichter  um  so  weniger  achte,  je- 
mehr  er  sich  der  Klarheit  befleissige.  Er  selbst  sparte  nie 
Arbeit  und  Mühe  beim  Dichten;  als  er  die  „Epistel  an  einen 
Freund^  schrieb,  pflegte  er  von  Zeit  zu  Zeit  das  Fertige  seinem 
Freunde  Richard  Sharp  zu  zeigen,  der  es  höchlich  lobte  und 
sagte:  „Lassen  Sie  es  nun  gut  sein,  es  kann  nicht  besser 
werden."  Doch  Rogers  war  nicht  so  leicht  zufrieden  gestellt 
und  versuchte  denselben  Gedanken  ttuf  die  verschiedenste  Weise 
umzuformen;  las  er  dann  wieder  die  betreffende  Stelle  Sharp 
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vor,  80  masate  dieser  mit  noch  gesteigertem  Lobe  anerkennen, 
sie  sei  jetzt  ein  etwas  ganz  Anderes  geworden.  Dieses  ängst- 
liche Feilen  am  Ausdruck  und  unermüflliche  Streben,  ein  wür- 
diges harmonisches  Verhältniss  zwischen  Wort  und  Gedanken 
zu  schaffen,  verlieh  seiner  Dichtung  die  Zierde  der  Eleganz 
und  Correctheit,  lähmte  aber  den  Flügelschlag  des  Ueber- 
wältigenden.  Nicht  um  die  Stimme  überstrenger  Kritik  zum 
Schweigen^  zu  bringen,  arbeitete  er  langsam  und  wählerisch, 
sondern  um  sich  selbst*  zu  genügen.  „Ich  habe  immer  mein 
Bestes  gethan,'*  war  die  aufrichtig  bescheidene  Beurtheilung 
eigener  Leistung,  und  er  pflegte  zu  sagen:  „Was  man  mit 
Leichtigkeit  schreibt,  liest  sich  oft  nur  mit  Schwierigkeit;  worauf 
man  überdies  nur  kurze  Zeit  verwendet,  lebt  nur  kurze  Zeit; 
wer  die  Zeit  vernachlässigt,  an  dem  rächt  sie  sich.^ 

Ohne  so  weit  zu  gehen  wie  Byron,  der  eines^  Tages  zu 
Moore  sagte:  „Meinen  Sie  nicht  auch,  das  Shakspeare  eine 
Art  Humbug  war?^  ist  es  doch  Thatsache,  dass  Bogers  wenig 
wirkliche  Bewunderung  für  den  grossten  dramatischen  Dichter 
hegte,  von  dem  er  oft  wünschte,  er  hätte  sich  in  Bezug  aaf 
Eleganz  mehr  Mühe  gegeben.  Mit  Nachdruck  pflegte  er  die 
Stelle  aus  Ben  Jonson's  „Entdeckungen''  („Discoveries") 
vorzulesen,  wo  es  heisst:  „Ich  erinnere  mich,  dass  Schauspieler 
es  oft  als  besondern  Ruhm  Shakspeare's  hervorhoben,  er  habe 
nie  eine  Zeile  in  seinen  Schriften  gestrichen  von  dem,  was  ihm 
einmal  in  die  Feder  floss.  Ich  hätte  gewünscht,  dass  er  es  bei 
Tausend  gethan!*«  — 

Auch  beim  Lesen  und  Gesang  befriedigte  ihn  nicht  der 
blosse  natürliche  Wohllaut  der  Stimme.  Eine  Dame  seiner  Be- 
kanntschaft, deren  Stimme  überaus  volltönig  und  musikalisch 
ist,  erzählt,  dass  er  sie  einst  bat,  einige  Verse  vorzulesen, 
welche  Bjron  oder  Moore  auf  das  Vorderblatt  eines  seiner 
Bücher  eigenhändig  geschrieben  hatten.  Was  er  ihr  Sing- 
Sang- Lesen  nannte,  brachte  ihn  so  auf,  dass  er  —  um  ihre 
eigenen  Worte  zu  gebrauchen  —  ihr  das  Buch  aus  der  Hand 
riss  und  die  Verse  selbst  höchst  ausdrucksvoll  und  musikalisch 
vorlas.  Sein  musikalischer  Geschmack  war  eine  Natur-Begabung, 
eine  Folge  seiner  Organisation,  worauf  Ausbildung  nur  geringen 
Einfluss  übte.    Süsse  Töne,  sanft  klingende  Weisen,  mit  zarten 


Digitized  by 


Google 


Leben  and  Sehriften  Samuel  Rogers'.  415 

Uebergfülgen  und  Gredankenverbindungen  eagten  ihm  in  einfachen 
Melodien  mehr  zu,  als  complicirte  Compositionen.  Daher  war 
unter  den  italieniechen  C^mponisten  Bellini  sein  Liebling;  und 
obgleich  er  regelmässig  den  Aufführungen  der  alten  imd  Kirchen* 
musik  beiwohnte,  fand  er  doch  nur  wenig  Geschmack  an  den 
anerkannten  Meisterwerken  von  Händel,  Beethoven  und 
Mozart.  Wenn  er  allein  zu  Hause  speiste,  liess  er  gewöhnlich 
im  Flur  einen  Italiener  auf  einer  Drehorgel  spielen,  welche  auf 
die  sicilianische  Seemannsarie  und  andere  südliche  Weisen  ein- 
gerichtet war.  Auf  der  Treppe  und  im  Schlafzimmer  unter- 
hielt er  vom  Licht  abgeschlossene  Käfige  mit  Nachtigallen,  da- 
mit sie  auch  ani  Tage  singen.  Des  Morgens  liebte  .er  die 
Musik  am  meisten,  dann  konnte  er  Stunden  lang  weiblichen 
musikalischen  Recitativen  lauschen,  aber  nichts  ärgerte  ihn  mehr» 
als  seine  Lieblingslieder  schlecht  vortragen  zu  hören.  „Können 
Sie  bleiben  und  dies  anhören,^  äusserte  er  gegen  einen  Freund 
während  des  schlechten  Vortrages  eines  Liedes,  und  fasste  ihn 
beim  Arm  und  führte  ihn  aus  dem  Zimmer.  Bei  einem  andern 
Frühstück  sang  einer  der  Gäste  ein  Lied  von  Moore,  der  zu- 
gegen, und  über  den  schlechten  Vortrag  sichtlich  entrüstet  war. 
„Nun,^  meinte  Rogers,  „ich  habe  die  tapfersten  meiner  Zeit, 
Nelson,  Wellington  und  Nej  gesehen,  aber  Freund  Moore 
ist  der  tapferste  unter  Allen. ^ 

Drei  Jahre  später,  1822,  veröffentlichte  Rogers,  ohne  sich 
zu  nennen,  unter  dem  Titel  „Italien,  ein  Gedicht;  1.  Theil'^ 
(„Italy,  a  Poem;  Part  the  First")  jene  auf  der  italienischen 
Reise  empfangenen  Eindrücke,  und  gestand  selbst  seinen  Freunden 
die  Autorschaft  nicht.  Um  die  Sache  noch  mehr  zu  verbergen, 
hatte  er  nicht  nur  dem  Verleger  das  Versprechen  des  Geheim- 
haltens abgenommen,  sondern  war  auch  während  der  Heraus- 
gabe des  Buches  nicht  in  England  und  führte  den  Leser  über 
den  St.  Bernhard  nach  Italien,  während  er  den  Simplonpass 
benutzt  hatte.  Das  Geheimniss  ward  wircklich  bewahrt,  bis  er 
nach  England  zurückkehrte  und  den  Schleier  für  seine  Freunde 
lüftete,  der  Lesewelt  gegenüber  bekannte  er  sich  durch  den 
zweiten  Theil,  1828,  der  seinen  Namen  wieder  trug,  als  Ver- 
fasser beider.  Während  der  erste  Theil  des  Gedichtes  in  London 
gedruckt  wurde,  besuchte  der  Diditer  zum  zweiten  Male  Italien, 
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um  mit  nettem  Entsücken  die  Pl&tse  za  untersuchen,  welche  er 
vor  neun  Jahren  gesehen,  und  die  noch  nicht  gesdiaueten  in 
Augenschein  zu  nehmen.  Er  ging  \Mleder  über  den  SimploB* 
pass  bis  nach  Neapel  und  kehrte  über  Pisa,  Genua,  Turin  und 
Paris  in  die  Heimat  zurück.  Auf  dieser  Heise  traf  er  mit 
Byron  und  Shelley,  die  damals  in  Italien  lebten,  zusammen, 
und  beschreibt  im  nltalien^  das  ZusammentrefFen  mit  Grsterem 
folgendermassen :  *) 

„Er  hatte  viel  erlebt, 
Seit  wir  zuletzt  nns  sab'n.     Fönf  kurze  Jahre, 
Viel  hatten  sie  gethan.     Die  dicken  Locken 
Grrao,  keine  Spnr  von  jenem  JOngling  mehr, 
Der  nach  Abydos  schwamm  von  Sestos.     Aber 
Noch  süss  klang  seine  Stimm',  und  wie  ein  Blitz 
Zuckt*  aus  den  Augen  der  Gedank'  ihm,  harrend 
Auf  Worte  nicht.    So  sassen  wir  und  sprachen 
Tief  in  die  Nacht  hinein  —  wülkommne  Stunde, 
Die  uns  vereint  1  —  und  mit  der  Morgenr5the 
Erklommen  wir  den  rauhen  Apennin. 

Noch  seh'  ich's  vor  mir,  wie  die  gold'ne  Sonne 
Mit  ihrem  Strahl  die  tiefen  Schifinde  fällte 
An  unserm  Weg,  und  wie  den  Berg  entlang 
Durch  CistuSf  welsche  Eichen,  wilde  Feigen 
Sein  bunt  Grefolge  zog.     Der  ersten  einer 


*)  «Mach  had  passend 

Since  last  we  parted;  aad  those  five  yeara/ 

.    Much  had  they  toldl  Hb  clustering  locka  were  turn'd 
Grey,  nor  did  augbt  recall  the  youth  that  swain 
From  Sestos  to  Abydos.    Yet  his  voiee, 
StiU  it  was  iweet,  still  Ü'om  his  eye  the  thooght 
Flashed  lightning-iike  nor  Ungered  on  the  w^y« 
Waiting  for  words.  Far,  far  into  the  night 
We  sat,  conversing  — 'no  onwelcome  hour, 
The  hour  we  met;  and,  when  Aurora  rose, 
Rising,  we  elimbed  the  rc^ged  Apennine. 

Well  I  remember  how  the  golden  sun 
Filled,  with  Its  beams,  the  unfathomable  gulphs, 
As  on  we  travelled,  and  along  the  ridge, 
Mid  groves  of  oork  and  cistos  and  wild  flg, 
jais  motley'houaehold  came.    Not  last  nor  least» 
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Battist,  der  auf  der  mondbegl&nzten  See 

VeDedigs  ihm  so  eifrig,  so  geschickt 

Gedient  hatf  und  «ein  Ruder  weggeworfen, 

Ihm  durch  die  Welt  eu  folgen;  der  so  lange 

Das  Ehrenzeichen  eines  Gondoliers 

Im  Hause  eines  Nobile  getragen, 

Werth  unbegrenzten  Zutranns.     Dann  auch  Du, 

Wenn  schon  nicht  mehr  in  voUer  Kraft  und  Schönheit, 

Gretreuer  Mohr,  Du  bis  zur  letzten  Stunde 

Der  Wächter  seiner  EaromerthÜr,  und  nun 

Durch  Missolunghi's  öde,  finst're  Gassen  . 

Heulend  Tor  Schmerz! 

Verlassen  hatt*  er  eben 
Die 'Stadt  des  ahen  Ruhms  am  Meereestrand, 
Ravenna,  wo  von  Dante's  heil'gem  Grabe 
So  oft  er,  wie  es  mancher  Vers  bezeugt, 
Begeist'rung  einges(^;en,  wo  im  Zwielicht 
Mit  schlaffem  Zfigel  durch  den  Pinienwald 
Er  ritt  und  sich  rerlor;'da  ersah  er  oft  — 
Denn  was  sieht  eines  Dichters  Auge  nicht?  -^ 
Des  Ritters  Geist,  der  Höllenhunde  Jagd. 


Battista,  who  np6n  the  moonlight-sea 
Of  Venice,  bad  so  abl]r,  zealouBlj 
Serred,  aad,  parting,  flniig  bis  oar  away, 
To  follow  thro'  the  world;  who  without  stain 
Had  wem  so  long  that  honoorable  bädge« 
The  gondoUer^s,  in  a  patridan  hoase, 
Arguing  onümited  tmst  —  Not  last  nor  least, 
Thou,  tho'  dedimng  in  thy  beaii<7'  and  strength, 
Faithful  Moretto,  to  the  latest  hour 
GuardiDg  bis  Chamber -door,  and  now  along 
The  silent,  stillen  Strand  of  Missolunghi 
Bowling  in  grief 

He  had  jtist  left  that  place 
Of  old  renown,  once  in  the  Adrian  sea, 
Ravenna;  where,  from  Dante's  saored  tomb 
He  had  so  oft,  as  many  a  FOrse  declares, 
Drawn  Inspiration;  where  at  twilight-time 
Thro'  the  pine- forest  wandering  witii  loose  rein 
Wandering  and  lost,  he  had  so  oft  beheld 
(What  is  not  visible  to  a  poet's  eye?) 
The  spectre-kmght,  the  heli-hoimdt  and  their  prty, 
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Die  Beute,  die  Zerfleischung  und  die  Fesüust 
In  Graun  vervicandelt.    Dieses  JThema  liebt'  er, 
Doch  And're  traf  die  Beihe.     Mandier  Thonn, 
Zertrümmert  von  dem  Felsen  weggerissen, 
Einst  eines  Heldeoaltors  Stolz  und  Hort, 
Erschien  und  schwand,  und  manch  ein  Stier  gejocbt 
Und  ungejocht,  indess  sein  Geist  hinaus 
In  schönVe  Tage  schweifte.    Alles  Freude, 
Vergangenheit  vergessen,  wolkenlos 
Die  Gegenwart  und  Zukunft! 

Und  nun  ruht  er. 
Und  Preis  und  Tadel  fällt  ihm  gleich  in's  Ohr, 
Das  taub  im  Tode.     Byron,  ja  Du  bist 
Dahingegangen»  wie  ein  Stern  am  Himmel 
Herabschiesst  und  versinkt^  in  seinem  Sturze 
Verblendend  und  verwirrend.     Doch  Dein  Herz 
War  gross  und  edel  —  edel  in  dem  Hohn 
Der  kleinen  niedem  Dinge;  nichts  in  ihm 
Gemein  und  knechtisch.     Wenn  die  Einbildung 
Erlitfner  Unbill  Didi  verfolgt'  und  drang, 
Zu  thun,  was  lange  ward  von  Dir  bereut. 


The  chase,  the  slaoghter,  and  the  festal  mirih 
Suddenly  blasted.    T  was  a  theme  he  loved, 
But  others  daimed  their  tum;  and  many  a  tower, 
Shattered,  uprooted  from  its  native  rock, 
It'&  strength  the  pride  of  aome  heroic  age, 
Appeared  and  vanished  (maoiy  a  sturdy^  steer 
Toked  and  unyoked)  while  as  in  happier  dayi 
He  poured  bis  spixit  fortb.    The  paat  forgot, 
AU  was  enjoyment.    Not  a  cloud  obsoured 
Present  of  fatore. 

He  is  jiow  at  rest, 
And  praise  and  blame  fall  on  his  ear  alike, 
Now  doli  in  death.    Yes,  Byron,  thou  art  gone, 
Gene  like  a  star  that  tiuro'  the  firmament 
Shot  and  was  lost»  in  its  eCcei^tric  oourse 
Dazzling,  perpleziDg.    Yet  thy  heart,  methinks, 
Was  generous,  noble  —  noble  in  its  scom 
Of  all  things  low  or  iittle;  notbing  Üi^e 
Sordid  or  servile.    If  imagined  wrongs 
Porsaed  thee,  arging  thee  sometimes  to  do 
Things  long  regretted,  oft,  as  many  know, 


Digitized  by 


Google 


Leben  und  Schriften'  Samuel  Bogers'.  419 

Wer  weise  Dicht  —  Keiner  so  wie  ich  —  wie  gern 
Auf  leichtem  Grund  Dein  dankbar  Hecz  gebaut? 
Im  Leben  glücklich  nichts  bist  Du's  im  Todel 
Du  hast's  erreicht,  bist  in  dem  Land  gestorben, 
Wo  einst  entzündet  ward  Dein  junger  Geist, 
In  Hellas,  und  in  wie  glorceicher  Sache!  — 

Ach,  Keiner  des  Grefolges  um  Dich  her 
Gedachte  damals,  dass,  so  bald  sie  sässen 
In  Trauer  bei  Dir  und  ein  Volk  in  Trauer 
Um  Dich  sein  Freudenfest  in  Leichenjammer. 
Verwandelte,  und  des  Geschützes  Donner 
Am  Morgen,  der  beschien,  was  Irdisches 
Von  Dir  geblieben,  über  See  und  Land 
Aussprach'  die  Zahl  der  Jahre  Deiner  Freuden 
Und  Leiden  I 

Ja,  Du  bist  dahingegangen! 
Lasst  ruhen  ihn  und  greifet  ihn  nicht  an 
Im  Grabe!  denn,  wer  von  uns  Allen,  wer 
Versucht,  wie  er,  schon  yon  den  ersten  Jahren, 
Als  er,  ein  unverdorb'ner  Hochlandsknabe 


Mone  more  than  I,  thy  gratitude  would  build 
Od  slight  foundatioDs:  and,  if  in  thy  life 
Not  happy,  in  thy  death  thou  surely  wert.  ' 

Thy  wish  accomplished;  dying  in  the  land, 
Where  thy  young  mind  had  caaght  ethereal  fire, 
Dying  in  Greece  and  in  a  cause  so  gloriousl 

They  in  tby  trun  —  ah,  little  £d  they  think, 
As  round  we  went,  that  they  so  soon  should  sit 
Mouming  beside  thee,  while  a  nation  moumed, 
Changing  her  festal  for  her  foneral  song; 
That  they  so  soon  should  hear  the  minute-gun, 
As  moming  gleamed  on  what  remained  of  thee, 
Roll  o'er  the  sea,  the  moontains,  nombering 
Thy  years  of  joy  and  sorrow. 

Thou  art  gone; 
And  he  who  would  assail  thee  in  thy  grave, 
Oh,  let  him  pause  I  For  who  among  us  all, 
Tried  HS  thou  wert  —  even  froni  thine  earliest  years, 
When  wandering,  yet  unspoilt,  a  highlaad-boy 
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Umherzog,  wer,  wie  er,  ein  Fenergeist, 
*     Dem  ihren  Zanberbecher  an  die  Lippen 

Die  Lnst  gedrfickt,  als  Flaum  eein  Kinn  noch  deckte, 
Wer  Ton  nns  Allen  mag  von  sich  wohl  sagen, 
Er  hätte  nicht  so  viel  geirrt?  —  und  mehr? 

(Wilhelm  MüUer.) 

Das  „Italien^  unseres  Dichters  ist  eine  in  blank  verse 
(fünffüssige  ungereimte  Jamben)  verfasste  poetische  Reise- 
beschreibung und  enthält  in  buntem  Wechsel  Schilderungen, 
Betrachtungen  und  Erzählungen,  die  zum  Theil  sogar  in  Prosa 
geschrieben  sind,  aber  desshalb  nicht  weniger  schätzenswerth. 
Denn  Rogers  wog  in  der  Prosa  jedes  Wort  mit  derselben 
Gewissenhaftigkeit,  wie  im  Verse,  und  verwandte  dieselbe  Zeit 
und  Sorgfalt  darauf  wie  auf  jenen.  Dfts  Italien  der  Ruinen  und 
des  Weinstocks,  die  edleren  Erscheinungen  seiner  verhängniss- 
vollen Schönheit  sind  selten  anmuthiger  besungen  worden,  als 
von  unsQrm  Dichter,  und  wenn  seine  Bilder  brim  ersten  Lesen 
zu  schwach  und  sanft  erscheinen,  so  sind  doch  Alle,  welche  die 
Alpen  überschreiten,  ganz  erstaunt,  wie  die  Wahrheit  der  Töne 
und  Züge,  diie  ruhige  melodische  Harmonie  einzelner  Verse  mit 
der  Wirklichkeit  stimmt,  die  der  Anblick  des  Weges  bietet. 
Engländer  und  Amerikaner  haben  darum  diese?  Gedicht  zum 
Führer  auf  dieser  Reise  ausersehen,  und  mit  ihm  in  der  Hand 
wandern  sie  bis  zur  Kerkerthür  in  Venedig  und  lesen  von  — 
,Jener  grausigen  Kammer,  die  sich  gierig  der  Beute  öffhete,  die 
enger  und  enger  wurde,  so  sie  das  Opfer  aufiiahm,  bis  nur 
noch  ein  schmaler  Raum  blieb,  und  eine  eiserne,  sich  nach  innen 
drehende  Thür  den  Unglücklichen  in  den  Tod  stürzte." 

Um  Italien,  das  dreimal  die  Welt  beherrschte,  —  durch 
Waffen  —  durch  Kunst  —  durch  den  Glauben,  und  dessen 
mittelalterliche  Jahrbücher  voll  echter  geschichtlicher  Romantik 
sind,  wo  Venedig,  Padua,  Ferrara,  Bologna,  Florenz,  Rom, 
Neapel  jedes    für   sich    einen   Schatz   von    Gedankenbildungen 


Tried  as  thou  wert«  and  with  thy  soul  of  flamej 
Pleasore,  while  yet  the  down  irsa  on  thy  cheek, 
Uplifting,  presring,  and  to  Ups  like  thine 
Her  charmed  cup  —  ah,  who  among  na  aU 
Could  say  he  had  not  erred  as  mach  and  more?' 
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bietet;  um  dieses  Land  wahrhaft  und  ga&jc  zu  gemessen,  muss 
der  Beisende  Guicciardini^  Giannone^  Dante»  Petrarca, 
Boccaoio,  Vasari  ausser  Flinius,  Horatius  und  Vir» 
gilius  gelesen  haben,  und  ein  geschultes  Auge  für  die  Meister- 
werke der  Malerei,  Sculptur  und  Architektur  besitzen.  Rogefs 
hatte  diese  Kenntniss,  und  vielleicht  d^en  zu  viel  als  Dichter, 
und  entzückt  den  Leser  durch  eine  getreue,  gediegene  Dar- 
stellung der  Wirklichkeit.  Freilich  muss  man  zugeben,  dass 
seine  Dichtung  sich  eigentlich  nur  an  die  Wenigen  wendet,  die 
Italien  bereist  haben  oder  durch  tiefes  Studium  mit  seinen 
Kunstschätzen  und* den  Thaten  seiner  grossen  Männer  bekannt 
sind.  Er  beschreibt  weniger,  was  er  auf  diesen  Reisen  erldi>te, 
als  die  Gefühle,  mit  denen  jeder  Mensch  von  Bildung  ein  Land 
anzusdien  wünscht,  das  sich  durch  grosse  Schöpfungen  aus- 
gezeichnet hat,  das  uns  durch  claasische  Erinnerungen  bekannt 
ist  und.  dem  wir  so  viel  von  unserer  Civilisation  verdanken. 
Dies  der  Grund,  warum  das  Werk  anfangs  eine  nur  kühle  Auf- 
nahme gefunden,  die  aber  der  Dichter  bald  zu  beseitigen  wußste, 
indem  er  aus  dem  Beste  der  unverkauften  Exemplare  ein 
Freudenfeuer  bereitete  und  eine  neue  Auflage  mit  Illustrationen 
von  .Stothard,  Turner  und  anderen  berühmten  Künstlern 
vorbereitete. 

1S30  erschien  das  Prachtwerk  in  grossem  Format  und  ist 
bis  auf  die  Gegenwart  ein  ideales  Muster  kostbarer  Ausstattung 
geblieben.  Die  beiden  ersten  Auflagen  von  „Italien^  und  die 
später  mit  gleichen  Stichen  herausgegebenen  Gedichte  kosteten 
dem  Verfasser  ungefähr  15,000  L.^  und  es  gab  eine  Zeit,  wo 
die  Speculation  eine  verlorene  schien,  was  aber  nachgerade  nicht 
der  Fall  war.  Jeder  Band  nahm  Rogers'  Aufmerksamkeit 
2  bis  3  Jahre  in  Anspruch,  während  welcher  er  den  Künstlern 
da»  nothige  Material  an  die  Hand  gab,  den  Fortgang  ihrer 
Zeichnungen  beobachtete,  manche  wünachenswerthe  Veränderung 
andeutete  und  dann  die  Stecher  ebenso  beaufsichtigte,  damit  sie 
treu  den  Original -Zeichnungen  folgten.  Als  das  Werk  fertig 
war,  fand  er  sich  durch  den  Erfdg  belohnt,  denn  es  fand  sofort 
die  beste  Anerkennung  und  weiteste  Verbreitung,  und  wurde 
alA  das  Beste  geschätzt,  was  ii^  dieser  Weise  geliefert  worden. 

nltaüen^  war  das  letzte  Gedicht,  mit  welchem  Bogers 
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vor  die- Oeffendichkeit  trat,  doch  schrieb  er  noch  bis  in  sein 
80.  Jahr  manche  schöne  Verse  und  beschäftigte  sich,  so  lange 
seine  geistigen  Kräfte  vorhielten,  unausgesetzt  damit,  an  seinen 
Werken  zu  feilen,  sie  mit  neuen  Amnerkungen  zu  versehen, 
alte  zu  verbessern  oder  zu  berichtigen.  Seine  eigenen  Schriften 
hatte  er  immer  in  seinen  Händen  und  fand  ein  unerschöpfliches 
Vergnügen  darin,  sie  zu  verbessern,  was  freilich  denen  fremd 
ist,  die  den  vom  Augenblick' eingegebenen  Gedanken  für  vor- 
trefflicher halten ,  als  den  aus  reifer  Ueberlegang  hervor- 
gegangenen. Wordsworth  erzählte  ihm  eines  Tages,  dass 
Southey  in  seinen  alten  Tagen  das  Lesen  ziemlich  aufgegeben 
und  mehr  die  eigenen  Werke  als  die  Anderer  studirt  habe. 
,}Nun,  das  finde  ich  sehr  natürlich^  sagte  Kogers,  „ich  lese 
meine  Arbeiten  auch  häufiger  als  die  Anderer,  und  glaube,  Sie 
thun  es  ebenfalls.^  „Ja,  das  thut  er  auch^  sagte  Mrs.  Words- 
worth, die  zugegen  war.  „Du  weisst,  William,  Du  thust 
es  auch.^^ 

.Bemerkenswerth  ist  und  bleibt  es,  dass  Eogers  ehemalige 
Vorliebe  für  den  gereimten  Vers  sich  bereits  bei  der  Bearbeitung 
des  „Italien^  verloren  hatte,  und  dass  er  später  auch  den  reim- 
losen Vers  gegen  eine  sorgfältig  ausgearbeitete  Prosa  vertauschte. 
Das  Sonnet  hielt  er  für  die  schlimmste  Dichtungsart,  weil  sein 
Versbau  mit  einer  zu  beengenden  Regelkette  belegt  ist,  und  er 
selbst  hat,  wie  bereits  früher  erwähnt,  nur  einmal  ein  dem 
Sonnet  sich  näherndes  Gedicht  verfiisst.  Wenn  Rogers  seine 
nicht  eben  verschwenderisch  zugemessenen  Mittel  dadurch  künst- 
lerisch zu  verwerthen  wusste,  dass  er  durch  Einfiichheit,  Natur 
und  Wahrheit,  Leichtigkeit  des  Styls  und  reiche  Tonwandlung 
seinen  Gedichten  eine  graziöse  Feinheit  verlieh,  so  that  er  dies 
nicht  minder  in  seinen  prosaischen  Arbeiten,  von  denen  er  die 
zehn  Zeilen  für  die  gelungensten  hielt,  in  welchen  er,  nach  einer 
ihm  von  dem  Künstler  Wilkin  mitgetheilten  Anekdote,  des 
alten  Paduanisdien  Mönches  Bemerkung  über  das  Gemälde  des 
heiligen  Abendmahls  in  dem  Speisezimmer  seines  Klosters  wieder- 
gibt. Wordsworth  und  Monkton  Milnes  haben  diese 
Anekdote  in  Versen  und  Southey  hat  sie  ebenfalls  in  Prosa 
bearbeitet,  und  die  nordamerikanische  Review  vom  Juli  1842 
gibt  bei  Vergleidiung  dieser  vier  Bearbeitungen  mit  Recht  der 
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Bogers'  den  Vorzug /weil  aie  die  kürzere  und  pracisere  ist. 
Sie  lautet: 

„Sie  be wundem  dies  Bild 9  sagte  ein  alter  Dominicaner  in 
Padua  zu  mir,  als  ich  im  Befectorium  seines  Klosters  ein  hei- 
liges Abendmahl  betrachtete,  dessen  Figuren,  in  Lebensgrösse 
gemalt  waren.  Ich  habe  47  Jahre  bei  meinen  Mahlzeiten  vor  ' 
dem  Bilde  gesessen,  und  wenn  ich  an  die  Veränderungen  unter 
uns  denke,  wie  Viele  in  dieser  Zeit  gekommen  und  dahin- 
gegangen, ist  es  mir  manchmal  beim  Anblick  dieser  Gesellschaft 
dort)  die  immer  still  an  demselben  Tische  sitzt,  als  ob  nicht  sie, 
sondern  wir  die  Schatten  wären."*) 

Bogers  war  überhaupt  *der  Ansicht,  dass  die  besten 
Schriftsteller  gewonnen  hätten,  wenn  sie  in  gedrängterer  Kürze 
geschrieben  hätten»  und  es  war  yergeblicfa,  wenn  man  ihm  ein- 
wandte, dass  Jeremias  Taylor  und  Burke  von^  dem  ent- 
kleiden, was  er  den  Sinn  yerdunkelnde  Ueberflüssigkeiten  nannte, 
so  viel  heisse,  als  einen  Baum  seiner  Blüthen  und  BTätter  be-* 
rauben,  damit  die  gedrungene  Bundung  des  3tAinmes  zum  Vor- 
schein komme.  Eines  Abends  zeigte  er  eine  der  schönsten 
Beden  von  Burke,  die  er  auf  weniger  ab  die  Hälfte  ihres  ur- 
sprünglichen Umfanges  zusammengedrängt  hatte  imd  sagte: 
„So  concentiirt,  wie  sie  jetzt  ist,  würde  sie  eine  £[atfaedrale  in 
die  Luft  sprengen,  obgleich"  —  fügte  er  nach  einem  kurzen 
Innehalten  hinzu  —  „Burke  sie  nicht  gern  zu  diesem  Zwecke 
würde  verwendet  sehen.  ^ 

Das  Gedicht  „Italiqp^  schliesst  mit  einem  Abschieds  werte 
an  den  Leser,  in  welchem  der  Dichter  sich  selbst  mit  grosser 
Wahrheit  also  schildert: 


,  *)  „Tou  adnmre  ftfaal}  {ncture,  sald  an  old  Domiiiican  to  me  at  Padua, 
88  I  stood  contemplating  a  Last  Sapper  in  the  refectory  of  bis  convent,  the 
fignres  as  large  as  the  life.  I  bave  sat  at  my  meals  before  i%  for  seven  and 
forty  years;  and  snch  are  tbe  changes  that  have  taken  place  among  us  — 
so  many  bave  come  and  gone  in  tbe  time  — -  tbat  when  I  look  upon  tbe 
Company  tbere  —  upon  those  wbo  are  dttbig  at  tbat  table,  süent  as  tbey 
are  —  I  am  sometimes  inolined  to  Üunk  tbat  we,  and  not  they,  are  tbe 
sbadowB.«    (Italy,  p.  812.) 
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wNatur  rersftgt^  ihm  viel,  -  , 

Doch  gab  sie  ihm,  was  er  am  meisten  schätzte; 

Die  heisse  Liebe  fdr  Mnsik,  Scalptur  nnd  Malerei, 

Für  Poesie,  der  Gotter  Liebessprache, 

Für  alle  Dinge  hier,  die  gross  und  schön: 

Der  Sonne  Glanz,  der  bergumschloes'ne  See, 

Der  Geistesblitz  im  klugen  Angesicht,^ 

Und  über  Alles  noch,  die  edle  That! 

Natur  versagt'  ihm  viel,  doch  gab  ihm  mehr! 

D'rum  sollt'  er  immer,  immer  dankbar  sein, 

Wenn  auch  von  seiner  Wang*  Gresundheit  floh, 

£h'  noch  das  Alter  kam.     In  schwersten  Stunden 

Empfand  er  Freude  noch,  wie  jetzt  nicht  mehr. 

Noch  immer  könnt*  er  voll  von  Liederdurst 

Pamass  besteigen,  wo  die  ^usen  thronen, 

Der  Graben  schönste,  welche  er  besass.*) 

Beim  Lesen  befolgte  er  Baoon's  Gnmdsats:  »Viel  lesen 
aber  nicht  Vieles^  moltum  legere,  non  multa.  „Wenn  ein  neues 
Baeh  heraaskoinmt,^  pflegte  er  zu  sagen,  „dann  lese  ich  eio 
altes.^  VolkucbrifUteUer  lud  er  oft  ein  und  spradi  mit  ihnen 
von  ihren  Werken,  ohne  eine  Seite  davon  gelesen  zu  haben. 
Seine  erste  Bekanntschaft  mit  den  vielen  vortreffliobeii  Arbeiten 
von  Boz  war  Litde  Nelly,  nnd  eine  der  leisten  Schriften,  die 
er  anfinerksam  und  prüfend  vor  seinem  Tode  lae  und  emphatiacfa 
lobte,  war  „die  Depeeche  des  Herzogs  von  Newcastle  an  Lord 


*)  ffNatare  denied  htm  mach, 

But  gave  him  at  bis  Jbirth  what  most  he  vaiaes; 

A  paaiionate  love  for  maaic,  scalptore,  painting^ 

For  poetry,  the  langaage  of  the  gods, 

For  all  things  ken,  or  grand  er  beadtifal, 

A  setting  sun,  a  lake  among  the  moantaüaa, 

The  light  of  an  ingenaous  coantenance, 

And  what  transcends  them  all,  a  noble  action. 

Natura  deoied  him  mach,  bot  gave  him  niore; 

And  ever,  ever  grateihl  dioold  he  be, 

ThoQgh  from  bis  cheek,  ere  yet,  the  down  was  there, 

Health  fled;  Ibr  in  bis  heoviest  hoora  wouki  oome 

Gleams  loch  as  oome  not  now;  nor  failed  he  theo« 

(Then  and  through  lüb  his  happiest  privilege) 

Fall  oft  to  wander  wbere  the  Maaes  haunt, 

Smit  with  the  love  of  song." 
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Saglan  über  die  Schlacht  an  der  Ahna.'^  Seine  Lieblings- 
schriftsteller waren  und  blieben  Milton  und  Gray,  er  studirte 
sie  fortwährend  und  führte  sie  selbst  auf  Beisen  mit  sich;  aber 
er  studirte  sie  nur  wie  Dante  den  Virgil  und  Reynolds 
den  Michel  Angelo,  um  durch  sie  angeregt  zu  werden, 
nicht  jedoch  um  sie  nachzuahmen;  ihre  Sprache  sagte  ihm  nicht 
zu,  weil  sie  nicht  die  des  täglichen  Lebens  ist.  Er  meinte, 
Empfindungen,  Gefühle  und  Gedanken  lassen  sich  am  besten  in 
der  Sprache  kindlicher  Einfalt  ausdrücken  und  führte  zum  Be- 
weise Verse  von  Mrs.  Barbauld  an,  in  denen  erhabene  Ge- 
danken noch  treffender  und  überzeugender  hervortreten,  weil  sie 
in  einfache  Worte  gekleidet  sind.  War  er  über  den  Gebrauch, 
die  Anwendung  und  die  Bedeutung  eines  Wortes  in  Zweifel^ 
80  dienten  ihm  Dryden,  Milton  und  ganz  besonders  die 
autorisirte  Bibelübersetzung  als  Richtschnur.  „Welch'  ein  Glück 
für  uns,'*  pflegte  er  zu  sagen,  „dass  die  Bibel  zu  einer  Zeit 
übersetzt  wurde,  als  die  englische  Sprache  auf  dem  Höhepunkte 
der  Reinheit  stand."  Für  Neuerungen  in  der  Sprache  war  er 
nicht;  wenn  zwischen  einem  alten  und  einem  neuen  Worte, 
zwischen  einer  alten  und  einer  neuen  Wortfügung  zu  wählen 
war,  zog  er  die  alte  vor,  wenn  sie  noch  irgend  im  Gebrauche 
war,  „um  so  dem  raschen  Wechsel  in  der  Sprache  Einhalt  zu 
thun*" 

Die  schnelle  Verbreitung  seiner  Gedichte  machte  ihm  grosse 
Freude,  und  er  gestand,  dass  er  nicht  zu  stolz  wäre,  den  Ver- 
kauf durch  Preisermässigung  und  Verschönerung  der  Illustrationen 
zu  fördern.  Häufig  verschenkte  er  Exemplare  höchst  freigi^big 
an  seine  Besucher,  und  als  einst  ein  Nachdruck  der  Gediohte  in 
billiger  Ausgabe  erschien  und  um  einen  Sixpence  verkauft  wurde, 
that  er  dem  Treiben  keinen  Einhalt  durch  gesetzliche  Mittel, 
kaufte  viebnehr  selbst  viele  Exemplare,  um  sie  zu  vertheilen 
und  den  Kreis  ihrer  Leser  zu  vergrössem.  In  Frankreich  und 
Amerika  sind  ebenfalls  Nachdrücke  erschienen,  und  viele  einzelne 
Gedichte  sind  in's  Italienische  und  Deutsche  übertragen  worden. 
Welche  Zartheit  und  Feinfühligkeit  des  Geistes  und  Herzens 
verbunden  mit  edler  Sinnes-  und  Denkweise  Rogers  besass, 
kann  man  daraus  entnehmen,  dass  er  niemals,  nach  dem  Bei- 
spiele vieler  Dichter  seiner  Zeit,  von  seiher  poetischen  Begabung 
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einen  unwürdigen  Gebrauch  machte,  um,  wie  ftie,  durch  offene 
oder  verdeckte  Lobpreisung  des  Lasters  die  Gunst  und  Hul- 
digung des  Publicums  zu  erlangen.  Nur  das  Lob  hatte  für  ihn 
Werth,  welches  wahrhaft  seinen  guten  Eigenschaften  in  der 
Poesie  und  im  Leben  gezollt  ward.  Gibbon  hielt  er  für  den 
grössten  englischen  Geschichtsschreiber,  dennoch  sagte  er,  wollte 
er  nicht  dessen  „Geschichte  des  Sinkens  und  Falles  des  rö- 
mischen Reiches^  geschrieben  haben,  weil  dieses  grosse  Werk 
durch  'SO  viele  Angriffe  auf  Religion  und  Moral  befleckt  sei. 

Rogers  hatte,  wie  er  selbst  gesteht,  einen  eingewurzelten 
Widerwillen  gegen  Briefschreiben,  dessungeachtet  aber  sind  seine 
im  achten   Bande  von   Thomas  Moore's  Denkwürdigkeiten, 
herausgegeben  von  Lord  John  Rüssel,  veröfifentlichten  Briefe 
wahre  Muster  des  Stjrls  und  mit  jener  peinlichen  Sorgfalt   ab- 
gefasst,  die  in  Allem  zu  Tage  tritt,  was  aus  seiner  Feder  floss. 
J.J.  Rousseau's  Grundsatz:  „der  Briefschreiber  müsse  beim 
Beginn  nicht  wissen,   was   er  schreiben  wird,   und  enden  ohne 
zu  wissen,   was  er  geschrieben  haf^  fand  bei  Rogers  keinen 
Eingang,   dessen  Bülets  selbst  im  gewöhnlichen  Tagesverkehr 
wahre  Muster  eines  präcisen  Styles  sind.     „Wollen  Sie  morgen 
mit  mir  frühstücken?  S.  R.^  war  die  kurze  Einladung  für  eine 
witzige  Schönheit.    „Warum  nicht?  H^  D.^  die  lakonische  Ant- 
wort.    Entsprach  und  verrieth  je  die  Handschrift  den  Charakter 
eines  Menschen^  so  war  es  die  seine;  klar,  rein  und  nicht  ohne 
Eleganz,  ein  Umstand,  aus  dem  seine  Gegner  folgerten,  er  sei 
kein  genialer,  freier  Dichter.     Wie  frei  das  lange  reiche  Leben 
unseres  Dichters  von  armseliger  Engherzigkeit,  von  geistesleerer 
und  fruchtloser  Kurzweil,  und  von  so  manchen  andern  Flecken 
war,  der  oft  dem  Reichthume  anklebt,  ist  zur  Genüge  angedeutet 
worden;  hier  sei  nur  noch  erwähnt,  dass  die  meiste^  Acte  sdner 
Grossmuth  erst  nach  seinem  Tode  allmählig  an  den  Tag  ge- 
kommen sind,  und  dass,  obgleich  er  jährlich  grosse  Summen  in 
dieser  Weise  fortgab,   sein  Name  nur  selten  in  Subscriptions- 
listen  prangte.  —  Rogers  besass  keinen  überflüssigen  Reich- 
thum  und  lebte  von  einer  Jahresrente  aus  seinem  Bankgeschäft: 
wäre  diese  ausgebUeben,    so   hätte   sein   Privatvermögen  nicht 
hingereicht,   ihm  die  Bequemlichkeiten  zu  verschaffen,  welche 
Alter,    Gebrechlichkeit   und   langjährige   Gewohnheit   ihm  zur 
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Nothwendi^eit  gemacht  hatten.  Ein  Diebstahl,  von  dem  er  in 
den  letzten  Jahren  heimgesucht' worden,  schien,  ihn  allerdings 
Beschwerden  aussetzen  zu  wollen.  Da  aber  zeigte  sich  das 
grossmüthige  Vertrauen  und  die  Anhänglichkeit  seiner  Freunde, 
denn  kaum  war  der  Raub  bekannt  worden,  so  stellte  ihm  einer 
lOOöO  L.,  ein  anderer  30000  L.  und  ein  dritter  100000  L.  zur 
Verfügung.  Er  ertrug  den  ihn  betroffenen  Schlag,  obgleich  er 
hätte  ernste  Folgen  haben  können,  was  er  glücklicher  Weise 
nicht  hatte,  mit  grossem  Gleichmuthe,  und  meinte,  diese  Prüfung 
wäre  gut  gewesjen,  einmal  um  ihn  die  Wirkungen  eines  wider- 
wärtigen Geschickes  kennen  zu  lehren,  und  dann,  um  die  guten 
Eigenschaften  seiner  Freunde  an  den  Tag  zu  bringen.  Mit 
Genugthuung  erzählte  er  oft,  wie  Hoch  und  Niedrig  sich  beeilt 
hätten,  ihm*  zu  helfen  und  Theilnahme  zu  erweisen. 

Der  ungünstige  Gesundheitszustand  in  ftrüher  Jugend  hatte 
Rogers  ungewöhnlich  vorsichtig  in  seiner  Lebensweise  gemacht; 
er  wurde  mit  zunehmendem  Alter  stärker  uhd  kräftiger  und  be- 
hielt nur  eine  krankhafte  Blässe  im  Gesichte  zurück,  die  seinem 
Aussehen  etwas  Kaltes  verlieh.  Gewöhnt  an  viel  körperliche 
Bewegung,  war  er  noch  im  hohen  Alter  ein  nicht  leicht  zu  er- 
müdender Fussgänger,  ging  er  oft  als  Grreis  um  Mittemacht, 
bei  schlechtem  Wetter  im  dünnen  Anzüge,  zu  Fuss  aus  Gesell- 
schaften nach  Hause,  jede  Begleitung  zurückweisend,  wie 
Wellington  that,  als  er  nicht  mehr  sein  Eoss  besteigen 
konnte.  Sopha  oder  Lehnstuhl  hatte  er  nicht  in  dem  Zimmer, 
welches  er  am  meisten  bewohnte,  und  machte  davon  nur  dann 
erst  Gebrauch,  als  er  im  86.  Jahre  durch  Zufall  sein  Bein  brach. 
Noch  kurz  vorher  erzählte  er,  er  habe  im" eigenen  Hause  eine 
FrühstücksgeseUschaft  gegeben,  sei  dann  zu  einem  Hochzeits- 
dejeuner gegangen,  von  da  nach  Chiswik,  wo  er  einer  kaiser- 
lichen Hoheit  vorgestellt  worden,  darauf  zum  Diner,  dann  in 
die  Oper,  dann  auf  eine  Weile  zu  einem  Balle  und  endlich  zu 
Fuss  wieder  nach  Hause,  und  das  alles  in  einem  Zeiträume  von 
14  Stunden.  Nichtsdestoweniger  ertrug  er  den  Unfall  mit  sel- 
tener Geduld  und  Ruhe,  obgleich  er  nun  ,für  den  Rest  seines 
Lebens  an  Bett  oder  Stuhl  gefesselt  war.  Nie  murrte  er  dar- 
über, und  wenn  er  je  davon  sprach,  geschah  es  nur  mit  dem 
Ausdrucke  des  Bedauerns,  dass  er  Anderen  zur  Last  falle  und 
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Mühe  bereite.  Sich  selbst  aber  rief  er  ofl  die  Worte  Galilei'a 
in  Erinnerang:  „Wenn  es  Gott  gef&Ut,  dass  ich  lahm  sei,  wie 
sollte  es  mir  nicht  gefallen?^  Eine  Dame  seiner  Bekanntschaft 
schreibt  darüber:  „Als  ich  ihn  das  erste  Mal  nach  seinem  Falle 
wiedersah,  fand  ich  ihn  im  Bette  liegend,  welches  an  das  Fenster 
gerückt  war,  damit  er  einen  freien  Blick  auf  den  Park  hätte. 
Er  nahm  meine  Hand,  küsste  sie,  und  ich  fühlte  eine  Tbräne 
darauf  fallen  —  das  war  Alles,  was  er  an  Klagen  und  Bedauern 
je  kund  gab.  Nie  sprach  er  mit  mir  über  sein  Unglück,  noch, 
wie  ich  glaube,  zu  einem  Andern.^ 

Als  Wordsworth  1850  und  Moore  1852  gestorben,  blieb 
Rogers,  89  Jahre  alt,  allein  von  dem  glänzenden  Dichterkreise 
am  Leben,  der  die  erste  Hälfte  dieses  Jahrhunderts  zierte.  Sein 
für  Freundschaft  geschaffenes  Herz  hatte  mit  den  hervor- 
ragendsten von  ihnen  in  näherer  Verbindung  gelebt:  Campbell, 
Coleridge,  Crabbe,  Moore,  Scott,  Southey  und 
Wordsworth  erfreueten  sich  seines  vertrauten  Umgangs,  so 
sehr  unter  den  Einzelnen  auch  Fehde  und  Eifersucht  herrschen 
mochte.  Byron  schreibt  ihm  am  26.  März  1816:  „Sie  zählen 
zu  den  Wenigen,  mit  denen  ich  eine  intime  Freundschaft  unter- 
halte;^' und  nun  trauerte  Rogers  als  der  Letzte  von  Allen. 
Wohlwollend  hatte  er  sich  ihnen,  wie  jedetn  anerkaimten  oder 
aufstrebenden  Talente,  gezeigt,  und  stets  .war  er  mit  Rath  und 
helfender  That  bei  der  Hand,  wo  es  eine  Unterstützung  oder 
die  Abhülfe  einer  Verlegenheit  galt.  Mrs.  Norton  schreibt 
darüber  folgendes:  „Ich  kannte  den  freundlichen  alten  Mann 
25  Jahre  lang.  Ich  sage  absichtlich  freundlich,  weil  nie  ein 
Mensch  so  viele  freundliche  Thaten  an  Solchen  übte,  die  nicht 
schwer  arbeiten  können  und  zu  betteln  sich  schämen.  Seiner 
scharfen  Aussprüche  blieb  man  eingedenk,  weil  sie  so  geistreich 
waren.  Die  Anderer  sind  eben  so  bitter,  aber  nicht  so  geist- 
reich. Er  war  durch  und  durch  ein  gentleman,  durch  Erziehung, 
durch  Gesellschaft,  und  sein  Benehmen  war  vollkonmien.  .  •  • 
Er  gab  nicht  allein  aus  freiem  Antriebe  und  grossmüthig«  sondern 
suchte  nach  Gelegenheiten,  freundlich  zu  sein.  Mein  Vater  sah 
ihn  einmal  und  er  fragte  nach  einer  beiderseitigen  Bekimntschaft: 
„Wie  geht  es  Herrn  K.?"  „„So  gut,  wie  es  einem  Manne  mit 
neun  Kindern  und  einem  geringen  Einkonunen  gehen   kann.^" 
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Den  nächsten  Tag  schickte  Bogers  dem  Manne  eine  50  Pfiind- 
note.  —  Ein  Freund  bat  ihn  einst  um  ejpe  Unterstützung  für 
einen  jungen  Mann,  der  die  Universität  besuchte,  sofort  gab  er 
20  L.,  kehrte  aber  bald  mit  der  Bemerkung  zurück:  „Wenn 
nSthig,  ist  noch  mehr  Geld  aus  derselben  Quelle  zu  beziehen.^ 
.  .  .  Man 'findet  ihn  immer  als  Friedensstifter,  weisen  ßathgeber, 
grossmüthig  und  freundlich."  Dies  edle  Gefühl  der  Grossmuth 
veranlasste  ihn,  derjenigen  Dichter  und  Freunde,  welche  ihm 
gleich  standen  und  von  der  Welt  als  seine  Rivalen  angesehen 
wurden,  in  seinen  Werken  ehrenvolle  Erwähnung  zu  thun.  Von 
Byron  spricht  er-  im  „menschlichen  Leben"  und  in  „Italien;" 
ebendaselbst  lobt  er  Crabbe's  beschreibendes  TjJent;  Moore 
nennt  er  einen  so  glücklichen  Dichter,  „dass  er  Allem,  was  er 
berührt,  Glanz  verleiht,"  und  in  morgenländischem  Style  schil- 
dert er  ihn  einem  Freunde:  „er  sei  mit  einer  Rosenknospe  im 
Munde  geboren  und  in  seinen  Ohren  hänge  eine  Nachtigall." 
Ebenso  anerkennend  gedenkt  er  Scott's,  Wordsworth's, 
LuttreH's  und  Anderer. 

In  dieser  Zeit  schrieb  ihm  Prinz  Albert  im  Auftrage  der 
Königin  und  bot  ihm  die  Ehrenstelle  des  Hofdichters  (poeta 
laureatus)  an,  aber  Rogers  verweigerte  die  Annahme,  schützte 
sein  hohes  Alter  vor,  das  nur  noch  einen  Schatten  seines  frühem 
Selbst  zurückgelassen;  der  eigentliche  Grund  indess  war,  dass 
er  einen  von  hundert  Pfrind  jährlichen  Einkommens  begleiteten 
Ehrenposten  für  eine  sehr  zweideutige  Ehre  hielt,  und  da  er  in 
günstigen  Verhältnissen  lebte,  so  überliess  er  die  Ehre  und  das 
damit  verbundene  Geld  einem  bedürftigeren  Dichter.  Prinz 
Albert  hatte  ihm  schon  früher  einen  Ehrengrad  der  Universität 
Cambridge  angeboten,  aber  er  wies  auch  diesen  zurück.  Wohl 
aber  verwaltete  er  drei  unbesoldete  und  unbetitelte  Aemter  im 
Staate,  die  ihm  wegen  seiner  Kunstkennerschaft  verliehen  waren, 
das  eines  Curators  der  Nationalgallerie ,  eines  Bevollmächtigten 
zur  Ermuthigung  der  schönen  Künste  beim  Baue  des  neuen 
Parlaments  und  eines  Verwaltungs- Vorstandes  des  Britischen 
Museums.  Im  hohen  Alter  kehrte  er,  wie  dies  häufig  geschieht, 
zu  der  Erinnerung  seiner  Jugend  zurück,  aus  der  er  fortwährend 
Anderen  Mittheilung  machte.  Mehr  als  je  liebte  er  in  dieser 
Zeit    die    Gesellschaft    seiner  jüngeren  Familienmitglieder,   und 
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Beine  Unterhaltung  war  nie  ansprechender,  als  wenn  er  gie  mit 
Kindern  pflog,  die  derselben  mit  Entzücken  lausehten  und  dar- 
aus  Nutzen  zogen.  Nun  bedauerte  er,  in  früheren  Jahren  nicht 
geheirathet  und  die  Sorge  für  eine  Familie  auf  sich  genommen 
zu  haben.  Eine  seiner  letzten  Bemerkungen  zu  seinen  Gedichten 
räth  den  jungen  Leuten,  früh  zu  heirathen.  Viel  und  oft  be- 
sprach er  die  Vortheile  des  Ehestandes  und  verfolgte  dieses 
Thema  ohne  Kücksicht  auf  die  anwesenden  Personen,  so  dass 
er  häufig  die  Ehe  yerheiratheten  Leuten  empfahl.  Ueber  sein 
JunggeseUenthum  erzählte  er  folgendes:  Als  er  noch  ein  Jüngiing 
war»  bewunderte  er  ein  junges  Mädchen,  das  er  damals  und 
noch  später  für  das  schönste  hielt,  welches  er  je  gesehen,  und 
suchte  eifrig  ihre  Gesellschaft.  Auf  dem  letzten  Balle  der 
Londoner  Saison  sagte  sie  zu  ihm:  ,,Ich  reise  Morgen  nach 
WorthiDg,  kommen  Sie  auch^dahin?'^  Er  ging  nicht.  Als  er 
einige  Monate  darauf  in  Kanelagh  war,  sah  er  die  Aufinerk- 
samkeit  der  ganzen  Gesellschaft  auf  eine  eben  eintretende 
Gruppe  gerichtet,  in  deren  Mitte  eine  schöne  Damiß  an  dem 
Arme  ihres  Gemahls  hing.  Als  er  vortrat,  um  diese  bewunderte 
Schönheit  in  Augenschein  zu  nehmen,  fand  er,  dass  es  seine 
Liebe  war.  Sie  sagte  bloss:  „Sie  kamen  ja  nicht  nach  Wor- 
thingl"  —  Oft  zitirte  er  Goldsmith's  Schilderung  des  Land- 
predigers von  Wakefield,  der  die  drei  grössteii  Charaktere  auf 
Erden  in  sich  vereinigte:  er  war  Geistlicher,  Landwirth  und 
Familienvater.  Kogers  wünschte,  dass  er  selbst  zu  seinem 
Charakter  als  Geschäftsmann  und  Schriftsteller  noch  den  eines 
Familienvaters  hinzugefügt  hätte. 

Als  einst  im  Beisein  Swift 's  von  einem  schönen  alten 
Manne  gesprochen  wurde,  rief  er  in  banger  Vorahnung  aus: 
„Einen  schönen  alten  Mann  gibt  es  nicht,  wenn  sein  Kopf  oder 
Herz  etwas  werth  war,  haben  sie  ihn  abgenutzt."  —  Bogers 
war  bis  neunzig  Jahren  eine  schlagende  Ausnahme  von  dieser 
Regel,  dann  aber  verfiel  er  körperlich  und  geistig  in  den  Zu- 
stand, wo  man  die  Frage  aufwerfen  muss,  ob  verlängertes  Leben 
ein  Segen  oder  Fluch  sei.  Obgleich  die  Eindrücke  längst  ver- 
flossener Ereignisse  so  fi'isch  wie  immer  waren,  vergass  e^  doch 
die  Namen  seiner  ältesten  Freunde  und  Verwandten  während 
sie  bei  ihm   sassen  und  erzählte  dieselbe  Geschichte  denselben 


Digitized  by 


Google 


Leben  and  Sehriften  Samnel  Rogers*.  <         4SI 

Menechen  wiederiiolentlich.  Zuweilen  aber  brach  noch  ein 
Sonnenblick  seines  Geistes  in  ganz  ursprünglicher  Schönheit, 
Zartheit  und  Innigkeit  herv'or.  ^  Einst,  als  ich  mit  ihm  spazieren 
fuhr"  —  erzählt  eine  Freundin  —  9,iragte  ich  ihn  nach  einer 
Dame,  auf  die  er  sich  nicht  besinnen  konnte.  Er  zog  die  Schnur 
und  fragte  seinen  Diener:  „Kenne  ich  Lady  Mi?"  Die  Antwort 
war  „Ja,  Sir."  Dies  war  für  uns  Btide  ein  peinlicher  Augen- 
blick: da  nahm  er  meine  Hand  und  sagte:  „Lassen  Sie  es  gut 
sein,  meine  Theure,  noch  bin  ich  nicht  so  herunter,  dass  ich 
den  Wagen  halten  lassen  müsste,  um  zu  fragen,  ob  ich  Sie 
kenne." 

Zu  einer  andern  Freundin,  mit  der  er  kurz  nachher  ausfuhr, 
sagte  er  im  Tone  tiefer  Empfindung:  „Wenn  Sie  einem  Menschen, 
den  Sie  lieben,  zürnen,  so  denken  Sie,  er  könne  in  demselben 
Augenblicke  sterben,  dann  wird  Ihr  Unmuth  sogleich  schwinden." 

Endlich  starb'  er  in  seinenl  Hause  am  18.  December  1855 
hoch  in  Jahren  und  Ehren;  nur  in  der  letzten  Zeit  hat  er  die 
Liebesdienste  einer  Nichte  angenommen,  die  sich  gern  und  mit 
Elfer  ihnen  weibete.  Er  wurde  nach  eignem  Wunsche  auf  dem 
Homsey  Kirchhofe  zur  Ruhe  gebracht  und  ii;i  dem  Grabe  seiner 
ihm  vorangegangenen  unverheiratheten  Geschwister  beigesetzt. 
Seine  Kunstschätze,  Gemälde,  Zeichnungen,  Stiche,  Vasen, 
Münzen  und  Bücher  wurden  öffentlich  versteigert.  Der  Ver- 
kauf dauerte  22  Tage  und  brachte  eine  bedeutende  Summe  ein, 
ungefähr  so  viel  als  er  von  seinem  Vater  geerbt  hatte. 

Rogers'^  Charakter  l)lieb  sich  während  seines  ganzen 
Lebens  treu,  sei  es  in  Religion,  sei  es  in  Politik.  Dieselben 
freisinnigen  Ansichten,  welchen  er  in  der  Jugend  anhing, 
pflegte  er  unentweiht  bis  in^s  tiefste  Alter,  ohne  sich  hierin  durch 
Zeit  und  Mode  beirren  zu  lassen;  Reinheit  des  sittlichen  Wollens 
und  echt  frommem,  durch  kein  dogmatisches  Flitterwerk  ge- 
blendeter Sinn  leiteten  ihn  durch'a  Thal  des  Lebens,  dies  be- 
kundete er  nicht  bloss  in  Wort  und  Schrift,  sondern  durch  die 
lautersprechende  That.  Was  er  im  Alter  von  dreissig  Jahren 
erstrebt,  besagt  deutlich  der  Eingang  zu  den  „Freuden  der  Er- 
innerung." 
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O  könnte  doch  mein  Geist,  hier  abgeprägt, 

Zar  Leuchte  sein  dem  spätesten  Geschlecht, 

La  immer  frischer  Glut,  mit  vollen  Händen 

Ihm  edelster  Gedanken  Schätze  spenden, 

Zur  Tugendübung  jedes  Herz  anfachen, 

Und  der  Nacheifrung  Thräne  fliessen  machen! 

O  könnt'  er  Lieb'  und  Gunst  zu  allen  Zeiten 

Für  mich  und  meine  Eigenart  bereiten, 

Und  wenn  des  Dichters  Leib  in  Staub  zerfallt, 

Verkehren  mit  den  Besten  dieser  Welt! 

Doch  sollte  meiner  Muse  Lieblingskind, 

Wenn's  durch  das  Leben  still  sich  Weg  gewinnt, 

£in  Tröster  sein  nur  Einem  Herzensbangen, 

Erwecker  Einem  rühmlichen  Verlangen, 

Nur  Eine  Gutthat  von  der  Stunde  stehlen. 

Und  Eine  kranke  Brust  mit  Freuden  schwellen,  — 

Heil  dann  dem  Lied,  ob  klein  auch  sein  Bereich, 

Und  seine  Dauer  kurz,  der  meinen  gleich.^  *) 

(Alexander  Schmidt.) 

Und  als  er  mit  90  Jahren  die  Feder  niederlegte,  konnte  er 
wohl  mit  sich  zufrieden  sein.  Denn  durch  sein  ganzes  Leben 
hat  er  die  ihm  verliehene  Gabe  der  Dichtung  nur  dazu  an- 
gewendet „die  Welt  zu  bessern,  um  nicht  umsonst  darin  gelebt 
zu  haben;"  und  „das  Wort,  welches  der  Dichter  mit  der  Chariten 
Gunst  aus  des  Herzens  Tiefe  spricht,  dieses  Wort  lebt  länger 
als  alle  Thaten."     (Pindar.)      , 


^    Oh  could  my  mind,  unfolded  in  my  page, 
Enlighten  climes  and  mould  a  future  age; 
\  A  There  as  it  glowed,  with  neblest  fenzy  fraught, 

\  Dbpense  the  treasures  of  exalted  thou^t; 

To  virtue  wake  the  pulses  of  the  heai^ 
And  bid  the  tear  of  emulation  starti 
Oh  could  it  still,  tbroagh  eaeh  sucbeeding  year, 
My  life,  my  manners,  and  my  name  endear;  — 
And  when  the  sleeps  in  silent  dust, 
Still  hold  communion  with  the  wise  and  jast!  — 
Yet  should  this  veree,  my  leasure's  best  resource. 
When  through  the  world  it  steals  its  secret  course, 
Revive  but  once  a  generoos  wish  supprest, 
Chase  but  a  sigh.  or  charm  a  care  to  r^t; 
In  one  good  deed  a  fleeting  hour  employ, 
Or  flush  one  faded  cheek  with  honest  joy; 
Biest  were  my  lines,  though  limited  their  sphere, 
Though  Short  their  date,  as  his  who  tracea  tbcm  here. 

Königsberg.  Heinrich  Jolowicz. 
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Wenn  man  unter  dem  Namen  Literatur  den  in  Schriftwerken  nieder- 
gelegten Ausdruck  des  geistigen  Lebens  einer  Nation  begreift^  so  müssen 
wir  die  russische  Literatur  von  Lomonosoff,  d.  h.  von  der  ersten  Hälfte 
des  XVIII  s.  rechnen ;  wollen  wir  nicht  dazu  einige  Geschichtsurkunden, 
einzelne  noch  erhaltene  Volkslieder,  und  viele  der  schwülstigen  Reden 
der  Geistlichkeit  zählen«  — 

Wenn  ich  mit  Lomonosoff  anfange,  so  übergehe  ich  damit  zwei 
Namen,  die  gewöhnlich  in  der  Literatur  als  Vorlaufer  des  Letzteren 
genannt  werden;  es  sind  die  Zeitgenossen  Peters  des  Grossen:  Cantemir 
und  Tritionowsky.  Der  Erste,  zu  seiner  Zeit  berühmt  durch  seine 
Satjren,  ist  vollkommen  vergessen,  er  war  nie  ein  volksthümlicher 
Dichter,  zudem  ist  seine  Sprache  derart  schwerfallig  und  so  wenig 
eigen  dem  nationalen  Geiste,  dass  nur  in  der  sreformatorischen  Periode 
unserer  Geschichte,  zu  Zeiten  Peters  des  Grossen,  wo  das  volksthümliche 
Element  ganz  in  den  Hintergrund  trat,  er  einigen  Anklang  finden  konnte. 
—  Vom  Zweiten,  Tretionowsky,  der  weder  Geist,  noch  Gemüth,  noch 
Talent  besass,  aber  eine '  bewunderungswürdige  Ausdauer  in  lieber- 
Setzungen  aus  dem  Französischen  an  den  Tag  legte,  ist  weiter  nicht 
der  Mähe  werth  zu  sprechen;  jetzt  dient  sein  Name  mehr  als  Spott- 
name—  für  schlechte  Versemacher.  (Telemaque  oder  Telmachide.)  — 

Also  mit  Lomonosoff  fangt  unsere  Literatur  an,  er  war  ihr  Er- 
zeuger und  Erzieher. . —  Dieser  geniale  Dichter  war  für  die  Literatur, 
was  Peter  der  Grosse  ftir  Bussland.  —  Greboren  im  äussersten  Norden, 
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an  dem  Ufer  des  Weissen  Meeres,  Sohn  eines  armen  Fischers/  sdion  im 
Knabenalter  durch  einen  unwiderstehlichen  Drang  zu  lernen  und  sich 
auszubilden  getrieben,  entschloss  er  sich  aus  dem  älterlichen  Hause 
nach  Moskau  in  die  Schule  zu  fliehen.  —  Aber  zum  Jüngling  heran- 
gewachsen fand  er  auch  dort  keine  Befriedigung;  sein  guter  Stern  föhrte 
ihm  einen  Gönner,  den  zu  seiner  Zeit  einflussreichen  Grafen  Schouwalofl* 
zu,  welcher  den  jungen  Lomonosoff  nach  Deutschland  nach  Marburg 
schidite,  wo  er  seine  Studien  beim  Professor  Wolff  machte.  —  Aus 
Deutschland  im  Jahre  1732  sendet  er  seine  erste  Ode,  in  welcher  er 
den  Sturm  und  die  Einnahme  der  türkischen  Festung  Chotin  besingt 
—  Was  für  eine  Sprache,  welcher  himmelweiter  Untferschied  von  allem, 
was  bis  zu  seiner  Zeit  geschrieben ,  —  was  für  ein  neuer  frischer  Greist 
weht  aus  seinen  Schriften;  —  es  sind  ganze  Strophen,  die  hinsichtlich 
der  Sprache  ein  Dichter  unserer  Zeit  sich  nicht  schämen  würde  für  die 
seinigen  auszugeben.  — 

Nach  einem  bewegten  Leben  in  Deutschland  kehrt  er  im  Jahre 
1741  nach  Petersburg  zurück,  wo  er  bei  der  erst  unlängst  gegründeten 
Akademie  der  Wissenschaften  als  Professor  der  Cfiemie  und»  Metallurgie 
angestellt  wird. 

Ich  nannte  Lomonosoff  den  Peter  den  Grossen  der  russischen 
Literatur  —  und  wirklich  die  Thätigkeit  der  beiden  Männer  hat  viel 
Aehnlichkeit.  —  So  wie  Peter  der  Grosse  war  auch  Lomonosoff  derart 
von  der  ausländischen  Gultur  begeistert,  dass  er  manches  Nationale 
unbeaditet  Hess  und  nur  darnach  strebte,  dem  deutsdieh  Muster  nach- 
zukommen. —  Es  liegt  ein  sonderbarer  Wideropruch  in  seinem  Styl, 
zuweilen  ist  er  ganz  volksthfimlich,  besonders  in  der  Poesie  —  und 
dann  finden  wir,  dass  er  mitunter  Wendungen  gebryiucht,  die  nicht  dem 
Charakter  der  russischen  Sprache  angemessen  sind,  so  z.  B.  das  Yerham 
an  das  Ende  des  Satzes  zu  stellen,  oder  viele  Nebensätze  in  eine  Pe- 
riode einzuschieben:  —  man  sieht  hier  klar  den  Einfluss  der  deutschen 
Sprache.  —  Und  dennoch  hat  er  eine  für  sdne  Zeit  ausgezeichnete 
Grammatik  der  russischen  Sprache  geschrieben.  —  Einige  wollen  be- 
haupten, Lomonosoff  sei  ein  grosser  Gelehrter  und  grosser  Redner,  aber 
kein  Dichter  gewesen,  ich  muss  mich  der  entgegengesetzten  Meiomig 
anschUessen,  dieBelinsky,  einer  unserer  besten  Kritiker,  ausgesprochen 
hat;  er  sagt,  dass  Lomonosoff  ein  grosser  Dichter,  aber  sdilechter  Redner 
war.  —  Von  seinen  Reden  sind   besobders  hervorzuheben  die  beiden 
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Lobreden  anf  die  Kaiserin  Elisabeth  und  auf  Peter  den  Grossen.  — 
Aber  die^e  Beden  sind  nichts  als  eine  Anh&ufung  von  hochklingenden 
Fräsen,  eine  Nachahmung  der  Alten,  man  fühlt  nur  zu  sehr,  dass  er 
nicht  aus  dem  Herzen  spricht,  dass  die  Beden  auf  Befehl  gehalten  sind. 

—  Seine  lyrischen  Dichtungen  hingegen  tragen  den  Stempel  des  Genies. 

—  Lomonosoff  hat  sich   auch   in  dramatischen  Dichtungen  versucht; 
'  aber  seine  Tragödien  sind  kalt  und  schwerfällig  und  daher  auch  g&nzlich 

vergessen;  —  demselben  Schicksale  und  mit  Becht  ist  seine  Petriade 
verfaUen.  — 

Ein  Zeitgenosse  von  Lomonosoff  ist  Soumaronoff;  er  hat  in  allen 
Gattungen,  in  Versen  und  Prosa  geschrieben  und  vrähnte  der  russische 
Voltaire  zu  sein.  —  Aber  bei  sklavischer  Nachahmung  Lomonosofifs 
hat  er  auch  nicht  einen  Funken  seines  Talentes«  Seine  Tragödien 
Holophemes,  Trouvor,  Pseudo-^Demetrius  u.  a.  m.  hielten  sich  nur  zu 
Lebzeiten  des  Dichters,  durch  seinen  äusserlichen  Einfluss,  auf  dem 
Theater.  — 

Mit  der  Thronbesteigung  Katharina  der  Zweiten  tritt  für  das 
russische  Volk  eine  neue  Aera  ein  —  ihre  mehr  als  dreissigjährige 
Regierung  ist  ein  grosses  Drama,  welches  sich  so  wohl  durch  Buntheit 
und  durch  die  Mannigfaltigkeit  der  wirkenden  Personen  als  durch  die 
Rapidität  der  Handlungen  auszeichnet,  —  und  uns  unwillkürlich  zur 
Bewunderung  hinreisst  —  Katharina  war,  trotz  mancher  ihrer  persön- 
lichen Schwächen,  eine  Frau  von  hohem  Geiste;  sie  bemühte  sich  und 
erreichte  es,  volksthümlich  zu  sein,  daher  auch  der  Charakter  ihrer 
Regierang  ein  volksthümlicher  war;  —  was  ein  ganzes  Jahrhundert 
den  russischen  Regenten  abging.  —  Sie  besass  im  höchsten  Grade  die 
Gabe,  sich  mit  talentvollen,  ja  genialen  Männern  zu  umringen,  die  Voll- 
strecker ihrer  grossartigen  Pläne  waren,  ich  nenne  nur  einige  dieser 

Namen:  Orloff,  Potemkine,  Souworoff,  Bezborodko,  Panin  u.  m.  a. 

Es  war  eine  Zeit  der  Begeisterung,  hervorgerufen  durch  die  Begeben- 
heiten und  durch  den  Charakter  der  Persönlichkeiten ;  allei'dings  haftete 
an  diesen  noch  manches  Rohe,  mancher  asiatische  Zug,  aber  dem  ohn- 
geachtet  war  alles  grossartig.  --  So  eine  Zeit  musste  auch  auf  litera- 
rischem Gebiete  bedeutende  Männer  schaffen ;  —  unter  ihnen  zeichneten 
sieh  besonders  zwei  Dichter,  Derjawine  und  Von-Viesen  aus,  Deijawine, 
der  Sänger  der  Macht  und  des  Ruhmes  Russlands  und  seiner  Kaiserin, 
—  Von-Viesen  der  beissende  Satyriker  gegen  die  Unwissenheit  und 
die  Missbr&uche  seiner  Zeit.  — 
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Derjawine,  ein  nnbemittelter  Edelmann,  hatte  eine  etwas  ober- 
flächliche Erziehung  erhalten  und  nur  durch  die  Macht  seines  poetischen 
Genies  sidi  auf  die  Höhe  der  Dichtkunst  geschwungen,  daher  wurden 
wir  in  seinen  Liedern  umsonst  grosse  Menschenkenntniss ,  umsonst  das 
Streben,  die  Geheimnisse  des  Lebens  zu  erforschen,  suchen,  audi  war 
es  nicht  im  Geiste  der  Zeit,  sich  in  derartige  Forschungen  zu  vertiefen  ,* 
noch  femer  stand  ihr  jede  Schwärmerei;  es  war  ja  die  Zeit  der  glGck- 
lichen  Kriege,  wo  die  Heldenthaten  Souworoflrs  und  Potemkine's  im 
Munde  Aller  lebten  —  die  Zeit  der  feenhaften  Feste  der  Günstlinge, 
die  Zeit,  wo  Alles  praktisch  auf  die  grossartige  Durchführung  grossartiger 
Pläne  gerichtet  war. 

Die  vorzüglichsten  seiner  lyrischen  Dichtungen  sind  die  Ode,  be- 
t'^telt  Gott,  das  Glicht  auf  den  Tod  des  Fürsten  Meschtchersk j ,  das 
Lied  vom  Wasserfalle,  und  dann  das  Gedicht  der  Magnat.  In  der 
ersten  besingt  er  auf  so  wunderbar  ergreifende  Art  die  Allmacht  und 
Allweisheit  Gottes,  die  Pracht  und  Herrlichkeit  der  Natur,  dass  man 
von  staunender  Bewunderung  des  Geistes  ergiffen  wird,  der  es  vermocht 
hat,  so  hohe  Gedanken  in  Worten  auszudrücken.  —  Im  zweiten  Ge- 
dichte ist  das  Bild  des  Todes  erschütternd  und  zugleich  erhebend  dar- 
gestellt. Das  Lied  vom  Wasserfalle  zeichnet  sich  durch  treffende,  schöne 
und  plastische  Darstellung  von  Naturscenen  aus.  Das  zuletzt  genannte 
Gedicht  der  Magnat,  das  seiner  spätem  Periode  angehört,  ist  ein  getreues 
Bild  des  verweichlichten  Lebens  der  Grossen  seiner  Zeit.  Zu  seinen 
grösseren  lyrischen  Gredichten  muss  man  noch  das  Märchen  „Felice^ 
rechnen,  in  welchem  er  die  Kaiserin  £[atharina  unter  dem  Namen  einer 
fabelhaften  Königin  besingt  und  verherrlicht  —  Alle  diese  Gredichte 
so  wie  noch  viele  andere  sind  von  einer  Reinheit  der  Sprache,  die  für 
die  damalige  Zeit  bewunderungswürdig  ist.  Derjawine  bat  sich  ancfa 
auf  dem  Gebiete  der  dramatischen  Dichtkunst  versucht,  aber  wenig 
Erfolg  gehabt,  seine  Dramen  entbehren  vollkommen  des  frischen  Geistes 
und  des  poetischen  Schwunges,  die  seinen  lyrischen  Gedichten  so  hohen 
Reiz  verleihen.  — 

Von-Viesen,  ein  sehr  talentvoller  Schriftsteller,  ist  besonders  durch 
seine  Satyren  und  Komödien  berühmt ;  seine  Komödien,  unter  draen  der 
„Brigadier^  und  der  „ Landjunker ^  die  hervorragendsten  sind,  waren 
sehr  lange  Zeit  die  beliebtesten  Lustspiele  des  russischen  Theaters. 
Was  das  Verdienst  Viesen's- erhöht,  ist,  dass  er  der  erste  dramattfcfae 
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Dichter  war,  der  auf  die  Buhne  eine  einfache  und  zugleich  schöne 
Sprache  brachte.  —  Die  erste  Komödie  „der  Brigadier^  datirt  von  1764. 
—  In  den  genannten  beiden  giebt  er  die  Unwissenheit  und  die  ober- 
flächliche Bildung  dem  Spotte  preiss ;  die  Personen,  die  er  uns  vorführt, 
sind  naturtreue  Kopien  seiner  und  leider  auch  noch  späterer  Zeit.  — 
Von-Viesen  war  mit  einem  feinen  Beobachtungssinne  begabt,  was  er 
nicht  nur  in  seinen  dramatischen,  sondern  auch  in  den  anderen  Schriften 
bewiesen  hat,  von  denen  besonders  seine  Briefe  aus  Frankreich  hervor- 
zuheben sind;  auch  hat  Von-Viesen  äeissig  in  periodischen  Schriften 
gearbeitet  und  überhaupt  viel  zur  Erweckung  des  Sinnes  für  die  rus- 
sische Literatur  beigetragen.  —  Nach  diesem  Ziele  strebten  alle  hervor- 
ragenden Geister  seiner  Zeit  und  mit  einem  schönen  Beispiel  ging  ihnen 
die  Kaiserin  voran;  obgleich  eine  deutsche  Prinzessin,  kannte  sie  die 
nissische  Sprache  sehr  gut.  Bei  Hofe  durfte  an  gewissen  Tagen  in 
keiner  anderen  als  in  mssischer  Sprache  gesprochen  werden;  wer  dies 
Gebot  übertrat,  musste  zur  Strafe  ein  oder  mehrere  Kapitel  aus  dem 
Telemaque  von  Tretiokowsky  vorlesen.  —  Sie  beschäftigte  sich  auch 
mit  Schriftstellerei,  Alfred  dem  Grossen  nachahmend  schrieb  sie  Er- 
zählungen und  Mährchen  zur  Unterhaltung  und  Bildung  des  Volkes.  — 

Ein  Zeitgenosse  der  beiden  genannten  Schriftsteller  war  Bogdono- 
witsch,  bekannt  durch  seine  Bearbeitung  der  La-Fontainesohen  Psyche; 
dieses  Gedicht  oder  Märchen  ist  in  einer  leichten,  anmuthigen  Sprache 
geschrieben,  wesshalb*  es  auch  mit  so  vielem  Beifall  aufgenommen 
wurde.  — 

Als  dramatischer  Schriftsteller  dieser  Zeit  muss  Cheraskoff  genannt 
werden;  obgleich  es  ihm  nicht  an  Talent  fehlte,  so  sind  doch  seine 
Schrillen  meistens  vergessen,  was  seinen  Grund  darin  haben  wird,  dass 
in  seinen  Dramen  wenig  Handlung  und  zudem  die  Sprache  unnatürlich 
und  schwer  ist.  —  Cheraskoff  hat  auch  grössere  epische  Gedichte,  wie 
z.  B.  die  Boasiade  (das  zum  Si^'et  den  Sturm  von  K^san  hat)  und 
Wladimir  (die  Annahme  der  christlichen  Religion)  —  geschrieben; 
^och  sind  diese  wie  seine  anderen  Werke  nicht  auf  die  Nachwelt  ge- 
kommen* Ein  grösseres  Verdienst  hat  er  sich  dadurch  erworben,  dasa 
er  in  seiner  hohen  Stellung  als  Curator  der  Universität  zu  Moskau  die 
Wissenschaften  und  Künste  protegirte.  —  Fast  zu  gleicher  Zeit  wie 
Cheraskoff  beschäftigte    sich     mit    dem     Theater    der    Schriftsteller 
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Kniajnine  dessen  Lustspiele  sich  lange  auf  der  Bohne  gehalten 
haben.  —  Als  Dramatiker  müssen  femer  noch  Kapnist  und  Abelsimoff, 
obgleich  der  letztere  einer  etwas  sp&teren  Periode  angehdrt,  genannt 
werden;  beide  haben  sich  um  das  nationale  Theater  verdient  gemacht 

Der  bescheidene  Fabeldichter  Chemitzer  ward  von  seinen  Zeit- 
genossen nicht  genug  gewürdigt,  aber  die  russische  Literatur  kann 
mit  Stolz  auf  ihn  weisen;  seine  Fabeln  sind  geistreich  erfunden  und 
seine  Sprache  einfach  und  volksthümlich.  — 

Was  die  russische  Geschichtschreibung  anbetrifii,  so  finden  wir  in 
dieser  Periode  viele  ehrwürdige  Namen,  unter  welchen  sich  zwei  Dentsdie 
grosse  Verdienste  um  die  russische  Geschichte  erworben,  ich  meine 
Müller  und  besonders  den  alten  Schlötzer;  von  den  Russen  sehen 
wir  hier  den  Fürsten  Scbtscherbatoff  und  Boltin ;  die  Arbeiten  des  letz- 
teren haben  viel  Licht  in  die  alte  Geschichte  und  Geographie  Rasslands 
gebracht.  —  Als  Material  zur  Geschichte  Peters  des  Grossen  sind  die 
bändereichen  Schriften  von  Golikoff  ungemein  wichtig,  er  sammelte, 
obgleich  ohne  alle  Kritik,  alles  was  sich  auf  die  Zeit  des  grossen  Mo- 
narchen bezog. 

Im  Jahre  1755  erscheint  die  erste '  periodische  ZeitschriA,  ge* 
gründet  von  dem  Historiographen  Müller,  unter  dem  Namen  ,,  Monats- 
hefte zur  Unterhaltung  und  Belehrung.  ^^  —  Dies  Unternehmen  fand 
sehr  viel  Beifall  und  bald  auch  Nachahmung,  ich  erwähne  hier  bloss 
des  Journals  „der  Liebhaber  des  russischen  Wortes, ^^  in  welchem  die 
besten  Gedichte  von  Derjawine  und  die  Aufsätze  Von-Viesen's  er- 
schienen. Die  Kaiserin  war  auch  Mitarbeiterin  an  diesem  Journal.  — 
Als  Journalisten  sind  hier  zwei  Männer  besonders  zu  bemerken:  No- 
wikoff  und  Ruban. 

Mit  dem  Tode  der  Kaiserin  Katharina  II.,  d.  h.  mit  dem  Jahre 
1796,  können  wir  den  ersten  Abschnitt  der  russischen  Literatur  schliessen. 
—  Die  für  Rassland  unglückliche  Regierung  Pauls  konnte  unmöglich 
das  geistige  Leben  der  Nation  fördern,  dasselbe  erhält  einen  neuen 
Aufschwung  erst  im  Anfange  des  jetzigen  Jahriionderts,  besonders  nadi 
dem  vaterländischen  Kriege  von  1812.  Unter  den  SchriftstellerB  dieser 
Zeit  nimmt  unstreitig  den  ersten  Platz  Karamzine  ein.  Von  höchster 
Bedentung  ist  er  fär  die  Entwickelong  der  russischen  Sprache  geworden, 
um  ihn  zu  würdigen,  muss  man  auf  den  Gang  dieser  Entwickelmig 
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surOckblicken.  —  Bis  Tor  Peter  dem  Grossen  hatten  wir  in  Russ- 
land  80  SU  sagen  zwei  Sprachen:  die  eine,  in  welcher  das  Volk  re* 
dete,  und  eine  andere,  die  Schriftsprache  —  d.  h.  die  kirchlich  slavo- 
niscbe  Sprache,  in  der  die  geistli<^n  Bücher  und  die  Geschichts- 
arkunden geschrieben  waren.  Diese  zwei  Sprachen,  die  Anfangs 
nicht  so  weit  auseinander  gingen  wie  in  späteren  Zeiten,  waren  doch 
niemals  identisch.  —  Mit  den  Beformen  Peters  des  Grossen  er- 
hielten wir  eine  Menge  neuer*  Begriffe,  für  die  wir  keine  Worte  hatten, 
auch  war  keine  Zeit,  neue  daftlr  zu  bilden;  so  wurden  eine  Masse 
Fremdworter  in  die  rassische  Sprache  aufgenommen.  —  Man  kann  sich 
dieses  sprachliche  Chaos  vorstellen,  und  wirklich,  wenn  wir  officielle 
Schriften  jener  Zeit  lesen,  so  können  wir  mit  Kecht  stolz  darauf  sein, 
dass  in  sprachlicher  Hinsicht  in  den  hundert  Jahren  nach  Peter  dem 
Grossen  sehr  Vieles  besser  geworden  ist.  —  Schon  vor  LomonosofT 
machten  Einige  den  Versuch,  in  der  Volks-  oder-Umgangs  -  Sprache  zu 
schreiben,  aber  erst  ihin  gelang  es,  die  Formen  und  Regeln  der  Sprache 
festzQStellen;  er  war  auch  der  Erste,  der  eine  russische  Grammatik  schrieb. 
Lonx>noaoff  schied  die  russische  Sprache  von  der  slavonischen,  aber  wie 
schon  früher  erwähnt  wurde,  ftihrte  er  eine  fremde  Konstruktion  der 
Rede,  nach  dem  lateinischen  und  deutschen  Muster  eio.  —  Die  Schüler 
und  Nachfolger  LomSnosoff^s  fühlten,  dass  in  seine  Schriften  ein  fremdes 
Element  sich  eingeschlichen  hatte,  aber  geblendet  durch  seinen  Ruhm 
und  seine  Autorität  wagten  sie  nicht,  von  seiner  Art  abzuweichen.  — 
Uebrigens  muss  bemerkt  werden,  dass  Lomonosoff  in  seinen  poetischen 
Arbeiten  öfters  slavonische  Formen  gebraucht,  daraus  hat  sich  mit 
der  Zeit  das  Vorurtheil  gebildet,  dass  in  dem  so  genannten  erhabenen 
Styl  der  Oden,  Reden  u.  s.  w.  die  slavonischen  Formen  gebraucht 
werden  müssen.  Auch  Derjawine  ist  nicht  ganz  frei  von  diesem  Vor- 
urtheil, obgleich  seine  poetischen  Schriften  der  Umgangs -Sprache  um 
ein  Bedeutendes  näher  stehen;  —  aber  seine  Prosa  leidet  noch  stark 
an  der  Schwerfälligkeit  der  Lomonosoffschen  Konstruktion.  —  Darin 
liegt  nun  das  Verdienst  Karamzine's,  dass  er  den  Muth  hatte,  in  dieser 
Beziehung  sich  gegen  die  früheren  Autoritäten  aufzulehnen;  nur  verfiel 
er  Anfangs  auch  seinerseits  in  einen  Fehler;  —  so  wie  Lomonosoff 
früher  seinen  Satzbau  den  Lateinern  und  Deutschen  entnommen  hatte, 
Inldete  Karamzine  seine  Rede  nach  dem  französischen  Muster;  die 
firancösisohe  Konstruktion  steht  der  russischen  um  Vieles  näher,  ist  aber 
nodi  nicht  die  v<Asthümliehe ;  —  auch  suchte  er  so  viel  wie  möglich 
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sich  von  dem  slavonischen  Elemente  unabhängig  zu  stellen,  nahm  aber 
nach  der  Regel,  die  er  aufstellte  „schreibe  wie  Du  sprldist,^  eine  Menge 
Fremdwörter  auf;  gebrauchte  auch  nicht  selten  ganz  französische  Wen- 
dungen. —  Solche  Ansichten  unc^euerungen  hinsichtlich  der  Schreibart 
mussten  Gegner  hervorrufen.  —  Wirklich  sehen  wir,  gleich  beim  An- 
fange der  schriftstellerischen  Laufbahn  Earamzine's,  eine  ihm  feindliche 
Partei  der  Literatoren  sich  bilden,  an  deren  Spitze  sich  der  rooskauische 
Schriftsteller  Schischkoff  befand.  —  Diese  Partei  stellte  sich  zur  Aufgabe, 
das  slavonische  Element  in  der  Sprache  zu  verfechten,  verfiel  aber  in 
das  entgegengesetzte  Extrem,  indem  sie  aus  der  Umgangs  -  Sprache  alle 
Fremdwörter  verbannen  und  dieselben  durch  slavonische  neugebildete 
ersetzen  wollte;  diese  Partei  hatte  leider  keine  hervorragenden  Kräfte, 
und  ihre  Schwächen  wurden  von  den  Gegnern  ausgebeutet,  um  sie 
lächerlich  zu  machen.  ^  Dessen  ungeachtet  hat  Schischkoif  und  sein 
Anhang  sehr  wohlthätig  auf  die  Literatur  gewirkt,  denn  er  setzte  der 
Gallomanie  einen  Damm,  auch  Earamzine  selber  ist  diesem  Einflüsse 
nicht  entgangen,  denn  wir  sehen,  dass  sein  Styl  in  den  späteren  Sohriften 
viel  reiner  wird  und  in  seinem  grossen  Werke  ober  die  Geschichte  des 
russischen  Reiches  eine  gewisse  Vollkommenheit  erreicht,  wozu  wohl 
das  Studium  der  Geschichtsurkunden  und  der  Volks -Lieder  viel  bei- 
getragen hat.  —  Stufenweise  ging  die  Entwickelung  und  die  Ver- 
besserung der  russischen  Sprache,  alle  grosse^  Dichter  haben  ihrrai 
Antheil  daran,  nach  Karamzine  waren  es  Joukowsky,  Griboedoff,  Ler- 
montoff  und  Pouschkine.    — 

Die  hauptsächlichsten  Werke  Karamzine*s  sind  folgende:  Briefe 
eines  russischen  Reisenden ;  in  welchen  er  seine  Eindrücke  aus  Deutsch- 
land und  der  Schweiz  mittheilt.  — 

Novellen.  —  Durch  seine  Novellen  hat  er  das  russische  Publikam, 
welches  zu  seiner  Zeit  fast  nur  ausländische  Schriftsteller  las,  daran 
gewöhnt,  sich  mit  der  vaterländischen  Literatur  zu  beschäftigen. 
Earamzine  brachte  durch  seine  Novellen  das  sentimentale,  geftUdvolle 
Element  auf  russischen  Boden,  es  fand  damals  viel  Anklang,  trägt  aber 
wiederum  wohl  die  Schuld,  dass  diese  weinerlichen  ErzKJbilungen  jetzt 
sehr  wenig  gelesen  werden.  Die  besseren  unter  dieser  Art  von  Schriften 
sind:  Die  arme  Lise;  Nathalie,  die  Bojaren-Tochter;  die  Insel  Bombolm. 
—   Seine  Uebersetzungen  der  Romane  von  Marmontel  und  Madame 
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de  Geiilis.  —  Femer  aeuie  kritischen  Beaprechangen  der  rusauchen 
Scfariftateller,  die  zu  aeiner  Zeit  viel  Anfaehen  erregten.  —  Briefe,  über 
Volkabildong.  -^  ErzähluDgen  aua  der  yaterlimdlschen  Gkscfaichte.  ^ 

Seme  Lobrede  auf  Katharina  die  Zweite.  Aber  sein  Hauptwerk, 
wodurch  er  aeinepa  Yaterlande  den  grössten  Dienst  erwiesen  bat,  ist 
seine  Geschichte  des  russischen  Beiches,  sie  besteht  aus  12  Bänden 
und  umfasst  den  Zeitraum  von  der  Gründung  des  russischen  Reiches 
bis  zum  Jahre  1611,  also  zwei  Jahre  vor  der  Thronbesteigung  der 
Dynastie  Bomanoff. 

Ich  enthalte  mich  jeder  Kritik  dieses  Werkes,  und  überlasse  die 
Würdigung  den  Geschichtsforschern;  will  nur  bemerken,  dass  es  in 
Russland  sehr  viel  zur  Verallgemeinerung  der  .Bekanntschaft  mit  der 
russischen  Greschichte  beigetragen  hat.  — 

l^^aramzine  starb  im  Jahre  1826,  —  während  seiner  Lebzeit  wurde 
er  sowohl  vom  Kaiser  Alexander,  als  auch  vom  Kaiser  Nikolaus  sehr 
anagezeichnet.  — - 

s 

Fast  gleichzeitig  mit  Karamzine  betrat  Dimitrieff  die  literarische 
Laufbahn,  er  stand  in  vieler  Hinsicht  ebenbürtig  seinem  grossen  Zeit- 
genossen zur  Seite;  wenn  Karamzine  der  Ruhm  zufällt,  die  russische 
Prosa  reformirt  zu  haben,  muss  man  Dimitrieff  dasselbe  Verdienst  hin- 
sichtlich der  poetischen  Sprache  zuschreiben;  seine  Verse  wurden  vor 
dem  Erscheinen  von  Joukowsky,  Batüschkoff  und  Pouschkine  mit  Recht 
als  Muster  aufgestellt.  —  £s  fehlte  ihm  nicht  an  poetischer  Gabe,  der 
Grundton  seines  Talentes  war  Humor  und  Witz,  daher  zu  seinen  besten 
Werken  Satyren  und  Fabeln  gerechnet  werden,  obgleich  die  letzten 
meistens  Uebersetzungen  aus  dem  Französischen  von  La -Fontaine, 
Florian  und  Amauld  sind  und  daher  ihnen  das  Volksthömliche  abgeht. 
—  Reizend  sind  seine  Märchen.  —  Unter  seinen  grösseren  Dichtungen 
sind:  Ermak,  Das  befreite  Moskau,  Die  Stimme  des  Patrioten  zu  er- 
wähnen. —  Dimitrieff  hat  auch  satjriscbe  Novellen :  Luftschlösser,  die 
Gemahlin  nach  der  Mode,  das  Bild  u.  m.  a.  geschrieben.  — 

Auf  dem  dramatischen  Felde  jener  Zeit  zeichnet  sich  besonders 
Ozeroff  durch  seine  Tragödien  aus.  —  Aus  seinen  Schriften  sind  die 
wichtigsten:  Oedipus  in  Athen,  Polyzena,  Fingal,  Demetrius  Donskoy 
und  Jaropolk  und  Oleg.  —  Diese  Tragödien  sind  in  der  Art  der  fran- 
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zösischen  Klassiker  geschrieben;  —  es  ist  zu  bemerken,  däss  die  weib- 
lichen Charaktere  dem  Dramatiker  viel  besser  gelangen  als  die  männ- 
lichen, der  Grand  dazu  mag  in  dem  sinnigen,  etwas  sentimentalen 
Charakter  des  Schriftstellers  liegen.  —  Die  Sprache  bei  Ozeroff  ist 
überall  schön  and  würdig.  — 

(Fortsetzung  folgt.) 

Tschered^eff. 
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L.  Cholevius,  Dispositionen  und  Materialien  zu  deutschen 
Aufsätzen  über  Themata  für  die  beiden  ersten  Classen 
höherer  Lehranstalten.    Leipzig»  1860. 

Der  Verfasser  gibt  auf  200  Seiten  100  theils  mehr,  theils  minder  aus- 
geführte Dispositionen,  üb^r  deren  Benutzung  er  sich  in  der  Vorrede,  die 
manchen  guten  Wink  enthält,  ausspricht.  Seme  Themata  sind  von  grosser 
Mannigfaltigkeit,  viele  ganz  neu,  keins  so  dürftig,  dass  es  den  bchüler 
zwänge,  mit  leeren  Phrasen  seine  Seiten  zu  füllen.  So  bietet  er  den  Gollegen 
ein  reiches  Material,  aus  dessen  Fülle  man,  auch  wo  das  gestellte  Thema 
nicht  gefallt,  erwünschte  Anregung  zu  selbständiger  Wahl  emer  zusagenden 
Aufgabe  findet.  Wir  theilen  ganz,  den  Grundsatz  des  Verfassers,  oass  es 
beim  deutschen  Aufsatze  hauptsächlich  auf  bewusste  Reproduction  an- 
komme, wie  er  denn  auch,  namentlich  in  der  Secunda,  auf  die  Besprechung 
der  Aufgabe  das  grösste  Gewicht  legt;  um  so  auffallender  ist  es,  wie  der 
Verfasser  zu  einigen  Thematen  gekommen  ist,  bei  denen  der  Schüler  Dinge 
zu  behandeln  hat,  die  er  sich  nie  angeeignet  haben  kann,  die  als  sein  Eigen- 
thnm  zu  verwenden  er  also  nur  den  Schein  annehmen  muss.  Wenn  ein 
geistig  gesunder  junger  Mensch  „^inem  kranken  Freunde  eine  Gebirgsreise 
empfiehlt,^  so  muss  er  sich  selbst  in  solcher  Altklugheit  unnatürlich  erscheinen; 
er  kann  an  dieser  Arbeit  keine  Freude  haben  und  gewöhnt  sich,  im  deutschen 
Aufsatze  mit  seinen  Gedanken  und  Empfindungen  Komödie  zu  spielen. 
Seite  146  wird  von  dem  Schüler  der  „Entwurf  zu  einem  Gemälde:  Die  Heim- 
kehr des  Vaters  aus  dem  Krieee**  gefordert,  er  soll  einen  Freund  um  sein 
UrtheU  über  diesen  Entwurf  bitten ,  ^  und  zum  Schlüsse  die  Hoffnung  aus- 
sprechen, das  Bild  werde  Beifall  finden,  da  es,  mit  Rücksicht  auf  die  an- 
gestammten Neigungen  der  Deutschen,  zugleich  das  Interesse  an  der  idyllischen 
Nator  befriedige  und  auf  eine  angenehme  Weise  den  Familiensinn  anrege. 
Welch  ein  bedenkliches,  pädagogisch  unbedingt  zu  verwerfendes  Raffinement  I 
Doch  dergleichen  verunglückte  Themata  befinden  sich  in  verschwindender 
Mindersahl,  und  wenn  der  Verfasser  erzählt,  dass  ein  tbchtiger  Schulmann 
ihm  einmal  scherzend  gesagt  habe,  er  gebe  eem  für  ein  hübsches  Thema 
zwei  gute  Groschen,  so  enthält  die  vorliegende  Sammlung  so  viel  Taugliches, 
ia  Vortreffliches,  dass  jeder  Käufer  nach  jener  nnd  auä  wohl  nach  noch 
billigerer  Taxe  zu  seinem  Gelde  konmien  wird. 

Ho. 
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Germania.     Vierteljahrsschrift  für  deutsche  AlterthumskuDde. 
Von  Franz  Pfeiffer^     5.  Jahrgang,   4.  Heft^ 

Hugo's  von  Trimberg  Weltanschauung.  Von  Karl  Janicke. 
Zusammenstellung  von  Stellen  aus  Hugo's  Kenner,  1)  über  den  Verfall  der 
Geistlichkeit,  über  Klosterleben  und  Klosterzuclit,  Unwissenheit  der  Geist- 
lichkeit u.  d|^1.  m.,  über  die  Stellung  des  Papstes  zum  Kaiser;  —  (wo  S.  393, 
Z.  5  y.  o.  der' sinnentstellende  Druckfehler  von  y,den  beiden  Schwestern^  statt 
„Schwertern«  auffallt),  —  2)  über  die  verschiedenen  Stände,  deren  Ursprung, 
Stellung  in  der  Welt  und  Lebensweise.  Ob  diese  Zusammenstellung  später 
weiter  und  bis  zu  einem  gewissen  Abschlüsse  fortgeführt  werden  soU,  ist 
nicht  angegeben. 

Der  Regenbogen.  Von  Vernaleken,  Nach  einem  Hinweis  auf  die 
Idee  des  Re^enbogens  in  der  Naturreligion  der  Völker  wie  in  christlicher 
Legende,  theilt  V.  eine  derartige  Erzählung  aus  Oberöstreich  mit. 

Zur  Aussprache  vom  mittelhochdeutschen  iu.  Von  EL  Bech- 
stein.  Der  Verfasser,  der  sich  vor  einiger  Zeit  durch  eine  interessante  Unter- 
suchung über  das  Mhd-  als  ein  ebenbürtiger  Mitkämpfer  auf  dem  Felde  der 
deutschen  Philologie  ausgewiesen,  bespricht  hier  nur  den  einen  Punkt  der 
Aussprache  des  mittelh.  iu.  Die  genannte  Untersuchung  habe  zwar  hie  und 
da  ßeistimmung  erfahren,  aber  eine  allgemeine  eben  so  wem'g,  als  einen 
allgemeinen  Widersj^rucb.  Er  schlägt  nun  vor,  sich  allgemein  dafür  zu  ent- 
scheiden, dass  iu  wie  iü,  nicht  wie  ü  gesprochen  werde. 

üeber  Veldeke^s  Servatius.  Von  K.  Bartsch.  Heinrichs  Ser- 
vatius,  bisher  nur  aus  einer  Anführung  Jacob  Püterichs  bekannt,  neuerdings 
in  einer  Papierbandschrifl  des  15.  Jahrhunderts  aufgefunden  und  von  Bor- 
munns  durch  den  Druck  mitgetheilt,  ist  zwar  keine  wesentliche  Bereidberung  . 
der  Literatur,  aber  doch  wichtig  durch  einige  Angaben  über  die  Person  dö 
Dichters,  andrerseits  durch  die  Sprache,  die  bei  aller  Uebereinstinunung  ^och 
manche  eigenthümliche  Abweichun;;cn  bietet.  Diese  werden  ziemlich  aus- 
führlich dargelegt  und  einzelne  Stellen  mit  Anmerkungen  und  Verbesserungs- 
vorschlägen bedacht. 

Die  Kindheit  Jesu  und  das  Passional.  Von  K.  Bartsch.  Der 
Verfasser  sucht  zu  beweisen,  d«ss  der  Dichter  des  Passional  mit  dem  28, 
37  ed.  Hahn  angeführten  Büchlein:  ^von  unseres  hcrren  kintheit**  kein 
anderes  gemeint  habe,  .als  das  bekannte  Gedicht  konrads  von  Fussesbrunnen. 

Aus  der  Colmarer  Liederhandschri/t.  Von  A«  Holtsmann. 
Abdruck  von  vier  Gedichten,  denen  einige  Anmerkungen  beigefügt  sind. 

Ein  altes  Kinder^ebet.  Von  R.  Köhler.  Mittheihing  von  Varia- 
tionen des  bekannten,  vielverbreiteten  Kinderabend^bets:  („Abends  wenn 
ich  zu  Bette  geh,  vierzehn  Engelchen  um  mich  stehn^  u.  s.  w.)  ans  vielen 
Gegenden  Deutschlands,  aus  Skandinavien  und  England.  In  einer  roma- 
nischen Sprache  ist  es  Herrn  Köhler  nicht  gelungen  dasselbe  auflsufinden. 
Wenn  Fernan  Caballero  ein  einiger  Massen  ähnliches  hat,  so  kann  das  nicht 
befremden. 

Zum  Speculdm  ecclesisB.     Von  K    Bartsch  wird    der  Nachweis 

feführt,  dass  die  von  GcHeshaber  (Germania  I,  441  --  454)  verdflentKchten 
Vedigtbruchstücke  aus  dem  12.  Jahrhundert  mit  den  von  Kelle  unter  dem 
Titel  Speculum  eoclesise  herausgegebenen  Homilien  nahe  verwandt  sind,  was 
Kelle  entgangen  ist 

Bruchstücke  eines  Gedichts  aus  dem  Artuskreise.  Von 
Rein  hold  Köhler.  Abdruck  von  144  Versen,  welche  auf  einem  Pergament- 
blatte  in  Folio  stehen,  das  Herr  Archivar  Burkhardt  in  Weimar  aufgefunden 
hat.  Das  Bruchstück  stimmt  in  Sprache  und  Schreibung  mit  einem  von 
Hoffmann  in  den  altd.  Blättern  II,  161  —  155  mitgetheilten  ziemlich  überein. 


Digitized  by 


Google 


Beurtlieilungen  und  kurze  Anzeigen.  449 

Der  Bauer  schickt  den  Jäckel  aus.  Von  Reinhold  Köhler. 
Mittheflung  eines  aus  der  1 .  Hälfte  des  1 8.  Jahrhunderts  stammenden  volks- 
thtimficben  Liedes,  an.  welche  Bemerkungen  und  Hin  Weisungen  über  die 
anderwärts  anders  vorkommende  Gestaltungdesselben  angeschlossen  werden. 

Wolfram  von  Eschenbach  und  Heinrich  vom  THrlein.  Von 
Zingerle.  Der  Verfasser  sucht  darzuthun,  nicht  bloss,  dass  beide  Dichter 
dasselbe  Wei-k  des  Chrestiens  de  Troyes  zum  Vorbilde  geliabt  habon,  sondern 
dass  auch  höchstwahrscheinlich  Hemrich  Wolframs  Gedicht  gekannt  und 
benutzt  habe.  ^ 

Kleine  Mittheilungen  von  Felix  Liebrecht,  über  1)  diu  sprich- 
wörtliche Redeweise:  „sie  hat  ein  Hufeisen  verloren;"*  2)  et  cetera  Bundschuh; 
3)  das  Castel  delP  üovo  zu  Neapel;  4)  der  Geinbdestein  zu  Seligenstadt  am 
Main;  6)  Rosenblüts  Disputatz  emes  Freiheits  mit  einem  Juden. 

Recensionen.  Heinrich  und  Kunegnnde  von  Ebcrnand  von  Erfurt. 
Zorn  ersten  Male  herausgegeben  von  Keinhold  BechsteiUf  recens.  von 
Fedor  Bech;  Sagen,  MHrchen  und  Gebräuche  aus  Tirol,  von  Zingerle, 
recens.  von  Vemaleken. 

^  Berlin.  Dr.  Sachse. 


Anzeiger  für  Kunde  der  deutschen   Vorzeit.     Neue 
Folge.     Achter  Jahrgang,  1861.     Nro.  1  —  4. 

Taraap.  Eine  historische  Skizze  von  Conrad  in  von  Moor  in  Chirr. 
Specielle  Untersuchung  über  die  Herren  von  Tarasp,  ein  rhätisches  Geschlecht, 
wekhes  kaum  ?0  Jah>  blühte  und  im  Engadin  und  Vinstgau  nebrn  dem 
Bisthnm  Cur  in  Besitz  von  Land  und  Leuten,  2iehnten,  Gefällen  und  Rechten 
aller  Art  war. 

Üeber  den  Ursprung  des  Worts  Pomerellen  und  die  pome- 
rellische  Handveste.  Von  Reinhold  Cramer,  Kreisffcrichtsnirector 
in  Bütow.  Der  Name  Pomerellen  kommt  schon  im  16.  Jahrhundert  vor. 
Durch  eine  jüngst  aufgefundene  Urkunde,  pomerellische  Handveste  genannt, 
welche  hier  mi^etheilt  wird,  ist  erwiesen,  aass  der  deutsche  Ordi»n  sich  auch 
in  der  amtlichen  Staats-  und  Urkundensprache  der-  Benennung  Pomerellen 
bedient  hat. 

üeber  den  Verfertiger  der  Thnren  am  Dome  zn  Konstanz 
and  der  Ghorstüle  in  demselben.  Von  J.  Marmor,  praktischem 
Arzte  in  Constanz.  Manches  bei  der  bisherigen  Erklärung  zweifelhaft  Ge- 
bliebene wird  in  Folge  eines  glücklichen  Fundes  im  städtischen  Archiv  zu 
Konstanz  in  das  hellste  Licht  gesetzt 

Ueber  einige  neue  Erwerbungen  für  die  Gemäldesammlung 
des  germanischen  Museums.  Mit  Abbildung.  Mittheilung  über  die 
Erwerbung  von  drei  Gemälden,  die  srenn  nicht  von  Dürer  selbst,  doch  von 
einem  Schüler  desselben  herrühren. 

Zur  Geschichte  der  Rügen.  Von  Adalbert  Horand  in  Wien. 
Versach  eine  corrapte  Stelle  des  Jonianes  (c.  50)  über  die  Rügen  zu  erklären. 

AHe  Kriegsmaschinen  und  Geschütze.  Von  Ottmar  Schön- 
hut h.  In  einer  fragmentarisch  vorhandenen  Handschrirt  des  14.  oder  An- 
fangs des  t5.  Jahrhimderts  sind  Abbildungen  von  Geschützen,  Kriegsmaschinen, 
^treitluimmern,  u.  a. ;  darunter  bezügliche  Verse.  Von  letzteren  wcnlen  einige 
mitget  heilt. 

üeber  den  Gebrauch  arabischer  Ziffern  und  die  Ver- 
änderungen derselben.  Vom  Oberamtmann  Manch  in  Gaildorf.  Mit 
Abbildung.  Mit  Denzingers  Untersuchung  (1847),  dass  die  arabischen  Ziffern 
ent  gegen  Ende  des  14.  «Hihrhunderts  in  Deutschland  bekannter  geworden 
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sind,  Btimmt  der  Verfaseer  insofern  überein,  als  er  gefunden  hat,  dass  die 
Beispiele  arabipcher  ZijSem  in  der  ersten  Hälfte  des  14.  Jahrhunderts  sehr 
selten  sind.  An  öffentlichen  Docamenten  finden  sie  sich  zuerst  unbestritten 
acht  in  der  Mitte    und  ^zweiten   Hälfte   des    14.  Jahrhunderts.     Ganz  all- 

Simein  wurden  dieselben  erst  im  15.  und  16.  Jahrhundert,  nachdem  sie  auf 
Unzen,  in  Urkunden  und  Rechnungen  die  römischen  Zeichen  verdiüngt 
hatten.  Die  Ziffern  werden  ziemlich  ausführlich  im  Einzelnen  besprochen 
nnd  durch  Abbildungen  erläutert. 

Pressmandate  des  Raths  zu  Nürnberg.  Von  J.  Baader  zu 
Nürnberg.  —  Mittheilung  einiger  Verordnungen  des  Raths  zu  Nürnberg  über 
den  Druck  nicht  zur  Censur  vorgelegter  Bücher. 

Chemische  Operationen  in  Franciscanerklöstern.  Von  Dr. 
Reuss  in  Nürnberg.  In  den  zu  Rom  l.'iOl  erschienenen  Constitutionen  der 
Franciscaner  findet  sich  eine  Notiz,  welche  einen  Beitrag  zur  Rrklänine  der 
so  folgenreichen  Entdeckung  des  Berthold  Schwarz  und  der  bekannten  Gold- 
tinctur  liefert,  «Idcirco,**  lieisst  es  dort,  «mandatur  fratribus  omntbos,  ne 
Alchimiam,  aliasque  aut  vanas  aut  damnatas  artes,  aquarum  inhonest ss 
distillationes  et  ad  malum  incitantes,  ut  sunt  artes,  qu»  spectimt  ad  yanum 
raulierum  omatum,  ut  sunt  armills^,  odoramenta,  ungnenta  et  ejusmodi,  exer- 
cere  audeant" 

Schöne  Frauen  zu  Lehen.  Von  Dr.  Häser^  Universitätsprofessor 
in  Greifswald.  Zu  dem  Artikel  derselben  Ueberschrift  im  Anzeiger  1859, 
Nro.  4  bringt  Herr  Häser  einige  Beispiele  bei,  welche  die  dort  mitgetheilte 
Vermuthung  bestätigen.  Er  verweist  ausserdem  auf  seine  Geschichte  der 
epidemischen  Kranßieiten  (Jena  1869,  S.  190).  Ein  Nachtrag  zu  diesem 
Artikel,  Mr.  unterzeichnet,  sucht  einige  Belegstellen  in  Zweifel  zu  ziehen. 

Die  ältesten  Herrn  von  Isenburg.  Von  G.  Simon,  Oberpfarrer 
in  Michelstadt  —  Das  Geschlecht  der  Herrn  von  Isenburg,  deren  Stamm- 
schloss  Isenburg  noch  jetzt  unweit  Neuwieds  auf  dem  rechten  Rheinnfer  in 
seinen  Trümmern  vorhanden,  kommt  schon  zu  Ende  des  11.  Jahrbanderts 
vor.  Der  Verfasser  eibt  ein  ziemlich  specielles  Verzeichnis«  der  Mitglieder 
dieses  Geschlechts,  die  im  12.  Jahrhundert  fast  ausschliesslich  die  Namen 
Rembold  und  Grerlach  fiihren;  der  letztere  Name  zieht  sich  sogar  durchs 
18.  und  14.  Jahrhundert  hindurch. 

Hans  Kleeberg  er.  Nachtrag  zu  Nro.  13  des  Anzeigers  von  1860. 
Schon  1849  hat  Massmann  in  Strickers  Germania  HI,  S.  252  —  255  eine 
Biographie  Eleebergers  geliefert,  ohne  jedoch  die  heftigen  Angriffe  Pirk- 
heimers  gegen  seinen  Schwiegersohn  Kleeberger  berührt  zu  haben. 

Zur  Geschichte  des  östreichischen  Dichters  Heinrich  des 
Arztes  von  Wiener-Neustadt.  Von  Professor  Zahn  in  Presbnrg. 
Mittheilung  einer  Urkunde  aus  dem  Jahre  1312,  die  mit  Bestimmtheit  scheint 
auf  den  genannten  Dichter  bezogen  werden  zu  müssen.  Dieselbe  bestätigt 
die  schon  von  Wolf  1830  in  den  Wiener  Jahrbüchern  (»e.  Band,  S.  2S7) 

feführte  Nach  Weisung,  dass  der  Dichter  am  Schlüsse  des  13.  und  Anfang 
es  14.  Jahrhunderts  gelebt  habe.         «, 

Zur  makaronischen  Poesie,  von  Jos.  Mar.  Wagner  in  Wien. 
Mittheilung  von  12  Versen  aus  Moscherosch  in  dessen  Philander  von  Sitte- 
wald (Ausgabe  von  1650,  I,  697)  gegen  das  Treiben  adlicher  Herren.  VergL 
Osk.  Schade  im  W^eimarischen  Jahrbuch  H,  409  —  464.  und  IV,  856  —  885. 

ITeber  die  sogenannten  Goldbracteaten  der  Urzeit.  Von 
Lodtmann,  Pastor  in  Osnabrück.  Ueber  zwei  Auffindungen  von  Gold- 
bracteaten im  Hannoverschen  hat  jüngst  Grotefend  in  der  Zeitschrift  des 
bist  Vereins  Tür  Niedersachsen  ausführliche  Mittheilung  gemacht-»  Vor 
Kurzem  ist  in  derselben  Gegend  im  Meppenschen  ein  Stück  aa%efunden, 
welches  sich  ganz  genau  den  früher  gefundenen  anschliesst. 

Verzeichniss  der  Edellgestein,  Güldenring  und  anders,  so 
in  weiland  der  wohlEdlen    und   viel  Ehirntugendreichen   Frau 
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Barbara  yon  Giech,  Geborn  Frotschin,  Grab  allhier  in  der 
Pfarrkirche  zu  Tbarnau  den  25.  Aprilis  1628  befanden  worden. 
Mitgeiheilt  aus  dem  gräflich  Giechschen  Archive  za  Tburnaa. 

Uebcr  einiffe  Arbeiten  des  Hans  DöUinger.  Beigefügt  ist  eine 
photograpbiscbe  Abbildung  eines  gehamischten  Ritters  auf  geharnischtem 
Pferde,  Jen  Kaiser  Ferdinand  darstellend« 

Zur  Geschichte  der  Taucherglocke.  Von  R.  Yon  Rettberg  in 
München.  Wenn  in  der  Regel  die  Auffindung  der  Taucherglocke  in  den 
Anfang  des  16.  Jahrhunderts  gesetzt  wird,  so  ist  doch  daeegen  anzuführen^ 
dass  sie  bereits  um  1350  bei  den  Abbildungen  in  einer  Münchener  Hand 
Schrift  der  Weltchronik  des  Rudolf  von  Hohenems  vorkommt 

In  den  Beilagen  sind  ausser  der  speciellen  Angabe  über  den  Zuwachs' 
des  Moseums  an  Geldmitteln  und  an  Büchern  und  Urkunden  64  neu  er- 
schienene Bücher  angezeigt,  der  Inhalt  der  wichtigsten  historisch-anti(]uari8chen 
Zeitscbriflen  angegeben,  auf  interessante  Aufsätze  in  Zeitschriflen  hingewiesen 
nnd  in  vermischten  Nachrichten,  die  das  ganze  Gebiet  der  deutschen  Alter- 
tbnmswissenschaft  bestreicheni  eine  mannigfaltige  Anregung  geboten. 

Berlin,  Pn  Sachse. 


Alsatia,  Beitrage  7ur  elsässischen  Geschichte,  Sagl,  Sitte  und 
Sprache,  herausgegebeD  von  August  Stöber.  Neue  Folge. 
Erste  Abtheilung.  1858  —  1860.     Mühlhausen. 

Wenn  irgend  ein  wissenschaftliches  Unternehmen  Beachtung  und  Unter 
islötsuDg  des  ^esammten  Deutschlands  verdient,  so  ist  es  die  Alsatia.  Si 
st,* wie  es  schemt,  die  letzte  Liebesgabe  der  aJlmählich  uns  entfremdeten, 
vielleicht  bald  ganz  abhanden  gekommenen  Brüder  im  £lsass;  möglicher 
Weise  der  letzte  Aufschrei  und  Mahnruf  einer  dort  verkommenden ,  bald 
abgestorbenen  Nationalität  Denn  mö^n  aach  einzelne  Landstriche,  einzelne 
Familien  oder  Individuen  längere  Zeit  vaterländische  Sprache,  Sitten,  An- 
sichten und  Gewohnheiten  treu  bewhren,  über  das  Ganze  breitet  sich  doch 
allmählich  und  unaufhaltsam  immer  mehr,  immer  siegreicher  die  ganze  Wucht 
der  fremden  Elemente  aus,  so  dass  das  deutsche  Wesen  dort  inmier  mehr  aas 
der  Gegenwart  schwindet  und  bald  nur  noch  der  Geschichte  angehören  wird. 

Darum  erscheinen  diese  Blätter  noch  eben  zur  glücklichen  Stunde,  da 
es  noch  möglich  ist,  dass  von  Deutschen  für  Deutsche,  über  deutsches 
Leben  und  Schaffen  in  diesem  vordem  ganz  deutschen  Lande  in  deut- 
scher Sprache  gesprochen  wird.  Doch  ist  dies,  so  viel  ich  weiss,  nur  noch 
an  wenig  Orten,  und  kaum  anders  als  für  wissenschaftliche  Zwecke  möglich. 
Die  deutschen  Tagesblätter,  Zeituneen,  Wochenschriften,  u.  dgl.  sina  fast 
sämmtlich  im  Absterben  begriiSen.  Sollte  die  Regierung  in  äbnucher  Weise^ 
wie  in  Dänemark,  noch  energischer  gegen  das  deutsche  Sprachelement  vor- 
gehen, so  würde  dasselbe  bald  ganz  absterben. 

Nicht  bloss  aber  von  Seiten  dieses  Sprachverhältnisses  verdient 
die  Zeitschrift  Alsatia  alle  und  jede  Beachtung,  auch  der  wissenschaft- 
liche Werth  derselben  ist  von  grosser  Bedeutung.  Das  vorliegende  Befit 
von  )  7  Bogen  ist  die  erste  Hälfte  des  siebenten  Bandes,  der  die  zweite  bald 
nachfolgen  soll.  Ein  kurzer  Ueberblick  über  den  Inhalt  des  Heiles  wird 
genügen,  meine  Behauptung  ia  rechtfertigen. 

Der  erste  Aufsatz  „zur  Geschichte  des  bischöflichen  Krieges 
im  Elsass  1592,  1593*  ist  vom  Herausgeber.  In  der  Einleitung 
(S.  1  —  8)  stellt  derselbe  die  Veranlassung  und  <1en  Verlauf  des  Krieges 
dar  und  theilt  unter  Anderem  eine  Stelle  aus  einer  gleichzeitigen  Schrift  mit, 
deren  prophetischer  Inhalt  sich  leider  nur  zu  sehr  bewährt  hat,  und  die  auch  . 
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heute*  noch  für  das  ^esammte  Deutschland  alle  Beherzigung  yerdleni.  Sie 
lautet  so :  ^Soll  nun  also  die  fVembde  Römische  Anti christliche  Liga  (welcher 
Heerführer,  neben  Pamia,  der  Yon  Lothringen  ist)  dermaleins  durch  unser 
faulkeit  und  Sicherheit  überhand  nehmen,  so  wird  sie  uns  Teutschen  ein 
anders  stncklein  zeigen,  wir  seyen  gh»ich  lauter  oder  trübe,  Catholiscbe  oder 
Evangelische,  dessen  gibt  das  Elsassrsche  geschafft  jetzunder  ^te  nachricbtung. 
Fürwar,  fürwar,  liebe  werthe  Teutschen ,  wir  seynd  aufT  diese  stund  mit  so 
Tiel  geschwinden,  gefährlichen  Römischen  Practirken  umringet,  als  unsere 
Voreltern  jemals  gewesen.  Man  trennet  uns  erstlich  von  einander  durch 
schädliche  streitt  in  der  Religion,  darauf  ziehet  man  politische  Sachen  darein 
und  hetzet  uns  solang,  biss  wir  einander  in  die  Haar  fallen,  einander  schwächen 
an  Mannschaffl,  an  Geld  und  übrigem  Vermögen.  Alsdann  werden  die 
Ligisten,  die  Röhmische,  Italienische,  Äpauische,  Lothringische,  Saphoische 
u.  s.  w.  Potentaten  kommen,  ein  gertlin  oder  stecklin  nach  d«m  andern  aass 
des  Teutschen  Reichs  Wellen  nemen  und  zerbrechen,  vol^end  uns  übrige, 
sampt  Weib  und  Kindern  zu  eitlen  Sclaven  machen.  Alsdann  werden  wir 
erst  die  Hände  über  den  Köpfl^n  zusamen  schlagen,  einander  ansehen,  wie 
uns  doch  möge  geschehen  sein  und  fragen,  wie  jme  nunmehr  zu  thon?  dann 
wirdt  es,  besorg  ich,  zu  lan^g  gewartet  sein,  Gott  helffe  zum  besten.^ 

Auf  (S.  9  —  51^  folgt:  „Chronik  des  Kriegs  der  Stadt  Strass- 
burg  mit  dem  CardinalKarl  von  Lothringen,*'  von S.M.  (1592  —  1593). 

Sodann  (S.  92  -  97)  „Ein  lustigs  gespräch  dea  Strassburgischen 
Rbhraffens  unnd  Pfennig  Thurns,**  nach  einer  Luzerner  Handschrifl 
abgedruckt.  - 

Das  ganze  Gedicht  umfasst  824  Verse,  dorei)  Verfaseer,  ein  Katholik, 
unbekannt  ist.  Es  ist  für  die  Geschichte  des  Krieges  selbst  nicht  ohne 
Werth,  noch  mehr  Ausbeute  liefert  es  in  literarhistorischer  und  sprachlicher 
Hinsicht.  Die  unverständlichsten  Ausdrücke,  Anspielungen,  sprichwörtliche 
Redensarten  u.  dgl.  Hat  der  Herausgeber  durch  zahlreiche  Anmerkungen 
erläutert.  Was  den  Titel  betriÜl,  sei  hier  nur  bemerkt,  dass  der  Roh  raffe 
das  bekannte  Greisenbild  an  der  Orgel  des  Strassburger  Münsters  ist,  welches 
'  sich  zufolge  eines  eigenthmnlichen  Meehanismus  durch  die  BlasebUge  in  Be- 
wegung setzt  und  grelle  Töne  aus  dem  weitaufgesperrten  Munde  vernehmen 
lässt.  Daher  in  Schriften  aus  dortiger  Gegend,  z.  B.  in  Geilers  Predigten 
das  Wort  Roraff  häufig  von  albernen  Schreiern  und  Tonangebem  gebraufht 
wird.  Der  Pfenningthurm  bewahrte,  wie  schon  der  Name  vermuäen  \ä»9t, 
die  öffentliche  Stadtkasse,  die  wichtigsten  Archive  und  die  beiden  Staüt- 
banner.  Auch  diente  er  ofb  wegen  seiner  Festigkeit  als  Geffingniss  fiin 
Stadtgefangene. 

IMesem  grösseren  Gedieht  folgen  auf  S.  98  —  181  Hier  kleinere,  die 
meistens  heilige  und  derbe  Ausfälle  gegen  Fäpstler  und  Jesuiten  enthalten. 
In  dem  ersten  derselben  kommt  eine  wenn  gleich  nicht  ganz  richtige,  doch 
immer  beachtenswerthe  Angabe  (in  16  Versen)  über  üen  Ursprung  des 
Wortes  Pasquill  vor. 

Der  zweite  Aufsatz  (S.  18!  —  14$)  behandelt  die  Geschichte  des 
Fleckens  Westhoffen  im  Ünter-Elsaas  in  alter  und  neuer  Zeit, 
von  Karl  Ho  ff  mann.  Er  verbreitet  sich  über  Lage.  BodenbescbaflTenheit, 
Betriebsamkeit,  Lebensweise,  Sitten,  Aberglaube  und  Sprache  des  Fledtens 
von  etwa  2000  Einwohnern,  kurz,  aber  anregend  und  belehrend. 

Die  folgende  grössere,  für  Religions-  und  Culturgeschichte  wichtige  Ab- 
handlung: die  Strasaburger  Beginenhäuser  im  I^ittelalter  hat 
K.  Schmidt,  Professor  am  protestantischen  Senünar  zu  Strassburg,  ilen 
berühmten  Biographen  Taulors  und  Verfasser  vieler  historisch -theologischer 
Schriften  zum  Verfasser. 

Derselbe  gibt  eine  aus  den  Quellen  geschöpfte  und  durch  urkundliche 
Beilagen  erläuterte  vollständige  Geschichte  der  Entstehung  des  Ordens  in 
Straasburg,   def  dortigen  Gottefihäoser  (d.  h.  in  frommem  Sinn  oder  tu 
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ffommen  Zwecken  gestifteten  Häuser,  nicht  etwa  ESrcben  oder  Kapellen),  der 
Wobnongen  der  Beginen,  der  davon  verschiedenen  geistlichen  oder  Pfründen- 
schwestem,  anch  Alant elfräalein  genannt  (^ie  selbst  nannten  sich  gewöhnlich 
auch  Gottesfreundinnen) ;  femer  verbreitet  er  sich  über  einzeln  lebende 
Beginen,  Klausnerinnen,  Büsserinnen,  und  schliesst  mit  dem  geschichtlichen 
Verlauf  des  Ordens,  dem  Verfall,  Verruf  und  der  gänzlichen  Auflösung  des- 
selben  durch  die  Reformation.  Die  4  Bringen  sind  aus  dem  14.,  15.  und 
16.  Jahrhundert. 

Der  vierte  Abschnitt  bringt  (S.  249  —  274)  S6  Elsüssisehe  Sagen 
und  Märchen,  mitgetheilt  von  Christophorus,  Fr.  Otte.  Fr.  Flax- 
Und,  Fr.  Ehrmann,  A.  Ingold,  A.  Mäder,  Th.  Klein,  K.  BerdelU, 
I.  Ringel  und  A.  Stöber.  Manche  derselben  sind  schon  anderweitig  be- 
kannt; aber  wenn  sie  auch  dem  Sagenkenner  oder  Sagensammler  nicht  immer 
Neues  bieten,  so  beweisen  sie  eben  doch  das  Fortleben  heimischer  Tdecr, 
die  nachhaltig  ausdauernde  Kraft  des  ux^ignen  Volksgeisies ,  der  sioh  ein- 
zwangen,  umformen  und  mannigfaltiger  gestalten,  aber  wider  Willen  nie  ganz 
tilgen  und  ausrotten  lässt 

Berlin.  ^  Dr.  Sachse. 


Deutsche  StudentBolieder  des  siebzehnten  und  achtzehnten 
Jahrhunderts.  Nach'  alten  Handschriften  gesammelt  und 
mit  einleitenden  Bemerkungen  über  die  öeschichte  des 
deutschen  Studentenliedes  versehen  von  Dr.  Rob.  Keil 
und  -Dr.  Richard  Keil.  Lahr,  Verlag  von  M.  Schaum- 
burg Ä  Comp. 

Dass  die  Kenntniss  der  deutschen  Studentenlieder  zu  einer  genaueren 
Kenntnis  der  deutschen  Culturgeschichte  gehöre,  ist  Niemandem  Kweifelhaft; 
es  verdient  aber  ein  so  grUndlicbeR  Buch  über  sie,  wie  das  Yorliegende,  auch 
einer  BrwKhnunpf  im  Archiv,  denn  diese  Studentenlieder  haben  doch  auch 
ein  literarhistonscfaes  Interesse.  Seit  das  Volkslied  wieder  z^u  Ehren  ge- 
kommen ist,  seit  studentische  Trinklieder,  wie  sie  bei  Fischart  vorkommen, 
in  deutsche  Lesebücher,  wie  in  das  von  W.  Wackemagel,  Autnahme  gefunden 
haben,  wird  sich  kein  Lehrer  der  Mutteraprache  vornehm  gegen  sie  ab- 
.«chliessen,  sondern  gern  ihre  Geschichte  verfolgen.  Eine  durchaus  voll- 
ständige-Geschichte  äes  deutschen  Studentenliedes ,  ja  nur  eine  annähernd 
uffifkssende  wird  sich  wohl  nie  sehreiben  lassen;  denn  vielleicht  ist  gerade 
das  Beste,  das  Beliebteste  IXngst  untergegangen.  Aber  ein  höchst  werth- 
VoUer  Beitrag  ist  die  Vorrede  des  oben  angezeigten  Buches;  sie  schliesst 
eben  aflea  ans,  was  nicht  sichtlich  als  eigentliches  Stndcntenlied,  als  aus  den 
Studentenkreisen  selbst  hervorgegangen  sich  kennreichnet ,  und  legt  somit 
einen  strengeren  Mas.«stab  an,  als  es  der  belesene  Kenner  des  deutschen 
Volksliedes,  Hoflfbann  von  FalltTsIeben,  zu  thun  pflefft.  Die  Verfasser  be- 
ginnen mit  den  ültesten  Liedern,  die  ins  15.  Jahrhundert  zurüt^gehen,  und 
verfolgen  das  Studentenlied  bis  auf  die  Gegenwsrt,  diese  mit  Kecht  ganz 
kurz  behandelnd,  da  das  edlere  Lied  der  Gegenwart  durch  das  „allgemeine 
deutsche  Commersbuch,*  das  sogenannte  Bnmmellied  aber  durch  das  s.  g. 
Magdeburger  Commersbuch  u.  ä.  bekannt  genug  ist.  Die  zshlreichen 
Proben  enthalten  natürlich  manches  urderbe  Lied,  charakteristisch  zur  Er- 
kenntniss  des  Zeitgeschmacks  aber  sipd  alle,  und  damit  ist  ihr  Werth  an- 
erkannt. Es  sind  aber  auch  hier  nicht  blos  schon  sonst  bekannte  Lieder 
aufgeführt^  sondern  auch  hier  erscheint  fnanches  Lied  zum  ersten  Male  viel- 
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leicht  gedraokt.    Der  sweito  Tbei!  des  Bncfaes  bringt  die  in  der  UebersebriA 

fenannten  Lieder,  im  Ganzen  7i,  aus  alten  Hanclschriften ,  grossentheüs  aas 
enaischen  und  Altdorfer  Stammbnchblättern  mühsam  gesammelt  Wo 
scheinbar  bekannte  mitgetheilt  sind,  z.  B.  das  Lied  „Geniesst  den  Reiz  des 
Lebens,*  ist  nicht  der  gewöhnliche  Test,  sondern  die  in  den  Blättern  vor- 
kommenden Varianten  gegeben.  Es  erhellt^  daraus  hinlänglich,  dass  das  Buch 
ein  nicht  geringes  literarhistorisches  Interesse  hat  ,3ieht  man  aber  auch 
davon  ab,  so  bietet  es  soviel  Frisches,  soviel  EreÖtzlicbes,  dass  nicht  leicht 
Jemand,  er  müsste  denn  ein  recht  griesgrämiger  Idensch  sein,  es  ohne  Be- 
hagen durchlesen  wird.  — 

Bölscher. 


Des  Guiot  von  Provins  bis  jetzt  bekannte  Dichtungen,  alt- 
französisch  und  in  deutscher  metrischer  Uebersetzung  mit 
Einleitung,  Anmerkungen  und  vollständigem  erklärenden 
Wörterbuche,  herausgegeben  von  Job.  Friedr.  Wolfart, 
Professor  am  Domgymnasium  zu  Magdeburg  und  San- 
Marte  (A.  Schulz).  (Auch  unter  dem  Titel:  Parcival- 
Studien.     Erstes  Heft.) 

Ueber  das  Religiöse  in  den  Werken  Wolframs  vcm  Eschenbach 
und  die  Bedeutung  des  heiligen  Grals  in  dessen  Parcival. 
Herausgegeben   von   S an -M arte    (A.   Schulz).      (Auch 
unter  dem  Titel:  Parcival  -  Studien.    Zweites  Heft). 
Halle,  Verlag  der  Buchhandlung  des  Waisenhauses.   1861. 

Ob  Guiot  Ton  Proyins  jener  Ey6t  der  Provenzal,  Kyöt  la  schantiore  sei, 
den  Wolfram  von  Eschenbach  als  den  französischen  Gewährsmann  seines 
Parcivals  nennt,  darüber  sind  die  Ansichten  verschieden;  Lachmana  und 
Geryinus  stellen  es  in  Abrede,  W.  Wackem^l  glaubt  in  den  lyrischen 
Gedichten  Guiots,  die  der  Bemer  Codex  enthäß,  einen  neuen  Beleg  dafür 
zu  sehen,  und  auch  die  Herausgeber  vorliegender  Bücher  suchen  diese  letztere 
Ansicht  durch  eine  Vergieichung  des  Inhalts  der  Bible  Guiot  und  des  dentsdien 
Parcival  in  der  Einleitung  und  den  Anmerkungen  zu  erhärten. 

Wir  hätten  dann  hier  eine  Gesammtausgabe  der  bis  jetzt  bekannten 
Dichtungen  Guiots  und  müssten  es  der  Zukunft  anheimstellen,  una  durch 
einen  glücklichen  Fund  in  den  Besitz  seines  für  die  Literaturgeschichte  so 
wichtigen  und  bis  jetzt  unbekannten  französischen  Parcivals  zu  setzen. 

Die  Würdigung  der  von  den  Verfassern  beigebrachten  Gründe  für  die 
Identität  Kydts  und  Guiots  von  Provins  müssen  wir  oompetenten  Richtern 
überlassen,  die  wir  selbstverständlich  auf  die  Wichtigkeit  der  obengenannten 
Werke  schon  um  des  in  der  Pardvalforschung  so  rühmlich  bekannten  Namens 
des  einen  der  Verfasser  willen  nicht  erst  aufmerksam  zu  machen  braacfaen, 
und  beschränken  uns  darauf,  die  Bedeutung  des  ersten  Hefles  für  das  Stu- 
dium des  Altfranzösischen  hervorzuheben 

In  der  Einleitung  werden  zuerst  die  dürftigen  Nachrichten,  die  wir  über 
den  Dichter  selbst  aus  der  Bible  Guiot  (Guiots  Buch,  ein  Name,  der  sich 
wohl  an  ähnliche  Ueberschriflen  alttestamentlicher  „Bücher^  anlehnt)  schöpfen 
können,  übersichtlich  zusammengestellt  und  die  Abfassung  der  Bibel  nach 
sicheren  Daten  auf  die  Zeit  zwischen  1203  und  1208  gelegt  Dann  wird  in 
dem  für  die  vergleichende  Literaturgeschichte  wichtigsten  Theile  der  Ein- 
igung das  VerhStniss  des  Dichters  zu  Wolfram  von  Escbenbach  erläutert, 
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endlich  die  Verwandtschaft  der  Bibel  mit  dem  specalom  stoltoram  des  Bru- 
neUus  Vigellus  ontersucht. 

Von  Seite  29  bis  111  folgt  dann  der  Text  der  Bibel  mit  gegenüber- 
stehender metrischer  Uebersetzang,  von  Seite  118  —  126,  die  aus  Wacker- 
nagel entlehnten  und  berichtigten  sechs  lyrischen  Lieder,  ebenfalls  mit 
metrischer  Uebersetzung. 

Was  zavörderst  die  Uebersetzung  betrifli,  so  wird  man  sich  allerdings 
an  jenen  Stellen  nicht  mit  derselben  m  Uebereinstimmung  erklären  können, 
wo  man  auch  im  französischen  Texte  eine  andre  Lesart  oder  eine  andre 
Interpunktion  befolgt  sehn  möchte,  oder  wo  der  französische  Text  eine  un- 
lösbare Schwierigkeit  bietet,  wie  v.  1985.  Dies  abgerechnet,  ist  es  eine 
Uebersetzung  im  besten  Sinne  des  Wortes,  wie  sie  nur  entsteht,  wenn  der 
Uebersetzer  sich  so  in  das  Original  yertieft  hat,  dass  er  auch  in  der  fremden 
Sjpirache  aus  dem  Geiste  des  Verfassers  herauszusprechen  scheint,  und  ohne 
sich  Willkürlichkeiten  in  der  Uebertragung  des  Tejctes  zu  gestatten,  nicht 
am  Worte  kleben  bleibt.  Dies  ^It  ebenso  vo'n  der  Bibel,  als  von  der 
musterhaften  Uebertragung  der  Lieder.  In  der  Bibel  hat  sich  der  Ueber- 
setzer häufige  Brechungen  der  Silben  erlaubt,  die  allerdings  im  Französischen 
f^anz  ongebräachlich  smd,  die  Monotonie  des  Rhythmus  aber  in  angenehmer 
Weise  verhindern. 

Bevor  wir  nun  auf  die  Behandlung  des  französiBchen  Textes»  die  An- 
merkungen und  das  Glossar  übergehen,  wollen  wir  in  der  Kürze  den  Inhalt 
der  BiUe  Guiot  angeben,  was  manchem  Leser  dieser  Blätter  vielleicht  er- 
wünscht sein  wird,  da  selbst  ausführlichere  I^iteraturgeschichten  gewöhnlich 
nur  Andeutungen,  mitunter  auch  falsche,  über  den  Charakter  dieses  Werkes 
geben.  ^Zugleich  werden  diejenigen,  denen  es  eben  nur  auf  Kenntnissnahme 
des  InbsJts  ankommt,  gebeten,  die  Parenthesen  zu  überspringen).  Die  Bibel 
Guiot>  2691  achtsilbige  Verse  in  Plattreimen  zählend,  ist  em  Lehrgedicht, 
in  welchem  der  Verfasser  zuerst  die  Fürsten,  danit  die  Geistlichkeit  von 
Fabst,  Cardinälen  und  Legaten  bis  zu  den  Laienbrüdern  und  Laienschwestem 
hinab,  endlich  die  theologischen  Gelehrten,  die  Juristen  und  die  Mediciner 
nicht  gerade  mit  Spott,  aber  mit  der  unverholenen  Aufdeckung  ihrer  Ge- 
brechen geisselt.  £r  verkündet  es  laut,  dass  die  Welt  gräulich  ist,  er  will 
sie  tadem,  ohne  doch-  Einen  persönlich  zu  nennen.  Mit  den  Philosophen 
der  Alten  will  er  die  Pforten  des  Buches  eröffnen.  (Denn  hinter  v.  44 
setzen  wir  eiii  Komma  und  hinter  v.  46  einen  Punkt  und  lesen  v.  47:  Vol- 
drait  oeste  Bible  florir.)  Sie  waren  ja  kühn  wie  Löwen  im  Tadel  des 
Schlechten  und  im  «Lobe  des  Guten;  wären  sie  Christen  gewesen,  niemand 
verdiente  dann  mehr  Glauben.*)  Wer  sidi  ihre  Worte  einprägen  wollte, 
der  käme  nicht  zu  Schanden.  Die  Kenntniss  dieser  Alten  hat  er  auf  der 
hohen  Schule  zu  Arles  geschöpft ,  auf  der  seltsame  Dinee  eelehrt  wurden; 
denn  zu  den  Philosophen,  die  er  aufzählt,  gehören  Virgii,  Lucan,  Priscian, 
Otho^  Cliger.  (In  .der  Uebersetzung  wohl  unrichtig  Cli^ers.)  Aber  die  ver- 
dorbene \Yelt  hört  dieser  Männer  Stimme  nicht  Die  Fürsten  sind  so 
schlecht,  schlechter  können  sie  nicht  werden.  Wie  sollten  sie  da  also  besser 
werden?  Sie  sind  so  schlecht,  msn  müsse  vermuthen,  es  seien  Wechselbälffe, 
oder  Fehlgeburten  haben  sie  so  missratben  lassen;  die  Mütter  selbst  smd 
nicht  daran  Schuld,  denn  den  Damen  ist  ja  der  Lyriker  Guiot  die  damals 
conveiitionelle  Achtung  immer  schuldig.  (Auch  hier  weiche  ich  von  der  Auf- 
fassung der  Herausgeber  ab,  indem  ich  obanffer  vom  Austauschen  in^  der 
Wiege  deute,  fausses  engenreures  wörtlich  als  r  ehlgeburt  fasse,  und  v.  1Ö3 
statt  tou  di  lese  toz  dis.)  Ja  zu  seiner  Zeit,  Guiot  ist  ein  eingefleischter 
laudator  temporis  acti,  da  gab  es  noch  edle  Fürsten  und  Herren,  die  Hof  zu 
halten  verstanden,   und   er  zählt  eine  reiche  Liste  derselben  auf.    Damals 


^  Ein  bekannter  Gemeinplatz  der  altfranzösischen  Epiker,  wo  sie  einen 
Heid^  zo  loben  haben. 
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gab  es  noch  grosse  Leute;  jetzt  werden  «die  Menseben  so  klein,  nächstens 
werden  sich  inrer  vier  in  einem  Topfe  prügeln  können.  (V.  450  misce  ver- 
drnckt  für  nisce.)  Wie  ein  Trouvere  lobt  er  die  alte  Freigebigkeit  der 
fürstlichen  Höfe  (wiederum  ein  Zug,  der  dAfür  spricht,  dass  der  Epiker 
auch  Lyriker  ist)»  aber  jetzt  sind  sie  geizig  und  habsüditig  and  halten  es 
mit  den  Wucherern  und  den  Juden. 

Nachdem  er  so  die  Fürsten  abgekanzelt  hat,  gibt  er  ▼•.558  bis  583  so 
zu  sagen  eine  kurze  üebersicht  derjenigen,  über  die  er  die  Schale  »eines 
Zorns  noch  ergiessen  wird. 

Dann  wendet  er  sich  zum  Fabst.  Der  sollte  sein,  wie  der  Polarsterii, 
zu  dem  sich  die  Magnetnadel  (manibve)  wendet.  (Diese  Stelle  ist  das  älteste 
Zeugniss  für  den  Gebrauch  des  Compasses  im  Abendlande.)  Eine  Krone 
von  Pfauenfedern  sollte  er  auf  dem  Haupte  tragen,  pranz  mit  Ansen  besetjrt, 
um  nach  dem  Rechten  zu  schauen.  Aber  er  hat  schlechte  Beraüjer  um  sich 
in  den  Cardinälen,  Bischöfen  und  Erabischöfen,  überhaupt  in  den  Römern; 
die  Römer  sind  falsch  und  boshaft ;  da  ersehlug  schon  Röniulus  seinen  Bruder, 
da  wurde  C  äsar  ermorflet,  da  tödtete  Nero  seine  Mutter,  Paulos,  Petrus  nnd 
Lanrentius  kamen  da  um.  Warum  nicht  lieber  einen  Kreuzza^  gegen  die 
Römer,  als  ge^en  die  Griechen?  Die  niedrige  Geisüichkeit  ist  auch  nicht  "viel 
mehr  werth.  Sie  erliegt  der  Habsucht  und  dem  Wucher,  und  doch  wird 
ihr  Grauwerk,  Zobelpelz,  Sattel  und  Geschirr  zuletzt  nichts  helfen;  sie 
werden  zur  Hölle  müssen;  sdion  sehen  sie  den  Pfad.  (Die  Herausgeber 
fassen  das  nicht  so  schlimm  auf,  da  sie  hinter  v.  9S2  ein  Komma  st4itt  eine« 
Punktes  setzen.) 

Allerdings  macht,  wie  fast  immer,  so  auch  hier  Gniot  einen  Vorbehalt 
für  die  Guten,  v.  1001  sagt  er:  Freilich  gibt  es  Wackere  genug,  aber  wer 
auch  nur  einen  Schlechten  in  ihre  Reihe  bringt,  bringt  &himpf  über  die 
ganze  Gemeinschaft.  rt)er  Vers  1002  mes  pechie  fit  molt  le'traria,  im  Text 
verdruckt  de  traria,  enthält  offenbar  eine  zu  berichtigende  Lesart  Die  Ver- 
suche des  Glossars,  einen  Sinn  in  den  Vers  zu  bringen,  so,  wie  er  hier  ist, 
scheitern.  Ein  provenzalisches  Wort  triaire  hilft  den  altfranzösischen  Text 
nicht  erklären,  und  selbst  das  le  spricht  für  verderbte  Lesart.  Wahrscheinlich 
ist  das  letzte  Wort  ia  (ja)  und  für  le  trar  ein  Infinitiv  zu  sucbeti,  vielleicht 
entrer.)  —  Dann  geht  der  Dichter  zum  Tadel  des  Ordens  der  schwarzen 
(Cluniacenser)  Mönche  über,  dem  er  selbst  angehörte.  Die  drei  Jungfrauen, 
Liebe,  Wahrheit,  Gerechtigkeit  werden  in  dem  Orden  nicht  mehr  geehrt; 
an  ihrer  Stelle  führten  die  Achte  drei  schmutzige  ahe  Vetteln,  Verrath, 
Heuchelei  und  Simonie  ein.  Am  Schlimmsten  ist  fer  auf  die  weissen  (Cister- 
cienser)  Mönche  zu  sprechen,  die  er  der  Greldgier  zeiht.  Mit  den  Car- 
thäusem  könnte  er  sicn  schon  befreunden.  Sie  arbeiten,  haben  wenig,  sind 
zufrieden,  aber  eins  ist  ihm  unerträglich,  dassnie  den  Kranken  Fleischspeisen 
versagen.  Die  Mönche  von  Grammont  sind  wohlthätig  und  fein  von  Betragm; 
aber  sie  sind  habgierig,  geschwätzig,  eitel,  namentlich  auf.  den  in  dn^i  Theilc 
gescheitelten  Bart,  und  die  Conversen  haben  mehr  zu  sagen  als  die  Mönche ; 
die  Prämonstratenser  waren  von  feinem  Wesen,  sie  hat  der  Hochmuth  aber 
verdorben.  Die  regulirtcn  Prämonstratenser  Chorherren  lässt  er  sich  gefallen. 
Sie  sind  sauber  gekleidet,  haben  gntes  Schuhwerk,  werden  gut  beköstigt  und 
können  hingehen,  wo  sie  wollen,  beim  Mahle  sprechen  sie  miteinander.-  Wie 
peinlich  ist  es  dagegen  in  Clugny;  wie  streng  wird  da  das  Gelübde  gehalten, 
da  ^rd  gewacht,  gefastet,  die  Nacht 'mit  Beten  zugebracht;  nur  im  Refeo- 
torium  ist  Ruhe.  Aber  da  gibt  es  auch  nichts  als  stinkende  Bier  und  Bohnen, 
die  nicht  durchgeschlagen  sind.  (La  nos  aportent  hnes  pngnais  et  feves  a 
tout  le  gainbais.  Hier  ist  die  Uebersetzung  irrig:  Für  jedes  Wamms  «cbleppt 
man  herbei  stinkende  Eier  und  Bohnenbrei;  ä  tout  heisst  mit,  und  i  tont 
le  cainbais,  mit  der  Hülse,  wie  im  Glossaire  auch  richtig  erklärt  wird.  Was 
soll  auch  das  Wamms  statt  der  Kutte I)  Und  nach  d(»m  Essen  gibt  es  Wein, 
so  mit  Wasser  gemischt,  dass  es  für  Ochsen  ausreichend  wäre.    An  solchem 
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Elosterweia  köiuUe  man  «ich  nie  beraoschen.  Der  Orden  der  Tempelritter 
gefällt  ihm  über  Alles.  In  ihm  möchte  er  selbst  sein,  wenn  nur  das  Kämpfen 
nicht  wäre;  lieber  möchte  er  furchtsam  und  lebendig,  als  wegen  seiner  Tapfer- 
keit hochgeprieiien  nnd  todt  sein«  (v.  1717  ist  wohl  m^ennuierait  zu  lesen, 
und  V.  1721:  De  ce  ne  sui-je  mie  foux  =?  Je  ne  suis  pas  fou  (^pris)  de  cela 
^erpicht  darauf^  wird  nicht  treu  genug  in  der  Uebersetzuog  wiedergegeben.; 
Die  Templer  sind  tapfer;  alle  sind  Ritter,  die  die  Welt  gesehen  und  gekostet 
haben,  freilich  wirft  man  auch  ihnen  Habsucht  und  Stolz  vor»  —  Allenthalben 
sehen  wir  unsern  Mönch  die  Seiten  liervorkehren,  die  jeder  Trouvöre  zeigte. 
Kr  preist  die  Freigebigkeit  und  das  alte  höfische  Leben ;  ^ute  Kost,  feine 
Kleider,  muntres  Tischgespräch  haben  seinen  Beifall;  mit  Lhrfurcht  spricht 
er  von  den  Damen.  Nur  die  wirkliche  Ritterlichkeit  jener  Zeit,  der  Drang 
zum  Kampf  und  zur  Schlacht  fehlt  ihm.  Hat  ihn,  dem  es  in  Clu^iny  so 
wenig  bei  Fasten,  Wachen,.  Beten  behagt,  der  Mangel  jener  ritterlichen 
Eigenschaften  allein  dazu  bewogen,  in  das  Kloster  zu  traten,  für  das  er  so 
wenig  anbiegt  war,  wie  der  Mönch  von  Montaudon?  -*-  Guiot  fährt  fort: 
Die  Hospitaliter  strafen  ihren  Namen  Lügen;  sie  sind  schon  län^gst  nicht 
mehr  hospitaliers.  Mit  Flappern  und  Fasten  kann  man  aber  seine  Seele 
nicht  retten,  wenn  man  die  Liebe  nicht  hat  (v.  1884  möchte  verständlich 
werden,  wenn  man  colui  als  Dativ  für  ä  celui  fasst,  was  nebenbei  auch  für 
v.  1838  vorgeschla|(en  werde.  Er  helsst  dann:  Nostre  Sire  bien  le  mostra  ä 
celui.  Dass  celui  im  Altfranzösischen  so  gefasst  werden  darf,  ist  ans  andern 
Stellen  unzweifelhaft.  Im  Glossaire  werd^  aus  Guiot  selbst  ähnliche  Stellen 
angeführt.  Dann  ist  die  Stelle  wenigstens  grammatisch  klar.  Ihr  eigentlicher 
Sinn  wäre  dann  vielleicht  auch  von  den  schriftbelesenen  Herausgebern  auf- 
zufinden. Ich  möchte  wegen  en  la  rocho  demor^  eher  an  Priester  and  Sama- 
ritaner  als  an  die  beiden  Sdiächer  denken.)  In  wemgen  Worten  v.  1932  — 
1940  erwähnt  er  dann  Durand,  den  Zimmermann,  der  die  weissen  Kapuzen 
verkaufte,  dafür  Gold  und  Silber  erwarb,  meisterhaft  die  Leute  täuschte 
und  80  an  zweimulhunderttausend  Menschen  betrog.  —  Die  Hospitalbrüder- 
sehaft  des  heiligen  Antonius  schildert  er  im  Zustande  völligster  Verwahrlosung 
und  Verkommenheit.  (Der  unerklärliche  und  auch  trotz  des  Aufwandes  von 
Gelehrsamkeit  im  Glossar  m'cht  erklärte  Vers  1985  scheint  irgend  eine  Ob- 
scönität  und  zugleich  eine  falsche  Lesart  zu  enthalten).  Endlich  sagt  er 
den  Nonnen  und  Laienschwestem  die  Wahrheit,  nachdem  er  einleitend  aus- 
geführt hat,  wie  schwer  es  eigentlich  ist,  über  die  Frauen  etwas  Gewisses 
zu  sagen.  Er  vergleicht  sie  mit  den  Tauben,  die  an  der  Kirche  ihre  Nester 
bauen,  aber  zugleich  die  Kirche  verunreinigen  und  ihre  Federn  hineinfallen 
lassen,  (v.  2195  nehme  ich  Taubenfeder  ganz  wörtlich,  vom  Erklärer  ab- 
weichend, der  in  la  plume  de  colomp  eine  Art  Kopfi>utz  vermuthet.)  D}e 
Theologen  seiner  Zeit  (v.  9274  devenir  verdruckt  statt  deviner)  gleichen  dem 
Mühlenbeutel,  der  das  feine  Mehl  durchlässt,  die  Kleie  aber  in  sich  behält, 
den  Rinnen  die  ihr  Wasser  ergiessen,  aber  selbst  in  Fäulniss  übergehen, 
dem  Licht,  da^  zwar  leuchtet,  aber  sich  selbst  verzehrt.  Der  Juristen  Werk 
läuft  auf  Trug  hinaus;  nur  auf  Gewinn  sinnen  sie,  aus  den  Quellen  der 
Wissenschaft  schöpfen  sie  böses  Wissen.  Unter  den  Aerzten  sind  vide,  die 
von  der  Medicin  nicht  viel  mehr  verstehen,  als  er,  Guiot,  selbst.  Sie  haben 
keinen  Freund,  keinen  Verwandten,  den  sie  nicht  lieber  krank  als  ffesunä 
sähen.  Er  hat  selbst  unter  ihren  Händen  gelitten.  Schmutzig  ist  ihr  Werk. 
Der  Name  sagt  es:  Fisicien  beginnt  mit  fi.  Statt  ihrer  Büchsen  sind  ihm 
Wein,  Sauce  und  Kapaunen  lieber,  zwar  gibt  es  auch  gute  Aerzte,  wie  Kosen 
unter  Nesseln  stehn.  Einen  solchen  wünscht  er  sich,  wenn  er  krank  wird. 
Ist  er  aber  wieder  gesund,  dann  möge  den  Arzt  und  seine  ganze  Heilkunst 
ein  Schiff  auf  Nimmerwiedersehn  nach  Salonichi  führen.  Damit  endet  die 
Bibel. 

In  dieser  Inhaltsübersicht   hat  der  Referent  bereits  angedeutet,  wo  er 
vom  Texte  und  dessen  Auflassung  abweidien  zu  müssen  glaunt|  auch  nimmt 
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er  sich  nicht  heraoB,  für  die  von  ihm  jepemachten  Aendenmgen  stets  den 
Titel  Berichtignngen  zu  beansprachen;  dieselben  seien  nur  us  Vorschliige 
der  Enrägong  anheimgestellt. 

Leider  war  es  den  Herao^bem  nicht  vergönnt,  die  Mannsoripte  ein- 
zusehen, und  sie  haben  sich  mit  einem  wörtlichen  Abdruck  jdes  Manschen 
Textes  nebst  dessen  Varianten  begnügt,  ihre  Verbesserungen  des  Textes 
dagegen  unten  an  den  Seiten  angebracht.  Nicht  ganz  einverstanden  sind 
wir  mit  ihrem  Streben,  iiberall  eine  gleichmässige  Orthographie  herzustellen 
und  die  Re^el  des  flexivischen  s  überall  zur  Anwendung  zu  bringen.  Eine 
Orthographie  wird  sich  schwerlich  nur  für  einen  der  drai  Hauptaialekte  des 
Altfranzösischen  je  herstellen  lassen,  da  jeder  derselben  wieder  andre  Unter- 
abtheilungen von  Dialekten  umfasst,  und  an  den  Grenzen  diese  wiedemm  in- 
einander spielten.  Eine  Schriftsprache  hatte  sich  noch  nicht  herausgebildet, 
und  so  schrieb  ein  Jeder  seinen  Dialekt.  Dieser  selbst  aber  konnte  durch 
Aufenthalt  in  verschiedenen  I/andestheilen  modificirt^  sein,  nnd  so  ist  es  ganz 
natürlich,  wenn  es  fast  kein  längeres  Gedicht  gibt,  in  dem  nicht  Tür  dasselbe 
Wort  verschiedene  Formen  vorkommen  sollten.  Diese  Verschiedenheit  ent-' 
stand  gewiss  oft  schon  mit  den  Verfassern  und  braucht  gar  nicht  erst  durch 
den  einen  andern  Dialekt  redenden  Scriben  erklärt  zu  werden.  Es  kann 
potage  neben  potaiee  vorkommen,  wie  im  Deutschen  in  demselben  Gedichte 

f  erochen  und  geräoit,  standen  und  stunden,  Mannen  und  Männer  vorkommen 
önnte.  Was  aber  das  flexivische  s  betriflft,  so  |;ibt  es  schwerlich  ein 
längeres  altfranzösisches  Gedidit,  selbst  der  älteren  Zeit,  wo  es  durchgreifend 
gesetzt  worden  wäre. 

Die  höchst  lehrreichen  Anmeikungen  zum  Buch  Guiots,  wohl  nicht 
Buch  Guiot,  fassen  namentlich  vier  Punkte  in's  Auge:  1)  das  Verhältniss 
Guiots  zu  Wolfram  von  Eschenbach,  2)  die  Paralleis teilen  ans  Bruneilas 
VigeUns,  3)  die  Bibelstellen,  die  zur  Erräuteruns  des  Textes  dienen,  4)  die 
historischen  Nachweisungen  über  Ursprung  und-  Einrichtung  der  in  der  Bibel 
angeführten  gjßistlichen  Genossenschaften. 

In  ihnen  ist  in  erschöpfender  Weise  alles  zum  Verständniss  erforderliche 
Material  geboten,  nnd  nur  mit  Hilfe  derselben  ^urde  es  dem  Referenten 
überhaupt  möglich,  Guiot  zu  verstehen  und  sich  an  die  Besprechung  zu  wagen. 
Hinsichtlich  des  Glossars  lässt  sich  nur  Löbliches  s^n.  Es  ist  eins 
der  fleissigsten  und  CTÜndlichsten  Special  Wörterbücher,  die  je  für  das  Stu- 
dium eines  altfranzösischen  Schriftstellers  geschrieben  worden  sind.  Jedem 
Worte  ist,  wo  es  nöthig  war,  die  Etymologie  desselben  zugefügt,  nnd  eas 
folgen  alle  Stellen  des  Buches,  wo  es  vorkommt.  (Einenr  andren  als  ortho- 
graphischen Unterschied  zwischen  ains  (ad  hanc??)  und  ainz  vennag  der 
AC^rent  in  den  angeführten  Stellen  nicht  zu  sehen.  Ains  mit  der  Negation 
ne  heisst  wörtlich  vorher  nicht,  früher  nicht  und  daher  auch  bis  jetzt 
nicht.)  Zum  Belege,  dass  es  der  Wortforschung  neue  Anregung  gibt,  dtben 
wir  nur  das  Wort  raancler  (to  rankle). 

Da  wir  noch  immer  kein  ausreichendes  Wörterbuch  des  Altfranzötischen 
haben  und  auch  nicht  bekannt  ist,  dass  irgend  einer  der  Berufenen  sich  die 
Anfertigung  eines  solchen  zum  Ziel  gesetzt  hat,  so  sind,  wie  noch  kürzlich 
Diez,  Jahrbuch  H,  p.  108  wiederholte,  „soi^ältige  Glossare  über  einzelne 
Schriftoteller  um  so  dankenswerther :  sie  werden  die  unausbleibliche  Unter- 
nehmung eines  altfranzösischen  Wörterbuches  nicht  wenig  fördern.*  Diese 
letztere  Betrachtung  gibt  zugleich  Anlas»,  des  ehrenvollen  Nachruft  zu  er- 
wähnen, den  San-Marte,  der  eine  der  Verfasser,  seinem  nunmehr  entschlafenen 
Mitarbeiter  Johann  Friedrich  Wolfart  gewidmet  hat.  Derselbe  war  der 
Sdiule  durch  seine  thkmea  fran9ai8  seit  langer  2^it  vortheilhaft  bekannt,  auf 
welches  Buch  noch  vor  Kurzem  van  Dalen  in  seiner  Englischen  Grammatik 
1860  wiederum  aufmerksam  machte.  Hier  erfahren  wir,  oass  von  demadben 
ein  der  Vollendung  nahes  Vl^örterbuch  der  romanisdien  Sprachen  hand- 
schriftlich existirty  and  man  würde  es  mit  dem  Mitherausgeber  beklagen, 
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^weim  diete  SchXtEe  nicht  noch  durch  die  H^nd  eines  Sachkundigen  der 
Wiatenschaft  erhalten  würden.*' 

Nach  allem  Vorhergesagten  ist  demnach  das  erste  Heft  dieser  Parciral- 
Studien  als  ein  höchst  werthvoUer  Beitrag  zur  Kenntniss  altfranzösischer 
Sprache  und  Literatur  willkommen  zu  heissen  und  der  Beachtung  zu  em- 
pfehlen. 

Was  das  zweite,  oben  erwühnte  Heft  dieser  Parcivalstudien  betrifft,  so 
▼ermag  der  Referent  nach  der  Durchsicht  nur  zu  bedauern  ^  dass  er  den 
reichen  und  überaus  anziehenden  Inhalt  desselben  den  Lesern  nicht  vorfahren 
dar^  da  er  in  der  Sache  ein  Laie  ist.  Er  erlaubt  sich  daher  nur.  die  Hanpt- 
theile  desselben  hier  theilweise  zu  bezeichnen  und  damit  die  Besprechung 
sachkundiger  I^de  herbeizurufen. 

Allgemeiner  Theil.  Erster  Abschnitt:  Zur  Glaubenslehre.  Gott. 
Jesus  Christus.  Engel  und  Dämonen.  Teufel  und  HöUe.  Paradies,  Seele. 
Sändenfali,  Erbsünde.  Sacramente  (Taufe >  Abendmahl,  Busse,  Priester- 
weihe, Ehe).  Zum  Cultus.  Zweiter  Abschnitt:  Zur  Sittenlehre. 
Herz.  Tugend.  Treue,.  Untreue.  State  und  Unstäte.  Der  Falsch.  Zweifel. 
Wankelmutfa.  Demuth.  Schaam.  Kiusche.  Armuth.  Hochfahrt,  Gier, 
Saelde,  HeiL   Wunsch.   Senen,  SOr. 

Besondrer  Theil:  Die  kirchlichen  2Sustände  des  eilften  und  zwölften  Jahr- 
hunderts. Der  heilipe  Qral  und  sein  Reich.  Die  Sünde  des  Amfortas.  Die 
Schuld  ParciTals  und  die  unterlassne  Frage.  Die  verbotene  Frage.  Christen- 
thum  und  Heidenthum  und  ihr  Verhültniss  zum  heiligen  Gral. 

G.  Büchmann. 


Franzöaiacbe  Lesebücher: 

1)  B^its  hiatoriquea  par  Aagustin  Thierrfr  et  Madame  Camp^. 

Bibliothiqae  choisie  par  Schwalb,  Dr.  Essen  chez  Baedeker, 
1859. 

2)  Le  Misaathrope,  com^die  de  Moli&re  avec  des  notes;  publik 

par  Schwalb,  Dr.    2.  öditi(».    Essen  chez  Baedeker,  1860. 

3)  Choix  d'esquisses   biographiques  de  Francis  Arago,   r^dlg^ 

k  l'usage  des  Cooles  sup^rieures  d'Allemagne  sous  la  direction 
de  Ch.  Vogel,  Dr.,  directeur  des  öcoles  bourgeoises  de 
Leipzig.    Leipzig,  1859.   T.  O.  Weigel,*  1859. 

4)  Lectures   fran^aiaes  k  Pusage    des  ^lea    et    des    Colleges, 

recoeillies  et  publiöea  par  le  Dr.  L.  NoSl,  professeur,  membre 
de  plusieurs  r^unions  de  savants.  3.  Edition.  Leipsic  chez 
Friese,  1860. 

5)  Premi&res  lectures  fran^aises.    Französisches  Lesebuch  für 

die  unteren  Classen,  herauaffegeben  von  Dr.  F.  Seinecke. 
2.  Auflage.    Hannover  bei  L.  Ehlermann,  1859.  * 

Nro.  1  ist  das  fünfte  Heft  der  Bibliotb^ue  de  la  littörature  fran9aise 
•D  paose,  in  welcher  ausserdem  schon  erschienen  sind:  L  Guizot,  disoours 
sur  lliistoire  de  la  r^volution  d'Angleterre;  H,  Guizot,  histoire  de  Charles  I. 
depuis  son  avönement  jusqult  sa  mort;  III  und  IV,  Fr^drio  le  €rrand,  lettres 
et  po^ies.    Das  Torliegende  Heft  enthiüt  Auszöge:  l)  aus  den  r^dts  des 
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tomps  m^vingiens,  und  zwar  den  ersten  Act  de»  blutigeii  Drsmis,  dessen 
Hauptpersonen  Fredegunde  und  Brunhild  sind;  und  S)  aus  den  mämoires 
8ur  la  vie  prtv^  de  Marie  Antoinette  par  Madame  Campan.  Ausser  einer 
biograpbiflchea  Einleitung  über  die  beiden  vorgeführten  Schriftsteller,  ist 
dem  Texte  derselben  weiter  nichts  hinzugefügt.  Anders  ist  es  Nro.  2,  dem 
3.  Heile  einer  zweiten  Sammlung  desselben  Verfassers:  dlite  des  clsssiqaes 
fran9ais  avec  les  notes  des  meuleurs  commentateurs.  In  dieser  Sammlang 
sind  ausserdem  schon  erschienen :  Athalie,  le  Cid  und  TAyare,  alle  drd  Khon 
in  zweiter  Auilage,  und  chefs  -  d'oeuvre  po^iques  de  Boileau,  Horace,  Lucrk^ 
und  Iphig^nie  en  Aulide.  In  dem  vorliegenden  Hefte  haben  wir,  ausser  einem 
französischen  Excurs  über  Moliöre  als-  Komiker,  zahlreiche  Anmerkun^n, 
die  gut  zusanunengestellt  und  wohl  geeignet  sind,  Jn  das  Verständniss  nicbt 
nur  des  Dichters,  sondern  auch  seiner  Zeit  einzid\ihren.  .  Beide  Hefte  sind 
auch  ansserÜch  gut  ausgestattet  und  zienüich  frei  von  Druckfehlern,  eine 
Eigenschaft,  die  bei  französischen,  in  Dei^tschland  gedruckten  Büchern  noch 
sehr  häufig  vermisst  wird.  ^ 

Mit  nicht  gerii^erer  Sorgfalt  ist  Nro.  3  behandelt,  das  I.  H^ft  emer 
Sammlung,  die  beabsichtig t,  der  Biographie  neben  der  politischen  Geschichte 
in  der  Leetüre  der  höheren  Classen  cme  Stelle  zu  verschaffen.  Es  enthält 
die  Histoire  de  ma  jeunesse  und  die  Gedächtnissreden  aaf  Moliere  und 
Cuvier,  erstere  1844  bei  der  Einweihung  des  durch  Nationalsubscription  dem 
Dichter  errichteten  Monuinents,  die  andere  1832  b^  der  in  der  Acad^nie 
des  sciences  veraxistalteten  Gedächtnissfeier  gehalten.  Da  das. Buch  dem 
Stofie  und  der  Absicht  nach  ebenfalls  für  die  liöheren  Classen  berechnet  ist, 
so  hätte  <ler  Herausgeber  vielleicht  etwas  sparsamer  mit  den  Anmerkungen 
sein  können,  die,  meistens  sprachlichen  Inhalts,  Verhältnbse^erklaren,  die 
auf  der  gedachten  Stufe  doch  schon  als  dem  Schüler  geläufig  vorausgesetzt 
werden  sollten.  Zum  mindesten  aber  müssen  wir  die  in  der  table  des 
mati^res  gegebene  alphabetische  ZusammeoeteUoftg  der  in  den  Noten  er- 
klärten Wörter  und  sprachlichen  Verhältnisse  als  überflüssig  bo^eiolmen; 
eine  derartige  Zusammenstellung  muss  man  dem  Schüler  selbst  überlassen, 
und  ihn  zur  Anfertigung  derselben  anleiten ,  nicht  aber  ihm  Fertigeis'  über- 
geben. 

Ein  ähnliches  Bedenken  ist  in  uns  aufgestiegen  bei  der  Besichtigung 
des  vierten  der  oben  genannten  Bücher,  welches  sich'  dem  Zusammengestellten 
Stoffe  nach  besonders  für  die  mittlere  Stufe  einer  Realschule  eignen  niöchte. 
Auch  hier  wird,  unsrcr  Meinung  nach,  dem  Schüler  die  Arbeit  durch  die 
Anmerkungen  erleichtert,  die  meistens  üebertragung  einzelner  Wörtißr,  zu- 
weilen auch  ganzer  Sätze  geben,  eine  Arbeit,;  die  dem  Schüler,  und,  wo  sie 
diesem  wirklich  zu  schwer  wird,  dem  Lehrer  überlassen  bleiben  sollte. 

Das  letzte  der  vorliegenden  Lesebücher  ist  für  den  Ideenkreis  acht-  bis 
eUfjähriger  Kinder  zusammengestellt.  In  Bezug  auf  Inhalt  und  Form  ist 
nichts.  jBufgenommen,  das  über  die  Fassungskraft  dieser  ßtufe  fataausreicht; 
dabei  findet  aber  doch  ein  so  reicher  Wechsel  in  Bezug  auf  die  G^eostände 
statt,  dass  der  Lernende  ein  nicht  unbedeutendes  Sprächmaterial  zu  sammeln 
im  Stande  ist.  Dieselbe  Abwechslung  ist  auch  noch  deshsdb  anerkennens- 
werth,  als  sie  eine  fortlaufende  Leetüre  der  sprachlich  stnfenmäasig  fort- 
schreitenden Stücke  gestattet,  ohne  dass  eine  Ermattung^ der  Themiahme 
des  Kindes  zu  bfefürchteu  wäre.  Wie  es  für  diese  Bildungsstufe  nur  er- 
wünscht sein  kann,  ist  eiu  Vocabulaire  hinzugefügt,  das  seinem  Umfange 
nach  vollkomwen  ausreicht,     ... 

Dr.  Crouze, 
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Die  fliebenbürgisch-sächsiche  Bauernhochzeit.  Ein  Beitrag 
zur  Sittengeschichte.  Von  Johann  Mäz.  Programm  des 
Gymnasiums  zu  Schössburg.     1860. 

Auch  in  dieser  Zeitschrift  verdient  diese  Abbandlang  rühmlich  erwäbnt 
zu  werden ;  denn  die  Eigentbümlicbkeit  der  Sitte  bedingt  ja  audi  eine  Eigen- 
tl^ümlichkeit  der  Sprache,  und  dem  Forscher  auf  dem  Gebiete  seiner  Mutter- 
sprache begegnet  daher  auf  dem  speciellen  Felde,  welches  der  Verf.  zu 
seinem  Gegenstande  gewählt  hat,  viel  des  Interessanten.  Es  ist  schon  mehr- 
fach in  dieser  Zeitsdu-ift  auf  die  wichtigen  literarischen  Erzeugnisse  hinge- 
wiesen, welche  die  neu  erwachte  Liebe  der  siebenbiirgiscben  Sachsen  zu 
ihrer  Heimath  hervorgerufen  hat.  Die  vorliegende  Arbeit  bietet  uns  weit 
mehr,  als  ihr  Titel  sagt.  Ausgehend  von  der  Beobachtung,  dass  die  ein- 
tretende Neugestaltung  des  Lemsns  die  Kenntnis«  des  Althei^brachten  zu 
▼emichten  drohe,  hielt  der  Verf.  es  für  seine  Pflicht,  auch  semerseits  eifrig 
za  sein,  wenigstens  für  die  IVissenschaft  die  Reste  des  Volkslebens  zu 
retten.  So  lernen  wir  znnäehst  eine  Reihe  noch  üblicher,  aber  immer  mehr 
verschwindender  Bezeichnungen  der  verschiedenen  Beziehungen  des  Familien- 
lebens kennen,  die  anderwärts  wohl  nicht  vorkommen  mögen.  So  finden  eith 
Tür  die  Trachten,  für  die  Hausräumlichkeiten  besondere  Benennungen.  Das 
Hauptstück  des  Aufsatzes  behandelt  in  sehr  dankenswerther  Ausführiichkeit 
die  llochzeitsgebriiuche ,  und  die  mitgetheilten  zahlreichen  Sprüche  und 
Lieder  sind  dn  werthvoller  Beitrag  zur  deutschen  Dialektologie.  Es  ist  er- 
freulich ,  dass  der  Verfasser  ähnliche  Sittenschilderungen  aus  seiner  und 
seiner  Freunde  Feder  in  Aussicht  stellt 


Das  Jahr  und  seine  Tage  in  Meinung  und  Brauch  der  Heimat. 
Von  Amand  Baumgarten.  Programm  des  Gymnasiums 
zu  Kremsmünster.    1860. 

Für  die  Kenntniss  des  deutschen  Volkslebens  ist  vorliegende  SchulschrÜl 
wichtig.  In  Oberöstenreich  hat  sich  noch  ein  gutes  Stück  alter  Gebräuche, 
alten  Aberglaubens,  wie  er  sich  an  die  einzelnen  Tage  knüpft,  erhalten. 
Diese  Reste  volksmässiger  Ueberlieferung  hat  der  Verfasser  sehr  fieissig  ge- 
sammelt, und  wenn  aucn  das  Meiste  sich  andennirts  wieder  findet,  so  ist  es 
doch  schon  anziehend,  das  anderswo  liebliche  auch  hier  wieder  zu  finden; 
aber  auch  manche  BigenthümHchkeiten  bietet  jener  Landstrich  dar.    Kiroh- 

Axchlr  f.  n.  Sprachen.     JLXIX,  SO 
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liehe,  häixfiliche  Sitten,  Käthselsprüche  ü.  A.  lernen  wir  in  Menge  keimen, 
so  dass  der  Verfasser  die  Aufmunterung  verdient,  in  seinem  rühmlichen 
Sammlerfleisse  fortzufahren. 


Der  deutsche  Nebensatz,  mit  besonderer  Berücksichtigung  des 
Tempus,  des  Modus  und  der  Zeitfolge.  1.  Hälfte.  Von 
Dr.  Francke.  Programm  ,der  Realschule  zu  Tilsit.   18ßl. 

Die  vorliegende  Abhandlunff  ist  aus'  der  Praxis  hervorgegangen.  Der 
Verfasser  behandelt  im  Unterricnt  die  deutsche  Grammatik  ge&gentlich  bei 
der  Lectiire,  den  AufsiÄtzen  und  dem  lateinischen  Unterricht,  einzelne  Theile 
der  Grammatil^  vorzugsweise  in  bestimmten  Zeitabschnitten;  das  gelegent- 
lich Behandelte  wird  am  Ende  jedes  Monats  zusammengefasst,  dictirt  und 
von  den  Schülern  gelernt.  Eine  solche  Uebersicht  über  den  Nebensatz  ist 
die  Grundlage  der  vorliegenden  ausführlichen  Arbeit,  die  sich  auf  den  Neben- 
satz der  gegenwärtigen  Sprache  beschrankt,  auf  die  Geschichte  der  Sprache, 
sowie  auf  Vergleichung  des  Deutschen  mit  andern  Sprachen  keine  Rücksicht 
nimmt,  aber^  für  jede  einzelne  Regel  eine  sehr  reiche,  von  grossem  Fleiss 
zeugende  Beispielauswahl  aus  Schiller,   Göthe  und  besonders  Lessing  gibt 


Versuch  einer  Geschichte  der  Einführung  der  antiken  Metra 
in  die  deutsche  Poesie.  Einleitung.  Von  Dr.  Weichelt. 
Programm  des  Progymnasiums  zu  Demmin.  1861. 

Der  Verfasser  bemerkt  in  der  Vorrede,  dass  die  mancherlei  Bedenken 
metrischer  Art,  die  demjenigen  aufstiessen,  der  sich  mit  der  Nachbildung 
der  classischen  Dichtungen  des  Alterthums  beschäftige,  ihn  veranlasst  hätten, 
die  Einführung  der  antiken  Metra  in  die  deutsche  Poesie  historisch  zu  ver- 
folgen. Die  Aufsähe  ist  gewiss  eine  sehr  dankenswerthe ,  obgleich  schwer- 
lich die  Lösung  derselben  die  angeregten  Fragen,  ob  im  deutschen  Hexa- 
meter statt  des  antiken  Spondeus  ein  Trochäus  stehen  dürfe  u.  a.,  entscheiden 
wird.  Dass  die  Arbeit  mit  Opitz  erst  zu  beginnen  hat,  dass  die  bis  dahin 
vorkommenden  Hexameter  nicht  in  Betracht  zn  ziehen  sind,  ist  bekannt  nnd 

fibt  der  Verfasser  zu.  Um  so  weniger  sieht  man  ein,  was  die  vorliegende 
«inleitung  bezweckt,  die  von  den  accentmrenden  Versen  der  Römer,  von 
lateinischen  Beinaen  in  schlechten  mittelalteriichen  Gedichten,  besonders  aus- 
führlich von  leoninischen  Versen,  mit  einem  ausführlichen  zu  keinem  Resultat 
kommenden  Excurs  über  den  Ursprung  des  Namens  derselben  und  mit 
Emenddtionen  unbedeutender  Machwerke,  u.  a.  handelt.  Die  eigentliche 
Abhandlung  würde  alles  Mass  überschreiten,  wenn  sie  auf  ähnliche  Weise 
nach  allen  Seiten  abschweifen  wollte. 


Zum  Thier-  und  Kräuterbuch  des  mecklenburgischen  Volkes. 
Vom  Oberlehrer  Dr.  Schiller.  Programm  des  Gymna- 
siums zu  Schwerin.     1860. 

Vorliegende  Abhandlung  ist  der  Anfang  einer  grossem  Arbeit,  die  in 
mehreren  Heften  veröflentlicnt  werden  und  an  deren  Scbhiss  ein  Resister  der 
behandelten  Wörter  und  Uebersicht  über  die  benutzten  Quellen  fugen  soll. 
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Indessen  ist  es  nicht  imzwekmässig,  schon  jetzt  die  Leser  des  Archivs  auf 
das  Boch  aofinerksam  zu  machen,  dessen  ausserordentlich  reicher  Inhalt  sich 
nicht  aus  dem  Titel  ahnen  lässt.  Es  ist  nämlich  ein  sehr  wichtiger  Beitrag- 
zur  Dialektologie  und  zur  Kenntniss  des  deutschen  Volksglaubens,  also  zu 
Grimm's  Wörterbuch  und  Mythologie.  Der  Verfasser  behandelt  nämlich 
eine  Mense  Yon  Thier-  und  Pflanzennamen  schon  in  diesem  ersten  Hefl,  und 
zwar  ist  die  Einrichtung  diese,  dass  er  von  dem  Thiere  oder  der  Pflanze 
zuerst  die  verschiedenen  mecklenburgischen,  d.  h.  plattdeutschen  Namen  auf- 
führt, dieselben  sprachlich  erklärt,  daran  die  Sprichwörter  fügt,  in  denen 
das  Wort  vorkommt,  die  Ansichten  des  Volksglaubens  über  den  Gegenstand 
ausführlich  mittheilt,  endlich  merkwürdige  Vwfälle,  in  denen  derselbe  eine 
Rolle  gespielt  hat,  berichtet,  alles  sehr  genau  und  präcis,  mit  einer  sehr 
sorgfältigen  Uebersicbt  der  sprachlichen,  mythologischen,  naturhistorischen 
und  historischen  Literatur ,  die  sich  bis  auf  Wochenblattaufsätze,  auf  alte, 
wie  auf  neueste  Zeit  erstreckt  und  von  einer  ungewöhnlichen  Belesenheit 
zeugt  Dem  Bef.  ist  kein  Thier-  oder  Eräuterbuch  bekannt  von  gleicher 
Sorgfalt.  So  sind  von  Thieren  behandelt:  Adder  (Snak,  coluber),  Hartworm 
(anguis  fragilis),  Aeditsch  (lacerta  agilis),  Adebar  (ardea  ciconia),  Pogg  (rana), 
Külpogg  (Kulquabbe),  Quad  Pogg  (rana  bufo),  Mullworm  (talpa),  Ritworm 
(giyllas  gryllotalpa),  Mänk  (musteola  lutreola),  Swineeel  (erinaceus),  Brassen 
ccn>rinus  brama),  Hawerblarr  (scolopax  gallinago),  Ilarbull  (scolopax  galli- 
nula) ,  Pagelun  (pavo  cristatus)^  Heister  (pica) ,  Strandheister  (halmatopus 
ostralegus)  oKlashan  (anas  glacialis),  Twelstirt  (faleo  milvus),  Zapp  (fulica 
atra),  Scharnball  (scarabaens  stercorarius),  Sünnenworm  (coccinella  septem- 
punctata),  Eksäwer  (melolontha) ,  Watermöm  (dytiscus),  Wandlüs  (Wanze). 


Die  Kanone  nebst  Familie.    Vom  Rector  Prof.  Dv,  Brandes. 
Programm  des  Gymnasiums  zu  Lemgo.  1861. 

^  Der  fleissige  Verfasser,  nicht  bloss  als  Geo^ph  rühmlich  bekannt,  er- 
ereifl  hier  einen  interessanten  Gegenstand,  das  m  allen  Sprachen  weite  Ge- 
biet des  Worts  Kanone.  Er  geht  dabei  natürlich  von  dem  griecU.  xavon' 
aus,  dessen  mehrfache  Bedeutungen  auf  die  anziehendsten  Betrachtungen  ^ 
führen.  Kavtav^  xavovv^  xdvva  werden  als  von  demselben  Stamme  ange- 
sehn,  der  sich  auch  in  den  semitischen  Sprachen  findet,  dies  führt  auf  einen 
Excurs  über  die  Kanophoren;  die  Bedeutung  von  xavofv  als  Massstab  auf 
den  alexandrinischen  Kanon,  die  kanonischen  Schriften,  die  kirchlichen  Ca- 
nones,  die  Canonici;  xdvva  auf  den  Eanaster»  auf  Kaneel»  canna  auf  Kanal, 
das  spanische  canones  =  Engpässe  (die  merkwürdigsten  derselben  in  Nord- 
amerika  werden  geschildert,  S.  18.  fg.  die  Ortsnamen  aufgezählt,  die  sich 
auf  die  Wurzel  kan  zurückführen  lassen).  Das  der  Bedeutung  nach  mit 
advva  verwandte  xdXa/iog  gibt  dem  Verfasser  Gelegenheit,  die  griechischen 
Städtenamen,  die  daher  zu  kommen  scheinen,  so.  wie  die  deutschen  mit  Rohr 
oder  Ried  zusammengesetzten  aufzuführen«  Den  geograpischen  Eigennamen 
folgen  die  aus  kan  abgeleiteten  Nomina  appellativa  in  der  griechischen ,  la- 
teinischen, französischen,  italienischen,  spanischen,  englischen  und  holländi- 
schen Sprache. 
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Johannes  Nasus,  Franziskaner  und  Weihbischof  von  Brixen. 
1534 — 1590.  Von  J,  ß.  Schöpf.  Programm  des  Gymna- 
siums zu  Bozen.    1860. 

„Das  Jahrhundert  der  Reformation  war  das  roheste  und  einfältigste, 
dessen  sich  das  deutsche  Volk  zu  schämen  hat.  Nie,  zu  keiner  andern 
Zeit  redete,  schrieb  und  handelte  man  so  unsauber  und  grob,.  Die  Gelehrten, 
weit  entfernt,  dem  Volk  ein  gutes  Beispiel  zu  geben«  gaben  das  allerböseste. 
Alle  Universitäten  waren  Pfuhle  der  Gemeinheit,  und  die  protestantischen 
thaten  es  hierin  den  katholischen  noch  zuvor.  Mit  wahrnaft  viehischer 
Sittenverwilderung  ging  die  dümmste  Superstition  Hand  in  Hand,  und  zwar 
grade  im  Jahrhundert  der  Kirchenverbessemng ,  des  freigewordenen  Geistes 
und  der  vielgerühmten  Wiedererweckung  classischer  Studien.*  Das  sind 
Worte  eines  protestantischen  Schriflstellers ;  für  den  Kundigen  ist  die  Be- 
merkung unnöthig,  dass  sie  Wuthausbrüche  des  bekannten  W.  Menzel  sind, 
der  auf  dem  Gebiete  der  Literaturgeschichte  eine  so  eigenthümliche  Rolle 
spielt.  Wenn  aber  Jemand,  der  sich  noch  äusserlich  zur  protestantischen 
Kirche^  bekennt,  so  mit  den  erhebendsten  Zeiten  der  Well^schichte  um- 
springt, so  darf  man  wahrlich  einem  katholischen  Klostergeistlichen  Tyrols 
es  nicht  übel  nehmen,  wenn  er  im  Geiste  der  Concordatsachwärmerei  über 
die  deutsche  Reformation  und  ihre  Apostel  sich  in  sehr  ungünstigen  Aus- 
drücken äussert.  Das  darf  uns  nicht  abhalten,  den  vorliegenden  Versuch 
einer  Biographie  eines  rüstigen  Polemikers  der  katholischen  Kirche  will- 
kommen zu  heissen;  Nasus  hat  viel  geschrieben,  ist  mit  Vielen  in  Berüh- 
rung gekommen,  ist  viel  angegriffen,  besonders  von  Fiscbart;  uns  ist  den- 
noch noch  wenig  bekannt-^  Dem  Verfasser  sind  ausser  seinen  Werken  mehrere 
ungedruckte  Quellen  mitgetheilt,  er  hat  alles  fleissig  benutzt,  wenn  auch 
einseitig  zur  Verherrlichung  „des  mnthigsten  Vorfechters  für  die  theuenten 
Interessen  der  Menschheit"  und  in  schroffem  Gegensatze  gegen  die  destrac- 
tiven  Tendenzen  Fischart's  und  ähnlicher  Geister.  Dies  aber  ist  das  Wich- 
tigste aus  Nasus  Leben. 

Johannes  Nas  geboren  zu  Eitman  in  Ostfranken  19.  März  1584  (nodi 
Gödecke  kennt  sein  Geburts-  and  Todesjahr  nidit),  lernte  in  Bamberg  das 
Schneiderhandwerk,  ward  auf  seinen  Wanderungen  durch  die  Predigten  der 
Prädikanten  gegen  seine  eigene  Kirche  eingenommen,  trat  dann  aber  angeregt 
durch  Thomas  a  Kempis  Buch  1553  in  München  in  den  Franziskanerorden. 
Hierauf  beziehen  sich  Anspielungen  Fischarts  im  „Jesuwider,  des  Nigrinus 
u.  A."  Er  finff  nun  Latein  an  und  ward  1557  ordinirt.  1559  kam  er  nsch 
Ingolstadt,  und  begann  bald  darauf  seine  Controverspredigten.  Er  zog  im 
ganzen  mittlem  Deutschland  umher,  immer  predi^nd,  oft,  wie  sein  Biograph 
versichert,  von  den  Lutherischen  mit  dem  Tode  bedroht.  Zuerst  erschienen 
seine  „Centurien*  1565,  gegen  Erasums  Alberus,  Brenz,  Flacios,  Muscoias 
Zacas,  Chiander,  Jac.  Andreae  gerichtet,  der  2.  Theil  allein  gegen  Hessbos, 
hauptsächlich  aber  gegen  die  Lehren  Luther^s,  der  8.  gegen  Jacob  Andreae 
oder  gegen  'die  „Schriftverfälscfanngen  des  Luther,"  gegen  dessen  Lehre 
von  den  Sacramenten,  der  Gnade  und  Rechtfertigung,  dem  Primat;  die  4. 
Centurie  hat  Fischart  in  seinem  „Barfüsser  Kutten  und  Sectenstreit*  an- 
gegriffen. Die  aus  den  Schriften  hier  mitgetheilten  Proben  sind  freifich  an- 
gen\ein  derb  in  ihren  Ap^fTen  auf  Luther,  Matth.  Fladus  u.  s.  w.,  kommen 
aber  an  Witz  Fischart  bei  weitem  nicht  gleich.  Noch  heftiger  zieht  er  in 
der  5.  gegen  Cyriak  Spangenberg  gerichteten  Centurie  gegen  Lathei's  Le- 
benswandel los,  in  der  6.  aber  wendet  er  sich  besonders  gegen  Lucas  Osi- 
ander.  —  Ge^en  ihn  treten  auf  Nigrinus,  gegen  welehe  1571  seine  Gegen- 
schrift erschemen  Hess,  dann  Fischart,  der  „Vorgerüdcteste  in  den  Begriffen 
religiöser  Freiheit,"  in  mehreren  Schriften,  gegen  die  u.  a.  Nasus  die  Prac- 
tica practicarum,   auch   eine  Verspottung  der  Astrologie,  schrieb«     Ausser 
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nicht  p(deiDUcben  Scbriilen  schrieb  er  eine  Postille  in  2  Bänden  und  mehrere 
Predigten.  1571  machte  er  eine  Reise  nach  Rom.  Auf  der  Rückreise  er- 
hielt er  in  Brixen  vom  Domkapital  ein  erledigtes  Benefizium  und  die  Dom- 
kanzel, daneben  die  Kanzel  der  Hofkirche  in  Innsbruck,  wo  er  mit  den  Je- 
suiten in  vorübergehende  Zwistigkeiten  kam,  er  zog,  wie  bisher,  predigend 
umher.  1580  ward  er  VVeibbischoff.  Er  starb  16.  Mai  1590  zu  Innsbruck; 
Erzherzog  Ferdinand,  sein  Gönner,  Hess  ihm  ein  Marmordenkmal  errichten. 
Während  seines  Aufenthaltes  in  Tyrol  erschienen  von  ihm  der  Katechismus, 
das  Hausbücblein  des  Christenthums,  viele  Predigten  und  viele  theologische 
Streitschriften,  so  die  „Wiederein warnun^  1577  gegen  den  „Bieneiäorb^ 
(wahrscheinlich  Fischart*s^,  1577  die  ,, Widerlegung  des  Josua  Opitz."  das 
«Examen  der  lutherischen  Concordia  1580,**  auch  gegen  Fischart*s  Jesuiter- 
hütlein  gerichtet,  worüber  ein  Streit  zwischen  ihm  und  Nigrinus  entstand, 
1588  der  Angelus  parseneticus  und  in  demselben  Jahre  Prs^ludium  iu  centu- 
rias  hominum  sola  fide  perditorum,  alle  deutsch,  apologetisch  und  polemisch ; 

fegen  Fischart's  satirische  gereimte  Auslegung  der  Steinfiguren  im  Strass- 
urger  Münster  eine  gereimte  Auslegung  (in  Scheible^s  Kloster  X,  1178 
roitgetheilt),  dann  1589  der  Levita  catholicus  ge^en  den  Wittenberger  Georg 
MüUer.  Kas  Schrillen  sind  in  der  Weise  der  Zeit  besonders  reich  an  derben 
Sprichwörtern ;  eine  Auswahl  ist  hier  S.  70  gegeben.  Der  Anhang  stellt  die 
Scluiften  des  Job.  Nas  chronologisch  zusammen. 

Herford.  Hölscher. 
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Englische   Etymologien. 

l.  Pedigree,  der  Stammbaum,  das  Geschlechtsregtster.  Dieses  Wort 
wird  abgeleitet:  a)  Vom  lat.  pes,  pedis,  franz.  pied,  Fuss,  und  frz.  degr<S» 
Stufe,  Grad,  welches  also  ein  solches  unerhörtes  franz.  Compositum  wie 
pied-degrö  geben  würde,  b)  Vom  franz.  pöre,  Vater,  und  degr^,  Stufe, 
also  p^re-degTÖ,  degr^  des  pöres,  patrum  gradus.  c)  Vom  lat  petendo 
gradum,  deriving  the  descent.  d)  Von  franz.  pied  de  gr^s,  von  pied,  Foss, 
und  ^Itfranz.  gr^,  Stufe,  e)  Vom  gr.  naU  und  lat.  gradus,  engl,  degree. 
A.  Wagner,  f)  Von  per  und  degrö,  nach  Skinner,  ohne  weitere  Motivirung. 
Skinner  scheint  mir  der  wahren  Ableitung  am  nächsten  gekommen  zu  sein, 
obgleich  gerade  die  seinige  von  niemand,  ausser  Johnson,  angeführt,  an- 
genommen oder  gebilligt  wird.  Per  steht  altfranz.  für  par.  Es  wäre  also 
zusammengezogen  aus  der  Phrase  par  degr^,  oder  altfranz  per  degr^s,  was 
um  so  leichter  angeht,  da  das  r  im  Englischen  Munde  nur  schwacn  lautet, 
so  dass  es  fast  stumm  zu  sein  scheint.  Ein  pedigree  wäre  also  ein  Ge- 
schlechtsregister oder  eine  ^eschlechtstafel,  welche  die  Verwandtschaft  nach 
Graden  oder  Stufeq  verzeichnet,  oder  wie  man  französisch  sich  ausdrücken 
könnte:  une  table  g;dn^alogique  qui  marque  la  parent^  par  degrds.  Das 
Wort  muss  schon  sehr  früh  nicht  mehr  verstanden  worden  sein,  weil  sieb 
bei  Palsgrave  (1530,  geb.  1480)  petygrewe  findet,  eine  Form,  die  sich  weniger 
leicht  als  pedigree  oder  vielmehr  gar  nicht  erklären  lässt.  Es  ist  offenbar 
eine  Umdeutung.  Zuerst  wollte  man  das  pedi  verständlicher  machen  und 
schloss  es  an  pettv  an,  und  dann  das  gree,  und  schloss  es  an  grew,  imperf. 
von  grow,  an.  Allmählich  kehrte  man  zu  der  dem  wahren  Ursprung  näheren 
Form  wieder  zurück,  die  natürlich  immer  neben  der  unrichtigeim  bestand, 
wir  können  bis  jetzt  nur  keine  äusseren  Zeugnisse  darüber  beibringen;  1590 
schrieb  man  noch  pettigree,  später  1611  —  1650  schon  wieder  pedegree  (bei 
Cotffrave  and  Sharwood). 

iL  Peruse,  durchlesen,  piroöz  nach  Walker  und  Worccster,  von  einigen 
auch  peroöz  und  peryodz  gesprochen.  Ist  nach  Woreester  of  uncertain  origin. 
(TewÖnnlich  wird  es  abgeleitet  von  lat.  per  und  utor,  usus. .  So  von  Minshew, 
Skinner  und  Webster.  Nach  anderen  ist  es  von  per  und  franz.  user,  nach 
Johnson  von  per  und  engl.  use.  Bichardson  warnt  mit  Recht  vor  Zusammen- 
setzungen von  Wörtern,  die  nicht  schon  in  der  Stäche  selbst,  woraus  man 
sie  ableitet,  als  solche  gebräuchlich  sind,   und  leitet  es  selbst  vom  fraoz. 

f)ourvoir,  to  look  through,  ab.  Allein  franz.  pourvoir  bedeutet  gar  nicht  to 
ook  through,  sondern  to  provide  for,  und  wie  aus  pourvoir  peruse  entstehen 
soll,  dafür  liefert  er  keinen  l^eweis  und  kann  ihn  auch  nicht  liefert^. 

Das  Wort  scheint  mir  aber  eine  merkwürdige  Corruption  von  einem 
ehemaligen  pervise  zu  sein,  von  lat.  pervisus,  Particip.  von  pervidere,  to  look 
over,  to  looK  at,  to  consider,  to  examine,  wie  revise  von  revisus.    Dieses 
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nerviße  wurde  ehemals  stets  pernise  geschrieben.  Dadurch  ^ass  man  dieses 
bei  nicht  ganz  kkrem  Verständniss  des  Ursprangs  ungeschickt  las,  nach  der 
Analogie  von  pursuit  oder  bruise,  entstand  die  Aussprache  peruse.  Ein  ge^ 
wiss  seltener,  aber  deswegen  nicht  gerade  unsicherer  Fall.  Auch  entspricht 
die  ursprüngliche  Bedeatung  genau  diesem  Ursprung.  Diese  war  nämlich 
nicht  durchfesen,  sondern  untersuchen,  prüfen,  übersehen,  to  examine,  to 
survey.  So  bei  Shakspeare  und  Milton.  Der  letztere  sagt:  Myself  I  then 
pems'd,  and  limb  by  limb  sunrey'd.  Auch  .die  jetzt  gewöhnliche  Aussprache 
pirodz  hat  jede  £tymologie  gänzlich  vergessen. 

Dr.  C.  A.  F.  Mahn. 


Italienische   Etymologien. 

I.  Ramarro,  die  Eidechse,  und  zwar  die  grüne  Eidechse,  indem  eine 
Eidechse  überhaupt  lucerta  oder  lucertola  heisst.  Das  Wort  kommt  schon 
bei  Dante  vor,  z.  B.  Inferno  25,  79.  Come  *1  ramarro,  sotto  la  gran  fersa 
De'  dl  canicular,  cangiando  siepe,  Folgore  pare,  se  la  via  attraversa.  Nach 
Diez  Wörterb.  p.  426  ist  es  ein  Wort  unbekannter  Herkunft.  Einige  Italiener 
leiten  es  vom  pers.  rah,  via,  strada  battuta,  und  mar,  serpente,  ab,  also 
serpente  delle  strade,  weil  man  sie  leicht  auf  den  Wegen  antreffe,  wenn  sie 
von  einem  Gebüsch  in  das  andere  schlüpfl,  oder  vom  pers.  remarem,  diver- 
sicolor,  was  auf  die  doppelte  Farbe  des  Thieres  gehe,  oder  vom  hebr.  remes, 
rettile.  Alle  diese  Etymologien  sind  zu  verwerfen,  indem  die  Namen  von  den. 
in  Italien  einheimischen  Thieren  nicht  aus  dem  Persischen  und  Hebräischen 
abgeleitet  werden  können,  wo  sie  nicht  einmal  in  dieser  Bedeutung 
vorhanden  sind,  sondern  wo  nur  ihre  möglichen  Elemente  zusammen- 
gesucht wenlen  können.  Man  könnte  an  das  ital.  ramo ,  Zweig ,  denken, 
(und  Menage  denkt  wirklich  daran),  indem  die  grüne  Eidechse  mit  einem 
grünen  Baumzweige,  dem  sie  in  der  Farbe  ähnlich  ist,  verglichen  worden 
wäre.  Doch  schemt  dieses  zu  gesucht,  nicht  natürlich  genug.  Die  wahre 
Ableitung  scheint  mir  die  von  rame,  Kupfer,  (vom  lat  teramen),  zu  sein, 
mit  dessen  Farbe,  wenn  dasselbe  angelaufen  ist,  die  der  grünen  Eidechse 
die  grösste  Aehnlichkeit  hat,  rlaher  auch  bei  uns  dieses  Toier  den  Namen 
Knpferetdecbse  führt.  Die  Suffixe  arro,  arra,  orro,  orra,  urro,  urra,  die  im 
Spanischen  und  Portugiesischen  zahlreicher  vorkommen,  weil  sie  dort  iberischen 
Ursprung  haben,  sind  im  Italienischen  zwar  nicht  sehr  häufig,  jedoch  kommen 
sie  m  einzelnen  Wörtern  vor,  z.  B.  in  bizzarro,  wunderlict^  tabarro,  Mantel 
(franz.  tabard),  zimarra,  ein  langer  Tuchrock,  camorro,  ein  Bauer,  camurra, 
ein  Hauskleid,  gazzarra,  gazznrro,  Freudenfest  mit  Kanonenschüssen,  bazzarro, 
Tausch,  cipporro,  Tascbenkrebs ,  gammurra,  eine  Art  Weiberrock,  cimurro, 
cimorro,  Druse,  Pferdekrankheit,  mazzamurro,  Gekrümel  von  SchifJTbrot.  In 
der  Volkssprache  der  Romagna  heisst  die  grüne  Eidechse  mar.  Dies  ist 
eine  Abkürzung  oder  Verstümmlung  von  ramarro,  nicht  umgekehrt  ist  ra- 
marro aus  mar  entstanden.  B;aui  bei  Diez  (jt.  2,  848,  ist  Druck-  oder 
Schreibfehler  für  mar,  wie  dort  auch  camorro,  Baum,  in  camorro,  Bauer, 
verbessert  werden  muss. 

II.  Pedante,  ital.,  span.  und  portue.,  franz.  pddant,  deutsch  und  engl. 
Pedant,  ein  steifer«  kleinlicher  und  geschmackloser  Grelehrter,  ein  Schulfuchs. 
Das  Wort  ist  ursprünglich  italienisch.  Ottavio  Ferrari  verwirft  die  Ableitung 
vom  ^riech.  naU,  Tiaidos,  und  leitet  es  vom  latein.  pedaneus,  zum  Fuss 
gehöng,  ab,  maxister  pedaneus,  qui  cathedram  non  ascendit,  sed  %n/intSt9ti- 
oxaXoß,  id  est  humi  et  de  piano  docens.  Menage  dagegen  verwirft  die  Ab- 
leitung von  })edaneu8,  und  billigt  die  von  naig.  Diese  letztere  ist  allgemein 
angenommen,  von  Diez  aber  dahin  modificirt  worden,  dass  das  Wort  nicht 
direct  von  nalg,  sondern  von  dem  davon  abgeleiteten  xaiSevetv  kommt,  aus 
weleb4än  ein  lat.  p»dare  oder  ein  ital.  pedare  entsteht»  dessen  Participium 
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pedante  ist  Nun  ist  aber  directe  AbleitoDg  von  einem  crieeh.  Zeitworte  im 
Romanischen  selten  und  daher  meistens  bedenklich.  Es  finden  sich ,  nor 
wenige  ganz  sichere  Fälle,  etwa  ital.  agognare,  gierig  verlangen,  von  ayt»- 
vt^Vf  siai  ängstigen,  bangeo,  bakare,  von  ßaXXO^Hw,  hüpfen,  franz.  moquer. 
von  fiOMcqv^  spotten,  span.  palear«  von  nalaietv,  fechten,  franz.  saper,  span. 
sapar,  ital.  zappare,  untergraben,  von  axanrstv^  graben.  Es  ist  daher  im 
Romanischen  bei  Ableitungen  aus  dem  Griechischen,  wenn  es  sich  nicht  um 
die  später  eingeführten  technischen  und  wissenschaftlichen  Ausdrücke  bandelt, 
grosse  Vorsicnt  geboten.  Ich  sehe  daher  pedante  viel  lieber  als  eine  Zu- 
sammenziehung von  pedagogante  an,  welches  zwar  selbst  in  der  Sprache 
nicht  mehr  vorkommt,  aber  ganz  genau  dem  latein.  paedagögans,  dem  Par- 
ticipium  von  ps^dagögare,  erziehen,  entspricht,  welches  von  psedagögus, 
griech.  TtatSayofyoSf  ein  Knabenführer,  Hofmeister,  stammt.  Dies  scheint 
mir  ein  einfacherer  und  richtigerer  Weg  als  unmittelbar  oder  mittelbar  von 
TtatSsvetv,  oder  gar  von  ndis^  naidog,  Dass  pedante  früher  und  ursprünglich 
einen  Erzieher  oder  Hofraeis&r  bedeutete,  ist  nicht  dem  gerinfisten  Zweifel 
unterworfen.  Im  älteren  Italienischen  hat  es  nor  die  Bedeutung  Schulmeister, 
es  ist  s.  V.  a.  pedagogo,  und  im  älteren  Englischen,  z.  B.  bei  Drjrden  und 
Shakspeare,  ist  diese  Bedeutung  ebenfalls  noch  deutlich  nachzuweisen.  Die 
schlimmere  Bedeutung  bekam  es  erst  später.  Was  das  lateinische  und  gne<> 
chische  pasdagögns  eigentlich  bedeutet,  ist  bekannt,  aber  selbst  dieses  Wort 
hat' bei  Sueton  schon  die  jBedeutung  eines  alles  schulmeisternden  Pedanten. 
Zusammenziehnngen  wie  pedante  von  pedagogante  mit  Ausfall  von  2  bis  4 
auf  einander  folgenden  Buchstaben  sina  in  den  Sprachen  eben  nicht  selten 
Es  lassen  sich  viele  Beispiele  davon  anführen.  Das  schärfste  Beispiel  dieser 
Art  ist  unser  Fidibus  aus  fidelibns  fratribus,  wo  11  Buchstaben  in  der  Mitte 
ausfallen,  wobei  freilich  mit  in  Anschlag  zu  bringen  ist,  dass  hier  eigentlich 
zwei  Wörter  zusammengezogen  werden. 

Dr.  CA.  F.  Mahn. 


The  succour  of  Lucknow. 

On  the  bastion  of  Fort  Lucknow 
Are  two  soldier's  wives  sittine 
Wearied,  hopeless,  worn  and  withered. 
One  day  more,  an  only  night  more, 
Thus  pronounced  the  Chiefs  of  warfare, 
Holds  the  fortress,  if  not  suocoured. 

There  they  sit,  the  corporaPs  wife 
Jessie  Brown  the  Highland's  daughter 
And  the  colonel's  consort,  having  ^ 
In  her  lap  the  head  of  Jessie. 
^Sleep,  o  Jessie  I  I  shall  rouse  thee, 
When  relieved  from  bloody  labour, 
Is  retumed  to  theo  thy  husband.^ 
Thus  the  colonel's  wife  says  soothing, 
But  herself  she  sinks  in  slumber. 

Suddenlv  a  yelline  outcry 
Rouses  ner;  Üie  fiighland  woman 
Starts  and  screams,  her  armsextended, 
„Lookl  I  seel  My  mother*s  standing 
On  my  native  loch  and  joyful 
Beckons  me  into  my  country.«* 


Der  Entsatz  von  Lucknow. 

Auf  der  Bastion  zn  Lucknow 
Sitzen  zwei  Soldatenweiber 
Abgehärmt  und  ohne  Hoflhnng. 
Einen  Tag  nur,  eine  Nacht  noch, 
Sasen  alle  Kriegeshäupter, 
üält  sich  ohn'  Entsatz  die  Yeste. 

Matt  im  Schoosse  der  Christin 
Ruht  das  Haupt  der  Kprporalsfran 
Jessie  Brown,  der  Tochter  Schottlands. 
„Schlaf  nur,  Jessie  1  Will  Dich  weok^. 
Wenn  Dein  Mann,  von  blot*ger  Arbeit 
Abgelöst,  zu  Dir  zurückkehrt.*^ 
Also  sa^e  die  Obristin, 
Doch  sie  selber  sinkt  in  Schlummer. 


Plötzlich  weckt  ein  wilder  Schrei  sie; 
Aufgesprungen  ist  die  Schottin, 
Ruft  die  Anne  ausgebreitet: 
„Siehl  Ich  sehel  Meine  Mutter 
Steht  am  Rand  des  See's  und  winkt  mir 
Freudig  in  die  Heimat  za  sichl^ 
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„O  poor  Jessie!^  says  her  mistress, 
„Woat  thoa  seest  is  bat  a  phantom 
And  tby  eecond  sight  a  falsehood. 
Smoke  of  campfires  dost  thou  see  tbere, 
Flickering  and  waTing  to  un.* 
In  her  lap  the  head  of  Jessie 
Drops  again,  again  they  slumber. 

Then  anew  sbe  screams  in  ropture 
To  the  batter}"  sbe  bastens: 
^Do  you  hear?  It  is  the  Slogan 
Is  the  warcry  of  my  bretbren. 
The  Mac  Gregors  are  approacbingl" 
And  sbe  sinks  again  exhausted. 

Round  her  gatber  all  the  warriors, 
Anxiously  the  women  listen; 
Bat  the  colonel  bears  the  tbunder 
Of  the  cannons,  not  the  Slogan, 
Shakes  bis  head  and  shrags  bis  Shoul- 
ders. 
0  the  wailing  of  the  women! 
0  the  whining  of  the  children! 

Then  a  third  time  Jessie  screams  out: 
,Hear  you?  will  you  still  deny  it? 
Is  that  not  the  Campbell's  Fibroch?«* 


Yesl  it  is  the  Highland  warsongl 
Througb  the  tbunder  of  the  cannons, 
Througb  the  wailing  of  the  Seapoys, 
Througb  the  Cracking  of  the  muskets 
Througb  the  boUow  tune  of  drumming 
Sounds  ibe  Pibroch  of  the  bagpipe, 
Cotting  first  and  inll  of  vengeance. 
Softer  then  as  rescue's  message. 

From  tbe  walls :  „The  Queen  for  ever  !^ 
ThoQsands  shout  unto  tHe  savers 
And  then  comes  the  blissful  answer, 
Ydls  the  Highland  Marseillaise, 
Roars  the  scottish  national  hymn: 
^Old  aeqnaintance,  ne'er  forgottenl^ 

On  the  battery  of  Lncknow 
On  tbeir  knees  are  thousands  lying. 
Matter  prayers  for  their  rescue, 
But  the  Hi^hland  pipers  strike  up: 
^Old  acqaamtance,  ne'cr  forgotteal^ 

Norden. 


,,Arme  Jessie!^  sagt  die  Herrin, 
„Lass'  den  Glauben  an  das  Traumbild, 
Aa  das  Truggesicht,  das  zweite. 
Rauch  von  L^erfeuem  ist  es, 
Der  da  wankt  und  schwankt  herüber  !^ 
Wieder  sank  das  Haupt  der  Schottin, 
Wieder  schlummerten  die  Beiden. 

Abermals  schreit  Jessie  wild  auf, 
Eilt  verzückt  zur  Batterie  hin: 
„Hört  Ihr  ihn?  Es  ist  der  Slogan, 
Ist  der  Kriegsruf  meiner  Brüder 
Und  die  Mac  Gregors  sie  kommen!' 
Und  sie  sinkt  ersäöpft  zur  Erde. 

Um  sie  sammeln  sich  die  Krieger, 
Stehn  die  Weiber  ängstlich  horchend; 
Doch  der  Oberst  hört  den  Donner 
Der  Kanonen,  nicht  den  Slogan, 
Schüttelt's    Haupt    und    zuckt    die 

Schultern. 
O  der  Frauen  lautes  Jammern! 
O  der  Kinder  leises  Wimmern) 

Da  «im  dritten  Mal  kreischt  Jessie: 
„Hört  Ihr's  noch  nicht?  wollt  Ihi's 

leugnen? 
Ist  das  nicht  der  Campbells  Pibroch?^ 

Ja  1  es  ist  der  Schotten  Schlachtlied ! 
Durch  das  Donnern  der  Kanonen, 
Durch  das  xWebgebeul  der  Seapoys, 
Durch  das  Knattern  der  Musketen, 
Durch  den  dumpfen  Trommelwirbel 
Tönt  der  Hocblandspfeife  Pibroch, 
Schneidend  Anfangs,  rachedurstig. 
Sanfter  dann,  ab  Rettungsbotschaib. 

,J3och  die  Königin!^  so  schallt  es 
Von  den  Wällen  zu  den  Rettern, 
Und  als  Antwort  schallt  herüber. 
Gellt  die  Schottenmarseillaise, 
Braust  des  Hochlands  Nationallied: 
„Alte  Freundschaft  geht  nicht  unter  !^ 

Auf  der  Batterie  zu  Lucknow 
Liegen  Tausend  auf  den  Knieen, 
Danken  lautlos  für  die  Rettung; 
Doch  die  Hocblandspfeifer  spielen: 
«Alte  Frenndsehaft  geht  nicht  unter!'* 

Seitz, 
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Einige  Bemerkungen  zu  den  Beiträgen  «von  Dr.  Hoppe. 

xxvni,  4. 

allen.    Was  bed.  she  smiled  with  alien  Iip8  (wo?)? 

Die  Redeosart  ist  mir  allerdings  nicht  vorgekommen,  so  dass  ich  das  wo? 
nicht  beantworten  kann.  Die  Erklärung  derselben  aber  scheint  mir  nicht 
schwer,  insofern  darin  jedenfalls  nur  eine  freie  Benutzung  des  „malis  ridentem 
alienis"  bei  Horat.  Sat.  II,  3,  72.  zu  erblicken  ist.  Der  Ausdruck  des  k- 
teinischen  Dichters  enthält  bekanntlich  selbst  schon  eine  Anspielung  auf  das 
Homerische  yvaO'fioXat  ysloliov  dXXor^iotat.  Od.  20,  347.  Ueoer  die  eigent- 
liche Bedeutung  dieser  Worte  sind  freilich  von  den  Erklärern  mancherlei 
verschiedene  Ansichten  aufgestellt  worden;  immer  wird  ein  „grinsendes  Lachen* 
j( Wieland}  ein  „Lachen  mit  verstellten  Geberden "  (Kirchner)  'gemeint  sein. 
Wenn  im  Englischen  „Ups<*  statt  cheeks  gesetzt  ist,  so  verleiht  das  dem 
Ausdrucke  eine  noch  etwas  andere  Färbung,  deren  Sinn  genau  nur  aus  dem 
Zusammenhange  entnommen  werden  kann,  aber  kaum  ein  andrer  sein  wird 
als:  „sie  lachte  gezwungen.* 

broach.  Die  Bedeutung  der  nautischen  Redensart  to  broach  to  findet 
sich  nicht  nur  bei  Grieb,  Johnson,  Smart  sondern  auch  bei  Lucas  selbst, 
der  ja  unter  broach  to,  eine  Eule  fangen'  «=  to  brine  back  by  the  lea  auf 
to  bring  verweist,  dort  aber  den  Ausctuck  erklärt.  Smart  sagt  kurz,  es  sei 
to  tum  suddenly  to  windward. 

cap.  Zur  Erläuterung  der  Redensart:  „she  sets  her  cap  at  bim*  mag 
folgende  Stelle  aus  Chambers's  Journal  1861,  Nro.  379,  p.  217.  dienen. 
Miss  Maria,  whose  personal  charms  were  by  no  means  enhanced  by  the 
revolving  years,  and  who  had  begun  to  speak  of  matrimony  as  an  indeticate 
Institution,  unadapted  for  persons  of  serious  dispositions,  set  her  cap,  or 
rather  put  aside  the  cap  which  she  had  almost  resolved  to  adopt,  and  set 
her  slender  tresses  to  entanele  Mr.  Frederic  Charlecot. 

eldrich.  Das  Wort  fehlt  allerdings  bei  Lucas j  Grieb  hat  eldriteh  = 
chastly,  frigbtful.  Der  Ausdruck  ist  schottisch  und  kommt  oft  vor  in  Sir 
Caüline  bei  Percv,  Rel.  I,  1.  Nach  seiner  dortigen  Anwendung  könnte  es 
ursprünglich  Ortsbezeichnung  sein,  dann  von  jedem  haunted  place  gebraucht, 
allmählich  die  jetzt  gewöhnliche  Bedeutung  spectral  bekommen  haben. 
Wenigstens  weiss  ich  keine  Ableitung  zu  geben. 

halyard.  Lucas  hat  das  Nöthige  unter  halliards;  nur  führt  er  die 
Singularform  nicht  an,  während  bei  Smart  es  heisst:  „halliard,  fl  rope  for 
hoisting  or  lowerii^  a  sail>^ 

In  ähnlicher  weise  scheinen  manche  anderen  Artikel  von  Lucas  kaum 
der  Ergänzungen  zu  bedürfen,  z.  B.  game,  to  die  game:  flimsy  cf.  Lucas 
0.  V.  flimsies;  take  time  by  the  forelock;  to  evaporate;  Vieles  dagegen 
bietet  einen  erwünschten  und  schätzenswerthen  Nachtrag  zu  dem  Lexicou. 

Köthen.  E.  Müller. 


Zu   Schiller. 


Man  maeht  bekanntlich  der  Schillerschen  Poesie  häufig  den  Vorwurf 
eines  gewissen  Phrasenreichthums  oder  (um  die  Sache  gleich  mit  dem 
slihliipmsten  Namen  zu  bezeichnen)  den  Vorwurf  des  „hohlen  Pathos.*^ 
Ob  oder  inwiefern  dieser  Vorwurf  begründet  sei,  das  ist  eine  Frage,  bei 
deren  Besprechung  nicht  viel  herauszukommen  pflegt  und  auf  die  wir  uns 
deshalb  hier  aneh  nicht  weiter  einlassen  wollen.  Dass  manche  Dichtungen 
Schillers,  besonders  aus  der  ersten  Periode,  von  der  erwähnten  Schwäche 
nicht  frei  sind,  werden  selbst  seine  wärmsten  Verehrer  zugeben,  allein  andrer- 


Digitized  by 


Google 


MisceUen.  467 

sdtto  gehen  viele  in  ihrer  Kritik  doch  auch  zu  weit  and  nicht  selten  sind  die 
Vorwürfe,  die  man  von  dieser  Seite  dem  Dichter  macht,  YoUstiindig  utt- 
bemndet.  So  wurde  kürzlich  irgendwo  in  einer  Gresellschaft  die  Behauptung 
aufgestellt,  selbst  in  den  schönsten  Dichtungen  Schillers  finde  man  Stellen 
genug,  bei  denen  eine  strenge  Kritik  unter  der  glänzenden  Hülle  irgend 
eine  Verkehrtheit,  etwas  schiefes  in  Gedanken,  einen  Widerspruch  im  poe- 
tischen Bilde  oder  dergl.  entdecken  werde.  Zum  Beweise  wurden  namentlich 
zwei  bekannte  Stellen  ans  Wallenstein  und  aus  der  Glocke  angeführt. 
„Nacht  muss  es  sein,  wo  Friedlands  Sterne  leuchten.* 
Das  diesen  Worten  zu  Grunde  liegende  Bild  sei  deshalb  ganz  verfehlt»^ 
weil  —  ^die  Sterne  überhaupt  immer  nur  bei  Nacht,  niemals  bei 
Tage  leuchten.^  Es  sei  also  mindestens  sonderbar,  etwas  als  eine  Eigen- 
thümlichkeic  von  F riedl an ds  Sternen  zu  bezeichnen,  was  ja  allen  Sternen 
gemeinsam  sei.  —  Man  sieht  leicht,  wie  unüberlegt  hier  der  Tadel  ist  und 
wie  wenig  der  Dichter  ihn  verdient.  Grade  in  dem ,  was  man  tadelt ,  liegt 
vielmehr  das  Treffende  des  Bildes:  „Wie  die  Sterne  nur  im  Dunkel 
der  Nacht  leuchten,  so  kann  auch  Friedlands  strahlende  Geistes- 
prösse  sich  nur  in  der  Nacht  des  Unglücks  zeigen.**—  Die  andere 
Stelle  (aus  der  Glocke)  ist  folgende: 

„Und  der  Vater  mit  frohem  Blick 
Von  des  Hauses  weitschauendem  Giebel 
Ueberzählet  sein  blühendes  Glück, 
Siebet  der  Pfosten  ragende  Bäume 
Und  der  Scheunen  gefüllte  Räume, 
Und  die  Speicher,  vom  Segen  gebogen. 
Und  des  Kornes  bewegte  Wogen  etc.** 
Man  findet   hier   einen  Widerspruch  zwischen  den  gefüllten  Scheunen 
und  Speichern  auf  der  einen  und  den  wogenden  Getreidefeldern  auf  der 
andern  Seite.     „Wenn  die  Scheunen   gefüllt,   die  Ernte   also   be- 
endet sei,  dann  könne  man  sich  unmöglich  die  Felder  no«h  mit 
wogendem  Getreide  bedeckt  denken."     Das  klingt  allerdings   sehr 
einfach ,   und  es  könnte  hier  in  der  That  so  scheinen,  als  sei  dem  Dichter 
^of  seinem  erhabenen  Fluge  etwas  Menschliches  passirt,  wie  dies  ja  auch  bei 
den  grössten  Dichtem  hin  und  wieder  vorzukommen  pfiegt;  allein  wenn  man 
die  Stelle  genauer  an  siebt,  so  wird  sich  der  scheinbare  Widerspruch  leicht 
^enug  lösen  IfAisen.    Man  braucht  dabei  gar  nicht  einmal  seine  Zuflucht  zu 
einer  jedenfalls  sehr  gezwungenen  Erklärungsweise  zu  nehmen,  wonach  die 
'"Scheunen  und  Speicher  nocn   vom   vorigen  Jahre  her  gefüllt   sein   sollen, 
sondern  man  hat  sich  bloss  daran  zu  erinnern,   rlass  ja  nicht  alle  Getreide- 
felder zugleich  und  auf  einmal  abgeerntet  werden.    Gefüllte  Scheunen  und 
wogende  Uetreidefelder  können  also  sehr  wohl  auch  neben  einander  bestehen. 
Es  ist  dies  nur  noch  ein  Zeichen  mehr  von  einem  überreichen  Ernte- 
segen, und  ein  solcher  soll  ja  an  unsrer  Stelle  geschUdert  werden. 

Phrasen  dieser  Art  köUnen  wu*  uns  also  schon  noch  gefallen  lassen, 
und  es  wi&re  nur  zu  wünschen,  dass  noch  recht  viele  solche  rhrasemnacher 
anter  uns  aufstehen  möchten. 

Luckau.  '  Fr.  Ad.  Wagler. 


Hebel. 


Nicht  mit  so  allgemeinem  Jubel  ist  der  10.  Mai  1860  gefeiert,  wie  der 
10.  November  1859,  aber  weit  verbreitet  ist  im  deutschen  Vaterlande  auch 
die  Liebe  zu  Hebel.  Ist  er  ja  doch  einer  der  innigsten  lyrischen  Dichter, 
rührt  und  ergötzt  er  zugleich,  ein  echter  Humorist,  und  ist  der  rheuiische 


Digitized  by 


Google 


4M  Mi««elleD. 

Hausfreund  noeh  immer  ein  Lieblingsbuch  für  Jung  und  Alt  Seilie  nächste 
Heimaih  hat  freilich  zunächst  Interesse  an  der  genauen  Kenntnis  seines 
Lebens,  aber  über  diese  hinaus  interessirt  man  akh  doch  auch  für  die  äussern 
Verhältnisse  des  Dichters.  Es  war  daher  eine  würdige  Festgabe,  dass  die 
am  hundertjährigen  Geburtstage  Hebels  in  der  Hauptstadt  des  badischen 
Oberrheins,  su  Freiburg  im  Kaufhaussaale  gehaltene  Festrede,  welche  das 
Leben  Hebels  in  ansprechender  Form  schildert,  einer  Sammlung  ungedrockier 
Briefe  beigefügt  wurde.*)  Diese  Briefe  sind  aber  theils  solche,  welche  an 
Hebels  langpährigen  Freund,  den  Kirchenrath  Eo^ler  geschrieben  sind,  theils 
an  die  Familie  Hanfer  in  Strassburg  gerichtet.  Sie  sind  ein  werthvoUer  Bei- 
trtLg  zur  Kenntniss  Hebels,  sie  enthalten  nämlich  einerseits  Aufklärungen 
über  die  Entstehungsgeschichte  einzelner  Aufsätze  Hebels,  namentlich  über 
den  schönen  Statthalter  von  Schopfheim,  andrerseits  sind  sie  reich  an  schönen 
Sprüchen,  heitern  und  ernsten  Sinnes,  wie  sie  wohl   in  Hebels  Werke  anf- 

fenommen  zu  werden  verdienten.  So  schreibt  Hebel  an  seinen  geistlichen 
'reund  ganz  in  Jean  Paulscher  Weise:  „Schicken  Sie  mir  doch  bei  guter 
Zeit  ein  fruchtbares  Thema  für  die  Gründonnerstags -Nachmittag -Predigt 
oder  lieber  Ihre  fertige  Predigt  ganz.  Ich  habe  seit  11  Jahren  den  armen 
Pilatus  schon  so  scalpirt  und  geschunden,  dass  kein  Schakal  aus  der  Wüste 
mehr  eine  geniessbare  Faser  an  ihm  heruntemn^en  könnte,  und  die  paar 
Schulterbeine  und  Hüftknochen,  die  ich  noch  übng  habe,  kann  ich  in  Gottes 
Namen  nicht  weich  kochen.  Ich  müss  sie  den  Zuhörern,  so  hart  sie  vind, 
an  den  Kopf  werfen  und  sa^en:  Dal  das  ist  das  letcte  und  über's  Jahr 
kommt  mir  nimmer  1^  Und  diese  humoristische  Betrachtungsweise  ist  sehr 
schön  auf  die  Sprache,  auf  das  unschuldige  Wort  „zwar<*  angewendet,  von  dem 
Hebel  sagt:  „Ich  rechne  es  zu  den  vielen  andern  Vorzügen  der  deutschen 
Sprache,  dass  sie  dieses  Wort,  dos  immer  etwas  abzwackt  und  inomer  etwas 
einengt  und  in  die  schönste  An-  und  Aussicht  einen  langen  Schatten  wirft, 
so  hart  und  kurz  als  möglich  ausdrückt.  Ja  es  sieht  mir  nicht  einmal  recht 
deutsch,  sondern  eher  wendisch  oder  Czaarisch  aus,  und  ich  will  gern  glauben, 
dass  wir  ursprünglich  kein  eigenes  Wort  dafür  hatten,  sondern  ein  fremdes 
einschwärzen  mussten,  weil  das  deutsche  Gemüth  so  gerne  zu  allem  Guten 
und  Schönen ,  besonders  zu  so  einer  Einladung  ein  mies  frohes  Ja  sagen 
möchte.^  Wie  leuchtet  auch  aus  diesen  Worten  daa  tiefe  Gemüth  des 
Dichters  hervor,  so  dass  solche  Bruchstücke  wohl  in  die  Gresammtausgabe 
seiner  Werke  auijgenommen  zu  werden  verdienten.  — 

Hölscher. 


Deux  vieux  Couplets  en  Thonneur  de  la  Sainte-Vierge. 

Dans  r^glise  de  Saint -Mesme  de  Chinon  il  y  a  plusieurs  peintores 
murales  qui  datent  da  XV«  sifede,  comme  M.  le  Comte  de  Galembert, 
inspecteur  des  monnments  historiques  d^Indre- et -Loire,  membre  de  pluäenrs 
acaddmies  et  ce  qui  vaut  encore  davantaee  pour  le  sujet  en  question,  peintre 
aussi  renomm^  que  savant  arch^ologue,  Ta  prouv^  incontestablement  par  son 
ezcellent  Memoire  sur  les  peintures  de  Töglise  Saint-Mesme  de 
Chinon,  lu  ä  1&  Soci^t^  Arch^ologique  de  Touraine,  le  28.  no- 
vembre  1861  (ä  Tours  chez  Guilland- Verger,  nie  royale,  4S.  1865).  Le 
sujet  d'une  de  ces  peintures  est  un  crucifiement  trait^  d*une  mani^re  mystiqoe 
plutdt  qu'historique ,   sur  lequel  il  faut  ^oouter  le  c^löbre  auteur  lui-mSme. 

«Ici  le  Christ^*  dit-il  p.  19  et  20  „est  douloureusement  appendu  k  Tarbre 
de  la  croix:  il  vient  de  mourir;   oe  n^eat  point  sa  m^  et  saint  Jean  qui 

*)  Aus  Hebels  Briefwechsel.  Zur  Erinnerung  an  den  10.  Mai  1860 
Freibarg,  WagncfTBcbe  Buchhandlung,  1860«    10  Sgr. 
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recaeillent  ton  dernier  soapir,  comme  cela  eut  Ken  en  effet,  ainsi  que  celoi- 
ci  noas  rapprend  dans  son  ^rangile;  mais  de  chaque  c6t6  de  la  croix,  deux 
süntea,  oäebres  par  leor  p^itence,  se  tiennent  debout;  ä  gauche  sainte 
Marie- Madeleme  portant  un  petit  vaae  de  parfoma,  k  droite  saiiite  Marie 
l^gyptienne  envelopp^e  poor  lout  v§tement  dana  aa  loDgne  chevelore  et 
tenant  k  la  main  one  bandelette  oü  ae  Ht  one  Idgende  en  caract^res  eothi- 
quea.  C^eat  bien  Ik  une  compoaition  baaöe  8ur  une  id^  symboliqae,  prefdr^ 
Tolontairement  ä  la  y4nt^  hiatorique;  maia  oe  qni  en  compl^te  le  Bens,  c'eat 
la  fontame  qui  occape  le  miliea  da  tableaa.  ^  Le  rodier  de  Crolgotha  eai 
devenu  ao  bansin  rectangulaire  dans  lequel  le  pied  de  la  croix  baigne  dans 
le  sang  dn  Christ,  a^^bappant  de  chacone  oe  sea  plaiea  par  quatre  jeta 
Continus.  Un  aecond  basBin,  plus  grand,  recoit  le  sang  contenu  dans  le 
premier  par  quatre  mascarons  qui  repr^sentent  les  attributs  caractdristiqnes 
des  quatre  ^ang^listes,  le  Hon,  Paigle,  le  boeuf  et  Fan^,  dont  les  tetes 
appliqn^  sur  la  face  du  premier  bassin  compl^nt  Fidm  symbolique  que 
Tartiste  a  yonlu  exposer  et  que  je  formulerais  ainsi:  Le  sang  äe  N.  S.  I.-G. 
r^pandu  et  r^serve  dans  la  auite  des  ftges,  pour  la  r^mission  des  p^ch^s, 
a^epanche  sur  le  monde  par  la  parole  dont  les  ^vang^liatea  gardent  le  pr4- 
cieuz  d^pot  aQa  de  le  transmettre  aux  g^n^tions  bumaines.  Je  tennineru 
cet  ezpoa^  dela  partie  morale  de  cette  compoaition,  en  transcrivant  ici  les 
legendes  par  lesquellea  les  deux  saintea  expliquent  elles-mdmes  la  pens^e 
de  Tanteur. 

Voici  d^abord  celle  de  sainte  Marie- Madeleine: 

*0  Toufl  pecheors  ouerana  a  Dieu  pardon 

De  vons  pecbes.    Voesy  la'  vraie  fontaine 

De  laqueUe  sourt  gprace  a  grant  bandon 

Ou  chacun  pent  laver  sa  eoulpe  vaine 

Comme  j'ai  fait  Marie -Magdelaine 

Qu'estoye  souiUee  de  peches  les  et  ors. 

Nette  j^en  suis  de  tout  point  save  et  saine. 

Venez  y  donc  et  croyez  mea  recors. 

Voici  maintenant  la  aeconde  que  sainte  Marie  F&gyptienne  tient  k  la 
main  : 

C'est  ici  cun  cbacun  doet  venir  ^ 

Laver  de  coeur  en  grant  devocion 

Tout  ses  peches  pour  net  en  devenir 

A  la  fontaine  quW  de  remission 

Conmie  j*ai  fait  en  ^ant  devoxion 

Moy  Egyptienne  qui  de  pechez  avoye 

Tant  que  c^estoit  abbommadon. 

Or,  en  suis  nette,  si  vous  montre  la  voye. 

On  voit  encore  une  troisi^e  legende,  dans  le  baa  du  tablean,  prte  de 
sainte  Marie  r£gyptienne,  mais  eile  est  ind^chifirable.* 

J.  W. 


Kandglossen. 
Etymologisches. 

In  Adelung's  Wörterbuch  findet  sich: 

„Mos,  plur.  car.  ein  nur  in  den  niedrigen  Sprecharten  im  Scherz 
zuweilen  übliches  Wort,  welches  ohne  Artikel  gebraucht  wird  und 
Geld  bedeutet.    Es  ist  aus  dem  jüdisch -deuUchen  (?)  Mesum,  Geld, 
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verderbt  und  wird  za weilen    auch  Moaes  gesprochen.*)    Mos 
haben,  Geld.'' 
Das  Wort  ist  vielmehr  die  Mehrzahl  zu  dem  "aramäisoh-chaldäischen 
npOy  ^^^^  (nach  der   bei  Juden   gewöhnlichen  Aussprache  mooh),  s.  Box- 

torf  Lexic.  chaldaic.  (1639)  col.  i?S9: 

„Obolus,  numuhis,  pecunia,  nyOi  ^«Dl  ^<Pp•* 

Ein  andres  aus  derselben  Quelle  stammendes  Wort  ist  das  bei  Schrift- 
stellern des  16.  Jahrhunderts  häufige  besebeln,  besefeln  sss  bescheissen, 
betrügen  (z.  B.  auch  bei  Heine  im  Tanzpoem  Faust).  Grimm,  der  im  \\  örter- 
buche  1,  1609  richtig  aneibt,  dass  in  der  rothwelschen  Gaunersprache  (nach 
allenVerzeichnissen])  b  e  s  e  D  e  1  n  und  besefeln  —  concaoare»  wie  s  e  fe  1  n — cacare, 
sefel— merda  bezeichnet,  irrt  doch  sehr  in  der  Etymologie  dieser  Wörter, 
welche  er,  da  sie  »keinen  hebräischen  Ursprung  haben,"  auf  deutsche  Stämme 
zurückzuführen  sucht.  Man  sehe  Tielmehr  Buztorf  L  1.  col.  641*,  wo  sich 
findet: 

„stercus,  fimus,  «p^Tt  Sdti** 

z.  B.  in  der  chaldäischen  Bibelübersetzung  2  Kön.  6,  25  (bei  Luther  »Tauben- 
mist**);  9,  38  („Koth*);  Jerem.  9,  22  („Mist«),  wie  auch     •• 
„stercorare  agrum,  fimo  pinguefacere  ^p?»*,—  und 

»stercoratio  biai.« 

S.  auch  M.  J.  Landau  rabbin.-aram.- deutsch.  Wörterb.  S,  556  a. 

Damit  fällt  natürlich  das  von  J.  Grimm  über  die  Etymologie  hingestellte 
übern  Haufen.  Uns  aber  ma£  "vergönnt  sein,  auf  das  in  Fromman^s  Mund- 
arten 6,  222  Ausgesprochne  hinzudeuten  und  den  Wunsch  hinzuzufügen, 
dass  recht  bald  sich  ein  Berufner  finden  m<^e,  der  „die  Einwirkungen  der 
Juden  auf  die  deutsche  Sprache^  gründlich  und  eingehend  entwickle. 

Strelitz.  Dan.  Sanders. 


♦)  S.  mein  Wörterbuch. 
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niitdiche  Lehrmittel  allen  Gymnasiallehrern  und  Directoren  zur  beson- 
derea  Beachtung. 
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Ueber  Wesen  und  Bedeutnng 

der  vergleichenden   Sprachwissenschaft. 


Allgemeiner.  Ueber  blick. 

Zwei  grosse  umfangreiche  Gebiete  der  Wissenschaf):  sind 
es,  welche  in  imserm  Jahrhundert  erst  zu  einer  gewaltigen  und 
tiefen  Ausbildung  gelangt  sind,  deren  Tragweite  über  das  eigent- 
lich gelehrte  Gebiet  weit  hinausgeht»  deren  Bedeutung  mehr  und 
mehr  auch  von  den  Nichtfachgelehrten,  ja  selbst  von  den  wis- 
senschaftlichen Laien  anerkannt '  und  mit  Becht  angestaunt  wird, 
da  die  Folgen  der  wissenschaftlichen  Untersuchungen  in  jenen 
beiden  Gebieten  tief  eingreifen  in  das  Leben  der  Völker.  Ich 
meine  die  Natur-  und  Sprachwissenschaft,  denn  dadurch,  dass 
die  Männer  der  ersten  Wissenschaft  es  verstanden,  das  Licht 
selbst  2um  treusten  Zeichner  zu  benutzen,  den  Dampf  zum 
dienstbaren  Geist  sich  zu  schaffen,  mit  dem  sie  in  riesenhafter, 
den  Alten  ungekannter  und  ungeahnter  Schnelle  über  Land  und 
Meer  fahren  lehrten;  dass  sie  mit  Hülfe  anderer  Kräfte  in  Mi- 
nuten und  Seounden  meilenweit  Nachricht  verbreiteten  und  Ant- 
wort wieder  empfingen;  dadurch  dass  sie  ftir  unendlich  viele 
sonst  durch  Menschenhand  zu  besorgende  Geschäfte^  die  ver- 
schiedenartigsten, kunstreichsten  Maschinen  herstellten,  die  weit 
schneller,  billiger  und  besser  arbeiteten;  dadurch  dass  sie  über- 
haupt in  die  Grundbestandtheile  unseres  Erdballes  und  in  die 
waltenden  Kräfte  tiefer  eindrangen,  und  tiefsinnig  und  geistvoll 
für  das  praktische  Leben  verwandten:  durch  alles  das  rissen 
sie  die  Völker  aus   dem  jahrhundertelangen   Gleise  heraus   und 
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schufen  in  so  kurzer  Zeit  so  tiefgehende  Veränderangen,-  dass 
'  die' gesellschaftlichen  Verhältnisse  kaum  zu  folgen  Termochten 
und  Uebelstande  und  zeitweilige  MissverhcUtnisse  unvermeidlich 
waren.  Dadurch  geschah  es  aber  auch  andererseits,  dass  ein 
Jeder  das  Wesen  einer  neuen  Zeit  verspürte,  ein  Jeder  Hihlte, 
dass  er  in  einem  grossen  bedeutungsvollen  Jahrhundert  lebe. 

So  bedeutend  aber  auch  die  Umwälzungen,  durch  diese 
Wissenschaft  sind  und  wenn  sie  auch  wie  ein  Polyp  mit  tausend 
Fängen  in  das  Leben  des.  Einzelnen  so  gut  wie  in  das  ganze 
Getriebe  des  Völkerconnexes  und  Völkerverkehrs  hineingegriiFen 
hat  und  ein  ganz  neues  Leben  hervorruft;  so  betreffen  doch 
alle  diese  Einflüsse,  Veränderungen  und  Umwälzungen  zumeist 
nur  das  äussere  Leben  und  die  äussern  Lebensverhältnisse. 
Dagegen  das  andere  Agens  des  Zeitgeistes  unsers  Jahrhunderts, 
ja  vielleicht  des  Zeitgeistes  einer  neuen  Entwicklungsstufe  der 
Menschheit,  trägt  die  Bestimmung  in  sich,  beengiende  Fesseln  zu 
brechen,  langjährige  Vorurtheile  niederzutreten  oder  zu  Tode 
zu  hetzen;  die  Frage  vom  menschlichen  Ich  und  der  eigentlichen 
Wesenhaftigkeit  des  Menschen  lösen  zu  helfen^  sowie  anderer- 
seits weitverbreitete  und  getrennte  Völker  als  Brüder,  Bluts- 
und  Stammverwandte  sich  wiedererkennen  zu  lassen;  das  ganze 
geistige  Capital  der  verschiedensten  Nationen  zusammenzubrin- 
gen und  auf  diese  Weise  die  menschheitlichen  Verhältnisse  viel 
tiefer  und  richtiger  zu  fassen  und  zu  beurtheilen,  als  es  bisher 
möglich  war;  sowie  hinwiederum  den  Völkern  bisher  unbekaimte 
Mittel  zu  leichterem  Verkehr  in  die  Hand  zu  geben  und  auf 
diese  Weise  eine  höhere  Sorgsamkeit,  eine  geistigere  Intensität 
hervorzurufen ;  die  Geschichte  der  Menschheit  um  Jahrtausende 
hinauf  in  das  Alterthum  zu  bereichem,  und  bis  zu  einem  ge- 
wissen Grade  den  Völkern  ein  Prognostikon  in  die  Zukunft  zu 
geben.  Und  dieses  zweite  Agens  ist  im  weitesten  Smne  des 
Wortes  die  Sprachwissenschaft 

Beide,  Natur-  und  Sprachwissenschaft  sind  umfangreiche, 
unermessliche  Wissensgebiete,  und  sowohl  in  ihrem  theoretischen 
Wissen  als  der  praktischen  Verwendbarkeit,  sowohl  m  ihren  Fol- 
gen als  Seitengängen  von  unberechenbarer  Wichtigkeit  und  Trag- 
weite. Beide  sind  Weltwissenschaften,  die  nach  UmfSing  und 
Tiefe,  nach  Raum,  Zeit,  die  sie  umspannen,  dien  andern  Wissens- 
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zweigen  weit  voranstehen,  und  die  in  jeder  Hinsicht  ebenbürtig 
eben  nur  sich  mit  einander  messen  und  an  die  Seite  stellen 
können;  sowie  ferner  diese  beiden  als  Schwestern  zueinander 
stehen,  da  beide  auf  der  Natur  mit  ihren  Erzeugnissen  basirt 
sind.  So  wie  man  die  Naturwissenschaft,  da  sie  Berge  und 
Thäler,  Länder  und  Meere  reden  und  ihre  Entstehung  und  Aus- 
bildung erzählen  lässt,  gewissermassen  eine  körperliche  Sprach- 
wissenschaft nennen  könnte;  so  ist  die  Sprachwissenschaft,  da 
ihr  Object,  die  Sprache,  nach  Geburt  und  Fortdauer  ebenfalls  in 
Naturorganismen  seinen  Sitz  hat,  wozu  noch  ein  ungteifbares 
Etwas  hinzukommt,  eine  geistige  Naturwissenschaft«  Doch  auch 
abgesehen  von  diesem  Vergleiche,  beide  sind  eins  in  ihrem  letz- 
ten Endgrunde,  beide  beruhen  auf  Natur  und  Naturerzeugnissen, 
und  beide  beruhen  deshalb  auf  stetigen  Naturgesetzen,  weshalb 
auch  nur  in  diesen  beiden  mit  fortschreitender  Erkenntniss  sich 
traglose,  mathematisch  sichere  Schlüsse  und  Folgerungen  ziehen 
lassen.  Beide  erzeugen  ferner  aus  ihrem  Schosse  eine  wunder- 
bare Fülle  von  Unter-  und  Zweigwissenschaften  und  beide  wer- 
fen auf  Dinge  und  Erscheinungen  Schlag-  und  Streiflichter,  die 
bisher  unverstanden,  unbekannt,  ja  selbst  ungeahnt  waren. 

Dies  Alles  ist  über  die  Naturwissenschaft  von  den  Meisten 
anerkannt;  weniger  jedoch  über  die  Sprachwissenschaft;  im  Ge- 
gentheile  die  Begriffe  von  Sprachwissenschaft  und  deren  Bedeu- 
tung sind  in  vielen  Schichten  und  Kreisen,  wenn  nicht  ganz  un- 
bekannte, so  doch  ganz  unklare  und  verworrene.  Man  hält 
diese  Wissenschaft  im  günstigsten  Falle  als  eine  Kenntnissnahme 
von^  verschiedenen  Sprachen  über  das  Hebräische,  Griechische, 
Lateinische  und  die  modernen  Sprachen  Europas  hinaus,  denkt 
sich  aber  das  Ganze  mehr  als  eine  Seltsamkeit,  Curiosität  und 
Liebhaberei  und  fragt  sich  wohl  verwundert,  wozu  denn  eigent- 
lich die  Sprachen  Asiens,  Afrikas,  Amerikas,  Australiens  stu- 
diren?  Und  wenn  sie  endlich  gar  hören,  dass  ein  Sprachforscher 
eine  ganz  ansehnliche  Beihe  von  Sprachen  studirt  haben  und 
kennen  muss,  so  erstaunt  man  wohl  über  solche  Gelehrsamkeit, 
zuckt  aber  dann  bedenklich  die  Achseln  und  sagt:  Ihr  könnt 
sie  ja  doch  nicht  alle  sprechen;  und  selbst  wenn  Ihr  es  könntet, 
dann  habt  Ihr  ja  Niemanden,  mit  dem  Ihr  sie  reden  könnt. 
Oder  auch  fragen  Manche,  weiche  Sprachen  denn  eigentlich  zur 
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Sprach  wusenachaft  gehören»  und  meinen  wohl  auch,  wenn  sie 
von  Sprachen  aus  andern  Erdtheilen  hören,  das  müssen  doch 
ganz  rohe  und  ungebildete  Sprachen  sein,  weil  die  sie  redenden 
Völker  noch  roh  und  ungebildet  sind. 

Da  nun  die  Begriffe  von  Sprachwissenschaft  noch  meisten- 
theils  sehr  unklare  sind ;  ja  über  die  Ergebnisse  ihrer  Forschung 
und  über  ihre  Bedeutung  Wenige  nur  Etwas  wissen  dürften; 
so  glauben  wir  uns  nur  zu  Danke  zu  verpflichten,  wenn  wir 
versuchen,  eine  kurze  Uebersicht  über  diese  Wissenschaft  auf- 
zurollen. 


n. 

Zur  Geschichte  und  Methode  der 
Sprachwi8sensch4tft. 

Es  ist  eine  auf  der  einen  Seite  eben  so  merkwürdige  und 
staunenswerthe,  als  auf  der  andern  selbstverständliche,  ja  natut- 
nothwendige  Erscheinung  und  Thatsache,  dass  die  staatlichen  und 
gesellschaftlichen,  die  Kirchlichen  und  wissenschaftlichen  Be- 
strebungen einer  Zeit,  und  diese  wieder  in  ihrer  Gesammtheit 
wie  Getheiltheit,  so  fremd  und  unangehörig  sie  gegeneinander 
auf  den  ersten  Blick  auch  erscheinen  mögen  und  so  verschieden 
auch  ihre  Aufgaben  sind,  dennoch  in  dem  Grundgedanken  und 
Endziele  in  Eins  zusammenkommen.  So  stehen  Natur-  und 
Sprachwissenschaft,  die  beide  miteinander  nichts  zu  thun  zu  haben 
scheinen,  nicht  allein  in  theoretischer  Hinsicht  in  gegenseitiger 
Beziehung  und  verwandtschaftlicher  Zuisammengehörigkeit,  son- 
dern haben  auch  in  ihrem  Ausflusse  auf  das  grosse  Ganze 
gleiche  Ausgangs-  und  Endpunkte,  nämlich  Vorurtheile  und 
blinden  Glauben  zu  verdrängen,  sowie  herrschsüchtige  und  selb- 
stische Beschränktheit  zu  vernichten;  Privilegien  und  Kasten- 
bevorzugungen aufzuheben  und  All  und  Jedes  in  seine  berechtigte 
Stellung  eintreten  zu  lassen,  und  wie  in  ihren  Bestrebungen  sich 
gleichkommend,  haben  sie  auch  der  Zeit  nach  gleiche  Entstehung; 
und  die  Zeit  fällt  wiederum  mit  jener  zusammen,  in  welcher 
nach  langen  Jahrhunderten  die  gedrückten  Völker  zum  ersten 
Male  sich    rüttelten  und  regten,   nach    Freiheit   und   Gleichheit 
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▼erlangend,  in  staatlicher  Hinsicht  bessernde  Umänderung  an- 
strebten^  und  in  gesellschaftlicher  die  alte  Standebevorzugung 
mit  ihrer  Leibeigenschaft  bekämpften.  £s  ist  ferner  dieselbe 
Zeit,  in  welcher  auf  kirchlich  religiösem  Gebiete  nach  Brechung 
der  Fesseln  einer  starren,  kalten,  gemüth-  und  vemunftlosen 
Orthodoxie»  eine  gesündere  nnd  vernünftigere  Beligionsanschaunng 
sich  geltend  machte.  Unsere  Sprachwissenschaft  erblickte  in 
den  letzten  Jahrzehnten  des  vorigen  Jahrhunderts  das  Licht  der 
Welt,  die  Begründung  aber  und  Aufbauung  derselben,  die,  wie 
universell  die  Naturwissenschaft  die  ganze  Natur  umfasst,  so 
gleichermassen  die  geistige  Thätigkeit  der  gesammten  Völker 
des  Erdballs  umspannt  und  vereint;  das  ist. das  Werk  lediglich 
deutscher  Gelehrten,  Männer  von  hoher  Genialität  und  weitum- 
fassender Gelehrsamkeit,  deren  Namen  wie  Vater  imd  Schlegel, 
Wilhelm  von  Humboldt  und  Gebrüder  Grimm,  Schleicher  und 
Pott  u.  s.  w.  so  lange  mit  Ehren  und  Bewunderung  genannt 
werden  müssen,  als  überhaupt  Wissenschaft  besteht.  Und  diese 
Wissenschaft  hat  sich  riesenschnell  über  die  deutschen  Grenzen 
nicht  allein  zu  den  übrigen  gebildeten  Völkern  Europas  ver- 
breitet und  eifrige  Jünger  erworben,  sondern  ist  selbst  schon 
nach  Asien  gewandert,  wo  Parsen  und  Inder  die  sprachwissen- 
schaftlichen Werke  der  Deutschen  studiren  und  anfangen,  an 
dem  grossen  Gebäude  mit  bauen  zu  helfen. 

Die  äussere  Veranlassung  zur  Gründung  der  Sprachwissen- 
schaft war  aber  das  Kennenlernen  des  Sanskrit,  einer  alten  ostin- 
dischen Sprache ;  doch  das  Nähere,  warum  gerade  diese  Sprache 
.  so  folgenwicht^g  war  und  was  es  überhaupt  für  ei&e  Bewandtniss 
mit  ihr  hat,  können  wir  jetzt  nur  andeuten,  werden  später  aber 
das  Nähere  darüber  noch  beibringen;  während  wir  jetzt  noch 
einige  Bemerkungen  über  die  leitenden  Grundsätze  der  Sprach- 
wissenschaft machen  wollen. 

Die  Sprachwissenschaft  umfasst  alles  Gesprochene  und  sie 
tyitersucht  demzufolge  gleichmässig  die  Sprachen  der  entfernte- 
sten Nationen  wie  unsere  eigene,  die  der  wildesten  und  rohsten 
Völker,  wie  die  Mundarten  der  Bauern,  sie  umfasst  die  jetzigen 
Sprachen»  wie  diejenigen,  welche  vor  Jahrhunderten  und  Jahr- 
tausenden geredet  wurden.  Nichts  ist  von  ihrer  Untersuchung 
ausgeschlossen.    Und  dabei  ist   kein  Wort,  keine  Form,  kein 
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Begriff,  wie  kein  Laut  irgend  welcher  Sprache,  der  nicht  vor 
dem  Kicbterstuhle  der  Sprachwissenschaft  £ede  stehen  und  sich 
verhören  lassen  müsste,  um  dann  das  Urtheil  über  Vaterland, 
ob  einheimisch  oder  fremd,  über  Alter,  ob  alt  oder  jung,  über 
Werth,  ob  beutungsvoU  oder  minderwichtig,  über  sjch  ausspre- 
chen zu  lassen.  Ueber  Alles  sitzt  sie  zu  Gerichte  und  unter- 
sucht gleichmässig  den  ganzen  Wortschatz  wie  den  Formen- 
reichthum,  die  Begriffsmenge  wie  die  Lautfulle  einer  jeden 
Sprache,  einer  jeden  Mundart,  sowie  das  Verhältniss  der  ein- 
zelnen Mundarten  tu  einander  und  zur  Hauptsprache,  der  ein- 
zelnen Sprachen  zu  einander,  ob  stammverwandt  oder  ob  nicht, 
und  wenn  sie  verwandt  sind,  in  welchem  Grade  und  in  welchem 
Verhältniss,  sowie  endlich  der  einzelnen  Sprachenfamilien  zu 
einander  nicht  minder  wie  das  Wesen  und  den  Ursprung 
der  Sprache  überhaupt.  Man  sieht  daraus,  dass'  es  ein  nach 
Baum  und  Zeit  weites  und  umfängliches  Gebiet  ist,  was  diese 
Wissenschaft  sich  erkoren  hat.  Man  ersieht' aber  auch  femer 
daraus,  dass  dieselbe  sowohl  eine  einheitliche  ist  nach  der  Qua- 
lität ihres  Untersuchungsgegenstandes,  als  auch  nach  der  Quan- 
tität ihrer  Objecto  in  eine  bis  jetzt  noch  unbekannte  Menge  von 
Zweigwissenschaften  zerfällt,  deren  jede  einzelne  wieder  in  ver- 
schieden viele  Unterabtheilungen  sich  trennt,  von  denen  jede 
einzelne  ihren  ganzen  Mann  verlangt,  und  dass  dennoch  jeder 
Special-  und  Detailforscher  gleicherweise  einen  Ueberblick  über 
das* Ganze  haben  muss,  wenn  seine  Untersuchungen  von  Erfolg 
sein  sollen;  gleich  wie  Einer,  der  irgend  eine  bestimmte  Pflan- 
zengattung  zu'  seinem  Studium  und  seiner  Lebensaufgabe  ge- 
macht hat,  nicht  tiur  über  die  gesammten  Pflanzen,  sondern 
über  das  ganze  Gebiet  der  Naturwissenschaft  eine  Uebersicht 
und  Einsicht  besitzen  muss.  Wie  aber  ftir  den  Naturforscher 
Alles  in  der  Natur,  selbst  die  regungslosen  Pflanzen,  selbst  die 
unbeweglichen  Gebirgemassen  und  die  starren  Gesteine,  Leben 
besitzen,  sich  Alles  gestaltet,  ist  und  wieder  vergeht,  so  ist  auch 
dem  Sprachforscher  die  Sprache  nichts  Todtes  und  Lebloses, 
sondern  Lebenbergendes,  zum  Leben  Erzeugtes  und  wiederum 
Leben  Erzeugendes.  Und  wie  dort  nichts  nach  Willkür,  nach 
Launenhaftigkeit  und  Regellosigkeit,  «ondem  nach  steten,  un- 
wandelbaren Gesetzen   vor  sich  geht,  wo  es  keine  Ausnahme 
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giebt.  sondern  jede  sogenannte  Ausnahme  nur  das  Product  eines 
BtärRr  waltenden  Gesetzes,  einer  intensiveren  Naturkraft  ist 
und  auch  diese  Gesetze  und  Kräfte  nicht  beliebig  schalten  und 
walten  können,  sondern  auch  diese  wieder  an' ewige  Normen 
gebunden  sind;  so  auch  hier,  auch  in  der  Sprache  giebt  es  keine 
Segeln  und  Ausnahmen,  sondern  nur  Gesetze  und  abermals 
Gesetze,  da  auch  die  Sprache  etwas  Natürliches  ist  und  auf 
Naturorganismen  basirt.  Und  weil  beide  Naturproducte,  die 
sowohl,  welche  der  eigentlichen  Naturwissenschaft  zufallen,  wie 
die,  welche  in  das  Bereich  der  Sprachwissenschaft  gehören,  auf 
Naturgesetzen  beruhen,  deshalb  sind  beide  auch  dem  Willen  des 
Menschen  entzogen ;  sowie  der  Mensch  kein  Thier,  keine  Pflan- 
zen wachsen  kann,  sondern  nur  wachsen  lassen,  so  kann  jeder 
Mensch,  er  sei  einer  Zeit  und  einem  Lande  angehörig,  welchem 
er  wolle,  nur  reden,  wie  es  die  herrschenden  Gesetze  der  be- 
treffenden Sprache  vorschreiben.  Der  Mensch  kann  keine  Sprache 
machen,  keine  Sprache  verändern,  sondern  höchstens  nur  ver- 
stümmeln uttd  zerstören.  Wir  Deutsche  müssen  jetzt  so  reden, 
wie  die  herrschenden  Gesetze  die  Sprache  eben  jetzt  gestalten, 
können  aber  weder  so  sprechen,  wie  unsere  Vorfahren  vor  Jahr- 
hunderten geredet  haben,  noch  wie  unsere  Nachkommen  nach 
Jahrhunderten  sprechen  werden. 

Diese  Gesetze  nennen  wir  in  der  Naturwissenschaft  oder 
vielmehr  in  der  Natur  Naturgesetze,  die  in  der  Sprache  Sprach- 
gesetze oder  besser  noch,  weil  dieselben  in  den  Atomen  und 
dadurch  erst  im  Granzen  walten,  und  weil  gewissermassen 
die  sprachlichen  Zellen  die  Laute  sind,  Lautgesetze.  Solcher 
Lalitgesetze  giebt  es  unbestimmt  viele,  dennoch  kennen  wir 
sie  lange  nicht  alle,  ja  wir  kennen  sie  sämmtlich  noch  nicht 
von  einer  Sprache,  und  Jede  Sprachenfamilie  wie  jede  Einzel- 
sprache hat  neben  solchen,  die  sie  mit  andern  gemein  hat,  wieder 
ihre  besondem.  So  herrscht,  um  nur  ein  Beispiel  zu  geben, 
zwischen  Griechisch-Lateinisch  und  Gothisch  und  Althochdeutsch 
(beides  sind  deutsche  Sprachen,  und  unsere  älteste  Kunde  über 
die  erste  stammt  aus  dem  vierten,  über  die  zweite  aus  dem 
siebenten  Jahrhunderte  unserer  Zeitrechnung)  folgendes  Gesetz, 
dass  wenn  Griechisch -Lateinisch  g,  d,  b  hat,  Gt)thisch  k,  t,  p 
zeigt  und  im  Althochdeutschen  kh   (clb),   th,  ph   steht  u.  s.  w. : 
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lat  ^enu8,  got.  ^oni,  althd.  cAuni  =  Geschlecht;  griech.  teinm, 
got«  thanjaxif  althd.  clennan  =  dehnen ;  griech.  pherein,  got'^ai- 
ran,  althd.  j^eran  ==  tragen.  Aus  dem  Gesagten  ergiebt  eich 
fiir  den  denkenden  Leser  von  selbst,  dass  die  SpFachfarschung 
und  Sprachwissenschafl  nur  nach  dem  Gesetzmässigen  urtheiit, 
und  nur  dadurch  Worte,  Formen  und  Sprachen  zusammenbringt 
oder  voneinander  scheidet,  gerade  das  scheinbar  Getrennte  und 
Unzusammengehörige  durch  Verfolgung  der  Gesetze  miteinatider 
eint  und  als  ursprünglich  Eins  erscheinen  lassen  muss ;  während 
sie  im  Gegentheile  auf  Gleichklang  und  Lautähnlichkeit  gar 
nichts  giebt. 

So  würde  ein  NichtSprachforscher  „Leumund"  und  „Vor- 
mund" für  verwandt  halten  und  beide  von  „Mund"  ableiten, 
während  keins  von  beiden  der  Fall  ist  und  alle  drei  nichts  mitp- 
einander  zu  thun  haben.  Leumund  kommt  von  althochdeutsch 
hliuma  das  Gehörte,  hlosjan  hören  (bekannt  ist  Jedem  der  An- 
fang des  alemannischen  Nachtwächterliedes  von  Hebel:  Loset, 
was  ich  euch  will  sagen);  das  andere  aber  vom  Grundworte 
man  schützen,  also  Vormund  gewissermassen  gleich  Vorfechter, 
Schützer. 

Das  sind  im  Ganzen  und  Grossen  die  Hauptgrundan- 
schauungen  der  Sprachwissenschaft,  deren  Richtigkeit,  wie  wir 
hoffen,  jedem  denkenden  unbefangenen  Menschen  einleuchten 
wird.  Wie  aber,  wirdj  mancher  Leser  fragen,  ist  es  nicht 
immer  so  gewesen?  Ja,  in  der  Sache  wohl,  aber  nicht  in  der 
Erkenntniss  der  Menschen,  gleich  wie  das  erste  Ei,  das  auf 
der  Welt  ezistirte,  schon  stand,  wir  es  aber  doch  erst  wissen, 
seitdem  es  uns  Columbus  vorgemacht  hat.  Beide,  Natur-  ^ie 
Sprachwissenschaft  sind  entstanden,  und  das  geworden,  was  sie 
sind  und  was  sie  sein  werden,  dadurch  dass  sie  vorurtheilsfrei 
an  die  Untersuchung  gingen,  das  heisst,  dass  sie  den  vorschrei- 
benden Glaubenssätzen  der  Theologie  sich  entwanden,  mit  der 
Theologie  brachen  und  selbstständig  auftraten,  was  ihnen  zum 
Besten  der  Menschheit  so  vielen  Verdruss,  so  vieles  Ungemach 
und  so   viele  Verfolgungen   und  Anfeindungen  zugezogen  hat. 

Die  Hemmnisse,  welche  der  Gestaltung  der  Sprachwissen- 
schaft speciell  entgegenstanden,  waren  Theologie  und  Philologie, 
also  Christenthum  und  Heidenthum,  Glauben  und  Wissensdiaft. 
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Im  Alten  Testamente,  da»  bekanntlich  ureprüngHch  hebräisch 
abgefasst  ist,  steht»  dass  <j[ott  persönfich  mit  Adam  verkehrt 
und  mit  ihm  gesprochen  hat.  Was  war  natürlicher,  als  dass 
Gott  hebiuisch  geredet  hat,  so  gut  wie  Adam/ hebräisch  also 
die  erste  mid  zwar  von  Gott  geoffenbarte  Sprache  war.  Gott 
hat  sich  femer  in  seinen  drei  verschiedenen  Wesen  den  He- 
bräern kundgethan  und  gezeigt,  und  die  Dreieinigkeit  Gottes  ist 
das  grösste  Geheimniss :  da  nun  jedes  hebräische  Zeitwort  aus 
drei  Consonanten  besteht,  die  Sprache  aber  gSttlidien  Ursprung 
hat  und  göttliches  Gepräge  in  sich  trägt,  also  musste  diese  Drei- 
lautigkeit  die  Dreieinigkeit  Gottes  darstellen.  Und  dieser  Satz 
stand  so  fest,  dass  er  in  die  verschiedensten  Bekenninisse  als 
Glaobensnorm  überging.  Was  es  für  eine  Bewandtniss  mit  der 
Richtigkeit  dieses  Satzes  hat,  darüber  ist  wohl  jetzt  so  ziem- 
lich jeder  Unbefangene  klar.  Dennoch  hat  ein  evangelischer 
Lehrer  der  Theologie  an  einer  deutschen  Universität  in  einem 
dickleibigen  Buche,  das  im  Jahre  1860  erschien,  wundersam  ge- 
nug, in  allem  Ernste  und  Eifer  diese  Dreilautigkeit  des  He- 
bräischen wiederum  für  einen  Beweis  der  Dreieinigkeit  Gottes 
aufgeführt. 

Das  andere  Hemmniss,  das  überwunden  werden  musste, 
war  die  sogenannte  dassische  Philologie,  das  heisst  die  wis- 
senschaftliche Beschäftigung  mit  der  griechischen  und  römischen 
Literatur.  Diese  Literaturen  bieten  nun  des  Herrlichen  und 
Edlen  so  Vieles,  dass  die  Männer,  die  sich  lediglich  mit  ihr  be- 
schäftigten, den  vorurtheilsfreien  Bück  verloren,  nur  diese  beiden 
Sprachen  der  Beachtung  ftir  werth  fanden,  ja  nur  dieser  Wis- 
senschaft und  ihren  Jüngern  den  Ehrentitel  der  Philologie  und 
und  Philologen  und  zwar  dassischen,  das  heisst  ersten  und 
einzigen  und  mustergültigen  zukommen  liessen,  alle  übrigen 
Sprachen  aber  als  Auskehricht  betrachteten,  ja  sogar  ^  Deutsche 
wie  Nichtdeutsche  —  ihrer  Muttersprache  sich  schämten  und  es 
ftii^eine  Schande  hielten,  in  dieser  zu  sprechen,  zu  schreiben 
und  Bücher  zu  lesen.  Alles  musste  lateinisch  geschehen,  und 
in  ihren  spradiliohen  Untersuchungen  trieben  —  theilweise  noch 
heutzutage  —  diese  Herren  das  tollste  Zeug,  den  undassischsten 
Unsinn,  was  wir  den  Lesern  der  Art  deutlich  machen  können, 
als  ob  Einer  von  allen  Pflanzen,   aber  auch  von   allen,  weiter 
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gar  nichts  kennte  als  Weizen  und  Korn»  und  wollte  mit  dieser 
gewaltigen  Pfianzenkenntniss  Botanik  treiben  und  lehren. 

*Diese  beiden  Hindernisse  waren  zu  überwinden.  Es  soll 
aber  mit  diesen  Bemerkungen  durchaus  nicht  das  Geringste 
gegen  Theologie  und  Philologie  gesagt  sein,  sondern  nur  gegen 
ihre  Auswüchse.  Um  von  der  Theologie  als  selbstverständlich 
gar  nicht  reden  zu  wollen,  verdanken  wir  der  Philologie  reiche 
Segnungen  und  die  Kenntniss  des  Griechischen  und'  Latei- 
nischen, soweit  wir  auch  in  die  Zukunft  sehen  mögen,  ist  nidit 
zu  ^ntrathen;  aber  die  Aufgaben  der  Philologie  liegen  nicht  in 
der  Sprache,  die  Philologie  hat  mit  den  Sprachen  so  gut  wie 
gar  nichts  zu  thun,  und  Philologie  und  Sprachwissenschaft  sind, 
wie  unwahr  und  paradox  das  auch  klingen  mag,  zwei  einander 
fast  gänzlich  fremde  Gebiete;  doch  das  Nähere  darüber  wollen 
wir  in  unserm  nächsten  Artikel  ausfiihren. 


III. 

.    Verhältniss   der  Sprachwissenschaft   zur 
Philologie. 

Worin  bestehen  denn  nun  aber^die  Eigenthümlichkeiten  der 
Philologie  und  der  Sprachwissenschaft,  und  in  welchem  Ver- 
hältniss stehen  sie  zu  einander;  das  sind  die  Fragen,  die  sich 
sofort  uns  aufdrängen  und  deren  Lösung  uns  jetzt  beschäf- 
tigen soll. 

Die  bisherige  Philologie,  welche  sich  den  stolzen  Titel  der 
classischen  beigelegt  hatte  und  denselben  auch  jetzt  noch  zu 
,  vertheidigen  und  für  sich  su  wahren  sucht,  hat  ihren  Beruf 
darin,  das  in  der  griechischen  und  römisc)i^i  Literatur  aufge- 
spdcherte  geistige  Capital  der  Mit-  und  Nachwelt  zu  Nutze  zu 
machen  und  den  einzelnen  Wissenschaften  daraus  den  betref- 
fenden Antheil  zukommen  zu  lassen,  sie  ist  somit  gewisser- 
massen  die  Schleuse,  welche  die  einzelnen  Zweige  unserer 
Kenntniss  aus  dem  reichen  Meere  griechisch-römischen  Wissens 
speist.  Sie  hat  aber  femer,  dass  sie  eben  alles  in  diesen  Li- 
teraturen Gefundene  prüft,  zusammenfasst  und  gemeinfasslich 
darlegt,  ihre  Aufgabe  darin,    das  Leben  dieser  beiden   Völker 
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un^imniermehr  zum  Bewusstsein  zu  bringen,  und  sucht,  sowohl 
bewogen  durch  die  Geistesfiille  dieser  Völker  und  der  zahlreichen 
edlen  Tugendthaten  und  Charakterhelden  derselben,  als  auch 
veranlasst  durch  die  bewunderungswürdige  Prosa  und  Poesie 
ihrer  Werke,  sowie  durch  den  feingebildeten  Bau  dieser  Spra- 
chen überhaupt,  diese  ihre  zweite  Aufgabe  dadurch  zu'  lösen, 
dass  sie  d^ese  beiden  Literaturen  auf  Schulen  und  Universitäten 
den  lernenden  Knaben  und  Jünglingen  erklärt  Und  alle,  die 
an  dieser  Quelle  der  -Weisheit  aufwuchsen,  können  dies  nicht 
genug  schätzen,  da  durch  das  Studium  dieser  Werke  vier  Bil- 
dungselemente, das  sachlich-wissenschaftliche,  wie  das  sittliche, 
das  ästhetische,  wie  das  verstandesbildende  in,  durch  und  neben- 
einander zugleich  vertreten  sind,  und  Herz  wie  Kopf,  Verstand 
wie  Gemüth  gleichmässig  befriedigt  werden. 

Um  nun  beide  Zwecke,  den  eigentlich  wissenschafUichen 
wie  den  erziehenden  zu  erreichen,  bedarf  die  Philologie  selbst- 
verständlich einer  genauen  Kenntniss  und  Durchforschung  dieser 
beiden  Sprachen.  Doch  ersieht  man  aus  der  Verdeutlichung  der 
Aufgaben  und  des  Wirkungskreises  der  Philologie,  dass  sie 
nicht  nur  ein  Oemisch  von  allerhand  Sachwissen  ist,  sondern 
auch,  dass  in  ihr  die  Sprache  itur  eine  untergeordnete,  vermit- 
telnde Rolle  spielt,  dass  ihr  die  Sprachen  nur  als  Mittel  zum 
Zweck  dienen  und  die  Literaturen  die  einzigen  und  alleinigen 
Ausgangs-  und  Endpunkte  sind.  Und  dass  in  der  Philologie 
die  nebenbezeichnete  Ueber-  und  Unterordaung  der  Zwecke  und 
Mittel  stattfindet,  dass  sie  die  Sprachen  nur  als  Brücke  zur 
Lösung  ihrer  Aufgaben  benutzt,  wird  sonnenklar  und  unwider- 
leglich dadurch  bewiesen,  dass  dieselbe  um  die  Hunderte  und 
Tausende  von  Sprachen  und  Mundarten,  die  auf  unserm  Eifd- 
balle  geredet  werden,  sich  weiter  gar  nicht  kümmert,  sondern 
dieselben  als  gleichsam  gar  nicht  vorhanden  ganz  unbeachtet 
lässt,  ja  oftmals  eitel  und  übermüthig  genug,  mit  Stolz,  im  gün- 
stigsten Falle  mit  Mitleid,  auf  sie  herabbUckt. 

Ist  also  der  Philologie  die  Sprache  nur  Mittel  zum  Zweck 
und  die  Literatur  Haupt-  und  Endzweck,  so  hat  die  Sprach- 
wissenschaft gerade  die  umgekehrte  Aufgabe;  ihr  steht  die 
Sprache  als  solche  und  die  Sprachen  als  einzelne  Erscheinungs- 
formen   derselben    obenan,    und    die  Literaturen    müssen    sidi 
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unterordnen,  wo  und  wenn  überhaupt  in  der  Durchforschuqg  so 
vieler  Sprachen  eine  solche  vorhanden  igt.  Denn  während  in 
der  Philologie  nur  die  zwei  genannten  Sprachen  Gültigkeit  ha- 
ben, alle  andern  aber  zusammengenommen  das  verachtete  Aschen- 
brödel abgeben  müssen;  ist  es  die  Sprachwissenschaft,  die  sich 
dieser  verstossenen,  verlassenen  und  verachteten  WÜRen  an- 
nimmt, die  Bevorzugung  des  Griechischen  und  Lateinischen 
als  schreiendes  Unrecht  anficht  und  allen  Sprachen  die  gleiche 
Berechtigung  zugesteht  und  gleiche  Pflege  zukommen  läsat. 
Auf  diese  Weise  sehen  wir  die  Sprachwissenschaft  zur  Philologie 
als  Weltwissenschaft  gegenüber  einer  parteiisch  bevorzugten 
Kenntnissnahme  zweier  Volker;  sie  verhalten  sich  wie  Ganzes 
zum  Theil.  Oder  wir  können  sie  beide  auch  so  denken  ah  zwei 
grosse  Kreise,  die  sich  ern  wenig  schneiden  und  dadurch  ein 
kleines  Stuck  gemeinsam  haben,  und  dieses  Gemeingut  ist  eben 
die  Kenntniss  des  Griechischen  und  Lateinischen;  sonst  aber 
haben  beide  mit  einander  nichts  zu  thun,  denn  der  noch  übrige 
bei  weitem  grössere  freie  Theil  der  Kreise  wird  hier  mit  Sach- 
wissen und  £rziehungskunst,  dort  aber  mit  allen  übrigen  Spra- 
chen unsers  Erdballs  ausgefüllt. 

Und  suchen  wir  in  andern* Wissenszweigen  Beispiele  glei- 
cher Art,  um  uns  das  Verhältniss  dieser  beiden  immer  noch 
verwechselten  Wissenschaften  recht  klar  zu  machen,  so  können 
wir  sagen:  Philologie  und  Sprachwissenschaft  verhalten  sich  zu 
einander  wie  Kunst^rtnerei  zur  Botanik.  Denn,  während  der 
Kunstgärtner  bei  sdl  seiner  Menge  von  Pflanzen  und  Ge- 
wächsen doch  nur  wenige  Arten  zieht,  dieselben  jedoch  in  den 
verschiedenartigsten  Nuancen  und  Varietäten  bietet,  und  wie  fer- 
ner derselbe  nur  das  in  sein  Bereich  aufiiimmt,  was  durch  seinen 
Farbenschmelz  oder  Blüthenduft  oder  Fruchtertrag  Aufsehen 
und  damit  Nutzen  schaffi,  alle  übrigen  Pflanzen  ihm  aber  ganz 
gleichgültig  sind;  erscheinen  dem  Botaniker  im  Gegensatz  dazu 
alle  Gewächse  gleichberechtigt  und  gleichwissenswerth,  wobei 
gerade  unscheinbare  Feld-  und  Waldpflanzen,  die  der  Gärtner 
womöglich  als  Unkraut  aus  seinem  Garten  ausrodet,  oftmals  ihm 
die  interessantesten  und  folgenwichtigsten  Aufschlüsse  gewähren. 
Was  nun  dem  Kunetgärtner  bei  seinen  wenigen  Arten  die  vie- 
len VMetäten  sind,  das  sind  dem  Philologen  bei  dem  Studiren 
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weniger  Sprachen  die  darin  abgefasaten  zahlreichen  Werke,  und 
^wie  der  Gärtner  nur  das  iigendwie  Nutzen  bringende  zieht,  so 
greift  der  Philologe  nur  nach  den  Sprachen,  die  eine  Literatur 
besitzen,  welche  sich  auszeichnet,  sei  es  durch  wissenschaftlichen 
Inhalt  oder  durch  Gedankenflug  verbunden  mit  geglätteter  Form. 
Sowie  Kunstgärtnerei  oder  Feld-  und  Gemüsebau,  Obstbaum- 
zucht  und  Waldpfiege  zur  Botanik,  wie  Viehzucht,  Jagd  und 
Fischfang  zut  Zoologie,  wie  Bergwerks-  und  Hüttenkunde  zur 
Geographie  und  Geologie  sich  verhalten,  so  steht  die  Philologie 
zur  Sprachwissenschaft.  All  die  ersten  tragen  das  Gepräge  des 
unmittelbar  Praktischen  und  Nutzen  schaffenden  im  Gegensatz 
zu  dem  scheinbar  Nutzlosen,  Unpraktischen,  Reinwissenschaft- 
lichen. Wie  aber  gerade  die  Töchter  des  reinwissenschaftlichen 
Forschens  den  Kindern  der  nutzniessenden  Erfahrung  nicht  nur 
nicht  hinderlich  in  den  Weg  treten,  sondern  dieselben  mit  ihren 
weitallgemeinem  und  tiefem  Blicken  erst  recht  zur  G^hung 
bringen,  indem  sie  ihnen  sowohl  sachlich  wie  geistig  neues  Ma« 
terial  zufuhren,  so  thut  ebenfalls  die  Sprachwissenschaft  gegen- 
über der  Philologie.  Jene  nämlich  weist  durch  ihre  universell 
erzielten  Ergebnisse  dieser  nicht  nur  ihre  bisherigen  falschen 
Auffassungen,  Irrungen  und  Verkehrtheiten  und  lässt  ihr  nicht 
nur  neue  Blicke,  Ansichten  und  Anschauungen  zukommen; 
sondern  legt  auch  klar  vor,  dass,  so  hoch  auch  Griechen  und 
Körner  geistig  und  wissenschaftlich  standen  und  segensreich  und 
fruchtbringend  das  Studium  ihrer  Werke  ist,  nicht  alle  übrigen 
jetzigen  und  früheren  Völker,  wie  man  bisher  glaubte,  als  rohe 
und  unwissende  Barbaren  dastehen ;  sondern  noeh  so  gar  manche 
derselben  eine  hohe  geistige  Bildung  erlangt  haben  und  eben- 
falls eine  in  jeder  Hinsicht  umfänglich  wissenschaftlich  reiche 
und  formal  gebildete  Literatur  besitzen. 

Das  heisst  mit  andern  Worten,  die  Sprachwissenschaft  gab 
der  Philologie  neue  Bahnen  und  richtigere  Wege,  entsetzte  sie 
aber  auf  der  andern  Seite  nicht  allein  ihrer  Alleinherrschaft, 
sondern  entriss  ihr  auch  den  stolzen,  früher  mit  Recht,  jetzt 
mit  Unredit  getragenen  Pmnktitel  der  classischen.  Das  heisst, 
die  Sprachwissenschaft  gründete  nicht  die  Philologie,  wohl  aber 
die  Philologien.  Um  von  den  europäischen  Völkern  mit  ihren 
germanischen,  romanischen,  slavischen  und  andern   Literaturen, 
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die  wieder  je  nach  ihren  einzehien,  zugehörigen  Völkerschaften 
und  Zeitaltem  in  verschiedene  Philologien  zerfallen,  ganz  zu^ 
schweigen,  brachte  die  Sprachwissenschaft  auch  die  Literataren 
der  Araber,  Perser,  des  Sanskrit  und  der  neuem  arisch -indi- 
schen Völker,  sowie  der  Tamulen,  der  Tibetaner,  der  Chinesen, 
Japaner  und  noch  so  mancher  anderer  Völker  zur  Geltung  und 
Anerkennung.  Alle  diese  Literaturen  werden  sich  nicht  nur  er- 
halten, sondern  es  werden  im  Laufe  der  Zeiten  noch  manche 
hinzukommen,  die  uns  neue  Geistesschätze  spenden  werden. 

Welche  bunte  Mannichfaltigkeit  gegen  die  frühere  Zweiheit. 
oder  da  die  Kömer  ihr  meistes  Wissen,  den  grössten  Tfaeil  ihrer 
Bildung  erst  von  den  Griechen  überkommen  hatten,  sogar  Ein- 
heit. .  Und  bedenkt  man,  welch  unermessbaren  Segen  diese 
zweiheitliche  Einheit  brachte,  so  kann  man  nur  staunen  und  ahnen, 
welche  Fülle  von  Segnungen  diese  reiche  Mannichfaltigkeit  von 
Literaturen  uns  bringen  wird.  Diese  auszubeuten  und^  zu  ver- 
werthen  ist  freilich  nicht  mehr  Sache  der  Sprachwissenschaft, 
sondern  der  betreffenden  Philologien;  da  die  erstere  Wissen- 
schaft nur  die  Sprache  zum  Gegenstande  ihrer  Untersuchungen 
macht,  und  daran  überreich  genug  zu  lichten  und  zu  sichten 
findet,  dafür  aber  nicht  minder  wichtige  Resultate  erzielt  und 
neue  weite  Gebiete  für  die  Menschheit  unblutig  und  siegreich 
erobert,  wie  wir  späterhin  zeigen  werden. 


IV. 

Die  rein  wissenschaftlichen  Ergebnisse  der 

Sprachwissenschaft. 


1. 

Der  Indogermanen  Grundvolk,  seine  Zustände  und 

Spaltungen. 

Die  äussere  Thatsache  und  Veranlassung  also,  welche  die 
Sprachwissenschaft  hervorrief,  war  die  Kenntnissnahme  des 
Sanskrit.  Den  Lesern,  welche  mit  einer  gewissen  Berechtigung 
verwundernd  fragen  dürften,  warum  und  wie  gerade  -das  Kennen- 
lernen  dieser   Sprache  so  folgenwichtig   war  und  denen   über- 
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haupt  das  Wort  Sanskrit  und  seine  Bedeutung  unbekannt  oder 
I  unklar  sein  dürfte,  muss  ich  sagen:  Sanskrit  —  auf  deutsch: 
Hoch-  oder  Umgangssprache,  im  Gegensatze  zu  Mundarten  — 
ist  eine  uralte  Sprache  Ostindiens,  die  Mutter  vieler  dort  ge- 
sprochenen Sprachen  und  Dialekte;  dieselbe  besitzt  eine  grosd- 
artige  Literatur  aus  allen  Zweigen  menschlichen  Wissens,  wie 
auch  die  heiligen  Schriften  der  Inder  darin  abgefasst  sind,  und 
wird  dort  heutzutage  noch  als  Religions-  und  Gelehrtensprache 
geredet.  Man  kann  sich  ihre  Stellung  und  Bedeutung  am  besten 
klar  machen  durch  Vergleichung  mit  dem  Lateinischen,  da  ja 
diese  auch  eine  umfassende,  „dassische"  Literatur  erzeugt  hat, 
durch  welche  sie  viele  Jahrhunderte  lang  und  noch  bis  heu- 
tigen Tages  als  .Bildungsquelle  des  gesammten  gebildeten  Europa 
unendlichen  Segen  schafft,  ebenfalls  Mutter  einer  Reihe  von 
Sprachen,  der  romanischen,  ist  und  ebenfalls  Jahrhunderte  hin- 
durch in  vielen  Ländern  unseres  Erdtheils  und  theilweise  noch 
jetzt  als  Kirchen-  und  Qelehrtensprache  ihre  Anwendung  findet. 
Mit  dem  Kennenlernen  dieses  Sanskrit  wurde  die  Sprach- 
wissenschaft hervorgerufen.  Kostbare  Geistesblüthen  der  indi- 
schen Literatur  fielen  sofort  in  die  Hände  der  Europäer,  durch 
deren  Form  und  Inhalt  man  gefesselt,  hingerissen  und  berauscht 
war,  so  dass  von  einem  Schauspiele,  Sakuntala,  welches  durch 
Uebersetzung  jetzt  wohl  iii  viele  Kreise  der  Gebildeten  gedrun- 
gen sein  wird,  selbst  ein  Goethe  schrieb : 

Willst  du  die  Blüthen  des  frühen,  die  Früchte  des  späten  Jahres, 
Willst  du,  was  reizt  und  entzückt,  willst  du,  was  sättigt  und  nährt, 

Willst  da  den  Himmel,  die  Erde  mit  Einem  Namen  begreifen, 
Nenn  ich,  Sakantab,  dich,  und  so  ist  Alles  gesagt. 

Diese  reale  Ausbeute  und  das  sich  Vertiefen  darin  schien  die 
formale,  die  grammatische  Betrachtung  und  Behandlung  gar 
nicht  aufkommen  zu  lassen.  Doch  weit  entfernt,  dies  als  ein 
Missgeschick  zu  betrachten,  können  wir  uns  nur  freuen,  dass 
es  so  gekommen  ist,  denn  auf  die^e  Weise  wurde  der  grobe 
'  Irrthum  der  geistigen  Alleinherrschaft  Griechenknds  und  Roms 
gründlichst  erschüttert  und  damit  das  zweite  Hemmniss  des 
Fortschritts  durch  viele  Kämpfe  nach  und  nach  beseitigt. 

Mit  dem  Kennenlernen  des  Saqskrit  ersah  man  aber  auch 
zugleich,  dass  diese    Sprache   in   Wort  und  Form  eine  über- 
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raschende  Aehnlichkeit  habe  mit  dem  Griechiachen,  Lateimschen 
und  Deutachen,  nur  dass  im  Sanskrit  das  Meiste  viel  klarer . 
und  durchsichtiger  war  als  in  den  ebengenannten  Sprachen,  so 
dasB  Vieles  in  diesen,  über  dessen  Sinn  und  Bedeutung  man 
entweder  gar  nicht  nachgedacht  oder  sich  vergeblich  gestritten 
hatte,  durch  dieses  Schlaglicht  auf  ein  Mal  klar  erkannt  wurde. 
Femer  ersah  man  aber  auch,  dass  da,  wo  nicht  Gleichheiten 
sondern  nur  lautlidbe  Aehnlichkeiten*  vorlagen,  alle  diese  nach 
gewissen  Kegelmässigkeiten  verliefen,  denselben  also  durchgrei- 
fende Gesetze  zu  Grunde  liegen  mussten.  Und  alles  das  war 
so  einleuchtend  und  überzeugend,  dass  man  nidbt  allein  sofort 
eine  Stammesverwandtschaft  dieser  Sprachen  mit  den  sie  reden- 
den Völkern  annahm,  sondern  auch,  da  alles  Licht,  alle  Erklä- 
rung nur  vom  Sanskrit  kam,  man  diese  als  die  Mutter  der 
übrigen  Sprachen  ansah.  ^ 

Als  weiter  stammverwandt  kamen  in  Asien  das  Persische» 
in  Europa  die  slavischen  Sprachen  und  das  Litauische  hinzu. 
So  hatte  man  eine  räumlich  weit  verbreitete  Verbrüderung«  eine 
einheitliche  Völkerfaoulie,  die  nach  ihren  äussersten  Grenzpunk- 
ten  indogermanisch  bezeichnet  wurde.  Jedoch  diese  glückliche 
und  richtige  Benennung  wurde  späterhin  dadurch  unrichtig,  dass 
man  die  Celten,  die  jetzt  in  Frankreich  und  Grossbritannien 
ihren  Wohnsitz  haben,  hinzuziehen  musste,  jedoch  ist  sie,  wenn 
man  nicht  indoceltisch  sagen  will,  immer  noch  viel  besser  und 
richtiger,  als  wenn  Einige  indoeuropäisch  sagen.  Der  [Erste, 
der  die  Riesenarbeit  auf  sich  nahm  und  vollführte,  den  gram- 
matischen Bau  aller  dieser  Sprachen  zu  vergleichen  und  durch 
dieselbe  zu  hohem  Gesichts*  und  Erkenntnisspunkten  geführt, 
Vieles  erklären  konnte,  weshalb  nutn  auch  gegen  die  bloss  gram- 
matisch beschreibende  Philologie  diese  Wissenschaft  die  histo- 
risch vergleichend  erklärende  Sprachwissenschaft  nannte,  war 
der  noch  jetzt  in  Berlin  lebende  Professor  Franz  Bopp.  Was 
sind  nun  aber  die  Ergebnisse  dieser  Wissenschaft? 

Zuerst  erkannte  man,  dass  eine  Sprache  vollständig  zu  ver- 
stehen und  zu  erkennen  sie  allein  nicht  selbst  ausreicht,  sondern 
immer  alle  ihre  Schwestern  mit  in  Vergleich  herbeigezogen  werden 
müssen,  da  die  eine  Sprache  derselben  Familie  behält,  was  eine 
andere  verliert,  oder  die  eine  ihre  Formen  und  Worte  nach  Ur- 
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Sprung  imdeigentHoher  Bedeatung  klarer  und  durchsichtiger  erhäk, 
was  im  Laufe  der  Jahrhunderte  bei  einer  andern  nur  verkümmert 
und  verstürnrndt  und  dadurch  nur  yerdunkelt  erhalten  word^i 
iet;  daas  also  die  Sprachen  Vieles  nach  Inhalt  und  Ursprung 
gemeinsam  haben,  zugleich  aber  auch  jede  wieder  ihr  Besonderes 
besitzt,  was  sie  selbstständig  wieder  aus  sich  erzeugt  hat. 

Damit  haben  wir  aber  auch  zugleich  zwei  neue  Thatsachen 
gewonnen,  nämlich,  dass  diese  Sprachen  eine  gemeinsame  Mut- 
tersprache gehabt  haben  müssen,  dass  diese  natürlich  nur  in 
£inem  Lande  entstanden  und  erwachsen  sein  kann,  also  ihre 
Tochter,  die  jetzt  in  so  vielen  Ländern  zwei^  £rdtheile  ver- 
breitet sind,  einstmals  aus  ihrem  Vaterlande  erst  nach  diesen 
ilu*en  jetzigen  Wohnsitzen  in  die  Fremde  gewandert  sind,  und 
sich,  sei  es  durch  die  Noth  getrieben,  oder  weil  es  ihnen  gefiel, 
entweder  sofort  nach  ihrer  Auswanderung  oder  als-  letzter  Punkt 
langer  Wandeirsdiaften,  da  niedergelassen  haben,  wo  sie  eben 
jetzt  sind.  Zugleich  ersehen  wir  aber  auch,  weil  diese  Völker- 
wanderung durchaus  nicht  die  ist,  welche  in  das  5.  und  6.  Jahp- 
hundert  unserer  Zeitrechnung  fallt,  sondern  wir  schon  Jahrhun- 
derte und  Jahrtausende  früher  die  einzeben  indogermanischen 
Völker  bei  ihrem  ersten  Auftreten  und  Bekanntwerden  mit  ge- 
ringen Ausnahmen  da  finden,  wo  sie  jetzt  leben,  dass  diese 
Wanderungen  in  gewaltige  Zeiträume  vorher,  in  eine  vorgen 
acfaichtliche  Zeit  fallen. 

Dodi  welches  ist  nun  diese  Grundsprache?  Welches  sind 
die  Wohnsitze  dieses  Stammvolkes?  Anfangs  meinte  man,  ab 
man  von  dem  wunderbaren  Bau  des  Sanskrit  noch  trunken  zu 
einer  nüchternen  Beurtheilung  nicht  kommen  konnte,  das  Sans^ 
krit  wäre  dieselbe.  Allein  durch  die  weiter  gehenden  Forschun- 
gen hat  es  sich  herausgestellt,  dass  das  Sanskrit  nur  die  Schwe- 
ster der  übrigen  indogermanischen  Sprachen  ist,  ja  in  mancher 
Hinsicht  nach'  Laut  und  Form  noch  viel  jüngere  Bildungen 
aufweist,  als  die  übrigen,  und  dass  die  Mutter  aller  dieser  Toch- 
tersprachen, seit  Jahrtausenden  nicht  mehr  am  Leben  ist. 

Aber  trotzdem  wir  von  dieser  indogermanischen  Grund- 
und  Muttersprache  keine,  Auch  nicht  die  geringste  Urkunde,  sei 
es  auf  Stein,  Metall,  Thierhäuten  oder  sonst  wie  besitzen,  ja 
von  der  wir  bisher  nicht  einmal  eine  Ahnung  hatten,   wird  die- 
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selbe  trotsdem  yod  den  Sprachforschern  nach  Chrammatik  «od 
Wörterbuch  ToUständig  und  mathematisch  sicher  wieder  herge- 
stellt. Ist  das  nicht  ein  staunenswerther  Fortschritt^  eine  a&'s 
Mährchenbafie  grenzende  Erscheinung?  Ist  diese  Errungen- 
schaft nicht  eben  so  gross  und  hoch  geistig  als  wenn  die  Astro- 
nomen der  Gestirne  Laufbahnen,  Grösse  und  Sdiwere  berech- 
nen, messen  und  wägen  oder  wenn  die  Chemiker  Termittelst 
der  Sonnenstrahlen  beweisen,  aus  welchen  elementaren  Sub- 
stanzen die  Sonne  bestehen  muss? 

Das  nämlich,  was  alle  indogermanischen  Sprachen  nach 
Form  und  Inhalt,  nach  grammatischem  Bau  und  Wortacliatz, 
versteht  sich,  unter  dem  Gesichtspunkte  und  nach  Abstreifimg 
der  Lautgesetze,  gemeinsam  haben,  das  haben  von  der  Stamm- 
mutter  alle  als  Erbtheil  überkommen.  Nun  nimmt  zwar  jede 
Sprache,  nadi  Verhältnissen  die  eine  mehr,  die  andere  Weniger, 
an  Worten  und  somit  Begriffen  auch  fremdes  Sprachgut  auf; 
allein  die  fremde  Herkunft  dieser  Eindringlinge  und  Ehren- 
bürger sind  für  den  Forscher  und  Fachmann  immer  dadurch 
kenntUch,  dass  sie  mit  der  Aufnahme  nicht  zugleich  auch  den 
Lautgesetzen  der  sie  au&ehmenden  Sprache  verfallen.  Gram- 
matische Eigenthümlichkeiten  aber  gehen  aus  einer  Sprache  in 
eine  andere  nicht  über,  und  sollte  ^es  etwa  an  der  Gr^zsclmde 
zweier  Sprachen  ja  stattfinden,  so  sind  diese  selbst  einem  blö- 
den Auge  ersichtlich.  Fasst  man  nun  Alles  in  den  indogerma- 
nischen Sprachen  Gemeinsame  zusammen,  und  entkleidet  die 
Formen  und  Worte  jeder  einzelnen  Sprache  der  an  ihnen  haf- 
tenden Lautgesetze,  so  erhält  man  für  die  einzelnen  gemeinsa- 
men Fonnen  und  Worte  übereinstimmende  Lautgestaltungen 
oder  Lautgebilde,  welche  mit  mathematischer  Gewissheit  der 
indogermanischen  Grundsprache  angehören. 

Aus  den  Bedeutungen  dieses  einheitlichen  Wortschatzes  er* 
giebt  sich  nun  aber  auch  femer  der  Culturzustand'mit  allem  dem, 
was  damit  zusammenhängt,  des  indogermanischen  Grundvolkes. 
Daraus  vdssen  wir,  dass  dasselbe  im  Verhältniss  zn  dem  ge- 
waltigen Zeiträume  vor  aller  documentirten  Geschichte  auf  einer 
ziemlich  hohen  Bildungsstufe  stand.  Sie  waren  kern  wild- 
umherschweifendes Fischer-  oder  Jägervolk  oder  trieben  ihre 
Heerden  nomadisirend  umher,   sondern   waren  ansässig,    hatten 
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dato  WohiittUe  uul  trieben  Ackerbau.  Sie  kannten  und  ehrten 
die  Bonden  der  Familie»  ja  beeaesen  auch  schon  die  Anfänge 
staatlieher  Einricbtung.  Wir  wissen  femer  von  ilinen,  dass  in 
ihrer  Hränath  grosse  Waldungen  standen,  und  kennen  ihre 
Hausihiere»  sowie  die  Thiere»  welche  ihnen  sonst  nützlich  oder 
schädlich  und  lästig  waren»  unter  welchen  letstem  sich  auch 
schon  Mücke  und  Maus  befinden.  Femer  wissen  wir,  dass  sie 
anch  ein  Meer  kannten  und  Schififahrt  trieben,  wobei  sie  durch 
die  Aehnlichkeit  der  Furchen,  welche  ein  Schiff  hinter  sich  lässt, 
mit  den  Furchen  beim  Pflttgen,  fiir  Budem  und  Pflügen  nur 
Ein  Wort  gebrauchten,  also  dass  sie  auch  das  Meer  pflügten. 
Aus  solchen  weiteren  Forschungen  ist  uns  nicht  minder  bekannt» 
dass  dieses  Meer  das  caspische  war,  und  dass  die  Wohnsitze 
der  Indi^^ennanen  jenseits  desselben,  diesseit  vom  Hindukusch 
und  Belurtag  un  dten  Baktrien  lagen.  ^ 

*  Keineswegs  ist  jedoch  der  ganze  Wortschatz  allen  indoger- 
manisehen  Völkern  gemeinsam,. sdlldera  eine  jede  hat  ihr  Eigen- 
thümliches  und  Besonderes;  aber  auch  unter  den  einzelnen 
GUedem  giebt.  es  wieder  zusammengehöriges  Sprachgnt  und 
dieses  letztere  zeigt  uns,  welche  Völker  in  früherer  einheitlichen 
Ungetnenntheit  sich  von  dem  Grrundstocke  losgerissen  und  wie 
viele  solcher  Auswanderungen  stattgefunden  haben.  Ja  durdi 
Hülfe  und  mit  Anwendung  der  liautgesetze  wissen  wir  sogar, 
in  welcher  Reihenfolge  diese  Trennungen  vor  sich  gegangen  sind. 
Zuerst  riss  sich  ein  Stamm  los,  der  nach  Europa  wanderte 
und  dessen  Norden  schliesslich  besetzte,  ein  zweiter,  der  eben- 
fiiUa  in  unserm  Erdtheile  seine  Wohnsitze  aufschlug,  nahm 
dann  den  «Süden  ein;  der  übrige  Theil  endlich  verliess  zuletzt 
auch  seine  Heimath,  verblieb  aber  in  Asien.  Der  erste  Aus- 
wandrerzug, der  nordeuropäische,  zerschlug  sich  später,  als  er 
nach  Generationen,  nach  Baum  und  Zahl  grösser  geworden  war, 
in  die  Germanen  und  Slaven;  der  südeuropäische  theilte  sich 
ebenfalls,  in  die  Cdtoitaler  und  Griechen;  der  dritte  endlich, 
der  in  Asien  zurückbleibende  in  Parsen  und  Inder.  Alle  diese 
einzelnen  Stämme  trennten  sich  im  Laufe  der  2ieiten  wieder 
viel£M^;  so  der  germanische  in  das  Althochdeutsche,  dessen 
Enkel  unser  Neuhochdeutsch  ist,  in  das  Gothische,  einer  ausge» 
storbenen  (Nation  und)  Sprache ;  in  das  Nordische,  dessen  Ab* 
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kömmiinge  dms  Isländische,  SeiiW6Pdi8<Ae  tiitd  DkoiMhe  A^ 
und  in  das  Niederdeutsohey  dessen  SprössUnge  da»  Aagdsaoh- 
siecbe^  von  dem  wieder  das  Englie<^e  stammt«  ubd  in  düs 
eigentUohe  Niederdeutsch,  dessen  letzte  Naehkemmen  dae  Platt- 
deutsofae.  Friesische  und  Holländische.  .Dieser  £iersoUagiuigen 
giebt  es>  ehe  wir  anf  die  Mundarten  jeder  einzeben  Spradbe 
kommen!^  noch  viele. 

Sowie  nun  fiir  das  indogermanische  Gmndvolfe,  so  werden 
auch  fijhr  alle  Abtheilungen,  Unterabdfeeilunge&^  deren  V<ertweU 
gongen  und  wiederum  mehrfachen  sich  untevord»enden  Ver«- 
äatelungen^  die  mit  Ausnahme  der  letaten,  höcbatene  VovletztcOf 
alle  in  die  vorgesohiohtliehe  Zeit  fallen,  mit  der  Seit  -ebenftHs 
noch  Grammatiken  und  Wörterbücher  ausgearbeitet  werden, 
sowie  daraus  sich  ergebende  Darstellungen  der  jedesmaligea 
leiblichen  und  geistigen  VerhältniBBe  derselben.  So  kommen  wir 
noch  zur  Kenntnies  vieler  Spraehen,  von  denen  man  bia  jetzt 
ebenfalls  weder  Kunde  noch  Siinung  hatte,  und  von  denen,  um 
das  überflüssig  noch  hinzuzufügen,  natürUoh  ebemMk  auoh  «cht 
das  geringste  schriftliche  Docoment  vorhanden  ist. 

Bei  all  diesen  verschiedenen  Loetrennuagea  und  Abswei' 
gongen  darf  man  aber  ja  nicht  in  den  groben  Irrtkum  verfidfen, 
als  ob  «fieselben  plötzlich  und  in  kurzer  'Zeit  geschehen  wären, 
sondern  zwischen  den  einzelnen  Theilungen  liegen  aus  Gninden, 
die  Jedem  selbstverstäntflicfa  sind,  wieder  lange  Zeitittume,  Jahr«- 
hunderte  und  darüber;  da  ftir  die  Entwicklung  und  Auahreitung 
ein  Menschenalter  das  ist,  was  unge&hr  f&r  den  Binzelmenacken 
ein  Jahr  beträgt.  Auf  diese  Weise  wird  der  Oesohichte  ^e 
Fackel  in  die  Hand  gegeben,  Jahrhund^te  und  Jahiftausende  in 
eine  Vorzeit  fainaufsc^ehen,  und  dieselbe  zu  beleubbten«  welche 
bis  jetzt  noch  gar  nicht  in  dem  Bewusstsein  lag. 

s. 

Sagen  and  Mandartea. 

Wir  haben  in  unserm  vorigen  Auftatze  angedeutet,  wie 
noch  viele  Zeiträume  nach  Sprache  und  Geechiohte,  letztere  na- 
türlich einzig  und  allein  wieder  durch  die  Sprache,  noch  zo  •be- 
leuchten und  zu  bearbeiten  sind.  Auf  diesem  gewdtig  Imigen 
Wege  von  Zeitaltem  werden   die  Sprachforseher  durch  Etwas 
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imteraältBt,  web  aber  umgekehrt  auch  durch  diese  lüföniier.  erst 
seine  yerdiente'  Würdigung  und  genügende  Lösung  findet,  das 
bisher  ab  etwas  im  unklaren  Zwielichte  Stdiendes  geheimniss- 
ToU  und  tuiTcrstanden  in  die  Geschichte  hereingeragt  hatte,  das 
ist  ,,die  Natur  in  der  Geschichte,^  das  sind  die  Mythologien, 
die  GoHer-  und  Haibgöttergeschiehten,  die  Sagen  und  Mähr- 
chen von  Riesen,  Zwergen,  Zauberern,  Kobolden  u.  dergl.  m. 
Wenn  bisher  die  Geschiohtsforscher  die  Geschichte  eines  Volkes 
dars^ten,  Yorzüglich  der  Griechen  luid  Römer,  so  wurden  diese 
Gotter  und  Heroen  allerdings^  mitaufgeföhrt,  aber  mehr  als  an- 
mnChiges  Einderspiel  oder  höchstens  als  unyerbürgte  Geschichte 
dargestellt,  und  dann  ging  es  mit  einem  wahren  todeeverach- 
tenden  Sprung  unverbunden,  ja  oft  ganz  abgerissen,  zur  wirk- 
lieh verbürgten  Geschichte.  Doch  nur  die  Götter  und  Göttinnen 
der  €hriechen  tind  Römar  hatten,  weil  sie  in  Meisterwerken 
„classisoher^  Literaturen  verherrKcht  waren,  ftLr  das  Gebiet  der 
Geschiehte  das  £brenbürger-  oder  richtiger  Schutzbürgerrecht 
erhalten.  Dagegen  solche  und  ähnliche  Sagen  unter  uns  Deut- 
sohen  oder  aueh  bei  einem  andern  Volke,  die  eben  nicht  durch 
„olasnsche''  Literatur  getragen  waren,  sah  man  höchstens  mit 
einem  gutmüthigen  Mitleiden  an,  betrachtete  sie  als  den  abge- 
nutzten Ballast  früheren  Aberglaubens  und  hielt  sie,  wenn  man 
iknen  viel  Ehre  anlliat,  fiir  gut  genug,  unruhige  Kinder  damit 
einzusdbbfern  oder  auch  einzusohrecken. 

Doch  Dank  der  Wissenschaft,  dass  sie  auch  diese  Sag^i 
und  Mahrch^i  wieder  zu  Ehren  und  zur  Geltung  brachte,  dass 
sie  ihre  cnlturgeschiehtlicbe  Bedeutsamkeit  und  Inhaltswichtig- 
keit  nachwies.  Und  diese  wissenschaftliche  Heldenthat  ver- 
danken wir,  wie  so  vieles  Grosses  und  Bedeutendes,  den  Ge- 
brüdern Grimm  in  Berlin,  ven  denen  nun  leider  schon  der  Ein 
heimgegangen  ist  zu  sein^  Vätern.  Diese  brachten  duroh  ihre 
HansoBMibreheii  zuerst  ^ie  Sagen  und  Mährchen  wieder  in  Um- 
famf,  nnd  dieselben  sind  seitdem  durch  ihre  naive  Anmuth  und 
mzende  Einfiiehheit  längst  ein  Liebling  grosser  und  kleiner 
Kinder  geworden.  Und  sie  verdienen  es  in  der  That;  denn  in 
ihnen  taucht  eine  Welt  von  Wundern  auf,  die  ihres  Gleichen 
mdit  hat,  sie  sind  ein  so  voll  und  süss  duftender  Strauss  ech- 
tes Poesie,  dass  man  immer  wieder  gern  nach  ihnen  greift  und 
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sich  von  Neuem  an  ihnen  ergotst,  es  find  wirkliche  <fiobteri«Qhe 
Immortellen  und  Vergissmeinnicht. 

Doch  haben  sie  auch  ihre  emstwissensehafUiche  Seite  mid 
Bedeutung.  Alle  diese  Götter,  und  Geister,  Feen  und  Hexen, 
Biesen  und  Zwerge,  Zauberer  und  Kobolde  und  sonstige  Spuk- 
gestalten,  sind  das  Götteri)er8onaI  mit  seinem  Grefolge  einer  fiQ- 
heren  Zeit,  welches  durch  das  Eindringen  des  Chrietenthums 
gestürzt,  seiner  Herrlichkeit  und  Majestät  beraubt,  verbannt 
und  zu  den  Mächten  der  Finstemiss  gestempelt  wurde,  als  was 
sie  jetzt  vielfach  erscheinen.  In  ihnen  ofienbart  sidi  uns  eine 
▼oraufgegangene  Beligion  mit  allen  ihren  Culten  und  Gebrilo- 
chen,  Sitten  und  Gewohnheiten  aus  einer  Zeit  der  Verehrung 
der  Natur  mit  deren  Herrlichkeiten,  Lieblichkeiten  und  Sduedc- 
nissen.  Solche  Naturverkörperungen,  solche  Götterioieise  finden 
wir  bei  allen  indogermanischen  Völkern.  In  den  ursprfin^chen 
Grundzügen  sind  sie  eins,  haben  sich  aber  bei  Trennungen  der 
einzelnen  Stämme  vom  Grundstocke  und  Spaltungen  dersdben 
von  einander,  je  nach  den  Wohnsitzen  und  damit  verbundenen 
klimatischen  und  Bodenverhältnissen  verschieden  gestaltet  und 
weiter  ausgebildet,  so  dass  in  der  indischen  Götterlehre  mehr 
das  Masfilose  und  Ungeheueriiche,  bei  den  Griechen  überwiegend 
das  Anmuthige  und  Heitere,  Sinnige  und  Sinnliche,  und  bei  den 
Germanen  vorherrschend  das  Erhabene  und  Würdevolle,  Ernste 
und  Schauerliche  sich  vorfindet  und  vorwaltet,  und  sich  so  in 
den  Gestalten  der  Götter  und  des  Göttlichen  der  Charakter  des 
sie  verehrenden  Stammes  und  Volkes  wiederspiegelt. 

War  bei  einem  Volke  eine  Literatur  vorhanden,  so  war 
natürlich  vor  allem  diese  Welt  des  Ueber-  und  Aussermensck- 
lichen  das  Gefilde,  auf  d^m  die  Poesie  ihre  ersten  Kränze  wand; 
oder  vielmehr  diese  Götter-  und  Heldenwelt  mit  ihren  lliaten 
nnd  Geschichten  erfüllte  die  men)BchKche  Brust  mit  bq^terten 
Gesängen,  die  sich  immermehr  erweiterten  und  dann  bem  Kea- 
nenlemen  der  Schrift  als  erste  Literatur  fixirt  wurden;  So  rag- 
ten diese  Gestalten  aus  dunkler  Feme  weit  in  die  geechichtliehe 
Zeit  herein,  bis  das  Christenthum  mit  denselben  einen  Kampf 
auf  Leben  und  Tod  aufnahm,  dem  diese  allerdings,  Jiier  rascher, 
dort  langsamer,  unterliegen  mussten.  Während  bei  den  nofdi- 
sohen  Grermanen  sich  noch  Götterlieder  in  grossen  Sammlungeo, 


Digitized  by 


Google 


der  Terglaiokendeii  SprAchwisaenschaft  28 

in  den  Eddas  «chriAlieh  gestalten  konnten,  war  in  unserm  Va- 
teriande  das  ühristenthum  für  ein  solches  Beginnen  zu  mächtig 
und  siegreich;  aber  trotzdem  haben  eich  diese  zu  Sagen  und 
und  Mährchen  herabgesunkenen  Götterkunden  nun  über  ein  Jatur- 
tausend  von  Geschlecht  zu  Geschlecht  mit  solcher  Zähigkeit 
und  Treue  erhalten,  dass  dieselben  einzelnen  Erzählungen  aus 
den  verschiedensten  Gauen,  unabhängig  von  einander,  oft  wört- 
lich und  buchstäblich  unter  sich  übereinstimmen. 

Es  ist  daher  eine  grosse  wissenschaftliche  That  der  Ge- 
brüder Grimm,  zuerst  auf  diese  reichen  Schätze  für  die  Ge- 
schichte unseres  Volkes  wie  unserer  Stammesgenossen  hinge- 
wiesen zu  haben.  Es  gilt  daher,  und  das  geschieht  glücklicher 
Weise  jetzt  mit  vielem  Eifer,  alle  diese  Sagen  und  Mährchen 
zu  sammeln,  aber  möglichst  wortgetreu  aus  dem  Munde  des  * 
Erzählers  niederzuschreiben,  nicht  etwa  aus  hier  am  unrichtig- 
sten Orte  angebrachter  Eitelkeit  sein  künstlerisches  oder  selbst 
dichterisches  Talent  daran  versuchen  zu  wollen.  Diesen  reichen 
Schatz  mit  den  gesammelten  oder  noch  zu  sammelnden  Götter- 
geschichten der  übrigea  Germanen,  und  dieses  zusammenge- 
nommen mit  denen  aller  indogermanischen  Völker  in  Eins  zu 
stellen,  zu  vergleichen,  was,  wo  und  wie  Gemeinsames  und 
Nichtgemeinsames  vorhanden  ist,  um  dadurch  zu  neuen  Auf- 
schlüssen zu  gelangen,  idt  weitefe  Aufgabe  der  SpraShwissen-  • 
schuft;  und  auch  hierin  haben  sich  Meister  geftmden,  unter  denen 
vor  Allen  Professor  Kuhn  in  Berlin  hervorragt. 

Doch  wo  hat  sich  diese  unterdrückte  und  ungeschriebene  , 
Literatur  erhalten?  Wo  gehen  diese  Götter  mit  ihrem  Hof  noch 
in  lebendiger  Anschaulichkeit  um?  Etwa  in  den  Salons  der 
V^Nmehmen,  ia  den  Elreisen  der  Gelehrten,  in  den  Ständen  der 
Gebildeten?  Man  würde  sie  da  vergeblich  suchen!  Nein,  in 
den  Sdiichten  des  niedem  Volkes,  auf  dem  L^de,  in  den  von 
der  Cultur  nodb  nicht  beleckten  Gegenden,  da  hausen  diese 
Holde  und  Unholde  noch;  in  den  Spinnstuben,  da  werden  sie 
noch  mit  mister  Stimme  verkündet,  da  lauschen  begierig  und 
gespannt  die  Horcher,  und  werden  davon  entzückt,  selbst  wenn 
es  Manchem  kalt  über  den  Kücken  rieselt,  Manchem  selbst  zu 
figruseln^  beginnt.  Gleich  und  Gleich  gesellt  sich  gern.  So 
halten  sich    auch   diese  entsetzten,  geächteten  und    verbannten 


Digitized  by 


Google 


24  lieber  Weee»  ttnd  Bed^otaftg 

Götter  und  Göttinnen  zu  den  Verachteten,  zu  dem  Volke  ge- 
flüchtet und  waren  mit  ihnen  auf  das  Innigste  verlebt.  Oder 
war  nicht  der  Bauer  bis  auf  die  neueste  Zeit  das  geplagte,  ge- 
drückte und  verachtete  Lastthier  unter  den  Menschen?  Lachte 
man  nicht  über  seinen  „albernen^  Glauben,  seine  „dummen^ 
Mährchen,  seine  „abgeschmackten^  Gebräuche  und  seine  „grobe 
und  verderbte^  Sprache?  Doch,  Gott  sei  Dank,  es  ist  besser 
geworden,  auch  er  ist  jetzt  ein  geachtetes  Glied  in  der  mensch- 
lichen Gesellschaft;  seine  Mährchen  sind  ims  jetzt  von  hoher 
Bedeutung,  seine  alten  Gebräuche  werden  jetzt  nach  Gebühr 
gewürdigt,  nur  seine  grobe,  ungeschliffene  Sprache  noch  yeriaicht 
und  bespöttelt,  verachtet  und  als  verderbtes  Hochdeutsch  hinge* 
stellt,  aber  auch  dieses  mit  dem  grössten  Unrechte  I 

Die  einzelnen  Mundarten  sind  mit  Nichten  verderbtes  Hoch- 
deutsch ;  es  ist  dies  ein  grober,  leider  noch  zu  weit  verbreiteter 
und  tiefgewurzelter  Irrthum.  Wir  finden  schon  im  7«  und  8. 
Jahrhunderte  unserer  Zeitrechnung  von  den  ältesten  Ueberlie- 
feruDgen  unserer  Sprache  verschiedene  Mundarten,  und  diese 
sind  nicht  etwa  ausgestorben,  sondern  haben  stdi  nur  weiter 
ausgebildet  und  vermehrt.  Wie  kommt  es  denn  aber,  dass  in 
der  ganzen  gebildeten  Welt  Deutschlands  überein  gesprochen 
wird,  während  so  oft  wo  möglich  jedes  Dorf  seine  Mundart  hat? 

•  Da'  ist  (Ach  frohl  die'  Umgangssprache*  eine  ausgebildete  Munf- 
art?  Nein,  das  auch  nicht,  sondern  es  ist  eine  Art  von  Kunst* 
gebilde,  das   seit  der  Reformation  und  durch  dieselbe  in   Um« 

« lauf  gesetzt  worden  ist.  Und  deshalb,  weil  es  theüweise  Kunst- 
gebilde  ist,  stammt  seine  Starrheit  und  bis  zu  einem  gewissen 
Grade  ,Un Veränderlichkeit.  Denke  man  sich  das  VerUUtoiss  so: 
Ein  grosses  weites  Feld  ist  von  einer  zahlreichen  Menge  von 
Bächen  und  Kanälen  durchschnitten,  die^  stark  gespeist  ihre 
Ufer  noch  überschwemmen.  Das  Leben  in  der  Natur  erstairt, 
die  oberste  Wasserschicht  geft'iert  zu  Eis  und  so  ist  das  ganze 
Blachfeld  mit'  einer  Eiskruste  überzogen,  unter  der  aber  in  dea 
verschiedensten  Theilen  und  Bichtungen  die  Wässer  -nach  wie 
vor  munter  und  lustig  fortfliessen.  Ganz  ähnlieh  mit  der  deut- 
schen Schriftsprache,  es  ist  auch  eine  Art  von  künsdidiem  Na- 
turprodukt, deren  Sein  durch  eine  gewisse  Erstarrung  bedingt 
ist.    Also  nicht   die  Mundarten  sind    verderbtes   Sduift-   und 
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Hoehdeatsck,  sondern  letzteres  ist  gewissennassen  eine  «ns 
Mnndftrt  und  künstlicher  Zuthat  zusammengegossene  nnd  er- 
starrte Scheibe.  Und  sobald  wir  das  wissen,  müssen  die  Mtmd- 
srten  in  unserer  Anschauung  aus  ihrer  bisher  rerachteten  Stel- 
lung hemustreten  zum  gleich-  und  ebenmSssig  bereditigten 
Dasein. 

Jede  Mundart  ist  ein  lebender  Organismus,  der  wie  alle 
Organismen  auf  Gesetze  gegründet  ist,  wenn  auch  die  Träger 
der  Mundart  nicht  die  geringste  Ahnung  von  ihnen  besitzen. 
Die  Mundart  ist  die  Sprache  in  der  Kindheit,  wie  eine  jede 
gesonderte  Sprache  gleichsam  eine  erwachsene  Mundart  ist. 
Jede  Mundart  kann,  wenn  sie  in  ihrer  Entwicklung  durch  stö- 
rende Verhältnisse  nicht  gehindert  wird,  Sprache  werden»  wie 
jede  Einzelsprache,  Zweigmuttersprache  und  selbst  unsere  Stamm- 
muttersprache einstmals  ebenfalls  nur  Mundarten  waren.  Wo 
jedoch  Mundart  aufhört  und  Sprache  anfängt,  dafür  ist  in  der 
Ifatur  kein  abgegrenzter  Baum  nach  Zeit  und  Ort  gegeben^ 
sondern  es  ist,  wie  alles  Naturwüchsige,  in  einer  steten,  unun- 
terbrochenen Laufbahn  begriffen.  Daher  zu  sagen,  was  ist 
Mundart,  was  ist  Sprache,  ist  eine  eigentlich  picht  genau  zu 
lösende  Frage,  gerade  so  wenig  man  von  einem  Knaben^  sagen 
kann;  heute  hört  er  auf  Knabe  zu  sein  und  morgen  ist  er  Jüng- 
ling, oder  mit  heute  endigt  seine  Jünglingszeit  und  morgen  be- 
ginnt sein  Mannesalter. 

Die  Mundarten  sind  demzuMge  ebenfalls  Forschungs-  und 
UntersudiungBgegenstSnde  der  Sprachwissenschaft,  und  es  müs« 
sen,  was  denn  tvm  grösseren  Theile  auch  jetzt  geschieht,  tos 
jeder  Mundart  Grammatik  und  Wörterbndi  gefertigt  werden. 
Darüber  möge  aber  Niemand  ;lächeln,  die  Sache  ist  weder  eo 
unbedeutend,  noch  auch  so  leicht,  als  sie  Manchem  erscheinen 
mag*  Aus  den  Mundarten  erfahren  wir  über  Wesen  und  Gk-» 
schichte  der  je  betreffenden  Sprache  mindestens  ebensoviel  Aus- 
kunft als  aus  der  Umgangs-  und  Schriftspradie.  Und  wie  jetzt 
in  Deutschland  die  deutschen  Mundarten  wissenschaftlioh  be- 
arbeitet und  gesammelt  werden,  ebenbo  wichtig  und  nöthig  ist 
es  f^  alle  indogermanischen  Sprachen,  die  sich  in  Mundarten 
zerschlagen  haben.    Noch  Manches  könnten  wir  über  den  Nutzen 
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imd  die  Bedeutung  dieser  Einzelforedittng  «aföhren,  aUein  wir 
begDvgen  uns,  ihre  Nothwendigkeit  «ng^utet  eu  haben. 

Halten  wir  jedoch  nach  dieaem  langtti  Marsch  durch  Indo- 
genuanien  eine  kleine  Bast,  ja  betrachten  wir  einmal  jetst  das 
Land  aus  der  Yogelperspective  und  vergleicheB  dann  una^rn 
jetzigen  Blick  mit  den  früheren  Zuständen«  so  werden  wir  inne» 
dass,  wenn  wir  uns  das  Gebiet  der  indogermanischen  Sprachen 
als  grosses  Land  vorstellen  und  die  wissenschaftliche  Bearbei- 
tung mit  Cq^onien  vergleichen»  wir  früher  nichts  als  üppig  wu- 
chernde Natur,  als  undurchdringlichen  Urwald  erblickten»  in 
dem  nur  an  zwei  Orten  (Griechisch  und  Lateinisch)  mensch- 
liche Arbeit  sichtbar  war,  während  jetst  an  vielen  Punkten  die 
Pioniere  der  wissenschaftlichen  Cultur  sich  anaiedeln.  Einer  dem 
Andern  in  die  Hände  arbeitet,  und  wo  Eines  Kraft  nicht  aus- 
teicht,  Viele  Hände  ans  Werk  legen.  Und  wenn  .auch  im  Ver- 
hältnisse zum  Ganzen  in  diesem  Walde  von  Sprachen  und 
Mundarten  immerhin  noch  wenig  völlig  gelichtete  Stellen  sind 
und  noch  Vieles  zu  lichten,  bahnen,  ebenen  und  zugänglich 
und  dadurch  begreiflich  zu  machen  ist,  für  die  Kürze  der  Zeit, 
seit  welcher  die  Sprachwissenschaft  besteht,  ist  schon  Vieles  ge- 
leistet  worden  und  es  steht  nur  zu  erwarten,  dass  die  Ueber- 
wältigung  der  Arbeit  mindestens  in  dem  Masse  und  der  Ge- 
sdiwindigkeit  von  Zinseszins  vorwärtsschreitet. 

Auf  diese  Weise  kommt  eine  jede  Mundart  zu  ihrem 
Bechte.  Die  Mundarten  sowie  .der  Umgangs-  und  Schriftaus- 
druck eiajec  j^en  Einzelspracbe,  ich  will  einmal  das  von  dem 
Deutschen,  annehmen,  bilden  unter  sich  eine  geschichtlich  -  ver- 
gleichend-» erklärende  Sprach wissensdiaft.  Voa  der  einseinen 
Sprache  eine  Stufe  h5her  stehen  die  eine  Einheit  bildenden  Zweig- 
spracben,  die  einen  Zweig  vom  Ganzen  bilden.  AUo  alle  ger- 
nsanisohea  Sprachen,  von  denen  jede  einzelne  wie  das  Deutsche 
nach  ihren  zeitliehen  Veränderungen  eis  Epochen  und  nadi  ih- 
ren räumlichen  Ausdehnungen  aU  Mundarten  zu  einem  einhrit- 
lichen  Ganzen  sich  gegipfelt  hat,  bilden  dann  wieder  zusammea- 
geaommen  eine  solche  Sprachwissenschaft,  aber  einen  wdtern 
Kreis.  Das  Slavische  und  das  Litauische  von  den  Mundarten 
auf  ebenso  behandelt,  geben  die  dritte  Instanz,  und  endlich 
alle  drei  Ab^heilungen,  die  nordeurqiäische,  südeuropäiscbe  uo4 
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amrtifiche«  i&  gleieher  Weise  «Q%ebaiit,  geben  £e  letete  und 
oberste  Staffid,  die  indogennäiiiadie  SpraebwiseeDsehttft. 

Man  siebt  ^  also,  das  Gssixe  erbebt  sidi  Ton  einer  breiten, 
weiten  und  gleiehsam  Tielf  üssigen  Unterlage  von  Stoekweric  zu 
Stoekwerk  sidi  vereogemd  pTramidalieoh  in  die  Höhe  bis  zor 
Einheit  Ist  dieses  Kiesenwerk  auch  noch  lange»  lange  nicht 
in  dem  AUes  umfassenden  Massstabe  aasgeführt,  so  darf  man 
dieses  nnr  der  Spanne  Sicit  zusciireibeni  nicht  den  Baumeislem, 
wdcfae  in  kühnen,  aber  wohlberechneten  Zügen  die  Art  der  Aus- 
flibrung  vorgezdobnet  haben  zn  diesem  Ruhmesdenkmale  emes 
gewaltigen  Fortschrittes,  zu  diesem  Leuohtthurme  des  geistigen 
und  dadurch  auch  löblichen  Wohles  vieler  Völker,  zu  diesem 
Ehrentempel  deutscher  Gdehrsamkeit* 

s. 

Bin  Stttek  Vdlkergescliiehte  ond  die  aich  ablösenden  Faetoren 

in  derselben. 

Wir  haben  in  nnserm  vorigen  Artikel  zu  veranscbauliehen 
geeuöfat,  wie  riesengross  das  Odbiet  der  indogermanischen  Sprach- 
wissenschaft ist;  aber  wenn  nun  auch  dieses  gante  grosse  GeUet 
in  aDen  seinen  zeitHdi^n  und  raundidien  Einzelheiten  durch- 
foTsdit  ist,  kein  Punkt  mehr  streitig  oder  unklar  bleibt,  was 
hat  dann  die  Sprachwissenschaft  überhaupt  erreiolit?  AUes? 
Antwort:  Ein  geringfügiges  Theilcfaen  von  einem  gewaltigen 
Ganzen,  eine  Eins^  von  einem  noch  unübersehbaren  Odilen- 
complez.  Dann  hat  die  Spracbwiss^ischaft  soviel  erreidit,  als 
wenn  wir  von  all  den  Pflanzen  keine  einzigen  kennton  als  viel- 
leidit  die  Grasarten  oder  sonst  ii^end  JESne  PflanzenftmiUe. 
Ja  dann  wüssten  wir  von  den  Sprache»  soviel,  als  wenn  wir 
aus  dem  Thierroiche  nicht  etwa  eine  ganze  Classe,  vielleicht 
die  SiagetUere  kennten,  sondern  von  diesen  erst  wieder  Eine 
Faaulie,  meinetwegen  das  Katzengesobledbt  oder  die  Wieder- 
klner  oder  sonst  irgend  Eine  ändere,  denn  auf  den  Namen 
kommt  es  bei  äeser  Vergleichung  ja  gar  nicht  an,  sondern  nur 
anf  die  Veranschanlidiung  des  verhäitnissmässig  Winzigen. 

Schon  jetzt  werden  die  Leser,  welche  bis  dahin  onsem 
Auseinaiidersetsungen  gefolgt  sind,  klar  einsehen,  wie  beschränkt, 
die  Vbrurtheile  und  Vortheile  der  bisherigen  Philologen  auf  dem 
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GsbiBle  der  Spnelie  waren;  >deBeii  werden  nun  aber  anoh 
früheren  Auakaemgcn  gejgen  die  PUMogie,  aoferti  eie  hmdend 
dem-  Fortecfaritt  entgegentrat  oder  »eeh  tritty  nicht  mehr  zu  hart 
%'orfc(»miieo^  und  dugenigem  werden  üamer  achon  jetzt  ebe 
AfanHBg  haben  ron  der  Bedevtung  und  T^weile  unserer 
WttsenachafL 

Wie  iBAa  aber  früher  in  ^em  Irrtinime  befangen  wmr,  e« 
gäbe  nur  Eine  Philologie  und  hatte  dieeen  Irrtfinm  die  Tsr^ 
gleichend  «erklärende  Sprach wiasenaohaft  grttndlicfa  dadurch  zer- 
Mört,  daea  eie  viele  Philologien  nnchwiea,  eine  jede  von  hefaer 
Bedeutung  und  von .  «nermeaaenen,  freiKdi  bis  jetzt  noch  nidit 
zum  tauaendaien  Theile  auagebeuteten  geistigen  Sdiätzen;  so 
wäre  es  ein  eben  eo  grober  Iirthiini»  wenn  man  meinen  aoUte, 
weil  es  bis  jetzt  nur  Eine  Sprachwissenschaft,  die  indogermanische, 
gibt,  dass  es  überhaupt  nur  Eine  geben  könnte.  Denn  so  viele 
Philologien  es  geben  muss ,  als  Völker  Literaturen  hinterlassen 
haben  oder  noch  erzeugen,  so  viele-  vergleichend  «erklärende 
SpraehwiaaenschaAen  werden  und  nmaaen  entstehen,  alä  über- 
haupt Sprachfamüien  vorhanden  sind.  Daas  ea  bis  jetzt  nur 
cBe  Eine  giebt,  hat  seinen  Ghrund  darin,  daas  wir  erat  in  der 
Bondheit  dieser  neuen  geiatigen  Erkenntniss  stehen,  können  des- 
halb abe  auch  nicht  aagen,  wie  viele  aolcher  Sprachwiaaenscfanften 
aioh  gestalten  werden,  Weil  wir  noch  lange  nicht  alle  Völker 
und  Sprachen  kennen,  geschweige  wissen,  wie  viele  VöMoer- 
und  Spmohfamilien  auf  unaerm  EirdbaHe  ellistiren. 

.  Doch^virenn  auch  selbst  von  den  schon  gekannten  'Sfxneh- 
fiwnilien  keine  solche  SpnichwtaaenaolHift,  wiefan  ifaidogemmniaefaen 
bestrilt,  «und  wir . also  keine  soleben  Ei^bninae  wie  die  geschil- 
derten auch  von  den  andern  anführen  können,  laeeen  whr  uns 
dadurch  nichi  verdriessen,  einmal  nachzusehen,  was  die  Spraeh- 
wisseo»(^ffft  bis  jetzt  von  ihnen  terfersoht  hat,  ich  glaube  nieht, 
daas  wir  einen  vergeUitshen  Gang  gehen,  sondern  an'Mittbeilttngen 
und  Erfahrungen  reicher  zuriiekkefaren  als  Mancher  glauben  durfte- 
Jedoch  ehe  wir  unsere  fernere  Wsndemng  antreten,  wollen  wir 
noch  einen  BKek  au^  auf  die  indogermaniachen  Volker  und 
ihr  Auftreten  in  der  Öeschiefatei  werfen. 

Der  Sprachstamrh,    den    wir   bis  jetat  nächst  dem   Indo- 
geruuMQiachen  noch  am  Genausten  kennen,   iat  der  aemilieche; 
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»  ilMtt  gehSren  das  Hebraiaohe,  ChaldUBche,  Syri#(ihe,  Sama- 
ntenisohe,  AridMsche,  AatUc^Msobe,  u.  ^  w.  Dieser  Sprachstamm 
steht  Viel  mit  •dem  uaerigen  in  Wechselwirkung  und  Beide  liaben' 
Viel  mit  einaoder  gemeinsam.  Beide  haben  in  Westasien  ihren 
Vvwpvangf  beide  Velker  sind  Ton  Anfing  an  reiohbegabte  in- 
diwltten  mid  beide  haben  je  3  bedeutende  Beligionen  aus  ihrem 
Sdiöeese  gezeugt »  der  nidogermamsohe  den  Brahmaniemas^ 
Boddhaismos  mid  Zeroastrismus;  der  semitiw^e  den  MosaismiiSy 
das  Christentbnm  woid  deb  MnhamedanismuB,  beide  iiaben  sich 
in  ihren  Theilen  mehr&eh  m  Weltreichen  emporgeschwungen 
und  ausgebreitet  ond  beide  haben  übereinander  die  Oberhand 
gewonnen  9  der  semitische  durch  die  christliehe  Religien»  der 
indegeittanisehe  durch  seine  intelKgene  und  fortschreitende 
WissensefaaA,  und  beide  haben  in  dem  christlichen  Indoger- 
maaismns  ihre  Einigung  gefunden  imd  suchen  den  übrigen 
Völkern  des  Erdballs  mit  und  ohne  Kampf  von  der  andern 
Seite  sowohl  ihre  religiSsen  und  intdlectuellen  Segnungen  zu 
öbertragen»  als  auch  sich  politisch  «um  Herrn  des  gesammten 
Erdballs  aufzuwerten. 

Aus  beiden  können  wir  aber  auch  eb  gut  Stttek  V)äker-- 
fiwiifiengesohichte  studiren  und  kennen  lernen^  worans  wir  er- 
sehen, dass  die  Völker  unter  einander  iä  demselben  Verbältniss 
stdien  wie  die  EinMÜndiTiduen  ^er  Stadt  oder  eines  Staates. 
Wie  nkmlich  einerseits  in  einer  Stadt  die  -versebiedensten  Alter 
vertreten  sind,  eben  auflebende  Neugebone  wie  abeoheidenda 
Qestnilen  einer  früheren  Generation,  die  schon  mit  mehr  als 
einein  Fass  im  Grabe  stehen,  Kinder  wie  abgelebte  Greise, 
Jünglinge  wie  Männer,  und  diese  beiden  wieder  vor  oder  nach 
ilwer  Blütheperiode;  so  finden  wir  dies  auch  anter  den  Völker-i 
stammen  nnsers  Gestirns.  Wir  sehen  die  Fesdand8->  Australier 
ak  in  «nsere  Zeit  hereinragende  Zeugen  aus  einer  frühem 
Sehi^fengsperiode  wie  ^  A'frikaiier  als  werdende  Mcnsdien, 
wir  sehen  die  amerikanisdien  Indianer  als  lebensmüde  Greise, 
die  jeder  Lufthauch  hinwegsehen<^t,  wie  die  Madegassen  und 
Neuseeländer  als  anfsprossende  kräftige  Knaben.  Wir  sehen  die 
Semiten  und  Indogermanen  als  Männer,  nur  jene  ihre  Blüthe- 
periode. Unter  sich  habend,  cBese  th^weise  darin  begriffen.  Und 
wie  wir  andtosrseits  in  emer  Stadt,  mehr  oder  minder  an  das 
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Alter  gebunden  die  veraobiedeniten  Qcade  und  AhrtnflingeQ 
geistiger  InteUigena  und  die  mannichfiütigeteA  Auahüdungeik  der 
Charaktere  bemerken;  ao  sehen  wir  dasselbe  im  Staate  4er 
Völker,  und  wie  dort  der  Zahl  nach  nur  ▼erhältmaaniäaaig  aefar 
wenige  die  obersten  Stufen  geistiger  Bildung  ^nehmen  und 
dadurch  I  sei  es  mit  weltlicher  *Macht  irgend  welcher  Art  w- 
bunden  oder  nicht,  die  Uebrigen  beherrschen,  aber  auch  m  den 
Familien  der  geistigen  Oberhoheit  dieselbe  wieder  der  Z^t  naoh 
immer  abwechselnd  in  den  Einen  sieh  hebt,  in  den  Andern  fällt» 
so  sehen  wir  abermals  dieses  auch  wieder  in  den  geiaiig  be- 
gabtesten Völkerfamilien.  Wie  nirgends  in  der  Natur  ein  starrer» 
festbleibender  Stillstand  herrscht,  sondern  ewige  VeräfideruBi^ 
und  Abwechselung  kreist  und  waltet,  so  ist  dies  auch  unter  den 
höchsten  Naturerzeugnissen,  den  Menschen.  Alles  kommt  und 
vergeht,  nur  der  Eane,  von  dem  Alles  geschaffen,  ist  ein  ewig 
sich  gleich  bleibendes  Sein. 

Gehen  wir  nun  aber  näher  auf  unsern  speciellen  Gegenstand 
ein,  so  finden  wir,  wie  schon  erw&hnt,  Semiten  und  Indogermaaeu. 
als  unter  Allen  die  reichbegabtesten  Völlcergestalten.  Wir  wiaeen, 
wie  in  alt^sgrauen  Zeiten  die  Semiten,  als  die  Indogertfianen 
zum  grösstea  Theil  noch  unmündig  waren,  eine  eingottheitliohe 
Religion  aus  sich  schaffen,  den  Mostüsmus,  und  sehen  Weltreiclie 
entstehen  wie  die  der  Babylonier  Meder  und  Assyrier,  und  ao* 
mit  religiös  wie  politisch,  geistig  wie  physisch  alles  Umwohnende 
überwinden  und  unterwerfen*  Mancher  mochte  damals  triluoien, 
wie  dies  in  alle  Ewigkeit  so  fortdauern  möge;  aUein»  als  nie 
ihren  Weltberuf  gelöst,  ihre  geistige  Mission  erfüllt,  ihre  BlGlke 
erreicht  hatten,  da  traten  die  Zeiten  des  intellectueUsn  wie  leib* 
liehen  Verfalls  ein  und  ein  anderer  Völkerstatnm,  der  damals 
roh  und  kindlich  war,  trat  ein  in  ihre  Stelle  und  führte  die 
Entwickelung  der  Menschheit  weiter.  Wie  eine  Pflance  gerade 
im  schönsten  Blüthensehmuck,  in  ihrer  höchsten  Ausbilduog 
damit  schon  ihrem  Verkommen  preisgegeben  ist,  abaliti>t  und 
mit  ihrem  eigenen  Dasein  den  Boden  düngt  und  fruchtbar  macht 
für  die  nachkommenden;  so  geschieht  es  auch  mit  den  VÖlkenK 
Auch  hier  sind  die  untergehenden  und  unteifgegangenea  der 
Humusboden  für  die  neu  auftretenden,  ui&d  wie  dort  die  JoöfAk 
lebendtti  das  Gute  des  früher  Gestandenen  in  sich  aufitehmeii 
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sur  eigeoen  Bädtuig  imd  dann  weiter  büden;  so  nahmen  auch 
die  Indogertnaneii  die  Säfte  dee  SemitisqiUB  in  Bezug  auf  Re- 
ligion und  Wiseen  in  sich  auf  und  entwickelten  es  weiter. 

Aber  auch  unter  den  indogermanischen  Völkern  sehen  wir 
wieder  die  ablösenden  Tätigkeiten.  Wir  kennen  eine  2ieit,  in 
welcher  die  Inder  in  jeder  Hinsicht  obenanstanden,  um  bei  der 
böchaten  Blütbe  abzusterben;  die  Perser  giöindeten  ein  Welt- 
reich und  besassen  geistig  ihre  Küthep^riode  und  mit  tfnd  nach 
dieser  sank^i  dieselben  zurück;  die  Griechen  traten  "auf,  um 
genährt  ron  dem  geistigen  Humus  ihrer  untergehenden  Yor- 
iahren,  wieder  eine  Stufe  weiter  zu  klimmt  und  zu  ihrer  Zeit 
die  höchste  geistige  Entwicklung  der  Welt  zu  zeigen  und  wann 
trat  ihr  Verfiill  ein?  In  dem  Momente  ihrer  in  jeder  Hinsicht 
gesteigerten  Blütbe.  Die  Römer  nährten  und  kräftigten  sich 
an  ihrer  Bildung,  und  unterwarfen  die  gesunkenen  Griechen.  Der 
Römer  Weltherrschaft  und  gastige  Hochcultur  ist  zu  allbekannt 
als  dase  ich  nur  einige  Worte  darüber  zu  verlieren  brauchte. 
Ihre  Glorie  iallt  unter  den  Kaiser  Augustus  und  von  Kaiser 
Angostus  an  ihr  Verfall.  So  sehen  wir  ein  Volk  der  Indo- 
germanen  nach  dem  andern  sich  erheben,  von  den  geistigen 
Schätzen  der  vorhergehenden  Dominante  sich  kräftigen,  die 
Pers^  von  den  Indern,  die  Ghriechen  von  den  Persem,  die 
Römer  von  den  Griechen,  wobei  die  fiüheren  Bildungsstufen, 
sei  es  zurechtgelegt  von  dem  Vorgänger  oder  auch  ohne  diesen 
sieh  erhoben,  um  dann  ebenfalls  wieder  die  UnterInge  des  Nach- 
konmiens  zu  sein.  Und  immer  ist  das  neu  auftretende  Volk 
ein  fiisches  naturwüchsiges,  ja  in  den  Augen  der  eben  auf 
dem  Gipfel  stehenden  Nation  ein  rohes  und  wildes.  Wir  sehen, 
nm  nur  die  bekanntesten  Beispiele  anzuführen,  die  Römer 
g^enttber  den  Griechen,  und  sehen  den  Römern  gegenüber 
wieder  die  Germanen,  welche  Rom  stürzten  und  das  Germanen- 
tfanm  als  das  Siegeszeichen  aufpflanzten,  und  Germanen,  von 
wem  nälurten  sie  sich  anders  als  von  den  Römern  imd  Griechen, 
Und  auch  diese  haben  die  vorausgehenden  Blfithenperioden  über- 
ragt. Und  jetzt  noch  sind  die  Germanen  politisch  wie  geistig 
oben  an,  jenes  mehr  die  Engländer,  dieses  überwiegender  die 
Deutschen;  und  klar  die  Verhältnisse  überblickende  Manner  wie 
Niebuhr  und   Feuerbach  haben  prophetisch   schon  den  VetML 


Digitized  by 


Google 


S2  Deb«r  Wesen  mid  Bedeutung 

der  Germanen  veikUadigt,  da  ihre  Aussagen  mebr-Weieaagiingen 
als  Nachweiaong^  aind«  Wiegen  wir  uns  daher  niobt  in  aelkei- 
geschaffene  Traume,  wie  alle  Vpcgänger  desgleichen  gethan  haben, 
dass  unsere  geistige  Herrschaft  bis  an  der  Welt  Ende  w  fort- 
dauern und  immer  mehr'  steigen  werde;  auch  die  Zeit  wird 
nicht  ausbleiben,  wo  nach  höchst  eriangtsr  JBktwickeliing  der 
Verfall  um  so  rascher  hereinbricht  und  auch  die  Germanea  mit 
allen  ihren  Schöpfungen  zw  «Unterlage  eines  noch  weiter 
kommend^  Volkes  dienen  müssen.  Hat  dann  das  OermaBen^ 
tbum  seine  von  der  Gottheit. angewiesene  und  begränzte  Mbsion 
erfüllt,  dann  tritt  nach  füler  Wahrscheinliehkeit  das  letzte  indo- 
germanische Volk  oder  Völkerfamilie»  die  Slayen  auf,  die  bisher 
immer  noch  im  Rückstande  waren  und  erst  im  Steigen  begriffen 
sind.  Und  so  könivten  sich  die  zuversichtlieheKi  Hoffnungen 
slavischer  Di<;hter  und  Schriftsteller  wohl  eirfüllen,  daes  äres 
Volkes  Blüthezeit  und  seine  alles  Frühere  imterdrückende  Weit- 
herrschaft noch  bevorsteht.  Wie  viele  Jahrhunderte  bis  dahin 
noch  in  df^  Meer  der  Ewigkeit  fainabroUen,  welcher  SterUiohe 
will  diesen  .gebeimnissvoUen  Schleier  lüften!  Und  haben  auch 
die  Slaven  ihren  festgesteckten  BeruC.  erfüllt,  so  werden  auch 
sie  wieder  dahinsinken,  wie  die  gegelbten  Blätter  vom  Baune, 
sie  werden  denselben  Weg  nur  rascher  wieder  herunterglöten, 
den  sie  hinau%eklommen  sind. 

Wie  aber  wir  gesehen  haben,  dass  der  letzte  semitische 
Stamm  zu  seiner  Blüthe  «ich  gipfelte,  als  Jndogernuuien  schon 
obenanstanden,  so  könnte  es  sieh  auch  wohl  ereignen,  dass  mit 
der  Blüthe  der  Slaven  sowohl  ein  neuer  Völker  und  Sprach- 
stamm  seiner  weltgeschichtlichen  Au%aben  harrt,  als  auch,  dass, 
wie  mit  den  Arabern  die  Semiten,  mit  den  Slaven  der  Indo- 
'  germanismus  überhaupt  zu  Küste  geht,  s^ne  letzte  Berufung 
erfüllt,  seine  endliche  Ablösung  gefunden  haL 

Welcher  aber  dieser  neue  Völker«  und  l^rachstamm  ist, 
der  dann  in  das  Rad  der  Weltgeschichte  eiogreift,  können  wir 
bei  den  Jahrtauacnden,  die  bis  dabin  noch  dazwischen  liegen; 
nicht  wissen,  höchstens  ahnen.  Geistvoll  und  tiefeinnig  ist  aber 
der  vom  englischen  GeschichtsforBcher  Maoaulaj  ausge|pmgeae 
Spruch:  So  wie  Y^ir  jetzt  auf  dem  tausendjährigem  Sddiiitte  der 
piäcbtigen  Weltstädte  des  Semitismus,  auf  Ninive  und  Babylon 
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»tehen  und  aus  deren  Trümmern  ihre  Gesohiohte,  ihre  Ctdtor 
Stadiren;  so  wird  auch  die  Zeit  kommen,  wo  auch  unsere  Welt* 
Stadt  London  in  Schutt  und  Moder  vergraben  liegt,  und  Neu« 
seefönder,  die  dann  gebildetste  Nation,  auf  ihren  Ueberresten 
unsere  Zeit,  unsere  Geschichte  erforschen. 

Mag  auch  Mancher  über  unsere  Sätze  als  über  Hirnge- 
spinste lachen;  was  dagewesen,  kann  Niemand  leugnen  vmd  zu 
der  langen  Kette  aus  der  Vergangenheit  haben  wir,  nach  der 
Analogie  geleitet,  nur  zwei  neue  Entwicklungsglifeder  als  wahr- 
scheinlich angereiht.  Andere  dagegen  möchten  Tielleicht  ein- 
wenden, die  Richtigkeit  Deiner  Sache  zugegeben,  ist  das  ein 
Verdienst  der  Sprachwissenschaft?  Allerdings,  denn  erst  durch 
die  Sprachwissenschaft  wissen  wir,  welche  Völker  eigentlidi  zu 
den  Indogermanen  gehören,  durch  die  Sprachwissenschaft  sind 
die  übrigen  Völker  als  Griechen  und  Römer  .aus  ihrer  Un- 
beachtetheit ja  Verachtetheit  herausgerissen,  zur  ebenbürtigen 
Berechtigung  mit  den  „classischen''  Völkern  gestellt  worden. 
Und  aus  dem  Gesagten  ergiebt  sich  wiederum  zweierlei,  dass 
nämlich  Philologie  auch  hier  zu  der  Sprachwissenschaft  nur  wie 
ein  Theil  zum  Ganzen  steht  und  dass  Sprach-  und  Naturwissen- 
schaft stets  zu  gleichen  Resultaten  kommen,  und  da  wo  die 
eine  aufhört,  die  andere  anfangt,  oder  auch  gleiche  Strecken 
mit  einander  bearbeiten.  Denn  während  einerseits  die  Philologie 
in  der  Geschichte  von  nur  zwei  Völkern  ein  Minimum  von  Zeit 
umspannt,  breitet  die  Sprachwissenschaft  nicht  nur  durch  die 
Geschichte  aller  Völker  einen  viel  gewaltigeren  Zeitraum  aus, 
sondern  geht  auch  durch  seine  Forschungen  Jahrtausende  hinauf  ^ 
in  ein  bisher  noch  nicht  gekanntes  Alterthum,  sowie  sie  auf  der 
entgegengesetzten  Seite  bis  in  die  fernste,  nebelhafteste  Zukunft 
zeigt,  wie  die  kommenden  Dinge  gehen  und  wohin  sie  führen 
werden.  Und  andererseits  wie  die  Naturwissenschaft  in  der 
Paläontologie  an  Pflanzen  und  Thieren  eine  Reihe  von  unter- 
gegangenen Perioden  nachweist,  von  denen  jede  folgende  immer 
formvollendeter  war  als  die  vorhergehende  tind  wie  der  geniale 
englische  Naturforscher  Darwin  auch  in  der  jetzigen  Natur  dies 
nadigewiesen,  dass  sich  bei  dem  Kampfe  um  das  Dasein  immer 
nur  das  Beste  in  jeder  Weise  erhielt  u.  s.  w.,  ganz  dasselbe 
zeigt  also  auch  die  Sprachwissenschaft  von  den  Menschen,  auch 
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hier  ein  Ringen  um  das  Dasein,  ein  Ablösen  der  einzelnen 
Glieder  untereinander  und  ein  immer  mehr  Vollkommnerseio, 
ein  immer  Weitergekommensein  der  Menschen. 

4. 

Die  drei  Sprachentwicklungsperioden.    1.  Die  einsilbige. 

Gleich  wie  in  der  N»tur  die  verschiedenen  Pflanzen  und 
Thiere  nach  ihrem  Bau  durchaus  verschieden  gestaltet  sind  und 
verschiedenen  Bildungsstufen  angehören,  das  Pflanzen-  und 
Thierreich  aber  je  ein  von  der  einfachsten  Zellenbildung  bis  zu 
den  kunstreichsten  Organismen  durch  alle  Stufen  hindurch  fort- 
schreitendes einheitliches  Ganze  ist;  gerade  so  verhält  es  eich 
mit  den  Sprachen  oder  vielmehr  Sprachenfamilien  zu  einander. 
Ja  die  Unterschiede  sind  so  bedeutend,  dass  die  Sprachforscher, 
gleich  wie  die  Geologen  in  der  £rdbildung  verschiedene  Zeit- 
räume unterscheiden,  drei  Sprachbildungsperioden  annehmen: 
die  einsilbige,  die  anfügende  und  die  flectirende,  von  denen  die 
folgende  immer  entwickelter  und  ausgebildeter  ist  als  die  vor- 
hergehende« Unter  die  einsilbigen  Sprachen  gehören  Chinesisch 
und  die  Sprachen  Hinterindiens.  Dieselben  sind  wie  der  Name 
besagt,  in  allen  ihren  Wörtern  rein  einsylbig  und  besitzen  so 
gut  wie  gar  keinen  grammatischen  Bau,  ja  die  Wörterclasaen 
sind  bei  ihnen-  nicht  einmal  getrennt,  so  dass,  wenn  chinesisch 
U  lieben  hiesse,  dieses  li  sowohl  das  Zeitwort,  als  Haupt-,  Eigen- 
schafts- und  Umstandswort  sein  könnte  und  dieses  Alles  in  allen 
möglichen  Zeiten,  Moden,  Personen,  Geschlechtern,  Casus  u.  s.  w. 

Solcher  einsylbigen  Wörter,  die  wir  mit  dem  botanischen 
Namen  Wurzel  benennen,  hat  das  Chinesische  gegen  500,  das 
ist  der  ganze  Wortvorrath.  Da  nun  aber  ein  Volk  wie  die 
Chinesen,  die  vor  Jahrtausenden,  als  die  übrigen  Völker  noch 
auf  den  niedrigsten  Stufen  kindlicher  Unwissenheit  oder  viehischer 
Rohheit  standen,  schon  eine  ziemlich  hohe  Cultur  besassen,  so 
dass,  wenn  die  Chinesen  gleichmässig  hätten  fortschreiten  können, 
sie  jetzt  unbedingt  auf  der  höchsten  Spitze  aller  Entwicklung  an- 
gelangt sein  müssten;  da  also,  sag'  ich,  ein  solches  Volk  mehr 
als  500  Begriffe  für  sinnliche  und  unsinnliche  Dinge  haben 
muss,  so  kann  man  sich  leicht  denken,  welche  ungeheure  Menge 
von  Bedeutungen  auf  je  ein  Wort  kommen  müssen. 
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Denke  man  sich  einen  chinesiechen  Satz  von  nur  8  Wortern 
und  jedes  mit  25  Bedeutungen,  welche  Unsumme  von  möglichen 
Zusammenstellungen  sich  da  ergiebt.  Welche  Bedeutungen  -und 
welche  grammatischen  Formen  gemeint  sind,  kann  man  daher 
vielfach  nur  aus  dem  Zusammenhange  der  Bede  und  dem  sie 
begleitenden  Geberdenspiel  entnehmen.  Da  aber  trotzdem  noch 
eine  unendliche  Menge  von  Vieldeutigkeiten,  ja  reiner  Unver- 
ständlichkeiten  übrig  blieben,  so  hat  die  Sprache  ein  anderes 
Mittel  in  Bewegung  gesetzt,  den  Accent,  welcher  aber  mit 
unserer  Betonung  gar  nichts  gemein  hat.  In  unsem  indoger- 
manischen Sprachen,  oder  nehmen  wir  das  Nächste,  im  Neu*- 
hochdeutschen,  hängt  die  Betonung  eines  Wortes,  einer  Sylbe 
ganz  von  der  Stellung  im  Satze  und  graduellen  Bedeutsamkeit 
des  Einzelnen  für  das  Ganze  ab.  Je  nachdem  ein  Wort  im 
Zusammenhange  gerade  von  Wichtigkeit  ist  oder  nicht,  sprechen 
wir  das  Wort  mit  ganz  verschiedener  Stimme  aus,  hoch  oder 
tief,  mit  Nachdruck  oder  fahrlässig,  laut  oder  gedämpft,  voll 
oder  zusammengezogen,  mit  frischem  Einsatz  der  Stimme  oder 
im  laufenden  Strome  des  Athems,  kurzum  in  allen  Mannich'- 
faltigkeiten  und  Möglichkeiten,  deren  unser  Stimmapparat  fähig  ist. 

Ganz  anders  im  Chinesischen.  Hier  giebt  es  in  dar  zur 
Schriftsprache  erhobenen  Mundart  und  Umgangssprache  fünf 
verschiedene  Accente,  während  die  andern  Mundarten  verschieden 
noch  mehr  haben,  die  sich  unterscheiden  in  1)  kurz  und  tonlos; 
2)  lang  und  zwar  a)  long  hoch,  b)  lang  tief,  c)  läng  von  unten 
nach  oben  sich  hebend,  c)  lang  von  oben  nach  nnten  fallend. 
Diese  Accente  sind  musikalische  Töne,  die  wir  mit  Noten  be« 
zeichnen  können,  so  dass  1  einer  Achtelnote  aus  der  mittleren 
Stimmreihe  entspricht;  2a  einer  Viertelnote  aus  der  obern 
Stimmreihe,  2  b  einer  Viertelnote  aus  der  tiefen  Octave  von 
2a;  2c  zwei  Achtel  sind,  die  quartenweise. steigen,  und  endlich 
2d  zwei  Achtel,  die  quarten weise  fallen. 

Nun  ist  zwar  eine  jede  Sprache  Musik  imd  jeder  Vortrag 
in  Einzelrede  wie  im  Wechselgespräch  ist  ein  Tonstück,  ein 
Tongemälde,  nur  dass  bei  uns  die  Tonstufen  sehr  klein  sind, 
wegen  dieses  geringen  Umfanges  aber  es  der  Tonfarben  auch 
sehr  viele  giebt,  während  das  Chinesische  bei  der  bestimmten, 
sich  gleichbleibenden  Tonart  eines  jeden  Einzelwortes  dem,  was 
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wir  gewöhnlich  Musik  nennen,  um  vieles  näher  steht,  das  heisst, 
es  ist,  wie  in  seiner  Sprache,  so  nuch  in  seiner  Stimmfärbung 
unverwischter,  frischer  und  ursprünglicher,  womit  jedoch  keinee* 
weg«  behauptet  werden  soll  ob  auch  schöner.  Während  bei 
uns  femer  die  Worte  in  der  Bede  eng  aneinander  gereihet* 
werden,  ja  sich  in  einander  verschleifen,  ist  die  Sprache  der 
Chinesen  abgerissen»  ein  jedes  Wort  wird  einzeln  für  sich  be-^ 
stehend  aasgesprochen;  es  ist  gewissennassen  im  Verhältniss 
zu  unserer  überschleifenden  Weise  mehr  das  staccato,.  es  ist 
gewissermassen  mehr  die  Musik  einer  Schlagcither  gegen  unsere 
Sprache,  die  wir  mit  der  Musik  der  Streichinstrumente  ver- 
gleichen könnten.  Diese  abgemessene,  ja  abgerissene  Aussprache 
ist  QÖthig  und  unerlässlich  für  das  Verständniss.  Denn  denken 
wir  uns  eine  Sprach^  von  500  Wurzelwörtern  gegen  eine  Summa 
von  doch  mindestens  50,000  Begriffen,  so  kämen  bei  der  Durch- 
schnittszahl auf  je  ein  Wort  100  Bedeutungen,  und  theilen  wir 
diese  auch  gleichmässig  unter  die  fünf  Accente,  so  bleiben 
inuner  noch  20  Bedeutungen  für  jedes  Wort,  also  immer  noch 
mehr  als  genug,  um  Vieldeutigkeiten  und  Unverständlichkeiten 
in  den  meisten  Fällen  herbeizuführen,  wenn  nicht  die  Aus- 
sprache ganz  concis,  gemessen  und  deutlich  ist. 

Jedoch  in  der  Rede,  wo  ein  Jeder  beim  Sprechen  Betheiligte 
weiss  ,^  wovon  gesprochen  wird  oder  doch  aus  dem  Vorher- 
gehenden, oder  aus  den  begleitenden  Mienen  und  Gesticulationen 
errathen  kann,  was  der  zweite,  dritte  meint,  mag  dies  immer 
noch  sein.  Ganz  anders  ist  dies  aber  bei  der  Schrift,  wo  man 
ja  durch  dieselbe  über  den  Sinn  erst  Aufschluss  haben  will. 
Diese  Schwierigkeiten  für  das  Verständniss  voraussehend,  wenn 
sie  Buchstaben-  oder  Lautschrift  annähmen,  wie  wir  haben,  oder 
Sylbenschrift,  wie  so  viele  andere  Völker  besitzen,  haben  sich 
die  Chinesen  auf  eine  wenn  auch  für  uns  ganz  .fremde,  um- 
ständliche, schwerfällige  und  schwere,  doch  höchst  kunst-  und 
sinnreiche  Weise  zu  helfen  gesucht. 

Der  Ursprung  ihrer  S<^hrift  ist,  wie  wohl  aller  Schrift,  eine 
Bildbezeichnung.  Um  den  Begriff  der  Sonne,  des  Mondes, 
Berges,  Baumes  oder  Brunnens  u.  s.  w.  schriftlidi  in  einem 
Andern  hervorzurufen,  malten  sie  den  Gegenstand  einfach  hin; 
auf  diese   Weise    konnte    man   natürlich   nur   augenscheinliche 


Digitized  by 


Google 


*  der  Tergleichenden  6prachwioi6nsc4)aft  37 

Gegenstände  nnd  diese  lange  nicht  alle  darstellen;  man  suchte 
daher  durch  Zasammenstellungen  von  mehreren  Bildern  auch 
unsinnliche,  abgezogene  Begriffe,  hervorzurufen»  gewissermaseen 
als  das  Product  dieser  zwei  oder  drei  sinnenwahmehmbaren 
Biidgegenstände,  wobei  sehr  charakteristische  Darstellungen  in 
kunstreicher,  wohl  durchdachter  Weise  vorkommen,  so  z.  B. 
bedeutet  die  Bilderzusammensetzung  von  Sonne  und  Mond  den 
Glanz,  von  Mund  und  Vogel  den  Vogelgesang,  Wasser  und 
Auge  die  Thränen,  Thür  und  Ohr  das  Horchen,  Sonne  und 
Baum  den  Morgen,  zwei  einander  gegenüberstehende  Frauen 
die  Zanksudit. 

Die  Weitschweifigkeit  aber  dieser  Darstellungswme,  sowie 
die  Unmöglichkeit,  Alles  bildlich  zu  bezeichnen,  brachte  es  im 
Laufe,  jemehr  die  reinen  Verstandesbegriffe  an  Zahl  und  Fein- 
heit sich  mehrten,  dahin,  dass  zuletzt  dem  Inhalte  nach  eine 
B^riffsschrift  und  der  Darstellung  nach  Striohschrift  entstand, 
so  dass  für  jeden  Begriff  ein  aus  einem  oder  vielen  und  hier 
wieder  nach  der  Lage  verschiedenen  Strichen  gebildetes,  be- 
stimmtes Zeichen  festgestellt  wurde.  Und  solcher  Strichelzeichen 
sind  im  Chinesischen  in  runder  Summe  50,000  oder  ganz  genau 
angegeben,  43,496,  so  dass,  wer  Chinesisch  fertig  lesen  und 
schreiben  will,  schon  ein  grosser  Gelehrter  sein  muss,  und  dass 
selbst  die  bedeutendsten  chinesischen  Gelehrten  beim  Lesen  und 
Schreiben  in  ihrer  eigenen  Muttersprache  noch  das  Wörterbuch 
benutzen.  Denn  wenn  auch  vielleicht  ^4  dieser  Zeichen  entweder 
ganz  aus  dem  Gebrauch  gekommen  oder  veraltet  sind  oder  selten 
vorkommen,  so  bleiben  für  den  täglichen  Gebrauch  doch  immer 
noch  mindestens  10,000  übrig. 

Die  Anordnung  dieser  gewaltigen  Masse  von  Schriftzeichen, 
um  auch  dieses  noch  kurz  zu  erwähnen,  geschieht  auf  folgende 
Weise.  ^  Sowie  wir  in  unsem  Wörterbüchern  die  Wörter  in  so 
viele  Abschnitte  bringen  als  Laute  vorhanden  sind  und  die ' 
Hauptabschnitte  nach  einer  fest  angenommenen  Weise  folgen 
lassen  und  die  Wörter  unter  jedem  Buchstaben  wieder  nach 
dieser  Lautfolge  geordnet  sind,  so  ganz  ähnlich  verfahren  die 
Chinesen,  wenn  man  statt  der  Laute  die  Zahl  nnd  Figur  der 
Striche  nimmt.  Für  die  500  Worte  hätten  eigentlich  500  Zeichen 
ausgereicht,   allein   da   bei   der   Vieldeutigkeit  jedes   einzelnen 


Digitized  by 


Google 


S&  Ueber  Wesen  and  Bedentnng  * 

Wortes  der  Laut  noch  keinen  bestimmten  Begriff  hervorrief,  so 
t heilte  man  die  Wörter  nach  ihren  hauptsächlichsten  Grund- 
begriffen und  setzte  so  für  die  meisten  Wörter  viele  Zeichen 
fest.  Um  nun  diese  Unmassen  von  Bedeutungen  in  irgend  eine 
zu  findende  Ordnung  zu  bringen,  nahm  man  214  Hauptbegriffe 
an,  unter  die  die  übrigen  alle  vertheilt  wurden;  diese  214  Ab- 
schnitte waren  aber  selbst  wieder  nach  der  sich,  steigernden  Zahl 
ihrer  Striche  in  17  Abtheilungen  gebracht  worden,  so  dass  jedes 
Strichcapitel  gewissermassen  verschiedene  Bedentungscapitel  ent- 
hält. Und' um  nun  gleich  zu  wissen,  in  welcher  Art  von  Be- 
deutung ein  Wort  genommen  ist,  wird  seinem  speciellen  Strichel- 
zeichen noch  das  betreffende  der  214  Classenzeichen  hinzugefügt, 
wobei  es  nun  vorkommt,  dass  wenn  die  Bedeutung  sich  wieder 
spaltet,  noch  feiner  wird,  dann  Bedeutungs-  und  Classenzeichen 
für  eins  genommen  werden  und  ein  neues  Classenzeichen  als 
bestimmend  hinzugefügt  wird  und  das  kann  so  noch  mehrere- 
male  fortgehen. 

Umgekehrt  nun,  will  man  irgend  eine  -Gesammtfigur  im 
Wörterbuche  aufsuchen,  so  muss  man  von  den  zwei  oder  meh- 
reren Striohelfiguren,  aus  denen  das  Ganze  besteht,  wissen, 
welche  derselben  das  Classenzeichen  ist,  und  weiss  man  dieses, 
so  ersieht  man  aus  der  Zahl  und  Stellung  der  Striche  des 
Classenzeichens,  welches  es  ist  von  den  214;  hat  man  dieses, 
dann  ergeben  Zahl  und  Stellung  der  Striche  der  Bedeutungsfigur 
auch  die  geordnete  Stellung  in  diesem  einen  der  214  Classen- 
aeeichen.  Das  ist  der  einfachste,  wenn  auch  nicht  gerade  einfache 
Weg,  da  wir  so  manches  Andere,  was  die  Auffindung  bedeutend 
erschwert,  als  für  unsern  jetzigen  Zweck  nicht  passend,  weglassen. 

Wenn  nun  aber  Mancher  meinen  sollte,  eine  Sprache,  die 
80  ursprünglich  beschaffen  ist,  müsste  eine  sehr  rohe,  ungebildete 
sein,  in  welcher  Feinheiten  des  Begriffs  gar  nicht  oder  nur 
schwer  ausgedrückt  werden  könnten,  der  ist  im  Irrthum.  Im 
Gegentheil  haben  die  Chinesen  selbst  viele  philosophische  Werke, 
wie  überhaupt  diese  Sprache  eine  unermesslich  reiche  Literatur 
besitzt;  ja  sie  hat,  um  das  noch  beiläufig  zu  erwähnen,  das 
umfassendste  Werk,  was  überhaupt  auf  Gottes  Erdboden  exlstirt, 
ein  Conversationslexikon ,  von  dem  freilich,  trotzdem  Hunderte 
von  Gelehrten  schon  Menschenalter  daran  arbeiten,  doch  erst 
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die  Hälfte  überwältigt  und  fertig  ist.  Da»  ganze  Werk  ist 
aber  auch  bloss  auf  180,000,  sage  hundertachtzigtauoend  Bände 
berechnet. 


5. 

Zweite  und  dritte  Sprachentwicke.Iungsperiode, 

die  anfügende  und  die  flectirende. 

Die  erste  Sprachepoche  ist  also  die  einsylbige,  welche  so 
gat  wie  jedes  grammatikalischen  Baues  entbehrt.  Das  gerade 
Umgekehrte  finden  wir  in  der  zweiten,  zu  der  wir  uns  nun 
wenden.  Im  Laufe  der  Zeit  nämlich,  wie  wir  schon  aus  dem 
modernen  Chinesisch  sehen,  folgten  zum  besseren  Verständniss 
der  jedesmaligen  Auffassung  der  Wurzel  noch  andere  Wurzel- 
wörter, welche  also  die  Beziehung  bezeichnen  sollten,  so  z.  B.  um 
das  Geschlecht  anzugeben,  traten  Wörter  wie  Mann,  Weib  und 
andere  noch  hinzu,  oder  um  die  Vielheit  zu  bezeichnen,  Wörter 
in  der  Bedeutung  von  viel,  Menge,  einige  und  so  fort.  Zu  dem 
Zeitworte  traten  ebenfalls  Wörter,  welche  die  Art  der  Hand« 
lung,  die  Wirklichkeit  oder  Möglichkeit,  die  Zeit,  in  welche  die 
Handlung  fällt,  die  Zahl  der  Personen,  welche  dabei  betheiligt 
sind,  fc^owohl  thätig  als  leidend  und  so  fort.  Alle  diese  und  andere 
erklärenden  Nachfolger  hatten  ursprünglich  ihre  klare  Bedeutung 
und  ihre  eigene  selbstständige  Betonung,  da  sie  ebenso  gut 
Wurzelwörter  waren,  wie  das,  in  dessen  Dienet  sie  traten,  wo- 
durch jedoch,  da  sie  im  Laufe  der  Zeit  immer  mehr  an  das 
erste  Zeitwort  herantraten  und  das  Veriiültniss  zwischen  Herr 
und  Dienern  ein  immer  engeres  wurde,  ihre  eigene  Bedeutung 
verdunkelt  wurde,  ihre  Betonung  schwand  und  sie  zuletzt  mit  dem 
Heerführer  der  Wortreihe  ganz  und  gar  verschmolzen.  Und 
sobald  dies  geschah,  sind  wir  in  langen  zwischeninneliegenden 
Zeiträumen  aus  der  ersten  Periode  der  Wurzelhaftigkeit  in  die 
zweite  der  Anfügung,  aus  der  Einsylbigkeit  in  die  Vielsylbig- 
keit  eingetreten. 

Diese  Art  von  Sprachen  nehmen  in  ihrer  vielfachen  Ver- 
schiedenheit gewiss  mehr  als  %  unsers  Erdballs  ein.  In  Europa 
gehören  dazu  unter  andern  das  Finnische,  Türkische  und  Ma* 
gyarische  (Ungarische).  Aus  der  letzteren  will  ich  zur  Ver- 
ainlüichung  dieser  Art  von  Sprachbau  zwei  Beispiele    geben: 
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•zem  das  Auge 

Bzem-e  sdn  Aoge 

8zem-e-i  seine  Augen 

azem-e-i-k  ihre  (Mehrheit)  Augen 

0zem-e-i-k-et  ihre  (Mehrheit,  accus.)  Augen. 
Jedes  ist  ein  vollständiges  Wort  und  doch  auch  nicht,  da 
immer  wieder  neue  Beziehungslaute  dazutreten  können,  wie  ich 
umgekehrt  Theil  für  Theil  abschneiden  kann  und  immer  ein 
Ganzes  behalte.  Ist  diese  für  den  Hörer  und  Leser  anschau- 
liche Verdeutlichung  durch  Anfügung  der  Beziehungen  ein 
grosser  Vorzug  g^en  die  einsylbigen  Sprachen,  wo  alle  specielle 
Angaben  über  die  jedesmalige  Auffassung  des  yorliegeoden  Be« 
grifia  fehlten,  und  ein  wesentlicher  Fortschritt,  so  ist  aber  ge« 
lade  derselbe  Vorzug  auch  die  Schattenseite,  da  die  streng  ab- 
gegrenzte Worteinheit  fehlt. 

Aber  nicht  nur  am  Ende  des  Wortes  ist  beliebiges  Zusetzen 
und  Abschneiden  möglich,  sondern  auch  aus  der  Mitte  des  Wer* 
tes  heraus,  wie  wir  sofort  an  ein^n  Beispiele  des  2ieitworteB 
zeigen  werden.    Nehmen  wir  die  Form: 

vir    —    at    —    andot    —    ta        —  tok 

•rwarton.       Bindeform.         Zukonft.      VergangwiheU.  Zweite  Penon  der  Mehrheit« 

Das  Ganze  hcisst  also: 

1  t  S  4  5 

1)  v&r- at- andot- ta- tok  ihr  werdet  erwartet  worden  sein. 
Lasse  ich  eins  der  mittleren  Glieder  weg,  so  erhalte  ich: 

1  S  9  6 

2)  vir- at- andot -tok  ihr  werdet  erwartet  werden. 

114  5 

3)  v&r-at-ta-tok  ihr  seid  erwartet  worden. 

1  S  4  » 

4)  v4r  -  andot -ta- tok  ihr  werdet  erwartet  haben. 
Lasse  ich  zwei  der  der  mittleren  Glieder  weg: 

5)  vdr-at-tok  ihr  werdet  erwartet. 

IS  »  ^ 

6)  vdr  -  andot  -  tok  ihr  werdet  erwarten. 

I  4  5 

7)  vir- ta- tok  ihr  habt  erwartet 

Lasse  ich  alle  drei  Glieder  der  Mitte  weg: 

8)  var-tok  ihr  erwartet. 

Da  ausser  den  angeführten  noch  verschiedene  andere  An-  und 
Einfügungen  'stattfinden  können,  sp  kann  man  sich  leicht  er« 
klären,  wie  diese  Sprachen  einen  Ungeheuern  Formenreicbthom 
bis  hoch  in  die  Tausende  von  jedem  einzigen  2ieitworte  ent» 
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wickeln  können;  am  durchgreifendsten  ist  dieses  System  in  den 
nordamerikaniscfaen  Indianersprachen,  in  welchen  der  Formen- 
reichthum  vorzüglich  der  Zeitwörter  fast  unbegrenzt  ist,  und 
sich  die  ungeheuersten  Wortgebilde  vorfinden.  So  hdsst  z.  B. 
in  der  Lenape  -  Sprache  „das  mit' Ehren  gelobt  sein:^  Mach^i^« 
moachg^nimgussowagan;  oder  in  der  Sprache  von  Massachu- 
setts heisst  ^unser  Zorn:^'  Nummusquanitammouonkgannum; 
oder  aus  der  Sprache  der  Chippeways  „wir  lassen  uns  gegen« 
seitig  nicht  hören  :^  Ninöndomojiwaltizosimin. 

Der  Sprache  war  es  also  gegangen  wie  den  menschlichen 
Bestrebungen,  sie  war  aus  einem  Extrem  in  das  andere  gera- 
then,  aus  dem  Fehlen  aller  Beziehungen  in  die  üppigste  Fülle 
und  Ueberfluss  derselben.  Können  wir  die  erste  Periode  wegen 
ihrer  blossen  Wurzelhaftigkeit,  ausseifen  Starrheit,  Unbeweglich» 
keit  und  Lebenslosigkeit  mit  dem  Gestein  vergleichen,  so  erin- 
nert uns  die  zweite  in  ihren  Mengen  von  Auswüchsen  an  das 
Pflanzenreich.  Gleich  wie  wir  aus  einem  dicht  belaubten  Baume 
eine  Fülle  von  Blättern  hinwegnehmen  können,  ohne  dass  man 
deren  Abwesenheit  bemerkt,  und  ohne  welche  der  Baum  immer 
noch  ein  frischer  unverkümmerter  Baum  bleibt;  so  haben  wir 
an  dem  ungarischen  Zeitworte  nachgewiesen,  dass  man  der  Zahl 
und  der  Stellung  nach  beliebig  Glieder  entfernen  könnte,  ohne 
dass  man  ein  Fehlen  bemerkte  oder  das  Wort  aufhörte  ein  voll- 
ständiges zu  sein. 

Doch  diese  ganze  Sprachbildung  der  zweiten  Periode  hat 
etwas  Rohes,  Mechanisches,  fast  ^Geistloses  durch  seine  ge- 
wissermassen  handfesten  und  grobsinnliche  Ein-  und  Ansätze. 
Beide  Vorzüge  der  Periode  vereinigend  und  ihre  Schattenseiten 
entfernend,  das  heisst  die  Beziehungen  ausdrückend,  ohne  band- 
wurmartig sich  in  die  Länge  zu  ziehen,  das  erreichte  die  Sprache 
erst  in  ihrer  dritten  Entwickelungsperiode  dadurch,  dass  sie 
neben  massiger  Vor-  und  Hintenansetzung  von  verkürzten  Mo- 
dalitätsbezeichnungen durch  gesetzmässige  Umwandelung  des 
Wurzelvocales  ein  rein  geistiges  Element  zum  Ausdruck  der. 
Beziehungen  verwandte  und  zwar  durch  zweifache  Anfügung 
eines  kurzen  a  der  Art,  dass  wenn  der  Wurzelvocal  a  war,  sie 
ihn  unter  bestimmten  Verhältnissen  zu  &-f'^=^  ^^^  ^"f*^  eben- 
falle =  i  verwandelte,  i  zu  ai  und  &i,   und  u  zu  au   tmd  ta» 
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Die  Lautgesetze  haben  freilich  diese  Vocalgestahungen  in  den 
einzelnen  Sprachen  wieder  umgeändert,  aber  ebenfalls  in  be- 
stimmter Weise,  00  dass  zum  Beispiel  statt  ai  und  ti  im  Grie- 
chischen ei  und  oi  wird  oder  s^att  au  und  &u  im  AlthochdeuU 
sehen  (der  Grossmutter  unseres  jetzigen  Neuhochdeutsch)  sich 
zu  iu  und  ou  verwandelte.  Diese  einfache  und  doppelte  Hinzu- 
setzung von  ä  zu  dem  Wurzelvocal  heisst  in  der  Sprachwissen- 
schaft die  erste  und  zweite  Steigerung,  weil  sie  die  Sprache 
nur  da  anwendet,  wo  sie  den  Grundbegriff  des  Wurzelwortes 
minder  oder  mehr  erhöhen  und  vergrössem  will.  So  haben  wir, 
um  nur  einige  Beispiele  anzuführen  im  Griechischen  die  Wur- 
zel lip  verlassen,  rein  dargestellt  in  e-ltp-on  ich  verliess  und 
Itftp-Ö  ich  verlasse  und  le-lotp-a  ich  habe  verlassen;  oder 
Althochdeutsch  fluk-am^s' wir  fliegen,  fltuk-a  ich  fliege,  flouc 
geflogen;  oder. in  derselben  Sprache  lup  lieben,  hup  Ueb,  ka- 
lotip-jan  für  lieb   und   werth    halten,  unser  jetziges   „glauben.^ 

Allein  diese  höchste  Stufe  sprachlicher  Entwickelung  und 
Vollkommenheit  haben,  soweit  bis  jetzt  unsere  sprachlichen 
Kenntnisse  reichen,  bloss  zwei  Stämme,  der  semitische  und  indo- 
germanische, und  letzterer  wieder  am  höchsten,  erreicht;  und  es 
haben  die  Träger  derselben  damit  offenkundigst  sich  als  die 
intelligentesten  Völker  gekennzeichnet. 

Mit  Erlangung  dieser  Thatsache  drängt  sich  uns  aber  so- 
fort die  Frage  auf,  sind  denn  Indogermanisch  und  Semitisch 
sofort  von  ihrer  Entstehung  zu  dieser  ihrer  Bildungsweise  ge- 
langt oder  haben  sie  auch  erst  die  beiden  früheren  Stufen  durch- 
leben und  überwinden  müssen.  Wir  haben  gezeigt,  dass  die 
Sprachforscher  aus  den  gefundenen  und  erkannten  Lautgesetzen 
dahingekommen  sind,  die  allen  indogermanischen  Töchter-  und 
Enkelsprachen  zu  Grunde  liegende  und  sie  erzeugt  habende 
Muttersprache,  die  indogermanische  Grundsprache,  wi^ederherzu- 
stellen,  und  dadurch,  weil  schon  weit  spätere  Hauptspal- 
tungen und  Einzeltrennungen  noch  weit  vor  aller  geschieht- 
.liehen  Zeit  liegen,  hoch  hinauf  in  einen  bis  dahin  unbekannten, 
selbst  ungeahnten  Zeitraum  gekommen  sind.  Aber  dabei  sind 
die  Forscher  nicht  stehen  geblieben.  Mit  der  Herstellung  der 
Grundsprache  und  der  dadurch  erlangten  Erkenntniss,  war  ihnen 
auch  sofort  die  Thatsaehe  vor  Augen  gestellt,  dass  das    Indo- 
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germanische  —  über  das  Semitische  existirt,  wie  schon  früher  er- 
wähnt wurde,  noch  keine  vergleichend -erklärende  Sprachwissen- 
schaft —  vorher  eine  anfügende  gewesen  sei,  und  es  war  ihnen 
der  Weg  gebahnt  diese  Grundsprache  auch  auf  der'  zweiten 
Entwickelungsstufe  wiederherzusteUen,  womit  zugleich,  einen 
Schritt  noch  weiter,  dasselbe  für  die  einstige  Einsylbigkeit  ge- 
funden und  bewiesen  war. 

Diese  Eroberung  der  Wissenschaft,  dass  die  Sprachen  nicht 
in  einem  zufälligen  Chaos  liegen,  sondern  sich  weiter  entwickeln, 
dass  es  drei.  Sprachperioden  giebt  und  welche  Sprachen  zu  den 
verschiedenen  Stufen  gehören,  die  Erschliessung  der  indoger- 
manischen Grundsprache,  verdanken  wir,  wie  noch  so  vieles 
Andere,  dem  berühmten  Sprachforscher  Hofirath  August  Schlei- 
cher in  Jena,  von  dem  wir  auch  zur  Veranschaulichung  der 
Spracherschliessungen  ein  Beispiel  entlehnen  wollen.  Wenn  der 
Satz  „der  Wolf  gehf^  Sanskrit  vrkas  6ti,  griechisch  lykos  ei, 
lateinisch  lupus  it  und  so  fort  in  den  verschiedenen  indogerma- 
nischen Sprachen  heisst,  so  muss  nach  den  Lautgesetzen  der  be- 
treffenden Sprachen  dieser  Satz  in  der  indogermanischen  Grund- 
sprache varkas  aiti  gelautet  haben;  noch  weiter  zurück  in  der 
zweiten,  der  anfügenden  Periode  varka-sa  i-ta  (Wolf — dieser 
gehen  —  er),  und  endlich  in  der  ersten,  der  wurzelhaft  ein- 
sylbigen  vark  i  (Wolf  gehen). 

6. 
Verfall  und  Alter  der  indogermanisclien  Sprachen. 

Wenn  nun  also,  wie  wir  gesehen  haben,  die  indogermani-. 
sehen  Sprachen  eine  Stufe  nach  der  andern  erklommen  und 
selbst  die  höchste  Entwickelung  erreicht  haben,  was  li^t  näher 
zu  glauben,  als  dass  diese  Weiterbildung  noch  fortdauert  und 
sie  jetzt  einer  noch  höheren  Stufe,  der  vierten,  sich  zubilden. 
Doch  dem  ist  nicht  so.  Jedes  Ding  in  der  Natur  hat  seinen 
Glanz-  und  Gipfelpunkt,  und  wenn  es  da  angelangt  ist,  steigt 
ea  eben  nicht  höher,  sondern  eilt  rasch  seiner  Zerrüttung,  seinem 
Verkommen  und  zu  Grunde  gehen  wieder  zu;  und  dieses  ge- 
schieht dann»  wenn  dasselbe  nicht  mehr  um  seiner  selbst  willen 
vorhanden  ist,  sondern  als  vorhanden  dem  Gebrauche,  der  Ver- 
wendung und  Verwerthung  ausgesetzt  ist,  und  jemehr  es  ge^ 
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braucht  wird,  nm  eo  mehr  wird  es  abgebraucht  und  verbraucht. 
Und  80  sehen  ivir  ea  auch  an  den  Sprachen.  Auch  diese  ent* 
wickelten  sich  nur  so  lange,  als  das  sie  redende  Orundvolk,  von 
der  übrigen  Welt  und  yon  allem  Verkehr  abgeschnitten,  nur 
sich  lebte  und  sich  dadurch  nur  in  dem  ihm  eigenen  Begriffs- 
kreis bewegte  und  diese  Begriffe  in  die  wenigen  bei  ihm  eben- 
falls entstandenen  Lautäusserungen  einkleidete. 

Und  so  lange  ein  solches  Ur-  und  Grundvolk  abgeschnit- 
ten nur  für  sich  lebte,  musste  sich  die  Sprache  weiter  ent- 
wickeln; anders  jedoch  wenn  dasselbe  mit  einer  fremden  Men- 
Bchenwelt  in  Verkehr  und  Verbindung  trat,  dann  wurde  es 
aus  seiner  Selbstentwickelung  herausgerissen  und  Fremdes  ihm 
eingepfropft,  wodurch  dann  die  eigene  Wucbskraft  gehemmt 
und  erstickt  wurde,  deshalb  treffen  wir  auch  nie  eine  Sprache 
in  der  £ntwickelung,  sondern  stets  im  Verkommen,  weil  die 
Entwickelungszeit  nur  vorgeschichtlich  und  geschichtlich  nur 
Verfallszeit  sein  kann.  Und  in  der  letzteren  finden  wir  ge- 
wissermassen,  nur  in  abgeschwächtem  Massstabe,  wieder  histo- 
rische und  nichthistorische  Sprachen  oder  von  derselben  Sprache 
historische  und  nichthistorische  Zeiten.  Das  heist,  je  mehr  ein 
Volk  und  seine  Sprache  fem  und  wenig  berührt  von  der  Bühne 
der  Geschichte  lebt,  erhält  sich  letztere  länger  und  umgekehrt 
verfällt  die  Sprache  um  so  rascher,  je  mehr  das  sie  redende 
Volk  eine  Hauptrolle  in  dem  Theater  der  Weltgeschichte  spielt, 
da  je  mehr  ein  Volk  an  den  Zeitereignissen  sich  betheiligt  und 
in  ganz  andere  Gedankenkreise  hineingerissen,  mit  der  Lösung 
.der  verschiedensten  Aufgaben  beschäftigt,  nicht  an  die  Sprache 
denken  kann,  ja  das  Bewusstsein  für  die  Sprache,  das  Sprach- 
gefühl, immer  mehr  schwindet,  die  Formen  und  Worte  immer 
unverstandener  und  so  nach  dem  Gesetze  der  Trägheit  abge- 
schlossener und  mundgerechter  gemacht  werden,  und  sie  werden 
das  um  so  rascher  als  sie  als  Geistesmünze  viel  coursiren  und 
sich  eben  so  abgreifen  wie  bei  vielem  Umsatz  das  metallene  Geld. 

Also  Geschichte  und  relative  Unversehrtheit  der  Sprache 
stehen  in  umgekehrtem  Verhältnisse.  Während,  um  einige  Bei- 
spiele anzuführen,  die  Litauer  und  Isländer,  die  wenig  politische 
Geschichte  besitzen  und  von  dem  Treiben  der  Welt  wenig  be- 
rührt sind,  eine  noch  sehr  formvollendete   Sprache   haben,   ist 
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das  Englische,  die  Sprache  des  jetzigen  Weltvolkesy  das  an  allen 
Angelegenheiten  aller  Orten  sich  zu,  betheiligen  für -seine  Pflicht 
respective  Interesse,  hält,  unter  allen  indogermanischen  Sprachen 
die  am  Meisten  zerrüttete.  Daraus  leitet  sich  aber  einfach 
ein  zweites  Gesetz  ab.  Je  weniger  ein  Volk  von  fremden  Ein* 
Aussen  berührt  ist  und  mehr  sich  selbst  lebt,  wird  sein  Begriffs- 
vorrath  sich  nur  wenig  mehren,  eben  so  wie  seine  Sprache 
grammatisch  wenig  zerfällt:  je  mehr  ein  Volk  dagegen  sich  auf 
^denk  Felde  der  Geschichte  herumtummelt  und  mit  fremden  Na* 
tionen  in  Verbindung  tritt,  um  so  mehr  werden  sich,  ganz  ab« 
gesehen  von  den  Fremdwörtern,  die  sich  einschmuggeln,  auch 
die  Anschauungen  erweitem,  die  Urtheile  sich  schärfen  und 
deshalb  die  Begriffe  sich  mehren,  sowohl  von  aussen  her,  als 
auch  die  schon  einheimischen  sich  immer  feiner  spalten;  und 
denmach  die  Bedeutungen  an  Zahl  wachsen,  der  Wortschatz 
anschwellen  muss.  Also  das  zweite  Gesetz  für  die  in  gram- 
matischem Verfall  begriffenen  Sprachen  lautet :  Formenreichthum 
und  Wortschatz,  Grammatik  und  Wörterbuch  stehen  ebenfalls 
in  umgekehrtem  Verhältnisse. 

£)er  Mensch  hat  ausser  dem  physischen  noch  ein  Geistes* 
leben,  welches  letztere  sich  in  zwei  Theile  spaltet  oder  auch 
zwei  verschiedene  Seiten  bietet,  eine  unbewusste  und  eine  be» 
wusste,  eine  seiende  und  eine  schaffende,  das  heisst,  er  hat  ein 
Sprachleben  und  ein  Denkleben;  beide  müssen  als  zwei  mit- 
einander verbundene  Kräfte  in  umgekehrter  Thätigkeit  stehen, 
je  mehr  das  eine  Leben  überwiegt,  mindert  sich  das  andere, 
je  mehr  das  eine  bevorzugt  wird^  um  so  mehr  muss  das  andere 
übervortheilt  werden;  beide  geben  immer  ein  feststehendes 
Quantum,  über  das  man  nicht  hinauskann.  Das  unbewusste 
Sprachleben  ist  gewissermassen  ein  Traumleben,  während  das 
Denken  das  Wachsein  ist,  und  so  wie  der  Mensch  nicht  zu- 
gleich träumen  und  zugleich  wach  sein  kann,  ebenso  menschen- 
unmöglich, ja  undenkbar  ist  es,  beide,  Sprachleben  und  Denk- 
leben, in  gleicher  Zeit  fortzubilden.  Dies,  denken  wir,  wird 
nun  wohl  zur  Genüge  anschaulich  sein. 

Allein  wie  geht  der  Verfall  nun  vor  sich?  Ganz  in  der- 
selben Weise  wie  die  Entwickelung;  das  heisst,  wie  die  Sprache 
aus  der  Einsylbigkeit    zur    Anfügung  und  durch  dieselbe  zur 
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Flexion  gelangte,  in  vorhistorischer  Zeit»  geht  die  Sprache  in 
historischer  .Zeit  mit  dem  immer  grösser  werdenden  Verfall  der 
Flexion  zur  Zusammenfügung,  und  von  da  zur  Einsylbigkeit 
über.  Je  mehr  sowohl  die  vocalische  Abwandelung  des  Wurzel- 
Yocals  als  auch  die  sylbenhafte  Anfügung,  beide  zum  Ausdruck 
der  Beziehung,  abhanden  kommen,  greift  die  Sprache  immer 
mehr  zu  Zusammensetzungen;  wodurch  sie  zum  zweiten  Male 
auf  die  zweite  Stufe,  die  der  Anfügung,  gelangt.  Aber  auch 
hier 'findet  bei  der  Gleichheit  des  Vorganges  wieder  die  Ver- 
schiedenheit statt.  Während  nämlich  die  vorhistorische  Anfügung 
alle  Beziehungen  an  das  Ende  des  Wortes  setzte,  wie  wir  im 
vorigen  Artikel  vom  Ungarischen  Beispiele  gegeben  haben,  stellt 
die  historische  Anfügung  alle  vor  das  Begriffs  wort.  W^ahrend 
also  die  alten  Sprachen  z.  B.  die  Vergangenheit  einer  Hand- 
lung, meinetwegen  des  Schreibens,  durch  Ein  Wort  ausdrück- 
ten, griechisch  gegrapha,  lateinisch  scripsi,  sagen  wir  Deutsche : 
ich  -  habe  -  geschrieben,  oder  die  Franzosen  j'(e)  -  ai  -  icrit,  die 
Engländer  I-have  -  written.  Das  Englische  bei  seiner  grösaten 
grammatischen  Zerrüttetheit  ist  lautlich  vielfach  schon  zur  Einsyl- 
bigkeit vorgedrungen,  z.  B.  lateinisch  „die  Frage^  quaestio, 
dreisylbig,  französisch  question,  ausgesprochen  qesjong^,  zweiayl- 
big,  englisch  question,  ausgesprochen  qwestschn,  sogar  einsylbig. 
Mit  diesem  letzteren  Punkte  sind  wir  aber  zu  einer  Ange- 
legenheit gelangt,  die  schon  Vielen,  die  nicht  tiefere  Sprachstudien 
gemacht  haben.  Kopfschütteln  und  unbegreifende  Verwunderung 
verursacht  hat.  Viele  unserer  Leser,  welche  englisch  oder  fran- 
zösich  kennen  und  können,  haben  sich  gewiss  schon  gefragt, 
wie  es  denn  eigentlich  komme,  dass  die  französischen  und  eng- 
lischen Wörter  ganz  anders  ausgesprochen  als  geschrieben  wer- 
den; oder  hat  man  denn  wirklich  die  Worte  einmal  so  ausge- 
sprochen, wie  sie  uns  schrifdich  jetzt  vorliegen?  Allerdings, 
dem  ist  so.  Und  wenn  wir  die  Richtigkeit  dieser  Aussage 
wirklich  anderweitig  nicht  beweisen  könnten,  wie  wir  dies  aaa 
der  Sprachgeschichte  aber  mehr  als  genugsam  vermögen,  könn- 
ten wir  dieses  schon  dadurch  wissen  und  annehmen,  dass  es 
ein  Ding  der  Unmöglichkeit  ist,  dass  ein  ganzes  Volk,  also 
Hunderttausende  und  Millionen,  ohne  Befehl  von  der  Regierung, 
Qbne  Gebote  von  Schulmeistern  übereinstimmend  anders  schrieben 
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als  sie  sprächen.  Es  wäre  dies,  wenn  überhaupt  möglich,  doch 
ebenso  verrückt  und  blödsinnig,  als  wenn  Jemand,  der  einen 
Baum  beschreiben  wollte,  die  Gestalt  eines  Kameeies  beschriebe^ 
Der  Unterschied  zwischen  Sprache  und  Schrif):  rührt  nur  daher^ 
dass.die  Schrift  mit  der  Veränderung  der  Sprache  nicht  glei-* 
oben  Schritt  hält,  sondern  um  ein  gutes  Stück  Weges  zurück 
ist,  das  Wort  in  einer  viel  früheren  Gestaltung  zeigt  als  die 
Aussprache,  so  dass  wir  in  der  Schrift  einen  Punkt  aus  der 
Vergangenheit  der  Sprache  haben,  während  die  Aussprache  die 
gegenwärtige  Gestalt  uns  vorführt. 

Wir  haben  also  gesehen,  dass  die  indogermanischen  Spra- 
chen ihrem  grammatischen  Verfalle  entgegengehen,  welchen  auf- 
zuhalten ebenso  ein  Ding  der  Unmöglichkeit  ist,  als  wenn 
Jemand  einen  in  Fäulniss  begriffenen  Baum  wieder  grünen  und 
blühen  lassen  wollte;  nur  gehen  die  einen  Sprachen  rascher, 
die  andern  langsamer  dem  ^nzlichen  Verkommen  entgegen. 
Doch  mag  auch  die  Zerrüttung  so  lange  dauern,  als  sie  wolle, 
einst  wird  die  Zeit  kommen,  wo  alle  Sprachen  wieder  auf  den 
Punkt  der  Einsylbigkeit  angelangt  sind,  vollständig  einsylbig 
gar  keine  Formen,  gar  keine  Grammatik  mehr  besitzen.  Wie 
viele  Jahrhunderte,  vielleicht  Jahrtausende  dazu  gehören,  kön- 
nen wir  freilich  nicht,  wenigstens  noch  nicht  wissen. 

So  haben  wir  denn,  meine  Leser,  unsere  Riesenwanderung 
beschlossen.  Wir  sind  hinaufgestiegen  zu  unsem  Urvätern  in 
Asien,  haben  diese  in  ihrem  Vaterlande  aufgesucht  und  haben 
Kunde  von  ihrer  Sprache  erbalten ;  ja  wir  sind  den  Zeiten  nach 
noch  weiter  hinaufgekommen  bis  zur  Einsylbigkeit  der  indoger- 
manischen Sprachen,  in  eine  uralte  Zeit,  woselbst  die  weittra- 
gende Leuchte  der  Sprachwissenschaft  bis  jetzt  noch  keine  Ge- 
schichte hat  entdecken  können,  sondern  eben  nur  Sprache  und 
die  sie  redenden  Menschen.  Wir  sind  aber  auch  dann  wieder 
rückwärts  zur  Grundsprache  unserer  Vorfahren  und  von  da  bis 
auf  die  Gegenwart  mit  mehr  als  Siebenmeilenstiefeln  herabge- 
drungen, und  sehen  auch  da  noch  den  Pfad  bis  in  nebelhafte» 
verschwimmende  Feme,  welchen  unsere  Sprachen  wandeln  wer- 
den, gleichwie  wir  nach  rück-  und  nach  vorwärts  dasselbe  mit 
den  indogermanischen  Völkern  gethan  haben,  und  würden  gern 
den  noch  lang  und  weithin  sichtbaren   Weg  ftirbass  wandern, 
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um  iiomer  noch  ein  Stttck  weiter  eehen  eu  können»  wenn  nicht 
die  Spanne  Zeit»  die  unser  Leben  um&sdt,  der  aufhaltende 
Schlagbaum  wäre»  der  uns  das  Weiterpügern  yerhindert.  Doch 
,  trösten  wir  uns  dessen,  denn»  wenn  wir  auch  noch  70  imd  80 
Jahre  lebten»  so  ist  dies  gegen  eine  Periode  der  Sprache  nur 
ein  Fussbreit  Weges»  und  wenn  wir  noch  Tausende  von  Jahren 
leben  könnten»  so  würden  wir  allerdings  noch  viel  weitersehen» 
als  es  jetzt  möglich  ist»  aber  noch  lange  nicht  ans  Ende»  da  die 
Sprachen»  wenn  sie  auch  wieder  dahin  kommen»  von  wo  sie 
ausgegangen  sind»  nämlich  zur  Einsylbigkeit»  doch  nicht  in  den- 
selben Punkt  wieder  eintreffen»  gleichwie  in  einem  geschlossenen 
Kreis»  sondern  nur  in  einen  parallel  entsprechenden»  denn  das 
Leben  der  Sprachen  ist  eine  Spirale»  die  immer  weitere  E^reise 
nach  aussen  zieht.  Ob  dies  nun  in  alle  Ewigkeit  so  fortdauert» 
wer  will  das  wissen»  doch  aber»  wenn  auch  keine  gottgleidie 
Ewigkeit»  doch  schon  eine  Endlosigkeit,  die  für  unser  Fassungs- 
vermögen ebenfalls  eine  Ewigkeit  ist. 

Wohl  oder  übel»  wir  müssen  also  rasten»  und  gut  ist  es 
auch»  damit  wir  uns  sammeln»  und  uns  dadurch»  dass  wir  das 
geschichtlich  messbare  Stück  ausrechnen»  und  der  Grösse  der 
ganzen  durchlaufenen  Bahnlänge  uns  bewusst  werden.  Wir 
wollen  also  sehen»  wie  alt  sind  die  Spriachen  indogermanischen 
Stammes?  Freilich»  um  das  gleich  vorauszubemerken»  geht  es 
uns  hier  mit  der  Zeitbestimmung  ungefähr  so  wie  einst  dem 
Könige  Xerxes  mit  der  Zählung  seines  Heeres.  Wie  dieser 
w^en  der  unübersehbaren  Menge  seiner  Truppen  dieselben  nicht 
einzeln  Mann  für  Mann»  sondern  nur  nach  Zehntausenden 
zählen  lassen  konnte,  wobei  es  auf  Hundert  mehr  oder  weniger 
im  Yerhältniss  zur  ganzen  Menge  nicht  ankam  und  auch  nidit 
Ton  der  geringsten  Bedeutung  war»  so  wird  es  auch  uns  mit 
unserer  Zeitbestimmung  ergehen.  Auch  wir  können  nicht  nach 
astronomischen  Jahren  und  Jahrzehenden,  kaum  nach  Jahrhun- 
derten, sondern  bis  jetzt  wenigstens  nur  nach  Jahrtausenden 
rechnen.  Doch  wird  eine  Zeit  kommen»  wo  man  noch  feinere 
Instrumente»  geeignetere  Mittel  besitzt  und  es  yielleicht  selbst 
bis  zu  Jahrzehenden  berechnen  wird»  wenn  auch  wir  noch  nicht 
einsehen  können,  wie  das  möglich  ist.  Hat  man  ja  doch  audi 
selbst  noch    vor  Jahrzehenden    noch   Manches    für  unmögliidi 
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gehaUeni  wae  jetzt  möglich  iat,  waram  sollte  das  nicht  noch  um 
so  mehr  in  der  Zukunft  sein. 

In  Bausch  und  Bogen  reicht  unsere  Geschichte  gegen  4000 
Jahre  hinauf  und  von  Anfang  dieser  Zeit  sehen  wir  die  Sprachen 
schon  zerrüttet  und  von  Lautgesetzen  durchfressen,  also  sdion 
von  der  Formvollendetheit  herabeilen.  Die  Sprachwissenschaft 
zeigt  uns  aber  noch  grosse  Zeiträume»  die  vor  der  Greschiohte 
liegen' und  in  denen  diese  Auflösung  der  Sprach^i  stattfindet* 
Rechnen  wir  diesen  vorgeschichtlichen  Zeitraum  nur  zu  gleicher 
Lfinge,  obsehon  wir  Grund  haben,  denselben  weit  grösser  an- 
zuschlagen,  so  bekommen  wir  für  die  Zeit  von  der  allmählichen 
Zerstörung  der  Sprache  mindestens  schon  acht  Jahrtausende. 
Nun  aber  hat  die  Sprache  sich  doch  auch  gestaltet  und  da  in  der 
Natur  jede  Bildungszeit  grösser  ist,  als  die  Zeit  des  Untergangs, 
so  ist  es  gewiss  ganz  billig  berechnet,  wenn  wir  jede  dieser  jdrei 
Bildungsperioden  nur  zu  dem  Zeiträume  der  bisherigen  noch 
nicht  einmal  vollendeten  Zerstörungsperiode  annehmen.  Wir 
bekommen  somit  auf  einen  Zeitraum  von  mindestens  dreissig- 
tausend  Jahren,  seit  welchen  unsere  Sprachen  ihre  Entstehung 
und  Fortdauer  haben.  Und  gewiss  und  sicherlich  werden  sich 
bei  genauerer  Durchforschung  und  Bearbeitung  dieser  vor- 
historischen Perioden  dieselben  weit  grösser,  keinesfalls  geringer, ' 
herausstellen,  da  wir  bei  unserer  Ueberschlagsrechnnng  nicht 
einmal  die  wahrscheinlichsten,  sondern  die  allergeringsten  ge- 
wählt haben,  und  selbst  abgesehen  davon,  werden  unsere  Zah- 
len noch  zu  klein  sein,  da  zwischen  der  zweiten  und  dritten 
Periode  gewiss  auch  noch  ein  Sprachverkümmerungszeitraum 
liegt.  So  könnte  es  uns  gar  nicht  überraschen,  wenn  spätere 
Untersuchungen  einen  Zeitraum  bis  zu  50  Jahrtausenden  auf«* 
deckten  und  bewiesen. 

7. 

lieber  die  Entstehung  der  Sprachen. 

Wir  haben  also  gesehen,  dass  die  indogermanischen  Spra- 
chen ein  Alter  von  mindestens  30  Jahrtausenden  besitzen;  ob 
nun  aber  die  verschiedenen  Spraohstämme  in  ihren  ursprüng- 
lichen Einheiten  gleichzeitig  oder  in  verschiedenen  Perioden  ent* 
standen,  das  heisst  mit  den  unsrigen  gleichaltrig  oder  älter  oder 
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jünger  lüs  diese  Bind,  das  wissen  i^ir  noch  nicht,  da  nur  eben 
die  Eine,  indogermanische  Sprachenfamilie  von  der  vergleichend- 
erklärenden  Sprachwissenschaft  bis  jetzt  bearbeitet  worden  ist. 
Wenn  wir  nun  auch  von  ungefähr  800  Sprachen  mit  gegen 
6000  Mundarten  Kunde  haben,  so  ist  die  Kenntniss  von  den- 
selben doch  KU  dürftig,  und  wir  kennen  ausserdem  noch  lange 
nicht  alle.  Denn,  abgesehen  davon,  dass  im  Laufe  der  Jahr- 
tausende Hunderte  von  Sprachen  zu  Grunde  gegangen  sind, 
von  deren  einstigem  Dasein  wir  gar  keine  oder  nur  notizen- 
hafte  Kunde  besitzen,' dürfte  die  Anzahl  der  Sprachen,  welche 
in  den  weiten  Flächengebieten  Asiens,  Afrika's,  Amerika's  tmd 
Australiens  von  uns  noch  nngekannt  geredet  werden,  der  Zahl 
der  schon  bekannten  wohl  gleichkommen. 

Dann  erst,  wenn  alle  Sprachen  auf  unserer  Erde  hinläng- 
lich^ bekannt  ^und  nach  allen  Seiten  und  2Seiten  genau  durch- 
forscht sind,  wenn  dann  jede  Sprachenfamilie  einer  ausgebauten 
vergleichenden  Sprachwissensdiaft  sich  erfreut,  wenn  dann  die 
letzten  Ergebnisse  einer  jeden  dieser  Wissenschaften  wieder 
miteinander  verglichen  werden  können;  dann  wird  sich  eine 
noch  höhere  Stufe  der  sprachlichen  ^rkenntniss  ergeben,  die 
allgemeine  Sprachwissenschaft,  welche,  wie. schon  der  Name  be- 
sagt, die  allgemeinen  Fragen  zur  Lösung  bringen  wird  und 
allein  zur  Lösung  bringen  kann.  Alle  jetzigen  Bemühungen 
der  Art  sind  meistens  nur  vorbereitende,  und  viele  haben,  wenn 
sie  auch  nicht  gerade  vergeblich  sind,  doch  nur  das  negative 
Verdienst,  nämlich  mitlebenden  und  nachfolgenden  Forschem 
einen  Weg  des  Irrthums  mehr  gezeigt  zu  haben.  Doch  mögen 
diese  Versuche  immerhin  geschehen,  möglich  ist  es  ja  doch, 
dass  es  einem  Genius  gelingen  könnte  vor  Vollendung  der  letz- 
ten sprachlichen  Wissenschaft,  die  aber  gelinde  gerechnet  noch 
Jahrhunderte  in  der  Ferne  liegt,  die  Endfragen,  das  heisst,  die 
Fragen  nach  der  Entstehung  der  Sprachen  nach  Baum,  Zeit 
und  Qualität,  mit  mehr  oder  minder  absoluter  Gewissheit  ge- 
löst zu  haben.  Doch  w^nn  solche  Arbeiten  in  Angriff  genom- 
men werden,  darf  es  nur  von  solchen  Gelehrten  geschehen,  die 
in  dem  ganzen  bekannten  Sprachgebiete  heimisch  sind,  nicht 
aber  von  M^nern  ausgeübt  werden,  die,  um  von  den  übrigen 
Sprachen  gar  nicht  reden  zu  wollen,  nicht  einmal  den  ganzen 
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indogermaniBchen  Sprax^hstamm  nach  seiner  nlamliohen  Ver- 
breitung» ja  nicht  einmal  einige  Sprachen  desselben  in  ihrer 
zeitlichen  liängenausdehnnng  kennen,  aber  dennoch  kfihn  und 
keck  philosophisch  beweisen,  dass  diese  oder  jene  Sprache  nur 
so  viel  Zeit-  und  andere  Formen  haben  müsse,  als  sie  eben 
jetzt  besitzt,  wenn  sie  auch  früher  halbe  oder  ganze  Dutzende 
von  Formen  mehr  gehabt  haben,  von  denen  diese  Art  von 
Sprachphilosophen  freilich  nichts  wissen. 

Was  wir  über  allgemeine  sprachliche  Fragen  Sicheres  oder 
Waln^cheinliches  wissen,  wollen  wir  jetzt  vorführen.  Dass  die 
indogermanischen  Sprachen  durch  ihre  Träger  nach  Europa  ein- 
gewandert sind,  haben  wir  schon  früher  gezeigt.  Dasselbe  ist 
auch  der  Fall  mit  den  semitischen  und  finnisch -tatarischen 
Sprachen,  so  weit  wir  solche  in  unserm  Erdtheile  vorfinden, 
aUe  haben  ihre  Heimath  in  Asien.  So  bleibt  nur  Eine  Sprache 
Europa  eigenthümlich,  die  ursprünglich  wohl  den  ganzen  unsrigen 
Erdtheil  oder  doch  zum  grössten  Theile  inne  hatte,  aber  welche 
durch  die  einwandernden  und  eindringenden  Fremdlinge  in  vor- 
geschichtlicher und  geschichtlicher  Zeit  immer  mehr  verdrängt 
wurde,  nämlich  das  Baskische,  das  noch  heutzutage  in  einem 
Theile  von  Spanien  geredet  wird,  das  auf  der  zweiten  Sprach- 
stufe steht  und  in  seinem  Bau  grosse  Verwandtschaft  mit  den 
nordamerikanischen  Indianersprachen  zeigt. 

Ob  nun  Indogermanisch  und  Semitisch,  welche  beide  allein 
die  höchste  sprachliche  Entwickelung  erreicht  haben,  lursprüng- 
lich  einheitlich  waren,  ist  noch  unentschieden,  wahrscheinlicher 
jedoch,  dass  Jedes  für  sich  entstanden  ist.  Total  falsch  ist  es  * 
aber,  wenn  Jemand  glauben  wollte,  dass  alle  Sprachen  an 
£in.em  Punkte  der  Erde  entstanden,  von  Einer  Ursprache 
ausgegangen  wären.  Vielmehr  ist  es  wahrscheinlich,  dass  sowie 
man  in  der  Botanik  und  Zoologie  verschiedene  Schöpfungs- 
centralherde  auf  Erden  annimmt,  auch  die  Sprachen  von  ver- 
schiedenen Punkten  der  Erde  ausgegangen  sind,  und  jedenfaUs 
wird  zu  jedem  pflanzlichen  und  thierischen  Schöpfungscentral- 
herde  auch  ein  sprachlicher,  oder,  was  hier  dasselbe  besagt, 
menschlicher  gehören.  Wie  viele  der  Zahl  nach  es  aber  lind, 
an  welche  Gegenden  gebunden  und  in  welchen  Zeiträumen  ent- 
standen, das  sind  noch  ungelöste  Fragen.    Doch  werden,  wenn 
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Bich  dieae  Ansicht  als  die  richtige  bewährt,  Botanik»  Zoologie 
und  Sprachwissenschaft  trotz  ihrer  .verschiedenen  Forschungs- 
wege doch  95U  einem  und  demselben  Ergebnisse  einst  konamen 
müssen. 

Ebenso  aber,  wie  uns  Zeit  und  Raum  der  sprachlichen  Ent- 
stehung noch  unbekannt  sind,  ebenso  unbekannt  ist  uns  die  Art 
und  Weise  derselben,  trotzdem  wir  an  jedem  sprecheniemenden 
Kinde  wenigstens  theilweise  wieder  die  Sprache  entstehen  sehen. 
Und  wenn  wir  dieses  von  allem  fremden  Einflüsse  befreit  be- 
obachten wollten,  so  könnten  wir,  was  freilich  sittlich  unaus- 
führbar ist,  nur  das  thun,  was,  wie  der  griechische  Geschichts- 
schreiber Herodot  erzählt,  ein,  wenn  wir  uns  recht  erinnern, 
alter  modischer  König  that,  der  auch  schon  gern  zu  wissen^  ver- 
langte, welches  die  älteste  Sprache  sei. 

Dieser  liess  nämlich  ein  oder  mehrere  Kinder  vom  frühsten 
und  zartesten  Alter  an  von  nicht  redenden  Personen  erziehen. 
Könnten  wir  dasselbe  thun,  so  würde  es  sich  nach 'aller  Wahr- 
scheinlichkeit ergeben,  dass  diese  Kinder  gar  nicht  reden  lern- 
ten, sondern  nur  Naturlaute,  die  ihre  Gefühle  und  Empfindungen 
bezeichneten,  hören  liessen,  und  erst  ihre  fernsten  Nachkommen 
würden,  bei  fortgesetztem  Experimente  der  Ausschliessung  von 
allen  sprechenden  Menschen,  zu  einer  wurzelhaften,  alles  Sprach- 
baues entbehrenden,  Wörter-  und  begriffsarmen  Sprache  gelangen. 

Doch  so  sehr  Vieles  wir  auch  nicht  wissen  und  bis  jetzt 
noch  nicht  wissen  können,  Eines  haben  wir  als  feststehende, 
offenkundigste,  mathematisch  sichere  That^ache,  dass  die  Sprache 
weder  von  Gott  geoffenbaret  ist,  noch  dass  sie  die  Menschen 
erfunden  haben.  Eine  jede  dieser  beiden  Ansichten 'ist  gleich- 
massig  lächerlich  und  sinnlos.  Die  Sprache  ist  entstanden  und 
ist  ein  Ausfluss  des  menschlichen  Geistes;  die  Sprache  ist  ebenso 
entstanden,  gleichwie  der  Mensch  entsteht,  den  auch  weder  Gott 
noch  Menschen  formen. 

Die  Sprache  ist  aber  femer  in  ihrem  Werden  und  Sein, 
ebenso  wie  der  menschliche  Körper  und  Geist,  ein  Organismus, 
der  wie  alle  Naturorganismen  dem  Willensbereidhe  des  Men- 
sche]^ entzogen  ist.  Ferner  ist , Sprache  der  Kraft  nach  zugleich 
mit  dem  menschlichen  Geiste  entstanden  und  ist  ursprünglich 
bloss    Kundgebung   des  Gefühles,   es    sind   ursprüngliche  von 
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Mienenspiel  und  »onstigen  darstellenden  Bewegungen  des  Men- 
schen begleitete  lautlich  vemehrabare  Geberden,  weshalb  dieselben 
auch  die  Sprachwissenschaft  sehr  glücklich  Lautgeberden  ge- 
nannt hat.  Und  dieser  Zustand  mag  sehr  lange  gedauert  haben, 
bis  der  nach  und  nach  erwachende  Geist  jeder  ursprünglichen 
Menschengenossenschaft  sich  zu  Begriffen  erweiterte  und  dadurch 
die  Lautgebung  das  wurde,  was  wir  jetzt  Sprache  nennen,  näm- 
lich hörbar  vernehmliches  Denken,  laut  werdende  Vernunft. 
Daher  kommt  es  auch,  dass  in  den  ältesten  Sprachen  das  Wort 
für  Denken  und  Sprechen  ein  und  dasselbe  ist,  und  dasselbe 
ist  auch  noch  ausgedrückt  in  unserm  Spruch worte :  „Kinder  und 
Narren  reden  die  Wahrheit."  Bei  diesen  ist  Denken  und  Spre- 
chen auch  noch  eins,  dieselben  sind  noch  nicht  so  weit  gekom- 
men, dass  die  Sprache  nur  vielfach  dazu  da  sei,  um  das  Ge- 
dachte zu  verbergen. 

Die  Sprache  ist  ferner  ursprünglich  nur  ein  lautliches  Co- 
piren  der  umgebenden  Natur,  und  ist  für  das  Ohr,  wie  die 
ältesten  Schriften  für  das  Auge,  nur  bildliche  Darstellung.  Und 
alle  diese  drei  Momente  Geberdenspiel,  Gefühlslaute  und  Wie- 
dergabe von  Bildern  finden  wir  noch  bei  allen  Völkern,  und  das 
um  60  mehr,  je  tiefer  sie  stehen,  und  finden  es  bei  jedem  Volke 
in  um  so  höherem  Grade,  je  weifer  wir  in  die  Volksschichten 
hinabsteigen.  Man  beachte  Leute  ungebildeten  Standes  im  leb- 
haften Gespräche,  welche  Fülle  von  Mienenspiel'  und  Gesticu- 
lationei\!  Man  beachte,  jemehr  ein  Mensch  Gefühlen,  angeneh- 
mer oder  unangenehmer  Natur,  unterliegt,  um  so  mehr  werden 
sich  aus  den  Sprachorganen  gleichsam  wie  durch  ein  geöffnetes 
Ventil  zum  Abzug  der  übermächtigen  Gefühle,  Ausrufe  und 
Naturlaute  hervordrängen.  Ferner  denke  man  daran,  wie  selbst 
in  den  ausgebildetsten,  höchststehenden  Sprachen  noch  jetzt  eine 
Menge  von  Bildern  sich  vorfinden  und  selbst  für  Verstandes- 
dinge, für  geistige  Begriffe  verwandt  werden  müssen.  Denn 
was  sind  z.  B.  verstehen.  Verstand,  Verständniss ;  begreifen, 
Begriff;  auffassen,  Auffassung;  ausdrücken,  Ausdruck;  Versehen, 
Vergehen,  Verbrechen;  Verirrung,  Verführung,  Aus-  und  Ab- 
schweifung; Ansicht,  Anschauung,  Wahrnehmung;  Behandlung, 
Ausbruch    und    hunderte    mehr    anders    als    sinnliche    Bilder. 
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Auf  diese  Weise  von  dem  Vorhandenen  auf  das  fVähere 
zurückzuschliessen,  können  wir  Einiges  über  die  Entstehung 
der  Sprachen  uns  wenigstens  als  höchst  wahrscheinlich  klar 
machen^  und  vorzüglich  giebt  uns  die  Sprache  der  Kinder  hier» 
bei  mancherlei  Aufschlüsse,  da  ja  die  Geschichte  der  Mensch- 
heit generell  nichts  anders  ist,  als  speciell  die  Entwickelung 
eines  jeden  Einzelnen. 

Die  Sprache  ist  also  ein  Ausfluss,  eine  lautliche  AeuBserung 
des  Geistes,  und  die  Geschichte  der  Sprache  und  Sprachen  ist  die 
Geschichte  des  menschlichen  Geistes,  speciell  der  sie  redenden 
Völker;  deshalb  ist  auish  die  Entstehung  und  das  Wesen  der 
Sprache  eins  mit  der  Entstehung  und  dem  Wesen  des  mensch- 
lichen Geistes,  gleichviel  ob  derselbe  das  Product,  gewissermassen 
das  feinste  Extract-des  menschlichen  Körpers  ist,  oder  ob  der- 
selbe etwas  für  sich  Bestehendes,  Unmaterielles,  Eigenes,  in 
dem  menschlichen  Körper  wesenhaft  Wohnendes  ist.  Geist  und 
Sprache  verhalten  sich  wie  Grund  und  Folge,  wie  Ejraft  und 
Aeusserung.  Deshalb  fallen  auch  die  letzten  Endfragen  der 
Sprachwissenschaft  über  den  Anfang  der  Sprachen  zusammen 
mit  denen  über  das  menschliche  Ich.  Und  deshalb  ist,  wenn 
Physiologie  und  Philosophie  oder  Psychologie  endlich  einmal  die 
Frage  über  das  Wesen  des  Mendchen,  ob  Einheit,  ob  Zweiheit, 
und  woher  sie  gekommen,  in  welchem  Zusammenhange  sie  ste- 
hen, wie  sie  sich  wechselseitig  bedingen  und  beeinflussen,  ge- 
löst haben  solhen,  dasselbe  Endresultat  über  die  Sprache  zum 
Austrag  gebracht ;  oder  umgekehrt,  wenn  die  Sprachwissenschaft 
zuerst  zur  endlichen  Lösung  gelangen  sollte. 

8. 

Morphologie  ttnd  Sprachphysiologie,  oder   Mathematik  and 

Kehlkopfspiegel. 

Gleich  wie  der  Mensch  aus  Leib  und  Geist  oder  aus 
Materie  und  Nichtmaterie  besteht,  zu  denen  noch  als  Drittes 
hinzutritt  die  Form,  die  das  Eine  durch  das  Andere  bedingt, 
beide  mit  einander  verbindet  und  in  ihrer  Gemeinschaft  erst 
zu  dem  macht,  was  wir  Mensch  nennen;  so  ist  auch  jedes 
Wort  aus  solchen  drei  Bestandtheilen,  aus  Physischem,  Geisti- 
gem und  zwischen  beiden  mitten  inne  Stehendem,  das  heisst  aus 
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Laut»  Bedeutung  und  Form  zusammengesetzt.  Auch  über  diese 
Punkte  müssen  wir  noch  einige  Worte  sprechen »  weü  alles 
frühere  über  Entstehung  und  Wesen  der  Sprachen  Angegebene 
das  allen  Gemeinschaftliche  war,  während  durch  diese  drei  Fac- 
toren  die  Verschiedenheit  sowie  Verwandtschaft  sowohl  der  ein«^ 
zelnen  Sprachstämme  unter  einander,  als  auch  der"  zu  Einem 
Sprachstamme  gehörenden  Sprachen  bedingt  ist.  Hier  werden 
wir  nun  auf  ein  Gebiet  geführt,  das  uns  die  Sprache  als  ge- 
setzmässigen  Naturorganismus  so  deutlich  zeigt,  dass  die  Eine 
Wissenschaft,  die  darauf  gebaut  ist,  zu  ihren  Darstellui^en  sich 
der  Mathematik  bedient,  die  andere  rein  naturwissenschaftlicher 
Art  ist  und  als  das  verbindende  Mittelglied  zwischen  Natur- 
und  Spraebwisseiv»chaft  sich  darsteUt,  und  beiden  so  eng  an- 
gehört» dass  man  nicht  weiss,  auf  welche  Seite  sie  sich  xüsiat 
hinneigt. 

Die  eine  dieser  Wissenschaften  beruht  auf  der  Form,  und 
diese  ist  es,  welche  wir  zuerst  etwas  genauer  betrachten  wollen. 
Form  ist  in  der  Sprache  sehr  vieldeutig  und  kann  sowohl  die 
Gestaltung  eines  jeden  Wortes,  einer  jeden  Wortklasse,  ja  der 
ganzen  Sprache,  also  den  Sprachbau  bezeichnen,  in  welcher 
letzteren  Anwendung  wir  es  hier  nehmen  müssen,  da  ja  alle  Ein- 
zelbildungen zusammenge£MSt  in  diesem  Einen  Punkt,  dem 
Sprachbau,  sich  gipfeln. 

Um  aber  zu  den  hier  waltenden  Gesetzen  zu  gelangen, 
müssen  wir  vor  allen  Dingen  wie  eines  jeden  Wortes,  so  der 
ganzen  Sprache  Kern,  also  die  Wurzeln,  unterscheiden  von  der 
sie  in  einer  bestimmten  Auffassung  und  Beziehung  geltend  ma- 
chenden Umgebung,  von  den  Beziehungslauten.  Diese  letzteren 
können  aber  in  den  verschiedenartigsten  Verhältnissen  zur  Wur- 
zel stehen,  entwedei^  locker  mit  derselben  verbunden  oder  innigst 
zu  einem  Ganzen  verschmolzen,  entweder  als  Einheit  oder  als 
Vielheit  vor,  in  oder  nach  der  Wurzel  zu  stehen  kommen  und 
das  in  allen  möglichen  Zusammenstellungen.  Dazu  kann  ausser- 
dem noch  der  Wurzelvocal  veränderlich,  das  heisst,  wie  wir 
früher  zeigten,  steigerbar  sein  oder  nicht,  so  dass  der  mög- 
lichen Sprachbildungen  eine  gewaltig  grosse  Menge  entsteht. 
Stellt  man  nun  die  Wurzel  unter  dem  Buchstaben  A,  alle  übri- 
gen Verhältnisse  ebenfalls  unter  Buchstaben  und  stellt   diese  in 
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der  Webe,  wie  sie  in  dmer  Sprache  eracheinen  auf,  80  erhalt 
man  dne  mathematische  Formel»  durch  welche  wir  mit  £inem 
Blick  den  ganzen  Bau  einer  Sprache  inne  haben.  Und  es  wird 
die  Zeit  kommen,  wo  jeder  Grrammatik  die  Bildnngsformel  der 
▼on  ihr  behandelten  Sprache  voraufgedruckt  werden  wird. 

So  bauen  sich,  um  nur  Ein  Beispiel  zu  geben,  wenn  wir 
A  als  Wurzel  annehmen,  X  ^^  Veränderung  des  Wnrzdvocala 
und  b  als  dazutretende  Beziehungslaute,  alle  indogermamschen 
Sprachen  nach  der  Forihel  Axb.  Gewiss  die  kürzeste  Art, 
eine  Sprachenfamilie  in  der  einfachsten,  geistigsten  und  anschau- 
lichsten Weise  darzustellen.  Gewias  eine  grossartige  Entdeckung, 
von  der  man  nicht  weiss,  ob  sie  mehr  die  Sprachen  als  Natur* 
(MTganismen  kennzeichnet  oder  den  Entdecker  als  hohen  Genioa 
una  erkennen  läast.  Der  Gelehrte  aber,  welcher  diese  gewaltige 
Geistesthat  zuerst  vollführte,  ist  der  schon  öfter  genannte  be». 
rühmte  Sprachforscher,  Hofirath  Dr.  August  Schleicher  in  Jena. 
>  Wie  aber  durch  die  Sprachwissenschaft  die  vielfiicben 
Sprachbaue  ans  Licht  traten  und  durch  den  ebengenannten  Ge- 
lehrten zu  einem  weittragenden  Wissenszweig,  der  Morphologie 
oder  Gestaltungslehre,  zusammengefasst'  wurden ;  so  erging  ^  es 
auch  mit  den  Lauten. 

Auch  in  Betreff  dieser  war  man  früher  in  einer  mehr  als 
ägyptischen  Finsterniss  und  wurde  damit  von  den  Philologen 
arg  gewirthschaftet.  Jedoch  beginnt  es  auch  hier  zu  lichten 
und  zu  tagen,  wenn  auch  wie  fast  allerwärts  in  der  Sprach« 
wissenschflil  noch  kein  Abschluss  erreicht  ist.  Wir  haben  nun 
gesehen,  dass  die  ganzen  Sprachen  auf  Naturgesetzen  beruhen, 
und  da  die  Laute  die  Elemente  der  Sprache  sind,  so  sind  es 
eigentlich  die  Laute,  die  auf  den  Naturgesetzen  baairt  sind. 
Auf  Naturgesetzen  müssen  sie  aber  beruhen,  weil  ihre  Entste- 
hung durch  die  Sprachorgane  bedingt  ist,  Organisches  aber  nur 
gleichartig  Organisches  erzeugen  kann. 

Der  zum  Behuf  des  Sprechens  gebrauchten  Laute  giebt  ea 
eine  sehr  grosse  Menge.  Selbst  abgesehen  von  den  Lingualen 
in  den  dekkanischen  Sprachen,  von  den  sogenannt  emphatischen 
Lauten  im  Semitischen,  von  den  Schnalzlauten  bei  den  Nama» 
guns  in  Afrika,  bietet  selbst  das  Indogermanische  eine  reidie 
Mannichfaltig^eit,  und  jeder  Zweig,  jede  Einzelspraohe  hat  ihre 
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Eigenthämltobkeiten  und  dadurefa  für  den  Fremden,  für  dett 
Nichinationalen  Schwierigkeiten.  Aber  auch  die  Laute  einer 
jeden  Sprache  verändern  sich  im  Laufe  der  Zeiten  und  bilden 
aioh  unmerklich  allmählich  zu  andern  aus. 

Warum  nun  die  eme  Sprache  die  einen  Laute,  andere  da-^ 
gegen  ^andere  Laute  besitzen,  warum  ferner  die  Sprachen,  die 
ursprünglich  einerlei  Laute  besassen,  sie  im  Laufe  der  Zeit 
ebenfalls  verschied^i  von  einander  ausbildeten ;  das  ist  ebenfalls 
keine  Zufälligkeit,  geschweige  denn  abhängig  von  dem  Willen 
der  Menschen,  sondern  alles  Das  beruht  ebenfalls  wied^  auf 
Natui^esetzen,  wenn  auch  gerade  dieser  Theil  naturwissenschaft- 
lich-sprachlicher Erkenntniss  noch  ganz  unerforscht  und  unbe-*- 
baut  ist.  - 

Ob  die  Sprachorgane  bei  den  verschiedene  Laute  redenden 
Völkern  etwas  modificirt  sind,  wissen  wir  noch  nicht,  da  es  noch 
keine  vergleichende  Anthropologie  giebt.  Doch  auch  dieses  voraus- 
gesetzt, müsste  man  *immer  wieder  fragen,  warum  sind  denn 
nun  dies6  Sprachorgane  bei  diesen  Völkern  so  gebildet,  bei 
andern  aber  anders. 

Kurz,  mag  diese  Sprachorganverschiedenheit  bestehen  oder 
nicht,  die  letzten  Ursachen  müssen  in  der  Natur  liegen.  Das 
heisst:  die  jedesmalige  Beschaifenheit  der  Laute  eines  Volkes 
und  hier  wieder  je  einer  Zeit  eines  Volkes  sind,  wie  der  ganze 
Mensch  in  seinem  Bau,  Sitten  und  Gewohnheiten,  Anschauungen 
und  Beschäftigungen  u.  s.  w.  u.  s.  w.,  ein  Product  des  Klimas 
und  der  Bodenbeschaffenheit, .  womöglich  auch  der  Nahrung  des 
Menschen.  Und  wenn  wir  diesen  Satz  noch  nicht  in  allen  sei- 
nen Einzelheiten  begründen  können,  so  liegt  das  darin,  dass 
die  da^u  gehörige  Wissenschaft  noch  nicht  begründet  ist,  Be- 
lege und  Fingerzeige  haben  wir  aber  genug.  Und  wenn  wir 
erst  einmal  wissen,  wie  viele  Sprachlaute  den  Menschen  über- 
haupt möglich  sind,  also  erst  eine  vollständige  Lautkunde 
und  Lautlehre  besitzen;  wenn  wir  femer  wissen,  wie  viele 
von  den  möglichen  Laute  gesprochen  werden  und  an  welche 
G^enden,  respective  Breitegrade  sie  gebunden  sind,  also  eine 
umfassende  Lautgeographie  ^haben;  und  wenn  wir  femer 
wissen,  welche  Lantveränderungen  jeder  Sprachstamm,  Sprach- 
zweig, Einzelspraohe  und  Mundarten  und   zu  welchen  Zeiten, 
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unter  welcken  Culturverhältniseen  aufweisen»  also  erst  eine  y<^- 
ständige  Lautgeschichte  ezistirt:  dann  werden  auch  diese 
letzten  Fragen  zur  Lösung  kommen. 

Ueber  £J^tstehung  und  Natur  der  Laute,  d€r  Vorbedingung 
von  Läutgeographie  und  LautgeschichtCr  sind  schon,  so  weit 
das  Material  zugänglich  ist,  bedeutende  Untersuchungen  von 
den  Sprachphysiologen  gemacht  worden,  unter  denen  wir  Pro- 
fessor Brücke  in  Wien,  Professor  Czermak  in  Pest  und  vor  allen 
Dr.  Ludwig  Merkel  in  Leipzig  nennen  müssen;  von  letzterem 
besitzen  wir  das  ausführlichste  Werk  über  diesen  Gregenstand. 

Es  sind  aber  diese  sehr  schwierigen  Untersuchungen,  bei 
denen  die  anatomischen  Kenntnisse  vorausgesetzt  werden,  des* 
halb  vorzüglich  so  schwer,  weil  selbst  bei  den  mit  geöffnetem 
Munde  vorgebrachten  Lauten  noch  immer  verschiedene  bei  der 
Erzeugung  und  Bildung  des  Lautes  betheiligte  Organe  mit 
ihren  Thätigkeiten,  Lagen  und  Zuständen  dem  Auge  des  Be- 
obachters entzogen  sind.  Jedoch  auch  hier  hat  die  Wissen- 
schaft schon  viel  abzuhelfen  gewusst  durch  Erfindung  und  An- 
wendung des  Kehlkopfspiegels.  Ein  kleiner  Planspiegel,  von 
Glas  oder  Metall,  an  einem  länglichen  steifen,  aber  doch  bieg- 
baren Stiele,  wird,  nachdem  die  Spiegelfläche  erwärmt  worden 
ist,  damit  sie  durch  den  Athem  nicht  anlaufe,  bei  weit  geöffne- 
tem Munde  mit  nach  unten  gekehrter  Spiegelseite  an  den  obem 
Graumen  gebracht  und  so  gestellt,  dass  der  Spiegel  sowohl  die 
zu  beobachtenden  Organe,  wie  Stimmbänder  u.  s.  .w.  beleuchtet, 
als  auch  diese  beleuchteten  Organe  in  den  Spiegel  reflectirt 
werden,  auf  welchem  sie  selbstverständlich  in  umgekehrter  Ord- 
nung erscheinen.  Will  man  sich  selbst  beobaqhten,  so  muss 
man  noch  einen  zweiten  Planspiegel  vorhalten,  auf  dem  die 
doppelt  reflectirten  Bilder  dann  in  wirklicher  Lage  sich  zeigen. 
Zu  diesen  Beobachtungen  genügt  jedoch  das  gewöhnliche  Ta- 
geslicht nur  unzureichend,  man  muss,  will  man  mit  Erfolg  ez- 
perimentiren,  dieses  entweder  bei  Sonnenschein  oder  intensivem 
Lampenlichte  thun. 

Diese  Wissenschaft,'  die  Sprachphysiologie,  Jiat,  ganz  al^- 
sehen  von  allem  Uebrigen,  dann  noch  das  grosse  Verdioist, 
wenn  erst  alle  Lautmüglichkeiten  unbestritten  vorliegen,  dass 
dann  über  alle   diese  Laute  ein  grosses   schreibsames,  einheit* 
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liebes  und  einfaches  Alphabet  gegründet  werden  muss;  so  d^ss 
dann  mit  der  Zeit  alle  Völker  der  ganzen  Erde  wenn  auch  nicht 
durchgängig  ganz  dasselbe  Alphabet  besitzen,  so  doch  zum 
grössten  Theile;  und  auch  alle  Lautänderungen  einer  Sprache 
vielleicht  allemal  nach  100  oder  50  Jahren  mit  der  Schrift  aus- 
geglichen werden  können  und  Sprache  und  Schrift  nicht  so 
auseinanderklaffen,  wie  dies  jetzt  bei  so  vielen  Sprachen  der 
Fall  ist,  selbst  unser  Neuhochdeutsch  nicht  ausgenommen. 


V. 

Ueber  die  Folgenwichtjgkeit  der  Sprachwissen- 
schaft für  die  Völker. 

Leider  hört  man  in  unserm  aufgeklärten  Zeitalter  selbst 
von  Gebildeten  oft  die  Frage  aufwerfen,  was  denn  diese  oder 
jene  Wissenschaft  für  Nutzen  bringe,  und  findet  nur  unbegrei- 
fendes  Achselzucken,  wenn  man  anschaulich  machen  will,  dass 
eine  Wissenschaft  nicht  um  der  abwerfenden  Procente,  sondern 
um  ihrer  selbst  willen  getrieben  werden  müsse.  Und  dennoch 
haben  diese  Fragen,  richtig  gestellt,  doch  auch  ihre  Berechtigung, 
da  jede  Wissenschaft,  ganz  abgesehen  von  ihren  rein  wissen- 
schaftlichen Ergebnissen,  mit  der  Zeit,  beabsichtigt  oder  unbe- 
absichtigt, auch  für  das  ganze  Grosse  Früchte  tragen  muss. 
Ueii>er  die  realen  Segnungen  der  Naturwissenschaften  ist  jetzt 
selbst  der  Ungebildetste  nicht  mehr  in  Zweifel  und  dieselben 
werden  selbst  von  denen  im  Stillen  anerkannt  —  imd  mitge- 
nossen, die  aus  irgend  welchen  Gründen  nichts  Besseres  zu  thun 
haben,  als  fortwährend  gegen  die  Naturwissenschaft  utid  ihre 
Jünger  ihr  Verdammungsurtheil  in  die  Welt  hinauszuschleudem. 

Dass  nun  eine  Wissenschaft  von  so  gewaltiger  Ausdehnung 
wie  die  Sprachwissenschaft  ohne  praktischen  Nutzen  sein  sollte, 
ist  von  vom  herein  nicht  zu  erwarten;  unklar  dürfte  es  jedoch 
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Vielen  sein,  worin  ihre  Früchte  besteheq.  Wir  gedenken  daher 
in  den  nächsten  Zeilen  auch  einige  Worte  darüber  zu  reden, 
wobei  wir  freilich  nur  die  hervorragendsten,  allgemeingältigen 
Punkte  berühren  können,  und  viele,  die  nicht  von  so  grosser 
Tragweite  sind,  mit  Stillschweigen  übergehen  müssen.  Vor 
allen  sind  es  Schule,  Verkehr  und  religiös-gesellschaftliche  An- 
schauungen, die  wir  kurz  zur  Sprache  bringen  wollen. 

Der  Kern-  und  Knotenpunkt  aller  möglichen  Bestrebungen 
unserer  Zeit,  sowohl  auf  wissenschaftlichem  als  nichtwissen- 
schaftlichem Gebiete,  besteht  darin,  allem  Guten,  Nützlichen 
und  Wissenswerthen,  das  der  früheren  Zeit  nicht  bekannt  war 
oder  dieselbe  unbeachtet,  ja  sogar  vielfach  atis  selbstischer  Be- 
schränktheit verachtet  hatte,  gerecht  zu  werden  und  in  seine 
wohlverdiente  Stellung  eintreten  zu  lassen.  Dass  bei  soldien 
Bestrebungen,  vorzüglich  auf  dem  Felde  des  Wissens,  die  Ge- 
lehrtenschulen nicht  unberührt  bleiben  konnten,  ja  sogar  stark 
alterirt  werden  muesten,  ist  selbstverständlich.  Und  so  trat  das 
merkwürdige  Ereigniss  ein,  dass  in  den  Gymnasien,  in  denen 
seit  vielen  Menschenaltem  nur,  oder  doch  so  gut  wie  nur,  Grie- 
chisch und  Lateinisch  gelehrt  worden  waren,  eine  Wissenschaft 
nach  der  andern,  mit  und  ohne  Kampf,  in  denselben  sich  ein- 
bürgerte, ihren  Platz  behauptete  und  sobald  sie  in  ihrer  Stellung 
gesichert  war,  immer  welter  sich  ausdehnte  und  immermehr 
Kraft-  und  Zeitaufwand  beanspruchte  und  erlangte. 

So  hatten  nach  und  nach  Geschichte,  Geographie,  Mathe- 
matik, Naturkunde  im  weitesten  Sinne  des  Wortes,  neuere  Spra- 
chen, sowie  die  eigene  Muttersprache,  sowohl  in  ihrer  jetzigen 
als  auch  früheren  Gestalt  sich  das  Bürgerredit  in  den  Gymna^ 
sien  errungen;  und  so  hatte  sich  aus  dem  einförmigen,  ein^i* 
tigen  Studium  von  nur  Griechisch  und  Lateinisch  eine  reiche 
Fülle  von  Lehrgegenständen  gebildet,  und  noch  ist  der  Kreis 
nicht  abgeschlossen,  sondern  es  macht  bald^  diese,  bald  jene  ge- 
wordene Wissenschaft  das  gleiche  Recht  geltend  und  verlangt 
Zutritt  zu  den  Gymnasien. 

Doch  so  berechtigt  die  Forderungen  und.  sich  Geltend- 
machungen der  einzelnen  Wissenschaften  auch  sind  und  so  ge- 
recht es   war,  die  veraltete  Anschauung,   dass  nur  die  beiden 


Digitized  by 


Google 


der  vergleichenden  SprAobwissenfichaft.  61 

classiecfaen  Sprachen  Bildungdelemente  sein  könnten,  zu  stürzen; 
natumothwendig  musste  sich  die  Unmöglichkeit  herausstellen, 
alle  Wissenschaften  gleichmässig  tüchtig  zu  betreiben.  Es  stellte 
sich  klar  und  deutlich  heraus,  dass  trotz  Ueberbürdung  mit 
Lehrstoff  und  Arbeiten,  statt  früherer  gediegener  Bildung,  viel- 
fach nur  Ueberbildung,  das  faeisst,  seichte  Oberflächlichkeit  mit 
vornehmer  ürtheUssprechung  über  Alles,  vielfach  die  Früchte 
waren.  Was  war  zu  thun?  Entweder  in  diesem  unerquickli- 
chen, mühsamen  und  doch  nicht  an^Früchten  genügenden  Aller« 
lei  zu  verharren,  oder  die  Zahl  der  Lehrgegenstände  wieder  zu 
verringern.  Aber  welche  ausweisen?  die  hinzugekommenen  an- 
fänglichen Schutzbürger  oder  die  alten  Insassen?  Erstere  wie- 
der zvt  verdrängen,  war  nicht  möglich,  ihre  Wichtigkeit  und 
Unentbehrlichkeit  war  zu  klar  am  Tage,  als  dass  man  dazu 
hatte  schreiten  können,  (xriechisch  und  Lateinisch  aber  auf* 
geben,  hiesse  sich  selbst  verurtheilen,  denn  damit  hörten  die 
Gymnasien  auf  Gjrmnasien  zu  sein,  und  war  ebenfalls  unmög- 
lich, weil  unsere  ganze  Biidungsgeschichte  so  sehr  auf  Hellas 
und  Rom  basirt  ist,  dass,  wenn  man  diese  Brücke  gewaltsam 
abgebrochen  hätte,  durch  unsäglichen  Schaden  klug  geworden 
firfüier  oder  später  man  doch  wieder  dazu  hätte  zurückkehren 
müssen.  Denn,  um  von  den  andern  Sprachen  und  Literaturen 
auf  unserm  Erdballe  ganz  zu  schweigen,  selbst  von  den  indo- 
germanischen Sprachen,  wenn  es  auch  eine  oder  welche  gäbe, 
die  mit  unserm  ganzen  Leben,  mit  unserer  ganzen  Geschichte 
so  verbunden  wären  oder  eine  so  herrliche,  kostbare,  ja  glor- 
reiche Literatur  aufweisen  könnten,  wie  Griechenland  und  Bom» 
oder  vielmehr  beides  zusammen  besässen,  wie  dies  ja  bei  den 
„classischen^  Sprachen  der  Fall  ist,  kennen  wir  nicht  Eine, 
die  so  Verstand  und  Urtheil  bildend  wären,  als  die  eben- 
genannten. Wenn  aber  Männer  auftraten  und  noch  auftreten 
und  sagen.  Französisch  und  Englisch  leisteten .  dasselbe ,  so 
befinden  sich  diese  in  einer  Verkennung  der  Geschichte  und 
des  Sachverhaltes.  So  weit  wir  in  die  Zukunft  sehen,  müs- 
sen Griechisch  und  Lateinisch  Hauptlehrgegenstände  auf  den 
Gymnasien  sein  und  bleiben.  Was  blieb  also  den  Gymnasien 
übrig,  als  in  dem  qualvollen  und  unglückseligen  Vielerlei  zu 
verharren    und   sich   so   gut  wie  möglich,   das  heisst,  hier  auf 
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Kosten  der  einen,  dort  auf  Kosten  einer  andern   Wissenschaft 
fortzuhelfen. 

Mögen  ja  nicht  vielleicht  manche  von  unsem  Lesern  den- 
ken, ach,  was  gehen  uns  die  Gymnasien  an.  Jawohl  gehen  sie 
Alle  an,  es  ist  dies  eine  tief  in  das  gesammte  Leben  einge- 
hende Frage,  und  je  nachdem  diese  beantwortet  wird,  werden, 
wenn  auch  nicht  gleich,  doch  in  Zukunft,  das  geistige  und  viel- 
fach selbst  das  leibliche  Wohl  des  ganzen  Volkes  davon  mit 
abhängig,  es  entscheidet  sich  danach,  ob  Licht  oder  Finstemiss, 
ob  Fortschritt  oder  Kückschritt,  ob.  Besserung  oder  Verschlech- 
terung eintreten  wird  und  eintritt. 

Und  dennoch  ist  auch  hier  auf  den  Grymnasien  Abhülfe 
nicht  allein  möglich,  sondern  sogar  nahe;  nur  muss  bei  der  Be- 
arbeitung und  Betreibung  dieser  unentbehrlichen  Sprachen  nicht 
mehr  der  alte  Weg  fortdauern;  müssen  die  veralteten  und  ver- 
kehrten Ansichten  der  Philologie  beseitigt  werd^i.  Die  jetzigen 
Grammatiken  sind  vielfach  Undinge  und  Monstra,  sie  wimmeb 
von  „Regeln^  und  „Ausnahmen,^  und  verlängern  und  erschwe- 
ren das  Lernen  der  Sprachen,  es  wird  viel  Zeit  damit  todtge- 
schlagen,  eigentlich  nicht  Vorhandenes,  oder,  um  mit  der  Wahr- 
heit gerade  herauszugehen,  Sinnloses  begreiflich  zu  machen,  und 
Bddes,  was  nicht  da  ist  und -das,  was  sinnlos  ist,  kann  nun 
einmal  der  Mensch  gar  nicht  oder  nur  schwer  fassen  und 
behalten. 

Da  erscheint  wie  ein  rettender  Engel  die  Sprachwissenschaft 
und  erklärt,  die  Sprache  ist  weder  auf  dem  Papiere  noch  von  den 
Gelehrten  gemacht  worden,  das  wäre  ein  todtgebornes  Kind;  nein, 
sie  ist  ein  lebender  Naturorganismus,  in  dem  naturnothwendig  nur 
Gesetze  herrschen  können  und  auch  wirklich  nur  Gesetze  herr- 
schen. Diese  Gesetze  aber  sind  wie  alle  Naturgesetze,  einmal 
richtig  erkannt,  einfach,  fasslich  und  einleuchtend.  Auf  solchem 
Wege  werden  diese  Sprachen  in  kürzerer  Zeit  leichter  und 
andauernder  gelehrt,  gelernt  und  behalten.  Glückliche  und  die 
Kichtigkeit  der  Sache  vollgültig  beweisende  Anfänge  sind  schon 
von  Männern  wie  Curtius  und  Anderen  gemacht  worden,  trotz- 
dem die  Sprachwissenschaft  noch  lange  nicht  alle  Gesetze  kennt, 
noch  lange  nicht  dieses  Ziel  erreicht  hat.     Wenn  sie  aber  dahin 
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gekommen  ist,  und  die  Jahrzehende,  die  biä  zu  diesem  Punkte 
dazwischen  liegen,  sind  zu  zählen,  dann  wird  durch  sie  eine 
gänzliche  Umgestaltung  der  Grammatiken  sowohl  ah  des  Spra- 
chenlernens eintreten.  Dann  wird  die  bisher  unglaubliche  Lö- 
sung des  Widerspruches  klar  vorliegen,  dass  die  „classischen" 
Sprachen,  sowie  die  andern  Wissenschaften  allzusammen  auf 
den  Gymnasien  unVerkümmert  fortbestehen  können,  und  doch 
auch  sowohl  die  üeberbürdung  der  Schüler  mit  Lernen  und  Ar- 
beiten, als  auch  die  von  Allem  etwas  wissende  Oberflächlichkeit 
zu  Ende  gehen,  und  die  Gymnasien  werden  neu  verjüngt,  wie 
der  Phönix  aus  seiner  Asche,  glorreich  ihre  zweite  Lebens- 
periode antreten. 

Wir  haben  bisher  nur  die  eine  Lösung  der  Frage,  das  Bei- 
behalten von  Griechisch  und  Lateinisch,  zur  Sprache  gebracht; 
sehen  wir  uns  nun  auch  die  entgegengesetzte,  di^  ebenfalls  ins 
Leben  getreten  ist,  ein  wenig  genauer  an.  Da  die  Gymnasien 
auf  keinen  Fall  die  beiden  alten  Sprachen  aufgeben  konnten, 
und  60  den  steigernden  Forderungen  des  praktischen  Lebens 
mdtti  Genüge  leisteten,  bildete  sich  eine  neue  Art  von  Schulen, 
die  der  Sache  nach  noch  zwischen  Volksschulen  und  Gymnasien 
mitten  inne  stehen,  dem  Zwecke  nach  letzteren  aber  parallel 
sein  sollen,  die  Realschulen.  Hier  fandeniiun  diejenigen,  welche 
gegen  Latein  und  Griechisch  geeifert  hatten  und  nach  deren 
Ansicht  Französisch  und  Englisch  in  noch  kürzerer  Zeit  und 
bei  ihrer  sofortigen  praktischen  Verwendbarkeit  mit  gesteigertem 
Nutzen  dasselbe  leisteten,  Gelegenheit,  die  Richtigkeit  ihrer  An- 
schauungen auf  das  Glänzendste  darzuthun  und  so  den  Gym« 
nasien  den  Todesstoss  zu  geben.  Und  wirklich  es  gab  Viele, 
und  Manche  sind  davon  noch  nicht  abzubringen,  welche  glaub- 
ten, es  habe  durch  Entstehung  der  Realschulen  jener  Anstalten 
letztes  Stündlein  geschlagen,  und  konnten  es  nicht  genug  preisen, 
dass  diese  beiden  überflüssigen  Sprachen  nun  endlich  verdrängt 
seien,  und  nützlichem  Gegenständen  Platz  gemacht  hätten. 
Doch  dieser  Jubel  dauerte  nicht  lange,  nach  sehr  kurzer  Zeit 
nahmen  die  Realschulen,  welche  aus  Grundsatz  die  beiden  alten 
Sprachen  aufgegeben  hatten,  aus  guten  Gründen  wenigstens  das 
Lateinieche  stillschweigend   unter   die  Lehrgegenstände  wieder^ 
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auf.    Glänzender  konnte  die  Unentbehrlichkeit  des  ClMsischen 
nicht  dargethan  werden. 

Aber  ganz  abgesehen,  ob  die  beiden  alten  Sprachen  oder 
wenigstens  eine  von  ihnen  auf  den  Realschulen  getrieben  werden 
oder  nicht,  werden  diese  Anstalten  in  wenigen  Jahrzehenden  in 
dieselbe  Collision  gerathen,  in  der  die  Gymnasien  sich  jetzt  be- 
finden, ja  möglich  in  noch  erhöhterem  Massstabe.  Denn  ein- 
mal für  das  höhere  praktische  Leben  geschaffen,  müssen  dieselben 
auch  mit  den  sich  steigernden  Bedürfnissen  sowohl,  als  mit  den 
fortschreitenden  und  ins  Unabsehbare  sich  ausbreitenden  Wis- 
senschaften gleichen  Schritt  halten,  und  es  werden  die  „Realien'^ 
von  Jahrzehend  zu  Jahrzehend  mehr  Kraft-  und  Zeitaufwand 
in  Anspruch  nehmen,  so  dass  für  die  Sprachen  wenig  Platz 
bleiben  wird;  und  doch  gerade  umgekehrt  erweist  sich  für  den 
Gebildeten  und  für  das  höhere  praktische  Leben  nicht  allein 
Englisch  und  Französisch  als  unentbehrlich,  sondern  es  wird, 
da  eine  Nation  nach  der  andern  in  den  Geschichts-  und  Welt- 
verkehr hineingezogen  wird,  die  Kenntniss  ihrer  Sprachen,  um 
von  ihren  Literaturen  gar  nicht  reden  zu  wollen,  sich  immer 
unentbehrlicher  machen.  So  könnte  es  kommen,  dass  die  Real- 
schulen in  derselben  Rathlosigkeit,  in  der  die  Gymnasien  jetzt 
sind,  sich  befinden  und  das  in  derselben  Zeit,  in  welcher  letztere 
ihre  zweite  Blütheperiode  antreten.  Doch  man  wird  voiher  auf 
Abhülfe  bedacht  sein;  aber  wo  wird  man  diese  Hülfe  anders 
suchen  und  finden  können  als  bei  der  Sprachwissenschaft?  Bis 
dahin  wird  sich  die  germanische,  romanische  und  slavische  ver- 
gleichende Sprachwissenschaft  ausgebildet  haben,  und  es  wer- 
den nothwendig  die  letzten  Resultate  sowohl  wie  ihre  neuen 
Methoden  auch  auf  den  Realschulen  ihren  Eingang  finden  müs- 
sen, weil,  wenn  die  Sprachen  so  betrieben  werden,  man  mit  der 
Erlernung  der  einen  schon  [ein  wesentliches  Stück  der  nächst 
verwandten  miterlernt  hat. 

Doch  damit  sind  wir  sofort  auch  zu  dem  zweiten  Punkte 
unserer  Besprechung  gelangt,  ja  haben  ihn  im  Voraus  zum  Theil 
schon  mit  abgethan. 

Bei  dem  immer  grösser  werdenden  geschäftlichen  wie  wissen- 
schaftlichen Verkehr  sowohl  der  europäischen  Völker  unter  dn- 


Digitized  by 


Google 


der  vergleiehenden  Sprachwissenschaft.  65 

ander,  als  auch  der  zusehends  sich  steigernden  Verbindnng  und 
Verkettung  des  Oecidents  und  Orients»  werden  nicht  allein  für 
den  Gelehrten,  damit  er  womöglich  Alles  über  seinen  Gegen- 
stand, in  seiner  Wissenschaft  Geschriebene  selbststiuddig  lesen 
könne  und  sich  nicht  auf  das  Urtheil  Anderer  zu  verlassen 
braudie,  sondern  auch  für  den  grössern  Geschäfts-  und  Handels-» 
mann  je  nach  seinem  Fache  und  seiner  besondem  Stellung, 
diese  oder  jene  Sprache,  oder  vielmehr  noch  eine  Reihe  von 
Sprachen,  die  wo  möglich  noch  in  keinem  Lehrplan  dner  Lehr- 
anstalt aufgenommen  sind,  6ich  als  unentbehrlich  erweisen. 

So  Vieles  nun  auch  die  sogenannten  praktischen  Gramma- 
tiken  für  die  abgeschliffenen  Sprachen  Europa's  und  zu  prakti- 
schen Zwecken  für  sich  haben  mögen,  bei  weniger  grammatisch 
zerrütteten  Sprachen,  in  denen  die  Formenzahl  eine  bedeutendere 
und  bedeutende  ist,  würden  solche  Handbücher  das  Lernen 
mehr  erschweren  als  erleichtem.  Abermals  sehen  sich  daher 
die  Gelehrten  der  verschiedensten  Gebiete  als  auch  die  Geschäfts- 
imd  Handelswelt  allein  auf  die  Sprachwissenschaft  und  auf  ihre 
neuen  Wege  der  Sprachbehandlung  und  Spracherlemung  an- 
gewiesen« 

Doch  fahren  wir  auf  dem  einmal  betretenen  W^e  unserer 
Darstellung  fort,  so  müssen  wir  uns  eingestehen,  dass  nicht 
allein  ein  Volk  nach  dem  andern,  China  und  Japan  nicht  ans- 
geschlossen,  freiwillig  oder  gewaltsam  in  den  Verkehr  eintritt, 
sondern  dass  von  allen  Seiten  das  Streben  unserer  Zeit  dahin 
geht,  den  ganzen  £rdball  überhaupt  kennen  zu  lernen.  Wie 
viele  Völker,  um  von  der  Natur  in  ihren  verschiedenen  Bezie- 
hungen und  Aeussenmgen  ganz  zu  schweigen,  sind  in  kurzer 
Zeit  mit  ihren  Sitten  und  Gebräuchen,  Rechten  und  Religionen 
zu  unserer  Kunde  gebracht  worden,  ohne  dass  man  absehen 
könne,  wann  diese  Bereicherungen  unser  Kenntnisse  ein  Ende 
nähmen.  Nun  ist  allerdings  die  Hülfe  der  andern  Wissenschaf- 
ten und  ihrer  Forscher  hierbei  nicht  zu  gering  anzuschlagen, 
allein  das  volle  Verständnisse  aller  dieser  Seiten  der  verschie- 
densten Völker,  wer  kann  sie  allein  am  gründlichsten,  richtig- 
sten und  intensivst^i  lösen  als  wiederum  die  Sprachwissenschaft? 

ArehiT  f.  n.  Sprachen.    XXX,  0 
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DenD,  wenn  wir  Sitten  und  Gewolinheiten,  Rechte  und  Seligionen 
beortheilen,  bo  können  wir  das  in  gerechter  Weise  nur  in  ihrer 
geschichtlichen  Entstehung  und  Ausbildung  auffassen,  und  dafür 
giebt  oftmals  nur  die  Sprache  noch  Aufschluss.  Sind  aber 
alte  Bechtsbücher  und  Religionsurkunden  vorhanden,  so  kann 
für  die  Erklärung  derselben  ebenfalls  nur  die  Sprachwissen- 
schaft Rath  BchafPen.  So  viel  also  auch  andere  Wissenschaften 
zur  Aufklärung  benannter  Seiten  beitragen  und  wir  ihnen  da- 
durch zu  D%nke  verpflichtet  sind,  die  letzte  und  höchste  Instanz 
kann  doch  nur  die  Sprachwidsenschaft  sein.  Wenn  wir  aber 
Sitten  und  RecJite  der  verschiedensten  Völker  kennen  lernen, 
so  übt  das  einen  bedeutenden  Rückschlag  auf  uns;  wir  lernen 
dadurch  die  unsrigen  vielfach  erst  recht  schätzen  und  achten 
und  werden  auch  nicht  mehr  sofort  alle  übrigen  Völker  für 
Ualbwildde  und  Barbaren  von  vom  herein  be-  und  verurtheilen. 
.  Wir  können  noch  Vieles  von  ihnen  lernen  und  sollte  es  nar 
darin  bestehen,  dass  wir  einsehen,  was  wir  zu  vermeide  haben, 
wenn  wir  nicht  auch  in  jene  Versumpfung  gerathen  wollen,  in 
welche  so  manche  Völker  gerathen  sind,  dadurch  dass  ihre  lei- 
tenden Persönlichkeiten  der  Ansicht  lebten,  ihre  Unterthanen 
nicht  zu  weit  vorwärts  schreiten  zu  lassen,  wodurch,  da  es  kei- 
nen Stillstand  giebt,  sondern  nur  ein  langsames  Vorwärts  oder 
rasches  Rückwärts,  in  Kurzem  Volk  und  Regierung  ein  Spielball 
gewisser  Kasten  wurden,  oder  bei  der  mit  der  geistigen  Abspan- 
nung erfolgten  Interesselosigkeit  und  physischen  Verkommenheit 
des  Volkes  leicht  unter  die  Henrschaft  anderer  lebensfiischerer 
Völker  geriethen,  oder  endlich  wenigstens  kümmerlich  und  ver- 
kommen fortvegetiii»n. 

Und  sehen  wir  davon  ab  und  wenden  wir  unsem  Blick 
auf  wirklich  noch  ungebildete,  niedrigstebende  Völker,  so  lehrt 
uns  die  Sprachwissenschaft  bescheiden  zu  sein,  da  nicht  allein 
unsere  Vorfahren  auch  einst  auf  solcher  Stufe  der  Ungebildet* 
heit,  selbst  Rohheit  standen;  als  auch  einst  die  Zeit  kommen 
wird,  wo  diese  rohen  Völker  auf  den  Stufen  der  Bildung  und 
Gesittung  stehen  werden,  und  wo  dann  unsere  Nachkommen 
vielleicht  schon  längst  aufgehört  haben,  das  durch  Wissenschaft 
und  Macht  dominirende  Geschlecht  zu  sein,  wie  es  gerade  jetzt 
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die  Germanen  sind.  Und  sehen  wir  auch  davon  ab,  sollten 
denn  nicht  bei  genauerer  Untersuchung  vorzüglich  von  Seiten 
der  Sprachwissenschaft,  indem  sie  entweder  die  wirklichen  Ge- 
schichtsurkunden entziffert  oder  aus  der  Sprache  selbst  die  Ent- 
wicklungs-  und  Culturgeschichte  vorlegt,  so  manche  Einrich- 
tungen sich  als  ganz  trefflich  erweisen  oder  doch  als  ganz  be- 
rechtigt dastehen,  die  uns  vielleicht  jetzt  lächerlich  und  unbe^^ 
greiflich  erscheinen?  Und  sollte  dies  wirklich  nicht  der  FaQ 
sein,  werden  wir  nicht,  wenn  wir  verkehrte  Gebräuche,  unsin- 
nige Moden  und  Einrichtungen,  ungerechte  Gesetze  vorfinden, 
stark  an  das  Sprüchwort  erinnert:  Kehr^  erst  vor  deiner 
Thür  und  zupfe  dich  an  deiner  Nase.  Oder  sollten  in  unserm 
deutschem  Vaterlande  bei  der  vor  mehreren  Jahren  herrschenden 
Zopfabschneidesucht  wirklich  keine  Zöpfchen  und  Zöpfe  in  un- 
sern  staatlichen  und  gesellschaftlichen  Zuständen  mehr  übrig 
sein,  sollte  denn  wirklich  Alles  auf  einmal  in  der  höchsten  ma- 
kellosen Entwicklung  dastehen?! 

Wenden  wir  nun  schliesslich  unsere  Blicke  zu  den  ver- 
schiedenen Religionen  und  Beligionsbüchern,  die  uns  erst  die 
Sprachwissenschaft  zugänglich  und  verständlich  macht,  so  ist 
der  Gewinn  daraus  ebenfalls  nicht  zu  gering  anzuschlagen. 
Wir  lernen  hier  ebenfalls  Bescheidenheit. 

Wenn  wir  die  vielfach  ganz  köstlichen  Grund-  und  Lehr- 
sätze der  einzelnen  Reli^onen  genauer  kennen,  so  muss  unsere 
Selbstüberschätzung  und  Anderer  Unterschätzung  sich  vielfach 
mindern. 

Es  erfordert  die  Gerechtigkeit,  dass  man  die  übrigen  Reli- 
gionen erst  kenne  und  dann  beurtheile,  erst  beurtheile  und  dann  ver- 
damme. Es  ist  ein  hohes  Verdienst  der  Sprachwissenschaft, 
dass  sie  alle  Religionsurkunden  entziffert  und  zu  Jedermanns 
Kenntnissnahme  und  Urtheil  vorlegt,  damit  dann  Jedermann 
erst  die  hohen  Vorzüge  und  unendlichen  Segnungen  des  Chri- 
stenthums,  gerade  durch  die  Vergleichung  mit  den  übrigen  Re- 
ligionen unwiderstehlich  dazu  geführt,  einsehe,  schätzen  und 
preisen  lerne.    Jedoch  die   im   Laufe  der  Zeit  hervorgerufene 
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vergleichende  Beligionswiedenaebaft  wird  dann  auch  um  90  un- 
erbittlicher alles  das  ausscheiden,  was  als  Menschensatzung 
dazugekommen  ist,  und  so  dürften  denn  so  manche  Streitigkeiten, 
die  Jahrhunderte  lang  nutzlos  mit  dem  grössten  Scharfsinn  ge- 
führt wurden  und  deretwegen  das  Christenthum  anter  Haas  und 
Feindschaft  und  Blutvergiessen  getrennt  ist,  zur  endgültigen 
Lösung  kommen  und  dadurch  mit  das  verheissende  Wort  in  Er« 
fülhing  gehen:  Es  wird  Ein  Hirt  und  ^ine  Heerde  sein. 
Leipzig.  Karl  Hoffmann. 
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Bemerkungen 

über  den  Unterricht  in  der  deutschen  Grammatik. 


Ueber  die  Frage,  ob  im  Deutschen  auf  den  Gymnasien  ein 
besondrer  Cursua  in  der  Grammatik  nothwendig  oder  wünschens- 
werth  sei,  sind  die  Ansichten  noch  immer  Tielfach  getheilt. 
Was  die  Formenlehre  betrifft ,  so  ist  allerdings  nicht  zu 
leugnen,  dass  hier  bei  Erlernung  der  fremden  Sprachen,  nament- 
lich des 'Lateinischen,  bis  zu  einem  gewissen  Ghrade  für  die 
Muttersprache  mit  gesorgt  Werden  kann.  Mit  der  lateinischen 
Declination  und  Conjugation  nimmt  der  Knabe  schon  in  Sexta 
wenigstens  die  nothdürftigsten  Elemente  der  deutschen  Declination 
und  Conjugation  halb  unbewusst  in  sich  auf.  Etwaige  Er- 
gänzungen und  Belehrungen  über  das  Abweichende  in  beiden 
Sprachen  lassen  eich  dann  wohl  gelegentlich  nachbringen,  und 
so  wird  denn  die  deutsche  Formenlehre  auf  den  Gymnasien 
neben  der  bevorzugten  Ausländerin  gleichsam  als  blinder  Passa- 
gier auf  bescheidenem  Rücksitze  mitgeführt.  Wir  wollen  dies 
Verfahren  keineswegs  besonders  empfehlen.  Es  hat  vielmehr 
grosse  und  leicht  erkennbare  Uebelstände  und  muss  noth- 
wendigerweise  zu  mancherlei  falschen  Anschauungen  und  ent- 
schiedenen Missverständnissen  verleiten,  wie  dies  immer  geschieht, 
wenn  man  zwei  grundverschiedene  Sprachen  über  einen  Leisten 
zu  schlagen  versucht.  Dass  aber  das  Deutsche  und  das  La- 
teinische ihrem  innersten  Wesen  nach  wirklich  grundverschieden 
sind  u^d  auch  in  der  Formenlehre  kaum  die  entfernteste  Aehn- 
lichkeit  haben,  das  bedarf  jetzt  wohl  keines  Beweises  mehr. 
Wer  sie  also  als  Zwillingsschwestern  behandeln  will,  wird  einer 
von  beiden  Gewalt  anthun  müssen»  und  eine  solche  gewaltthätige 
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und  naturwidrige  Behandlung  hat  denn  auch  das  Deutsche  deit 
Jahrhunderten  geduldig  ertragen  müssen.  Jenes  Verfahren  bleibt 
also  allerdings  ein  Nothbehelf,  aUein  es  ist  ein  Nothbehelf»  der 
unter  den  gegebenen  Verhältnissen  und  bei  der  herrschenden 
Stellung  des  lateinischen  Unterrichts  auf  unseren  Gymnasien 
kaum  zu  umgehen  ist.  Es  gilt  dies,  wie  gesagt,  vorzugsweise 
von  der  Formenlehre.  In  Betreff  der  Syntax  stellt  sich  die 
Sachß  etwas  anders.  Eine  zusanimenh'angende  deutsche  Syntax 
freilich  wird  niemand  auf  dem  Gymnasium  zu  geben  beabsich- 
tigen, vielmehr  muss  man  sich  auch  hier  im  Allgemeinen  auf 
das  beschränken,  was  im  lateinischen  Unterricht  vorkommt, 
allein  einzelne  Abschnitte  müssen  doch  abgesondert  behandelt 
werden*  Für  die  unteren  Class.en  gehört  dahin  die  Lehre 
von  der  Rection  der  Zeitwörter  und  die  Lehre  von  der  Rection 
der  Verhältnisswörter.  Diese  beiden  Abschnitte  werden  denn 
auch  in  der  itegel  specieller  durchgenommen  und  zwar'  in  der 
Weise,  dass  in  Quinta  die  Rection  der  Verhältniss Wörter,  in 
Quarta  die  der  Zeitwörter  im  Zusammenhange  abgehandelt  wird. 
Im^olgenden  sollen  einige  Bemerkungen  über  diesen  Unterrichts- 
zweig zusammengestellt  werden  : —  zunächst  die  Lehre  von 
den  Verhältnisswörtern, 

Hier  wäre  denn  wohl  zuerst  etwas  zu  sagen  über  die  be- 
kannten Versregeln,  die  man  bei  der  Einübung  der  Rection 
der  Verhältnisswörter  zu  Grunde  zu  legen  pflegt  und  die  mau. 
in  den  meisten  Grammatiken  abgedruckt  findet.    Sie  lauten  also: 

1)  Schreib  mit,  nach,  nächst,  nebst,  sammt,  bei,  seit,  von, 

2U,  zuwider, 
Entgegen,  ausser,  aus  stets  mit  dem  Dativ  nieder. 

2)  Bei  dnrch,  Tür,  ohne,  um,  auch  sonder,  gegen,  wider 
Schreib  stets  den  Accusativ  und  nie  den  Dativ  nieder. 

3)  An,  auf,  hinter,  neben,  in, 
Ueber,  unter,  vor  und  zwischen 
Stehen  bei  dem  Accnsativ, 

Wenn  man  fragen  kann :  Wo h i n  ?  ^ 
Bei  dem  Dativ  stehn  sie  eo,. 
Dass  man  nur  kann  fragen:  Wo? 

4)  Unweit,  mittelst,  kraft  und  während,  ^ 
Laut,  vermöge,  ungeachtet, 
Oberhalb  und  unterhalb, 
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Innerhalb  und  ausserhalb, 
Dieseeit,  jenseit,  halben,  wegen, 
Statt,  audi  längs,  zufolge,  trotz 
Stehen  mit  dem  Genitiv 
Oder  auf  die  Frage :  We  s  s  e  n  ?     - 
Doch  ist  hier  nicht  zu  vergessen, 
Dass  bei  diesen  letztem  drei 
Auch  der  Dativ  üblich  sei. 

Wir  gehören  keineswegs  zu  denen,  die  von  vom  herein  alle 
Versregeln  dieser  Art  als  unzweckmäsaig  verwerfen,  halten  die- 
selben vielmehr  für  sehr  praktisch;  nur  müssen  sie  mit  einiger 
Sorgfalt  und  namentlich  in  der  Form  klar  und  correct  abgefasst 
sein.  In  dieser  Hinsicht  aber  lassen  die  obigen  Regeln  gewiss 
viel  zu  wünschen  übrig:  vergleiche  besonders  Nro.  2,  3  und  4. 
Schon  der  Ausdruck:  „Bei  der  und  der  Präposition  musst  Du 
den  Dativ  niederschreiben**  (Nro.  2)  st.  „Die  Präposition 
verlangt  oder  fordert  den  Dativ"  ist  wegen  seiner  Un- 
bestimmtheit nicht '^zn  billigen  (ganz  abgesehen  davon,  dass  es 
sich  hierbei  doch  nicht  nur  um  das  Schreiben  —  am  wenigsten 
um  ein  Niederschreiben  — ,  sondern  eben  so  sehr  um  den  münd- 
lichen Gebrauch  der  betreffenden  Worter  handelt).  Dann  hat 
ebendaselbst  das  Verhältnisswort  gegen  eine  unpassende  Stelle 
bekommen.  Dass  wider  und  sonder  gleichsam  als  Anhängsel 
durch  das  Wörtchen  auch  zu  den  übrigen  hinzugefügt  werden, 
ist  gewiss  ganz  in  der  Ordnung;  denn  sie  gehören  beide  (nament- 
lich sonder)  zu  den  weniger  gebräuchlichen.  Einen  solchen 
Grund  aber  kann  man  für  gegen  nicht  geltend  machen.  Die 
Erwähnung  des  Dativ  neben  dem  Accusativ  am  Schluss  der 
Regel  (Nro.  2)  endlich  ist  eher  geeignet,  den  Schüler  zur  Ver- 
wechslung der  beiden  Casus  zu  verleiten  als  dieselbe  zu  ver- 
hüten. Wir  würden  daher  lieber  folgende  Fassung  der  Regel 
vorschlagen: 

Durch,  für,  um,  ohne,  gegen,  —  auch  sonder,  wider  fordern  all' 
—  Das  merke  wohl  —  den  vierten  Fall.  *) 


•)  Die  ersten  Worte  der  zweiten  Zeile  sind  allerdings  für  den  Inhalt 
der  Regel  nicht  nothwendig,  dienen  aber  doch  dazu,  die  Aufmerksamkeit 
des  Knaben  anf  den  Schwerpunkt  des  Ganzen  zu  richten.  —  Ohne,  gegen 
—  sonder,  wider  sind  absichtlich  so  gestellt,  damit  die  Synonyma  un- 
mittelbar auf  einander  folgen. 
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Die  Begel  Nro.  3  ist  jeden&lk  g«nz  YerfeUt.  Denn  1) 
stehen  die  dort '  genaDnten  Verhältnisswörter  nicht  bei  dem 
Accusativ  und  Datiy,  sondern  umgekehrt  stehen  diese  Casus 
bei  oder  nach  den  bezeichneten  Verhältnisswörtem.  2)  D^e 
Verbindung  durch  „so,  dass'^  in  der  letzten  und  vorletzten 
Zeile  ist  dem  Sinne  nach  gar  nicht  zu  xechtfertigen.  Denn  . 
„so,  dass^  =  „in  der  Art,  dass''  zieht  eine  Folgerung  aus 
dem  Vorhergehenden»  hier  aber  ist  es  ganz  verkehrt  zur  Be- 
zeichnung eina-  Bedingung  angewandt  £8  soll  ja  doch  nidyt 
heissen:  Die  Verhältnisswörter  an,  auf  etc.  stehen  mit  dem 
Dativ  (ode^  vielmehr  haben  den  Dativ)  in  der  Art,  dass  man 
fragen  kann:  Wo?  cet.,  sondern  in  dem  Falle«  wenn  man  jenes 
Fragewort  anwenden  kann*  Nicht  weniger  unpassend  ist  8) 
das  Wörtchen  „nur^  in  der  letzten  Zeile.  »Auf  die  Frage 
wohin?  haben  jene  Verhältnisswörter  den  Accusativ;  wenn  man 
aber  nur  wo?  fragen  kann,  dann  h'aben  sie  den  Dativ.^  Offen- 
bar ist  es  hier  nicht  das  Verdienst  der  Regel  selbst  oder  ihres 
Verfassers,  wenn  man  nicht  auf  folgende  —  natürlich  ganz  sinn- 
lose, aber  durch  den  sprachlichen  Ausdruck  vollständig  gerecht- 
fertigte —  Erklärung  kommt:  „Wenn  nur  die  Frage  wo?  nicht 
auch  die  Frage  wohin?  anwendbar  ist  cet.^  Oder  soll  sich 
das  „nur^  etwa  darauf  beziehen,  dass  das  Wort  „wohin'*  zwei- 
silbig, wo  aber  nur  einsilbig  ist?  Man  sieht,  das  „nur^ 
ist  an  dieser  Stelle  auf  keine  Weise  zu  vertheidigen ,  wohl 
aber  würde  es  sehr  gut  in  die  vorletzte  Zeile  passen:  „Den 
Dativ  haben  die  genannten  Verhältniss Wörter  nur  dann,  wenn 
man  cet.  Endlich  4)  ist  bei  derselben  Stelle  noch  ein  andres 
Bedenken  zu  erwähnen.  Man  vermisst  nämlich  im  zw^ten 
Theil  der  Begel  sehr  ungern  die  Frage  wann?  neben  wo? 
Denn  auch  auf  die  Frage  wa^nn?  verlangen  jene  Verhältmss- 
wörter  den  Dativ.  Alle  diese  Uebelstände  Uessen  sich  vielleicht 
durch   folgende  geringe  Veränderung  in   der  Regel  beseitigen: 

An,  auf,  hinter,  neben,  in, 
lieber,  unter,  vor  und  zwischen 
Haben  stets  den  vierten  Fall, 
Wenn  man  fragen  kann  wohin? 
Doch  den  dritten  seist  man  dann. 
Wenn  man  fragt  wo?  oder  wann? 
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Nro.  4  hat  ebenfalle  einige  Mängel;  nämlich  1)  enthalten 
diß  beiden  letzten  Zeilen  —  streng  genommen  —  einen  gram-* 
matiscben  Fehler,  und  zwar  grade  gegen  die  Bection  der  Ver- 
hältmas Wörter,  was  bei  einer  Regel  über  dieselben  doch  etwas 
imangenehm  ist.  Man  kann  wohl  sagen:  „BfA.  diesen  drei 
Wörtern,**  aber  nicht  ohne  Substantiv:  „Bei  diesen  drei,^ 
sondern  nur:  ,,Eiei  diesen  dreien.^  Femer  2)  ist  in  der  letzten 
Zeile  der  Conjunctiv  „sei^  völlig  gegen  den  deutschen  Spraoh- 
gebvandi.  £s  müsste  nothwendig  heissen:  „Doch  ist  hier  nidit 
zu  vergessen,  dass  bei  diesen  letzten  drei  Verhältnisswörtem 
auch  der  Datiy  fibKch  ist.^  Endlich  8)  ist  der  Znsatz  in  Zeile 
4  V.  E.  „oder  aaf  die  Frage  wessen?**  nicht  bloss  über-' 
flüssig,  sondern  gradezu  falsch,  insofern  diese  Frage  in  vielen 
FäUen  gar  nicht  anwendbar  ist:  vergl.  innerhalb  einer  Stunde, 
während  der  Nacht  cet  cet.  Zum  Ueberfluss  könnte  man  gegen 
die  Bege)  auch  noch  den  Umstand  geltend  machen,  dass  nicht 
bloss  die  drei  zuletzt  genannten  Verhältnisswörter,  sondern  auch 
mehrere  von  den  übrigen  nicht  selten  mit  dem  Dativ  verbunden 
werden,  indess  wäre  dieser  Vorwurf  insofern  ungerecht,  als  Aus-* 
nahmen  von  einer  Regel  allerdings  die  Regel  selbst  nicht  um* 
fassen,  —  und  als  seltene  Ausnahmen  sind  jene  Fälle  zu  be^ 
trachten,  auf  die  wir  übrigens  spater  noch  einmal  zurückkommen 
müssen.  '      r  " 

Was  nun  den  Ersatzmann  für  die  vierte  Regel  betrifft,  so 
hat  man  unsrer  Ansicht  nach  gar  nicht  nöthig,  sich  nach  einem 
solchen  umzuschauen,  vielmehr  kann  man^Nro.  4  als  Versregel 
ganz  weglassen  und  sich  beim  Unterricht  auf  die  Bemerkung 
beschränken,  dass  alle  in  den  drei  ersten  Regeln  nicht  genannten 
Verhältnisswörter,  insbesondre  aber  alle  unechten,  die  sieh  in 
eine  substantivische  Umschreibung  auflösen  lassen  (anstatt  des 
Vaters  =  an  der  Stelle  des  Vaters,  jenseit  des  Rheins  =  auf 
jener  Seite  des  Rheins  etc.)  mit  dem  Genitiv  zu  verbinden  sind. 
Einige  von  diesen  Verhältnisswörtem,  wie  laut  und  kraft, 
sind  ohnehin  so.  selten  und  unwichtig,  dass  der  Knabe  wenig 
mit  ihnen  anzufangen  weiss,  die  gebräuchlicheren  aber  lernt  er 
sehr  leicht  richtig  anwenden,  und  wer  den  deutschen  Unterricht 
in  Quinta  oder  Sexta  zu  ertheilen  hat,  der  wird  wissen,  dass 
Verstösse  gegen  die  Rection  dieser  Verhältnisswört^r  zu  den 
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Seltenheiten  gehören.  Von  praktischer  Wichtigkeit  sind  vor- 
zxi^weise  doch  nur  die  drei  ersten  Regeln.  Hier  sind  die 
kleinen,  aber  hartnückigen  Feinde  des  Knaben  tu  suchen,  die 
ihm  so  unsäglich  viel  zu  schaffen  machen.  Hundertmal  in  die 
Fesseln  der  Regeln  geschlagen,  wissen  sie  immer  wieder  zu 
entschlüpfen  und  den  Knaben  auf  Irrwege  zu  verleiten,  auf 
denen  ihm  freilich  die  Erwachsenen  oft  mit  dem'  besten  Beispiele 
voranzuwandeln  pflegen.  Wie  der  Herr  Vater  oder  »die  Frau 
Mutter,  so  wohnt  natürlich  auch  das  Söhnlein  an 's  Oranienburger 
Thor,  geht  nach's  Theater,  fahrt  mit  die  Eisenbahn,  arbeitet 
aufs  Gericht,  liest  in's  Buch  oder  in  die  Zeitung  cet.,  und 
wenn  ihm  die  Schule  auch  immer  wieder  die  süsse  Gewohnheit 
durch  ihren  Einspruch  zu  verleiden  sacht,  so  pflegt  doch  das 
Haus-als  die  stärkere  —  und  zugleich  tolerantere  Macht  lange 
Zeit  die  Oberhand  zu  behalten.  Später  tritt  dann  wohl  eine 
Art  Gleichgewicht  zwischen  den  beiden  Mächten  ein,  in  der 
Art,  dass  jede  auf  ihrem  Gebiete  die  Herrschaft  behauptet,  und 
während  der  Knabe  in  den  geweihten  Räumen  der  Schule 
schon  längst  auf  der  Bank  sitzt  und  im  Buche  liest  oder  mit 
seinem  Nachbar  plaudert  und  spielt,  sitzt  er  zu  Hause  noch 
immer  in  guter  Ruhe  an's  Fenster,  liest  in's  Buch  oder  spielt 
mit  seine  Schwester  in  den  Garten,  auf  den  Hof  oder  in  die 
Strasse  etc.  Qanz  zuletzt  endlich  < —  manchmal  freilich  erst 
nach  siebenjährigem  Kriege  --  pflegt  die  Schule  den  Sieg  davon- 
zutragen, —  vorausgesetzt,  dass  der  Kampf  nicht  durch  einen 
elterlichen  Machtspruch  vor  der  Zeit  abgebrochen  wird,  in 
welchem  Falle  die  von  der  Schule  errungenen  Vortheile  natürlich 
auch  hier,  wie  auf  anderen  Gebieten,  meistens  bald  wieder  ver» 
loren  gehen.  —  Dies  aber  wird  niemand  bestreiten  können, 
dass  die  Kegel  unter  Nro.  4  für  die  praktische  Anwendung 
weit  weniger  wichtig  ist  als  Nro.  1  —  3  und  dass  man  beim 
Unterricht  sehr  selten  in  den  Fall  kommt,  dieselbe  zu  Hilfe 
rufen  zu  müssen. 

Es  ist  aber  nicht  genug,  dass  der  Knabe  die  Verhältniss- 
wörter praktisch  richtig  anwenden  lerne,  —  er  muss  unsrcr 
Meinung  nach  zu  einer  tieferen  Einsicht  in  das  Wesen  und  die 
Bedeutung  dieser  Wörterclasse  angeleitet  werden.  Jedenfalls 
ist  diese  Forderung  an  die  Gymnasien  zu  stellen,  die  ja  überall 
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eine  wahrhaft  wissenschaftliche  Bildttng  zu  erstreben  und  eine 
solche  auch  auf  den  untersten  Stufen  wenigstens  vorzubereiten 
haben.  £s  gibt  aber  kaum  eine  Wörterdas'se,  die  so  geeignet 
wäre»  selbst  dem  Anfangs  einen  Blick  in  das  innerste  Wesen 
sprachlicher  Erscheinungen  zu  eröffnen  und  ihm  namentlich  den 
allmähligen  Uebergang  vom  Sinnlichen  zum  Geistigen» 
vom  Concreten  zum  Abstracten  so  lebendig  zu  veran- 
schaulichen wie  eben  die  Verhältnisswörter.  Und  grade  der 
Umstand,  dass  er  es  hier  mit  der  eigenen  Muttersprache  zu 
thun  hat»  in  der  er  vollständig  heimisch  ist,  in  der  er  auch  die 
feinsten  Schattirungen  und  die  leisesten  Unterschiede  in  den 
Bedeutungen  vermöge  des  sprachlichen  Instinktes  so  leicht  und 
sicher  herausfühlt  —  grade  dieser  Umstand,  sage  ich,  kann  nur 
dazu  beitragen,  jenen  Unterricht  anregender  und  fruchtbarer  zu 
machen.  Doch  müssen  allerdings,  ehe  man  den  Schüler  auf 
dieses  Gebiet  führt,  die  ersten  Schwierigkeiten  im  Gebrauch 
der  Verhältniss Wörter  schon  überwunden  sein.  Es  wird  daher 
diese  mehr  wissenschaftliche  Betrachtung  der  Verhältnisswörter, 
von  der  wir  sogleich  weiter  sprechen  wollen,  nicht  früher  als  in 
Quarta,  eb treten  können,  und  das  grammatische  Pensum  dieser 
Classe  würde  hiernach  ein  doppeltes  sein:  1)  ßection  und 
Bedeutung  der  Verhältnisswörter  und  2)  Bection  der 
Zeitwörter. 

Die  Lehre  von  den  Verhältnisswörtern  würde  in  zwei 
Hauptt heile  zerfallen,  in  einen  allgemeinen  und  einen  be- 
sonderen. In  dem  allgemeinen  Theile  wäre  zuerst  zu  handeln 
von  der  Bestimmung  und  Bedeutung  dieser  Wörterclaese  über- 
haupt, gleichsam  von  dem  Amte,  welches  ihr  zum  Unterschiede 
von  den 'übrigen  Wörterclassen  im  Gebiete  der  Sprache  über- 
tragen ist.  Während  nämlich  die  Substantiva  dazu  bestimmt 
sind,  die  Dinge  (sichtbare  wie  unsichtbare)  zu  benennen,  die 
Adjectiva,  ihre  Eigenschaften  zu  bezeichnen,  die  Verba,  anzu- 
geben, was  sie  thun  oder  leiden,  so  haben  die  Verhältnisswörter 
die  Aufgabe,  das  Verhältniss  zwischen  den  Dingen  zu  bestimmen 
(z.  B.  zwischen  Buch  und  Feder:  die  Feder  liegt  in  dem  Buche, 
auf  dem  Buche,  neben  dem  Buche,  vor  dem  Buche,  hinter  dem 
Buche,  unter,  über,  bei  dem  Buche  etc.)..  Dies  Verhältniss 
aber  kann  sein  1)  ein  räumliches,  2)  ein  Verhältniss  in  der 
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Zeit  und  8)  ein  geistiges  VeriuUtniss  (der  Baum  'Steht  vor 
der  Tfatir;  vor  drei  Jahren  starb  mein  Vater;  ich  fvrehte  mich 
vor  Dir).  Es  wäre  dann  weiter  im  Einzelnen  nachzuweisen, 
welche  Verhähnisswörter  in  allen  drei  Bedeutungen,  welche  nur 
in  zweien  ^derselben  (und  in  welchen),  endlieh,  welche  nur  in 
einer  Bedeutung  (und  in  weldier)  vcH'kommen:  vergl.  längs, 
unweit,  oberhalb;  —  während,  binnen;  —  wegen,  trotz,  un- 
geachtet etc.  Im  allgemeinen  Theile  würde  zweitens  die  Bede 
sein  von  der  Bildung  der  Verhältnisswörter  und  von  den  drei 
Classen,  in  welche  sie  hiemach  zerfallen.  Endlidi  würden  hier 
drittens  einige  allgemeine  Bemerkungen  über  die  Rection  der 
Verhältnisswörter  und  welche  Gresichtspunkte  dabei  in  Betracht 
kommen  zu  geben  sein. 

In  dem  speciellen  Theile  wären'die  einzelnen  Verhältniss- 
wörter nach  den  verschiedenen  Classen  genauer  durchzunehmen, 
wobei  die  Bedeutungen  natürlich  so  geordnet  werden  müsstra, 
dass  man  mit  den  concretesten,  den  räumlichen,  anfinge  und  zu 
den  abstracteren  fortschritte,  zuletzt  aber  die  gebmuchlichsten 
Redensarten  zusammenstellte,  in  denen  das  betreffende  Ver- 
hältnisswort eigenthUmlich  gebraucht  vorkommt.  Jede  einzelne 
Bedeutung  aber  wäre  nicht  bloss  durch  prosaische  Beispiele, 
sondern  auch  —  und  dies  halten  wir  für  sehr  wichtig  —  durch 
Stellen  aus  bekannten,  dem  Verständniss  des  Schülers  zugäng- 
lichen dassischen  Gedichten  zu  i)elegen,  —  und  die  Schüler 
selbst  müssten  angehalten  werden,  solche  BelegsteUen  aus  dem 
Gedächtnisse  beizubringen,  was  ihnen  immer  grosse  Freude 
machen  wird.  Zur  Probe  erlauben  wir  uns  ein  Verhältnisswort 
(nach),  in  dieser  Weise  behandelt,  folgen  zu  lassen. 

Nach  bezeichnet  a)  eine  Bewegung  wohin:  er  reist 
nach  B.,  geht  nach  der  Kirche  cet.  Einst  zog  nadi 
diesem  Schlosse  ein  edles  Sängerpaar.  Mich  zieht  ^ 
nach  der  Heimath  fort.  Die  sechs  Genossen  ritten  bald 
vereint  nach  den  Ardennen.  Nach  Frankreich  zogen 
zwei  Grenadier'  cet.  b)  eine  Folge  in  der  Zeit:  Pfing- 
sten fällt  sieben  Wochen  nach  Ostern.  Denn  geendet 
nach  langem,  verderblichem  Streit  cet.  Da  lächelt  der 
König  mit  arger  List  und  spricht  nach  kurzem  Bedenken. 
Nath  dreier  Tage  Wechsel  —  da  fällt  Dein,  sehnig 
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Haupt  cet.  c)  =  gemäss  od^  zufolge:  nach  meinw 
Ansicht,  Ueberzeugung  cet^  nach  Gottes  Geboten  han- 
deln, nach  dem  Tacte  tanzen  cet.  Und  fraget  mir  die 
Elnechte  dorten»  ob  sie  gethan  nach  meinen  Worten. 
Der  Abt  soll  sein  pflegen  nach  nnserm  Gebot  umsonst 
cet.  Gewährt  mir  denn  noch  eine  Bitte,  gilt  mich  zu 
retten  kein  Vertrag»  dass  ich  nach  Zitherspielersitte  wie 
ich  gelebet  sterben  mag.  d)  Bedensarten:  fragen,  suchen, 
trachten,  streben,  schmachten  nach;  —  sich  sehnen^ 
lüstern  sein  nach.  .  •,  riechen  nach  cet.  Was  fr^'  ich 
'  viel  nach  Geld  und  Gut  cet.  Ich  walle  zu  einem  ater* 
benden  Mann,  der  nach  der  Himmelskost  schmachtet. 
Mich  gelüstete  nicht  nadi  dem  theuren  Lohn.  Er  hört 
die  Sdiiffer  ftUstem,  nach  seinen  Schätzen  lüstern  etc* 

Es  bedarf  wohl  kaum  der  Erwähnung,  dass  sich  hierbei 
zugleich  die  beste  Gelegenheit  bietet,  die  Bekanntschaft  mit  den 
dichterischen  Schätzen  unsres  Volkes  durch  Fragen  nach  dem 
Inhalt,  nach  den  Verfassern  der  einzelnen  Gedichte,  durch  Her- 
sagenlassen einzelner  Stellen  u.  s.  w.  immer  wieder  von  Neuem 
aufzufrischen  und  zu  befestigen.  Dagegen  ist  es  vielleicht 
weniger  überflüssig,  an  etwas  Anderes  zu  erinnern,  wodurch 
man  diesen  Unterrichtszweig  in  eine  lebendigere  Wechselwirkung 
mit  dem  Centrum  der  Gjmnasialstudien  setzen  kann  —  ich 
meine  eine  fortlaufende  Vergleichung  mit  dem  Latei- 
nischen, in  der  Art,  dass  der  Schüler  genöthigt  wird,  bei 
jeder  einzelnen  Bedeutung  die  entsprechende  lateinische  Aus- 
drucksweise aufzufinden  und  durch  Beispiele  zu  belegen. 

Die  Verhältnisflwörter  mit  dem  zweiten  Falle  erfordern 
natürlich  eine  so  ausführliche  Behandlung  nicht,  da  sie  in  ihren 
Bedeutungen  durchaus  gar  keine  Mannigfaltigkeit  zeigen,  diese 
Pedeutnngen  e^bst  ab^  sich  meistentheils  schon  aus  der  Bildung 
des  Wortes  angeben.  Ganz  unpassend  aber  ist  es  ohne  Zweifel, 
wenn  man,  wie  dies  so  häufig,  in  den  Grammatiken  geschieht, 
der  Reihenfolge  der  Casus  sich  anschliessend,  die  Verhältniss- 
wörter mit  dem  Genitiv  zuerst  behandelt.  Dadurch  kann  man 
in  den  Vorstellungen  des  Knaben  nur  Verwirrung  anrichten  — 
eine  Behauptung,  die  wir  nach  dem  oben  Gesagten  wohl  nicht 
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erst  zu  beweisen  nothig  haben.  *)  Dagegen  scheint  es  uns  grade 
wegen  des  abweichenden  Charakters  dieser  Classe  von  Yer- 
hältnisswörtem  nicht  überflüssig,  noch  einige  Bemerkungen  über 
dieselben  beizufügen. 

Schon  bei  Bestimmung  der  Anzahl  dieser  Verhaltniss* 
Wörter  kommt  man  in  Verlegenheit,  weil  sich  dne  genügende 
Grenzlinie  zwischen  ihnen  und  den  nächstliegenden  Wörterclassen, 
namentlich  den  reinen  Adverbien  des  Ortes,  durchaus  nicht  an* 
geben  lässt.  Denn  so  gut  wie  diesseit,  jenseit»  oberhalb ,  cet. 
könnte  man  hierher  wohl  auch  noch  manche  andre  rechnen,  wie 
aufwärts,  unterwärts,  seitwärts  cet.  vergi.  Schiller  VIU,  432 
(Jede  Plajte  hing  noch  ausserdem  an  zwei  Ankertauen,  sowohl 
aufwärts  als  unterwärts  des  Stromes).  Ebenso  ist  es  mit  nord- 
wärts, südwärts,  inmitten,  unfern  u.  a.  Hiermit  soll  keineswegs 
einer ,  Vermehrung  dieser  Verhältnisswörter  um  einige  zwei- 
deutige Genossen  das  Wort  geredet  werden  (ihre  Zahl  ist  ohne- 
hin schon  gross  genug!),  sondern  wir  wollten  nur  auf  das  Miss« 
liehe  der  Abgrenzung  hindeuten,  haben  aber  im  Uebrigen  gegen 
die  übliche  Beschränkung  (auf  19)  durchaus  nichts  einzuwenden. 

Was  femer  die  Rection  dieser  Verhältnisswörter  anlangt, 
so  ist  auch  hier  das  Schwanken  und  die  Unsicherheit  grösser 
als  man  gewöhnlich  annimmt,  namentlich  erstreckt  sich  der  Ge- 
brauch des  Dativ  selbst  bei  den  neueren  Classikern  nicht  bloss 
auf  die  drei  in  der  obigen  Kegel  angegebenen  „längs,  zufolge, 
trotz.^^  Wir  wollen  nur  einige  der  auffallendsten  Beispiele  an- 
führen, die  man  freilich  eben  deshalb  zur  Nachahmung  nicht 
empfehlen,  sondern  allerdings  nur  als  Ausnahmen  betrachten 
kann:  Während  dem  Gefechte  (Pfeffel  das  Schiff).  Vergl. 
während  mehreren  Monaten  (Morgenbl.  1860,  Nro.  42). 
Ganz  gewöhnlich  dagegen  ist  „während  dem^  statt  während 
dessen:  vergl.  Schiller  XI,  297  und  oft.  Ebenso  „demun- 
geachtet"  neben  „dessenungeachtet:^  vergl.  Lessing  VI,  61, 
63.  IX,  405  cet.    (Gesammelte  Werke,  Leipzig,  1841.  Gösdien). 


*)  Diese  Verwirrung  wird  darch  das  Lateinische  gewönlich  noch  ver- 
mehrt. Was  muss  der  Knabe  z.  B.  für  einen  Begriff  von  dem  Wesen  einer 
Präposition  bekommen,  wenn  ihm  gesagt  wird,  propius  sei  der  Comparativ 
▼on  der  Präposition  prope,  proxime  der  Superlativ  (prope  urbem,  propius 
orbem  cet).    Nicht  viel  anders  ist  es  mit  coram,  palam,  clam. 
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Götfae  XVI,  329.  330  und  oA.  Femer  findet  man  „ausser- 
halb^  besonders  bei  Schiller  sehr  häufig  mit  dem  Dativ:,  vergl. 
IX,  474  (Er  wollte  nicht  ausserhalb  seinem  Vaterlande 
dienen).  XII,  221  (ausserhalb  den  Grenzen).  Ebenso 
„ausser'*  in  dem  Sinne  von  „ausserhalb:"  Schiller  VIIT,  277 
(ausser  den  Mauern,  extra  muros).  Grothe  XVII,  22  (was 
ausser  dem  Theater  vorgeht).  Lessing  VI,  84  (ausser  der 
Stadt)  oet.  „Innerhalb**  dagegen  scheint  Schiller  meistens 
mit  dem  Genitiv  zu  verbinden:  vergl.  VIII,  248  (innerhalb  der 
Mauern),  XII,  101  (innerhalb  seiner  sinnlichen  Schranken)  und 
oft.  Dagegen  mit  dem  Dativ:  VIII,  359  (innerhalb  acht 
Tagen).*")  Sehr  aufiPallend  und  nach  dem  modernen  Sprach- 
gebrauch gradezu  fehlerhaft  ist  die  Constiniktion  von  „unwei't*' 
und  „diesseit**  oder  „jenseit**  mit  dem  Dativ:  vergl.  Schiller 
IX,  216  (unweit  dem  Einfluss  der  Havel  in  die  Elbe). 
VIII,  250  (unweit  Mecheln).  ib.  418  (unweit  dem  Flecken 
Willebrock).  Ebenso  S.  451.  454  und  öfter.  Lessing  VI,  244 
(.  •  dass  er  jenseit  diesem  noch  einen  andern  erblickt).  Ganz 
unverantwortlich  erscheint  uns  jetzt  „wegen**  mit  dem  Dativ: 
vergl.  Göthe  XXVIII,  356  (wegen  mehr  als  einem  Ver- 
brechen). —  Am  häufigsten  finden  sich  allerdings  mit  dem  Dativ 
die  drei,  welche  in  der  Versregel  den  Beschluss  machen:  vergl. 
Schiller  V,  3  (trotz  meinem  scharfen  Suchen).  Anast.  Grün, 
der  letzte  Ritt.  S.  175  (trotz  seinen  Sporen),  ib.  (trotz  lahmen 
Beinen,  trotz  bösen  Augen).**)  Schiller  VIII,  363  (längs  dem 
Laufe  der  Rhone),  ib.  434  (längs  dem  Gerüste),  ib.  440  (längs 
dem  ganzen  Ufer).  Vergl.  Morgenblatt,  1860.  Nro.  41  (längs 
den  Häusern).  Dagegen  ib.  1861.  Nro.  18  (längs  der  Wände). 
In  Betreff  des  Verhältniss wertes  „zufolge**  wird  bekanntlich 
im  Allgemeinen  die  Regel  beobachtet,  dass  man  es  mit  dem 
Genitiv  verbindet,  wenn  es  dem  betreffenden  Substantiv  vor- 
ausgeht, mit  dem  Dativ  dagegen,  wenn  es  demselben  folgt: 


*)  Der  Dativ  ist  übrigens  in  einem  solchen  Falle  dadurch  gerechtfertigt, 
weil  man  bei  diesen  andecUnirbaren  Zahlen  die  Casosflexion  nicht  anders 
andeuten  kann.  Aufiallender  ist  „innerhalb  zwei  Stunden**  statt,  innerhalb 
zweier  Standen  (Morgenblatt,  1860.  Nro.  42). 

•*)  Dass  der  Dativ  bei  „trotz*  dem  Sprachgebrauche  nicht  widerstrebt, 
sieht  man  aus  Verbindungen  wie  „mir  zum  Trotz,"  «jemandem  trotzen'  cet* 
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„zufolge  (=  in  Folge)  meines  Befehls;^  —  ^meinem  Befehl 
zufolge^  (=  folgend,  gemäsa).  Uebrigens  ist  aber  auch  in  dem 
ersteren  Falle  der  Dativ  nicht  selten:  „zufolge  meinem  Befehl.** 

Die  umgekehrte  Erscheinung,  dass  Verhältniaswörter  des 
Dativ  mit  dem  Genitiv  verbunden  werden,  gehört  aUerdinga 
wohl  zu  den  grössten  Seltenheiten.  Indesa  haben  wir  bin  und 
"Wieder  doch  auch  Einiges  dieser  Art  gefunden  —  so  namentlich 
„binnen^  mit  dem  Genitiv,  wobei  offenbar  die  Analogie  von 
«innerhalb*^  maasgebend  gewesen  ist:  Schiller  XI,  223  (binnen 
eines  Monats).  Vergl.  Morgenblatt,  1860.  Nro.  51  (binnen 
eines  Jahres).  Ebendaselbst  1861.  Nro.  25  (biimen  weniger 
Stunden).  Hierher  gehört  ferner  „ausser*^  in  der  Bedeutimg 
von  „ausserhalb.*^  So  ganz  gewöhnlich  in  der  Bedensart: 
„ausser  Landes  sein  oder  leben^  etc.,  auch  wohl:  „ausser 
Landes  gehen.**  Andre  Beispiele  dieser  Art  haben  wir  schon 
oben  angeführt.  Endlich  ist  zu  erwähnen  als  ziemlich  häufig 
„ob**  mit  dem  Genitiv  (=  wegen):  „ob  dieses  Frevels**  — 
allerdings  immer  nur  da  anwendbar,  wo  man  der  Bede  einen 
etwas  pathetischen  und  zugleich  archaistischen  Charakter  ver- 
leihen will:  Schiller  V,  203  (Ihr  seid  verwundert  ob  des  selt- 
samen Geräthes  in  meiner  Hand).  Ebenso  Im  Teil:  Jedes 
Biedermannes  Herz  ist  kummervoll  ob  der  tyrannischen  Ge- 
walt cet. 

Zum  Beschluss  sei  es  uns  gestattet,  auch  in  Betreff  der 
übrigen  Verhältniaswörter  eine  Anzahl  recht  auffallender 
Abweichungen  von  dem  Gewöhnlichen  zusammenzustellen,  aus 
denen  man  erkennen  wird,  wie  unglaublich  weit  selbst  unsere 
Classiker  die  Grenzen  des  Erlaubten  sich  gezogen  und  welche 
anscheinend  masslose  Freiheit  sie  sich  auf  diesem  Gebiete  ge- 
stattet haben. 

Schiller  XI,  228:  er  hatte  die  Reitknechte  in  einiger  Ent- 
fernung neben  der  Compagnie  stellen  lassen.  Ebendaselbst 
283:  Die  Köpfe  wurden  an  die  drei  Hauptplätze  zum 
Schrecken  der  Miliztruppen  aufgesteckt  Goethe  (XXVIII,  329: 
Sie  kamen  hinter  mich  drein.  Lessing  U,  308:  Bliebst  Du 
wohl  bei  mir?  Um  mir?  (Ausgabe  von  Lachmann.  In  andern 
Ausgaben  meist  „um  mich,**  da  jene  Lesart  doch  gar  zu  an- 
stössig  klang).     Vergl.  Börne,   „Briefe  aus  Paris**  S.  22:  Die 
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Welt  um  mir  her  schwindelte.  Sonst  natürlich  durchgehende 
der  Aocusativ:  vergl.  Schiller  IV,  376:  Heiss  mich  nicht  gehnl 
O  laas  mich  um  Dich  bleiben  etc.  —  Goethe  XX,  47:  etwas 
yergessen  über  die  Schönheit  der  Welt.  Vergl.  ib.  218. 
XXI,  210.  Goethe  XVI,  77:  —  wie  der  kranke  Königssohn 
eich  in  Liebe  verzehrt  über ,  die  Braut  seines  Vaters.  — 
Ev.  Luc.  1,  29:  Sie  erschraken  über  seiner  Bede.  —  Neben 
,,wachen  über  einer  Sache^  findet  sich  auch  „wachen  übet 
eine  Sache;"  vergl.  Schiller  VIII,  104:  —  in  dem  Staatsrathe, 
der  über  die  auswärtige  Sicherheit  wachte.  Ebendaselbst 
207<  über  die  Sicherheit  unsrer  Familie  wachen.  XI,  9: 
Ein  besserer  Genius,  der  über  das  neue  Europa  wachte. 
Ebenso  in  dem  bekannten  Eircbenliede:  „denn  dein  Aug'  hat  in 
der  Nacht  über  mich,  dein  Kind,  gewacht**  und  „Wach'  auch 
über  meine  Tage"  etc.  Dasselbe  gilt  von  „walten  über;** 
vergl.  Schiller  V,  389:  weil  noch  über  mich  ein  fremder  Wille 
herrisch  waltete.  —  Statt  des  Gewöhnlichen  „erhaben  sein  über 
einer  Sache**  sagt  man  auch  „erhaben  sein  über  eine  Sache.** 
Vergl.  Schiller  XI,  397:  ein  Vermögen  das  über  alle  Natur- 
macht unendlich  erhaben  ist.  —  Veraltet,  aber  bei  Schiller  in 
der  ersten  Periode  noch  häufig  zu  finden,  ist  „erschrecken 
an,  sich  ärgern  an,  statt  über:  vergl.  Schiller  II,  206  (An 
ihrem  Vater  erschrickt  meine  Tochter).  Ebendaselbst  250 
(Ganz  Genua  ärgert  sich  an  dem  Weichling  Fiesko).  Ebenso 
„siah  freuen  an:**  vergl.  Wieland  XXI,  218  (da  man  bei 
Hofe  sich  an  so  was  freute).  Jetzt  nur  noch  „seine  Freude 
finden  an.  ...,**  „Aergerniss  oder  Anstoss  nehmen  an. . .  .**  — 
Neben  „vereinigen  unter  seiner  Herrschaft**  findet  sich  obne 
bemerkbaren  Unterschied  im  Sinne  auch  „vereinigen  unter 
seine  Herrschaft:"  vergl.  Schiller  VIII,  35.  (Nachdem  das 
burgundische  Haus  mehrere  Provinzen  unter  seine  Herrschaft 
vereinigt  hatte).  —  Sehr  aufiallend  ist  „einweihen  in  einer 
Sache**  statt  in  eine  Sache:  vergl.  Schiller  VIII,  101  (Zwei 
Statthalterinnen  hatten  sie  in  den  Maximen  eingeweiht.  .  .).** 
Man  beachte  ferner  wegen  mannigfaltiger  Unregelmässigkeiten 
noch  folgende  Stellen:  Schiller  X,  282  (.  .  ein  Gebäude,  auf 
welchem  sie  nicht  gegründet  war).  Goethe  XVI,  228  (ich 
bin   über  die  Ränke  so  erstaunt  und   ausser  aller  Fassung 
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gebracht).  Goethe  XVIII,  91  (er  fand  sich  in  die  Gallerie 
=  kam  in  die  Grallerie).  Vergl.  Cannabich  Geographisches  Hilfs« 
buch  II,  618  (sie  nisten  gern  in  die  Spalten  und  auf  die 
Absätze  steiler  Felswände^  aber  auch  auf  Bäume  cet..  =  bauen 
ihre  Nester  in  die  Spalten  cet.,  während  man  in  der  Begel 
„nisten^  =  wohnen,  das  Nest  haben  nimmt  und  demgemäss 
construirt).  £igenthümlich  ist  „sich  nähern  zu,^  appro* 
pinquare  ad  statt  des  blossen  Dativ:  v^gl  Wieland  Ob.  XI,  4 
(ein  Bad,  zu  dem  Almansor  selbst  sich  niemals  nähern  darf). 
Schwer  zu  rechtfertigen  ist  „sich  versuchen  an  eine  Sache:^ 
vergl.  Willib.  Alexis  die  Hosen  des  Herrn  von  Bredow.  EinL 
—  Bei  Schiller  findet  sich  „sich  versehen  zu  einer  Sache^ 
statt  des  blossen  Genitiv:  vergl.  I,  199  (Hätt'  ich  zu  diesem 
Schlage  mich  versehen  cet.)  -*-  Nach  der  Analogie  von  „sich 
erkundigen  nach.  •"  gebraucht  Wieland  „sich  erfragen  nach. .:" 
vergl.  XXII,  220  (sich  nach  dem  geliebten  Manne  zu  er* 
fragen).  Die  Analogie  von  „sich  sehnen  nach..^  hat  in  dem 
l>ekannten  Gedichte  „Hans  Euler ^  offenbar  dem  Dichter  vor- 
geschwebt,^  wenn  er  sagt:  „Es  ist  nicht  Trank  noch  Speise, 
wonach  es  noth  mir  thut  cet.  =  was  mir  noth  thut.  —  Dem 
modernen  Sprachgebrauch  ganz  widerstrebend  i»t  „sich  be- 
mächtigen von  einer  Sache  (s'emparer  de  q.  eh.)  statt  dee 
blossen  Genitiv:  vergl.  Wieland  XXI,  195  (So  hatte  sich  die 
Zauberin  bemächtigt  von  Allem  was  ich  bin  =  zum  lierm 
gemacht  von  Allem  etc.)«  Aehulich  „berauben  von . .  .«*  statt 
des  Genitiv:  vergl.  Anast.  Grün  der  letzte  Ritter  S.  188  (Dunkel 
wie  ein  Kerker,  beraubt  vom  Tages  strahl). 

.  Luckau.  Fr.  A.  Wagler. 
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zuT  fransosischen  und  englischen  Literatur. 


Die  Literaturgeschichte  aller  Völker  zeigt  uns  nur  zu  oft,  wie  wahr 
Schiller  in  dem  bekannten  Gedichte,  ,,die  Theilung  der  Erde,^  über  das 
Loos  semer  Genossen  geurtheiü,  denen  so  vielfach  für  die  herrlichen 
Gaben  der  Phantasie  und  der  reichsten  gei  stigen  Fülle  die  irdisch  en 
Glücksgüter  versagt  sind,  wie  wenn  sie  gleich  Cassandra  für  Apoll'« 
Geschenk  büssen  müssten.  Des  Lebens  ungemischte  Freude  ward 
keinem  Irdischen  zu  Theil  -^  aber  grade  bei  den  Dichtern  scheint 
es,  als  ob  sie  Torzaglich  zum  Dulden  auserkoren  waren*  Homer,  dem 
herrlichen  S&nger  der  Dias  nnd  Odyssee,  war  das  Augenlicht  versagt 
wie  seinem  grossen  Nachfolger,  dem  Dichter  des  verlorenen  Paradieses; 
Dante  war  den  grösseren  Theil  seines  Lebens  aus  seiner  geliebten 
Vaterstadt  ausgeschlossen,  die  nicht  einmal  die  Asche  des  grossen  Bar* 
den  bei  sich  beherbergen  durfte;  Cervantes  und  CamoSns  starben  un- 
beachtet im  HospitaL,  in  das  sie  ihre  mitleidlosen  Zeitgenossen  Verstössen 
hatten. '—  Der  grosse  schotUsdie  Dichter  Bums,  über  dessen  gleichfalls 
in  Jahre  1859  b^ngene  pomphafite  100jährige  Geburtstagsfeier  im 
Januar  die  englischen  Zeitungen  voll  waren,  würde  sich  glücklich  ge- 
schätzt haben,  wenn  ein  geringer  Theil  der  für  diesen  Tag  aufge- 
brachten  Summen  ihn  in  seiner  traurigen  Lage  unterstützt,  und  dem 
aus  Mangel  frühzeitig  Dahinwelkenden  eine  kleine  Erleichterung  in 
seinen  Leiden  gewährt  hätten.  Auch  unserem  Schiller  hatte  die  nei» 
dische  Fortuna  keine  Bösen  auf  den  Weg  gestreut,  ja  er  hatte  vielfach 
mit  Noth  und  Soi^n  zu  kämpfen,  die  sein  unglückliches  Brustleiden 
nor  beschleunigten  und  Deutschland  einen  seiner  grössten  Dichter  all- 
sttfrüh  entrissen.     Es  sieht  wie  ein  bitterer  Hohn  aus,  wenn  wir  uns 
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jetzt  zurückversetzen  in  jene  Zeit,  da  der  heutzutage  auf  dem 
ganzen  Erdenrunde,  soweit  Deutsche  leben  Grefeiert«  eben  seine  edle 
$eele  ausgehaucht  hatte,  und  wenn  wir  ans  Stahr's  „Weimar  und  Jena" 
uns  das  traurige  Capitel  von  Schiller s  Beerdigung  vorführen.  Aber 
„was  dem  Mann  das  Leben 
nur  halb  ertheilt,  soll  ganz  die  Nachwelt  geben  —  " 
so  rief  Goethe  seinem  zu  früh  entschlafenen  Freunde  nach,  und  die  spä- 
teren Geschlechter  haben  sich  bemüht,  das  Wort  des  Dichters  nach 
Bj-äften  wahr  zu  machen  —  die  freudige  Erregtheit,  welche  seit  langer 
Zeit  auf  den  heuiigen  Tag  .vorbereitete,  die  in  .allen  bedeutenden  Städten 
veranstalteten  Festlichkeiten  beweisen,  wie  sehr  gerade  in  der  jetzigen 
wieder  mehr  Deutschlands  Einheit  anstrebenden  -Zeit  'der  Dichter  ge- 
liebt wird,  den  wir  mit  Recht  als  den  hochherzigsten  unter  den  für 
deutsche  Sitte  und  deutsche  Würde  Begeisterten  anerkennen. 

Doch  es  ist  nicht  nur  die  Liebe  seines  eignen  Volkes,  die  Schiller 
vielleicht  mehr  als  irgend  einem  anderen  Dichter  zu  Theil  geworden, 
es  sind  nicht  nur  die  für  jeden  Deutschen  als  solchen  erhebenden 
Seiten  Schiller'scher  Dichtung,  welche  ihn  so  unendlich  gfoss  und  erhaben 
hinstellen  —  sondern  gerade  das  allgemein  Menschliche  ist  e«^ 
das  unseren  Dichter  auszeichnet;  seine  erhabene,  für  alles  Edle  und 
Schöne  im  reichsten  Meuisse  empfängliche  Seele  wird  daher  auch  bei 
anderen  Nationen  immer  mehr  und  mehr  anerkannt,  hocbgeschätzt 
und  geliebt. 

Wen^  wir  diesem  für  jeden,  der  unsern  grossen  Etichter  liebt,  er- 
freulichen Factum  näher  nachspüren,  so  geziemt  es  sich,  zunächst  nach- 
zuforschen, in  welchen  Beziehungen  Schiller  zur  französischen  Literatur 
stand,  um  so  diejenigen  Momente  abzufinden,  welche  |ihn  nnd  seine 
poetischen  Erzeugnisse  mehr  oder  weniger  dem  französischen  Geiste 
adaequat  oder  genehm  machten  (wir  werden  später  denselben  Gang  für 
die  englische  Literatur  zu  verfolgen  haben). 

Unser  Dichter  hatte  (nach  Hoffmeister  I,  19)  auf  der  lateinischen 
Schule  zu  Ludwigsburg  zuerst  stodcphilologischen  Unterricht,  in  dem 
Ovid's  Tristien,  die  Aeneide  und  einige  Oden  des  Horae  übersetzt 
wurden ;  aber  auf  der  militairischen  P^egschule  in  der  Solitude  lernte 
er  in  seinem  14.  Lebensjahre  französisch  und  brachte  es  bald  «o 
weit  darin,  dass  er  ein  geläufiges  .Verständniss  französischer  Autoren 
erreichte.  Mit  grosser  Vorliebe  gab  er  sich  dem  Studium  derselben  hin, 
und  die  Neigimg  gerade  für  die  Lecture  von  Werken  in  dieser  Spreche 
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ging  60  weit,  dass  er  selbst  Locke  io  einer  französieehcn  U^bersetzung 
ßtudirte  (Sehilier's  Brief  Wechsel  mit  Körner  I,  162).  In  <lem  Kataloge 
von  Schillers  Bibliothek  (den  ßtargardt  in  Berlin  publicirt  hat)  finden 
wir  134  Bände  französischer  historischer  We>ke,  meist  Memoiren,  welche 
unserem  Dichter  bei  seinen  mannigfachen  Arbeiten  aus  dem  Gebiete 
der  Geschichte  die  wesentlichsten  Dienste  leisteten,  die  er  im  Original 
anf  das  Eifrigste  durchs tudirte,  deren  Herausgabe  in  einer  grossen  Samm* 
lung  er  beabsichtigte,  aber  leider  nicht  zu  Ende  bringen  konnte ;  so  die 
Geschichte  des  Den  Carlos  vom  Abbe  St  Real,  welche  er  selbst  in  der 
Vorrede  zum  Don  Carlos  als  seine  Quelle  nennt;  VertW  histoire  des 
.  Chevaliers  hospitaliers  de  St.  Jean,  in  der  er  eine  grosse  Zahl  von  Stel- 
len sich  für  sein  Stück  „die  Maltheser^  anstrich,  dessen  Uebersetznng 
durch  Niethammer,  zu  der  er  die  Vorrede  schrieb,  ihm  zuerst  den  Stoff 
für  den  Kampf  mit  dem  Drachen  suppeditirte  (Viehoff,  Schilfer's  Ge- 
dichte erläutert  III,  268);  Bussy-Rabudn's  m^moires,  memoires  de 
Sully,  de  Vendosrae,  de  Bassompierre,  de  Madame  de  Pompadoin*,  de 
Retz,  de  Madame  de  Motteville,  de  Vieilleville  (Boas  Nachträge  zu 
Schüler  II,  216).  Den  Stoff  £i\r  den  Handschuh  nahm  er  aus  St.  Foix 
Essay  sur  Paris  (vol.  I),  änderte  aber  die  ursprüngliche,  ganz  nach 
dem  französischen  Original  „le  jette  au  nez  de  la  dame'^  gemachte  Les- 
art „warf  ihr  den  Handschuh  in's  Gesicht'^  im  Musenalmanach  1796 
auf  Frau  v.  Stein's  Erinnerung,  dass  dies  unhöflich  sei,  in  die  Worte 
un\  „und  der  Ritter,  sich  tief  verneigend,  spricht,"  welche  später  wieder 
den  ersten  Platz  machten.  (Auch  den  Inhalt  des  „Ganges  nach  dem 
Eisenhammer, '^^  um  andere  zu  übergehen,  hat  er  höchst  wahrscheinlich 
aus  dem  Französischen  entlehnt,  wie  Viehoff  3,  127  nachweist).  In 
einem  Briefe  vom  27.  August  1784  sagt  er:  „Ich  nähre  ins  Geheim 
eine  kleine  Hoffnung:  der  deutschen  Bühne  mit  der  Zeit  durch  die 
Versetzung  der  cJassischen  Werke  Corneille's,  Racine'«,  Crebillon's  und 
Voltaire's  anf  unseren  Boden  eine  wichtige  Eroberung  zu  verschaffen.'^ 
Mit  diesem  ürtheil  stimmt  night  recht  seine  Ansicht  von  Corneille, 
die  er  im  Jahre  1799  aussprach  (Diezraann  Fr.  v.  Schiller's  Denk- 
würdigkeiten und  Bekenntnisse  372):  Ich  bin  über  die  wirklich  enorme  ' 
Fehlerbafrigkeit  seiner  Werke,  die  ich  seit  20  Jahren  rühmen  hörte,  in 
Erstaunen  gerathen.  Handlung,  dramatische  Organisation,  Charactei»?, 
Sitten,  Sprache,  Alles,*  selbst  die  Verse,  bieten  die  höchsten  Btössen 
an,  und  die  Barbarei  einer  sich  erst  bildenden  Kunst  reicht  lange  nicht 
hin,  sie  zu  entschuldigen  (denn  der  falsche  Geschmack,  den  man  so  oft 
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anch  in  den  geistreichsten  Wericen  findet,  wenn  sie  in  einer  rohesk  Zeit 
entstanden,  dieser  ist  es  nicht  allein,  nicht  einmal  Torzngsweise,  was 
daran  widerwärtig  ist).  Es  ist  die  Armuth  der  Erfindung,  die  Mager- 
keit und  Trockenheit  in  Behandlung  der  Charaktere,  die  Kälte  in  den 
Leidenschaften,  die  Lahmheit  und  Steifigkeit  im  Grange  der  Handlang 
und  der  Mangel  an  Interesse  fast  darchaas.  Die  Weiberdiaractere  sind 
klägliche  Fratzen,  und  ich  habe  noch  nichts  als  das  ei^tlidi  Heroiscbe 
glücklich  behandelt  gefunden,  doch  ist  auch  dieses  an  sich  nidit  sehr 
reichhaltige  Ingredienz  einförmig  behandelt.  Racine  ist  ohne  allen  Ver- 
gleich dem  VortrefBichen  viel  näher,  obgleich  er  alle  Unarten  der  fiwi- 
sösischen  Manier  an  sich  trägt,  und  im  Ganzen  etwas  schwach  ist^ 
Hieran  sdiliesst  sidi,  was  er  am  20.  Januar  1805  schrieb:  „TJm  nicht 
ganz  müssig  zu  sein,  habe  ich  die  Phädra  von  Racine  übersetzt,  ein 
8tQ(^,  Irelches  yiel  Verdienste  hat  und  wenn  man  einmal  die  Maiyer 
zugiebt,  sogar  vortrefSich  sein  könnte.  Es  ist^ange  Zeit  das  Parade- 
pferd der  firanzösischen  Bühne  gewesen  und  ist  es  zum  Theil  noch; 
wir  wollen  nun  sehen,  wie  es  sich  einem  deutschen  Puljicum  gegen- 
über behaupten  wird." 

üeber  Voltaire  sprach  er  sich  in  dem  Gedichte  an  Groethe,  als 
er  dessen  Mahomet  auf  die  Bühne  brachte,  zwar  in  gewisser  Bezie- 
hung anerkennend  aus  (Werke  I,  408)*: 

Nur  bei  dem  Franken  war  noch  Kunst  zu  finden,    ' 
Erschwang  er  gleich  ihr  hohes  Urbild  nie; 
Gebannt  in  unveränderlichen  Schranken 
Hält  er  sie  fest,  und  nimmer  darf  sie.  wanken. 

Ein  heiliger  Bezirk  ist  ihm  die  Scene; 
Verbannt  aus  ihrem  festlichen  Gebiet 
Sind  der  Natur  nactilässig  rohe  Töne, 
Die  Sprache  selbst  erhebt  sich  ihm  zum  Lied; 
Es  ist  ein  Reich  des  Wohllauts  und  der  Schöne, 
In  edler  Ordnung  greifet  Glied  in  Glied, 
Zum  ernsten  Tempel  füget  sich  das  Ganze, 
Und  die  Bewegung  borget  Reiz  vom  Tanze. 

Aber  wie  sehr  er  dabei  falsche  Verehrung  der  firanzösischen  soge- 
nannten classischen  Tragödie  zurüdtwies,  zeigt  dasselbe  Gredicfat  (p.  406) 
in  der  Anrede  an  Goetiie  zu  Anfiiog : 

Du  selbst,  der  uns  von  falschem  Regelzwange 
Zur  Wahrheit  und  Natur  «nrückgeföhrt, 
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Der,  in  der  Wiege  schon  ein  Held,  die  Schlange 

Erstickt,  die  unsem  Genius  umschnürt, 

Da,  den  die  Kunst,  die  göttliche,  schon,  lange 

Mit  ihrer  reinen  Priesterbinde  ziert, 

Du  opferst  auf  zertrömmerten  Altären 

Der  Afterrouse,  die  wir  nicht  mehr  ehren?' 

(cf.  sein  Epigramm  dentsoher  Grenius)  und  mm  Bchloss  (409): 

Nicht  Muster  zwar  darf  uns  der  Franke. werden. 
Aus  seiner  Kunst  spricht  kein  lebendiger  Geist; 
Des  falschen  Anstands  prunkende  Geberden 
Yersdimäht  der  Sinn,  der  nur  das  Wahre  preist; 
Ein  Föhrer  nur  zom  Bessern  soll  er  werden; 
Er  komme,  wie  ein  abgeschiedner  Geist, 
Zu  reinigen  die  oft  entweihte  Scene 
Zum  würd'genJSitz  der  alten  Melpomene. 

und  wie  fem  er  davon  war,  alles  Französische  als  solches  anzu- 
erkennen und  zu  bewnndeni,  das  zeigen  sein  Brief  yom  28.  Januar 
1798  an  Goethe  (bei  Yiehoff  3,  345)  und  seine  Gedidite  n^ie  Antiken 
in  Paris^  und  „die  deutsdie  Muse;^  das  zeigt  sein  ürtheil  über  Yol- 
taire's  Pncelle  in  dem  Gedichte  „die  Jungfrau  von  Orleans/'  worin 
sich  die  sittliche  Entrüstung  des  fSr  alles  Edle  nnd  Hohe  begeisterten 
Barden  über  jenes  poetische  Machwerk  ausspricht,  dem  der  mit  Vol- 
taire mehr  geistesverwandte  Byron  in  einer  Note  zu  den  Hints  from 
Horaoe  weniger  streng  entgegentritt  (Works  2,  294). 

^  Von  allen  französischen  Autoren  verehrte  Schiller  am  meisten 
Jean  Jacques  Bousseau,  dem  er  in  seinem  von  Boas  (I,  178) 
vollständig  mitgetheilten  Gedichte  dieses  Namens  ein  schönes  Denkmal 
setzte;  im  Prolog  zum  Fiesco  sagt  er:  Fiesco,  von  dem  ich  vorläufig 
nichts  Empfehlenderes  weiss,  als  dass  ihn  J.  J.  Bousseau  im  Herzen 
trug  —  und  mit  Recht  sagt  HofTmeister  über  ihn  (1,  61):  Rousseau, 
freidenkend,  hochgesinnt,  wie  Schiller,  von  ähnlichen  Schicksalen  und 
sogar,  wenn  wir  wahr  berichtet  sind,  von  ähnlicher  Körperform, 
„Rousseau,  der  aus  Christen  Menschen  wirbt, ^  war  ein  Abgott  seiner 
Jugend.  So  begeisterte  er  auch  Byron  zu  jener  schönen  Apotheose  im  3* 
Gesänge  des  Childe  Harold  (v.  77  —  85). 

Als  eiftiger  Anhänger  Eant's  war  Schiller  natürlich,  besonders  in 
den  Gedichten  der  dritten  Periode,  entschiedener  G^egner  der   encydo* 
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pädistischen  Philosophie,  wie  Bnlwer  in  seinem  Ufe  of  Schiller  LXXIU 
mit  Recht  bemerkt. 

Ueber  zwei  in  der  französischen  Literatur  seiner  Zeit  in  gewisser 
Beziehung  bedeutende  Werke  äussert  er  sich  folgendermassen ,  obwohl 
er  den  geringen  moralischen  Werth  dieser  Erzeugnisse  stets  hervorhebt 
(Diezmann  874):  Die  Liaisons  dangereuses  sind  allerliebst  geschrieben. 
Ein  fortreissendes  Interesse  —  feiner  und  lebhafter  Witz  —  eine  muster- 
hafte Leichtigkeit  für  die  Briefgattung  —  dabei  treiSende  wahre  Bemer- 
kungen über  Menschen  und  8entiment.  Ich  gestehe,  dass  ich  Weniges 
mit  so  vielem  Vergnügen  gelesen  habe.  .  .  .  Uebrigens  wünschte  ich 
von  diesem  und  ähnlichen  Büchern  die  nachlässig  schöne  and  geist- 
volle Schreibart  ann^men  zu  können,  die  in  unserer  Sprache  fast 
nicht  erreicht  wird  (1806);  und  schon  1798  sagt  er  ober  Coeur  hamain 
d^voile  par  Retif:  Ich  habe  das  Buch  gelesen  und  mich  ungeachtet 
alles  Widerwärtigen,  Platten  und  Bevoltanten%ehr  daran'ergötzt;  denn 
eine  so  heftig. sinnliche  Natur  ist  mir  noch  nicht  vorgekommen  und  die 
Mannigfaltigkeit  der  Gestalten,  besonders  weiblicher,  durch  die  man 
geführt  wird,  das  Leben  und  die  Gegenwart  der  Beschreibung,  das 
Charakteristische  der  Sitten  und  die  Darstellung  des  französischen  We- 
sens in  einer  gewissen  Volksklasse  muss  interessiren.  Mir,  der  so 
wenig  Gelegenheit  hat,  von  aussen  zu  schöpfen  und  die 
Men-schen  im  Leben  zu  studiren,  hat  ein  solches  Buch  einen 
unschätzbaren  Werth. 

Ueber  Frau  v.  Stael  äusserte  er  sich  in  folgender  Weise  (Diez- 
mann 865:  21.  Dezember  1803):  „Führt  mir  der  Dämon  die  franzö- 
sische Philosophin  hierher,  die  unter  allen  lebendigen  Wesen,  [die  mir 
noch  vorgekommen,  das  beweglichste,  streitfertigste  und  redseligste  ist 
[das  Letzte  besonders  war  ihm  etwas  störend,  denn  die  Stael  sagt  von 
ihm  (de  TAIlemagne  II,  8):  il  lisait  tres-bien  le  fran^ais,  mais  il  ne 
l'avait  jamais  parle;  je  soutins  avec  chaleur  la  sup^riorit^  de  notre 
Systeme  dramatique  snr  tous  les  autres ;  il  ne  se  refusa  point  k  me  com- 
battre,  et  sans  s'inquieter  des  difBcultes  et  des  lenteurs,  qu'il  eprouvait 
en  s'expriroant  en  Fran9ais,  sans  redouter  non  plus  l'opinion  des  audi- 
teurs,  qui  ^tait  contraire  a  la  sienne,  sa  conviction  intime  le  fit 
parier].  Sie  ist  aber  auch,  fahrt  Schiller  fort,  das  gebildetste  und 
geistreichste  weibliche  Wesen,  und  wenn  sie  nicht  wirklich  interessant 
wäre,  sollte  sie  mir  ganz  ruhig  hier  sitzen.  Man  kann  sich  denken« 
wie  eine  solche  ganz  entg^engesetzte,  auf  dem  Gipfel  fransösiscfaer 
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Cnltur  stehende,  ans  einer  ganz  andern  Welt  zn  nns  hergesehleuderte 
ErschdnuDg  mit  nnserm  deutschen  und  vollends  mit  meinem  Wesen 
contrastiren  mnss.  Ich  sehe  sie  oft  und  da  ich  mich  noch  dazu 
nicht  mit  Leichtigkeit  im  Französischen  ausdrücke,  so 
habe  ich  wirklich  harte  Stunden.  Man  muss  sie  aber  ihres  schönen 
Verstandes,  selbst  ihrer  Liberalität  und  vielseitigen  Empfänglichkeit 
wegen  hochschätzen  und  verohren."  Am  2.  April  1805,  4  Wochen 
vor  seinem  Tode,  schrieb  er:  „Sie  hat  mich  aufs  Neue  in  meiner 
Deutschheit  bestärkt,  so  lebhaft  sie  mir  auch  die  vielen  Vorzüge  ihrer 
Nation  vor  der  unserigen  ftihlbar  macht.  Im  Philosophiren  und  im 
poetischen  Sinne  haben  wir  vor  den  Franzosen  einen  entschiedenen 
Schritt  voraus,  wie  viel  wir  auch  in  allen  anderen  Stöcken  neben  ihnen 
verlieren  mögen.  ^ 

Gerade  in  dieser  Frau  fand  er  eine  geeignete  Verkttnderin  seiner 
Ideen  bei  den  FranzosefS,  doch  zeigt  HofTmeister  3,  381  fgd.,  wie  ihm 
der  Umgang  mit  ihr  doch  mit  der  Zeit  lästig  wurde. 

Das  Picard'sche  Stück  Mediocre  et  rampant,  ou  le  moyen  de  par- 
venir,  1791  zuerst  in  Paris  aufgefQhit,  tibersetzte  er  aus  den  Alexan- 
drinern des  Originals  frei  in  seinem  Parasiten,  da  der  Verstand  des 
Plans  vortrefflich,  wenn  auch  die  Ausführung  viel  zu  trocken  sei  (der 
Parasite  von  Tristan,  im  Jahre  1654  gegeben,  s.  Parfaict  histoire  du 
th^tre  VIII,  69  hat  nichts  mit  diesem  Stücke  zu  thun).  Das  Lust- 
spiel Encore  des  Menechmes  desselben  Autors  übertrug  er  unter  dem 
Namen  „Der  Neffe  als  Onkel,**  viel  enger  an  die  ursprüngliche  Prosa 
sich  anschliessend,  in  demselben  Jahre  1803  (cf.  Hoffmeister  III,  324). 


Wenn  wir  nun  zusehen,  wie  Schiller  in  Frankreich  auf- 
genommen wurde,  so  tritt  uns  zunächst  das  in  Folge  des  gewaltigen 
Aufsehens  sefaier  Räuber  im  Jahre  1792  ihm  decretirte  französi- 
siebe  Bürgerrecht  «ntgegen,  das  aber  mehr  dem  Menschen  Schiller, 
als  seiner  Dichtung  galt,  welche  jenseits  des  Rheins  kaum  mehr  als 
dem  Namen  nach  bekannt  war.  Selbst  der  Name  ist  entstellt  in  der 
Urkunde  vom  10.  October  1792  Tan  premier  de  la  Republique  Fran- 
9a]8e.  J'ai  Thonneur  de  Vous  adresser  ci -Joint,  Monsieur,  un  imprim^ 
rev^tn  du  sceau  de  PEtat,  de  la  loi  du  26.  Aoüt  demier,  qui  confere 
le  titre  de-  Gitoyen  Fran9ais  a  plusieurs  Etrangers.  Voua  y  lirez  que 
la  nation  vous  a  plac6  au   nombre   des  amis  de  l'humaaUe  et  de  la 
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6oeiet6,  auzqnels  Elle  a  def6r6  ce  titre  (dies  sind  Joseph  Priestky,  Thor 
nias  Payne,  Jeremias  Bentham,  William  Wilberforee,  Thomas 
ClarksoD,  Jacques  Macintosh,  David  Wilh'ams,  Gorani,  Anaoharsis 
Cioots,  Cornelius  Pauw,  Joachim  Campe,  Pestalozzi,  George 
Washington,  John  Hamilton,  Madison,  Klopstock,  Thadeus 
Koskiusko).  L'assemblee  nationale,  par  un  decret  du  9.  Septembre, 
a.  charg^  le  Pouvoir  ex^cutif  de  vous  adresser  cette  loi ;  j'j  obeis,  en 
Tous  priant  d'etre  convaincu  de  la  satisfaction  qnej'^prouved'^tre,  dans 
cette  circonstance,  le  Ministre  de  la  Nation,  et  de  pouvoir  joindre  mes 
sentiments  particuliers  a  oeuz  que  vous  t^moigne  un  grand  Peupledans 
Tenthousiasme  des  premiers  jonrs  de  sa  libert6.  Je  vons  prie  de  m'ac- 
cnser  la  r^ceplion  de  ma  lettre,  afin  que  la  Nation  soit  assur^e  que  la 
loi  vous  est  parvenue,  et  que  vous  oomptez  egalement  les  Fran^ais 
parmi  vos  frbres. 

Le  ministre  de  Tinterieur  de  la  Republique  Frao^aise. 
Roland. 
A  Mr.  Gille,  publiciste  allemand. 

Er  sagt  darüber  (Diezmann  120):  Gestern,  am  1.  März  1798, 
habe  ich  endlich  im  Ernste  das  französische  Börgerdiplom  erhalten, 
wovon  schon  vor  5  Jahren  in  den  Zeitungen  clie  Rede  war.  Es  ist 
damals  ausgefertigt;  weil  aber  der  Name  falsch  geschrieben  und  nidit 
einmal  eine  Stadt  oder  Provinz  auf  der  Adresse  stand,  hat  ee  freüidi 
den  Weg  zu  mir  nicht  finden  können.  Es  ist  ganz  aus  dem  Reiche  def 
Todten  an  mich  gelangt,  denn  das  loi  haben  Danton  und  Cla viere 
unterschrieben,  und  den  Brief  an  mich  Roland.  Die  Besorgung  ging 
durch  Custine  auf  seinem  dentschen  Feldzuge.  Alle  diese  sind  nicht 
mehr.  Es  hat  bis  jstzt  in  Strassburg  gelegen,  und  ich  weiss  nicht,  wie 
es  jetzt  noch  in  Bewegung  kam,  aber  kurz,  es  wurde  mir  geschickt  und 
zwar  —  durch  Campe  in  Braunschweig.  '  Dass  ich  darm  %ls  ein  deut- 
scher Publicist  %wt  t^oXfjv  bezeichnet  werde,  wird  belustigen.  —  Wie 
wenig  er  wirklich  mit  den  Jacobinern  harmonirte,  zeigt  ein  Brief 
vom  8.  Februar  1793  (bei  Diezmann  112):  Ich  habe  wirklich  eine 
Schrifk  för  den  König  schon  angefangen  gehabt,  aber  es  wurde  mir 
nicht  wohl  darüber  und  sie  liegt  nun  noch  da.  Ich  kann  seit  14  Tagen 
keine  französische  Zeitung  mehr  lesen,  so  ekeln  mich  diese  elenden 
Schindersknechte  an. 

Die  Räuber  waren  zwar  schon  1785  von  Friedel  unt«"  dem 
Titel  Les  völeurs  in   seinem   Nouveau  th6atre  aliemand   (recueO  des 
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piöces  qui  ont  paru  atoc  aucc^s  snr  las  thdatrefi  des  capitales  de  i'Alle- 
magne.  Paris  1782,  6  vol.  und  später  zusammen  mit  Mr.  de  Bonne- 
TÜle  12  vol.  Paris  1785)  fibersetzt;  doch  blieb  diese  Arbeit  ohne  £in- 
floss,  wie  eine  folgende  freiere  Behandlung  yon  La  Marteli^re  (Paris 
1798)  „Robert  chef  des  brigands^  und  die  Fortsetzung  Le  tribtinal  re- 
doutable,  suite  de  Robert,  in  5  Acten  in  Prosa;  Auguste  Creuze  in 
seinen  1795  veröffentlichten  Yoleurs  par  Schyller  hat  auch  manches 
verändert  (man  sehe  darüber  StaSl  de  TAllemagne  2,  17);  und  erst 
seit  Barante,  der  1821  mit  Geschmack  und  Liebe  die  gesammten 
Werke  Sdiiller's  übertnig,  konnten  die  Franzosen  auch  von  diesem 
Drama  einen  entsprechenden  wahren  Begriff  bekommen.  [La  Marteli^re 
hatte  schon  vor  Barante  2  üebersetzungen  von  Schiller^s  Werken  pu- 
blicirt ;  auf  ihn  folgten  oeovres  dramatiqoes  de  Schiller  traduites  par 
Horace  Meyer,  mit  biographischen  und  literarischen  Notizen  (Paris 
1887),  eine  vollständige,  ziemlich  gute,  aber  etwas  prosaische  und  nicht 
ganz  fehlerfreie  Uebersetznng;  endlich  nach  Barante's  neuer  Auflage  in 
6  Bänden  Paris  1844  folgte  die  bis  jetzt  letzte  Uebersetznng  mit  bio- 
graphischen und  bibliographischen  Notizen,  ganz  in  Prosa,  von  M. 
X»  Marmier  (41  —  50),  deren  dritte  Auflag  in  3  Bänden  1855  zu 
Paris  erschien].  Aber  noch  lange  nach  1792  galt  Ober  das  deutsche 
Drama  Friedrich's  IE  absprechendes  Urtbeil  in  Frankreich:  Thomme 
des  bords  de  la  Seine,  instruit  k  l'^cole  des  Corneille,  des  Moli^re,  des 
Voltaire,  et  des  Racine,  ne  faisait  que  sourire  k'  l'aspect  de  ce  chaos 
—  il  ne  vaut  pas  la  peine  de  mesurer  Timmense  Intervalle  qui  s^pare 
les  ooryph^s  fran^ais  des  adversaires  que  les  AUemands  voudraient 
en  vain  lenr  opposer  —  und  Joseph  de  Chenier  in  seinem  tableau 
historique  de  T^tat  et  des  progr^s  de  la  literatnre  fran^aise  (depuis 
1789  en  1806)  war  auch  noch  fem  davon,  unseren  grossen  Autor  an- 
erkennend zu  würdigen.  Dieses  Verdienst  erwarb  sich  erst  Madame 
de  Stael  in  ihrem  berühmten  Werke  „FAllemagne^ ;  man  kann  einem 
Dichter  kein  schöneres  und  wahreres  Lob  spenden,  als  das  sie  von  ihm 
im  8.  Capitel  der  2.  partie  äussert:  Schiller  £tait  admirable  entre  tous, 
par  ses  vertue  autant  que  par  ses  talents.  La  conscience  etait  sa 
mnse  .  .  •  und  die  eingehende  Besprechung  seiner  Stücke  im  17  —  20. 
Capitel  desselben  Theils  hat,  trotz  mancher  falschen,  einseitigen  Ur- 
theile  doch  sehr  wesentlich  dazu  beigetragen,  Schiller  mehr  in  Frank- 
reidi  bekannt  und  beliebt  zu  machen. 

Der  Einfluss  einer  so  liebevollen  Behandlung  Hess  nicht  lange  auf 
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ich  warten,  und  schon  im  Jahre  1809  veröffentlichte  BenjaminCon- 
stant  de  Rebecque,  der  mit  Frau  v.  Stael  befreundet  und  längere 
Äeit  in  Göttingen  und  Weimar  gewesen  war,  seihe  Tragödie  Wallen- 
stein in  5  Acten  und  in  Versen,  in  der  er  freilich  die  Scbiller'sche  Tri- 
logie  mit.  Weglassung  des  Lagers,  den  französischen  Gesetzen  zufolo^ 
in  ein  Drama  zusammenzog,  das  am  25.  Februar  1634  zu  Egra  in 
Böhmen  spielt;  aber -durchdrungen  von  deutschem  Geiste  den  Franzo- 
sen zuerst  ein  innigeres  Yerständniss  unseres  grossen  Dramatikers  an- 
bahnte und  so  die  Schule  begründete,  welche  bald  einen  enormen  £in- 
fluss  auf  die  Gestaltung  der  französischen  Literatur  ausüben  sollte  (t£. 
über  ihn  Dr.  Cossack  Programm  der  Petri-Schule  zu  Danzig  1858  p. 
6,  fgd.). 

/        Nach  ihm  unternahm  noch  Liadieres,  die  Schiller'sche  Trilogie  för 
^eine  Vorstellung  an  einem    Abend   zurecht  zu   machen,   welche   am 
22.  October  1828  im  Theatre  fran9ais  tnit  grossem  Beifall  von  Statten 
ging;  und  später  haben  Lefran^ois  (Strassburg  1837),  Tassart  (Ham- 
burg 1838)  und  Falateuf  (Paris  1843)  das  echte  Originalihren  Lands- 
l  leuten  in   mehr  oder   weniger   gelungenen   Uebersetzungen    zugänglich 
Igemacht.     Das  Lager  ist  1837  in  Strassburg  in  einer  Uebersetzung  Fon 
;Villenave  üls  erschienen,  und  Loeillot  hat  unter  dem  Namen  Aceom- 
pagnement  au  drame  de  W.  im  Jahre  1840  zu  Paris  anziehende  Skiz- 
zen veröffentlicht. 

,  Don  Carlos  erschien  schon  1 799  in  der  Uebersetzung  von  Adrien 
Cesay  -  Marnezia,  später  noch  von  Uttner  (Strassburg  1848);  auf  ihn 
stützen  sich  die  Nachahmungen:  Philippe  deux,  drame  en  5  act^, 
4mit^  de  Schiller  par  Cormon  (1848),  und  Don  Carlos,  imite  par  Amedee 
de  la  RoussUiere  (Paris  1855)^  ferner  Elizabeth  de  France,  tragedie 
par  Alex.  Soumet,  bezüglidi  welcher  Nachbildung  sich  die  Verfasser 
des  Globe  (VI,  55)  in  folgenden  von  Goethe  (XXXIII,  121)  über- 
setzten Worten  über  Schiller  äusserten :  Dieser  grosse  Dichter  idealisirt 
mehr  als  ein  andrer  seinen  Gegenstand,  Ganz  reffectirendes  Genie,^ 
lyrischem  Träumen  hingegeben,  erfasst  er  irgend  eine  Idee  liebevoll; 
lange  betet  er  sie  an  in  der  Abstraction,  und  bildet  sie  langsam,  nach 
und  nach  als  symbolische  Person  aus,  dann  auf  einmal  mit  entflammter 
Einbildungskraft  bemächtigt  er  sich  der  GeschichtT^,  und  wirft  den 
Typus  hinein,  den  er  ersonnen  hat.  Eine  Epoche,  ein  Ereigniss,  ein 
Mensch  wird  wie  durch  Zauberei  der  Ausdruck  seines  geliebten  Ge- 
dankens; wirkliche   geschichtsgeraässe    Thaten,    Charactere,    Gefühle, 
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Leidenschaften  tind  Vonirtheile  jener  Zeiten,  alles  modelt  sich  nach  dem 
Bilde,  das  er  im  Grund  seines  Herzens  tragt,  alles  bildet  sich  um,  indem 
es  von  da  euruckstrahl^ 

Wie  dieses  Drama  auf  französische  Quellen  gestützt,  Var  die 
Jungfrau  von  Orleans,  bei  ihrer  für  die  Zeit  so  überaus  günstigen 
Tendenz  noch  mehr  geeignet,  in  Frankreich  den  lebhaftesten  Beifall  zu 
finden;  denn  die  von  dem  Engländer  Shakespeare  in  sehr  sohlechtem 
Liebte  dargestellte,  durch  Voltaire  in,  wenn  auch  geistreicher,  aber 
doch  gemeiner  Weise  hinabgezogene  Pncelle  trat  hier  als  Nationalhel- 
din Frankreichs  auf  die  Bühne,  und  wir  finden  so  schon  1802  eine 
Debersetzung  von  Ch.  Ferd.  Gramer,  eine  andere  in  Prosa  (1819) 
unter  dem  Titel  Les  triomphes  des  lis,  eine  dritte  von  Daulnoy  (1815 
zu  Dusseldorf)  und  1823  die  Uebertragung  durch  Alex.  Soumet.  Zwar 
wagte  es  der  jämmerliche  Feuilletonist  Hoffmann,  einer  der  Vorkämpfer 
der  vergebens  gegen  die  romantische  Schule  zu  Felde  ziehenden  Classi- 
zisten,  in  Be^ug  auf  dieses  Drama  zu  sagen:  „un  homme,  qui  avait 
fait  d'aussi  pitoyables  tragedies  que  la  pucelle  d'Orleans,  meritait  d'ötre 
fouette  sqr  la  place  publique;  doch  das  Publikum  urtheilte  anders ;  und 
nach  Soumet  erschien  noch  die  Uebersetzung  von  Caroline  Paviof 
(1839)  in  Versen,  von  Chappon  (1844)  und  eine  Nachahmung  von 
Haldy,  4  Acte  in  Versen  (Bale  1846).  Man  vergleiche  über  die  Be- 
handlung dieses  Stoffes  durch  verschiedene  Autoren  das  Werk  von 
Porchat,  etude  sur  les  drames  consacres  a  Jeanne  d*Arc,  besonders  über 
Schiller,  Anbigny  und  Soumet,  zu  denen  noch  zu  fugen  sind,  nach 
Parfaiot  IV,  16JL  eine  anonyme  1611  publicirte  altere  Tragödie,  wie 
die  Histoire  de  la  Pucelle  de  Dom  R^my  von  Fronton  le  Duc  aus  de(ta 
Jahre  1580  (s.  Parfaict  UI,  446  —  52),  endlich  das  neuere  Drama 
Jeanne  d'Arc  von  Daniel  Stern. 

Das  Werk,  welches  zunächst  nach  Jeanne  d'Arc  übersetzt  wurde, 
ist  Maria  Stuart,  nach  Frau  v«  Staei  von  allen  deutschen  Tragödien 
die  pathetischste  und  am  besten  angelegte  (de  l'Allemagne  214).  Schon 
hatte  Hess  1816  es  in  Genf  herausgegeben,  als  Pierre  Lebrun  am  6. 
März  1820  zum  ersten  Male  seine  Marie  Stuart  auffuhren  liess  und 
Hademoiselle  Duchesnois  und  Talma  dem  französischen  verschiedentlich 
reränderten  Drama  Schiller's  einen  selbst  vom  Uebersetzer  nicht  ge- 
hofflen  Erfolg  verschaff'ten.  Das  Journal  des  Debats  vom  13.  März 
sagte  darüber :  La  joie  est  dans  le  camp  des  romantiques.  Le  succes 
<le  Mr.  Lebrun  est  un  suoces  de  pard,  une  victoire  des  lumieres  sur  lea 
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pr^jng^.  (Un  courrier  eztraordinaire,  envoy^  par  M.  Schlegel  est  aü^ 
en  porter  la  nouvelle  k  la  diete  asaembl^.)  Es  lobte  Lebran  ^d'avoir 
s^par^  assez  habilement  Tor  pur  da  plomb  vil,  d'avoir  sn  ^viter  adroi- 
tement  *les  fautes  nombreuBes  qui  d^shonoreiit  l'oavrage  de 
Schiller.^  Lebran  hatte  nämlich  mehrere  Conzessionen  gemacht,  die, 
obwohl  er  der  neueren  romantischen  Schule  anhing,  doch  ihm  nothweo« 
dig  erschienen,  wie  er  in  seiner  Vorrede  zum  Cid  d*Andalousie  (oeovres 
Paris  1844  pag.  238)  sagte:  er  hat  manche  Scenen  verändert  oder  gans 
ansgelassen ;  aber  auch  so  noch  entging  er  nicht  einer  lächerlichen  daa- 
sischen  Critik,  die  z.  B.  das  Wort  chambre  in  seiner  Uebertragung 
tadelte  und  durch  den  Globe,  das  JouroHl  der  romantisdien  Schale  erst 
belehrt  werden  musste,  dass  in  der  Athalie  sich  auch  ein  Vers  findet: 

de  princes  ^gorg^s  la  chambre  ötait  remplie. 
Aber  in  der  S.  Scene  des  5.  Acts  musste  er,  denselben  Einflössen  foU 
gend,  die  ursprüngliche  getreuere  Uebersetzung 

Prends  ce  don,  ce  mouchoir,  ce  gsge  de  tendresse 
que  pour  toi,  de  ses  mains,  a  brod^  ta  maitresse 

in  die  folgende  umändern: 

Prends  ce  don,  ce  tissa,  ce  gage  de  tendresse 
qu'a  pour  toi,  de  ses  mains,  em belli  ta  maitresse; 

damit  es  ihm  nicht  bei  späterer  AuiTühning  ergehe  wie  Alfred  de  Vignj 
in  seiner  Uebersetzung  des  Othello,  s.  Demogeot  65 1 :  lorsqa'on  arriva 
a  la  terrible  sc^ne  ou  se  decide  la  destin^e  de  Desdemona,  oü  son  mari 
lui  redemande  avec  Jalousie,  avec  coldre  le  gage  d'an|}Our  qu'il  lui  a 
donn^,  le  mouchoir  qu'a  su  derober  la  ruse  infernale  d'Jago,  &  ce 
mot  que  le  po^te  fran9ais  avait  tout  simplement  traduit  de  Fanglais, 
handkerchief,  ce  ne  furent  plus  qu'eclats  de  rire,  que  sifflets,  qae  tu- 
multe ;  les  habitu^s  de  la  rue  Bichelien  ne  purent  eoufirir  ce  Maure  mal 
elev6  qui,  dans  Tacces  de  sa  fureur,  ne  savait  pas  trouver  «ne  ^l^gante 
Periphrase  k  la  mani^re  de  Deillle,  une  jolie  charade  dont  le  mot  f6t 
nn  mouchoir.  Leicester  musste  von  Lebrun  geändert  werden;  und  das 
ganze  Stück  wäre  bei  der  ersten  Auffuhrung  wahrscheinlich  im  4.  Acte 
gefallen,  wo  Leicester  den  Mortimer  arretiren  läs8t,^das  Publicum  aber 
über  so  viel  Scliändlichkeit  indignirt,  sich  laut  im  Parterre  erhob,  hätte 
nicht  Talma  mit  grosser  Geistesgegenwart  es  durch  den  schnellen  Be- 
fehl beschwichtigt,  den  im  Geheim  entspringen  zu  lassen,  den  er  öffSsnt* 
lieh  festnehmen  Hess  —  (Lebran  I,  239).  [c£  über  die  weiteren  Ein* 
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■elheiten*  in  Lebrun's  Stück  die  interessante  schon  citirfe  Abhandlung 
von  Dt,  Cossak  p.  14  etc.] 

Nach  1820  erscluen  eine  Uebersetzung  derM.  Stuart  [die  übrigens 
schon  durch  Regnault  (Parfaict  XVII,  58)  und  Bonrsault  (id.  XII.  401) 
im  Jahre  1683  auf  die  französische  Bohne  gebracht  war]  von  de  Rie- 
dem  (ed.  Latouche),  eine  zweite  von  Merle  et  Rougemont,  femer  1844 
za  Paris  eine  dritte  von  Bacharach,  und  47  die  von  Lebas^;  1820  aber 
La  Poste  dramatique,  folie-ä-propos  de  M.  Stuart^  sans  nntt^  de  lieu, 
in  Versen,  eine  einactige  Burlesqiie,  von  Armand  et  Leon,  die  sich  über 
die  neue  Erscheinung  lustig  machen  sollte.  Leister,  drame  par  Scribo 
und  Marie  Stuart  en  Ecosse  par  Levj  sind  jedenfalU  auch  dem  Schil« 
Wschen  Einflüsse  zu  danken. 

Wilhelm  Teil  wurde  von  Merle  d*Aubigne  zu  Genf  im  Jahre 
1818,  von  Jules  Mulhausen  1839  zu  Paris  und  1840  ebenda  von 
Lebas  nnd  Regnier  in  möglichst  eng  anschliessender  Uebersetzung  heraus- 
gegeben, und  anch  sonst  noch  vielfach,  besonders  für  das  Studium  der 
Sprache  mit  Anmerkungen  zum  Uebersetzen.  für  Schaler  edirt  (z.  B«. 
von  Fix  bei  Hachette  mit  wöi*tlicher  und  ausserdem  mit  gut  französischer 
Uebertragung).  Bekanntlich  gab  eine  Stelle  dieses  Dramas  (V,  2) 
Veranlassung  zu  einer  höchst  komischen  Verwechslung  des  sonst  mit 
dem  Deutschen  ziemlich  vertrauteir  Philardte  Chasles,  der  die  Worte 
Tell's  „Ich  stehe  wieder  auf  dem  Meinigen ^  übersetzte:  me  vcilk  de  nou« 
veau  sur  le  Meinigen,  ähnlich  dem  Miss  Verständnisse  eines  Uebersetzers 
vom  Faust,  der  die  Scene  der  Walpurgisnacht  legte:  entre  Tison  et 
Misdre  (Schirke  und  Elend). 

Der  Qlobe  (VI,  58)  schliesst  die  Besprechung  von  verschiedenen 
Nachbildungen  und  Uebersetzungen  des  Teil  mit  den  Worten:  viennent 
maintenant  les  autres  imitateurs:  il  j  a  encore  dans  la  piöce  de  Schiller 
matiere  k  plusieurd  euoc^s. 

Cabaleund  Liebe  fand  vielfache  Bearbeitung:  schon  1819 
durch.  Le  Martelidre  unter  dem  Titel  l'amonr  et  Tintri^e,  der^  1825 
eine  Nachahmung  La  fiUe  du  musicien  in  3  Akten  von  Crosnier  und 
Fernere  und  1826  eine  zweite:  Tamour  et  Tintrigue  in  Versen  von 
Gustave  de  Wailly  nachfolgten,  wie  in  demselben  Jahre  eine  dritte, 
gleichfalls  in  Versen  von  Delaville  de  Mirmont  (cf.  Goethe  XXXIII, 
63).  1847  veröffentlicht  A.  Dumas  seine  Uebersetzung  in  5  Acten 
und  9  Tableaux,  1857  aber  Raoul  Bravard  eine  versiflcirte  Louise 
Mfller. 
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Die  Verschwörung  des  Fiesco  diente  ,soni  Vorbilde  fOr  ein 
Drama  Fiesque  von  Ancelot  und  für  La  Marteliere's  Genes  sauY^  ou 
Fiesque  et  Doria,  tragedie  en  5  actes,  die  1825  herauskam.  (Cremieux' 
Drama  gleichen  Titels  ist  mir  nicht  zugänglich.) 

Bei  Gelegenheit  der  Besprechung  von  Fontanes  drame  historique 
Perkins  Warbeck  im  Globe  VI,  57  äussern  sjch  die  Verfasser  auch 
tiber  Schiller's  projecUrten  Warbeck  und  geben  ihm  durchaus  den  Vor^ 
rang  vor  seinem  französischen  Nachbilde. 

Die  lyrischen  Gedichte  unseres  Dichters  erschienen  seit  1815 

in  .verschiedenen  mehr  oder  weniger  getreuen  und  guten  Uebertragungen, 

zuerst  durch  Favre  1815^  dann  durch.  Jordan  21,  durch  Bonafont  1820, 

der  in  seinen  späteren  Auflagen  die  Arbeit' der  Madame  Morel  (1825) 

bedeutend   benutzte,  durch  Mademoiselle  Albin  (1841),   durch    Müller 

(1855),  durch  Marmier  (2.  edition  1855),  zum  Theil  durch  Borel  und 

/durch  Becart  in  seinen  etudes  schilleriennes.     Den  Kampf  mit  dem 

[|D  rächen  hat  Voiart  1829  einzeln  übersetzt  zu  den  vorzüglichen   16 

/Zeichnungen  von   Retzsch;  die   Glocke   aber  erschien   schon    1808 

I  anonym  in  Zürch   in  französischer  Sprache,  später  1829  durch  Des* 

champs,  1848  durch  Poyzelle,  1856  durch  Brochier,  um  andrer  isolirter 

Publicationen  zu  geschweigen.^  (Auch  die  Schiiier'sche  Uebcrtragung  des 

i.  Buches  der  Aeneide  ist  1824  von  Oolin  in  Grefeld  unter  dem  Titel 

la  ruine  de  Troie  in  franz.  Verse  gebracht.) 

Von  Uebertragungen  der  prosaischen  Werke  unseres  auch 
als  Philosoph  und  Historiker  bedeutenden  Landsmannes  erwähnen  wir 
/  die  Sammlung  der  „Romans  de  Schiller  par  Pitre-Chevalier  (Paris 
I  b8)  und  von  Alphonse  Gautrin  (1854);  die  Bearbeitungen  des  Gei- 
stersehers unter  dem  Titel  Les  apparitions  von  Baron  de  Bock  1789, 
le  Necromancien  von  der  Baronin  de  Montolieu  1811,  die  anonyme  von 
A.  d.  M.  (Paris  1822)  und  endlich  die  von  Ch.  Flatau  Paris  1835;  die 
Melanges  philosophiques  von  Wege  Paris  1840;  die  Histoire  du  sou- 
levement  Su  Pays-Bas  von  Cloet,  Bruxelles  1821,  vom  Marquis  de 
Chateau-giron  1827  und,  erst  anonym  1833,  von  rHeritier;  endh'ch 
la  guerre  de  30  ans  von  d'Arnay  1794,  von  Chamfeu  1803,  von 
Meynier  als  Lesebuch  für  Schulen  1813,  zusammen  mit  der  histoire  de 
la  paix  de  Westphalie  von  Weltmann  durch  M^ilher  de  Chasset  Paris 
1820,  und  endlich  die  Bearbeitung  durch  die  Baraijün  de  Carlowitz. 

J^^atürlich  fand  Schiller  (in  dessen  Styl  sich  übrigens  mehrfach 
französische  Einflüsse  zeigen)  heftige  Gegner  in   den  Anhängern  eines 
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Baonr  Lormian,  der  in  seinem  Canon  d' Alarme  den  Boroantismus  mit 
seinem  Hinweisen  auf  mittelalterliche  Literatur  und  auf  Shakespeare 
verdammte;  er  wurde  gefeiert  von  V.  Hugo  (der  mit  seiner  Vorrede 
zu  Crom  well  1827  das  Manifest  der  Romantiker  prociamirte)  und  sei-  ' 
nen  Anhängern,  wie  von  den  bedeutenderen  Literarhistorikern,  die 
gleich  Villemain,  Ampere,  Arnould,  Rene  Taillandier  u.  a.  mehr  und 
mehr  die  einseitigen  Urtbeile  der  Franzosen  über  deutsche  Literatur 
und  Wissenschuft  abzustreifen  und  auch  jenseits  des  Rheines  das  Gute 
fremder  Nationen  anzuerkennen  bemüht  sind.  Mit  Recht  sagt  daher 
Bulwer  (Schiller  LXXXVI):  the  singular  sympathy  with  mankind 
which  Schiller  possessed,  often  makes  him  the  father  of  ideas  in  others 
with  whom  no  direct  communication  can  be  traced  —  the  seeds  'that 
spring  up  so  la^ishly  in  bis  humane  intellect  are  dispersed  bj  invisible 
Winds  to  grow  on  every  soll.  This  idea  of  depicling,  by  literary  por- 
traiture,  the  social  ills  of  Civih'sation  and  France,  is  the  main  stock  of 
more  than  half  the  French  writers  of  our  own  day.  In  Balzac,  in  Sand, 
in  Sue,  in  Sonvestre,  living  in  the  midst  of  the  great  whirlpool,  are 
heard  the  echoes  of  the  Thought  which  was  only  breathed  inaudibly 
within  the  heart  of  the  Poet-student  of  the  tranquil  Weimar.  [And 
with  these  recurrences  to  the  peculiar  inspirations  of  his  youth,  the 
desire  of  travel  returned  prophetically  to  one  about  to  depart  for  ever 
from  all  earthly  homes.  He  traced  routes  upon  the  chart  and  spoke 
of  plans  and  pilgrimages  never  to  be  realiscd.]  So  finden  wir  eingehende 
Untersuchungen  über  Schiller's  Leben  und  Schriften  von  Barante  (Me* 
langes  historiques  et  lit^raires:  tome  3.  Paris  55),  von  Alex.  Weill 
(Frederic  Schiller  Paiis  1855),  von  Duvau  notice  sur.  la  vie  de  Seh. 
Genf,  in  Reiffenberg's  souvenir  d'un  pelerinage  en  l'honneur  de  Schiller 
Bruxelles  1839,  in  MichieFs  etudes  sur  l'Allemagno  Bruxelles  1845 
vol.  I,  in  der  Revue  des  2  mondes  (2.  October  1840  nnd  sonst),  im 
GMbe;  in  der  Revue  germanique,  welche  besonders  bestrebt  ist,  deut- 
sches Wesen  in  Frankreich  bekannt  zu  machen,  nnd  Kuno  Fischer's 
bedeutendes  Buch  über  Schiller  in  guter  üebersetzung  brachte.  Fon- 
taine hat  sogar  1853  Schiller  in  einem  Drama  dieses  Namens  auf  die 
Bühne  gebracht;  Deroogeot  aber,  der  in  seiner  Histoire  de.la  literature 
fran9aise  (3.  edition  Paris  1853)  p.  577  Goethe  und  Schiller  als  die 
avant-garde  der  grossen  deutschen  Armee,  als  die  dichterischen  Prote- 
stanten l^ezeichnet,  die  auf  immer  das  Joch  der  Tradition  gebrochen 
hätten,  ^lürdigt  (579)  Schiller's  Art  in  den  treffenden  Worten :  Schiller, 
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lyrique  et  passionn^,  r^pand  son  4nie  snr  fous  les  objets  qa'il  tonche : 
chez  lui  tonte  oomposition,  ode  ou  draroe,  n'est  tonjours  qu'une  de  ses 
nobles  id6es,  qui  emprante  au  monde  ext^rieur  £a  forme  et  8a  panire. 
II  est  poäte  sortout  par  le  ooeur,  par  la  foroe  avec  laquelle  äl  s'elance 
et  vous  entraine.  Seinen  Einfluss  auf  die  französische  Literatur  be- 
zeichnet er  (581)  mit  Bezug  auf  Goethe  in  den  folgenden  Worten:  Ces 
denx  illustres  amis  donnaient  de  loin  k  la  France,  oomme'la  plus  pr6- 
cieuse  de  leurs  le^ons,  un  ezemple  devenu  rare  pour  eile :  la  po^ie, 
chez  euz,  n'^tait  pas  un  r61e,  enoore  moins  un  mutier;  c'ötait  la  dispo- 
sition  serieuse  et  profonde  de  leur  &me:  eile  ne  les  quittait  qu'avec  la 
Tie.  De  ces  deux  influencos,  celle  qui  dat  agir  sur  la  lit^rature  fran^aise 
avec  le  plus  d'energie  fut,  naturellement  celle  de  Schüler.  Les  Pran^ais 
'  ne  s'oublient  pas  volontiers  eux-ro^mes  dans  leurs  oenvres;  ils  mar- 
quent  ordinairement  leurs  ecrits  du  cachet  de  leur  personne:  (en  AUe- 
magne  m^me  eile  sembla  pr^valoir).  — 

Martin  aber  in  den   Pontes   contemporains   de   VAUemagne   Paris 

/1846  sagt  über  gegenseitigen  Einfluss  der  zwei  Literaturen  p.  XV :  nous 

I  crojons  qu'il  est  dans  la   destinee  des  ces  deux  grands  peuples  de  se 

1  completer  Tun  par  l'autre.     Dans  cette  mise  en  commun  de  leurs  inter^ts, 

FAllemagne  communiqnerait  k  la  France  un  peu  de  cette  reflexion  calme 

;  et  studieuse,  un  peu  de  cette  vertu  de   la  patience,  qui  la  distinguent 

k  un  si  haut  point;  dafür  solle  Frankreich  austauschen  (XXII)  ce  sen- 

timent  de  ligne  et  du  contour  arr^te,  qui  a  caracteris^  de  tont  temps  le 

!   genie  de  la  France,  son  natif  bon  sens,  son  d^dain  de  ce  que  Ton  a  ap- 

pele  le  brouillard,  son  droit  et  rapide  instinct  de  toutes  chosei«» 

.  '  Wenn  wir  jetzt  zur   zweiten   modernen  Literatur  übergehen,  zur 

\    englischen,  so  wirft  sich  uns  zunächst  die  Frage  auf,  ob  Schiller 

'  englisch  verstanden,  wie   wir  dieses   bei   dem   Französischen  bejahen 

mussten.    Er  lernte  Shakespeare  zuerst  durch  Professor  Abel  kennen, 

'der  gewöhnlich   bei    Erklärung    psychologischer   Begriffe   Stellen    aus 

;  Dichtem  vorlas  und  Ende  1775  dazu  den  Othello  nach  der  Wielandschen 

.'  Uebersetzung  erkor.     Später  nachdem  Schiller  das  ganze  Jahr  hindurch 

.sich  mit  dieser  ihm  bald  sehr  lieb  gewordenen  Leetüre  beschäftigt,  kaufte 

/er  sich  Wieland's  Shakespeare  in  XII  Bänden  (Hoffmeister  I,  61)  und 

^  '  als  er  bei  seiner  Flucht  aus  Stuttgart  ihn  seinem  Freunde  Scharffbn- 

stein  vermacht  hatte,  erhielt  er  ihn  später   von  einem  andern  Freunde 

V.  Hoven  (1795)  wieder,  wofür  dankend  er  sagte,  er  könne  sein  Lieb* 

lingsgericht  abtreten,   um   in  den  Bes  itz   dieser   köstlichen   Bknde   m 
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kommen.   F ergneon^s  Moralphilosophie,  die  von  grossem  Einfluss  auf    / 
die  Bildung  seines  Charakters  wurde,  hatte  er  gleichfalls  in  einer  Uebei^ 
Setzung  mit  den  Erläuterungen  Garve's  durch  Abel  erhalten   (Hoffmei* 
fiter  I,  41);  eine  seiner  Hauptquellen  ffir  den  Fieaco  warRobertson's   / 
Geschichte  CarFs  des  Fönften   (Goedeke  Goethe  und  Schiller  311),  / 
die  er  auch  nur  in  der  Uebersetzung  las;  von  Gibbon 's  Geschichte  des 
Verfalls  und  Unterganges  des  römischen  Reiches  fand  sich  eine  Leip* 
ziger  Uebersetzung  in  seiner  nachgelassenen  Bibliothek  (No.  1 38-- 156 
in  ßtargardt'S  Katalog)  und  er  schrieb  darüber  an  Lotte  (ibid.  p.  16): 
^Körner  schickte  mir  dieser  Tage  ein   Fragment,  das   er  aus  Gibbon 
übersetzte;  es   ist  Mohamefs  Portrait   und  die  Geschichte  der  ersten 
Gründung  seiner  Religion.      Dies  ist  das  erste,  was  ich   von  Gibbon 
lese.     Ich  finde  es  voll  Genie  und  mit  einem  kräftigen  Pinsel  darge* 
stellt ;  aber  im  historischen  Styl  Hebe  ich  doch   mehr  die  Leichtigkeit ' 
der  Franzosen"  (Schiller  und  Lotte  259).     Thomas  Carver's  Rei- 
sen durch  Nordamerika,  welche  sich  im  1.  Theile  der  1780  zu  Hamburg 
erschienenen  neuen  Sammlung  von  Reisebeschreibungen  finden,  hatte  er 
sich  von  Knebel  geliehen,  und  Bie  lieferten  ihm  den  Stoff  zur  nadowes- 
sischen  Todtcnklage  (s.  einen  Brief  an  Goethe  30.  Juni  1797  bei  Vie- 
hoff 8,  178). 

Aber  in  der  Rheinischen  Thalia  Heft  I,  13  köndigt  er  seine  Ab* 
sieht  an,  Timon  von  Shakespeare  zu.  übersetzen,  der  ihm  am  meisten 
von  des  grossen  Barden  Stücken  zusagte  (Bulwer  XLII);  als  er  1800 
den  Plan  hatte,  ein  deutsches  Theater  herauszugeben,  bearbeitete  er 
Macbeth,  anfangs  nach  den  Uebersetzungen  von  Eschenburg  und  Wie- 
land, lieh  sich  aber  später  das  Original  und  meinte,  er  hätte  besser 
gethan,  sich  gleich  anfangs  daran  zu  halten,  so  wenig  er  auch  das] 
Englische  verstehe,  weil  der  Geist  des  Gedankens  unmittelbar  wirke,  l 
und  er  oft  nnnöthige  Mühe  gehabt  habe,  durch  das  schwerfällige  Me- 
dium seiher  beiden  Vorgänger  bis  zum  wahren  vSinne  hindurchzudringen. 
Groethe  half  ihm  bei  der  Arbeit  und  sie  konnte  am  14.  Mai  1800  zum 
ersten  Male  dargestellt  werden  (Hoffraeister  III,  226).  (In  wie  weit 
er  zum  Vortheil  oder  Nachtheii  seiner  Bearbeitung  vom  Original  ab- 
wich, hat  Hoffmeißter  III,  226  kurz  dargelegt).  Wenn  er  aber  in 
jenem  Briefe  vom  3.  April  1800  oflfen  seine  Schwäche  zugibt  (1802 
kaufte  er  sich  ein  Haus  in  Weimar  für  4200  Fl.  von  einem  Engländer 
Mellish,  der  dort  lebte),  so  dürfen  wir  uns  bei  Schillers  eifrigstem  Stre- 
ben doch  ebensowenig  darüber  wundern,  dass  er  sidi  doch    an  Ueber- 
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Setzungen  aus  der  ihm  sehr  wenig  bekannten  Sprache  wagte,  als  wir 
erstaunen  dürfen,  dass  er,  ohne  je  gründlich  griechisch  zu  verstehen,  sich 
mit  Erfolg  an  Euripides  versuchte  (Eulwer  LXIV). 

Ob  Schiller  bei  Bearbeitung  seines  Planes  zum  Perkins  War- 
beck das  gleichnamige  Stück  von  John  Ford  gekannt,  welches  für  das 
beste  Stück  dieses  Autors  angesehen  wird,  ist  sehr  fraglich  (s.  besonders 
einen  Brief  Schiller's  bei  Diezmann  805,  der  nichts  davon  erwähnt : 
Ein  Stoff,  der  ganz  gewiss  an  die  Reihe  kommt,  ist  Warbeck,  der  sich 
für  den  im  Tower  getodteten  Herzog  von  York  ausgab.  Aus  der  Ge- 
schichte selbst  nehme  ich  nichts  als  dieses  Factum  und  die  Person  der 
Herzogin  von  Burgund,  eine  Prinzessin  von  York,  welche  diese  Co- 
mödie  spielte.  Das  punctum  saliens  zu  dieser  Tragödie  ist  gefunden, 
sie  ist  aber  schwer  zu  behandeln,  weil  der  Held  des  Stückes  ein  Be- 
trüger ist  —  und  ich  möchte  auch  nicht  den  kleinsten  Knoten  im  Mo* 
rauschen  zurücklassen) ;  ebenso  fraglich  ist  die  Angabe  im  Morgenblatte 
1810  No.  154,  dass  Schiller  Maria  Stuart  zum  Tbeil  nach  einem  eng- 
lischen Trauerspiel  the  Island  queens  von  dem  wenig  bekannten  Dich- 
ter John  Banks  gearbeitet  habe.  Beeinflusst  ist  auch  er  durch  Percj's 
Belics  und  Macpherson's  Ossian,  der  noch  Bjron  zu  einer  Nachahmung 
veranlasste  (II,  225);  aber  wie  und  wie  weit  er  diese  kennen  gelernt, 
darüber  fehlen  uns  bestimmte  Nachrichten,  so  dass  diese  Frage  schwer 
zu  entscheiden  sein  wird.  (Einige  Aehnlichkeit  von  Schiller's  Schilde- 
rung des  Unglückes  der  Blindheit  im  Teil  I,  4  mit  Stellen  im  Paradise 
Lost  und  im  Samson  ist  wohl  nur  zufitllig.) 

Shakespeare  ist  wahrscheinlich  dem  1 600  gestorbenen  Jacob  Ayrer 
noch  nicht  bekannt  geworden,  obwohl  Tieck  hat  behaupten  wollen,  daas 
er  ihn  durch  wandernde  englische  Schauspielertruppen  kennen  'gelernt 
habe ;  sicher  hatte  Andreas  Gryphius  ihn  für  seine  Farze  Peter  Squenz 
benutzt,  aber  sein  Beispiel  steht  im  XYU.  Jahrhunderte  noch  ganz  ver- 
einzelt da.  Morhof  in  seinem  Unterricht  der  deutschen  Sprache  (1682) 
gesteht,  dass  er  weder  von  Shakespeare  noch  von  Beaumont  und  Flet- 
eher  etwas  gesehen  habe,  während  er  B.  Jonson's  Werke  kannte.  Erst 
Bertfaold  Feind,  ein  Hamburger,  der  Anfangs  des  1 8.  Jahrhunderts  lebte, 
scheint  „den  berühmten  englischen  Tragicus  Sh."  wirklich  gekannt  zu 
haben.  Die  erste  deutsche  Uebersetzung  Shakespeare's  erschien  im 
Jahre  1741  in  einem  Versuch  einer  gebundenen  Uebersetzung  des 
Trauerspiels  von  dem  Tode  des  Julius  Caesar  in  Berlin  von  W.  r. 
Bork,  in  Alexandrinern  (s.  Ulrici  Shakespeare's  dramatische  Kunst  794}, 
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Dieser  veronginckte  Versach  blieb  lange  ohne  Nachfolger;  erst  1768 
erschien  in  den  neuen  Probestöcken  der  englischen  Schaubühne  (3  Bd. 
Basel)  eine  anonyme  Uebersetznng  von  Romeo  und  Julie,  die  aber  bes- 
sern Erfolg  weder  hatte  noch  verdiente.  Erst  durch  Lessing  wurde  im 
Gegensatz  gegen  die  französische  Classizität  Sh/s  Kenntniss  und  Studium 
gefördert  und  ein  Jahr  vor  dem  ersten  Erscheinen  der  Hamburger  Dra^ 
roaturgie  vollendete  Wieland  seine  üebersetzung  von  22  Shakesp,  Stücken 
in  8  Bänden  (Zürch  1764 — 66),  die  bedeutend  wirkte,  wenn  auch 
Wieland  selbst  noch  über  seinen  Autor  im  Sinne  Pope's,  Johnson's 
und  andrer  Kritiker  der  Zeit  dachte.  Eschenburg  (12  Bände  1775—77) 
legte  Wieland  zu  Grunde,  dessen  Fehler  er  nur  zu  verbessern  suchte; 
beide  brachten  durch  ihre  Uebertragungen  eine  Gährung  des  Geschmacks 
in  Deutschland  hervdr,  die  Ungeheures  zu  Tage  förderte,  wenn  auch 
grosses  Unwesen  sich  vielfach  dabei  herausstellte. 

Sthroeder*s,  zuerst  mit  starken  Verändrungen,  später  mehr  dem 
Original  gemässe  Inscenirung  Shakespeare's  und  Dodd's  Beauties 
of  Sh.  trugen  wesentlich  mit  dazu  bei,  den  grossen  Barden  vom  Avon 
immer  populärer  zu  machen  bei  den  jugendlich  kräfugen  Geistern  der 
Sturm-  und  Drangperiode,  und  Goethe  selbst  hat  den  gewaltigen  Ein- 
fluss  des  grossen  Dichters  auf  sich  selbst  in  Wilhelm  Meister  deutlich 
dargelegt.  Dass  aber  auch  Schiller  von  ihm  auf  das  Gewaltigste  er- 
griffen und  angeregt  wurde,  sehen  wir  an  vielen  Stellen  seiner  Briefe 
und  sonst  (cf.  Ulrici  806).  „In  seiner  Selbstkritik  sagt  er  von  den 
Räubern:  Wenn  man  es  dem  Verfasser  nicht  an  den  Schönheiten  an- 
merkt, dass  er  sich  in  seinen  Shakespeare  vergafil  hat,  so  merkt  man 
es  desto  gewisser  an  den  Ausschweifungen.  Er  ward  ergriffen  von  dem 
gewältigen  ethischen  Pathos  der  Shakespeare' sehen  Darstellung,  von  den 
allgemeinen  grossen  Ideen,  die  er  in  Sh.'s  Dichtungen  anfänglich  mehr 
ahnte  als  erkannte,  die  ihm  wenigstens  zu  sehr  unter  der  Fülle  des  In- 
dividuellen sich  zu  verbergen  schienen.  Seine  Klage  über  Shakespeare's 
Kälte  und  Unempfindlichkeit  war  nur  der  Ausdruck  eines  für  die  Idee 
begeisterten  Gemüths,  das  die  gleiche  persönliche  Begeisterung  auch 
in  seinem  Liebb'ngsdichter  ausgesprochen  wiederfinden  wollte.  Später 
erkannte  Seh.  jenen  Ideenreich ihum  wie  überhaupt  die  ideale  Seite  der 
Sh.'schen  Dichtung  mehr  und  mehr,  und  Sh.  wurde  ihm  immer  lieber. 
In  seiner  productiven  Thätigkeit  blieb  er  daher  Schiller  stets  ein  leben- 
dig mitwirkendes  Agens."  Wie  tief  Schiller  fühlte,  was  Sh.  für  die  Re- 
generation der  deutschen  Bühne  sein  könnte  und  sollte,  zeigt  sein  Geflieht: 
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Shakespeare's  Schatten  (I,  895),  das  zeigt  sein  Wort  bei  Grelegenheit 
der  schon  besprochenen  Absicht,  Timon  von  Athen  zu  übersetzen  (Boas 
2,  55),  wie  die  andern  sich  auf  Shakespeare  beziehenden  Aeusserungen 
in  Schiller's  Briefen  bei  Diezmann  870 — 72. 

Er,  der  verwandte  Genius,  der  auch  Corneille  und  Racine  ganz 
anders  beurtheilte  als  Platen  (2,  276),  fßhlte  sich  so  gewaltig  zu  jenem 
grossen  Geiste  hingezogen,  den  Platen  (2,  274.  278)  viel  zu  tief  stellte, 
während  er  freilich  auch  unsern  Schiller  (277)  ganz  einseitig  besprach. 
—  Wir  können  in  mehr  als  einer  Beziehung  mit  Baggesen  (an  Rein- 
hold Juni  1791)  sagen:  Er  war  Deutschlands  Shakespeare  (Boas  2 
428).  Er,  den  Schröder  (nach  einem  in  den  Jahreszeiten  No.  42, 
1853  [bei  Diezmann  66]  veröffentlichten  Briefe  an  Schröder),  wie  es 
scheint,  aufgefordert  hatte,  als  Theaterdichter  nach  Hamburg  zu  kommen, 
wollte,  wie  wir  aus  Allem  sehn,  viel  weiter  gehen  als  Goethe,  dessen 
Ansichten  über  Shakespeare  doch  trotz  seiner  Verehrung  für  den  gros* 
sen  William  (s.  XXXV,  365—387,  cf.  Gervinus  Geschichte  der  deut- 
schen Dichtung  V,  5 10)  bedeutend  hinter  dem  begeistert  schwärmenden 
Schiller  zurfickblieben.  Aber  sicher  war  es  Shakespeare  (Ulrid  806), 
von  dem  die  grosse  Umwälzung  des  Geschmacks  im  Gebiete  der  Kritik 
wie  der  Production  ihren  Anstoss  erhielt,  der  dem  neugebornen  Kinde 
der  Poesie  die  erste  Erziehung  und  Bildung  gab,  von  dem  eine  bestimmte 
Richtung  unsrer  ganzen  Literatur,  jenes  herrschende  Streben  nach  Na- 
türlichkeit, Naturtreue,  Naturwahrheit,  Individualität  und  Volksthüm- 
lichkeit  ausging;  man  kann  daher  die  erste  Epoche  dieser  klassischen 
Periode  bis  zur  Rückkehr  Goethe'saus  Italien  mit  Recht  die  Shakespeare- 
Epoche  nennen.  Bulwer  pag.  L  citirt  mit  Recht  ein  Wort  Schiller's: 
„Carlos  hat  die  Seele  vom  Hamlet,  den  Puls  von  mir.^ 

Nach  diesem  zum  Verständnisse  nothwendigen  Excurse  über 
Shakespeare's  Würdigung  in  Deutschland  wollen  wir  übergeben  auf 
Schiller's  Würdigung  in  England,  vorher  aber  noch  kurz  be- 
trachten, wie  überhaupt  Deutschlands  Sprache  und  Literatur  im  stamm- 
verwandten Albion  angesehen  war,  eine  Betrachtung,  die  leider  bis  cum 
Ende  des  vorigen  Jahrhunderts  hin  sich  in  sehr  wenigen  Worten  ab- 
machen lässt. 

p^reene  redet  von  Frosty  Germany,  Shakespeare  macht  in  der 
leider  auch  bei  den  Franzosen  im  Mittelalter  öfter  vorkommenden  Weise 
(Crapelet  dictons  p.  70  nur  ausnahmsweise  li  plus  vieuz  hommes  en 
Allemagne  und  77  li  plus  bei  homme  en  A.)  im  Merchant  of  Venice 
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folgende  Schilderung,  wo  I,  3  auf  Nerissa's  Frage :  how  like  you  the 
youDg  German,  the  duke  of  Saxony's  nephew?  Portia  antwortet: 
very  yilely  in  the  moming,  when  he  \a  sober,  and  most  vilely  in  the 
afternooD,  when  he  is  drunk:  when  he  is  best,  he  is  a  little  worse  than 
a  man,  and  when  he  is  worst,  he  is  little  better  than  a  beast  —  in 
Love's  Labour's  Lost  III  heist  es :  a  woman  that  is  like  a  German  dock, 
Btill  a  repairing,  in  Much  ado  about  nothing  3,  2 :  as  a  Gei*man  from 
the  waist  down  ward,  all  slops  —  in  B.  Jonson's  Alchymist  2,  1  fragt 
Surly:  did  Adam  write,  sir,  in  High  Dutch?  und  Sir  Mammon  antwor- 
tet :  he  did,  which  proves,  it  wa^  the  primitive  tongae. 

Die  früheren  Beziehungen  Englands  zu  Deutschland  waren  sehr 
unbedeutend  und  für  England  wenig  erspriesslich :  so  die  Gefangen- 
schaft des  Richard  Löwenherz  und  seine  theure  Auslösung;  das  Bünd- 
nis« John  Lackland's  mit  Otto  IV,  das  durch  die  Schlacht  bei  Bovines 
ein  trauriges  Ende  erreichte ;  Heinrich's  des  Löwen  Aufenthalt  in  Eng- 
land w&hrend  seiner  Verbannung  durch  Kaiser  Friedrich ;  Richard's  von 
Corn  Wallis  Stellung  während  des  deutschen  Interregnums.  Als  Johann 
von  Luxemburg  bei  Crecy  fiel,  nahm  der  schwarze  Prinz  den  Schild 
des  gefangenen  Fürsten  und  sein  Motto:  „Ich  dien^  für  sich,  woher 
diese  W&cie  sich  noch  in  dem  englischen  Waffen  finden« 

Der  erste  Buchdrucker  Englands  war  zwar  nicht,  wie  viele  der 
ersten  Schüler  Gutenbergs,  die  z.  B.  in  Spanien  und  Italien  Druckereien 
anlegten,  selbst  ein  Deutscher,  aber  doch  in  Deutschland  gebildet,  W. 
Caxton ;  die  erste  Papieiiuühle  in  England  legte  ein  Deutscher  Namens 
Spelman  an,  Barklay  übersetzte  im  XY«  Saec.  Sebastian  Brant's 
Narrenschifi'  (s.  Wartoo  2,  420)  ,  Asham,  der  Autor  des  School-master's, 
reiste  1550  —  53  auf  dem  Continent  und  sammelte  Materialien  zu  sei- 
nem Report  and  discourse  of  the  afiairs  and  State  of  Germany,  deh  er 
1570  veröffentlichte.  Hamlet  geht  im  gleichnamigen  Drama  auf  die 
Universität  Wittenberg;  1618  waren  englische  Freiwillige  vor  Jülich 
(s.  Carlyle  Frederik  the  great  2,  26);  der  Winterkönig  war  mit  Elisa- 
beth von  England  vermählt,  doch  ohne  bedeutende  Unterstützung  dorther 
zu  finden;  bei  den  Verhandlungen,  welche  aus  dieser  unangenehmen 
Affaire  hervorgingen,  war  Sir  Henry  Wotton  Gesandter  Englands  und 
machte  1620  in  Linz  die  Bekanntschaft  John  Eeplars  (wie  er  ihn 
nannte),  worüber  er  an  Bacon  ausführlich  berichtete  —  der  Earl  of 
Arnndel  war  1636  Gesandter  bei  Ferdinand  2,  wie  später  Locke  beigeord- 
net dem  Gesandten  in  Brandenburg  und  Addison  in  Hannover  1705;  der 
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letzte  benutzte  wohl  auch  deutsche  Quellen,  wenn  er  nidht  z.  B.  seine 
Geschichte  von  Weinsberg  im  Spectator  aus  Complete  history  of  Ger- 
raany  by  Mr.  Savage.  London  1702  entnahm  fcf,  Carlyle  Frederic  2, 
62).  Swift  spricht  in  Yoyage  to  the  Country  of  the  Houyhnhnms  cap 
3  (p.  274)  sehr  verächtlich  von  den  Deutschen,  obwohl  er  nach  Gott- 
sched's  nöthigem  Vorrath  etc.  I,  168  sehr  wahrscheinlich  die  Idee  zu 
seinem  tale  of  a  tub  aus  dem  Eisslebischen  christlichen  Ritter  .  .  .  von 
Martin  Rinckhart  1613  entnommen  hat,  wie  heilig  er  auch  in  seiner 
apology  for  the  tale  of  a  tub  gegen  literarischen  Diebstahl  eifert. 
'  König  Georg  I  war  1723  in  Berlm  (Carlyle  2,  273),  und  Wil- 
helmine,  Friedrich's  11  Schwester,  die  den  jungen  Thronfolger  von  Eng- 
land heirathen  sollte,  sprach  sehr  gut  englisch  (id.  286);  aber  im  All- 
gemeinen war  die  Stimmung  in  England  damals  gar  nicht  för  Deutsch- 
land und  Preussen  (s.  Carlyle  3,  238),  und  auch  Chatham  stand  spä- 
ter ziemlich  ^vereinzelt  mit  seiner  Friedrich  II  günstigen  Politik. 

Macaulay  sagt  (Essay  on  Addison  86):  very  few,  we  suspect,  of 
the  accomplished  men  who,  60  or  70  years  ago,  used  to  dine  in  Lei- 
cester-Square  with  Sir  Joshua,  or  at  Streatham  with  Mrs.  Thrale,  had 
the  slightest  notion  that  Wieland  was  one  of  the  first  wits  and  poets, 
and  Lessing,  beyond  -all  dispute,  the  first  critic  in  Europe.       m. 

Der  Engländer  Rymer  durchsuchte  mit  Begünstigung  des  Kaisers 
Carl  VI  die  Archive  der  österreichischen  Lande  (Carlyle  2,  310); 
Friedrich  II,  dem  Fielding  im  Tom  Jones  3,  241  den  Titel  the  wise 
king  of  Prussia  beilegt,  hatte  unter  seinen  nächsten  Genossen  die  bei- 
den Keiths,  deren  einer  George,  Earl  Marischal  of  Scotland,  nach  Mac- 
aulay Frederick  39  der  einzige  Mensch  wur,  den  Friedrich  wirklich 
liebte. 

Alle  diese  einzelnen  Facta,  die  wir  hier  nicht  mit  der  Prätension, 
etwas  Vollständiges  zu  liefern,  zusammengestellt  haben,  blieben  eben 
nur  vereinzelt  und  ohne  nachhaltigen  Eintluss  auf  das  Verhältniss  der 
zwei  Nationen  zu  einander.  Macaulay's  Urtheil  gilt  auch  noch  fast 
ebenso  für  Scott,  von  dem  Spalding  (Literaturgeschichte  408)  sagt: 
Scott,  der  im  Grunde  wenig  von  deutscher  Dichtung  wusste,  und  nur 
etwa  eine  oder  zwei  Ideen  von  Goethe  entlehnte  (er  übersetzte  zuerst 
den  Erlkönig  uud  Götz  von  Berlichingen),  war  von  einem  Geiste  be- 
seelt, welcher  von  dem  contemplativen  Wesen  der  Deutschen  sehr  weit 
abliegt.  Ein  wirklich  liebevolles  Eingehen  auf  deutsche  Literatur  und 
bewusstes  Uebeiführen  deutscher  Bestrebungen  auf  englischen  Boden 
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verdanken  wir  erst  Carlyle  fs.  Goethe  XXXIII,  169).  Schon  als  Jüng- 
ling-fühlte  er  sich  zu  dem  Schnftsteller  Deutschlands  hingezogen,  der 
ja  auch  jetzt  noch  der  Liebling  der  Jugend  ist  und  bleiben  wird,  und 
publicirte:  The  life  of  Fr.  Schiller,  comprehending  an  examination  of  hiä 
works  Edinburgh  1825,  das  Goethe  nicht  nnr  sehr  günstig  rezensirte, 
sondern  zu- dessen  Uebersetzung  er  auch  ein  lobendes  Vorwort  schrieb 
(XXXIII,  170).  Goethe  machte  die  Bekanntschaft  des  eifrigen  Ge- 
lehrten von  Edinburgh,  spater  in  Craigenputtoch ,  und  sagt,  dass 
Carlyle  sich  thäiig  an  ihn  angeschlossen,  wie  dieser  Autor  ja  schon  vor 
1825  den  Wilhelm  Meister  tibersetzt  hatte:  1827  edirte  er  German 
Romance  (s.  Goethe  XXXIII,  188)  in  4  Bänden,  „wo  er  aus  den  Er- 
zählungen und  Mährchen  deutscher  Schriftsteller,  als  Musaeus,  La 
Motte  Fouqu^,  Tiek,  Hoffmann,  Jean  Paul  und  Goethe  heraushob, 
was  er  seiner  Nation  am  gemässesten  zu  sein  glaubte.^  Auch  sein 
neuestes  Werk,  thc  life  of  Frederick  the  Great  zeigt  entschieden  die  be- 
deutendste^ Hinneigung  zu  deutschem  Wesen,  wenn  er  auch  freilich  oft 
den  deutschen  Gelehrten  als  Mr.  Dry-as-dust  verspottet;  nur  ist  aller- 
dings der  Styl  des  Buches,  der  vielfach,  wenn  auch  mit  Unrecht,  deut- 
schem Einflüsse  zugeschrieben  wird,  nicht  gerade  sehr  geeignet,  nach 
dieser  Seite  hin  die  deutschen  Studien  zu  empfehlen.  Carlyle  schrieb 
22.  Dezember  1829  an  Goethe  (Goethe  XXXIII,  186):  „Es  wird 
Ihnen  angenehm  sein  zu  hören,  dass  die  Kenntniss  und  Schätzung  der 
auswärtigen,  besonders  der  deutschen  Literatur,  sich  mit  wachsender 
Schnelle  verbreitet,  soweit  die  englische  Zunge  herrscht,  so  dass  bei  den 
Antipoden,  Selbst  in  Neuholland  die  Weisen  Ihres  Landes  ihre  Weis- 
heit predigen.  Ich  habe  kürzlich  gehört,  dass  sogar  in  Oxford  (wo 
jetzt  sogar  ein  eigenes  College,  Taylors  inslitution  für  fremde  Literatur 
existirt)  und  Cambridge,  unsern  beiden  englischen  Universitäten,  die 
bis  jetzt  als  die  Haltpunkte  der  insularischen  eigen thümlichen  Beharr- 
lichkeit sind  betrachtet  worden,  es  sich  in  solchen  Dingen  zu  regen  an- 
fangt. Ihr  Niebuhr  hat  in  Cambridge  einen  geschickten  Uebersetzer 
gefunden  und  in  Oxford  haben  2  bis  3  Deutsche  schon  hinlängliche 
Beschäftigung  als  Lehrer  ihrer  Sprache.  ^^  In  demselben  Jahre  erschien 
ein  von  Goethe  lobend  erwähntes  Buch  (id.  185):  Catalogue  of  Ger- 
man publications,  selected  and  systematicallyarranged  from  W.  H.  Koller 
and  Jul.  Gahlmann,  London. 

Von  einer  andern  Seite  aber  kam,  während  auch  unter  den  perio- 
dischen  Zeitschriften   besonders   die   Edinburgh    Review     vielfach   für 
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deutsche  Literatar  wirkte,  eine  neue  Anregung  za  tieferem  Durchdrin- 
gen unserer  bedeutenderen  nationalen  Werke,  nämlich  von  der  Lake 
school,  über  die  sich  Dr.  Schönermark  on  tfae  Lake  school.  Liegnits 
1857  pag.  12  folgendermassen  äussert:  We  cannot  but  hint  atthe&ct, 
that  the  improyement  of  English  poetry  must,  in  some  measure,  be  at- 
tributed  to  the  German  Ilterature  which  had  not  long  before  undergone 
A  similar  revival.  It  is  known,  that  for  instance,  Wordsworth,  Cole- 
ridge,  Southey  and  many  others  made  a  longer  or  shorter  stay  in  Ger- 
many,  and  were  well  versed  both  in  the  German  language,  and  litera- 
ture.  What  English  poets  learned  from  the  Germans  was  something 
far  better  than  mere  delineation  of  affected  manners,  or  versified  satire ; 
they  were  taught  to  worship  truth  and  nature  more  truly  and  dev^atly, 
and  to  prize  real  excellence  more  highly.  William  Wordsworth  be- 
reiste mit  Coleridge  1798  Deutschland  und  wir  wissen,  dass  sie  in 
Hamburg  Klopstock  sprachen  und  sich  eifrig  mit  ihm  unterhielten; 
Wordsworth  und  seine  Schwester  wohnten  mehrere  Monate  in  Goslar, 
um  Deutsch  zu  lernen ;  gleiches  Streben  als  das  sich  im  Sturm  und 
Drang  manifestirende  brachte  die  verwandten  Geister  zusammen,  cf.  De- 
mogeot  585:  cet  elan  vers  l'ideal,  qui  donnait  ä  la  muse  allemande 
,  tant  de  puissance  et  de  charme,  se  retrouva  en  Angleterre,  dans  Pecole 
I  des  Laos,  .  .  .  Coleridge  avait  frequent^  les  uniyersites  allemandes ; 
'  il  passait,  en  Angleterre,  pour  le  seul  homme  qui  comprit  parfaitement 
Kant  et  Fichte.  II  avait  traduit  plusienrs  pi^ces  de  Schiller.  Words- 
worth semblait  realiser  Tidee  que  Timagination  aime  k  se  faire  du  poete 
inspire.  H  regardait  la  po^sie  comme  une  religion,  une  espece  de  pla- 
tonisme  chretien  fond6  sur  l'harmonie  morale  de  Tunivers.  Wenn 
Wordsworth  nur  mehr  in  manchen  Gredanken  und  Vorwürfen  (z.  B. 
in  der  Excursion  1813,  die  gleich  Cowper's  Evening  walk  unwillkttr- 
lieh  an  Schiller's  Spaziergang  erinnert)  den  deutschen  EinHuss  verrieth, 
so  übertrug  Coleridge  in  einer  Paraphrase  den  SchiUer'schen  Dithyrambus, 
und  Tor  allem  die  Piccolomini  und  Wallenstein,  worüber  sich  Goethe 
XXXIII,  191  höchst  beifällig  äusserte.  Bezeichnend  ist  für  den  engli- 
schen Geist,  dass  er  nicht  wagte,  das  Lager  mit  zu  übertragen :  this 
prelude  (preface)  possesses  a  sort  of  broad  humour,  and  is  not  deficient 
in  character;  but  to  have  translated  it  into  prose,  or  into  any  other 
metre  than  that  of  the  original,  would  have  given  a  false  idea  both  of 
its  style  and  purport;  to  have  translated  it  into  the  same  metre  would 
bave  been  incompatible  with  a  faithful  adherence  to  the  sense  of  the 
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German,  from  the  comparative  povcrty  of  our  langnage  in  rhymes ;  and 
it  would  have  l>een  unadvisable,  from  the  inooBgruit/  of  tbose  lax  yer- 
ses  with  the  present  taste  of  the  English  Public.  Schiller's  intention 
seems  to  have  been  merely  to  have  prepared  his  reader  for  the  Trage- 
dies  by  a  lively  picture  of  the  lazity  of  discipline,  and  the  mutinous 
dispositions,  of  Wailenstein's  soldiery.  It  is  not  necessary  as  a  prelimi- 
nary  explanation.  Folgende  Entschuldigung  för  die  Wahl  grade  dieses 
Stoffes  glaubte  er  voranschicken  zu  müssen  (id.):  The  admirers  of 
Schiller,  who  have  abstracted  their  idea  of  that  author  from  the  Rob- 
bers, and  the  Cabal  and  Love,  plays  in  which  the  main  interest  is  pro- 
duced  by  the  excitement  of  curiosity,  and  in  which  the  curiosity  is  ex- 
cited  by  terrible  and  extraordinary  ii)cident,  will  not  have  perused  with- 
out  some  portion  of  disappointment  the  dramas,  which  it  has  been  my 
employment  to  translate.  They  should,  however,  reflect  that  these  are 
Historical  Dramas,  taken  from  a  populär  German  history ;  that  we  must^ 
therefore,  jadge  of  them  in  some  measure  with  the  feelings  of  Germans ; 
er,  by  analogy,  with  the  interest  ezcited  in  us  by  similar  Dramas  in 
cur  own  language.  Few,  I  trust,  would  l)e  rash  or  Ignorant  enough 
to  compare  Schiller  with  Shakespeare;  yet  merely  as  illustration,  I 
would  say  that  we  should  proceed  to  the  perusal  of  Wallenstein,  not 
from  Lear  or  Othello,  but  from  Richard  the  Second,  or  the  3  parts  of 
Henry  the  Sixth.  .  •  .  On  the  other  band,  there  exist  in^  these  plays 
roore  individual  beauties,  more  passages  whose  excellenoe  will  bear  re- 
fiection,  than  in  the  fbmier  productions  of  Schiller. 

Byron,  der  unter  den  deutschen  Dichtem  Goethe  deii  Preis  zuer- 
kannte (Don  Juan  III,  86),   nennt  zusammen  mit  Otway,  RadcliffeA 
Shakespeare  unseren  Schüler  als  Dichter,  aus  dem   er  Venedig   lieben  | 
gelernt;  vielfach  wurde  auch  er  von  deutschem  Geiste  durchdrungen,/ 
und  mit  Recht  sagt  von  ihm  Demogeot  587 :     Goethe   et   Schiller  nd 
firent  que  traverser  la  region  des  orages  .  .  .  Byron  resta  et  vecut  dans 
la  tempete:  ce  fut  la  son  element  u.  fgd.     Bulwer  (CI)  urtheilt  sehr 
wahr:  There  is  a  class  of  poets  in  which  selfconsciousness  is  scarcely 
peroeptible;  another  in  which  it  is  pervading  and  intense.     In  the  for- 
mer class,  Shakespeare  and  Homer  tower  pre-eminent;    in  the  latter, 
we  recognise  Dante  and  Milton  —  Schiller,  Byron  and  Bums.     To 
the  last  iwo,  Schiller,  in  some  attributes  of  his  genius,  bears  a  greater 
resemblance  than  perhaps  to  any  of  his  own  countrymen;  resembling 
them  in  the  haunting  sense  of  individuality,  in  the  power  of  biending 
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interest  for  the  poet  with  dolight  at  the  poem,  in  the  Subordination  of 
sentiment  to  feelirtg,  in  the  embodiment  of  what  is  peculiar  in  forma 
the  most  widely  populär  —  röSembUng  them  in  these  points,  differing 
from  them  noless  widely  in  others,  according  as  the  different  modifica- 
tions  of  life,  habits,  education,  heart  and  conacience,  difier  in  the  noble 
Englisbman,  the  Student  German,  the  peasant  Seotchman.  But  to  all 
three  there  iß  ihis  characteristic  of  a  common  tribe  —  their  poctry  ex- 
resses  themselves.  To  borrow  the  idea  of  Schiller  himself,  they  seek 
truth  in  the  heart  within  —  others  in  the  world  without  —  by  eaeh 
Order  of  inqu%  J  er  can  truth  equally  be  found  .  .  . 

Wenn  nach  den  La>j>sts  doch  bis  gegen  1820  das  Studium  der 
deutschen  Literatur  noch^  mehr  vereinzelt  blieb,  so  zeigt  es  sich  doch 
in  Bulwer  sehr  entschieden,  der  nicht  bloss  im  Pelham  öfter  an 
Goethe  erinnert  (cf,  pag.  315)  und  in  der  Vorrede  zum  Maltravers 
(anno  1840)  gradezu  sich  W.  Meister  gegenüber  als  Schuldner  be- 
kennt, sondern  einen  der  Schriftsteller  des  fatherland,  unsem  Schiller 
grade  sich  ausersehen  zu  einer  sehr  verständigen  und  liebevollen  üeber- 
setzung  der  lyrischen  Gedichte,  der  er  eine  recht  lesenswerthe  Skizze 
von  Schiller's  Leben  voranschickte. 

Für  die  neuere  Zeit  gilt  entschieden  Bulwer's  ürtheil  (XLI): 
How  largely,  though  indirectly,  he  has  infiuenced  the  spirit  of  our  re- 
Cent  poetry  must  be  apparent  to  those  familiär  with  his  writings;  not, 
perhaps,  that  all  in  whom  that  influence  may  be  traced  were  acquainted 
eren  with  the  language  in^which  he  wrote.  The  influence  of  genius 
circulates  insensibly,  through  a  thousand  Channels  impossible  to  traoe; 
and,  as  in  Elizabeth's  day,  the  Italian  mind  coloured  deeply  the  very 
atmosphere  in  which  Shakespeare  breathed  inspiration,  so,  in  the  earlier 
years  of  the  present  Century,  the  spirit  of  Schiller  operated  almost  equally 
on  those  versed  io,  and  those  ignorant  of,  the  German  language.  It 
affected  each  peculiar  mind  according  to  its  own  peculiar  idiosyncFRsy, 
was  reflecti\te  with  Goleridge,  chivalrous  with  Scott,  animated  and  pas«- 
sionate  with  Byron,  and  transfused  its  lyric  fire  into  the  kindling  melo- 
dies  of  Campbell.  Selbst  der  Ausdruck  in  mehreren  Gedichten  aus 
Shelley's  und  Eeates'  Schule  ist  entschieden  analog  besonders  mit  Ge- 
dichten aus  Schiller^s  früherer  Periode,  s.  Bulwer  245.        ^ 

Jetzt  ist  das  Studium  und  Uebersetzen  der  deutschen  Literatur  in 
England  Modesache,  selbst  deutsche  Worte  werden^  vielfach  importirt, 
und  auch  in  Amerika ,  das  jährlich  eine  grosse  Zahl  deutscher  Aus- 
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Wanderer  in  sich  aufnimmt,  bricht  sich  der  Einfluss  deutsclier  Literatur 
immer  mehr  Balin:  wir  brauchen  nur  an  Longfellow  und  Emerson  zu 
erinnern,  denen  auf  ihren  Pilgerfahrten  auch  nach  unserm  Vaterlande 
fortwährend  lernbegierige  Amerikaner  nachfolgen. 

Zum  Schlüsse  wollen  wir  noch  kurz  bibliographische  Notizen  an- 
Bchliessen  über  die  bis  jetzt  erschienenen  bedeutenderen  Uebersetzungen 
Scbiller's,  wobei  wir  natärlich  wieder  die  nicht  geringe  Zahl  zu  Schul- 
zwecken veranslalteter  Ausgaben  übergehen. 

The  Robb  er s  erschienen  London  1792;  übersetzt  von  Render 
1792,  von  Benjamin  Thompson  1800  und  in  Bohn's  Schill^r's  works 
1849;  Fiesco  anonym  von  Nöhden  und  Stottard  1796,  von  Planche 
London  1850  und  von  Longman;  ein  eingehender  Aufsatz  über  die 
Räuber  findet  sich  in  Mackenzie  account  of  the  German  theatre  in  den 
Edinburgh  Trnnsactions  of  the  Royal  Society  II,  161. 

Cabal  and  Love  kamen  1795  heraus,  gedruckt  von  Bryanan, 
anonym;  von  Timseus  1796,  und  unter  dem  Titel  The  minister  von 
Lewis  P.  Bell  1797.  —  Don  Carlos  London  1798;  von  Simon 
Sabba,  adapted  to  the  stage  1821;  von  Calvent  (Ballimore  1834),  ano- 
nym Palermo  1837 ;  von  Windham  Bruce  London  1839  ;  von  Towler 
(Carlsruhe  1843),  Cottrell London  1843.  The  criminal  erschien  englisch 
von  Louis  Wapler  (Augsburg  1825);  the  Ghost-seer,  nach  Bulwer 
LXIU  the  tale  so  well  known  in  England  (London  1795)  und  öfter 
z.  B.  anonym  (Paris  1832),  unter  dem  Namen  The  Armenian  (London 
1801) ;  The  rise  and  progress  of  the  belgian  republic  von  Ilorn  CLon- 
don  1807),  the  historyof  the  defection  .  .  .  (Eastwick  Frankfurt  181  <); 
50  year^s  war  von  Blackire  (London  1 799)  und  Key  to  difficulties  von 
Bernayd  London  38 ;  Philosophical  and  aesthetic  letters  and  Essays  von 
Weiss  London  und  Boston  1845. 

Wallen  stein  erschien  in  Coleridge's  üebertragung ;  das  Lager  von 
Gowerl830,  Thornton  Frankfurt  1854  ;  über  dieses  Drama  mehrere  Auf- 
sätze in  der  Retrospective  Review  XV,  Westminster  Review  LIII, 
Dublin  üniversity  Magazine  VIII,  Monthly  Review  CXIV. 

üeber  Mary  Stuart  (London  1801;  von  W.  Peter  Heidelberg 
1841,  Salvin  London  1845,  Bernays  London  1855)  s.  HoiFmeister  III, 
167  und  201  ;  besonders  aber  Bulwer's  englisches  Urtheil  LXXXI :  the 
poorest  of  the  dramas  conceive'd  in  his  riper  years.  To  an  Englishman 
nothing  can  be  less  satisfactory  than  Scbiller's  character  of  our  great 
Elizabeth;  and  history  is  violated  for  insufficient  causcs,   and  from  an 
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indistinct  and  imperfect  ideal.  Madame  de  Stael  thought  more  highlj 
of  the  Tragedy  than  it  deserved,  precisely  becaase  of  its  defects.  The 
Mary  and  the  Elizabeth  of  Schiller  have  much  of  the  shallowness  and 
the  tinsel  of  French  heroines.  The  pnblic  for  once  jndged  accarately 
in  admiring  the  scattered  beauties  of  the  piece,  and  conderoning  it  as 
a  whole.  But  sickness  of  body  niay  perhaps  have  conduced  to  the 
faults  of  this  play.  After  Schiller's  death,  this  note,  in  his  handwriting^ 
was  found:  The  year  1800  I  was  veiy  ill.  Amidst  pain  was  Mary 
Stuart  completed.  But  from  this  Single  fall  Schiller's  genias  reoovered 
itself  with  the  bound  of  a  Titan.  The  lovely  iniage  of  the  Maid  of 
Orleans  haunted  him.  Already,  with  the  commencement  of  the  new 
year  1801,  three  acts  of  this  master  piece  of  elevated  ronaance  were 
composed.  (Turner,  Lucas,  Thompson,  Bernays  haben  dieses,  die  Pncelle 
in  ganz  anderem  Lichte  als  Shakespeare  auffassende  Drama  übersetzt.) 
In  the  autumn  of  the  same  year,  during  a  visit  to  his  friend  Körner  at 
Dresden,  he  labogred  at  the  no  less  magniißcent  Bride  of  Messina, 
unequalled  as  a  lyrical  tragedy,  despite  the  capital  mistake  of  an  attempt 
to  restore  to  the  practical  stage  the  classic  chorus  (übersetzt  von  Irvine 
London  1837,  Lodge  1842,  Towler  (Carlsruhe  1850),  zum  Theilbei  Ch. 
Hodge  in  seinen  Original  poems). 

Teil  erschien  von  Lumley,  Banfield  1831,  Robinson,  Peter  1839, 
Bernays  und  Lebahn,  Turandot  von  Thompson  Garney  1886  mit 
Veränderungen  und  new  characters  —  the  Nephew  von  Shirley  Har- 
ris Leipzig  1856,  die  lyrischen  Gedichte  zusammen  von  Johnston 
Lond.  1839,  Dwight  1839,  Bulwer  1844;  the  minor  poems  von  J.  Her- 
man  Merivale  1844,  von  Bach  Lond.  1845,  von  Alfred  Bowringl851 
und  sonst  zerstreut:  Der  Lay  of  the  Bell  von  Asher  Berlin  1834, 
Wyttebach  1839,  Lord  Francis  Egerton  (s.  Bulwer  160),  Arnold  1842, 
Meeson  1846,  Turner  1846,  Impey  1850,  Merivale  1856,  endlich 
Homage  of  the  arts  von  Brooks,  Boston  1853. 

Brandenburg.  Dr.  C.  Sachs. 
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n.  Artikel. 

Fortsetznng  aus  XXVIII.  p.  985  —  416. 


Da  eich  seit  Abfassung  des  vorigen  Artikels  eine  Anzahl 
Bemerkungen  auch  aus  den  ersten  Buchstaben  des  Alphabets 
angefunden  haben  j  so  schien  es  rathsam^  noch  einmal  mit  a  zu 
beginnen. 


above.  with  sach  an  income  as  that  he  shoald  be  above  the 
World,  erhaben  über  das  Wehh'che.     Troll.  Warden,  London  1859.  p.  8. 

Admirable  Crichton.  Ein  seiner  Zeit  berühmter  Engländer, 
der  in  ganz  Europa  umherreiste  und  sowol  auf  wissenschaftliche  Dis- 
putationen, wie  auf  akademische  und  Fechtwettstreite  Jeden  heraus- 
forderte, der  mit  ihm  anbinden  wollte.  Oft  erwähnt,  z.  B.  Macm.  Mag. 
Dec.  59.  p.  91.  Comb.  Mag.  Dec.  1860.  p.  734.  Sh.  Brooks  The 
Gordian  Enot.  London,  Bentley.  1860.  p.  57. 

aggravators,  kleine  Locken  der  Damen  vorn  am  Scheitel. 
Fowler  S.  L.  a.  S.*)  p.  38:  the  ladies  are  addictet  to  .  .  .  strawco- 
loured  gloves,  and  strained  hair,  embellished  with  two  or  three  C's  — 
aggravators  they  call  them  —  rnnning  over  the  temple. 


•)  So  wird  citirt:  Frank  Fowler,  Southern  Lights  and  Shadows,  being 
brief  notes  of  three  years  experience  of  social ,  political  and  literary 
•  life  in  Australia.   London.    Sampson  Low,  Son  u.  Co.  1859. 
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a  - g  1  i  1 1  e  r .  Lever  Dav.  D.  1,89.  The  Villa  d'Este  was  a  -  glitter 
with  light 

apple.  ^how  we  apples  swim',  Redensart  in  Bezug  auf 
Jemand,  der  von  Vornehmeren  und  Besseren  sprechend,  sich  mit  ein- 
begreift, indem  er  „wir"  sagt.     Cornh.  Mag.  Dec.  1860.  p.  737. 

apron.  Ofl  als  Kennzeichen  der  Bischöfe,  die  eine  seidne  Schürze 
tragen.  Dick.  L.  Dorr.  11,  49;  don't  niind  the  apron.  Troll.  Warden. 
15;  Barch.  Tow.  27,  83. 

arm.  as  long  as  niy  a.,  ein  oft  gebrauchter  Vergleich,  z.  B.  Troll. 
Warden  83:  it's  (a  council's  opinion)  as  1.  a.  m.  a.  So  hört  man  aiace, 
a  biii  as  long  a.  m.  a. 

arm l et.  Troll.  Barch.  Tow.  72":  pearls  round  the  armletsofher 
dress.  L.'s  „Armband"  passt  nicht.  Ob  der  offne  Theil  des  weiten 
Damenärmels? 

as  k.  Lever  Dav.  D.  EL,  237:  it  was  ask  and  have,  von  Dingen, 
die  leicht,  bereitwillig  gegeben  werden.  Aehnl.  it's  to  be  had  for  the 
asking,  Troll.  Barch.  Tow.  111. 

assign  u.  assignee  sind  bei  L.  nicht  gehörig  unterschieden, 
assfgnee  ist  richtig  erklärt  als  Curator,  bes.  bei  einer  Concursmasse; 
er  ist  Vertrauensmann  der  andern  Creditoren,  gewöhnlich  ein  Haupt- 
creditor  selbst.  Ein  ofFicial  ass.  ist  ein  zu  ähnlichem  Zweck  angestellter 
Beamter;  assign  dagegen  ist  „a  man  to  whom  property  under  any  cir- 
cumstances  is  made  over  by  another,"  wird  nur  allgemein  gebraucht, 
bei  Testamenten,  Kaufinstrumenten  u.  dgl.,  z.  B.:  „made  over  to  bis 
heirs  and  assigns,"  und  bezeichnet  nie  eine  besondere  Stellung  oder  Amt. 

aye.  the  ayes  —  the  noes  have,  it  Lever  Dav.  D.  IT,  214.  Worte 
mit  denen  der  Beamte  im  Parlamente  die  Annahme  oder  Ablehnung 
verkündet.  Dabei  hat  das  Wort  eine  besondere  Aussprache,  von  der 
Smart  (Walker's  pron.  Dict.  etc.  Lond.  1857)  unter  principles  of  pro- 
nunciation  5.  p.  IV.  bemerkt:  in  the  House  of  Commons  .  .  .  it  seems 
to  be  an  ancient  custom  to  pronounce  the  plural  word  as  uniting  the 
sonnds  aw-iz,  or  as  it  might  be  written  oys,    rhyming  with  boys. 

ayewun?  S.  Brooks  Gord.  Knot  15:  she  is  A.  1;  in  fact  the 
aycwunnest  girl  I  ever  saw.  , 

baccy,  vulgär  für  tobacco.     Sh.  Brooks  Gord.  Knot.  p.  59. 

back,  give  mea  b.  Aufforderung  an  Jemand,  sich  in  die  zum  leap- 
fix)g  geeignete  Position  zu  stellen.  Dick. Little  Dorr.  II,  255.  cf.Str.  p.  63. 
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backlu>ne.  to  the  backbone  im  Sinne  unseres  „durch  und  dnrch,'^ 
wie  liberal  to  the  b.,  Bulw.  My  Nov.;  game  to  the  backbone,  Troll. 
Ward.  78.  cf.  Str.  p.  37. 

bagatelle-board,  mn  Doppelbrett  zum  Auseinanderklappen 
wie  das  Brett  zum  Pnffspiel;  anf  demselben  werden  wie  bei  einem  klei- 
nen Stoss- Billard  Engeln  von  einem  £nde  vermittelst  eines  Queue  in 
Locher  am  andern  Ende  geschoben*     Dick.  Little  Dorr.  11,  200  T. 

Banco.  Während  einer  Reihe  von  Terminen  stellen  sich  in  der 
Regel  einzelne  Punkte  heraus,  die  nicht  sofort ,  sondern  erst  nach  Ab- 
machung sämmtlicher  Fälle  vorgenommen  werden;  die  Richter  sitzen 
dann  Ober  diese  Punkte  (special  argument  gen.)  besonders  und  die 
Sitzung  wird  bezeichnet  mit  to  sit  in  banco.  Dick.  Little  Dorr.  lU,  197  : 
we  are  going  to  sit  in  Banco,  as  we  lawyers  call  it,  to  take  a  special 
argument. 

band  auch  =  set,  Sorte  Menschen,  Clique,  fast  =  Familie, 
Dick.  Little  D.  I,  306.  he  was  of  a  crotchetty  band. 

to  boar  heavy  on  som'ebody,  jemand  stossen,  drängen.  Troll. 
Barch.  Tow.  74. 

to  beat  to  sticks  =  to  beat  hollow,  Lever  Dav.  DunnUl,  839, 
—  to  beat  a  track,  einen  Pfad  treten,  Dick.  L.  Dorr.  III,  18. 

to  beat  out  a  thought,  breit  treten;  vom  Goldschläger  hergenom- 
men.    Cornh.  Mag.  Nov.  1860  p.  588.     Ob  üblich? 

to  beat  to  quarters.  Die  XXVIIL  p.  387  gegebene  Erklärung 
ist  falsch.  Es  muss  heissen :  mit  der  Trommel  das  Signal :  „Jeder  auf 
seinen  Posten^  geben. 

Beau  Nash.  Ein  berCIhmter  Dandy  im  vor,  Jabrh.,  der  meist 
in  Batb  lebte  und  für  den  Ort  sehr  viel  that.     Dick.  L.  Dorr.  I,  138. 

bedesmen  heissen  bei  Troll.  Warden  fortdauernd  die  Hospitaliten 
einer  bestimmten  Stiftung:  wol  eigentlich  beadsmen,  weil  sie  ursprüng- 
lich verpflichtet  waren,  für  den  Stifter  eine  gewisse  Anzahl  Paternoster 
zu  beten. 

bein§.  Stellen  wie  Troll.  Barch.  Tow.  148:  for  it  he  ate  and 
drank  and  had  bis  being,  die  oft  vorkommen,  haben  Bezug  auf  das 
bekannte :  throngb  God  we  live  and  move  and  have  our  being. 

the  bench  oder  the  sacred  bench,  Troll.  Warden  82,  die 
Bischöfe  im  Oberhause. 

Berlin  gloves,  gewebte  Zwimhandscbuhe;'sie  heissen  so,  obwol 
sie  in  England  besser  und  billiger  gemacht  werden  als  irgendwo  sonst. 

ArchlT  f.  n.  Spraeli«a.  XXX.  9 
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bevel-edgedmirrors,  Spiegel  mit  geschlifienen  Faoetteo.  O.  W. 
Holmes  Autocrat  of  the  breakfast- table  p.  20. 

big.     to  kallE  b.;  (L.  nur  b.  words)  Troll.  Ward.  207. 

a  Birmingham  H.     Shirley  Brooks   Gordian  Enot  (London,  ' 
Bentlej  1860)  p.  11.  an  h  pat  in  or  left  ont  in  the  wrong  place. 

bittheada.  Parry  Life  of  Adm.  Parry,  148:  the  fiiction  of 
the  hawsers  was  so  great,  as  nearlj  to  cut  throngh  the  bittheads,  and, 
ultimately,  to  set  them  on  fire.  Holzpflöcke,  um  die  geschlungen  das 
Tau  abläuft. 

to  block.  Beim  Cricketspiel  zielt  jeder  geworfene  Ball  auf  das 
wicket;  der  an  demselben  stehende  Schläger  sucht  ihn  mit  dem  bat 
zurückzuschlagen,  oder  doch  anzuhalten;  letzteres  heisst  to  block  the 
balls.  Dick.  Little  D.  lY,  154:  a  ficld  of  outsiders  are  always  going 
in  to  bowl  at  the  public  Service,  and  we  block  the  balls. 

block.  8.  Beim  Crickct  das  Mal,  bis  zu  dem  beim  Hinüberlaufen 
der  Schläger  kommen  muss,  1  y^  ^^'^  Länge  vom  gegnerischen  wicket 
entfernt. 

blo  w.  at  a  b.,  auf  einmal,  zusammen :  he  had  asked  the  president 
and  Council  at  a  blow.     Dick.  L.  Dorr.  I,  301. 

bob.  Dick.  Sketch.  448:  the  servant  bobbing  into  the  room, 
wie  to  bob  one's  head  into  .  .  .  =  popping,  hineinstecken  und  schnell 
wieder  zurückziehen ;  auch  jemand  einen  Wink  geben. 

boody.  Troll.  ^Barch.  Tow.  222:  Come,  don't  boody  with  me, 
don't  be  angry  because  etc.,  wahrsch.  d.  franz.  bouder. 

book.  to, bring  to  b.,  zur  Rechenschaft  ziehen.  Macm.  Mag. 
Dec.  1859  p.  103:  the  critic  is  right  in  bringing  me  to   book  for  •  .  • 

b  0  u  n  d.  to  bo  bound  up  in  somebody ,  in  inniger  Liebe  verbun- 
den, vernarrt  sein  in  Jemand.     Dick.  L.  Dorr.  UI,.43;  ib.  I,  287. 

bow.  the  throw  out  a  b.,  einen  Erker  an  einem  Zimmer  hinaus- 
banen.     Troll.  Barch.  Tow.  164. 

bow.  to  draw  the  b.  ^p  to  the  car.  Von  archery  übertragen; 
die  ganze  Kraft  anspannen,  Macm.  Mag.  Febr.  1860  p.  258«  Synonym: 
to  put  on  füll  steam. 

brandy-balls.  Comb.  Mag.  Sept.  1860  p.  380:  Little  round 
pieces  of  toffee,  filled  with  brandy.     Liqueur- Bonbons. 

bread-and-buitermiss,  Backfisch  L.  Der  Zusatz  bedeutet  über- 
haupt: mädchenhaft,  zimperlich,  geziert.  Dick.  H.  T«: .  • .  mincing  bread« 
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and-butter  nonsense.   Troll.  Barch.  Tow.  348:  the  wishy-washjbread- 
and  -  butter  period  of  life. 

break,  hard  words  break  no  bones,  übL  Sprichwort.  So  nlti- 
matelj  this  little  castigation  had  broken  no  bones  between  them,  nicht 
viel  Schaden  gethan.     Troll.  Barch.  Tow.  261. 

to  break  ground,  zuerst  eine  Sache  zu  thun  oder  davon  zu  reden 
anfangen.  Macm.  Mag.  Dec.  59  p.  94 :  he  made  up  bis  mind  to  break 
ground  himself. 

breaksmen,  Bremser  auf  dem  Eisenbahnwagen.  Troll,  Barch. 
Tow.  30. 

break  down  =  ameasure  ofliquor;  Austr.FowlerS.  L.a.  S.p.  53. 

brick.  you  can't  make  bricks  without  straw,  sprichw.:  man  muss 
das  Nöthige  haben,  um  durchzukommen.  Sh.  Brooks  Gordian  Knot 
p.  87. 

brick fi eider,  eine  ungeheure  Staubwolke,  mit  der  sich  nach 
dem  heissen  Windte  in  Australien  der  „southerly  buster"  (q.  v.)  an- 
kündigt.   Fowler  S.  L.  p.  37. 

bridge.  In  Lever  Dav.  Dünn  I,  251  sagt  ein  card- sharper: 
IVe  fonnd  out  the  way  that  Yankee- fellow  does  the  king.  It's  not 
the  common  bridge  that  everybody  knows:  scheint  sonach  Name  für 
ein^n  Kunstgriff  der  Spieler  zu  sein. 

brown.  8.  a  halfpenny^  Sh.  Brooks  Gord.  Knot  119. 

buffy.     Sh.  Brooks  Gord.  Knot  p.  57  =  intoxicated,  SU  D. 

buUdog.  Zu  der  Glosse  XXVHI.  p.  391  cf.  Macm.  Mag. 
i*ebr.  1860  p.  266:  the  proctor^s  satellites,  vulgarly  called  bulldogs. 

bump  (cf.  XXVni.  p.  391)  auch  s.  Macm.  Mag.  1860  März 
p.  33 1 :  the  chances  of  St.  Ambrose's  making  a  bump  the  first  night 
were  weighed. 

bus,  sehr  gewöhnliche  vulgäre  Abkürzung  von  Omnibus. 

bu  sine  SS.  In  der  technischen  Sprache  der  Bühne  Alles,  was 
der  Regisseur  zum  Stück  hinzuthut,  zum  Unterschied  von  „words," 
dem  was  der  Schriftsteller  giebt:  Comb.  Mag.  Dec.  1860  p.  749: 
so  well  do  performers  understand  this  prinpiple,  that  they  give  the  li- 
terary  composition  the  almost  contemptuous  title  of  „words,"  while  they 
dignify  the  movements  of  the  characters  with  the  name  of  „business." 
—  modern  languages  are  still  no  part  of  the  school  -  business.  Westm. 
Bev.  Apr.  1861  p.  494.     Wir  sagen:  des  Lectionsplans. 
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butter-boat.  L.'s  „Butterguss*^  iBt  mir  unverständlich.  Wir 
nennen  es  Sauciere. 

bntterj-hatch,  bedeutet  noch  speciell  den  zu  federn  College  der 
Universität  gehörenden  Knapphans,  bei  dem  der  Student  seine  Rech- 
nung hat.     Troll.  Barch.  Tow.  213.  Macm.  Mag.  Nov.  59^.  13  u.  16. 

cad.  Macm.  Mag.  März  1860  p.  327:  you  don't  think  a  gentle- 
man  can  lick  a  cad ,  unless  he  is  the  biggest  and  strongest  of  the  two. 
M Knote ^  im  Gegensatz  zum  Studenten. 

carpenter's  scene.  Eine  Scene,  wo  nur  auf  dem  vordersten 
Proscenium  gespielt  wird,  und  der  grösste  Theil  der  Bühne  durch  eine 
Vorhangs  -  Decoration  verdeckt  wird  wegen  bedeutender  Vorrichtungen, 
die  für  die  folgende  Scene  auf  der  Bühne  zu  machen  sind.  Comb. 
Mag.  Dec.  1860  p.  750. 

cat.  Troll.  Barch.  Tow.  1:  There  is  a  proverb  with  referenoe 
to  the  killing  of  cats.  Wie  heisst  es?  Es  handelt  t<ich  darum,  dass 
man  Jemandem  auf  Etwas  Hoffnung  machen  kann,  ohne  in  directen 
Worten  ein  Versprechen  zu  geben. 

catch-match.  Lever  Dav.  D.  U,  29:  but  you  shall  think  it 
over  quietly.  I  don't  want  a  catch -match.  You  shall  have  time  to 
reconsider  what  I  have  said.  Ein  Handel,  bei  dem  man  sich  übereilt 
und  übervortheilt  wird.  —  to  catch  out  b^im  Cricket  s.  unter  out.    . 

a  Catherine  Hayes  =?  claret,  sugar  and  nutmeg,  Austr. 
Fowler  S.  L.  p.  53. 

centre-piece,  ein  Tafelaufsatz,  Dick.  L.  Dorr,  m,   195. 

chaingang.    Lever  Dav.  D.  ni,   20:  I'd  work  as  a  daily  la- 
,  bourer  on  the  road  —    I'd  be  a  sailor   before   the  mast  —    Fd  (ake 
my  turn  with  a  chaingang,  and  eat  Norfolk -Island  biscnit   etc.,  eine 
Partie  in  Ketten  zusammenarbeitender  Strafgefangnen. 

charm  it  never  so  wisely:  mag  man  es  noch  so  gescheidt  an- 
stellen, sich  noch  so  viel  Mühe  geben.  Shirley  Brooks  Gordian  Enot 
p.  11.  Citat  aus  Ps.  58  v.  6. 

a  Cha unter,  meaning,  not  a  singer  of  anthems,  but  a  seller  of 
horses,  Dick.  L.  Dorr.  I,  202  --  a  dealer  who  takes  worthless  horses 
to  country  fairs  and  disposes  of  them  by  artifiec.  He  is  flexible  in  bis 
ethics,  and  will  put  in  a  glass-eye,  or  perform  other  tricks.    Sl.  D. 

cheat.  Dick.  L.  Dorr.  IV,  114:  the  greatest  thkf  that  ever 
cheated  the  gallows,  der  dem  Galgen  zu  entgehen  wusste. 
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choker.  sl.  Halstuch,  Cravate.  white  -  chokers ,  Geistliche,  Sl. 
D.  Lever  Dav.  D.  I,  249. 

chopping*board,  Hackbrett,  Dick.  L.  Dorr.  II,  278. 

to  Chorus.  Macm.  Mag.  Febr.  1860  p.  259:  puUing  „hard  idl^ 
from  Sandford  to  Iffley  and  then  again  from  I.  over  the  regulär  course, 
ought  to  be  eoough  in  a)l  conscience  to  chorus  the  crew:  ezact  zusam- 
men ein  Oben. 

chnrchmouse,  wol  nur  in  der  Verbindung  p'oor  as  a  eh.,  die 
aber  häufig  ist,  z.  B.  Lever  Day.  D.  I,  40;  ib.  II,  54. 

claret,  als  Adj.  die  Farbe  bezeichnend,  Dougl.  Jerr.  M.  of  cb. 
I,  85  T. :  he  wore^a  claret  coat  ... 

tocleanout,  das  Geld  abnehmen.  Dick.  Littl.  Dorr.  I,  165: 
Dog*s  master  cleaned  out;  to  min  or  bankrupt  anjone;  to  take  all  thej 
have  got,  by  purchase,  or  force.    Sl.  D. 

clear  as  noondaj.    Troll.  Barch.  Tow.  317. 

cleft.  Lever  Dav.  Dünn  ü,  235:  I  never  saw  his  equal  to  put 
a  fellow  in  a  cleft  stick,  ihn  in  eine  schlimme  Lage  bringen,  dass  man 
ihn  ganz  in  der  Hand  hat?  Erinnert  unwillkürlich  an  Braun  des  Bären 
Abenteuer. 

clog-hompipe,  der  bekannte  Tanz,  mit  Holzschuhen  getanzt,  Dick. 
L.  Dorr.  IV,  275. 

close.  8.  (mit  scharfem  s)  namentlich  das  in  der  unmittelbaren 
Umgebung  einer  Kathedralkirche  belegne  Land  mit  den  dazu  gehörigen 
Gebäuden.  ^Troll.  Warden  oft ,  z.  B.  p.  2 :  his  reverend  brethren  in  the 
close. 

close  as  wax,  von  Verschwiegenheit;  vom  sealing-wax  über- 
tragen? Lever  Dav.  D.  H,  34.  —  dose  qnarters  s.  L.,  doch  ist  es  oft 
übertragen  to  be  at,  to  come  to  c.  q. :  in's  Handgemenge,  nah  an  ein- 
ander kommen ;  auch  bloss  von  der  Enge  des  Raumes,  wie  Troll.  Bftrch. 
T.  78:  we  are  rather  in  close  quarters  here.  —  cf.  Ol.  W.  Holmes 
Autocrat  of  the  breakfast  table  p.  18. 

cloth,  zwar  in  der  Regel  vom  geistlichen  Stande,  doch  auch  von 
Juristen ,  wie  men  of  your  cloth ,  Lever  Dav.  D.  I,  1 47 ;  von  der  Ma- 
rine a  man  of  our  cL,  Parry  Memoirs  of  Admiral  Parry,  Lond.  59  p.  67. 

oluckling  with  the  tongne,  schnalzen.  Dick.  L.  Dorr.  IV,  208. 

CO  ach.  anxious  to  get  off  the  ooach,  allg.  von  der  Sache  los- 
kommen, allerdings  im  Munde  eines  blackl^.  Lever  Dav.  D.  IH, 
229.  —  to  drlve  a  ooach  and  siz  up  a  good  old  flight  of  stairs  or  through 
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a  bad  yonng  act  of  Parliament. .  Erstres  üblich  von  alten  sehr  ßplen- 
did  gebauten  Treppen;  letztres  um  die  mannichfachen  Mängel  und 
Hinterthüren  der  Parlamentsacte  zu  bezeichnen.     Dick.  Chritftm.  Car. 

coal.  Für  to  call  hat  Dick.  L.  Dorr.  IV,  250:  to  have  over 
the  coals. 

to  cock  one's  ears,  die  Ohren  spitzen.     Troll.  Barch.  T.   179. 

Cocktail,  a  disparaging  expression,  perhaps  taken  from  horses. 
Macm.  Mag.  Dec.  1859  p.  101.  But  servitors  are  gentlemen,  I  sup- 
pose  ?  ->  a  good  deal  of  the  cock  -  tail  about  them ,  I  should  think.  — 
a  c.  =  brandy,  bitters  and  sugar,  Austr.  Fowler  S.  L.  p.  53. 

coli.  Häufiges  Citat  aus  Shakesp.  Hamlet  III,  1:  when  we 
have  shuffled  off  this  mortal  coil;  z.  B.  Dick.  L.  Dorr.  IV,  215  u.  16. 
Troll.  Barch.  Tow.  267.  L.  giebt  nichts;  Delius  Wirrsal  der  Sterb- 
lichkeit; Schi.  u.  T.  Drang  des  Irdischen. 

to  come  the  whip-hand  over  .  .  .  =  to  be  master  of  the  Situa- 
tion, Lever  Dav.  D.  11,  283.  to  come  the  noble  Lord  over  .  .  . 
ib.  III,  215. 

commissioners.  Die  Richter  im  Insolvent  -  court ,  die  zu  ent- 
scheiden haben ,  ob  der  Banker utt  ein  unverschuldeter  und  der  Zahlungs- 
unfähige demgemäss  der  Haft  zu  entlassen  ist.  Dick.  Little  Dorr.  II,  312. 

constitntional.  a  glass  of  gin  and  bitters,  Austr.,  Fowler 
S.  L.  p.  53. 

com  er.  he'd  show  them  a  tum  round  the  corner  yet  ==  aiiew 
dodge;  eine  übliche  Phrase  ist  auch  to  shoot  round  the  corner;  Lever 
Davenp.  D.  IT,  69;  anders  ib.  III,  172:  not  that  I  mean  to  go  on  as 
I  have  been  doing;  no,  no,  by  Jove!.  Tm  round  the  corner  now,  and 
I  intend  to  make  play  and  „take  up  my  running.^*  Hier  heisst  es: 
um  die  letzte  Ecke  der  Rennbahn  umbiegen,  nah  am  Ziele  sein.  — 
Little  Dorr.  I,  85:  Lord  set  you  up  like  a  corner  pin;  vom  nine  pins 
hergenommen  ? 

to  cosher?  Troll.  Barch.  T.  181:  thus  she  coshered  up  Eleanor 
with  cold  fowl  and  port  wine. 

to  Cover,  fast  =  zurücklegen.  Lever  Dav.  D.  HI,  261 :  Vct- 
tnrino  travelling  is  not  like  extra  •  post.  You  could  cover  your  bandred 
miles  between  breakfast  and  a  late  dinner.  L.  giebt  nur:  the  horse 
Covers  much  ground,  sperrt  beim  Rennen  die  Füsse  aus  einander. 

a  covering^.party,  im  Kriege  ein  Trupp,  der  zur  Deckung  bei 
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einer  Operation   ausgesandt   wird ;   meist    ziemlich '  gefährlich ;    Lever 
Dav.  D.  I,  176. 

cowls  of  chimneys.  Dick.  Little  Dorr.  I,  130:  eiserne  Kappen 
der  Schornsteine,  zur  bessern  Abftihrung  des  Rauches  mittelst  einer 
Wetterfahne  drehbar,     cf.  ib.  II,  187. 

Cracker.  Die  Knappe  oder  Knalle  an  der  Peitsche.  Fowler  S. 
L.  a.  S.  p.  10. 

orank.  Let  us  have  tfae  crank  on  Christian  principles,  Comb. 
Mag.«  1860  in  einem  Artikel  über  Gefangnisswesen:  eine  besondere 
Art  Zwangsarbeit,  Schärfung  der  Tretmühle:  eine  in  der  Zelle  des  in 
Einzelhaft  Sitzenden  angebrachte  Kurbel,  die  jener  eine  bestimmte  An- 
zahl von  Malen  drehen  muss,  und  die  nach  Belieben  leichter  und 
schwerer  gemacht  werden  kann ;  die  Strafe  soll  darum  besonders  schwer 
aein,  weil  der  Grefangene  volbtändig  des  Bewusstseins  entbehrt,  etwas 
Nützliches  zu  thun. 

«  cream*laid   paper,  als  gutes  Briefpapier  in  allen  stationer's 
Shops  empfohlen.    Lever  Dav.  D.  214:  th'e  paper  was  not  cream  laid. 

c  roch  et,  H&kelhaken,  und  crochet  work,  Häkelei,  mit  franz. 
Auspr.  Troll.  Barch.  Tow.  242.. 

crooked.  to  set  crooked  things  straight,  eine  ziemlich  gewöhn- 
liche Redensart  biblischen  Ursprungs.     Troll.  Barch.  Tow.  343. 

cropper.  Lever  Dav.  D.  EL,  220:  nothing  serious,  your  know. 
A  Scratch  or  so,  as  one  may  say,  getting  through  the  bushes,  but 
never  a  cropper  -    nothing  like  a  regulär  smash.    Bed.? 

cross  country,  querfeldein.  Lever.  Dav.  D.  II,  109:  eight 
hours  a  day  hard  Walking  .  .  .  and  cross  country  too,  häufig;  auch 
cross -country  work.     Guy  Livingst  ^ 

crow's  nest,  nicht  crow-nest,  wie  L.  giebt;  nicht  Mastkorb 
überhaupt,  sondern  der  eine  höchste,  der  zum  Ausschauen  dient 
M'Clintock  voy.  of  the  Fox  oft 

crush-room,  Garderobe,  Toilettenzimmer,  z.  B.  im  Theater. 
Lever  Dav.  D.  11,  41. 

cry.  to  rnn  füll  cry  after  one,  wie  hinter  einem  Diebe.  Lever 
Dav.  D.  III,  262. 

curdy.  Die  Bedeutung  geronnen,  dick  (L.)  passt  nicht  für  Lcv. 
Dav.  D.  II,  109 :  bis  Lordship  sees  his   curdiest  salmon  declined  etc. 

cnrl.  Lever  Dav.  D.  DI,  196:  the  inimitable  curl  of  his  hat, 
die  Biegung  der  Krempe? 
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cut.  a  Joint  of  v&al  in  cat,  grade  angeschnitten;  a  leg  of  lamb 
in  verj  nice  cnt;  übliche  Phrase  in  eating-houses;  Dick.  LittleD.  II,  25. 

to  cut.  Dick.  Sk.  445:  his  father  cat  him  off  with  a  bob,  be- 
cause  he  had  cut  himself  off  with  a  wife,  ist  mit  der  Bed.  enterben  bei 
L.  nicht  ganz  zu  verstehen.  Es  ist  ein  alter  Glaube  in  England,  dass 
man  seitien  Sohn  nicht  vollständig  enterben  könne;  der  Vater  vermacht 
ihm  also  pro  forma  einen  Schilling,  cf.  Str. 

to  cnt  the  ground  from  nnder  one  oder  one's  feet,  üblich  in  der 
Bedeutung  der  entsprechenden  deutschen  Phrase :  Troll.  Warden  p.  46« 
cf.  p.  121. 

cutty.  Die  kurze  Thonpfeife  in  den  australischen  Colonieen. 
Fowler  S.  L.  p.  9. 

dame,  Frauei)  in  Eton,  die  besondere  Häuser  halten,  um  eine 
Anzahl  Schüler^in  Pension  zu  nehmen.  Dick.  Little  Doit.  111,  203, 
cf.  Comb.  Mag.  1860.  Dec.  p.  642 :  no  dame's  house  sfaould  be  witbont 
a  resident  tutor.  Art.  über  Eton  Westm.  Rev.  Apr.  1861,  477  sqq.  pft. 
ib.  491  zeigt,  dass  ein  Mann,  gewöhnlidh  ein  tutor  der  Schule,  der  dn 
solches  Haus  hält,  a  man-dame  genannt  wird,  „a  dame  only  receives 
84  1.  for  doing  what,  in  a  little  bettec  style,  a  tutor  does  for  100  1. 
A  man-dame,  frequently  a  despised  mathematical  tutor,  receives  1001. 
for  the  same  Services." 

dark,  in  der  Bedeutung  secret  gehört  dem  slang  an,  s.  Sl.  D.u. 
Lever  Dav.  D.  II,  47.  cf.  ib.  222  to  lio  dark,  sich  verborgen  halten. 

dash  of  blood  scheint  ein  professioneller  Ausdruck  für  eine  Quan- 
tität Bluts  bei  Aderlässen  zu  sein.  Lever  Dav.  D.  II,  326 :  he  bled 
so  easely,  that,  as  the  doctors  say,  I  took  a  good  dash  from  bim. 

de  ad.  Zu  dead  weight  XXVHI  p.  399,  cf.  Comb.  Mag.  Dec 
1860  p.  749  the  fact  i»,  fine  thoughts;  enshrined  in  appropriate  lan- 
guage,  are  dead  weights  upon  the  stage,  unless  they  are  Struck  like 
sparks  from  the  action  of  th&  fable.  So  sagt  man:  he  is  a  dead  weight 
upon  me. 

a  dead-wall  face.  Dougl.  Jen*.  Men  of  eh.  I,  58:  ein  ans« 
drucksloses  Gesicht? 

default  er.  speciell  ein  Miether,  der  mit  der  Miethe  rückständig 
geblieben  ist.     Dick.  Little  D.  oft,  z.  B.  III,  218. 

deuce,  oft  für  devil;  to  play  the  d.  wi(h  =  to  play  old  Nick, 
old  Harry  u.  dgl.  Troll.  Barch.  T.  146.  —  Statt  deuced  für  damned 
auch  doocid,  Thacker.  in  Cornh.  Mag.  Apr.  61  p.  399. 
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devil.  Troll.  Barch.  T.  203:  better  the  devil  you  know  than 
the  devil  jou  don't  know,  ein  Uebel,  das  man  kennt,  ist  leichter. 

d  iam  o  n  d  -  panes.  Fenster  in  Blei  nach  der  i4ten  Art,  90  genannt, 
weil  die  Bleistreifen  sich  schräg  durchkreuzen  und  die  kleinen  Scheiben 
rautenförmig  sind.     Lever  Dav.  D.  II,  229. 

diatessaron  =:  the  harmonj  of  the  four  gospels.  Comb.  Mag. 
Jan.  61  p.  13:  doing  d.  (darin  arbeiten). 

to  discommonse:  einen  Handwerker  in  Versch . . .  erklären,  L. 
Es  hat  indess  einen  andern  Sinn,  insofern  es  eine  von  der  Behörde 
ausgehende  Maasregel  ist,  die  dem  Handwerker  verbietet,  seine  Rech- 
nung einzusenden,  weil  er  betrogen  oder  dgl.  (Es  kann  also  nicht  wohl 
sein,  dass,  wie  L.  sagt,  diese  Strafe  jedesmal  eintritt,  wenn  ein  Hand- 
werker den  Studenten  wegen  Schulden  verklagt).  Diese  Bedeutung  ist 
die  in  Cambridge  übliche.  In  Oxford  dagegen  ist  es  för  gewöhnlich 
eine  vom  Dean  verfügte  Strafe  für  den  Studenten,  die  ihn  von  der 
Theilnahme  von  der  gemeinsamen  l'afel  des  College  ausschliesst,  p. 
Macro.  Mag.  1860  Febr.  p.  260:  besides,  he  could  not  dine  in  Hall, 
as  he  was  discommonsed  for  persistent  absence  from  lectures  and  neglect 
to  go  to  the  Dean  when  scnt  for  to  explaih  bis  absence;  cf.  ib.  p.  326; 
die  andere  Bedentang  ib.  Nov.  1859  p.  15. 

distance.  Lever  Dav.  D.  I,  168:  I'U  teil  70U  that  except 
among  things  of  jour  own  breeding ,  you'd  nover  save  a  distance.  Eine 
Strecke  vor  dem  eigentlichen  Ziel  der  Rennbahn  steht  der  distance-post ; 
diejenigen  Pferde,  die  diesen  wenigstens  eiTeichen,  „save  the  distance;^' 
von  denen,  die  dies  nicht  können,  heisst  es,  thej  are  distanced;  daher 
to  be  d.  übertragen:  sehr  weit  zurück  sein  gegen  andere.  Macm.  Mag. 
Nov.  1859  p.  13.  Danach  sind  die  betreffenden  Art.  in  L.  zu  emen- 
diren.    to  out -distance  hat.Trollope  Barch.  T.  320. 

todotheking,  durch  einen  Kunstgriff  machen ,  dass  der  König 
(bei  Karten)  fällt,  Lever  Dav.  Dann  I,  251.  —  to  do  the  civil  (Troll. 
Barch.  T.  78)  und  Aehnl.  fehlt  bei  L.  Es  lehnt  sich  an  todo  a  part: 
den  Angenehmen  spielen.  Etwas  anders  Comb,  Mag.  Sept.  1860  p. 
381:  if  jou  have  little  friends  at  school,  go  and  do  the  natural  thing 
bj  them. 

dog.  Lev.  Dav.  D.  III,  176:  a  vulgär  but  not  unwise  adage  that 
teils  US  that  ^dogs  do  not  eat  dogs.^  Eine  Krähe  etc.  —  Dick.  Little 
Dorr.  IV,  69:  ifit's  advisable  (as  the  proverb  säys  it  is)  to  let  sleeping 
dogs  lie,  vergessene  Dinge  nicht  aufrühren  oder  dgl. 
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donble  or  qnits.  quitte  k  double  im  Spiel.  Lev.  Dav.  D.  IJl,  179. 

dovekies,  eine  Gattung  Vögel  mit  weissem  Gefieder,  die  in  den 
hoben  arktischen  Regionen  vorkommen.  M*Clintock  vojage  of  the 
Fox  in  the  arctic  regions  p.  69,  86,  90. 

to  dovetail  findet  sich  häufig  tibertragen ;  Reade  Love  m.  L  164* 
doretailed  and  blended,  von  inniger  Umarmung;  Lever  Dav.  D.  II, 
127:  to  dovetail  one's  own  interests  withs  those  of  the  State;  Troll. 
Warden  74:  the  due  construction  and  adequate  dovetailing  of  a  bill 
biought  before  Parliament;  id.  Barch.  T.  424  (a  writer)  who  can  ap- 
portion  out  and  dovetail  bis  incidents,  dialogues,  characters  and  descHp- 
tive  morseis  so  as  to  fit  them  all  ia  439  pages. 

down  =  in  the  country,  im  Gegensatz  von  np,  in  London;  soup- 
und  down-passengers;  the  down -train,  Lever  Dav.  D.  III,  857;  down 
at  heels,  übertragen:  nachlässig,  Dick.  L.  Dorr.  I,  110. 

druggets.  Die  ofdinärste  Art  Fussteppiche,  oft  zum  Schutz  fei- 
nerer über  diese  gedeckt     S.  Brooks  Gord.  Knot  p.  55.  cf.  Str. 

drumsticks,  die  Keulen  eines  Bratens  vom  Gefiügel.  DougL 
Jerr.  Men  of  char*  I,  68. 

duck,     he  takes  to  the  water  like  a  d. 

to  dull  a  pane,  durch  Anhauchen  u.  dgl.  trübe  machen.  Lever 
D.  D.  I,  816. 

dummies,  Actenfascikel  von  längst  abgemachten  Sachen,  die 
weniger  beschäftigte  barristers,  um  den  Schein  grosser  Beschäftigung 
zu  haben,  auf  ihren  Büreantischen  umherliegen  lassen.  Sh.  Brooks 
Gord.  Knot  p.  55.  Auch  Hüte,  welche  Aerzte  in  ihren  Vorzimmern 
oder  dem  Flur  hinsetzen,  damit  es  den'  Anschein  hat,  als  seien  mehrere 
Patienten  im  Sprechzimmer,  werden  so  genannt. 

Dutch.  Dick.  Little  D.  IV,  51:  the  diesscd  up  Death  in  the 
Dutch  series.     Todtentanz. 

D.  V.  =  deo  volente  =  god  willing.  M'Cliiitock  vojage  of  the 
Fox  p.  99.  , 

eleven.  Macm.  Mag.  Dec.  59  p.  91:  he  is  in  the  eleven  (in 
Oxford);  elf  gegen  elf  ist  die  regelmässige  Zahl  der  Spieler  bei  einer 
vollständigen  Partie  Cricket,  also:  er  gehört  zu  den  11  auserwählteo 
Leuten,  die  das  College  im  Cricket  repräsentiren.*^  ib.  Nov.  16:  what 
sort  of  an  eleven  there  will  be. 

the  end  justifies  the  means,  der  Zweck  heiligt  die  Mittel.  Comh« 
Mag.  Sept.  1860,  805. 
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fall.  Dick.  L.  Dorr.  I,  229:  she  feil  behind  the  rest,  blieb  zurück, 
ib.  III,  120;  I  can't  fall  on  to  ordcr,  drauf  losgehen. 

fa  von  rite.  Das  Pferd,  auf  welches  bei  einem  bestimmten  Ren- 
nen am  meisten  gewettet^  wird,  Lever  Dar.  D.  I,  157:  the  f.  for 
the  Oaks. 

feather.  Lever.  Dav.  D.  III,  828:  when  he  came  in  such  high 
feather  about  his  appointment,  =  in  high  spirits,  sehr  üblich.  Dick. 
L.  Dorr.  II,  252:  in  wonderful  feather.  —  to  f.  beim  Rudern:  die  bei- 
den Ruder  so  legen,. dass  sie  genau  Balance  halten.  Ob  die  von  L. 
gegebenen  Wörter  dies  bedeuten,  weiss  ich  nicht,  da  ich  sie  nicht  ver- 
stehe, s.  Macm.  Mag.  Nov.  1859  p.  17:  stopping  his  scuUs  in  the 
air  to  feather  accurately. 

f  i  el  d ,  eine  der  spielenden  Parteien  im  Cricket.  Dick.  Little  D. 
IV,  154:  a  field  of  Outsiders  are  alwajs  going  in  to  bowl  at  the  Pu- 
blic Service  etc. 

fig.  Macm.  Mag.  Nov.*  1859  p.  15:  we  go  to  hall  in  füll  fig. 
in  vollem  Wichs,     „extensively  got  np.**    Sl.  D. 

fire.  Troll.  Wardan  204:  that  would  be  saving  something  out 
of  the  fire,  allg.  doch  etwas  retten. 

fish,  auch  Amphibien,  Mollusken,  kurz  Alles,  was  im  Wasser 
lebt.  Sh.  Brooks  Gord.  Enot  167:  oysters  ^re  exceedingly  digest- 
ible  fish. 

fishj.  S.  Brooks  Gordian  Enot  p.  14:  circumstances  of  a  pis- 
catorial  character  —  highljflshj  theyare,  cf.  B.  in  XXI  p.  166:  doubt- 
fal,  nnsound,  rotten  —  a  term  used  to  denote  a  suspicion  of  a  „screw 
being  loose^*  or  „something  rotten  in  the  State  of  Denmark,^  in  alluding 
to  an  unsafe  speculation.     Sl.  D. 

fives.  Zu  diesem  Ballspiel  gehört  ein  besonders  gebauter  court. 
Ein  leichter  Ball  wird  gegen  die  Mauer  geworfen,  und  wird,  nach- 
dem er  von  der  Erde  wieder  aufgesprungen  ist,  mit  dem  bat  so  gegen 
die  Mauer  geschlagen,  dass  er  daran  abprallt:  darauf  muss  ihn  ein 
andrer  Spieler  schlagen  u.  s.  w. 

flash.  L.'s  Erklärungen  treffen  nicht  recht;  es  heisst:  what  be- 
longs  to  low  and  dissipated  life;  so  a  fiash  song;  fiash  houses;  fiash 
baUads.     Comb.  Mag.  Oct.  1860  p.  449. 

flat.     to  fall  fi.,  von  Büchern,  die  keinen  Erfolg  haben. 

flick.  Comb.  Mag.  Sept.  1860  p.  275:  fiicking  the  snuff  ofiTher 
sleeve,  mit  dem  Finger  forfschnellen. 
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flippers.  the  fins  of  the  seal.  M'Clintock  voyage  of  the  Fox 
in  the  Arctic  Sea  p.  43. 

floor.  Zu  der  im  vorigen  Artikel  gegebenen  Glosse  Tergl.  Macm. 
Mag.  Dec.  59  p.  92:  the  flooring  lines  and  keels  of  a  racing  boat, 
vorzüglich. 

to  fly  a  bill,  anf  Wechsel  borgen.  Comb.  Mag.  Sept  1860  p. 
309.     Auch  to  fly  a  kite  gen. 

fljbook,  eine  Art  Taschenbuch,  das  die  Angler  bei  sich  führen, 
worin  die  mannigfachsten  künstlichen  Fliegen  enthalten  sind.  Macm. 
Mag.  Dec.   1859  p.  100. 

fly  catch  er,  Maulaffe,  müssiger  Zuschauer.  Dick.  Little  D.  I, 
183.  Do  you  want  to  catch  flies?  üblich  zu  Jemand,  der  mit  offenem 
Maule  dasteht. 

to  foot  it.  Mac.  Mag.  1860  Febr.  p.  267:  he  was  giving  leg« 
bail  as  hard  as  he  could  foot  it. 

forfeits,  Reugeld  beim  Rennen.  Lever  Dav.  D.  III,  266:  ma- 
trimony  is  a  match  where  you  ean't  Scratch  and  pay  forfeits. 

Friday,  ein  Unglückstag.  Lever  Dav.  D.  II,  262:  a  genuine 
Friday  this.  Parry  Mem.  of  Rear-Adm.  Parry  Lond.  59,  erzählt,  dass 
er  selbst  noch  in  den  dreissiger  Jahren  die  Abfahrt  einer  Nordpol- 
Expedition  dieses  Aberglaubens  der  Seeleute  wegen  verschob. 

to  frog~,  mit  Borten  besetzen:  he  was  neither  frogged  nor  mous- 
tached.  Lever  Dav,  D.  II,  86. 

frostbit^,  eine  erfrorne  Stelle  am  Leibe,  auch  to  frostbite; 
PaiTy  Meraoirs  of  Adm.  Parry  p.  69.  M'Clintock  voyage  of  the  Fox 
in  the  Arctic  Sea  p.  51. 

fulness.  In  the  fulness  of  time,  biblisch  und  oft  gebraucht; 
Dick.  Little  D.  I,  105  u.  307;  IV,  288. 

to  fuss  and  fume,  wegen  der  Alliteration  übliche  Verbindung, 
Troll.  Barch.  T.  83,  ib.  165. 

to  gag.  technischer  Ausdruck  dafür,  dass  ein  Schauspieler  Bitten 
bleibt,  weil  er  schlecht  gelernt  hat.     Comb.  Mag.  Dec    1860  p.  750. 

game.  the  game  is  not  worth  the  candle,  die  Sache  ist  das 
Geld,  die  Mühe  nicht  werth;  lohnt  nicht.  Nach  einem  franz.  Sprw.  Cornh. 
Mag.  OcU  1860  p.  482. 

to  be  gated,  eine  besondere  Strafe  anf  der  Universität,  der  zufolge 
es  dem  Studenten  geboten  ist,  früher  nach  Hause  zu  kommen,  als  um 
die  gewöhnUch  gesetzte  Zeit  (11  Uhr).  Macm.  Mag.  1860,  Mars  p.  323. 
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gauntlet.  to  run  the  g.,  in  ganz  abgeschwächter  Uebertragung. 
Reade  Love  me  1.  100 :  the  sunlight  running  the  g.  of  the  myriad  leaves 
of  the  tree. 

gazette.  Lever  Day.  D.  I,  64:  waiting  until  such  time  as  he 
might  obtain  his  gazette  to  a  regiment  on  ßervice,  seine  £rnennaDg 
als  Officier;  the  official  newspaper  containing  his  appointment. 

general  dealer.  Dick.  Little  D.  I,  110,  ob  dasselbe,  was  sonst 
an  eveiything  -  Shop  genannt  wird,  ein  Laden,  wo  die  Terschiedensten 
Dinge  zu  haben  sind,  besonders  in  kleinen  Städten,  wo  der  Verkehr 
nicht  gross  genug  ist,  um  för  die  einzelnen  Branchen  besondere  Ge- 
schäfte zu  führen? 

gent.  Im  Munde  des  niedem  Volkes  ist  diese  Abkürzung  gleich- 
bedeutend mit  dem  vollständigen  Worte,  Beade  Love  me  1.  387;  im 
Munde  eines  gentleman  selbst  ist  es  ein  term  of  contempt,  etwa  einen 
grönen  Burschen,  einen  would-be  gentleman  zu  bezeichnen. 

gentlemen-commoners,  eine  gewisse  höhere,  bemittelte  Klasse 
von  Studenten,  L.  Zu  vag,  obgleich  nicht  unrichtig.  Es  giebt  vier 
Klassen  nach  der  alten  Kastenabtheilung:  1)  Noblemen,  d.  h.  entweder 
actual  n.,  deren  Väter  schon  verstorben,  oder  älteste  Söhne ;  2)  Gentle- 
men-commoners (in  Oxford)  oder  Fellow  -  commoners  (in  Cambridge), 
entweder  jüngere  Söhne  der  höheren  nobility ,  oder  baronets  (quasi- 
nobilitj),  oder  solche,  die  doch  viel  Geld  aufwenden  können,  denn  die 
für  dieselben  Dinge  zu  zahlenden  Geldsummen  sind  nach  den  Standes- 
klassen verschieden;  3)  Pensioners,  die  grösste  Masse  von  Leuten  aus 
dem  Mittelstande  umfassend  (L.  giebt  falsch:  Stipendiat),  doch  beläuft 
sich  der  Aufwand  eines  solchen  doch  mindestens  auf  1400  Thlr.  preuss« 
jährlich;  4)  Servitors  (in  Oxford)  oder  Sizars  (Cambridge):  sie  stu- 
diren  unentgeltlich,  d.  h.  bezahlen  nicht  einmal  für  das  gemeinschaft- 
liche Mittagsmahl  und  Vorlesungen;  sind  aber  ziemlich  verachtet;  so 
sehr,  dass  ein  junger  Student  in  Macm.  Mag.  1859  Dec.  101  fragen 
kann,  ob  denn  ein  Servitor  ein  Gentleman  sei,  und  die  Antwort  sehr 
fraglich  ausfällt.  Sonst  kommt  der  Unterschied  dieser  Klassen  hauptsäch- 
lich auf  Aeusserlichkeiten  heraus ;  in  „ha)l^  haben  die  Noblemen  geson- 
derte, ausgezeichnete  Plätze  u.  dgl.  und  brauchen ,  was  wesentlich  ist,  nur 
zwei  Jahre  zu  studireu,  während  für  den  beschränkteren  Verstand  des 
Pensioner  z.  B.  das  Triennium  in  Cambridge  gesetzlich  ist :  die  Servitors 
bekommen  zum  Essen  das,  was  die  Noblemen  übrig  gelassen  haben. 

gin.  Das  Weib  des  australischen  Eingebornen?  Fowler  S.L  p.  93. 
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to  give  over.  Troll.  Barch.  Tow.:  she  had  given  over  being 
Bfaamefacedy  sie  hatte  es  aufgegeben,  that  es  nicht  mehr. 

glumness,  Verdriesslichkeit,  Troll.  Framley  Farsonage,  Comb. 
Mag.  Sept  1860  p.  802. 

to  go  over.  Lever  Dav.  D\  I,  29.:  he  is  English,  but  ^went 
over"  as  they  call  it,  katholisch  geworden.  —  to  go  off,  mit  demselben 
Nebensinn,  der  XXVIH  p.  395  bei  to  come  off  angedeutet  wurde. 
Troil.  Barch.  T.  372:  the  affair  had  gone  off,  cf.  ib.  393:  a  marriage 
coroes  off.  —  here  goes  thcn!  sei's  denn  drum;  fort  damit!  sehr  fiblich 
Lever  Dav.  D.  11,  236;  III,  314;  Troll.  Barch.  T.  302.  —  going 
als  bedeutungsloses  waste-word,  Lever  Dav.  D.  11,  60*  TU  back  my- 
self  agftinst  any  one  going,  soll  sehr  üblich  sein.  —  a  merchant  who  goes 
wrong,  Brooks  Gord.  Knot  p.  14.,  bankrutt,  oder  Oberhaupt,  dem  es 
schlecht  geht. 

by  Goles,  als  Schwor.     Troll.  Warden  42. 

g  o  r  i  n  g.  Dick.  Lit tle  D.  DEI,  1 45 :  semi  -  üamily  and  semi  -  stranger, 
semi-goring  and  semi-boring? 

grace.  Dick.  Little  D.  UI,  101 :  she  was  playing  off  graces 
npon  .  .  .,  machte  sich  niedlich;  coquettirle.  —  Die  Bedeutung  Gnaden- 
zeit,  Frist,  fehlt  bei  L.,  s.  Dick.  L.  Dorr.  IV^  173.      - 

grass.  Troll.  Barch.  T.  261:  he  did  not  let  the  grass  grow 
under  bis  feet;  ib.  108:  he  was  not  a  man  who  over  let  moch  gr.  gr. 
u.  h.  f.  =  an  active  man. 

grand  as  fivepence.     Troll.  Barch.  T.  329:  populär  üblich. 

Grecians.  Freischüler,  die  aus  der  ersten  Klasse  einer  Schule 
ausgesucht  und  auf  die  Universität  geschickt  werden ,  wo  sie  gewisse 
Vortheile  geniessen,  (Coleridge)  Westm.  Rev.  Apr.  1861  p:  487. 

to  greet.  Troll.  Barch.  T.  330:  if  we  greet  at  that,  in  der  Be- 
deutung sauer  sehen,  missgönnen;  ist  es  dasselbe  mit  dem  von  L.  aus 
Spenser  in  der  Bedeutung  weinen  angeführten? 

to  ground.  Dick.  Little  D.  I,  294:  it  (the  boat)  grounded  bis 
(the  dog's)  master,  brachte  an's  Ufer. 

gruesome.     Lever  Dav.  D.  III,  354:  it  was  a  gr.  sight,  gräulich. 

gummed  wafers,  Papieroblaten  z.  Aufkleben.  Troll.  Barch.  T.  378. 

gum  sucker  oder  cornstalk,  ein  gatnin  in  den  australischen  Co- 
lonieen,  von  dem  Strohhalm,  den  sie  ewig  im  Munde  führen.  Fowler, 
S.  L.  p.  23. 

to  gyrate.     Dick.  Little  D.  VI,  100,  fehlt  bei  L. 
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hack,  gemeine,  niedrige  Schriftsteller,  Lohnschreiber.  Cornh. 
Mag.  Sept.  1860:  we  pity  ihe  fry  of  hacks  who  grovel  in  Grub  Street. 

hall,  die  gemeinschaftliche  Tafel  der  Studirenden  jedes  College. 
Macm.  Mag.  Nov.  59  p.  14:  hall  i$  at  5  o'clock;  ib.  p.  15:  we  go  to 
hall  in  füll  fig. 

band.  Zu  dem  S.  411  Bemerkten  cf.  Troll.  Warden  212  (to 
be)  a  good  band  at  a  lawsait ;  id.  Barch.  T.  174 :  a  bad  h.  at  topography. 

to  come  to  band,  zum .  Vorschein  kommen,  vorkommen,  Lever 
Dav.  D.  II,  117. 

to  hang  firc.  L.  unentschlossen  sein,  doch  Cornh.  Mag.  Sept. 
1860  p.  306  auch:  the  afiair  was  hanging  fire,  wollte  nicht  zu  Stande 
kommen. 

Hansoms.  Die  elegantesten  der  Londoner  Droschken:  zwei- 
rädrige einspännige  Cabriolets,  mit  Platz  für  nur  2  Personen ;  der  Kut- 
scher sitzt  auf  hohem  Bock  hinten ,  und  die  Leine  geht  über  den  Kopf 
des  Fahrgastes  weg. 

hard  all.  Commando  zur  stärksten  Anstrengung  beim  Rudern. 
Macm.  Mag.  Febr.  1860  p.  259. 

he  ad.  to  make  hcad,  Widerstand  leisten  L.,  doch  auch 
angreifen,  sich  Bahn  brechen,  Dick.  Little  D.  in,  216:  that  the 
contagion,  when  it  has  once  made  head,  will  spare  no  pursuit  or  con« 
dition.  —  Out  of  the  füll  head  the  mouth  speaks,  wess  das  Herz  voll 
ist  etc.,  ib.  297.  —  Zu  der  XXVIU,  412  gegebenen  Bedeutung  von 
head  beim  Bier  cf.  Cornh.  Mag.  Oct  1860,  395:  he  blew  the  head 
off  (a  pot  of  porter).  —  M'Clintock  voyage  of  the  Fox  p.  106 :  it  be- 
came  necessary  to  steer  exactly  head  -  on  to  swell,  gerade  recht  winklich 
gegen  die  hochgehenden  Wogen. 

hebdomadal  Council  oder  board.  Troll.  Barch.  T.  26  und  79, 
eine  neu  eingeführte  Einrichtung  in  Oxford. 

heeL  Lever  Dav.  D.  I,  185:  an  awkward  habit  he  had  of  put- 
ting  his  beel  on  snobs,  seine  Verachtung  zu  erkennen  geben. 

henbane,  übertr.  von  unangenehmen,  widerwärtigen  Dingen: 
his  success  was  h.  to  Dr.  G.,  Troll.  Barch.  Tow.  396. 

high,  to  be  mounted  on  one's  high  horse,  ganz  entsprechend 
der  deutschen  Phrase;  Troll.  Barch.  T.  209,  336;  auch  Troll.  Warden 
p.  69:  E.  rode  off  from  J.  B.  on  a  high  horse.  h.  and  dry  wird  von 
Schiffen  gesagt,  die  auf  den  Strand  geworfen  sind  und  oberhalb  des 
gewöhnlichen  Wasserstandes  liegen. 
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high-and-dry  church,  ironische  Bezeichnung  der  extrem  hoch- 
kirchlichen Richtung.  Troll.  Barch.  Tow.  39,  cf.  438.  ,,an  epithet 
applied  to  the  soi-disant  ,,orthodox^  dergy  of  the  last  Century,  for  whom, 
while  ill-paid  curates  did  the  workj  the  comforts  of  the  establishment 
were  its  greatest  charms. 

„Wherein  are  varions  ranks,  and  dne  degrees,     . 
The  Bench  for  honour,  and  the  Stall  for  ease." 

Though  oflen  confounded  with,  they  are  utterly  dissimilar  to,  the  m<h 
dem  High  Church  or  Anglo-Ca^holic  party.  Their  equally  unioterestiog 
opponents  deserved  the  corresponding  appellation  of  Low  and  Slow; 
while  the  so-called  „Broad  Church^  is  defined  with  equal  feltdty  as 
the  Broad  and  ShaUow.«    Sl.  D. 

highlande r.  Die  Figur  eines  solchen  war  und  ist  zum  Theil 
noch  das  gewöhnliche  Abzeichen  eines  Tabacksladens.  Dick.  Little 
D.  I,  312. 

hit  him  again,  he  hasn't  got  no  friends,  eine  wegen  der  humo- 
ristischen Niederträchtigkeit  der  ausgesprochnen  Gesinnung  viel  citirte 
Strassenphrase.     Lever  Dav.  D.  I,  331  und  II,  290. 

hole,  to  put  somebody  into  a  h.,  einen  in  die  Klemme  bringen. 
Lever  Dav.  D.  J,  189. 

home.  to  carry  an  argument  home,  anwenden,  die  Consequenzen 
ziehen.  Troll.  Barch.  T.  102.  —  homcs,  Institute,  Stifte,  wo  junge 
Damen,  besonders  Gouvernanten  Aufnahme  finden.  Cornh.  Mag.  1860 
Sept.  301. 

hop,  vgl.  XXVIII  p.  413.  Cornh.  Mag.T)ec,  1860  p.  736  bat 
hop,  Step,  and  jump. 

horizon.  an  artificial  h.,  ein  Instrument,  welches  man  bei  Be- 
stimmung der  Breite  eines  Ortes  braucht  Zur  See  findet  man  den 
Winkel  mit  Hülfe  der  Linie,  wo  der  Himmel  und  die  Seesich  berühren: 
zu  Lande  wird  dies  Instrument  genommen :  das  Quecksilber  in  demselben 
zeigt  die  genaue  wagerechte  Linie:  der  Gegenstand  spiegelt  sich  in  dem- 
selben, und  der  Winkel  wird  gefunden,  indem  man  den  Winkel  halbirt« 
den  der  Gegenstand  selbst  mit  seinem  Spiegelbild  bildet  M'ClintodL 
voyage  of  the  Fox  226. 

to  horse,  bespannen.  Lever  Dav.  D.  11,  21:  you  will  see  the 
coaches  horsed  with  thorough  -  breds. 
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hot.  m  make  this  place  too  hot  for  him  oder  to  hold  him,  Je- 
mandem die  Hölle  heias  mach|p,  ihn  durch  Verarsachung  von  Unan- 
nehmlichkeiten von  wo  vertreiben^  ofl;  z.  B.  Macm.  Mag.  Mars  1860 
p.  324.  —  TrolL  Barch.  T. :  Barchester  will  soon  be  too  hot  to  hold  him. 

hae  and  cry  s.  L.  Auch  allgemeiner:  soandal  haa  its  h,  a.  c, 
Lever  Dav.  D.  III,  17. 

hunt.  Troll.  Barch.  T.  169:  he  had  supported  the  hunt  by 
every  means  in  bis  power.  Wegen  Kostbarkeit  des  ganzen  zu  grossen 
Jagden  gehörigen  Appamts,  namentlich  der  Hunde^  hält  einer  der  zu 
einer  Gegend  gehörigen  Gutsbesitzer  denselben  und  die  übrigen  steuern 
nach  Belieben  dazu  bei.     Das  heisst  to  support  the  h. 

i.mperial.  s.  XXyill,  414;  doch  ezistirte,  wie  ich  höre,  die  Be- 
nennung schon  lange,  bevor  an  den  Kaiser  Louis  Napoleon  zu 
denken  war.     . 

Trains  in,  out,  Eisenbahnztige  nach  und  von  einem  Orte. 
Troll.  B.  T.  29. 

incumbrance.  Lever  Dav.  D.  III,  54:  in  the  happy  phrase 
of  advertisements,  she  had  no  incumbrances ,  also  wie  in  unsren  An- 
noncen: ein  Mädchen  ohne  Anhang;  so  without  incumbrance,  Troll. 
Barch.  T.  71. 

interpretation.  Auffassung  eines  Chai*akters  Seitens  eines 
Schauspielers:  a  very  original  and  characteristic  i.  of  Elvira  (in  Don 
Juan).     Daily  Telegraph  July  1860;  cf.  to  read, 

to  in  tone,  ohne  Object:  der  technisclie  Ausdruck  für  das  recita- 
tivische  Absingen  der  Agende  in  der  Kirche,  the  practise  of  intoning 
in  parish  churches,  Troll.  Barch.  T.  40. 

the  Ire! and,  Name  eines  bedeutenden  scholarship,  das  in  Eton 
vergeben  wird.     Westm.  Rev.  Apr.  1861  p.  485. 

Israelites,  Name  der  policemen  in  Australien:  „because  the  ma- 
jority  of  them  came  out  wilh  the  „Exodus"  (Name  des  Schiffes). 
Fowler  S.  L.  p.  22. 

Jack  in  the  green»  eine  Figur  beim  Aufzuge  der  Schornsteinfeger 
in  England  jährlich  am  1.  Mai,  unter  der  Spektakel musik  der  marrow- 
bones  and  cleavers.  Er  sitzt  in  einem  leichten  Holzgestelle,  das  ganz 
mit  jungem  Grün  umkleidet  ist,  und  tanzt  in  der  Mitte  der  andern ,  s. 
Dick.  Little  D.  II,  44.  — 

Jack  and  Gill.  Alter  Reim:  Jack  and  Gill  went  up  a  hill  to 
fetch  a  pail  of  water;  Jack  feil  down  and  broke  bis  crown  and  Gill 

Aichlr  f.  n.  Spracben.    ZXZ.  9 
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came  tumbling  after«  Auch  ein  Spiel  soheiot  darnach  benannt  zu  sein. 
—  before  a  man  can  saj  Jack  Robinsons  =  in  the  twinkling  of  a  bed- 
post,  q.  V.  Dick.  Chrifitm.  Carol. 

Jerseys,  Jacken,  eng  anschliessend  wie  Tricot,  besonders  beim 
Rudern  und  andern  Leibesübungen  getragen.  Haan.  Mag.  1860. 
März  3^2. 

a  julip  =  brandj,  sogar  and  peppennint.  Austr.y  Fowler  S. 
L.  p.  53. 

to  keep  hard,  v.  n.,  tüchtig,  tapfer  aushalten.  —  to  keep  tiie 
game  alive,  ähnlich  wie  to  keep  the  pot  boiling,  die  Sache  in  Gange 
erhalten;  um  nicht  aus  der  Gewohnheit  zu  kommen.  Dick.  Little  D. 
III,  206. 

to  knock.  Dick.  Sketch.  457:  they  have  been  on  veiy  bad,  out 
and  out,  rig'lar  knock  -  rae  -  down  sort  of  terms.  —  I'H  knock  70U  info 
the  middle  of  next  week,  üblicher  Strassenaufidruck,  zu  finden  in  Adam 
Bede,  I,  221.  T. 

lack- spur,  Bitterspom  (Pflanze). 

to  land,  ankommen  überh.,  z.  B.  he  landed  in  the  dir!  (Roder. 
Random),  von  einem  abgeworfenen  Reiter,  —  Beim  Fischen  heisst  es, 
den  Fisch  nach  dem  giving  line  (q.  v.)  an's  Land  bringen,  aus  dem  ' 
Wasser  ziehen,  Troll.  Barch.  Tow.  812;  dav.  übertr.  Lever  Davenp. 
Dann  I,  191:  you  might  have  let  them  all  in,  you  might  have  landed 
them  all,  wie  auch  wir:  Jemanden  angeln  =  ihn  betrügen. 

lane.  Das  von  B.  erwähnte  Sprichwort  hat  die  Form:  that*s  a 
long  lane  that  has  no  turning.  Lever  Dav.  D.  HI,  265,  auch  bei  L. 
unter  long. 

large.  Troll.  Barch.  T.  389:  he  therefore  walked  ratherlar  gely 
upon  the  earth,  stolzirte,  that  sich  gross. 

lath  and  plaster,  besonders  leichte  Art  zu  bauen,  ohne  Stein  und 
Balken.     Lever  Dav.  D.  III,  338. 

laugh.     those  who  laugh^last  laugh  best,  prov.,  entspr.   dem  D. 

lawn-sleeves,  Requisit  englischer  Bischöfe,  das  dieselben  in  Funk- 
tion als  Geistliche  und  im  house  of  Lords  tragen. 

lay,  8.  he  was  evidently  in  the  lay  against  him.  Diebes -slang 
=:  Complott. 

to  lay  out  a  street,  a  garden,  der  gew.  Ausdruck.  Au  ch :  a  gaixie 
aid  out  with  statues  (Comb.  Mag.  Aug.  1860). 
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to  lead  a  lady  out,  zum  Tanz  auffordern,  Reade  L.  m.  I.  237. 
lead-off,  das  Hinüberftihren  auf  die  andre  Seite  bei  der  chaine  anglaise 
des  Contretanzes,  Dick.  L.  Dorr.  I,  105. 

leaf.  he  has  a  ].  (torn)  out  of  mj  bock,  er  ahmt  mir  nach;  he 
Las  a  Icaf  out  of  the  same  bock,  Macm.  Mag.  Nov.  59  p.  16. 

a  leaping  pole.     Springstock,  der  Ger  unsrer  Turner. 

lease.  it  giyes  me  a  fresh  lease  of  life,  es  verlängert  meine  Le- 
bensfrist,  giebt  mir  neues  Leben. 

1  ea  t  h  e  r.  There  is  nothing  like  1.,  bezieht  sich  auf  die  unter  den 
Fabeln  stehende  Geschichte  von  dem  Schuster,  der,  als  es  sich  darum 
handelte,  die  Befestigungen  der  belagerten  Stadt  zu  verstärken,  seinen 
Artikel  mit  jenen  Worten  zu  dem  Zweck  empfahl. 

leery.  jou  very  leerily  managed  to  make  the  other  fellow  shoot 
him.   Farrar  Jul.  Home.  Bedtg? 

leg  of  a  jboot.  Stiefelschaft.  —  to  get  upon  one's  legs,  sehr  üb- 
lich für:  sich -erheben  um  zu  reden,  besonders  um  einen  Trinkspruch 
auszubringen.  Troll.  Warden  166,  id.  Barch.  T,  332.  a  man  thinking 
on  hb  legs  etc.,  der  den  Gedanken  noch  überlegt,  während  er  schon 
beim  Reden  ist,  Comh.  Mag.  Nov.  1860  p.  588. 

Legs.  Abkürzung  von  blacklegs,  nicht  bloss  falscher  Spieler 
(B.  XXII,  160).  Lever  Dav.  D.  I,  26,  ib.  II,  310  undj  oft  sonst: 
a  Leg  is  the  slang  for  a  betting  man:  wfaen  a  fellow  takes  up  the  Turf 
as  a  profession,  they  call  him  a  „Leg^  —  not  that  they'd  exactly  saj 
it  to  his  face!  added  he,  with  a  smile  of  intense  sarcasm.  —  the  child 
feels  its  legs,  fängt  eben  an  zu  laufen. 

length.  Die  ausgeschriebene  Rolle  fiir  den  einzelnen  Schau- 
spieler.    Cornh.  Mag.  Dec  1860  p.  749. 

toleyant.  Zu  Levanter  =  card  sharper  or  defaulting  gambler 
bemerkt  das  Sl.  D.:  a  correspondent  states  that  it  was  formerly  the 
custom  to  give  out  to  the  creditors,  when  a  person  was  in  pecuniary 
difficulties,  and  it  was  oonvenient  for  him  to  keep  awa7,  that  he  was 
gone  to  the  Fast  or  the  Levant,  hence  when  one  loses  a  bet,  and 
decamps  without  settling,  he  is  said  to  levant. 

lick-trencher,  Tellerlecker.     Comh.  Mag.  Jul.  1860. 

light-in-hand,  adj.,  pr.  von  leicht  zu  regierenden  Pferden,  über- 
tragen auf  Menschen,  mit  denen  leicht  umzugehen  ist.  Dick.  Little 
Dorr.  I,  15i.  T. :  this  light-in-hand  young  Bamade  etc.,  cf.  ib.  IIT, 
198:  he  could  be  light  in  band  or  heavy  in  band  according  to  the  cus- 
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tomers  he  had  to  deal  with.  ->  light  of  head  statt  des  sonstigen  light- 
headed  ib.  IV,  182. 

light  porter,  ein  für  Tragen  kleiner,  leichter  Gegenstände  be- 
stimmter Diener.     Dick.  Hard.  T.  oft, 

lightly  won,  lightly  lost,  wie  gewonnen  so  £erronnen  (Gay 
Livingstone). 

lignrrition  of  dishes,  Ablecken,  scheint  ein  von  Farrar  Jul. 
Home  nach  einer  classischeh  Krinnerung  selbst  gebildetes  Wort  zu  sein. 

line,  oil  so  absolut,  wie:  he  is  in  the  building  line;  dann  she 
had  no  sort  of  talent  in  that  line,  Fach.  Die  Bedeutung  Geschick, 
Loos  (Guy  Livingst.  110.  T. :  if  our  lines  had  fallen  in  the  pleasant 
Italian  places;  Beade  Love  me  1.  64.  T. :  it  was, hard  lines)  beruht 
auf  Ps.  16  V.  6,  wo  Luther  übersetzt;  das  Loos  ist  mir  gefallen  auf'.s 
Liebliche.  —  to  give  line,  Spielraum  lassen ,  ist  Tom  Angeln  herge- 
nommen. Beisst  ein  grösserer  Fisch  an,  so  würde  er  leicht  die  Schnur 
zerreissen,  wenn  man  ihn  sofort  herauszöge.  Man  lässt  'ihn  also  eine 
Strecke  fortschwimmen,  indem  man  von  der  an  der  Angelrathe  ange- 
brachten kleinen  Welle  die  Schnur  ablaufen  lässt,  zieht  dann  wieder  an, 
und  wiederholt  das  Spiel,  bis  der  Fisch  ermattet  ist  und  sich  ruhig  heraus, 
ziehen  lässt  (is  landed).   Der  Angler  findet  hierin  einen  besondem  Reiz. 

lip.     up  to  the  lips  in  difficulti^s,  bis  über  die  Ohren. 

List  of  trains,  auch  im  Gebrauch  neben  time- table,  Fahrplan. 

list-shoes,  Dick.  L.  Dorr.  I,  209.  T.,  aus  Tuchecken  geflochtne 
Hausschuh,  cf.  ib.  IV,   109. 

live  and  let  live,  prov.     Cornh.  Mag.  Aug.  1860  p»  149. 

L.  L.  D.     Doctor  of  Law  and  Logic.     Fl.  u.  L.  falsch. 

loaf.  the  loaves  and  fishes  of  the  Church ;  oft;  to  follow  Christ 
for  the  loaves  and  fishes,  die  weltlichen  Güter  und  Vortheile,  die  die 
Kirche  gewjihrt.     Trollope  Barch.  T.  189.     John  Stegall  265.*) 

lock.  Die  unter  dead  XXVIII,  398  angeführte  Phrase:  to  be  at 
a  dead  lock  rechnet  die  Verfasserin  von  Ad.  Bede  I,  160  zum  „detestable 
slang  of  our  day." 

a  L  ola  Montez  =  Cid  Tom,  ginger,  lemon,  and  bot  water,  Austr., 
Fowler  S.  L.  p.  53. 


•)  John  H.  Stegall,  a  real  histor>'  of  a  Suflolk  man,  narrated  by  himsclf. 
edited  by  the  Author  of  ,,Margaret  Catchpole."  London,  Simpkin  Mar- 
sbai a.  Co.  1859. 
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long.  Leyer  Dav.  Dünn  I,  315.  T. :  \s  this  the  touch  of  a  raan 
long  for  this  world?  der  noch  lange  zu  leben  hat. 

look.  to  look  revolvers  at  .  .  .,  modern  nach  dem  älteren  to  look 
daggers.  —  to  give  somebodj  a  look  in  =  to  call  upon. 

loomerj.  £in  Ort,  wo  Webestühle  stehen:  als  Seemannswitz 
auch  ein  solcher,  wo  viele  looms  sich  aufhalten  und  nisten.  M'Clin- 
tock  Yojage  of  the  Fox  p.  147  und  151. 

loop.     Auch  die  Schleife  an  geschriebenen  Buchstaben« 

loose.     she  h£^  thoroughlj  succeded  in  spoiling  her  brother  and 
t Urning  bim  loose  upon   the  world  an  idle  man    without   profession,  ^ 
TroUope  Barch.  T.  57,  cf.  ib.  140:  you  will  find  yourself  loose  upon 
the  world  etc.,  von  Leuten,  die  ohne  Zweck  und  Beschäftigung  dahin 
leben. 

looting  =  soldiers'  plundering  in  India.     Hist.  of  Cownp. 

Lord.  I  wouldn't  call  the  Lord  Major  myundenow,  Redensart, 
anzudeuten,  dass  man  sich  recht  satt  gegessen. 

lost,  that's  all  lost  upon  him.  Das  sind  Worte  in  den  Wind  für  ihn. 

loud.  von  Farben,  SL,  wie  deutsch:  schreiend,  so  loud  Shirts, 
solly  Campbells;  loud  colours,  Sh.  Brooks  Gord.  Knot  181. 

love.  it's  better  to  be  oflf  with  the  old  love  before  one  is  on  with 
the  new,  fast  sprichwörtlich  nach  dem  alten  Reim,  der  sich  Troll. 
Barch.  Tow.'212,  cf.  394,  findet: 

it's  gude  to  be  meriy  and  wise,  Mr.  S., 
it*s  gude  to  be  honest  and  true 
it's  gude  to  be  off  with  the  auld  love,  Mr.  S. 
before  you  are  on  with  the  new. 

low  dresses,  ausgeschnittne  Kleider.    Troll.  Barch.  T.  299. 

lucky.  Neben  dem  von  L.  angeführten  to  make  one^s  1.  (Dick. 
Sk.  457.  T.)  ist  üblich  to  cut  one's  lucky  in  derselben  Bedeutung.  Lever 
Davenp.  Dünn.  II,  45  u.  92,  cf.  I,  184.  üeber  die  Phrase  strike  me 
1.  sagt  das  SL  D. :  an  expression  used  by  the  lower  Orders  when  making 
a  bargain«  derived  from  the  old  custom  of  striking  hands  together,  lea- 
ving  in  that  of  the  seller  a  Luck  penny  as  an  eamest  that  the  bar- 
gain  is  concluded.  Li  Ireland,  at  cattle  -  marke  ts,  etc.,  a  penny,  or 
other  small  coin,  is  always  given  by  the  buyer  to  the  seller  to  raiify 
the  bargain.  —  Anciently  this  was  called  a  God's  penny  (^with  that 
he  cast  him   a    God's   peny."  —  Heir   of  Linne).    The    origin  of  the 
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phrase  being  lost  sight  of,  like  that  of  maoy  othen,  it  is  ofteo  oorrupted 
now-a-days  into  Strike  me  siliy. 

lump,  thump,  whack,  Worte  fOr  Schlag  und  Fall,  so  ono- 
matopoetisch gebraucht,  am  den  wiederholten  Schall  eilender  Dinge  za 
malen  (lump,  thump,  whack  went  nondeecript  pieoes  of  flesh  into  the 
fire.    Hist.  of  Ck)wnp.) 

to  lunge  at  a  person,  beim  Fechten  vorspringen  und  ausfeilen; 
so  Dick.  Little.  Dorr.  I,  63 :  he  caught  up  the  snuffers  and  lunged  at 
the  sleeper. 

Berlin.  Dr.  A.  Hoppe. 
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Beim  Durchlesen  der  so  interessanten  als  lehrreichen  Abhandlung 
von  Julius  Wollenberg  in  diesen  Blättern  (Band  XXVIII.  259  etc.) 
konnte  ich  nicht  umhin,  aus  vollem  Herzen  zu  billigen,  was  der  Ver- 
fasser auf  pag.  261  über  die  leider  bei  uns  wie  im  Allgemeinen  in 
Frankreich  selbst  noch  zu  bedeutende  Geringschätzung  der  Dialecte 
sagt,  und  will  im  Folgenden  versuchen,  aus  meinen  an  Ort  und  Stelle 
gesammelten  Collectaneen  einzelne  weitere  Beiträge  zu  liefern,  um  so 
auch  für  den,  welcher  sich  für  diabetische  Studien  interessirt,  noch 
einige  bei  uns  weniger  zugängliche  Quellen  zu  öffnen. 

Zunächst  will  ich  ans  dem  durch  die  Güte  eines  mir  bekannten 
Studenten  aus  Dijon  schon  seit  längerer  Zeit  auch  in  meinem  Besitze 
befindlichen,  von  Wollenberg  benutzten  Buche  zwei  Puncte  nachholen, 
die,  wenn  auch  nicht  sehr  bedeutend,  doch  immerhin  der  Erwähnung 
werth  sind.  Herr  W.  hat,  aus  welchen  Gründen,  ist  nicht  klar,  die 
10  abgedi*uckten  und  erklärten  Noels  mitten  aus  der  Zahl  der  in  seiner 
Sammlung  befindlichen  herausgenommen,  ohne  ihre  Stelle  im  Originale 
anzugeben:  die  sechs  ersten  sind  aus  a,  (s.  pag.  262)  und  zwar  ist 
I  seiner  Zählung  =  9;  II  =  8,  HI  =  15,  IV  =  4,  V  =  13, 
VI  =  16  bei  Gni;  VH  =  b.3;  VHI  =  b.6,  IX  =  b.8;  X  endlich 
=  c.  4.  Ferner  hat  W.  2  am  Schlüsse  der  ersten  Abtheilung  vor  dem 
Glossaire  befindliche,  freilich  ganz  anonyme  No€b  gar  nicht  erwähnt, 
die  hier  noch  ihren  Platz  finden  mögen.  Das  erste  lautet  nnter  dem 
Titel  Noei  d'ein  autre  auteu.  SuTAr:  Ion  lan  la  drapchou,  la  baccarou. 
folgendermasfien : 

Antmn  dan  lai  Borgerie, 
von,  por  no  sauvai  tret6, 
Jesu  4  ne  de  Mairie: 


Digitized  by 


Google 


136  Bialectiscbes. 

chut,  on  dit  qu'ai  fai  dad6. 
5  ne  dison  in6, 

pran  gade  qae  le  cid, 

gro  Talebö, 

le  cl6,  le  cM,  le  cl<^ 

de  t6  8aib6,' 
10  le  c\6  de  t&  saiM 

n'evaillein  ce  petiö. 

Röbin  caiche  tai  musötte; 

ote  ton  tambor,  Claudö; 

cose  tai  gueule  Jacötte, 
15  lai>8on-]e  domni  son  so. 

ne  dison  m6  etc. 

Y  le  dirai  ai  tai  meire, 

peti  drölai  de  Charlö, 

61  dedan  tai  poteneire 
20  tu  ne  sarre  ton  sullö; 

ne  dison  mö  etc. 

Le  be»  qu'a  dan  sai  cab&ne, 

ne  dir^  ran ;  ma  j'äi  p6 

qne  son  cam'arade  Vkne 
25  ne  faise  le  rosaigno. 

ne  dison  md 

dessu  le  sein  de  sai  meire 

regade  ce  gacen6; 

d'ene  pn  jölie  maneire 
SO  peut-ai  prare  son  rep6? 


4)  dadd  fehlt  im  Gloss.,  es  findet  sich  noch  in  faire  dodo  „schlafen*  in 
der  Kindersprache.  5)  mö  =  mot.  6)  gade  s.  XXVIII.  265.  30  cl6  «  clou. 
9)  saibö  =  sabot,  altfranz.  (nf .)  sabaton,  provenz.  (pr.)  stibata,  sabato,  nach 
Sauvages  dictionnaire  languedocien  Nimes  1785.  8.  99.  aas  sa  s=:  sac  und 
bato,  pied,  altenglisch  sabatoun  (Syr  Gavayn  574).  11)  peti6  =  petitet 
B.  XXVIir.  270.  cf.  Mahn  Untersuchungen  IL  XV.  14)  =  bouche  cousue, 
pr.  cozer.  15;  =  son  scül^  cf  ac  sdli  ein  mille  gueule  qui  meurein  de  faim 
(c.  I  57)  und  apres  sera  madame  de  m*amor  soulee  (Doz  de  la  Roche  8676)^ 
Sabolj  68.  29  plouro  k  soun  sadou.  19)  ea  pptini^re.  20)  =  tu  ne  serres 
ton  sifflet;  das  Gloss.  hat  für  petite  flute  nur  sublA,  s.  auch  269.  30.  cf.  95, 
S3  s.  XXVIII.  368.  71.  25)  s.  i<J.  270.  22,  WOZU  noch  zu  vergleichen  Ra- 
belais 4.  52  und  Noel  64  von  Saboly  (s.  unten):  un  ome,  un  bioü,  nn  «se. . .. 
fan  un  trio,  e  per  ecd  Tase  respon:  hi,  hol  Uebrigens  wird  der  Esel  vielfach 
gelobt:  so  b.  X.  7  Tane  que  je  tröveron  lai,  i  possible  ftne  mein  qoe  no. 
28)  hier  wie  in  v.  39  ist  r  ausgefallen,  was  im  Dialect  ganz  gewöhnlich, 
cf.  XXVIII.  271.  83  foteugne  (b.  II.  19)  «-  fortune;  doch  auch  garcenö 
(270.  16).    SO)  prare  und  auch  parre  (a.  VIL  1^.)  »■  prendre. 
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ne  disoii  raö  etc. 

ta  voi  b^  come  ai  sdmaille, 

come  ai  farme  les  oeüillö: 

pandan  qu'ai  dor,  son  coeur  yaiÜe 
85  por  le  besoin  de  iTet6; 

ne  diflon  in6  etc. 

Prion*  le  qu'ai  no  r^cure 

depeü  lai  t^te  H  ai0, 

qn'ai  remaisse  no8  odure, 
40  aifin  qae  je  sein  b^  n6; 

ne  dison  m6  etc. 


Autre  Noei. 
l'ar:  Tttez  de  Pierrot,  Pierrot  n*est  pas  sot 

Veci  le  sain  tarn, 
le  tarn  de  l'Aivan, 
camarade.  coron 
devi  le  Pöpon, 
5  qiii  por  sai  bontai 
i  velu  d^vanlai 
du  Celeste  palai 
po  no  r6chetai. 

Dan  Tetanie 
10  Toü  ai  jaule, 

allon  tretö  le  priai 

qu*ai  no  laive 

et  relaive 

de  tö  no  m^fai 
15  por  no  randre  nai. 

Yeci  le  sain  tarn  etc. 
San  In  j*etein  camar, 
je  devenein  lai  par 


03)  Dimbativ  Ton  oeil,  cf.  pr.:  olb,  oill,  huelb.  of.  a.  VIL  11:  eile 
boissö  le  denz  eüetlle.    34)  s.  364.  18. 

6)  deTsulai »  descendre,  cf.  aval  a.  eyaulai  (Noei  a.  I.  2>.  8)  «=  racheter, 
•o  a.  IL  4.  9)  =  ^tHble,  so  a.  I.  15  zusammen  mit  creiche.  10)  es  g^le. 
12)  so  a.  L  50  po  laivai  nos  defau.  16)  =  net.  17)  s.  275.  35,  wo  es 
durch  camard  erklärt  wird*  doch  muss  es  etwa  ^cras^  heissen,  wie  die  dem- 
selben Stamme  entlehnten  af.  Worte  gedeutet  werden  in  Gflrin  le  Iioherenc 
2.  98  camouM^  fn  li  Loherenc  gentis  del  bon  haubert  und  Enfance  Guil- 
laume:  no0  Sarazins  cn  a  camoi&i^.    18)  ^  pait. 
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da  maudi  Luctfar,  *) 


•)  Ihn  schildert  Saboly  (8.  unten)  69.  21: 

Es  eü,  aque'a  vilen  Satan 

qaVngran^  la  ra90  d'Adani 

de  la  pu  fino  rougno;    (ap.  ronha,  rogne) 

sonn  verin  hro  tant  marri,  (venin,  engl,  venom,  ital.:  yeleno  wie 
altfranz.  envelim^  bei  St.  Bernhard  529,  cf.  corpea 
statt  colpe  (Parise  14),  murs  sta^^  mala  (Mort  Garin 
195),  Arvernbe,  arb^rjar  prov.  neben  1  etc.  Während 
das  Neuprovenzalische  im  Infinitiv  etc.  das  r  meist, 
vrenigstens  im  Ariesischen  Dialecte  fortlässt  (cf.  pa- 
toulia  ■»  patrouiller),  schiebt  es  andrerseits  Öfter  ein  r 
ein,  z.  B.  parpalion  aus  papilio,  cf.  farfalla;  pastenargo 
aus  pastinacca;  mastrigar  ans  masticave. 

qne  nous  avi^  touti  pourri, 

a  nosta  gran  vergongno; 

pusque  nous  a  tant  mnutrata,    (maltrait^) 

a  noste  tour  lou  fou  grata. 

£  zoü  zoh  zoü,  patati  patatob, 

fen-li  millo  bou'lougno.  '  / 

Despiei  mai  de  quatre  millo  an 

es  ailnra  de  noste  sang, 

e  chaitque  jour  s*en  lipo.     (Mcher) 

a  tant  rempli  soun  casaquin    (Baaernrock,  ital.  casacchino) 

de  car,  de  graisso,  de  sain.  (ap.  0arg)in  g»  saindoux) 

que  la  panso  Vi  estripo:    (mettre  en  lambeaox) 

sari^  peca  de  Tespagna,     (jp4ch4) 

en  que  nous  a  tant  sagagna,     (secouer) 

e  zoü  zoü  zoü,  patati  patatoü, 

deraben-Ti^  li  tripo.    (derober;  tripe,  ventre) 
£m^  Tajudo  dau  bon  Dieu    (aide) 

lou  ioü  escourtega  tout  vieu.  (^corcher) 

coum^  uno  anguielo  fino,     (anguille) 

e  piei  chapoutaren  sa  eher,    (capoter  oder  en^l.  chop,  chap) 

pu  menu  que  li  couM  ver  (soll  wohl  nur  ver  de  terre  sein,  scheint 
aber  verderbt  aus  ap.  colobre,  coulenvre). 

que  donon  ei  galino. 

Pastre,  aco  es  trop  counsalta, 

fourri^  que  fnsse  sagata    (il  faudrait->tu^) 

e  zoü  zoü  zoü,  patati  patatoü, 

espeien-H  Tesquino.    (ap.  e8pe88[ei]ar  b«  deehirer;  ^ehine) 

De  sa  peü  fkren  un  gar6,  (pau) 

piei  la  pendonleren  au  erb    (pendre) 

de  quanque  apouticaire:  (cf.  Romeo  aad  JuHet  5.  1:  an  apotheeaiy, 


Digitized  by 


Google 


DiAlectischeB.  189 

20  U  brazeire, 

le  fouleire, 

le  chaiideire, 

t6t  6tö  iö  prai 

por  no  rifandai. 
25-     Veci  le  sain  tarn  etc. 

Quei  p^vre  moison 

Lan  pote  et  cloisonl 

ne  le  söfron  don  pa 

en  81  piteu  ca. 
80  Coiila,  vai  au  b<), 

reven  charg6  ton  d6: 

Janneton,  fai  da  feü 

po  passai  lai  netk. 
Des  Stelle, 
85  de  j  a  i  velle 

ai  no  fau  vite  ^potai; 

le  van  snlle, 

l'anfan  griiUe;' 

ie  bon  vieu  Josai 
40  a  demei  janlai. 

Quei  povre  moison  eta 

Glftud6,  monte  Tanon, 

vai  cbarcbe  de  maron. 


...  in  bis  needj  sbop  a  torioise  hung,  an  alligator 
stuflTd  and  other  skins  of  ilUsbapM  fisbea;  Sheridan 
St.  Patrick's  day  L  8.) 
tOQti  li  gen  que  passaran, 
diran:  vaqui  Ion  gro  Satan,    (?oici) 
aqaeh  Tilen  manjaire, 
que  per  agu^  trop  rousiga,     (ap.  roeegar  ss  ronger;  per-trop  ■& 

par  trop)  • 

li  paatre  l*an  escourtega.    (e8Cort[ej]ar  ap.  ■■  ^corcher) 
£  zoh  zoü  zoü,  patati  patatoii, 
garden-noua  de  mau  faire. 
SO)  =  braaier.     21)   s.   267.   29.    2S)  =  prgt     84)  rifaadu,   nicht  im 
gloas.  mnss   mit  pr.  fnlda,  fauda,  af  faude  ms  giron  (a.  Kaynouard  3.  852 
Marie  de  France  2.  153)  zosammenhingen :  wiedereinstecken.     27)  ==  porte 
cf.  b.  IX.  16.  ne  porron  Tampotai  =  pourront  Temporter.    29)  piteux  cas. 
80)  bois.    33)  pr.  und  catalan.  neu  neben  nieu,  niex,  af.  noif,  nief  =  neige. 
84)  B>  ^taler,  35)  javelle,  dient  in  b.  IX.  1  als  Uebersetzung  von  moivsons. 
86)  apporter  cf.  27  und  272.  85.    87)  le  rent  sonffle  oder  siffle  s.  I.  20  und 
b.  L  15  lai  bize  et  1^  quatre  ran  li  sOflein  des  anjaalure.    88)  grelotte 
0.  267.  28  und  a.  VIL  61  eile  gnille,  eile  tressne. 
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boudin  et  saucissoD, 
'     45  cheire  anteire 
po  lai  meine, 
po  le  peire, 
redöblou  no  som 
dedan  lo  besoin. 

50       Quei  pövre  naoison  etc 
Sein  requeneussao,    . 
faison  li  preson 
d*ein  coetir  be  repentan, 
d'ein  coeur  pegnitan; 

55  et  de  bonne  foi 

renon^n  por  jai  moi 
ai  Ini  mechancetaL, 
ai  lai  vanitai. 
L*injeu8tice, 

60  lai  malice 

au  eil  an  je  devon  champai. 
Le  gouaigne,  ^ 

le  c6quaigne, 


45)  ch^re'entiöre  8.  268.  65;  69,  wo  es  wie  a.  VII.  59  eile  an  chezi  sa 
Bai  cheire  s=  chaise  steht.  51)  reconnaissant ;  vom  Infinitif:  requeunoitre 
(a.  VI.  4).  54)  penitent,  268.  72.  55)  hier  ist  die  Aussprache  zu  beachten, 
cf.  267.  20.  56)  =s  jamais.  60)  sonst  maglice  (a.  VIII.  25).  61)  =  jeter  e. 
b.  I(.  44  es  ^qaeville  ou  cb^perd  1^  mouche  et  \6  xuban.  62)  nicht  im 
Glofis.,  gehört  wohl  zi  pr.  ganhar,  tromper;  guandia,  tromperie  —  gualiar, 
gouailler.  gabar,  se  guabeler  (Rabelais)  liegen  ferner,  cf.  a.  VIII.  66  lai  char 
i  coqueigne.  63)  coquin,  cocagne,  eockney  sind  unklar  in  Bezug  auf  ihre  Ab- 
leitung; yon  den  aufgestellten  Hypotheken  erscheinen  die  ersten  als  weniger 
glaublich,  während  die  2  letzten  schwer  auseinander  zu  halten  sind..  Diez 
verweist  neben  coquns  auf  altnordisch  koka  als  Wurzel  für  coeagne,  ital. 
cdcciC,  span.  coquina,  provenz.  coqua,  nenprov.  couquio,  altfranz.  coque,  mit 
Hinweis  auf  conca  und  crmriscb  cwch;  Becherelle  citirt  ein  cdtisches  Wort 
cocaign  =  bien  fait;  Wechsler  (Programm  Königsberg  1859  pag.  5)  xoxxos 
Scharlachbeere  mit  gezwungener  Beziehung  auf  Plinius  uiiH  Caesar,  als 
Etyma  für  das  unklare  Wort,  dessen  Deutung  komisch  bei  Grose  «A  cU»>ical 
dictionary  of  the  vulgär  tongue*  (London  1788)  durch  folgende  Einzahlung 
versucht  wird:  A  Citizen  of  London  being  in  the  country^  and  hearing  a 
horse  neigh,  ezclaimed,  LordI  how  that  horse  laughsl  A  by- Stander  telling 
bim  (hat  noise  was  called  neighing,  the  next  moming,  when  the  oock  crowed, 
the  Citizen,  to  shew  ba  had  not  forgot  what  was  told  bim,  cried  out:  Do  yoQ 
hear  how  the  cock  neighs?  Angelsächsisch  ist  ooc  von  ceöcan  =:  coquus  8. 
EttroüUer  Lexicon  883,  und  cocc  von  cuecan  s=  coq  s.  id.  884  und  Diez  699. 
Cockney  a>  coke  (Chaucer  Tale  of^Gamelyn)  findet  sich  schon  alt  inPieroe 
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n'aivon  qn'ai  vredai, 
65  je  le  planten  lai. 

Sein  requeneussan  etc. 
Au  feü  sein  le  penei 
tr6  large  d'ein  quatei, 


Ploughman:  And  jet  I  saj  by  my  soule  I  bave  no  salt  bacon,  ne  no  cokeney 
by  C briste  coloppes  to  make  —  und  im  Tumament  of  Tottenbam:  at  that 
feast  were  they  served  in  rieh  array;  every  five  and  five  had  a  cockeney. 
Dieselbe  Bedeutung,  nur  /eminin.,  hat  es  trotz  Delius*  Widerspruch  auch  im 
Lear  II.  4:  cry  to  it,  nunclo,  as  tbe  cockney  did  to  the  eels,  when  she  put 
them  i*  the  paste  alive;  she  knapp'd  'em  o^  the  coxcombs  with  a  stick.  .  .  . 
Wenn  cockney  Koch  in  die  Bedeutung  coquin  Scliuft  überging,  so  war  das 
wie  bei  vilain  Bauer  (Jubinal  Contes  Paris  1839.  U.  50),  dessen  Begriff*  sich 
auch  ähnlich  moJißzirte.  cf.  English  past  and  present  185  fgd.,  Lear  S.  7; 
bei  Bdranger  ,Le  Vilain*  heisst  es  bürgerlich.  Daneben  entwickelte  sich 
schon  früh  aus  cock  Hahn  ein  Diminutiv  (cf.  hackney  neben  hack^  Putney 
und  Putaigne,  Sidney),  d;is  die  Bedeutung  eines  Gecken  annahm:  I  shal  be 
haMtin  a  daffe  or  a  cokenay  (Chaucer  4206);  so  cockney,  cockseombe 
(Euphues  38)/too  much  cockeeing  (id.  3);  this  great  lubber  the  world  will 
prove  a  cockney  (Twelfth- Night  4.  1).  cf.  I  cocked  my  hat  (Vicar  of 
Wakefiel d  26).  Kay  erklärt  cockney  durch  a  nestle  cock,  delicately  bred 
and  brought  up,  so  as,  whi'n  arrived  at  man*»  estate,  to  be  unahle  to  bear 
the  \eaai  hardship.  Hierher  gehört  coquette  und  coquet  z.  B.  bei  Lafontaine: 
son  rival  autour  de  la  poule  s'en  revint  faire  le  coquet.  Für  Cocagne  = 
Eldorado,  Schlaraffenland,  Lubberland  bei  Mandeville,  [panz  abweichend, 
local  für  Südfrankreich,  ist  seine  Bezeichnung  als  pays  de  Pampaligosso 
(Panipluna)],  das  Ftets  mit  Leberfluss  an  Speisen  in  Bezug  gesetzt  wird, 
[pa)S  de  Cocagne  Boileau  Satir.  VI.  119,  Beranger,  La  mort  du  roi  Christophe] 
pas-st  jedenfalls  die  Ableitung  von  coqnina  besser:  cf.  bei  Meon  Fabliaux  4. 
175.  das  fabliau  de  Coqiiaigne,  das  englische  Stück  ans  XIV.  8.  bei  Warton 
r.  8  über  Cokaygne,  Cokayne;  das  holländische  (id.  I.  10)  über  Cockae- 
ngben,  das  sicilianische  La  Cuccagna  conquistata  von  Basili,  PaK*rmo  1674, 
so  wie  Grimm  Mnhrcben  3.  239,  Mone  Anzeiger  406,  Altdeutsche  Blatter 
I  1G3,  Schmidt  Beiträge  zum  Decameron  8.  3.  Jerrold  Sketches  of  the 
Enplish  82  fgd.  Daher  stammt  der  Name  des  Volkslrp**»<»  cocagna,  das  Pietro 
Colletta  in  seiner  Geschichte  Neapels  I.  95,  Wieland  im  Pervonte  beschrieben 
haben,  mat  de  cocagne  (Wachsmuth  Sittengeschichte  3.  1.  801),  roi  de  Co- 
cagne, king  of  Cockney,  of  the  Cockneys  (Warton  II.  543,  Le  GranH  comödie), 
der  sein  Analogen  hat  im  Roi  des  Ribauds,  king  of  harlotes  (Chaucer  Ro- 
maunt  of  the  Rose),  reis  des  jugleurs  (Roman  du  Brut  214),  king  of  the 
minstrels;  king  of  the  beggars  (Beaumont  and  Fletcber  Beggar's  bush),  roi 
<le  la  Basoche  bei  einem  Feste  zu  Aix  am  10.  Prairial  Xil.  64)  =  fuir 
67)  panier.     68)  ■=  quartier  gloas. 
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le  rouge  et  le  motei 

70  don  se  farde 
le  baiyarde, 
le  Baicarde, 
por  faire  damnai 
no  et  nos  airai. 

75  Sein  requen^u8san  etc. 
Tret6  ai  genon 
prion  le  P6pon 
qu'ai  veöille  no  gadai 
de  noiee  et  pröcjai; 

80  de  main  de  traitan, 
^  de  griffe  e  Partisan, 

de  riaehe  usurei 
et  de  renevei. 
Lo  richesse, 

85  lo  mölaisce 

je  lo  laisson  velantei: 

qo'ai  no  laisse 

no  besaice. 

81  j*on  lai  santfti, 

90  je  seron  prou  gai. 

Tref6  ai  genon  etc. 
Loin  de  no  Cioque-sei, 
Magicien,  Remaissai, 
töne-no  le  darrei: 

95  drille  vite: 
j'aivon  coQite, 
vote  fuite 


69)  CSS  mortier  gloss.,  etwa  zusammenhängend  mit  engl,  motley?  72)  Gloss. 
Sacar,  sacards,  gens  qui,  &  Dijon,  enterrent  les  corps  morts.  On  appelloit 
sacjjrds  les  gens  qui  enterroient  les  corps  des  pestif^r^  et  qui  Yoloient 
dans  les  maisons  des  malades.  On  entend  aussi  par  ce  mot  tons  coquins  et 
volenrs.  cf.  Diez  Wörterbuch  300:  sacar.  —  73)  ai  =  au,  wie  76.  76)  genou. 
77)  poupon  =  Jesu  Christ.  79)  noise  altfranz.  noch  gleich  dem  engl,  noise, 
z.  B.  Floripes  la  courtoise  a  la  noise  escoutez  (Ferabras  1992);  BaroAs» 
diet  il,  ne  seies  si  noisus  (Af>premont  ms.  14  v^.  l ;  Crapelet).  Dictons  9; 
seit  XVI  8.  ist  es  leg^e  dispute  sur  des  choses  futiles,  so  noch  bei  Boileaa 
Satire  8.  138  Tanimal  le  plus  fier...  yit  sans  bruit,  sans  d^bats,  sans  noise, 
Sans  proc^:  wie  hier;  j'avais  envie  de  chercher  noise  k  ce  Mdserwald  (6.  Sand 
Valvfedre  2).  So  werden  a.  II.  87  taille,  pro9ai,  garre,  peste,  fameigne, 
fflguena,  gonssai,  puce,  cousin,  poüille  et  d'antrc  varmeigne  als  Gaben  des 
Teufels  nach  Adams  Fall  aufgestellt.  82)  gloss.,  dur,  coriace,  ebenso  b.  XII. 
86  =  usurier.  ebenso  a.  VlIL  85.  s.  272.  80.  92)  «  croquant.  94)  toumon» 
leur  le  derri^re.    96)  h&te. 
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np  b^rr^  lai  pol 
ai  jor  et  jaimoi. 
Tret6  ai  genon  etc. 


14$    * 


Hieran  schliesse  ich  eine  Anzahl  ähnlicher  Lieder  im  neuproven- 
zalischen  Dialecte  aus  der  bei  uns  weniger  zugänglichen  Sammlung  des 
Terdienstvollen  Roumanille:  Li  Noue  de  Saboly,  Peyrol  e  J.  Roumanille 
emö  de  vers  de  J.  Reboul  e  quatre  dougeno  de  nouö  touti  flame  nou. . . . 
Avignoun  1852.  8®.  Das  Buch  enthält  ausser  einem  poetischen  Vor- 
worte an  Saint  R^ne  Taillandier  77  Noue  von  dem  1614  geborenen, 
3  675  zu  Avignon  gestorbenen  Micoulay  §aboly,  31  von  dem  XVIII 
med.  lebenden  Antoni  Peyrol,  10  von  Roumanille  und  49  von  anderen 
jetzt  lebenden  Troubaire  di  Pronven9alo. 

I.)  S^aboly  1.  fa,  Fan  1660,  aprfe  lou  maiage  de  Louis  XIV.*) 
« 

Jeu  ai  via  lou  Pierooun, 
ritalio  e  TAragoun,         ' 
La  Perso  e  la  Turquio, 
TArabio, 
5  e  la  Chino  e  lou  Japoun« 
*  Jeu  ai  vis  TAngleterro, 
la  Pologno  e  lou  Dänemark 
e  per  terro, 
e  per  mar, 
10  sens*  hazar. 

Sieu  esta  en  proun  de  par; 
aprd  tout,  ieü  ai  vis  quaucoren: 
mai  trove  ren  de  beu  ooumo  Betelen. 


•)  Ueber  die  von  Roumanille  adoptirte  Orthographie,  die  sich  im  Wesent- 
lichen auf  phonetischen  Standpunkt  stellt,  vergleiche  seine  Dissertation  vor 
La  Part  dau  hon  didu  (Avignon  1853.  8°.);  über  die  jetzigen  Dichter  eine 
Einleitung  Saint  Ren^  Tuillandier^s  zu  desselben  Autor's  Li  Prouven9ulo 
(Avignon  1852.  80.) 

II)  cf.  31 :  an  demanda  ä  proun  de  gen.  cf.  quan  me,  soi  pro  trebalhatz 
(Marveii),  i^eu  on  prou  de  dur^  (Amyot);  par  statt  part  findet  sich  schon 
im  Idvre  des  Rois  I.  de  par  mere.  12)  qualque  altprov.  =  quelque;  quauco- 
ren «3  quelquecfaose.  13)  Einfache  Negation  ohne  ne  durch  die  im  jetzigen 
Französischen  fast  nur  nach  ne  in  solchem  Sinne  gebrauchten  Worte  ist 
np.  häufig,  cf.  75  li  loup  faran  pn  mau  ei  fedo;  auch  np.  te  manquavo  pa 
W»  (72). 
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Quand  noste  Rei  Louis 
vengu^  en  aqnes  pa78, 
15  en  trouve  nosto  villo 
pu  gentillo 
que  gis  quo  n'agaesse  Tis: 
assist^  a  l'oufice, 
fagne  la  c^no  aprd  Bampaa, 
20  Texercice 
quauque  pau; 
fö  gran  gau 

quand  touqii6  tons  li  malait. 
Ben  qu'acö  fusse'beu,  n'es  pa  ren 
25  ouprd  de  ce  qu'ai  vis  dedins  Betelen. 
Jeu  ai  suivi  la  Cour, 
ben  que  sl4  pa  moun  humour; 
sieu  esta  en  persouno 
a  Bajouno, 
80  e  Tiai  fach  un  Ion  sejour; 
i6u  ai  vis  Tassemblado, 
lou  maiage  dau  Rei  Louis, 
sonn  intrado 
dins  Paris; 
85  m'erö  avis 

qu'er^  dins  lou  Paradis 
Ben  qu*acö  fusse  beou,  n'es  pa  reu 
011  pre  de  ce  qu*ai  vis  dedins  Betelen. 
Lou  mounde  fai  gran  cas 
40  di-z-article  de  la  pax; 
la  Franko,  T Allem  agno 

e  TEspagno 
an  boiita  li-z-armo  a  bas. 
Per  vienre  de  sei  rento, 
45  un  chascun  niet  li-z-armo  au  cr6. 
Per  calendo. 


17)  ap.  gens  a  lui  non  atend  (Boecius),  patz  forsada  no  m  platz  ges 
(Bcrnard  de  la  Barthe).  19)  cf.  üp.  Rampalin  s=  ramas  palmae,  rameaaz. 
21)  peu.  22)  gna,  gauch,  gaut,  gaudi  ap.  «=joie;  sonst  ist  gau  auch  as  for§t» 
und  ^  gallus  (np.)  noste  gro  gsa  cantavo  cacara,  cacaraca  (64).  28)  c£ 
Macbeth  4.  S  und  Holinshed  über  Kuren  der  englischen  Könige  durch  Auf- 
legen der  Hände.  86)  cf.  Eberhard  Lnbyrinthas  III.  362:  sicut  Pansioa  est 
divitibus  psiraiKsus,  sie  est  pauperibus  insatiata  palus.  40)  Der  Pyrenäische 
Friede  1659.  45)  cf.  KubelMis  I.  1  und  hautement  d'un  chacan  elles  blluaienfc 
la  vie  (Tartaffe  I.  1).  cro  =  croc  s.  Raynouard  II.  519.  46)  s.  Rayn  2. 
292:  la  fi^te  de  Nocl  ötant  fixöe  an  25  d^embre,  jour  des  calendes  de  jan- 
vier,  ce  nom  de  calendas  fut  appliqu^,  dans  an  secs  restreint,  k  la  f)lte  mßiiie. 
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prÄ  don  fiö, 
dins  soun  116^ 
diascon  pauso  cachafiö; 
50  es  verai  qu'acö  ven  dins  loa  tem 

qu'aquea  qu'a  fa  la  pax  es  dins  Betelen. 


IL  Saboly   25. 

Dan  tem  de  TEmperi  Ronman, 
Vik  mal  de  millo  e  vui  cen-z-an, 
lorsque  teni^  TAfriquo, 
que  rUropo  ero  soa'  sa  man, 
5  l'Asio  e  TAmeriquo.    (sie) 

Cesar  Augusto  rAmperour 
dignd  ei  prince  de  sa  cour: 
qu'nn  chascun  me  sejounde; 
foü  que  sachi  dins  quauqui  joar, 
10  quand  l'ia  de  gen  au  monde. 

Millo  courrie,  millo  pietoun 
s'en  van  per  caire  e  per  cantoun; 
fan  pertout  faire  erido 
que  chascun  dounara  soun  noum, 
15  sous  peno  de  la  vido. 

L'iavie  dins  touti  li  dta 
de  coumissari  deputa, 
per  prendre  li-z-oumage, 
11  noum,  sumoum  e  qualita 
20  di  gen  dan  vesinage. 

La  troumpeto  de  Nazard 


47)  fea.  48)  lieu.  49)  cf.  das  nachfolgende  Gedicht  ron  Pejrrol  v.  19. 
und  Saholy  82.  v.  20:  cacho  sa  divinita;  das  Wort  ist  fast  gleich  corfea 
(desqa'  a  Pure  de  corfeu  sonant  [Memoires  des  Antiqoaires  X.  876]  = 
couTrefeu,  carfou  (Pasqaier  Becherches  IV.  18.  392),  carfew  (Romeo  4.  4.. 
Milton  Penseroso,  Ivanhoe  2.  a.)>  nur  dass  dieses  auf  eine  bestimmte  Zeit 
übertragen,  jenes  allgemein  ein  Sistiren  des  Feuers  aaf  dem  He  erde  be- 
deutet. 51)  Bethlehem  ist  vielfach  wie  hier  corrumpirt;  so  Belleam  (La  belle 
Parise  114),  Belliam  (Garin  I.  21),  Belleant  (Aubri  fol.  46),  Belleem  (Rutebeuf  I. 
14?),  Beaoliant  (Oger  10941);  englisch  wurde  es  früh  Bedlem  (Mirade  Plays 
64)  und  so  neben  Bethlem,  (B.  Jonson  744)  besonders  als  Name  für  das 
Londoner  Irrenhause  verwandt. 

11)  courr^eurs  qni  sont  avant  sl^  (Thibaut  de  Champagne^II.  19). 
12)  caire  =  cötö,  coin,  wie  bonrguign.  quarre;  schon  ap.  s.  Rayn.  V.  10. 
Saboly  88.  28.     15)  sous  peine.de  la  vie. 

ArchlT  f.  a.  Sprachen.    XXX.  10 
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meih  li-z-abitan  sn  pd; 
tout  lou  mounde  s'empresso 
d'ana  vite  &irB  soun  fö, 

25  per  «vita  la  presso. 

Ht^rio  digu^  h  Jotwb: 
chascun  s'en  vai,  vous  lou  vese, 
ai  ausi  la  troumpeto; 
parten  deman,  se  me  cresd 

80  e  menen  la  saumeto. 

Loa  lendeman,  tous  doQS  eaaep 
executeron  soun  dessen; 
riavie  trop  gran  jonmado: 
quand  fugaeroQ  k  Beteleo, 

85  fugu^  graa  nieu  sarradp. 


m.    Saboly  44. 

quand  la  miejanieu  souoaaTO, 

äi  sauta  dau  li^  au  sou, 

ai  vis  un  bei  aoge  que  cantayo 

millo  fes  pn  dous  qu'uo  roussignoili. 


24)  ana«  anar,  ital.  andare  8=s  aller.  27)  Toyez.  28]  ouL  29)  partons 
demaiD.  80)  diminutiv  zu  saama,  ap.  and  np.  =  &nes8e;  fr.  sommier  (Meon 
8.  898)  cf.  mulez  quant  il  sumecent  (BolaDd'76);  altenglisch  somer-horsys 
(Earl  of  Toolouse  817),  jetzt  numpter-horse,  85)  cf.  86.  16  ma  porto  es 
sarrado;  schon  ap.  sarrar  es  »errer. 

1)  ebenso,  nur  ohne  Artikel  id.  M.  19.  cf.  au  plan  de  miejur  (G8.  86), 
ana  miejo  dooseno  (44.  10).     2)  lit  sol. 
4)  cf  id.  40.  Me  fii^a  pluga    (68.  25  Satan  a  pluga  sa  mallo.) 
e  ben  amaga    (eacb^) 

dediiifl  ma  flansado,     (eoavertufe  de  teine  cf  4.  85) 
aqaesta  vesprado; 
6  veici  que  moan  chin,    (chien) 
tottjoQ  pu  badin, 
idoQlo,    (cf.  engl,  bowl,  jeUt) 
gingoulo,    (burler) 
«darri^  moan  ooutssin; 
10  e  piei,  k  le  fin, 
loa  foü, 

qu*a  pou,    (peur) 
"9.    me  gratto 

di  patto, 
15  li  tento  daa  coa; 
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5  Per  de  san  e  de  cambado 
n'ai  mai  fa  que  noun  pou4iea, 
lorsque  m'a  parla  d'nno  accoaehado, 
qn'avi^  m^s  au  joar  lou  üb  de  diea. 
Li  mastm  dau  Tesinage 
10  se  sonn  toati-z-attroupa ; 

n'avien  jamai  vis  aquen  visage, 
se  8oan  tout  d'un  co  m^s  k  japa. 

Li  moutoun,  agneu  e  fedo 
se  soun  tous  mds  k  bela, 
15  se  n'i  agnessa  gis  agu  de  dedo, 
s'en  sarien  ana  de^a,  dela. 
Li  pastre  dessus  la  paio, 
doarmien  eoumo  de  soucas; 


a  tant  varaia,    (chercher) 

qae  m'a  reveia.    (reveill^) 
Ai  Tifl,  en  l'air, 

un  ange  toat  ver,    (vert) 
20  qa*avi^  de  gran-z-alo  (im   7.  Noei  boargnignon  heisst  es  von 
dem  an  Marie  abgesandten  Gabriel:  ai  prin  8^  aile 
d^  Utßy  et  Toli  come  le  vaa) 

darri^  li-z-espalo; 

parmi  sa  darta 

ai  vis  sa  b^uta; 

sa  mino 
25  fort  fino, 

e  sa  majesta, 

s'ei  mes  k  canta: 

sa  votx 

ei  bois 
80  resoQBo, 
^  freüouno, 

pa  baa  qaMn  baabois.  etc. 

viouloun  baubois,  basse  e  musiquo, 

jouga-Fi  tous  un  carioun.    (id.  71.  42.) 

6)  cf.  11.  17  es  delica  mai  que  noun  ponrri^a  dire,  wie  franz.  9)  mfttins. 
12)  coup;  japper  (Rayn.  3.  581),  cf.  Peyrol  14.  1:  lou  cbin  jappo.  18)  iea 
gardiey  fedas  e  anbei s  (Raimönd  d'Ayignon)  ss  foetae  bei  Virgil  Eßk^g.  I, 
was  at»  hoedus  nach  dein  besonders  im  Spanischen  sehr  gewöhnlichen  Wechsel, 
s.  Diez  Gram.  I.  185  ed.  1836.  16)  cf.  75.  38;  ap.  deda  Zaun,  Hürde. 
17)  paille,  cf.  14.  2?  mai  toumas  nn  pau  lamedaio,  e  regardas  la  de  Tenver; 
doch  au^h  42.  8:  tout  nas»  sus  de  pailloussas.  18)  anc  nos  moc  plus  c'naa 
soca  (Roman  de  Jaufre  60).   cf.  dead   as  a  door  nail  (Henry  VP  4.   10). 

10* 
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quand  an  ausi  li  soonaio, 
20  an  cresegu  qu'ero  lou  souiraa, 
Aqoeü  bei  ange  announ^avb 
/  ben  proan  de  laaso  ä  la  fes; 

mal  aquela  pax  que  publiavo, 
deü  pas  estre  per  li-z-Olland^s. 
25  Soun  de  gen  plen  d'arrougan^o, 
e  que  n^an  ni  f6  ni  lei, 
Dien  benisse  li-z-armo  de  Fran^, 
saran  leü  sous  lou  poude  dau  BeL 
S'ero  de  gen  resounable, 
30  vendrien  sens  estre  invita: 

trouvarien  dins  un  pichot  estable, 
la  lumiero  amai  la  verita. 


IV.  Saboly  66. 

J^u  ai  monn  fifre,  pren  toun  tarabonrin, 

anen  jonga  I'aubado 

a  Faccouchado 

qu'a  (a  lou  Dauphin; 
5  qnand  l'i  saren,  veici  coumo  fou  faire: 

Parapatapan,  parapatapan  liretto, 
Parapatapan  pan; 

aco  poti  pa  manqua  de  rejoui  TEnfan. 

L'i  fou  d'abor  faire  lou  p^  darri^, 
10  e  n'en  ben  prendre  gardo 

8'una  gaiardo 

rinoounioudarie ; 

que  se  noun  dort,  veici  ce  que  fou  faire: 
Parapatapan  etc. 
1 5  L'i  jougaren  quauque  bei  air  nou ven ; 


19)  ap.  sonalh,  sonailha.  20)  sonverain,  ap.  8ob(e)iran.  S2)  k  la  fois. 
26)  Die  Holländer  werden  sonst  yielfach  als  Trunkenbolde- getadelt,  so  Mal- 
content 58  Dutch  drunkards  etc.  —  cf.  übrigens  Archiv  28.  267.  35.  31)  s. 
45.  2  una  pieucelo  a  fa  un  pichot  enfan  cf.  piccolo,  32)  amai  gehört  zu 
essemps,  ensems  «=?  avec. 

2)  =  alba  s.  mein  Programm  Berlin  1854  Louisenstädt  Realschule  p.  29. 
8)  cf.  una  vierjo  s^s  accouchado  (67.2).  8)  ne  peut  manquer. .  11)  gaillarde. 
cf.  80.  9  brianto  «b  brillante.  Rayn.  IlL  415  ^albart:  es  ist  wie  coaranto 
(16)  ein  Tanz  und  erklärt  sich  durch  Shakspere  Twelfth-Night  L  8:  why  dost 
thon  not  go  to  cburch  in  a  galliard,  und  come  home  in  a  coranto?  cf.  Henry 
V(  8.  5:  swift  corantos. 
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sabes-tu  la  coiiranto 

que  <;ha8can  canto? 

certo,  Tair  es  bea; 

en  la  jouguen,  veici  ce  que  fou  faire: 
20  parapatapan  etc. 

Per  Tadoussias,  jouguen  lou  gridelin 

e  tiren  nosti  botto, 

a  la  gavoto, 

en  fasen  camin. 
25  £n  eaminen,  veici  ce  que  fou  faire: 
Parapatapan  etc. 

Diesen  Refrain  haben  wir  schon  oben  gefunden ;  etwas  Terändert  ist 
er  als  onomatopoetische  Nachahmung  des  Trommelschlages  patapatapan  in 
den  bourguign.  Noels  s.  Archiv  XX  VI  IT.  265  und  bei  Gbaloet  (No.  88 
der  Troubaire)  ramplan,  rapataplan,  wogegen  turlututu  hier  die  Flöten- 
töne darstellt  ähnlich  als  turelurelu  oben  (XXYIII.  265).  turo  luro  luro 
singt  die  Lerche  (Peyrol  14^)  und  Saboly  56  der  Hahn  neben  cacara, 
cacaraca  (64),  cf.  leire  la,  leire  lan  leire  (XXYIII.  267);  sonst  sind 
nodi  ähnliche  Naturlaute  tarare  pon  pon  vom  Jägerhom  (Sabplj  20), 
tan  lan  lau  lan  lan  le  ran  lan  (Peyrol  31)  und  din  don,  din  dan,  digo 
digo  digo  dati  (Saboly  71)  fQr  die  Glocke. 


V.  Saboly  74. 

De  hon  matin  per  la  campagno 
ai  vis  von!  de  la  mountagno 
tres  hon  cassaire  de  fila,    (chasseur,  filet) 
ai  courrega  per  Fi  parla: 
5  m'an  dit  qu'avien  fa  bono  casso    (chasse) 
senso  boulega  de  si  pIa9o, 
que  n'anavon  faire  un  presen 
au  Dieu  qn'es  na  dins  Betelen. 
D'entendre  äqual!  gen  tant  sage, 
10  ai  voiiga  faire  aqucu  vouiage: 
quand  sian  esta  dins  nn  haroeü, 
jamai  n'ai  ren  vis  de  tant  beu: 
un  Enfan  ponli  conm'  un  ange 
ero  muda  dedins  de  lange, 


21)  =  adieu,  cf.  26.  16:  adoussias,  ma  porto  es  sarrado.  23)  Tanz  be- 
nannt nach  den  Gavois,  Einwohnern  von  Gkp. 

6)  cf.  sens  te  bouja  d'ici  (61.  25)  =  bouger.  18)  cf.  oh  t'aime  d*un 
amour  sincerol-Si^  poalido  coumo  un  anel  (Bigot  Poesies  Nimes  1854.  p.  23). 
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15  dins  un  estable  plen  de  trau,     (troQ,  sonst  arouina  dalUr 
61.  10). 
ero  parmi  dous  animau. 
D'abord  qa'aven  vis  rAccoachado 
aven  fa  touti  Taccoulado, 
piei  per  diverti  TEnfantoun, 
,  20  ri  an  oufri  for^o  passeroun; 

ensuito  an  douna  la  voulado 
am  una  bono  troupelado; 
jamai  n'ai  agu  tau  plesi,    (tel  plaisir) 
ere  charma  de  li-z-ausi. 
25  Voulastre  savon  dins  Festable:     (voleter,  s.  PeTrol  26.  43 
ai  vis  voulastra  una  couquiado) 
ce  qu'ero  lou  pns  admirable, 
es  lorsqne  se  soun  arresta, 
que  chascun  a'ea  mes  a  canta; 
d'entendre  aqu^u  pouli  ramage, 
30  jamai  s'es  vis  tau  badinage, 
oufrigu^ron  un  perrouqu^ 
.  que  jamai  cesse  lou  caquä. 
Äusia  piei  canta  l'iroundelo, 
lou  calii^ri,  la  tourtourelo, 
35  lou  verdun  e  lou  ceresin,    (Pejrrol  26.  59  lou  verdun, 
lou   seresin   empourt^ron   li   rasin;    ital.    verdone 
GrCinling,  Goldfink,    verdier;    Gere  sin  un^  des 
noms  langnedociens  du  proyer  [Honnorat]). 
lou  quinsoun  em^  lou  turin; 
la  quouarousso  e  la  couquiado 
cbarm^ron  touts  Tassemblado; 
l'alouetto  em^  lou  serin 
40  gasouieron  tout  lou  matin.    (gasouiller) 
que  dirias  vous  de  la'  machoto,    (chouette) 
que  disputavo  k  la  lignoto     (linotte) 
quau  d*eli  douas  plairie  lou  mai;     (laquelle  d'elles  deoz 

wörtlich) 
mai  dau  gro  bd  dau  papegai    (ce  gentil  papeguaj  sera 


16)  Der  Esel,  von  dem  es  in  den  Noei  Bourg.  b.  10.  7  heisst:  TiLne, 
que  je  tröveron  lai,  a  possible  äae  mein  que  no>  und  der.  Ochs.  s.  Peyrol 
26.  14  Tase  bramaro,  lou  biou  a  mtigla«  20)  of.  Btoordi  5.  14  force  monde, 
accourus  d*a venture  ^  ont  k  les  dächarpir  eu  de  la  peine  assez.  21)  volada 
8.  Rayn.  v.  565.  29)  s.  72.  48  l'agreable  ramage  dau  roassigooii  souvage, . 
84)  serin  de  Canarie.  36)  pinson;  türm,  aem,  qu'on  donoe,  dans  le  Gacd 
et  k  Avignon  au  tarin  (Bonn.):  der  Name  ist  onomatop.  87)  coqaiUade  s» 
alouette  cochevis. 
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iing  papelard  tont  faict  (Babelais  1.  12)  Ronsard 
Elegie  k  Gendvre  cf.  engL   popingay    (Chaucer 
10196  eic). 
45  ague  tant  de  co  de  becado, 
que  Tavi^  touto  amalugado; 
lou  bon  Jouse  l*i  aoe  d'abor,     (d'abord) 
e  li  mett^  touti  d'accor.    (d'aocord) 

Yegueria  veni  la  rontseto    (fauvette,  ronsaete) 
SO  qae  cantavo  touto  souleto ; 
entre  li  man  dau  Fis  de  Di^u, 
tout  d'un  c6  yegueria  loa  c  r  ^  u , 
que  sant^  dessus  ei  menoto;     (menu,  petit) 
la  bouscarlo  em^  la  ügnoto,    (&uvette  grise,  bouseale) 
55  la  petouso  em6  lou  rigau 
cantavon  que  Toas  fasien  gau. 

Per  ce  ques  de  la  cardelino,    (chardonneau) 
disi^  pa  mot,  fasi^  la  fino; 
ce  que  m'a  Ion  mai  estonna, 
60  es  quand  lou  merle  a  resouna. 

Certo,  oea,  me  sied  m^  k  rire,  * 

quand  la  in  arge  s'es  messo  k  dire: 
teiso-td  doun,  pichö  fripoun, 
leisso  doutmi  lou  beü  pouponn, 
65  Qu'  un  cantoun  vesia  la  cero 
que  bequetavo  un  tro  de  pero; 
8U6  lou  bastoun  dau  Seigne-Gran     (Grand  seigneur  d.  b. 

le  vieax  Joseph) 
se  yengud  pausa  Tourtoulan;  (ortolan,  ap.  nur  =;  jardinier; 

bei  Rabelais  4.  59  hortolan). 
lou  bon  viel  Vi  digoe:  Courage, 
70  Canta»  picho,  per  rendre  oomage    (bonmiage) 
a  Yoste  eimable  Creatour, 
canta  me  ben  dins  aqu^s  jour« 

Tout  k  Tentour  de  la  muraio,    (mupdlle) 
n'entendia    canta  que  de  caio;    (caille,  ap.  cailla) 
75  jusqu'  amottodiku  sus  lou  planehi^     (Ik  -  haut   cf.  ei9avau 
(26.  10)  und  eilabas  (28.  36) 
vesia  for^o  pijonn  ramie:    (pigeon  mmier,  Babelais  I.  87) 
Marin,  aquela  bono  maire, 
rigu^  lorsque  veguö,  peeaire,     (rit;  pecaire,  s.  .Saboly  .24 


46)  gehört  zu  malau,  malade.  52)  cf.  Rabelais  1. 37  crauans? .  55)  rouge- 
gorge.  60)  quant  aug  chantar  lo  gal  sus  e  Terbos  e*l  pii;  e*l  jai  e*l  merle 
(Bainols  d'Apt).  62)  Margot,  nom  vulgaire  de  U  pie.  GS)  s.  20.  l :  cbu, 
ieisa-voos.    66)  per«  «»  poire. 
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und  51,  wo  dieser  im  gewöhnlichen  Leben  sehr 
gebrauchliche  inteijectionelle  Aasdmck  (eigentlidi 
=  Sünder)  refränartig  angewandt  wird,   cf.  po- 
veretto.) 
que  dessus  li  bano  dau  bioü 
80  se  repaus^  dous  roussignoü. 
Lou  coutelon  em6  la  trido 
▼ouUen  estre  de  la  partido; 
alor  intr^  dedins  lou  jas     (qu*an  Di^n  naisse  dins  an  jas 

(32.  24)  =  glte) 
un  grö  couquin  de  tarnagas: 
85  vouli^  faire  lou  tintamarro,   (cf.  Dictionnaire  du  Tintamarre 
par  Commerson  c^  Vachette  Paris  1857) 
un  pastre  vai  prendre  una  barro,    (ap.  barra) 
que  se  descampesse  pa  leu,     (d^mper) 
Tauri^  leissa  sus  lou  carreu.     (carreu,  cf,  ridei^,  baren  statt 

des  franz.  eau) 
damai  s'es  vis  causo  tant  belo,  (chose) 
90  de  vere  faire  sentinelo 

am  una  troupo  d'estonmdu    (^tonmeaa  ap.  estomel) 
qu'eron  renja  ver  lou  berceu;    (bercean) 
semblavo  qu'ero  un  cor-de-gardo, 

lorsque  lou  jai  em^  Testardo  (s.  v.  BÖ;  noin  avignonnais  de 
Toutarde) 
95  ri  fasien  singe  en)6  lou  be 
d'av^  touti-z-un  gran  respd. 

L'i  avie  un  courbeü  dessus  la  porto    (ap.  corb;  cozbeau) 
qu'avie  la  voix  talamen  forto, 

que  quand  sonnavo  li-z-ouss^u,    (oiseauz,  ap.  auoels) 
100  se  rendien  touti-z-au  rampeü;    (grondeur) 

la  calandro  s'esgousiavo    (ap.  calandra  =r  calandre) 
de  la  gran  for9o  que  cridayo, 
quand  tout  aco  se  l'i  trouv^, 
semblavo  l'Archo  de  Noue. 
105       Dins  aqu6u  li6  fasie  hon  estre, 

semblavo  un  paradis  terrestre,  (seine  Freuden  zu  A.dani*s 

Zeit  beschreibt  No.  72) 
vesia  Ion  Di6a  de  majesta 
dins  una  grando  umilit&. 
Preguerian  piei  sa  bono  maire 
110  d'ave  sieun  di  pauri  cassaire, 
e  de  prega  soun  tr^s  eher  fis, 
de  nous  douna  lou  Paradis.  . 


79)  bana  ap.  =  come.    81)  cootelon  s  alaada  arborea  (Honn.),  trids, 
proyer.    84)  pie  gricscbe  d'Italie,  Lanius  minor  (Honn.) 
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VI.  Saboly  75. 

Bergie,  qu'  abita  dins  li  piano, 

abandouna  vosti  cabano, 

ana-vou8  en  dins  Betelen, 

veir^s  un  Dieu  dessns  lou  fen ;    (foin) 
5  invitä  voste*  vesinage 

per  ana  faire  aqueu  Touiage;    - 

attronpa-vous  touti-z-ensen 

e  pourta-Pi  de  beü  presen. 

Loa  Dieu  que  coumando  au  tounerro 
10  descend  dau  ciel  dessus  la  terro, 

veni  aujourd'eui  se  faire  enfan, 

souffri  la  cau,  la  fr6,  la  fam;    (chaud,  froid,  faim) 

vou  naisse  d'uno  Vierjo-Maire, 

per  li  peca  de  noste  paire, 
15  dins  un  estable  descoiiver, 

au  pu  fort  d'aqu^s  rüde  iver.    (cf.  Noei  Bourg.  a.  8.  v.  8 
parce  d6  bruene  d'ein  czeuel  hyvar) 
Dedins  li-z-air  anscs  li-z-Ange 

que  venon  canta  si  louange, 

e  tout  ce  qn'es  au  firmamen 
20  revero  soun  abeissamen; 

anieu  touti  si  creaturo 

louon  l'antour  de  la  naturo,  ^ 

lou  ciel,  la  terro  e  l'ocean, 

que  li-z-atira  dau  nean  (cf.  niente) 
25  David  dins  un  de  si  cantiquo 

dit  per  un  esprit  prouphetiqiio, 

que  lou  Dieu  qu'  abito  amoundaii 

sara  beul  di-z-anirnau; 

qne  quan  soun  Fis  prendra  nei8sen9o 
30  n^aura  que  de  rejouis8en9o,  * 

veiran  li-z-agneii  sautilla 

e  li  cabri  cabrioula. 

A  la  vengado  dau  Mcssio, 

legissen  dins  li  prouphelio, 
85  quand  la  vieijo  Tenfantara, 

alor  tout  se  rejouira: 

li  loup  faran  pu  mau  ei  fedo,    (ne  ferönt  plus  mal.  .  .) 

saran  seguro  dins  li  dedo, 

Fiaura  la  pax  e  Funioun 
40  eotre  lou  iigre  e  Ion  lioun. 

Anieu  li-z-animau    soovage 

soun  ana  r^ndre  si-z-oumage 

a  sonn  eimable  Creatour, 
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e  ri  Boun  ana  tonr  k  tour: 
45  lou  pant^ro  emd  la  licorno 
venon  de  qaitta  si  caborno; 
loa  sanglie  suivi^  lou  rinar, 
e  lou  grifoun  loa  leopar. 
L'eleßin  e  loa  dromad^ro 
50  eron  touti  dous  ä  l'espero, 

attendien  Toura  e  lou  tourtu,    (faureau) 
lou  bouc,  l'elan  e  lou  cameü;    (ap.  camel,  cham)  eaa 
rerissoun  coundugue  rermino, 

ae  plac^ron  ver  la  jacino,    (von  ja^o  =?  bercail  dimin.) 
55  la  mounino  ver  Tenfantoun 

espesouiavo  soun  guenoun.    (guenon) 

La  bicho  s'en  vengu^  souleto, 
intr^  dedins  la  cabaneto: 
yengud  piei  lou  cerf  e  lou  faix    (faon) 
60  86  presenta  davan  rEnfan: 
lou  bioü  e  Tase  per  mieu  estre 
escaufavon  sonn  paure  mestre;  • 
loa  poaiin  fague  niillo  sau,    (saut) 
quaod  fugu^  ver  lou  cabanau.  (ap.  cabana,  s.  v.  ll'O) 
65  L'i  avi^  un  pastras  de  la  campagno    (patre) 
qu'avi^  un  froumage  de  mountagno, 
ei  p^  de  l'Enfan  Toufrigne; 
*    lou  rinar  d'abord  Fi  prengud: 

aqueu  pastras  prengue  lou  rage,   (wie  prendre  T^pouvante) 
70  Jouse  l'i  dit  d'un  air  fort  sage: 

vous  facbes  pa,  noste  vesin,  (die  Negation  fehlt  wie  oft 
an  1.  Stelle  v.  92  Ronsard,  Amoa rette:  avez-vous 
point  oüj  quelque  doux  mot  .  .?  Tartufie  2.  3: 
t'ai-je  pas  lä-dessus  ouvert  cent  fois  roon  coeur? 
—  noste ,  cf.  Ouais,  notre  servante  Nioole,  vous 
avez  le  caquet  bien  aflßle  (Bourgeois  Gentilhomme 
3.  8)  cf.  meine  Englische  Grammatik  p.  173) 
fou  que  tout  visque  ici  dedin. 

Vegueria  veni  la  civeto, 
lou  teissoun  em6  la  beleto, 
75  la  gaselo  em6  Tesquirou    (esquirol,  squirrel  engl.,  tou^ü) 
fasien  que  courre  per  lou  soü: 
per  veire  soun  Dieu  sus  la  duro, 


45)  Diese  Form  ist  wie  itak  für  ap.  unicom;  anicome  Thibantll.  5.  4; 
engl,  unykom  (Emare  I64j.  Der  Wechsel  von  1  und  n  ist  z.  B.  auch  gon- 
fanone,  gonfalonier;  luncheon  und  nuncheon  (Hampshire;  Hndibras),  vdeao, 
venenum.    46)  hängt  mit  cabin,  cabinet- zusammen.    47)  renard. 
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dins  aquela  pauro  masuro, 

chascun  sourtigue  de  si  trau,    (sortit  de  8on  trou) 
80  Martre,  fur^,  lapin,  lelnrau. 

Jous^  se  teni^  aus  la'porto,       < 

quand  n'en  vengu^  de  touto  aorto: 

lou  luser  e  lou  basilic,    (lezard,  engl,  liazard;   ital.  lucerta 
auch  mit  u  aus  a.  —  ap.  basilesc,  basilisc  mit  s.) 

lou  cameleoun  e  Taspic, 
85  lou  dragoun  e'lou  crooodilo, 

vengueron- piei  touti-s-en  filo, 

an^ron  touti  de  bon  cor 

ver  rEnfantoun  faire  Taecor. 

Alor  Mario  dins  Testable, 
90  vai  yeire  un  serpen  esfraiable; 

ri  digu^:  vilen  animau, 

tonn  espe90  me  fai  pa  gan; 

vai-t'en  o  t'escrache  la  testo> 

Tcngues  pa  mettre  ici  la  pesto; 
95  ressembles  aqueü^viei  Satan 

qu'attrop^  noste  paire  Adam. 
De  li  veire  touti-s-on  marpho, 

semblo  qu'erian  dau  tero  de  Tarcho; 

quand  lou  rinoceros  vengu^ 
100  tout  lou  resto  alor  paregud: 

li  yeguerias  en  troupelado 

per  se  rendre  ver  FAccouchado, 

dins  äqueü  liö  lou  bon  Joos^ 

fasid  Foufioe  de  Noue. 
105       Dounen  a  Di6u  touts  la  glori, 

celebren  touti  la  memori 

dau  puissaut  üs  de  TEternel) 

dins  aqii6s  jour  tant  solennel, 

que  tout  lou  mounde  lou  benisse^ 
110  fiifin  que  nous  fague  proupice, 

e  que  lou  pusquen  yeir^  tous 

dins  lou  sejour  di  benurouB«    (bien^beurenz) 


Zum  Schluss  folge  noch  dag  erste  Gedicht  Peyrors  aus  Rou- 
maniUe's  Sammlung  unter  dem  Titel:  Roucantin  per  la  xeio  de  Noue, 
aus  dem  die  Art  der  Feier  dieses  Tages  ersichtlich  wird: 


84)  aspic,  aspis  ap. 
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1^6  Diftlectisches. 

La  veio  de  Noufe, 
sai  pa'Se  sabe, 
cbascun  penso  a  si-z-affaire, 
li  trissoun  e  li  moulaire    (ap.  tri8(8)ar  =  broyer) 
5  de  Cent  pas  li-z-entendd, 
li  cuiero,    (cuiller) 
li  tartiero, 
li  grasio  e  li  sartan, 
aqneü  soir  tout  acö's  a  man. 
10      Dessous  l6u  Pourtau-Pen 
ai  TIS  for^o  gen 
que  s'en  van  ei  revendaire, 
rampli  de  gran-z-escau  faire 
d'oli  loa  pus  exoelen, 
15  per  faire  de  panado,  (cf.  tres  panados  de  perdi  (Jaofre  48); 
auch  espece  de  sonpe) 
de  croustado,    (cf.  cro6ton) 
e  d'aqueH  bon  crespeü;    (omelette  au  lard) 
an  aasi  d'oli  dau  gav^u.     (javelle) 
Van  pausa  cachaflö    (s.  I.  49.) 
20  emd  tout  acö, 

amai  'm^  ben  d'autri  causo, 
T^se  for^o  cacalauso    (escargot) 
gargoutado  dins  loa  p6;    (bouillonner) 
de  dourado 
25       grasiado,    (gnil^') 
touts  sorts  de  peissoun, 
talo  ei  la  modo  d'Avignoun.    (teile  est  la  mode  .  .  ,) 

Anieu  manjon  de  tout, 
de  frui,  de  ragout, 
80  tout  acö  vai  i  merveio,    (merveille) 
aqu^s  soir  es  uno  veio 
que  se  manjarie  Ion  loup, 
de  counfituro, 
turuluro, 
85  de  Tin  blan  e  de  nonga. 

de  pertout  ves^  mastega.     (macher) 

Deroan  que  sara  gras, 
l'i  a  de  bon  repas, 

▼es^  tont  lou  niounde  en  aio,  (estre  en  aio  =  ^tre  em  presse) 
40  loa  moutoun  e  la  yonlaio,    (yolaiUe) 
Fi  a  pertout  que  de  iracas: 
li  poulardo, 


8)  gril  et  peil  k  frire. 
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Ton  li  lardo, 
11  galine  anmi  ii  gau, 
45  li  capoun  amai  li  lebrau. 
Chascun  se  diverti, 
Fi  B  de  bon  paati, 
de  ragout,  de  carbounado, 
vese  li  dindo  embrouchado,    (dinde  embrochee) 
50  manquo  que  bon  appeti, 

lichafroio  (lichafroja,  leche-fnte,  ustensile  cuisine,  qu'on 
place  80U8  les  viandes,  qu'on  fait  rötir  k  la  broche, 
pour  recevoir  la  graisse  qui  en  d^ooule.)  (Honn.) 
meno  joio, 
la  brocho  es  an  instrumen 
qae  rend  toat  lou  moande  counlen.  ^ 

-   55  Vese  de  calendau, 

qu'an  mai  d'an  pan  d'han,  (hau  bei  Honn.  nur  =  chouette, 

Bouches  du  Rh6ne) 
eme  de  fougasso  au  bnrre   (galette  au  beurre) 
aio  vai  bei>^  mai  que  dure; 
la  joio  es  dins  li-z-ostau ; 
60  sous  la  taulo    (table) 
loa  ca  miaulo,    (chat) 
loa  chia  fai  que  gingoula,    (hurler) 
.  espincho  ce  qu'es  pendoula.    (guetter) 
Touti  li-z-artisan 
65  an  de  bon  pan  blan, 

n'en  fan  de  lesco  daurado,  (lesca  tranclie  minoe  de  qnelque 

cbose  k  manger)    (Honn.) 
emd  for^o  cassounado,    (cassonade) 
quand  sorton  de  la  sartan    (s.  v.  8) 
de  bougueto, 
70      d'ourieto, 

de  soucisso  e  de  boudin, 
jamai  s'es  vis  tant  de  festin. 

Quand  patapan  es  plen, 
chascun  es  couiiten, 
75  n'es  pa  besoun  de  loa  dire,    (be^oin) 
la  bono  vido  fai  rire, 
surtout  quan  duro  loa  tem; 
dins  li  festOy 
chascun  resto 
80  enferma  dins  si-z-ostau,  «« 

per  rousiga  lou  calendau.    (ronger) 

73)  onomatop.  für  tambour,  hier  für  estomac. 
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Jeü  vons  enseignaried 
e  faria  ben  mieü, 
que  noun  pa  tant  de  manjoio, 
85  C^r  la  veritablo  joio 

es  d'ama  ben  lou  bon  Diöu; 

sa  neissen^o, 

sa  presen^o 

m'a  ravi,  si^u  tont  charma, 
90  fagnen  jamai  las  de  Tama.    (las  de  raimer) 

Voarrie  ben  mien  sonnja, 
(noun  pa  tant  manja) 
au  salut  de  nosti-z-amo; 
aqueu  diviq  Sauvur  blanio 
95  tout  ce  qdes  immondera;    (immoder^)         ^ 

dins  la  crecbo 

Gesu  precho 
que  se  fod  möurtifia, 
es  venga  per  nous  l'enseigna. 


Mab  vergleicbe  scbliesslich  zu  diesem  Bilde  die  Schilderung  der 
Feier  des  heiligen  Abends  in  Fertianlt's  coup  d-oeil  sur  les  Noels  en 
Bourgogne  vor  seiner  Ausgabe  der  Noels  Bourguignons  de  la  Monnoje 
(Gui  Barozai)  Paris  1842,  oder,  wem  diese  nicht  zugänglich,  in  Long- 
fellow's  Poetical  works  „B7  the  fireside"  Note  zu  a  Cbristmas  carol, 
und  stelle  daneben  Washington  Irving's  (Sketch *book)  und  Dickens' 
(Sketches)  lebendige  Beschreibungen  der  Festfreude  am  Englischen 
Heerde. 

Brandenburg  a/H.  Dr.  Sachs. 
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com  fes   desliurar   dö   mort  los   Juzieus. 


Ayßi   come;ißa  lo   libre*)   de  Ester  la   reyna,   com  fea 
desliurar  de  mort  los  Juzieas. 

1  — 8.  El  temps  del  rey  Assuerus  que  regnet  de  India  Cap.  I. 
fin  als  monts  de  Ethiope  sobre  .Cxxvii.  prouencias,  Suszi 
la  nobla  ciutat  fon  cap  de  son  regne.  AI  ters  an  de  sön  realme 
fes  grant  convit  a  tots  sos  barons  e  a  tots  los  nobles  nonnes 
de  son  realme,  per  monstrar  sa  grant  riqueza  e  la  grant  gloria 
de  son  realme.  —  Cxi.  jors  duret  lo  conuit  dels  barons,  e 
quant  veno  a  la  fin  del  convit,  si  conuidet  tots  los  homes  de 
Suszi,  paucs  e  grants,  e  lur  tenc  lo  conuit  .vii.  jors.  Aquest 
conuit  fon  fach  en  :i.  sieu  jardin,  al  quäl  foron  tenduts  tendas 
de  raotas  colors  am  cordons  de  seda,  e  los  anels  de  fin  ori,  eis 
poutils  mczesmes,  que  sostenian  las  tendas,  eran  de  ori. 
E  pendren  dints  aysi  com  rapugas  de  rasimps  e  de  diuerses 
fmcs  entalhats  d'aur  e  d'argent  e  de  ori,  e  d'autres  diuers  grenhs 
pendren  de  dints  las  tendas ,  laorats  am  peyras  preciozas.  E 
iiou  hi  manget  nenguns  ni  beuia  nenguns,  si  non  en 
aur  ho  en  argen t,  ni  hi  fon  costrech  de  beure,  mas  a  lar 
Tolontat,  car  aysi  ho  ac  lo  rey  comandat  e  establit. 

9—15.  La  reyna  Vasti  que  era  bella  [a]  merauilhas, 
fe6  oonuit  a  las   donnas  e  a  las   femnas  al  palays  del  rey. 

*)TM  du  ms.  de  la  biblioth^ae  imperiale  de  Paris  n®  8086.  8.  f.  809  r. 
—  917  T.    (r.  t  XXVIII  1  p.  75  de  cette  revuc). 

I  I  ~8  ms«  afuferus  iudea  (vg.  qoi  regnavit  ab  India) 

quezesmes  E  non  hi  manget  nenguns   fi  nbn  ea   aur   ho  en 

argent  ni  benia  nenguns 
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Quant  venc  al  septen  jorn  del  oonuit,  si  fon  lo  rej  mot  jojoa 
e  alegre  e  escalfat  de  vin.  Si  apellet  adoncs  son  escoylhat  e 
son  camarlenc  Na  am  an  he  Brazatia  e  Arbana  e  d'autres 
.iiii.,  e  lur  vay  comandar,  que  eis  amenessan  Yasti  dauant  el 
coronada  e  asennada,  per  mostrar  a  toU  sa  grant  beotaC 
E  aquels  hi  aneron  e  diyseron,  que  lo  rey,  son  senher,  la 
demandaua  e  que  ella  vengues  dauant  el.  Yasti  lur  respondet, 
que  ella  non  hi  iria  pas.  Adoncs  fon  lo  rey  mot  corrossat  e 
embrasat  de  ira,  e  demandet  a  tots  los  auts  barons,-  que  el 
poyria  far  de  la  rejna,  que  hac  en  despiech  son  comandament. 
16  (14)  —  22.  Adoncs  responderon  los  «viü.  ducs  de 
Persia,  Carcena  e  Athimare  e  Thersis  e  los  autre  .iüL 
que  eran  primpces  elegits,  e  los  plus  auts  concelhiers  del  rej. 
Si  dijseron:  Yasti  la  reyna  non  ha  tant  solaroents  forfach 
al  rey,  mas  en  vers  lots  sos  barons,  car  lurs  femnas  voli:an 
far  atrestal  e  desprezaran  lurs  comandaments ,  e  per  aqaest 
ezemple  priseran  petit  lurs  senhors:  per  la  quäl  causa  nos 
lauzarilim  que  la  reyna  Yasti  perda  sa  dignitat  e  que  lo  rey 
non  la  tenga  plus.  £  si  esgardarein  que  lo  banh  sia  cridat 
dapart  lo  rey  per  tot  son  regne,  que  nenguna  femna  auta  ni 
bassa  non  sia  tant  auzada  que  ella  refugi  n!  trespassi  lo  co- 
mandament de  son  marit,  mas  del  tot  porton  honor  e  lur  to- 
lontat  fassan.  Aquesta  sentencia  plac  mot.al  rey  e  a  tots  los 
barons,  primpces  e  ducs,  e  fon  lo  bangh  cridat  a  Suszi  e 
per  tota  la  terra  del  rey,  e  perdet  la  reyna  Yasti  sa  dig- 
Cap.  n.  nitat.  1  —  14.  Adoncs  diyseron  al  rey:  La  ha  mot  de  bellaa 
piuzellas  en  vostre  regne:  fes  enquerre  e  ensercar  de  las  plus 
bellas,  e  elegires  a  vostra  volontat.  £  sella  que  mays  vos 
playra,  renhi  en  luoc  de  Yasti.  AI  rey  plac  e  fon  serqaat, 
e  ben  foron  amenadas  de  mot  bellas  [en]  lo  palays.  [E] 
vn  [baron]  staua  en  Suzis,  Mordacays  auia  nom,  del  Unbage 

9—15  naamen,  hebrazatia,  e  arbana,  et  dautres  .iüL  (vg. 
praecepit  Maümam  et  Bazatha,  et  Harbona  et  Bagatha;  et  Ab- 
gatha  et  Zetbar  et  Charchas,  Septem  eunuohis)  16  (14)  —  22 
pertia,  carcena,  e  athimare,  e  thersis  (vg.  v.  14  Erant  autem 
primi  et  proximi.  Charsena,  et  Setbar,  et  Admatha,  et  Tharsis, 
et  Marcs,  et  Marsana,  et  Mamuchan,  septem  duces  Persaram 
cet.)  cridat  per  tota  la  terra  del  rey  A  fufzt 
II  1  —  14  Lo  ha         bellas.  Vn  ftaaa 
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de  Israel,,  qua  fon  stat  en  aqnel  luoo  ameoat  de  JherusaleiD, 
qnaot  Nabochadanazor  bac  pres  Jhenisalem  al  tempa  d0 
Joaebim.^  Aqneet  auia  una  sieaa  nessa,  filha  de  vn  sien  frayre, 
e  ania  nom  Ester,  bella  damayzella,  mas  non  auia  payre  m 
majre,  mas  la  Doyria  Mordacajs  com  cella  que  era  sa  nesea. 
La  aQenc  que  inotas  beilas  damayzellas  eran  amenadas  a 
Soszis  la  ciutat  e  foroD  bayladas  ad  Egee^  .i«  escolhat  del  rey« 
£  Ester  11  fon  baylada  entre  las  autras  am  bels  Ornaments  que 
~hom  U  donet.  E  tots  los  affachaments»  (que)  don  femna  n 
pot  enbellezir,  ii  bayleron  abandonadaments,  e  auia  cambrieras 
que  la  seruian.  £  Egee  li  demandet,  cuy  ella  era  m  de  quals 
gents,  mas  ella  non  Ten  volc  ren  dire,  car  Motdacays  li  ho 
auia  defifendut  que  ella  non  ensenhes  sa  terra  ni  sas  genta. 
E  eUa  fazia  tot  quant  el  li  oomandaua.  Las  elegidas  piuzellas 
dormian  am  lo  rey  per  orde ,  cascuuft  a  son  termini  e  a  son 
jorn,  en  l'ostal  de  oeUuy  que  las  auia  en  garda;  ni  nenguna 
piuzella  non  anei  a  dormir  am  lo  rey,  entro  que  son  jorn 
venia,  si  lo  rey  non  la  mandes  querre,  per  so  que  mays  li 
plagues  que  nenguna  de  las  autras. 

15  —  23,  Quant  lo  jorn  venc  que  Ester  dec  dormir  ambe 
lo  rey,  non  hac  cura  de  nengun  affiichament,  car  per  natura 
era  trop  bella*  Si  li  adamet  plus  que  nenguna  de  las  autras 
e  la  pres  per  molher  e  la  Coronet  reyna  e  la  mes  en  luoc  de 
Vasti.  Adoncs  fes  lo  rey  per  amor  de  la  reyna  Ester  grant 
conuit  e  fes  nossas  a  tots  sos  homes  e  donet  rics  dons,  e 
honret  fortment  la  reyna  e  la  fes  donna  de  tot  son  regne. 
Ella  non  hac  sa  nacion  ni  sa  terra  ensenhada  ni  al  rey  ni  ad 
f^ntres,  car  Mordacoys  li  o  auia  deffendut.  Mordacays  repay- 
raua  souen  a  la  cort  del  rey,  per  eacoutar  e  espiar,  com  si 
penria  ad  Ester  de  la  rial  honor.  Adoncs  venc  .i.  jorn  Ba* 
gnathan  e  Tares,  los  portiers  del  rey,  si  agron  entrepres  de 
aussire  lo  rey,  lur  senhor.  £'  auenc  per  tal  auentnra  que 
Mordacays  ho  saup  e  fes  ho  saber  a  la  reyna  Ester  e  li 
comaudet  que  ella  ho  diyses  al  rey«  E  ella  ho  fes.  Lo  rey 
menet  taut  l'afar  que  el  saup  per  ver,  qua  aquels  lo  yolian 
aussire:  si  los  fes  am  dos  pendre. 

Lo  anenc       anera       15^23  fi  li  atabentet  (vg.  ▼.  17  Et  ada 
mavit  eam  res  plus  quam  omnes  mnlieres)         faa 

Aichlv  U  n.  Spnoben.    XZX.  11 
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Cap.  1  —  6.   Apre«  ajso  lo  rej  AsnzeriftS  ejsanset  mot  .i. 

m.  bome  qae  era  en  la  ciotat,  qoe  Aanian  atiia  nom.  E  lo  fes 
pritnpce  sobre  tots  loa  autres  homes  e  comandet,  qae  tote  lo 
bonredsan.  Maa  Mordacays  non  si  volc  endinar  ni  bonrar,  ni 
anoar  non  si  volc  enolinar,  quant  li  paesaoa  datiaot.  Los 
vayletB,  que  repa3rrauaD  al  palajs  en  tom  lo  rey,  diyseron  a 
Mordacaya:  Tu  aabea  qae  lo  rey  a  oomandat,  que  tota  honron 
Aaman ,  e  ta ,  per  qiie  no  bo  faa ,  lo  oomandament  del  ny ? 
Mordacays  fazia  aemblant  qae  non  ho  auzia,  que  aqaela  qae 
80  disian  en  foron  corroasata,  car  ai  cuianan  qae  el  ho 
fezea  per  deapiech.  Los  vayleta  aabian  ben  qoe  el  era  Jasieo, 
car  el  lar  ho  auia  dich.  Adonca  vengron  ad  Aanian  e  li  diy« 
aeron,  qae  Mordacaya  non  lo  volia  honrar  ni  endinar.  El 
a'en  prea  garda  e  vit  ben  que  el  non  li  portaua  honor  nenguna. 
Don  el  fon  fortment  irat  e  dia  que  toL  quant  el  ania  de  ben, 
non  prezana  ren,  ai  el  non  s'en  venlaua.  E  bac  en  penaament, 
que  en  aquest  sol  non  metrta  la  man,  niaa  per  Famor  d'aqneat 
yoHa  perdre  e  deatruyre  tota  loa  Jnzieaa  del  regne  del  rey  de 
laenh  e  de  prea. 

7  —  15.  Aaman,  que  bac  lo  cor  feUon  e  engrea,  fes 
gitar  aort,  fier  conoyaer,  ai  lo  rey  aazira  aaa  preguieraa:  la 
aort  H  moafret  plua  hoc  que  non.  Actonca  a'en  veno  Aaman  e 
li  dia:  Ira  ha  vnas  genta  en  ton  regne,  que  non  tenon  la  lej 
imperial  ni  lur  comandament,  maa  tenon*  antra  ley  e  aatre 
coltiuament;  e  per  eis  poyria  aaenir  grant  mal  e  grant  barst 
en  la  terra.  Yeu  ti  prec,  ai  ton  plazer  ea,  que  tu  comandes 
qae  bom  faasa  dela  iuaticia,  e  yeu  ti  creyseray  ton  tbesaur  d« 
.z».  bezanta.  Quant  lo  rey  ayso  auzlt,  si  trays  l'anel  de  son 
det  e  Testendet  ad  Aaman  e  li  dia:  L'aur  e  l'argent,  que  tu 
mi  prometea,  sie  tieu,  e  d'aqueat  pobol  fay  a  ton  plazeri 
Adonca  fon  Aaman  joyoa  e  fea  venir  loa  acriaana  daaant  ai  e 
hir  comandet  a  iar  letraa  a  tota  loa  barona  de  laa  proenaas 
dapart  lo  rey,  que  ela  aucizeaaan  tota  loa  Juzieaa,  granta  e 
petita  e  femnaa,  que  en  aon  regne  habitan,  caacun  en  sa  tenrs, 
la  qaal  ela  tenian  del  rey  Aaaueraa.     En  aqueata  forma  foroo 


III  l  —  6  fo  que  eis  dizian  de  qae  aqnels  foron  corroXIatf 
7  —  15  Lo  ha 
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las  letras  fadias  e  sagelladas  del  sagel  del  [rey]«    B  si  ooch^ron 
los  messages  de  lor  tnessaiaria  oomplir. 

1—9.  Adoncs  hac  grant  dolor  per  tota  la  region  dela    Cap. 
Joziens,  don  (n)i  ania  grant  plendat.    AI  .xüi.  jom   apres  la    mi. 
respondon  de  las  letras  fon  oomandat  la  aacision  a£^.   Quant 
Mordacays  atusit  aqnest  comandament,  si  hac  grant  dolor  e 
TOiiipet  SOS  vestiments  e  si  affublet  de  .i.  sac,  e  anet  cridant  e 
plorant  per  la  ciatat  fln  a  las  portas  del  palays  del  rey.     En 
lo  palays  non  ausana  nengan  intrar,   que  sac  agnes  vestit. 
Aqnella  nouella  dis  hom  ad  Ester,  que  Mordacays  menana 
aytal  dolor,  sos  vestiments  esqnintats  e  rompnts.    La  qnal  H 
mandet  di^ent,  que  li  fezes  a  saber,  per  que  el  fazia  aytal  dol. 
E  ella  11  mandet  raaba  per  vestir:  Mordacays  non  la  yoIc 
penre,  mas  li  mandet  disent,  con  si  Aaman  ania  reqnist  al  rey 
la  ancizion  dels  Jnzieus  e  com  el  n'aaia  promes  .x».  bezants^ ' 
e  con  lo  rey  ania  donadas  las  letras  d'els  aussire.    Si  li  mandet 
qne  ella  pregues  al  rey  per  la  gent  de  sa  nacion. 

10 —  17.  Qnant  Ester  auzit  aqnestas^nouellas»  si  fon 
mot  dolenta  e  mandet  a  Mordacays,  que  al  rey  non  anzaria 
parlar  ella,  car  la  auia  .zxx.  jors,  que  lo  rey  non  li  ania 
parlat.  Adoncs  li  mandet  Mordacays  comandant,  que  ella  hi 
anes  ses  falha.  E  ella  li  mandet  dizent  que  (que)  el  annes 
per  tots  los  Jnzieus  e  qae  (el)  eis  pregfuessan  nostre  senhor 
per  ella.  Lo  rey  ania  deflföndut  qne  nengun ,  si  el  non  volia 
morir,  non  auzes  venir  danant  el,  si  el  non  lo  raandes.  Mor- 
dacays hac  acampat  los  Jnzieus  e  feron  oracion  e  dejoneron 
per  .iiÄ.  jors  e  feron  grant  affliction,  que  dien  deflfendes  Ester 
de  mort,  e  que  dien  11  dones  la  gracia  del  rey.  AI  ters  jom  Cap. 
si  vestit  Ester  de  rials  vestiments  e  s'en  anet  en  la  cambra  Y. 
del  rey,  que  si  sezia  sus  en  son  sceptre.  Aytantost  com  lo 
rey  ni  Ester,  si  li  agradet  mot  e  li  estendet  yna  vergoa  d'anr 
qae  el  tenia.  Adoncs  conoc  Ester,  qne  lo  rey  hac  bona^ 
▼olontat  ves  ella,  car  l'estendement  de  la  vergua  portana  sig- 
nificansa  de  pas,  e  aqui,  hon  el  non  la  estendia,  morir  lo  oo- 
nenia.  Tal  era  la  costuma  e  tots  los  homes  de  son  regne  ho 
sabian.    Ester  si  aprobenqnet,  (e)  qnant  la  verga  li  fon  esten- 
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dncUh  6  la  bayzüBt.    Adonce  li  düs  lö  i^:  que  vo8  plas  e  qat 
requeres?  Car  tot  so  que  yos  playra  eera  fach.    Si  tu 
deinandauas  la  mztat  de  tnon   regne,    si  la  ti  donaria  jeu. 
Ester  U  dis:  Ar,  senher,  vos  prec  que,  si  vos  plas^que  vos 
.    manges  deman  ambe  mi  e  ambe  Aaman,  vofltre  prirapoe,  e 
adobcs  vos  diraj  ma  volontat    Aaman  fon  mot  alegre  e  nwt 
joyoar  aquel  joro,  e  mezesnaiainent  per  lo  eonait  que  la  reyoa 
Ester  lihac  fach,  si  en  fon  plus  baudos«     Quant  Aaman  ac 
auzit  aqnest  conuit»  si  s'en  veno  per  miecb  lo  palays,  e  tiobet 
en  sa  cara  Mordacays,   lo  quäl  non  si  volc  leoar  contia  el 
Adoiics  el  hac  grant  despiech«     E.quaot  el  fon  vengot  a  son 
bostal,  81  apellet  sos  amics  e  sa  molher,  e  si  lur  comencet  a 
^pariar  de  sa  grant  auteza,  e  com  lo  rej  Fac  mot  bonrat  e  fach 
primpce  sobre  tots   los  barons,  e  com  la  reyna  Ester  non 
conuidet  nengun  autre  mas  lo  rey  e  el.     Apres  lur  dis  que 
tota  aqnesta  senhoria  ni  aquesta  honor  non  preasana  el  reo, 
tant   com   el  vezia  Mordacays    sezer  a  las  4X>rta6   del  rey. 
Adoncs  li  dis  Zares,  sa  molher,   e  sos  amics,   qne  el  fezes 
apardhar  una  grant  trau(c)   e  leuar  en  /tut    (a  traucs)  .L 
oonedas,  e  digas  deman  lo  ben  matin  al  rey,  qne  Mordacaje 
sia  pendnt.    E  adoncs  iras  joyos  al  oonuit  am  lo  rey. 
Cap.  1  —  6.  Aaman  fes  far  ynas  forcas  mot  antas  de  X. 

VI.  conedas  aysi  com  sos  amics  li  agron  dich.  (Car)  la  nueefa 
non  dormit  lo  rey,  mas  hac  fach  legir  tota  la  nuech  los  6chs 
del[8]  reyfs]  eis  siens  mezesmes,  que  eian  mes.ea  8<9ricb. 
E  quant  veno  aquella  nueefa,  que  Mordacays  hac  acnsat  los 
dos  poräers,  que  lo  volian  aussire,  si  demandet  (lo  soiteiavre 
E  demandet)  a  sels  companhons  que  aqui  eran,  quäl  Icguier 
ni  cayn  merite  fon  fach  a  Mordacays  de  so  qne  el  hac  lo  rey 
escapat  de  mort,  que  nulh  ben  non  li  ay  fach.  Adonos  de- 
mandet si  auia  nengun  en  lo  palays,  e  hom  li  dis,  que  Aaman 
hi  era.  £1  era  vengiit  mot  de  matin,  per  pregar  lo  rey,  qve 
Mordacays  fos  pendut.  E  quant  lo  rey  ausit,  que  Aaman  er» 
al  palays,  si  lo  fes  venir  dauant  si  e  li  demandet:  Digas  mi, 
Aaman,  quäl  honor  deu  hom  far  ad  aquel,  que  lo  rey  voha 
mot  honrar?  Aaman  penset  e  cuget  ben,  que  nnlb  autre  non 


y  tot   fo   que  T08  playra,   car  lo  fera  fach 
VI  1  —  6  coaedes         ellac 


Digitized  by 


Google 


Lo  libre  de  Ester  la  reyna,  eta  IM 

Tolgaes  lo  rey  tant  honrar  com  hiy,  qoe  el  hao  fortment  elegiti 
e  reepondet  en  aquesta  masiiera: 

7-  — -^18.  Senher,  jea  esgart  e  die,  qua  cel  qne  lo  ley 
▼ol  hönraf  den  esser  vestil  de  rials  yeatimenis,  e  caoalqaar 
lo  caual  que  sia  de  sa  cella,  e  deia  portar  oeicle  de  oorona,  e 
lo  denon  tenir  per  lo  fivn  .ii.  dels  plas  aiits  barems,  e  meiiar 
per  las  plasaas  de  la  eintat,  e  denon  dke  e  eridar  qae  enajsi 
den  esser  honrat  cel  que  lo  rey  vol  honrar.  Adones  11  du  lo 
rey :  Ar  toat  vay,  faj  so  qne  tn  as  dich  a  Mordaoayt  lo  Jnzieo, 
qne  ri  aej  a  las  portas  del  palays,  e  garda  ti  noQ  traapaasar 
ren  de  tot  so  qoe  tn  as  dich.  Aaman  fbs  lo  oomandanMiit 
del  rajTy  e  fon  Mordacajs  fortment  honrat«  £  pneys  s'eD 
tomet  Mordacays  a  las  portas  del  palays,  e  Aaman  s'eii  tomet 
a  son  bostal  dolent  e  mairit,  e  comtet  a  sa  molher  a  a  sos 
amics,  com  Ji  era  anengnt.  Es  sos  amics  li  diysoron,  qne  lo 
(lo)  conenia  ca«er  danant  Mordaca3rB,  car  el  montaria  e  d 
bayssaria. 

14.  A  penas  agron  fenh  lurs  paranlas,  que  los  mesaages 
rengron  per  Aaman,  <ine  annes  maniar.  1  —  7.  Adones  s'en  Cap. 
intret  lo  rey  e  el  en  la  cambra  de  la  reyna.  £  qoant  lo  VII. 
conoit  fon  fadi,  si  dis  lo  rey  ad  Ester,  qne  ella  demandes  tot 
quant  11  playria  entro  la  mitat  de  son  realme:  el  li  donaria^ 
si  ella  lo  demandana.  Adones  respondet  Ester  e  dis:  Senlier, 
dis  ella,  yen  tos  demandi  e  vos  prec,  que  vos  mi  salues  vida 
e  menbres  a  mi  e  a  mas  gents,  car  nos  em  venduts  e  liurats 
A  mort.  Anoaras  volriam  nos  mielhs,  si  yostre  plaeer  es,  que 
nos  ibssem  vendnts  per  eselans,  enants  qne  nos  siam  enayti 
inorts.  Adones  fon  lo  rey  corrossat  e  diä:  Guy  es  tant  ardh 
ni  de  si  grant  poder,  que  so  anzes  far?  Ester  i-espont:  Yostre 
cmzel  enemic,  so  es  Aaman.  Qnant  Aaman  si  anrit  nompnar, 
si  perdet  lo  cor  e  mndet  eolor.  £1  rey  si  lenet  e  s'en  anet 
tot  corrossat  al  jardin  de  deliech.  Aaman  duptet  lo  mal  talent 
del  ityy  e  cazec  als  pes  de  la  reyna  sobre  .i.  liech,  lay  hon 
ella  sezia,  per  demandar  li  merce. 

8  —  10.  Quant  lo  rey  iysit  del  iardin,  e  el  venc  en 
reyre,  garda  e  vit  Aaman  sus  lo  liech;  si  s'escridet  e  dis: 
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Yeaes  tos,  senhocs,  Ester  U  rsyoa  vol  Aamaii  forsBr,  moo 
prezeoty  en  ma  cambra.  Adoncs  veac  Arbana,  .L  baron  dd 
»7,  e  fon  coRoaaat  e  dis:  Lay  foraa  es  lo  tunneoi,  ^o  Aaman 
hac.fooh  far  per  Mordacays,  qoe  .L.  ooaedas  ba  de  aiiL 
Sia  bi  Aanan  pendnt  e'lo  mal  talent  de  mon  senfaor  sen 
refreiat.  Adoncs  s'en  veqgron  e  manteoent  fbn  Aamaa  peDdot 
Cap.  E  tot  qnant  el  auia  ni  tonia,  fon  de  Ester  e  de  Moidaeays. 
VIIL  Lo  rey  fes  Mordacays  Tenir  douant  si  e  li  deipandet,  don  el 
eva  ni  de  quals  geats.  ^Mocdacays  U  respcmt»  qoe  el  era  Jnzien 
e  onde  de  Ester,  la  reyna.  Adones  pres  lo  rey  Tanel,  den 
Aaman  bac  stat  pramieraments  sazite  en  signe  de  baylia,  e  k 
donet  a  Mordacays,  e  fon  bayle  de  sa  oort.  Ester  pregoet  al 
rey,  que  relaxes  la  sentencia  de  la  aussidon  dels  Jnaeaa.  Lo 
rsy  estendet  sa  verga  d^anr  ad  Ester,  qne  era  signe  de  merce, 
e  fes  la  preguiera  de  la  reyna.  Tantost  foron  fiuabas  las  letas 
e  mandadas  oocbosaroent  per  tot,  que  nengon  non  foe  tant 
ardit,  que  el  roeses  la  man  en  nengnn  Junen  per  aassire. 
Aqoestas  letras  redieras  foron  aysi  tost  als  barons  [mandadas] 
com  las  premieras,  car  lo  rey  fes  fortment  los  messages  oochar 
del  p<»1ar,  ni  nengun  non  era  tant  poderos,  que  ausea  ocmtra- 
dire  letras  del  rey,  per  tal  que  fossan  sagelladas  de  son  sagel 
Cap.  1  —  12.  Assuer(i)n6  lo  rey  autre^t  a  la  reyna  Ester  tot  son 
IX.  plazer,  e  donet  per  sa  preguiera  oomandament  e  poder  als 
Jueiens  d'aus[s]ire  lurs  enemics.  £  rendet  a  eis  lur  gnisaidon, 
e  sa  renompnada  creysia  cascun  jom,  e  fes  aussire  .z.  eofitnts, 
que  Aaman  auia  e  tote  los  autres  qne  adirauan  los  Jnaiens, 
los  quals  babiteuan  en  Sussis,  e  foron  ben  .v.  c.  •  Adones  dis 
lo  rey  ad  Ester:  Que  vols  tu  plus  que  yeu  iassa? 

13  —  82.  Senher,  dis  Ester,  yeu  tos  pi'ec,  que  (tos) 
per  tote  vostra  terra  sian  morts  tote  nostres  enemics,  enaysi 
com  son  stets  en  Sussis.  £  lo  rey  fes  la  preguiera  de  Ester, 
e  foron  morU  per  sa  terra  .lxxv.  milia  homes.  E  los  Joxieus 
stabliron  de^  far  feste  lo  jom  de  la  aucizion ,  per  aner  a  tots 
jors  en  remenbransa.  Los  Juzieus  meneron  gaucb  per  tot 
la  bon  eis  anauan,  e  fazian  grant  conuit,  car  lo  rey  los  auia 
pres  en  garda  per  Taroor  de  la  reyna  Ester,,  car  acozet  los 
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portie[r]s  quo  lo  volian  aussire.    Mordaca/s  hac  vist  .i.  sompoi,    Cap. 

6  ac  sentit  grants  trons  je  ventB  grans  e  aspres.     £  vit  vna  X— XVI. 

petita  fontayna,   que  devenc  grant  fluni  a  roerauilbas,   e  vit 

dos  dragons  combatre  en  semps  e  grant  derdat  de  lumenaria 

e  de  solelb«    Aquest  sotnpni  [que]  vi[8]t  Mordacays  a  Tentre-  * 

pretament  (e  dis):  Los  trons  eis  grants  espavens  eran  la 

aussizion ,  que  era  autreiada  sus  los  Jusiens.    La  petita  fon- 

ta/na,  que  deaenia  grant  fluui,  e  la  derdat  del  solelb,  so  era 

la  reyna  Ester,  qne  era  de  paare  aflar  e  ejsilhada  de  sa  terra 

e  menada  en  caytiuetat^  e  pueys  deuenc  reyna,  e  grant  poder 

hac  sobre  sos  enemics.     Los  dos  dragons   foron  Mordacays 

e  Aaman,  don  lo  .i.  oombatet  l'autre,  e  Mordaeays  sobremontet 

Aaman. 

Lo  rey  Assa(B)eruB  fes  fayre'  letras  e  pistolas  en  bonor 
dels  Jazieua,  e  mandet  per  tot  son  regne,  qne  los  Juzieus  fos« 
BAU  honrats  en  sa  terra,  e  ies  assaber  a  tots  sos  barons  la 
causa,  per  que  el  mudet  tantost  son  prepausament  de  la  aucizion  • 

dek  Juneus,  e  dis  que  per  so  que  Aaman  yolia  nialaroent  del 
poder  que  el  auia  ren.bar,  e  per  so  l'auia  desfache  Mordacays 
ania  eysausat  per  la  mort,  don  el  l'ac  gardat  e  defiendut,  e  per 
Tamor  de  la  rejnia  Ester,  e  per  sa  preguiera  ac  donat  als 
Jüzieus  poder  d'aussire  lurs  enemics,  car  en  eis  non  ania  trobat 
nulh  forfacb  per  quo  eis  deguessan  niorir,  e  per  Tamor  de  la 
reyna  Ester  que  era  de  lurs  gents  Tolia,  que  los  Juzieos  fossan 
Jionrats  e  en  grant  honor  e  en  grant  reuerenda  per  tot  son 
r^ne. 


X  —  XVI  eis  grants  elpars         renhat 
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Nadurtehendes  Oedieht  ward  Anfangs  Odober  1860  in  dem 
Teatro  Principal  2#  Barcelona  bei  Gelegenheit  des  Beenöhs  der  Königin 
Isabella  und  des  Ejronprinsen  gesprochen.  Durch  freundliche  Ifittheflimg 
kam  ich  in  Besitz  desselben  und  gebe  es  als  eine  nicht  uninteressante 
linguistische  Studie  mit  den  nöthigen  Bemerkungen  ▼ersehen.  So  vid 
ich  weiss,  hat  der  catalonische  Dialekt  mit  Ausnahme  weniger  Yclks» 
lieder  keine  Literatur.*)  Die  Abweichungen  des  halbbarbarischen  Idioms 
von  der  castilischen  Schriftspradie  sind  natürlich  sehr  bedenteiKL  Biandie 
Formen  sind  noch  ganz  lateinisch^  so  res  (etwas;  nichts),  andere  dem  Spa- 
nischen und  Franz.  entnommene  W5rter  erscheinen  arg  verstGmmelt 
unverkennbar  ist  die  sich  aus  der  geographischen  Lage  des  Landes  erklä- 
rende Hinneigung  des  Dialekts  zum  Französischen«  Andere  Wendungen 
folgen  dem  Italienischen,  so  die  Bekleidung  des  Possessivpronomens 
mit  dem  Artikel,  u.  A«  —  Ich  habe  mich  bestrebt,  in  den  Erklärungen 
die  Analogie  mit  den  verwandten  Spradien  fiberall  hervorzuheben.  Am 
bemerkenswerthesten  erscheint  bei  der  Conjugation,  die  ganz  origineUe 
Bildung  des  Perfekts  mit  dem  I  n  f  i  n  i  t  i  v  (VgL  Str.  12).  £mige  Formen 
(ray,  Str.  11,  Y«  5;  volensas,  Str.  6.  V.  8)  blieben  mir  trotz  aller  Nadi- 
forschungen  dunkel.  Erwünscht  wäre  es,  wenn  einer  der  geehrten 
Leser  darüber  Aufschluss  geben  könnte.  Vielleicht  finden  sidi  im 
Provenzalisohen  Analogien.  Der  Text  des  Gedichtes  ist  eine  genaue 
Copie  des  in  der  Nummer  vom  14.  Oktober  der  Gaceta  de  Barcelona 
erschienenen  Abdrucks. 


*)  Prof.  D.  Manuel  Milä  y  Fon|;anal8^  gab  1858  zu  Barcelona  seine 
Observaciones  sobre  la  poesia  populär  heraus,  die  einen  Roman- 
6erilIo  catalan  enthalten.  Er  unterscheidet  darin  1)  Poesfa  populär  catalana 
—  escrita  2)  P.  p.  c.  —  tradicionaL  8)  Canciones  romahescas.  4)  Canciones 
religiosas.  6)  Canciones  bistöricas.  6)  Canciones  de  Bandidos.  7)  Canctonet 
de  costumbres  modemas.  8)  Poesias  liricas.  9)  Danzas.  —  Femer  erscheint 
wie  ich  höre  seit  1860  zu  Barcelona  eine  Sammlung  cataL  Gedichte  onter 
dem  Titel:  Jochs  florals,  (Jeox  flor^auz).  Alljährlich  soll  eine  äbn- 
Sammlung  folgen. 
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Un  pag^s*)  4  S.  M. 
▼on  FranciBco  Camprodon. 

1  Angel  dd  cd,  enviit 
Per  ser  nostra  protcctora, 
Puig  *)  venia  ^  tan  de  bon  grat 
La  Yerge  de  Monserrat 

Yos  gnardi*)  de  mal,  Senorat 

2  Estranar^u^)  tal  vegada^)  ^ 
Lo  veiirer*)  que  V  pöble  9*  fon^) 
Buscant^  la  voetra  mirada? 

Es  quo*)  no  y  ha*<>)  hagut")  al  mon**) 
Prinoeea  mes  estimada. 

8       Cuan  voa  erau*')  petiteta^) 
T  un  onde  de  Barrab&s 
Vo8  volia  fer  trabeta,  *') 
Agarrarem  ^*)  Tescopeta, 
Y  8er&  Ella:  y  trea  maa!  ^^a) 

4       Cuant  lo  gran  Napol&)n 
Que  per  cert^no  era  porücb,  ^'H)) 
Volgue*8)  fernos")  un  afron,«0) 


*)  Pag^s,  Dauer. 

')  Caat.  pues,  Frs.  puisque.  ^  Venia,  ihr  kommt'  (die  2.  pL  endet 
iaa  Catal.  auf  u).  *)  Daa  Conj.  Praes.  I  endet  wie  im  lUl.  auf  L 
*)  Eatrafiar^Q,  Ihr  werdet  staunen;  daa  spauisdie  x  (Eztrafiar)  ist  im  DiaL 
gewöhnlidi  zu  8  abgeachwäeht.  &)  Tal  vegada,  vielleicht,  jedodi,  toutefoia, 
Cast.  mit  veränderter  Bedeutimg,  tal  vez;  die  Form  vegada  findet  sich  indeat 
auch  bei  altern  Sohriftstellern.  <)  Lo  veurer,  Cast  el  ver,  It.  il  veder 
(rabat  Infin.).  f)  a*  fon,  Frz.  ae  fond,  vergebt  (vor  Sehnanebt)  wie  daa 
Itd.  ai  strugge  (par  che  si  atrngga  d  nd  dd  tao  hello.  Filioaia.) 
B)  Buacant,  auchend;  das  Part  praea.  ^)  Es  qae,  Frz.  c'eat  que.  ^  No 
y  ha,  il  n*y  a  paa.  ^0  hagut,  avuto,  habido.  ^^)  al  mon,  d  mando, 
al  mondo.  >*)  Erao,  vergL  S).  ")  Petit eta,  ganz  klein.  Dimin.  v.  petite. 
>A)  Fer  trab  eta,  dieaer  Anadruck  entspridit  etwa  unserm  chikaniren; 
über  die  Herieitung  von  trabeta  bin  ich  nicht  ganz  klar;  fer  ist  daa 
Lat  faoere.  Vididcht:  ein  Uindemisa  in  den  Weg  legen,  trabeta  da 
Diminutiv  von  dem  Caat  trabe,  Balken?  i>)  Agarrar^m,  daa  Preterito 
von  agarrar,  Itd.  afferrare,  ergreifen,  ^^a)  Y  aeri  Ella:  y  trea  mas,  aie  soll 
es  sein;  und  noch  drdmehr,  d.  h.  Sie  soll  ea  dreimal  aein.  i^b)  Por6ch 
(das  ch  «s  k),  Frz.  peureuz.  u)  Volguä,  Pret  von  dem  Catd.  vder, 
wollen.    >>)  fer-noa,  mis  anthun.  S.  15.    ^)  afron  «i  aflfront 
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Habent  passai  tot  lo  nion^) 

No  pogne^)  passar  per  l^Bruch.*) 

5  Perque  top&*)  nn  pobl*  bmü*) 
Que  quant  te*)  rabia  j  esplota,  7) 
Xol  dettira^)  ni  San  Pau: 

Y  en  empenantnos  *)  y,  l'idau***) 
Ha  **)  de  etitrar  per  ]a  cabota.  **) 

6  K  no  obstant,  es  nn  anyell^*) 
Que  8*  deixa  **)  girar  la  pell  **) 
Per  las  volensas  *•)  qne  pren, 

T  öo  tiDgueu  *7)  por,  ^«)  qne  ab  eil  *•) 
Ningn  os  fasi*^)  un  tort  al  nen,**) 

7  Perqne  IVol  tan  de  bon  grat'*) 

Y  tan  de  bon  grat  lo  reb,^') 

,  ,  Que  81  r  veyan^*)  insultat.  .  .  .* 

; Jesus  Maria  Joseph! 

Y  hauria^*)  un  disbar&t.**) 


1)  Nachdem  er  durch  die  ganze  Welt  gekommen  war.  ^)  Pogu^,  konnte, 
Pret  von  Pogudr,  Ca^t  Poder.  In  Betreff  der  Aassprache  bemerke  ich,  dass 
pogn^  etyrA  puk^  und  das  obige  Volgu^  vuk^,  lautet  ')  TBrach,  ein 
Dorf  etwa  3  Meilen  von  Bargelona.  *)  Top  Ar,  topetar,  rtosaen  auf...  be- 
gegnen. *)  Braa,  braT.  ^)  Te  rabia,  Gast  tiene  rabia»  ist  wüthend. 
')  esplota,  explodtrt  *)  detara  vom  Catal  detorar,  Gast  detener,  sorü^- 
halten.  0)£mpeikantnos,  wenn  wir  darauf  erpicht  sind;  Gerund.  v.  empeilarae. 
YdesFrz.y.  i<^)  Pclau,  der  Schlüssel,  clavis,  llave,  chiaye,  clef.  >i)  Ha, 
mU88;ItaL  ha  da  entrare,  i')  cabota,  der  Griff  des  Schiüsaela.  Der  Sinn  der 
beiden  letzten  Verse  ist  also:  Wenn  wir  es  uns  einmal  in  den  Kopf  gesetst  haben, 
dann  rouss  der  Sdilüssel  auch  mit  dem  (jriffe  durch's  Schlüsselloch  gehen. 
1*)  Anyell,  It.  agoeUo,  Gast,  a&ino,  Fn*  agnean.  ^*)  Deixar,  Gast  dejar, 
lassen.  i>)  La  pell,  It  pelle^  Gast  piel,  pellejo,  Haut  a<>)  Las  volensas,  die 
Manieren,  die  Art  und  Weise.  Die  Etymologie  dieses  Wortes  ist  mir  anbekannt 
1^  Tingueu,  2  pL  Imper.  von  tener.  i*)  Por,  Frz.  peur,  It  paura.  Gast 
miedo.  >*)  ab  eil,  mit  ihm.  Die  Prttp.  ab  von  apad?  ^>  Ningn  os  fasi, 
personne  ne  vons  fasse.  *0  L'nen,-der  kleine  (Prinz).  Das  Wort  (Gast 
nifio)  ist  im  Dialekt  etwas  veraltet.  ^)  L'vol  tan  de  bon  grat,  [das 
Volk]  will  ihn  so  gern  =s  liebt  ihn  so  sehr.  ^)  Reb,  Gast  reoibe,  Fn. 
re^oit  '*)  Si  V  veyan,  sHls  le  voyaient%  ^)  Y  hanria,  il  j  anrait  (Y  hat 
sowohl  die  Bedeutung  and  wie  im  Gast,  als  anch  des  Franz.  y>.  ^s)  Uq 
disbarat,  Gast  un  desbarate,  nn  desbarato»  ein  Umsturz,  ein  heftiger 
Läruh 
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8  No  faltaba«)  »es;  pobriehl^) 
Ha  de  ser  nostre  oonaöl 
L'aogel  de  Den;  si  tan  xidi*) 
Ja  fa  nn  cap  ro8  j  bonich^) 
Me8<^)  trempat*)  q'an  esqniioL^ 

9  Per  eU8)  iretn  &  fer  foch^) 
Com  cuant^O)  eraa  criafnra,^!) 

Y  ei  w  cap  mes  **)  badoch:  **) 
Esoopetada  qne't  toch  ^^) 
Com  al  tems  de  la  vellura.  ^^ 

10  Si  Senora;  aqui  som  gent^*) 
Que  res*^  nos  eepanta^^)  may:**) 
L'aDj  vuit,  *>)  ho  tinch  **)  ben  present 
AI  perdrer**)  deu*^)  punta  o  cent 
Sab*^)  que  deyam:*^  Aixö  ray.**)  . 

11  Perqae  non*8^  aoobardaba*^ 
Ni  contratems  ni  ferida, 


0  Faltaba,  ▼.  faltar,  fehlen.  >;  pobrich,  Oim.  v.  pobre.  >)  xieh 
(das  z  =  ach),  klein,  das  Gast,  chico.  ^)  Ja  fa  un  cap  ros  y  bonich, 
er  hat  schon  ein  rothes  hübsches  Köpfchen;  fa,  macht  ^=  bekommt,  bonich« 
Gast  bonito.  ^)  Mes  mr  Bildung  des  Compar.;  sonst  mas.  (Vergl.  Strophe 
II,  5.  ni,  6.)  *)  Trempat,  Frz.  tremp^  Hat  hier  die  Bedeattzng  ge- 
wandt, gesohm eidig.  '')  Esqnirol,  Frs.  ^ureuil,  Gast,  arda,  ardilla» 
•)  eil,  acc.  sing.  masc.  •)  foch,  Gast  iiiego,  lt.  fuoco.  ^)  Com  caant, 
wie  damids  als.  ...  *0  criatura,  mn  kleines  Kind  (wie  daa  It.  Creatore 
tmd  Gast,  criatora)  i^)  8i  ve  cap  mes,  wenn  wieder  irgend  ein. . . .  kommt 
(ve  y.  yenir;  cap«  iigend  jemand;  cap  mes,  noch,  wieder  einer);  cap 
von  dem  Lat.  capnt,  also  eigentlich  ein  Einseiwesen,  Stüek,  wie  das 
ItaL  capo.  ^)  Badoch,  Tölpel  (Badend)-  «4)  Escopetada  qne't 
toch,  lt.  Ti  toccherh  nna  schioppettata,  so  begrüssen  wir  dich  mit  Flin- 
tenschüssen. (Der  Vortragende  redet  hier  im  Affekt  den  eyentaellen  Badoch 
an.)  ^)  La  yellnra,  der  Freiheitskampf,  i^)  Som  gent,-  wir  sind  Lente. 
'^Res,  nichts;  irgend  etwas;  eine  sehr  auffallende  Latein.  Form.  >*)  Es* 
pantar,  erschrecken,  entsetsen.  »)  May,  lt.  mai;  Gast,  jamas.  ^>  L'any 
▼nit,  hn  Jahre  acht  ^^)  Ho  tinch,  ich  habe.  Das  Ferf.  statt  des  Früs. 
nach  Art  des  Engl.  (Marley  has  been  dead  these  seven  years).  *')  Perdrer, 
Frz.  perdre,  Gast  perder.  **)  den,  zehn.  *0  Sab,  wtsstihr.  ^)  Deyam, 
wir  sagen,  Inf.  dir  (doir)./  **)  Aizö  ray,  das  macht  nichts;  (die  Etjm. 
von  ray  yennag  ich  nicht  zn  geben).  Vielleicht  res  hay  (il  n'y  a  rien)? 
Aizd  (spr.  Aischo),  dies,  das.  ^)  ^s  =  nos.  ^}  Acobardaba,  Imp.  ▼. 
acobardar,  entmathigen  (Gast  cobarde,  It  oodardo«  Engl  coward). 
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Y  Aiz6  ray,  iigiiifioate 
Una  f(§^)  qne  no  B'aoaba*) 
Ni  caaDt  s'aeaba  la  vida. 

12  Per*  80«)  Uavors*)  com  podi  ha») 
Quant  va  venir»)  l'occasiö- 
D'anar^)  contra  rAfric& 

Va'u  Teurer»)  sfl  catal& 
.  Te  aqui  dins,  •)  <}uel  com  de  bö.  ••) 

13  Cuant  un  pays  se  las  heu^*) 
Del  seu  bon  nom,  es  preds '») 
Que's  bati  tothom  com  deu ;  *») 
La  vida  no  te  cap  **)  preu  *») 
Si  ß'pert*»)  IHionor  del  pays. 

14  Y  si  aizö  ^7)  qne  ha  circulai, 
Encara  qne  ^»)  yo  men  nch,  ^») 


1)  f^,  Treue.  >)  Acabar,  endigen.  *)  Per  *80  «  Per  eso,  deshalb, 
so.  4)  UaYors,  Frs.  alors.  ^)  com  poch  ha»  wie  vor  kurzem  (It  poco 
fa).  *)  Va  venir,  Perfect  v.  Tenir,  es  kam.  ?)  Anar  (Gast,  imd  It 
andar),  marschiren.  ^)  Va'u  Teurer,  Perf,  Ihr  saht.  Die  in  der  Eänleitang 
erwähnte  merkwürdige  Zusammensetzung  mit  dem  Infiniävl  Der  Sinn  lässt 
keinen  Zweifel  darüber,  dass  die  Form  ein  Perfect  ist:  ^Denn  damab,  wie 
Tor  kurzem,  als  die  Gelegenheit  kam  gegen  den  Africaner  au  marsebiren»  saht 
Ihr,  ob  der  Catalonier  hier  drin  (in  der  Brust)  etwas  Gutes  hat.'  Wie  aber 
tüsst  sieb  diese  Zosammensetcung  erklären?  DieT  Annahme  va,  va*n  und 
(Str.  16)  ya'm  seien  das  Lat.  rädere,  deutet  auf  ein  Futur,  aber  auf  kein 
Perfect  Die  einzige  Möglichkeit  wäre,  diese  Fonnen  als  ein  Ddfini  auf- 
zufassen, etwa:  Vous  alUltes  Toir;  ....  Quand  Poccasion  alla  yenir;  und 
Str.  16,  V.  8:  Seulement  de  ceuz  que  nous  allftmes  passer  au  fil  d'^p^ 
An  habere  ist  schon  deshalb  nicht  zu  denken  weil  dieses  mit  dem  InfinitiY 
nur  ein  Futurum  bilden  kann,  .aber  auch  als  Perfect  iron  vadere  scheiiien 
mir  va,  va'u  und  va'm  unmöglich.  *)  Te  aquf  dins,  bat  hier  drin 
(der  Bedner  schlägt  auf  die  Brust);  te  v.  teuer,  vergl.  Str.  V.  2.  ^)  Qnel 
com  de  bo,  etwas  gutes  (qualcbe  cosa  dt  buono).  ")  Se  las  heu 
de.  .  .  .  hält  etwas  auf  (It.  se  Tba.  .  .  .?).  '<^  es  precis,  es  ist  noth- 
wendig.  >')  Que'  s  bati  tothom  com  deu,  das  jeder  Mann  sidi  schlägt  wie 
er  muss.  ^i)  No  te  cap,  hat  nichts,  hat  keinen. .. .  cap,  irgendein.  Vergi 
Str.  IX,  8.  dagegen  Str.  VII,  4.  mit  der  Bed.  Haupt,  Kop£  »)  Pren, 
Preis,  Werth;  Gast  precio,  It  prezzo,  pregio.  i>)  Si  s'pert,  wenn  man 
verliert.  ")  Aix6i  das;  dasjenige  S.  oben.  ^^)  En  cara  que,  obgleich, 
It  ancoroh^    >*)  Yo  man  rieh,  ich  lache  darüber. 
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Del  Ebro,  0  foB  yerifi&t 

;Ja  Vs  eoataria  pn  bon  xioh^) 

Porqae  som  nn  bell  ramat! ') 

15  Per  reaüaar  tals  ?eiu)^) 

CaH)  be*)  pensars'y  una  estona:^) 
Ta  saben  aquelLs  hereus  ^) 
Qn'en  baixant*)  del  Piriaeus 
Se  ha  de  pafisar  per  Girona. 

16  T  sota^O)  aquells  campe  de  nape,  ^^) 
Sensa  pagar  res  ^^)  de  trobas  ^) 

Sola**)  deb**)  qae  en**)  va'm  passar  Vb  taps*^. 
S'y  trobarian  prou  caps**) 
Per  fer  las  murallas  novas. 

17  Ja  tinch  lo  cap  com  la  neu,*') 
MeB^)  81  arriban  semblane  cassos 
Y  tornar^;  viva  Deul 


0  Court.  Aizö  que  ba  cireuUt  del  Ebro,  daa  (Gerücht),  was  in 
Betreff  des  Ebro  nmgegangen  ist  (Eine  Aaspielang  aof  angebliche  Pläne 
NapoleonsO  ")  Ya  Vs  (a  ells)  coataria  un  hon  xicb,  wörtil.  Wohl  würde 
CS  ihnen  eine  hübsche  Kleinigkeit  kosten,  d.  h.  es  dürfte  sie  theaer  zu  stehen 
kommen.  ')  Ram^t,  Schaar,  It  ana  ramata,  eine  grosse  Menge  (eigentl. 
Zweige  and  Blätter),  Frz.  ram^,  Gast,  enramada.  *)  Yen,  Absicht,  Frs. 
▼ne.  »)  Cal,  es  ist  cöthig  (i\  fant),  das  It.  cale.  «)  be,  wohL  ^  Est o na, 
Augenblick  O^^stante?).  ^)  Hereus,  die  Kerle  (fellows);  wie  aus  Str.  XVII, 
4,  hervorzugehen  scheint,  bezeichnet  dieses  Wort  zugleich  den  Ültesteü 
Sohn  der  Familie  (vom  Lat.  haeres).  Nahe  liegt  die  Annahme,  dass«  da  in 
Catalonien  die  ältesten  Söhne  alleinige  Erben  des  väterlichen  Vermögens 
sind,  diese  wohl  etwas  liederlich  wirtbschaften ,  so  dass  der  Name  bereu 
gleichbedeutend  vrtire  mit  Fanllenzer,  fanler  Barsch,  Kerl.  *)  Bai* 
xant,  herabsteigend,  Gast,  bajar.  *<^)  sota,  anter.  *i)  nap,  Rübe;  Gast, 
naho.  Frz.  navet,  It  napo,  navone.  **)  Res,  die  schon  oben  erwähnte  merk- 
würdige Lat  Form:  etwas,  nichts,  i')  Trobas,  pl.  Fnndgeld;  Frz.  trouvaille. 
Der  Sinn  itt:  Ohne  dass  man  nöthig  hat,  Fundgeld  dafür  zu  bezahlen. 
1*)  Sola,  blos,  nur.  ^')  dels  (de  ells),  von  denen.  ^<)  en,  das  Frz.  en. 
i'O  Va'm  passar  Vb  taps,  wir  haben  umgebracht  (Va*m  passar,  ist  die 
schon  Str.  12  erwähnte  eigenthümliche  Zusammensetzung  va  3.  Sing.,  va*u 
2.  PL,  va^m  1.  PL]  mit  dem  Infinitiv  zur  Bildung  des  Perfects.)  1'  tap, 
der  Hals  einer  Flasche;  passar  Ts  taps,  tödten;  ein  populärer  Ausdruck. 
]•)  prou  Caps,  Köpfe  genug;  prou,  Frz.  preux?  >*)  Neu,  Schnee,  Gast 
nieve,  It  neve.  ^)  Mes,  hier  aber  (mas,  mais);  vergL  diig.  Str.  H  6. 
und  Str.  III.  5. 
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Y  m'entmenarä  ^)  Therea  *) 

Ab  tots  los  seas*)  bordegassos.^) 

18  Fero  cal^  per  est  indret^ 
No  vindri^)  ningü  a  fer  nosa:^ 
Feu  ^)  YoB  qae  tot  vagia  dret  *) 

Y  ensenyeuio)  U  a  FAlfonset  i^) 
'A  estiznamos^*)  bona  cosa.^*) 

19  Don^nli^«)  bonas  llissons^s) 

Y  no  tinguea  *•)  cap  desmay  ^^) 
Si  venen  tribuladons, 

Que^<)  aqni,  caant  los  reys  son  bona 
Lo  pöble  no  Ts  falta  maj.  ^^) 


^)  M*entmenar4f  ich  werde  mir  eDtfUhren,  d.  h.  mit  mir  nehmea,  v. 
entmenar,  Frz.  emmener.  *)  I'liereu,  irergl.  Str.  16,  V.  S.  >)  Ab  tota  los 
06  08,  mit  allen  seinen. .  .  .  Das  Poaseanypronomen  nimmt  den  Artikel  zo 
aich.  (It  con  tutti  i  saoi  fratelli.)  *)  Bordegasaofl»  Brüder;  eigentL  ein 
derber  Auadrack,  ühnlich  dem  schon  erwähnten  hereo.  b)  Pero  (nan)ca,  doch 
aeinl  >)  Indret,  das  Frz.  endroit  (vergl.  nacb  derselben  Bildung,  du 
folgende  dret);  per  est  indret,  von  dieser  Seite,  de  ce  cöt^  sa  was  das  be- 
trüft.  7a)  Vindr^,  iiit.  t.  yenir.  ^h)  Fer  nosa,  belästigen;  nosa  wohl 
näasea?  *)  Fea,  thut,  2.  pl  »)  Que  tot  vagia  dret,  dass  alles  recht 
geht;  vagia,  Fr«s.  Conj.  v.  anar,  Gast  vaya,  It.  vada;  dret,  It.  dritto, 
Frz.  droit;  Gast  derecho.  ^)  Ensenyeu,  2.  pL  Imp.  v.  ensenyar«  Gast 
enseflar,  lehren.  *<)  Alf  onset,  Dim.  v.  Alfonso  (der  Prinz  v.  Astorien). 
^)  Estimar-nos,  das  Verb  hat  in  Verbindung  mit  dem  nachfolgenden  bona 
cosa  im  Dialekt  die  Bedeutung  lieben,  i')  Bona  cosa,  viel»  sehr. 
^1)  Donen-li,  Gebet  ihm;  li  (das  It.  gli)  als  Affix.  »)Llissons,LectioDeii, 
Unterweisung.  >b)  Tingueii,  2  pL  Imp.  v.  tener.  •  ^^  Cap  dismajr» 
kein(eriei)  Ungemach;  cap,  das  schon  mehrfach  erwähnte  kein;  desmay, 
Gast  Desmay o,  Ohnmacht;  Entmuthigung,  Engl.  Dismay  (It  Diamagare?> 
^>)  Que  st<att  perque.  i>)  No  Ts  falta  may,  lässt  sie  niemals  im  Stiche; 
£iltar,  fehlen,  Frz.  faillir,  falloir,  das  veraltete  It.  faltare. 

Leipzig.  C.  M«  Sa  aar. 
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Klopstock  und  Meta,  von  Ludwig  Brünier.    Hamburg,  Per- 
thes-Besser  &  Mauke.    1860. 

Ein  merkwürdiges  Bachl  ZiinacbBt  Trenn  man  den  Titel  lieat,  erwartet 
man,  das«  man  neue  AufscblÖBse  über  Klopetock  oder  Meta  erbalten  würde, 
daaa  dem  Verfasser  bisber  unbekannte  Quellen  zu  Gebote  gestanden  baben. 
Dem  ist  nicht  so;  das  Einzige,  was  der  Verfasser  neu  geranden  hat,  oder 
yielleiebt  aach  einmal  nicht»  ist  ein  Porträt  Meta's,  welches  in  Hamburg 
aufbewahrt  wird.  Ist  uns  also  jene  Hoffnung  genommen,  was  wollte  uns 
der  Verfasser  denn  geben?  Er  spricht  sich  über  den  Zweck  in  der  Vorrede 
dahin  aus,  dass  ein  solches  Lebensbild  zweier  acht  deutschen  und  tief  christ- 
lichen Charaktere  ihm  grade  in  jetziger  Zeit  besonders  am  Platze  erscheine, 
wo  der  Gallier  seine  Hand  nach  dem  Rheine  ausstrecke,  wo  es  daher  dem 
Deutschen  Noth  thue,  sich  auf  sein  eigenstes  Wesen  zu  besinnen,  und  weil 
Klopatock  und  Meta  alle  Tugenden  in  sich  vereinigten,  die  den  Deutschen 
kennzeichnen,  so  soll  das  Hinblicken  auf  diese  reinen  und  edlen  Charaktere 
von  grossem  Nutzen  sein.  Also, der  Zweck  ein  politisch-patriotischer.  Wenn 
bei  Iranzöfiischen  Kheinlandseelüsten  Arndt,  Stein,  Blücher  nnd  ähnliche 
Männer  dem  gesammien  Volke  in  Lebensbeschreibungen  vorgeführt  und 
Beiträge  zu  einem  Jahn-Denkmal  gesammelt  werden,  so  wird  Niemand  darin 
Gedankenzuaammenhang  vermissen;  was  aber  Klopstock  in  dieser  Gesell- 
schaft soUy  was  vollends  ein  Liebesleben,  das  ist  wahrlich  schwer  begreiflich 
zu  machen.  Klopstock  liebte  gewiss  wie  Jemand  sein  Vaterland,  er  hat 
viele  schöne  patriotische  Oden  gedichtet;  dass  aber  grade  eine  Darstellung 
de«  KIopstocK'schen  Patriotismus,  selbst  ein  Abdruck  seiner  Oden  die  That- 
kraft  in  den  Gemüthern  zu  wecken  vermöge,  die  der  Verfasser  zu  sehen 
wünscht,  ist  unwahrscheinlich.  Mit  dem  Wunsche  desselben:  «Seien  wir, 
wie  Klopstock  seine  iSeitgenossen  wünschte,  ähnlich  den  Germanen  des  Ta- 
dtus,  tapfer,  keusch  und  gros8müthigI*<  ist  wenig  geholfen.  Aber  wohin 
führt  uns  der  Verfasser?  £b  ist  ja  in  dem  Buche  nicht  von  Klopstocks  ee- 
haraischten  Oden,  nicht  von  seiner  antifranzösischen  Begeisterung  die  Rede; 
nuin  weiss  also  gar  nicht  wiederum,  wie  diese  Vorrede  zu  dem  eigentlichen 
Werke  kommL 

Das  Buch  enthält  weiter  nichts  als  das  Leben  Klopstock's  von  seinem 
Besuche  in  Hamburg  bei  der  Familie  Moller  auf  der  Reise  von  Zürich  nach 
Kopenhagen  bis  zu  Ideta's  Tode.  Aus  diesem  kurzen  Abschnitt  ein  so  um- 
fangreiches Werk  zu  machen,  wurde  dem  Verfasser  nur  dadurch  möglich, 
dass  er  einmal  aus  den  Briefen  Meta's,  Klopstock's  und  seiner  Freunde  die 
ausführlichsten  Auszüge  einflocht,  dann  aber  bei  den  alltiiglicbsten  Empfin* 
düngen  und  Vorfällen  mit  Gewalt  herbeigezogene  Parallelen,  Excurse  und 
pzpectorationen  beibringt,  die  in  ihrer  Gewöhnlichkeit  und  in  einem  öfter« 
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boncbikosen  Tone  vorgetaragen  um  so  komischer  klingen,  als  sie  stellen- 
weise von  heftigen  Gedanken  über  den  Werth  der  Religion  unterbrochen 
werden.  Das  stete  Sichbervordrängen  des  Verfassers  lässt  die  Arbeit  als 
eine  jugendliche  erscheinen;   aber  das  jugendliche  Alter  kann  dies  Hinans- 

gehen  über  alles  Mass  nicht  entschuldigen.  Jeder  Abschnitt,  fast  jede 
eite  des  Buches  bietet  Beweise  für  das  JJrtheil,  dass  es  mehr  zu  den  in 
ihrer  Art  unterhaltenden,  als  zu  den  belehrenden  und  erhebenden  zu  rechnen 
sei;  nur  den  Schluss,  den  ausführlichen  Bericht  über  Metals  Tod,  wollen 
wir,  um  gerecht  zu  sein,  ausnehmen.  Auf  alle  diese  Zeugnisse  einzugeben, 
würde  zu  'fiel  Mühe  erfordern;  Einzelnes  möffe  genügen. 

Abschnitt  L:  Ein  bichterfürst  in  Hamourg  S.  1  %g.  Novelliatlscher 
Anfang. 

Abschnitt  IL :  KIopstock*s  erster  Besuch  bei  Meta  Moller.  ^Von  jener 
süssen  Verschämtheit,  von  jenem  traumhaften  unbewussten  Verlangen  nach 
ergänzender  Gegenliebe,  von  jener  sittigen  Beschränktheit  auf  das  Hans 
wo  die  ganze  Oefientlichkeit  der  Mädchenwelt  im  Kirchenbesuch  bestand, 
von  jenen  holden  Jungfrauenblumen  des  Mittelalters  finden  wir,  da  uns  das 
Unglück  zu  Theil  ward,  den  Damen  in  herausforderndster  Crinoline  und  im 
coquettesten  Hütchen  tagtäglich  begegnen  zu  müssen,  nur  noch  seltene,  sehr 
vereinzelte  Beispiele.  Solche  Jungfrauen,  die  uns  an  die  ättige  Einfalt  ihrer 
mittelalterlichen  Schwestern  erinnern,  gedeihen  nicht  in  dem  Gewühl  und 
Grelärm  unserer  grossen  Städte,  sondern  erblühen  auf  einsamem  Landgute 
oder  im  stillen  Gebirgstbale.  Eine  solche  Blume  des  Mittelalter«  war  MeU.^ 
Ala  Klopstodc  sidi  anmelden  lässt,  ist  man  im  Hause  mit  Zusanunennehmen 
von  Wäsche  beschäftigt  Meta  ist  sehr  erfreut;  denn  sie  schätzte  den 
Messias  hoch.  Excurs  über  das  ungünstige  Urtheil  eines  Bonner  Professors 
und  H.  Heine's,  sowie  über  das  günstige  einer  alten  Bergmannsfrau  in  Frei- 
berg über  die  Messiade ,  sowie  über  die  Seligwerdung  des  Abbadona  mit 
der  Zwischenbemerkung:  „Noch  immer  glauben  ^e  urthodoxen,  dass  für 
sie  allein  die  Himmelspforten  aufgethan  werden.  *"  Gespräch  zwischen  Meta 
und  ihrer  Schwester,  ob  sie  Klopstock  empfan^n  sollen,  mit  der  Bemer- 
kung, dass  es  öfters  vorkomme,  dass  auch  in  gebildeten  Familien  Schwestern 
sich  gründlich  auszanken. 

Abschnitt  ilL:  »Klopetock's  Frauenbedürfti^keit  und  sonstiges  Charak- 
teristische.« S.  19.  „Vergessen  wir  nicht,  weil  dies  ein  wichtiger  Charakter- 
zng  in  £lopstock*s  Persönlichkeit  ist,  darauf  aufmerksam  zu  machen,  dass 
der  Sän^r  der  Messiade  es  sehr  liebte  junge  Mädchen  zu  küssen,  und  dass 
diese  wiederum  es  gar  nicht  übel  nahmen,  von  einem  so  berühmten,  fast 
wie  ein  Heiliger  angesehenen  Manne  geküsst  zu  werden.  Die  deutschen 
Damen  des  achtzehnten  Jahrhunderts  hatten  in  Bezug  auf  das  Unbedenk- 
liche der  Küsse  von  Seiten  berühmter  Männer  demnach  ganz  dieselbe  An- 
sicht, wie  heutigen  Tages  die  Misses  Nordamerika*s.  Wer  hätte  es  nicht 
mit  Erstaunen  gelesen,  dass  Henry  Clay  (freilich  hatte  er  damals  schon 
graue  Haare,  während  Klopstock  bei  seiner  Kussmanie  noch  mit  der  Jugend 
Nervenmarke  pochte  und  mit  der  Flamme,  die  im  Auge  zückt),  wenn  er 
bei  seinem  ersten  Erscheinen  in  einer  grossen  Metropole  Nordamerika^s  von 
der  ^esammten  Bevölkerung  mit  acht  transatlantischer  Ueberschwenglichkeit 

gefeiert  ward,  sämmtliche  Damen,  die  nur  irgendwie  Ansprüche  zu  erheben 
erechtigt  waren,  bongr^  malgr^  mit  einem  Kusse  beglücken  musste?  Am 
Abend  beim  Bankett  nämlich,  das  die  Stadt  zu  Ehren  des  berühmten  Con- 
gressredners  veranstaltet  hatte ,  musste  er  den  Hauptsaal ,  der  dicht  mit 
Damen  angefüllt  war,  die  bei  seinem  Naben  eine  Crasse  bildeten,  langsam 
durchsekreiten.  Während  er  nun  mühsam  vordrang,  erhoben  sich  bald  recbts 
bald  links  die  Damen  auf  ihren  Fusspitzen,  machten  ein  niedliches  Mündeben, 
bchelten  gar  holdselig  mit  dem  sanzen  Antlitze  und  riefen  ihm  in  sehr  de- 
tenninirtem  Tone  zu:  Kiss  mel  &6b  me!  Der  ^ückliche  oder  nngluekliehe 
Henrj  Clay  (je  nachdem  die  zum  Küssen  auffordernde  Dame  besehafte 
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war)  wandte  sich  also  bald  rechts  biftld  Hnks  imd  presste  seinen  Mond  auf 
die  entweder  in  Purpurgluth  prangenden  Lippen  einer  reizenden  Miss,  oder 
aaf  die  welke,  blut-  und  zahnlose  Mundhöhle  einer  noch  Küsse  begehrenden, 
aber  nicht  mehr  Küsse  verdienenden  Mistress  im  Toreeschrittensten  Mittel- 
alter ^  das  einzige  Mittelalter,  das  man  in  Nordamenka  kennt.  Wir  haben 
es  mit  Absicht  unentschieden  gelassen,  ob  diese  Kossg^er  der  amerikanischen 
Damen  den  berühmten   Henry  Clav'  beglücken   oder  verstimmen   mosste. 
Uns  will  es  bedanken,  als  ob  diese  t^rage  auch  nicht  so  leicht  gelöst  werden 
könne.    Es  kommt  alles  auf  den  sehr  Khwer  zu  entscheidenden  Punkt  an, 
ob  der  Kuss  von  den  Rubinlippen  einer  reizenden  Miss  b^lückender  oder 
die  Umannnng  einer  welken,  runzeligen   und  zahnlosen  Mistress  schreck- 
licher sei.    Vielleicht  hebt  sich  Beides  gegenseitig  auf,  so  dass  Henry  Olay 
auf  dem  Funkte  der  Indifferenz  anlangte  und  semer  gesellschaftlichen  Ver^ 
pflichtong  ^anz  mechanisch  nachkam.    Uebrigens  verdiente  es  Henry  Clay 
ganz  unbedingt,  von  den  frischesten  und  roagsten  Lippen  geklisst  zu  werden."* 
Nun  Excurs  über  Clav's  Auftritt  mit  Lafayette.    Ob  jene  Episode  auch  zu 
dem  9 friedlichen  Bilde  des  acht  deutschen,  acht  ohnstlicfaen  Mannes  und 
einer  acht  deutschen  Frau"*  gehörte?  Hier  ist  alles  möglich.  —  Nun  weitere 
Episoden  über  Klopstock*s  Frauenbedürftigkeit:  » Dass  Klopstock  nicht  bloss 
sehr  gern  mit  liebens?rürdigen  jungen  Damen  verkehrte,  sondern  auch,  wenn 
sie  von  angenehmem  Aeussem  waren,  mit  grosser  Bereitwilligkeit  umarmte, 
davon  zeugen  vielfache  Beispiele  aus  seinem  im  Ganzen  wenig  gekannten 
Leben.*     Wenig  gekannt  meint  der  Verfuser  in  Bezug  auf  die  vielen  Küsse 
(S.  22).  nUeberaU  steckte  er  seine  Fühlhörner  aus,  ob  er  nicht  aufanmuthige 
und  liebenswürdige  Gestalten  des  oft  nur  aus  Arü^eit  sogenannten  schönen 
Geschlechts  stossen  möchte^  (S.  28).    Also  ein  solcher  Faselhans  soll  gegen 
die  Franzosen  schützen  I    Weitcnrhin  Episode  von  Lenau  im  Postwagen  tpit 
einer   begeisterten   Dame.     „Aber  während   die  Magdeburger   Damen   den 
Liebeshauch  des  Seraphs  mit  Andacht  einschlürften,  hätten  die  Schweizer 
Landmädchen  Klopstock  widirscheinlich   eine   Ohrfeige  applicrrt'*  (S.  27). 
^Auf  dem  Züricher  See  war  Klopstock  ausser  Band  und  Banden,  weil  er 
endlich  einmal   nach  langer  Pause  ganz  ungezwungen  und  vertraulich  mit 
einer  grossem  Anzahl   holder  Evastöchter    verkehren  konnte.^    Klopstock 
und  die  Demoiselle  Schinz  S.  38  fgg.:  »Wenn  Demoiselle  Schinz,  während 
Klopstock  von  seiner  ersten  Liebe  und  wahrscheinlich  seinen   gegenwärtigen 
sehr  glühenden  Empfindungen  für  seine  Nadibarin  auTs  schwungvollste  re- 
dete, ihre  Augen  verlegen   niederschlug  und  wiederholt  erröthete,  so  war 
dies  eins  jener  Manöver,  welches  die  ^auenzimmer  jedweden  Ranees  und 
jedweden  Alters   so  meisterhaft  verstehen.    Der  siebzehnjährigen  Unschuld 
war  das  Kapitel  von  Liebe  sicher  kein  neues  und  bisher  unbesprochenes. 
Die  jungen  Mädchen  in  den  Schulen  wissen  das  Zeitwort  j*aime,  tu  aimes, 
il  aime,  schon  vortrefQich  zu  conjugiren,  während  die  Knaben  bei  amo  wegen 
mangelhaften  Memorirens  noch   tüchtige  Hiebe    bekommen.'*     „Klopstock 
neigte  vermöge  seines  Naturells  durchaus  nicht  zum  Muckerthnme  hin,  er 
hatte  wie  Kant  grossen  Appetit,  verzehrte  ein  gutes  Mittagbrod,  worauf  er 
als  angenehmstes  Dessert  aas  UnJierspähen  nacn  hübschen  Mädchen  folgen 
liess**  (ß.  S2).    .Nichts  formt  aber  auch  den  Jüngling  und  den  Mann  besser 
als  Damenumgang.    Bei  plumpen  und  rohen  Gestdten,  bei  sogenannten 
Bärenhäuten  ist  man  sicher,  dass  sie  nie  das  feine  Arom  weiblichen  Umflnuages 
geathmet  haben.   Klopstock  nun  hatte  diesen  süssen  Duft  mit  vollsten  Zügen 
eingesogen''  (33).  — 

Abschnitt  Iv.:  »Liebte  Klopstock  mehr  wie  einmal ?*  S.  34  f{^.  Leider 
ja!  Ezpectorationen  über  mehnache  Liebe  und  zweite  Ehe:  »Wenn  der 
Himmel  dem  Manne  diejenige  nimmt,  in  der  er  die  bessere  Hälfte  seiner 
Seele  gefunden,  so  muss  er  während  seines  Wallens  hienieden  sein  Herz  in 
ewigrer  Trauer  tragen  und  bei  treuester  Erfüllung  der  irdischen  Pflichten, 
^e  ihm  obliegen,  stets  dem  Momente  entgegenharren,  wo  er,  nach  Zurück* 
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lasBus^  dieses  Gewandes  von  Erde  nnd  Staub,  in  den  Regionen  des  Jen- 
seits die  Vielgeliebte  and  Heissbeweinte  wiedexifindet.  Die  successive  Poly- 
gamie der  Jetztzeit  ist  uns  öin  Greuel^  (S.  87).  (Passt  wundersam  zu  dem 
früher  geäusserten  Bedauern  des  Verfassers,  dass  sieb  nicht  heutigen  Tages 
die  Damen  in  Masse  küssend  den  Dichtem  und  Schrifbstellem  in  die  Anne 
werfen.)  £pisode  vom  Baron  von  Mennejal,  der  nach  seiner  Frau  Tode 
Priester  wurde;  er  wird  gefeiert,  kalte  Seelen  verstehen  den  Ritter  jron 
Toggenburg  nicht  Excurs  über  die  Allgewalt  der  ersten  Liebe,  Beispiele 
Könie  Friedrich  Wilhelm  III.  von  Freossen  und  Don  Manuel  in  der  Braut 
von  Messina,  Vergleichung  Klopstock's  mit  König  Friedrich  Wilhelm  III, 
mit  Dante  und  Abälard.  — 

Abschnitt  V.:  Klopstock's  und  Meta's  Briefwechsel  vor  ihr^r  Verlobung 
S.  44  fgg.  Auszüge  aus  Briefen.  — 

Abschnitt  VI.:  Klopstock^s  dänischer  Mäcen  und  seine  Pensionsbeffissen- 
heit  S.  48  fgg.  Hindeutung  auf  die  schleswigsche  Frage,  Vergleich  K.  Fried- 
rich's  V.  mit  Friedrich  IL  von  Preussen,  Bemstorff;  Klopstock's  frühere 
Versuche,  Pensionen  von  Fürsten  zu  erhalten;  Excurs  über  die  Trüglichkeit 
der  menschlichen  Hoffnungen;  Klopstock  zürnte  deshalb  nicht,  sondern  „sein 
Herz  zuckte  nur  bisweilen  krampfnaft  zusammen,  wie  es  den  armen  Men- 
schenkindern stets  geschieht,  wenn  sie,  Neulinge  im  Erdenleide,  in  der  harten 
Schule  des  Lebens  noch  nicht  gestählt  wurden  gegen  die  nie  ermattenden 
Hiebe  des  Schicksals.  Später,  wenn  jedes  verrinnende  Jahr  dem  Herzen 
eine  neue  Wunde  geschlagen,  und  der  Mensch  längst  verlernt  hat  das  Glück 
als  die  Regel ,  ~und  das  Unglück  als  die  Ausnahme  zu  betrachten,  später 
zuckt  das  Herz  nicht  mehr  krampfhaft  zusammen,  sondern  eic**  Nochmals 
Bernstorff*.  Nothwendigkeit  der  Mäcenate  für  Dichter ;  Dichter  und  Höflinge 
unterschieden;  Michel  Angelo  und  der  Papst;  Geibel  über  Dichterfreimuth ; 
Klopstock's  Freimuth. 

Abschnitt  VII. :  Klopstock's  Verlobung  und  Liebesieben  S.  63  fgg.  Hin- 
demisse, die  Klopstock  uind.  ^^^^  ^^  Griechen  und  Römer  die  Welt  ein- 
theilten  in  Griechen  und  Römer,  d.  h.  gebildete  Menschen,  und  Barbaren, 
d«  h.  rohe,  ungastliche  Völkerschaften,  mit  denen  man  zu  stolz  war  Bluts- 
verbinduneen  einzusehen,  so  theilten  auch  die  Hamburger  die  Welt  in  zwei 
grosse  HiEuften,  in  Hambor^er  und  in  Butenminschen.  Da  Klopstock  nun 
das  Unglück  hatte,  zu  den  Butenminschen  zu  gehören,  so  musste  er  sehr 
viele  Bedenklichkeiten  besiegen ,  die  ihm ,  wenn  ich  mich  so  ausdrucken 
darf,  aus  seiner  Exterritorialität  erwuchsen.^  Verlobung;  gefühlvolle  Sätze 
über  die  erste  Liebe. 

Abschnitt  VIH.:  Gleim^s  Benachrichti^ng  von  Klopstock^s  Veriobung 
S.  70  fgg.  Aerger  über  die  Hamburger,  die  noch  heutzutage  den  Dichter 
nebst  Schauspiekrn,  Kunstreitern  und  Seiltänzern  in  die  Klasse  der  Vaga- 
bonden  werfen.  (Darüber  mag  sich  der  Verfasser  mit  den  Hamburgern  and 
ihrem  schönen  Schillerfeste  auseinandersetzen.)  Episode  über  Gleim  und 
seine  schlechten  Gedichte,  schlechte  Gedichte  Überhaupt,  Prof.  Fr.  Vischer, 
Tiedge,  Becker's  Rheinlied,  Solferino,  das  fröhliche  Christenthnm  und  die 
Mucker.    Dann  Briefexcerpte. 

Abschnitt  IX.:  Klopstock's  nnd  Meta's  erste  Trennung  nach  ijirer  Ver- 
lobung S.  77.  9  Die  Freude  des  Diesseits  währt  leider  nur  kurze  Zeit, 
während  die  Wonnen  des  Jenseits  durch  nichts  unterbrochen  werden  als 
durch  immer  höhere  und  gesteigerte  Seligkeit"  (S.  77).  Klopstock  geht 
nach  Braunschweig  zu  Giseke  und  Gärtner,  „die  der  Dictatur  des  Gottsäed 
ein  Ende  gemacht  hatten.^  Excerpte  aus  Briefen  Klopstock's  und  Meta's; 
Vergleichung  dieses  schwungreichen  Briefwechsels  mit  dem  der  Verlobten 
in  jetziger  Zeit. 

Abschnitt  X.:  Meta  in  ihrer  bräutlichen  Einsamkeit  S.  85  fgg.  Preis 
der  Hamburger  Liberalität.  „Im  Innern  ihrer  Wohnungen  geht  es  sehr 
opulent  zu  und  Berliner  Knappheit  und  Kargheit  ist  in  der  idten  Hansastadt 
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^ne  exotische  Pflanze,  deren  Duft  die  Bürger  Hammonia's  gar  nicht  ver- 
tragen können«  (Gegen  diesen  Hieb  mögen  eich  die  Berliner  vertheidigen). 
Untersachung  der  Frage:  warom  Liebespaare  Anderen  langweiUg  sind?  Me- 
ta*8  Briefe  an  Klopstock.  Ihre  Beschäftigung  aof  dem  Lande.  Ob  es  wahr 
sei,  dass  „was  die  Brust  jan^r  Mädchen  am  mächtigsten  nnd  nachhaltigsten 
beherrsche,  der  Gredanke  sei,  wie  und  wann  sie  einen  Mann  bekommen 
würden"*  (S.  89  fgg.).  Excurs  über  boshafte  Ehefrauen  ^yon  dem  mit  Wasser 
begossenen  Sokrates  bis  zu  den  geohrfei^n  Eheherm  der  Gegenwart^ 
Meta  jichreibt  Briefe  im  Mondenscbein ;  ^gewalt  der  Liebe;  Uero  und 
Leander. 

Abschnitt  IX.:  Ein  kurzes  Wiedersehen  vor  langer  Trennung  S.  95« 
Meta's  Stiefvater.  Ueber  Thrangeruch.  Königin  Victoria  von  England. 
Klopstock's  Briefe  an  Gleim. 

Abschnitt  XII.:  Das  durch  Meere  getrennte  Brautpaar  S.  101.  u.  s.  w. 
Es  sei  hiermit  mit  den  Excerpten  genug.  Hungrige  Leser  mögen  noch  aul 
folgende  Stellen  aufmerksam  gemacht  werden:  Bettina  von  Arnim  S.  108, 
158,  161,  162,  170,  177,  185,  191  (Prof.  Neander*s  Zerstreutheit). 

Einen  Bericht  über  dies  merkwürdige  Buch  im  Archiv  hielt  Ref.  des- 
halb nicht  uDzweckmässi^,  weil  dasselbe  irgendwo  neulich  als  ein  werthvoller 
Beitrag  zur  deutschen  Literatur^chichte  bezeichnet  war;  der  Sjitiker  muss 
einen  eigenthümlichen  Begriff  mit  dem  Worte  „werthvoU«  verbunden  haben. 

Hölscher. 


Deutsche  Grammatik  von  Dr.  Wilhelm  Fricke.  Erster 
Theil.  Für  untere  Klassen.  Mainz  ^  Verlag  yon  C.  Q. 
Kunze.  1860.  gr.  8. 

Der  Verfasser  dieser  Grammatik  geht  von  der  i)8ycholofl;isch  wohU 
begründeten  Voraussetzung  aus,  dass  der  erste  Spracnunterricht  vorzusa- 
weise  in  der  Anschauung  wurzeln,  der  darauf  folgende  besonders  für  diu 
Gedächtniss  berechnet  sem  und  erst  in  einem  späteren  Cursus  das  logische 
Element  vorherrschend  sein  müsse.  VorUegenae  Arbeit  hat  ein  duraiaua 
selbstiindiges  Gepräge  und  steht  somit  in  vielfachem  Gregensatze  zu  den 
eine  lange  Zeit  hindurch  und  noch  heute  landläufigen  Lehrbüchern  für 
deutschen  Sprachunterricht.  Ich  brauche  wohl  kaum  zu  erwähnen,  dass  der 
deutsche  Unterricht  Decennien  hindurch  im  philosophischen  Gewände  ein- 
herschritt,  womit  namentlich  Becker  und  nach  ihm  Wurst,  Raim,  Scherr  u. 
A.  ihn  bekleidet  hatten;  dass  man  dann  diese  sogenannte  « Sprachdenklehre* 
fallen  liess,  um  in  ein  anderes  Extrem  zu  geraihen,  indem  man  nämlich  den 
Sprachunterricht  an  das  Lesebuch  knüpfte,  oft  genug  mit  philolo^dier  Fe* 
danterie.  Der  Verfasser  versucht,  zwischen  diesen  beiden  KLppen  sein 
*^  '  chickt  hindurch  zu  leiten. 


Der  Form  nach  ist  das  vodiegende  Buch  eine  Memorirgrammatik. 
Darunter  versteht  aber  der  Verfasser  nicht  eine  Grammatik  zum  mechani* 
sehen  Auswendiglernen,  sondern  zum  Inwendi^emen ,  d.  h.  zum  Aneignen 
durch  Auge,  Ohr  und  Verstand.  „Zu  diesem  Zwecke  ist  der  Stoff  in  kurze 
Para^aphen  vertheilt,  diese  zerfallen  in  möglichst  einfache  Sätze,  undjeder 
Satz  ist  so  eingerichtet,  dass  er  zwar  als  ein  zusammenhängendes  Urtheil 
erscheint,  aber  doch  ohne  wesentliche  Veränderung  in  Fraee  und  Antwort 
aufgelöst  werden  kann.*  Diese  Form  ist  gewählt^  weil  sie  2ieitersparnjss 
und  doch  Sicherheit  herbeifuhrt,  un<r  sie  wird  der  Lehrerwelt  gewiss 
willkommen  sein,  der  es  vorzüglich  auf  ein  schlagfertiges  Wissen  an« 
kommen  muss,  was  namentlich  bei  Wiederholungen  und  öffentlichen  Prii. 
fungen  von  Bedeutung  ist    »Femer  belebt  diese  Form  den  Unter« 
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rieht  dufch  ErmÖglichuug  raschen  Frajgens  und  Antwortens.  Pann  wt  sie 
VI  dem  Sinne  psychologisch,  daas  sie  sich  vornehmlich  an  das  Ge^cht- 
niss  wendet:  an  diejenige  Geistesthätiffkeit ,  welche  nach  dem  7.  oder  8. 
Lebensjahre  überwiaeend hervortritt;  und  weil  sie  den  Lehrstoff,  danach 
«u bereitet,  dem  Schüler  darbietet."  Im  Vorübergehen  sei  hier  nooh  be- 
merkt^ dass  diese  Grammatik  die  deutsche  und  latemische  Terminologie  zu 
gleicher  Zeit,  berücksichtigt. 

^  In  Betreff  des  Inhalts  des  vorliegenden  Werkes  isUissert  sich  der  Ver- 
fasser also:  «Ich  nehme  dafür  weder  die  Benennung  empirisch,  noch  philo- 
sophisch, noch  historisch  in  Ansprach,  sondern  möchte,  im  Gegensatze  gegen 
Jkünstlich,^  mein  System  »natürlich"  nennen."  Die  didaktischen  Erforder- 
xüsse,  meint  der  Veirasser,  müssen  in  einem  Schulbuche  alles  Andere  über- 
wiegen, ja  man  solle  ihnen,  im  Collisionsfalle ,  selbst  k)gi8che  Gesetze 
opfern.  In  dieser  Beziehung  hat  er  sich  folgende  Gesetze  als  Wegweiser  und 
^Sel  aujkestellt: 

1.  Die  Grammatik  muss  vom  Leichten  zum  Schweren  fortschreiten. 

2.  Sie  muss  das  durch  Analyse  aufgefandene  Einzelne  nicht  vereinzelt 
lassen,  sondern  in  Gruppen  zusammenstellen,  und  memorirfähig 
machen. 

8.  Sie  muss  den  Schüler  zum  Aufnehmen  und  Aufsuchen  veranlassen. 
4.  Sie  muss  dem  Lehrer  möglichst  freie  Hand  lassen,  die  Verwendung 

des  gegebenen  Stoffes  nach  den  Bedürfnissen  der  Schule  und  nach 

seiner  Individualität  einzurichten. 

Diesen  Grundsätzen  gemäss,  vertheilt  der  Verfasser  das  sanze  Material 
in  zwei  Gruppen,  in  eine  Grammatik  für  Ober-  und  üntenclassen.  Jede 
dieser  Gruppen  bildet  für  sich  ein  abgeschlossenes  Cranzes,  und  zwar  stehen 
in  dem  ersten  Theile  nur  die  nothwendigen  Regeln  und  Betrachtungen  in 
Übersichtlichep  Reihen  zusammen,  und  Alles,  was  diese  üebersichtbchkeit 
stören  könnte,  ist  möglichst  entfernt  Vollständige  Declinationen  und  Con- 
jugationen  sind  ebenfalls  als  unentbehrlich  nicht  vergessen.  Die  Stilistik 
ist  organisch  in  die  Grammatik  eingefügt  Die  einzelnen  Aufgaben  sind  so 
vertheilt,  dass,  wenn  man  im  ersten  Jahre  die  Erzählung  und  Beschreibung 
als  Darstellungsform  gelten  l'ässt,  man  im  I.  Quartale  die  Variation  wählt, 
ka  II.  die  Concentration,  im  III.  die  Imitation,  und  dass  man  im  IV.  ver- 
mischte Aufgaben  giebt  Das  zweite  Ji^  bringt  Amplification ,  Variation 
(aus  Poesie  m  Prosa),  Uebersetzung  und  halbf)reie  Arbeit  nebst  Wiederho- 
lung, und  das  dritte  Jahr  Erzählung,  Beschreibung,  Earakteristik:  Alles  fast 
frei;  und  logische  Concentration  nebst  der  gewöhnlichen  Wiederholung. 

Wir  empfehlen  hiermit  vorliegende  Grammatik  allen  deutschen  Sprach- 
lehrern angelegentlichst,  da  wir  in  derselben  ein  Schulbuch  gefunden  haben, 
welches  schla^ertiges  Wissen  ungemein  befördert,  sich  durch  Kürze  und 
Bestimmtheit  auszeichnet,  und  in  welchem  sowohl  der  Theorie  als  auch  der 
Praxis  eine  gleich  starke  Berücksichtigung  zu  Theil  wird. 


''J.  Frischlins  HohenzoUerische  Hochzeit  1598.  Beitrag  zur 
schwäbischen  Sittenkunde.  Von  Dr.  A.  Birlinger.  Frei- 
burg 1860. 

Der  Herausgeber  hat,  wie  zu  vermuthen  steht,  —  denn  ein  Vorwort 
fehlt«  und  Bele£ning  findet  sich  sonst  nirgends,  —  den  Abdruck  dieser 
»fiohenzollerischen  Hochsseit,"  Vermählungäeier  des  Grafen  Joh.  Georg 
von  ZoUem  mit  Fräulein  Francisoa  Gräfin  SaSn,  snmeist  in  culturhistorischem 
b^teresse  veranstaltet.    Nächst  diesem  würde  .  das  spraohliche  in  Betracht 
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kommen,  ein  anderes,  ein  poetisches  etwa  dürfte  wohl  Niemand  emstKch 
geltend  machen  Irollen«  —  Ans  den  Anmerkungen  ersehen  wir,  dass  der 
alte  Druck  von  1699,  das  Original,  sich  in  der  Universitätsbibliothek  zu 
Tübingen  befindet.  Derselbe  ist  nicht  ganz  abgedruckt;  den  ersten  Theil, 
„eine  geversete  Geschichte  Hohenzollems,"  hat  er  leider  fortgelassen.  Ebenso 
hat  er  der  zahlreichen  Holzschnitte  nur  gedacht.  Üeber  den  Verfasser, 
sein  Leben  und  seine  Leistungen  verweist  er  auf  die  Biographie  seines 
Bruders  Nicodemns  von  David  8trauss:  Leben  und  Schriften  des  Dichters 
und  Philologen  Nicodemus  Frischlin ,  und  auf  Gödeke*s  Grundriss.  In  den 
auf  S.  181—151  gegebenen  Anmerkungen  bespricht  der  Herausgeber  einige 
mehr  oder  weniger  wichtige  Wörter  in  bald  grösserer  bald  geringerer  Aus- 
führlichkeit. Em  angehängtes  Wörteryerzeichniss  ist  für  den  Lexicogra- 
phen  von  Wichtigkeit. 

Nach  meinem  Dafürhalten  wurde  die  Ausgabe,  für  die  man  dem  Her^ 
ausgeber  zum  Dank  verpflichtet  ist,  eine  vorzüglich  werthvoUe  geworden 
sein,  wenn  Herr  Birlinger  1.  für  ein  leichteres  Verständniss  des  Textes 
durch  eine  moderne  Internunction.  gesorgt  und  die  Verse  mit  Ziffern  ver- 
sehen hätte;  wenn  er  3.  aie  mit  Anmerkangen  bedachten  Wörter  im  Text 
bezeichnet  hätte;  wenn  er  S.  noch  viel  mehr  Wörter  erklärt  und  überhaupt 
auf  das  Ganze  des  Sprachgebrauchs  mehr  Rücksicht  genommen  hätte.  Ena- 
lieh  4»  hätte  er,  statt  der  Hinweisungen  auf  Strauss,  Gödeke  u.  A.,  das 
Nothwendige  über  den  Verfasser,  so  wie  eine  üebersicht  über  das  G^nze 
nach  seiner  Wichtigkeit  für  die  Culturgeschichte  der  versificirten  Erzählung 
voraufschicken  sollen. 

Dadurch  wäre  Interesse  für  das  Buch  geweckt ,  das  Verständniss  er- 
leichtert und  der  Langeweile,  welche  eine  so  weitschweifige,  nüchterne  und 
trockene  Schrift  von  4000  und  etlichen  Versen  nothwendig  für  jeden  nicht 
philologischen  oder  historischen  Leser  ^aben  muss,  bedeutend  Abbruch  ee- 
than.  Das  Buch  wäre  zwar  stärker  geworden,  würde  aber  auch  dem  Be- 
dürfniss  auf  lange  Zeit  genügt  haben.  So  ist  eine  neue,  in  der  angedeu- 
teten Weise  besorgte  Ausgabe  noch  immer  in  jeder  Beziehung  wünschens- 
wertb. 

An  Druckfehlem  sind  mir  aufgefallen:  S.  21,  5  v.  o.  Thietgarten  statt 
Thiergarten;  S.  28,  8  v.  o.  dauss  statt  drauss;  S.  63,  11  v.  u.  ist  sie  zu 
Btreichen;  S.  91,  14  v.  u.  Herreu  statt  Herren.  Es  sind  bei  der  ganz  regel- 
losen Orthographie  möglicher  Weise  viele  mit  eingeflossen,  die  als  solche 
gar  nicht  zu  erkennen  sind. 

Berlin.  Dr.  Sachse. 


Germania.  Vierteljahrsschrift  für  deutsche  Alterthumskunde« 
Herausgegeben  von  Fr.  Pfeiffer.  6.  Jahrgang.  1.  und 
2.  Heft. 

Das  Adjectiv  in  den  Nibelungen.  Von  A.  Holtzmann.  Dar- 
stellung des  Gebrauchs  des  Adjectivs  in  den  Nibelungen  und  in  der  Klage  in 
Bezoe  auf  starke,  schwache  und  abgeworfene  Flexion. 

Dietrich  und  seine  Gesellen.  Bruchstücke  von  IC  Strophen  des 
genannten  Gedichts  (v.  d.  H.  Heldenbuch  2,  225)  aufgefunden  und  mitg«- 
theilt  von  Barack. 

Zum  Karlmeinnt  Von  K.  Bartsch.  Vergleiohung  der  dentsoben 
Bearbeitung  mit  der  älteren  Französischen  als  weitere  Ausführung  der  in 
der  Ausgabe  des  Karlmeinnt  vom  Herausgeber  angestellten  Untersuchungen. 

Campatille.    Von  J.  V.  Zingerle.    Dieser  Name  der  Burg  BeMi, 
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der  einmal  in  der  Gadmn  statt  Matalane  Torkommt  (Nr.  2Zh\  findet  aiek 
häufig  in  Tirol,  dem  Lande,  aus  welchem  die  einzige  Handschrift  des  Ge- 
dichts stammt  „Er  rührt  entweder  vom  Schreiber  des  Heldenbuchs  an  der 
Etsch  oder  dem  des  Ambroser  Codex  her.^ 

lieber  Johannes  Rothe.  Von  Fedor  Bech.  Diese  gelehrte  und 
für  die  Geschichte  der  Thüringischen  Sprache  und  Literatur  höchst  wich- 
tige Untersuchung  verbreitet  sich  über  Person  und  Lebenszeit  des  Job. 
Bothe  aus  ELreuzburg  so  wie  über  dessen  Werke.  Bech  vindicirt  ihm  nicht 
bloss  die  Thüringische  Chronik,  sondern  noch  einige  andere  Gedichte. 

Das  Märchen  vom  Zaunkönig.  Von  Fr.  Pfeiffer.  Nach  einem 
kurzen  Ueberblick  über  Alter  und  Verbreitung  der  Fabel  und  über  Gedichte 
ähnlicher  Art  theilt  Prof.  Pfeifier  ein  Gedicht  des  15.  Jahrhunderts  mit 
(485  Verse),  in  denen  zwar  die  äussere  Form  mangelhaft  ist,  die  aber  doch 
manchen  frischen  Zug  und  treffenden  Ansdruk  enthalt«n  und  deshalb  der 
Beachtung  werth  sind. 

Zur  Xiteratur  Hans  Rosenplüts.  Von.  Reinh.  Köhler.  Hin- 
weisung auf  des  Dr.  Jordan  Buch:  Das  Königthum  Georgs  von  Fodiebrad,  in 
welchem  S.  894—427  aus  einer  Dresdener  Handschrift  fünf  Stücke  Rosenplüt's 
abgedruckt  sind.  .Köhler  giebt  dazu  einige  gelegentliche  Bemerkungen,  Inhalt 
und  Form  derselben  betreffend. 

Die  Wanderlust  der  Schwaben.  Von  Fr.'  Pfeiffer.  Der  sonst 
schon  sprichwörtlich  bekannten  Wanderlust  der  Schwaben  wird  in  einem  aus 
dem  IS.  Jahrhundert  stammenden  Lateinischen  Spruche  gedacht: 

Quando  Suevus  nascitur 
tunc  in  cribro  ponitur, 
cticif  ei  pater 
simnl  atque  mater: 
foramina  quot  cribro 
hoc  ordine  sunt  miro, 
tot  terras  circumire 
debes,  sie  vitam  finire. 

Recensionen.  Von  A.  Holtzmann:  Die  Vaterländischen  Alter- 
thümer  der  fürstlich  hohenzollem'schen  Sammlungen  zu  Sigmaringen,  be* 
schrieben  und  erläutert  von  Lindenschmitt.  —  Die  Alterthümer  unsefer 
heidnischen  Vorzeit,  zusammenstellt  und  herausgegeben  von  Linden- 
schmitt.  —  Origines  £urop»8B.  Die  alten  Völker  Europa^s  mit  ihren  Sippen 
und  Nachbarn.  Studien  von  Lorenz  Dieffenbach.  — 

Von  J.  V.  Zingerle:  Der  Quelloultus  in  der  Schweiz  von  H.  Runge. 

—  Volksüberlieferungen  aus  dem  Fürs tentbum  Waldeck,  von  L.  Curtze.  — 

Johannes  Nasus,  Franziscaner  und  Weihbischof  von  Brizen,  von 
B.  Schöpf.  — 

Von  Franz  Pfeiffer:  Franz  Xaver  Wöber;  Wort-  und  SachTex^ 
zeichniss  zu  J.  Grimmas  Deutscher  Grammatik  und  Geschichte  der  Deutschen 
Sjprache  1.  Theil.  ^  Fr.  Sachse:  lieber  den  Ritter  Kei,  Tmchsess  des 
Königs  Artus.  — 

Von  Karl  Bartsch:  Des  Priesters  Wemher  Driu  liet  von  der  maget 
nach  einer  Wiener  Handschrift  herausgegeben  von  J.  Feifaliz.  — 

Von  Max  Büdinger:  Die  heidnische  Religion  der  Baivaren  von  Dr. 
A.  Quitzmann. 

Von  Karl  Bartsch:  "JSjtea  nre^oevra,  Jubelschrift  zur  4.  Säcularfeier 
der  Universität  Basel,  von  W.  Wacker  na  gel.  Kynewulfi  poetse  e»taa  aeaiig- 
matum  fragmento  e  codice  Lugdunensi  edito  iUustrata  a  Franc.  Dietrich. — 
Lehrbuch  der  althochdeutschen  Sprache  und  Literatur  von  Dr.  L.  Frauer. 

—  Veterum  monumentorum  theotiscorum  deoor  von  O.  Schade.  —  Altnor- 
disches Lesebuch  von  Dr.  Friedrich  Pfeiffer.  —  Paradigmen  zur  Dent- 
Bchen  Grammatik  von  O.  Schade.  —  De  Parcivalis  poematis  Wol£raiid 
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Eseheabacenais  aliquot  'loda  acr.    OaroL    Lncae.  —    Freidank   von  W. 
Grimm.  —  Reinardua  Volpea.    Emendavit  et  adnotavit  Guil.  Knorr.  — 

Zweites  Heft. 

Die  Heimchen,  Von  Wolfgang  Menzel.  Schon  vor  Jaluren  hat 
\V.  Menzel  unter  den  nächtlichen  Geisterzüeen  der  Volkssagen  den  Einzog 
der  Ungebomen  und  den  Auszug  der  Todten  unterschieden.  Später  hat 
er  die  Heimchen,  mit  denen  die  gute  Mutter  Perchta  am  6.  Januar  umher- 
zieht, durch  &eime,  Embryonen  erklärt  und  ihren  Umzug  dem  der  wilden 
Jagd  oder  der  des  Todtenheeres  gegenübergestellt.  Mannhardt  hat  diese 
Ansicht  adoptirt,  ohne  dieselbe  ansf  iäirlicher  zu  behandeln.  Dies  soll  daher 
an  diesem  Orte  geschehen.  Der  Verfasser  mythologisirt  allerlei  Erzählungen 
alter  und  neuer  Zeit  zusammen,  bespricht  ausführlich  die  Milchstrasse  und 
verschiedene  Namen  derselben,  findet  den  eigentlichen  Schlüssel  zum  Ver- 
ständnisse jener  in  den  Neuplatonikem  und  Pythagoräem  (sicl)  und  stellt 
zuletzt  die  Vermuthung  au^,  da^s  die  alten  Deutschen  unter  ihrem  Stamm- 
vater Mannus  den  Mond  verstanden  haben  ( ! ) ,  und  dies  würde  dami  mit 
der  phythaeoreischen  Lehre,  nach  welcher  zunächst  alle  Seelen  der  Men- 
schen AUS  de^k  Monde  herkommen,  übereinstimmen.  — 

Die  Rede  von  den  15  Graden.  Mitgetheilt  von  Wilh.  Dolfel. 
Kurze  Mittheilung  zum  Theil  in  der  Originalsprache  vermuthlich  des  14. 
Jahrbunderts-aus  einer  Präger  Handschrift  nebst  einigen  Anmerkungen. 

Die  Sempacher  Schlachtlieder  von  Ottokar  Lorenz.  Eine 
ausführliche  und  umsichtige  „Kritik  der  Quelle,  welche -zuerst  von'Winkel- 
ried's  That  bei  Sempach  Meldung  macht.  Es  hat  sich  gezeigt,  dass  das 
grosse  Heldengedicht,  das  als  em  Theil  des  sogenannten  Halbsnterschen 
Liedes  erkannt  und  herausgehoben  ist,  Spuren  später  Entstehung  nicht  ab- 
zuläugnen  gestattet.  Und  dies  allein  ist  als  ein  nis torisches  Besultat  anzu- 
sehen. Ob  nun  die  That  Winkelrieds  sich  doch  ereignet  habe  oder 
nicht,  ist  eigentlich  Nebensache.  So  viel  ist  gewiss,  dass  sie  nicht 
historisch  sichergestellt  ist."  Prof.  Pfeiffer  fügt  dieser  Abhand- 
lung noch  eine,  vielleicht  die  älteste  Darstellung  der  Sempacher  Schlacht 
beiy  die  wohl  noch  im  14.  Jahrhundert  verfasst  ist. 

Zu  Walthers  Liedern.  Von  K.  Bartsch.  Nach  Prof.  Pfeiffers 
Vorgange  behandelt  B.  zuerst  den  Bau  des  Leich  (3,1 — 8,3),  diesem  folgen 
sodann  einzelne  Bemerkungen  sowohl  über  dies  genannte,  als  über  andere 
Gedichte.  . 

Kleine  Beiträge  zur  deutschen  Mythologie.  Von  Zin^^erle, 
1.  Sunna-Katharina.  Mannhardts  Angabe  in  der  Mythologie,  dass  die  hei- 
hge  Katharina  mit  einem  Rade  dargestellt  werde,  dies  letztere  aber  die 
Sonne  bedeute,  wird  durch  tirolische  Sage  bestätigt;  2.  Zwerge  mit  geisein. 
Beispiele  aus  Dichtem  (bekannte)  und  Sagen.  3.  Windopfer.  Einige  aber- 
glännische  Beispiele  werden  beigebracht,  doch  scheinen  nicht  alle  stichhaltig 
zu  sein;  4.  Feneropfer.  5.  Zum  „Smit  uz  OberIande*<  (Vgl*  Grimm  My- 
ihol.  165)  wird  eine  Stelle  beigebracht,  in  der  Christus  ein  Schmied  ge- 
nannt wird;  offenbar  jener  Stelle  Frauenlobs  nachgebildet 

Kleine  Mittheilungen  von  Fedor  Bech.  Zwei  Beispiele  von 
Akrostichen  mit  Hinweisung  auf  eine  Weimarer  Handschrift  von  des  Min- 
nera  Klage  (v.  d.  Hagen  M.  S.  HI.  492),  die  Schmeller  nicht  gekannt  za 
haben  scheint.  — 

Beide.  Von  Zineerle.  Als  Nachträge'  zu  Grimm's  Gramm.  IV, 
954  und  zum  mittelhochdeutschen  Wörterbueh  1,  98  giebt  Z.  einige  Belege 
dafür,  dass  beide  formelartig  anch  von  dreien  gesagt  wird  z.  B.  beidia  sm, 
herz  unde  muot. 

Der  Scheich.  Von  Fr.  Pfeiffer.  Der  Verf.  beweist,  dass  das  in 
den  Nibelwigen  880  Lachm.  neben  wisent,  eich  und  ür  genannte,  bisher 
ratbselhafle   Thier   schelch,   in  mittelalterlichen   Schriflen  häufiger  vor- 
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lr6mmt,  und  dass  es  keiB  fabelhaAes  Thier  ttt,  sondern  m  dem  GeMshlechte 
der  Hirsche  gehört,  Tragelaphns  genannt^  welches  ausgestorben  ist  and  Ton 
dem  sich  menrfach  Ueberreste  voriSnden.  Eine  Abbildung  und  genaue  Be- 
schreibung beschliesst  diese  interessante  Mittheilun^. 

Zum  Märchen  vom  Zaunkönig.  Kurser  ffachtrag  Massmann's 
zu  einem  früheren  Aufsatze  Ffeifiers  vom  Zaunkönig. 

Recensionen.  San  Marte  und  Wolfart:  PorziTal-Stadien  1.  und 
2.  Heft  1861,  recensirt  von  Perd.  Wolff  und  Fr.  Pfeiffer.  Letzterer 
bespricht  auch  bei  dieser  Gelegenheit  eine  Doctordissertation  Janicke's  de 
dicendi  usu  Wolfirami  de  Eschenbach,  Halle  1860,-  und  lifaist  sich  polemisi- 
rend  darüber  aus,  was  eiffentlich  »höfisch'*  zu  nennen  seL  In  einer  so  eben 
gedruckten,  vom  Herrn  Yerfhsser  dem  Unterzeichneten  freundlichst  zuge- 
sandten akademischen  Abhandlung,  lieber  Wesen  und  Bildung  der 
qö fischen  Sprache  der  mitteluterlichen  Zeit  hat  Prof.  Pfeiffer  diesen 
Gegenstand  einer  wissenschaftlichen  Erörterung  unterzogen.  Dass  er  der- 
selben später  in  einem  grossem  Werke  über  die  dialektischen  Verschieden- 
heiten des  älteren  Deutsch  ausführlichst  behandelt  wird,  ist  aus  mündlicher 
Mittheilune  desselben  bekannt.  —  Birlinger  und  Bück:  Volksthümlichea 
aus  Schwaben,  recensirt  von  Koch  holz.  -^  M.  Bieger:  Alt-  und  An- 

telsächsisches  Lesebuch  recensirt  von  Rochat.  —  H.  Holland: 
aiser  Ludwig  der  Bayer  und  sein  Stift  zu  Ettal;  J«  Matz:  EHe  Sieben- 
bürgisch  »Sächsische  Bauernhochzeit;  H.  Wittstock:  Sagen  und  Lieder 
aus  dem  Nösner  Gelände;  Bavaria:  Länder-  und  Volkskunde  des  König- 
reichs Bibern;  Jul.  Zacher:  Die  Historie  von  der  Pfalzgräfin  GrenoTeva 
und  mc^rer^  meistens  kleinere  Sdiriften  angezeigt  von  Zingerle  und  K. 
Bartsch. 

Berlin.  Dr.  Sachse. 


Brieflicher  Sprach*  und  Sprech- Unterricht  für  das  Selbststudium 
der  französischen  Sprache,  von  Charles  Toussaint  und 
G.  Langenscheidt.     4.  Auflage.   Berlin  1861. 

Es  ist  mehrfach,  unter  Andern  in  Dr.  Bernhard  Schtnitz  Supplement 
zu  seiner  Encyclopä^e  des  philologischen  Studiums  der  ^eueren  Sprachen 
anerkannt  worden,  dass  die  dritte  Auflage  des  obengenannten  Werkes  sich 
sehr  vorth^haft  vor  ähnlichen  Unternehmunffen  auszeichnet,  und  so  wird 
man  sich  nicht  wundem,  wenn  ungeachtet  des  Widerwillens,  den  man  gegen 
ähnliche,  auf  schwächeren  Füssen  stehende  Unternehmungen  empfinden  mnss, 
welche  noch  dazu  meistens  mit  grosser  Kuhmredigkett  auftreten,  Ref.  an 
dieser  Stelle  über  einen  Versuch  des  brieflichen  Unterrichts  in  aller  Kürze . 
berichtet  An  sich  hat  der  briefliche  Unterricht  nichts  Anrüchiges.  Unter 
allen  Schrifbfdrmen  hat  gewiss  der  Brief  die  meiste  Aehnlichkeit  mit  dem 
mündlichen  Vortrage  des  Lehrers.  Auch  besitzt  der  Unterrichtsbrief  nicht 
ganz  unrühmliche  Ahnen  in  Dumoustier:  Lettres  ä  £milie  sur  la  Mythologie 
und  William  Cobbett:  A  Grammar  of  tbe  English  Language  in  a  Series  of 
Letters ;  intended  for  tiie  uüe  of  schools  and  of  young  persons  in  general« 
but  more  especially  for  the  use  of  soldiers,  sailors,  apprentices,  and  ploogh- 
boys;  to  wfaich  are  added  Six  Lessons,  intended  to  prevent  Statesmen  firom 
naing  false  grammar,  and  fix>m  writing  in  an  awkward  manner. 

Für  den  grossen  Erfolg,  dessen  die  Heransgeber  sich  in  den  öfiTentlicben 
Ankündigungen  rühmen,  dass  an  7000  Personen  aus  ihren  Briefen  Frtn- 
zöaiflch  gelernt  haben,  dass  Gebildete,  ja  Gelehrte'  zu  Hunderten  ihnoa 
wiaufgefordert  dankbare  Anerkenntnisse  eingesandt  haben ,  bieten  sie  den 
Beweis  an. 
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Weleher  Gmnd  könnte  uns  nnn  nodi  abhalten,  den  Bütteln,  durch 
welche  solche  Erfolge  erreicht  worden  sind,  einige  Aofmerksiimkeit  zn  widmen? 
Das  Werk  besteht  aas  86  Briefen,  deren  erster  ly^i  jeder  folgende 
1  Bogen  in  Gr.  Lexikon »Octav  stark  ist,  dazu  noch  8  mehr  oder  minder 
starke  Beilagen  von  zusammen  etwa  9  Bogen.  Jeder  Brief  umfasst  zwei 
Lectionen,  welcher  Ton  der  zweiten  beginnend,  folgende  Anordnung  haben: 

A.  Praxis.  Unter  dieser  üeberschrift  bringt  jede  Lection  ein  Stück  aus 
Chateaubriand's  Atala  in  grossem  Druck  mit  unterp:elegter  Aussprache- 
bezeichnung und  wörtlicher  deutscher  üebersetzung.  Die  Bezeichnung  der 
Aussprache,  deren  ErklSrunff  die  ganze  erste  Lection  umfasst,  ist  glückficher 
gewählt,  als  in  irgend  welcher  anderen  Anleitung.  Namentlich'  sind  als 
charakteristisch  hervorzuheben  die  Bezeichnung  des  geschlossenen  o  und  eu 
durch  die  deutschen  Buchstaben  o  und  d,  des  offenen  o  und  eu  durch  die 
lateinischen  Buchstaben  o  und  ö;  zweierlei  Zeichen  für  die  verschiedenen 
Färbungen  des  e  ouvert;  die  Unterscheidung  der  verschiedenen  Arten  des  e 
muet  durch  gewöhnliches  ö,  ganz  kleines  s  und  den  Apostroph;  die'  An- 
wendung der  Quantitätszeichen  —  und  ^*•  statt  der  unglücklichen  Dehnung 
des  vorherffehenden  Vokals  durch  h  und  Kürzung  oder  vielmehr  Schärfunff 
desselben  aurch  Verdoppelung  des  foljjenden  Consonanten;  der  Gebrauch 
des  Zeichens  /-s  zur  Bezeichnung  der  Diphthongen  und  des  Zeichens  ^  für 
die  Bindung;  die  jeder  Verwechselung  vorbeugende  Unterscheidung  zwischen 
gelindem  s  und  i  einerseits  und  scharfem  ß  und  seh  andererseits;  die  Be- 
zeichnung der  Nasalvocale  durch  fettes  lateinisches  n  und  nachfolgendes 
ganz  klemes  deutsches  ?,  von  welchem  letzteren  ausdrücklich  gesagt  ist,  dass 
es  nicht  mit  ausgesprochen  wird  und  nur  zur  Erinnerung  an  die  nasale 'Aus- 
sprache dasteht.  Vergleicht  man  diese  in  ein^r  Tabelle  zusammengestellten 
und  am  gehörigen  Orte  höchst  ausführlich  und  fasslich  erläuterten  Zeichen 
mit  den  Aussprachebezeichnungen  Anderer,  so  staunt  man  über  die  ausser- 
ordentliche Emfachheit  des  Toussaint-Langenscheidtschen  Systems  und  die 
Mühe,  mit  welcher  sich  andere  Leute  den  Kopf  zerbrochen  haben,  um  sich 
von  dem  Richtigen  möglichst  weit  entfernt  zu  halten. 

Mit  diesem  so  praparirten  Texte  werden  folgende  Uebungen  vorgenommen: 
1)  Einübung  der  Aussprache  nach  der  zweiten  Zeile.  2)  Vergleichung  der 
Aussprache  mit  dem  Französischen.  3)  Abschreiben  des  Französischen. 
Bei  allen  drei  Uebungen  wird  kut  gesprochen. 

B.  4.  Uebung.  Genaues  Durchlesen  der  hier  gegebenen  guten  deutschen 
Üebersetzung,  zu  welcher  die  Interlinearübersetzung  unter  A  die  Vorbereitung 
enthielt. 

C.  5.  Uebung.    Gegenseitige  Üebersetzung. 

Auf  einem  gebrochenen  Blatte  Papier  wird  jedes  französische  Wort  (künftig 
mit  Ausschluss  der  schon  früher  vorgekonunenen)  auf  die  eine  Seite,  dann 
aus  dem  Gedächtnisse  die  deutsche  Bedeutung  jedes  einzelnen  Wortes  auf 
die  andere  Seite  geschrieben,  oder  dieselbe  Uebung  in  umgekehrter  Ordnung 
gemacht,  und  dann  durch  Bedecken  jeder  einzelne^  Columne  die  andere 
überhört. 

D.  Uebung  %.  Erläuterung  der  Aussprache  und  Orthographie.  An  die 
im  Texte  gelegentlich  vorkommenden  Falle  werden  die  Begeln  über  diese 
beiden  Theile  der  Grammatik  angeknüpft,  die  nachher  in  der  ersten  Beilage 
zusammengestellt  sind. 

E  J.  Uebung.  Grammatik.  Die  Aufgabe  des  Werkes,  jeder  Fassungs« 
gäbe,  auch  der  des  gemeinen  Mannes,  welcher  aller  sprachlichen  Schulbildung 
entbehrt,  gerecht  zu  werden  und  doch  keinen  Funkt  der  französiachen 
Grammatik  onerörtert  zu  lassen,  hat  nothwendig  zu  einer  grossen  Weit» 
adtweifigkeit  der  DarsteUnng  führen  müssen,  die  dem  Werke  an  sich  nicht 
aom  Vorwurfe  gereicht,  aber  es  natürlich  von  dem  Range  wissenschaitlicher 
L«farbttcher  aösschliesst.    Erscheint  somit  dieser  Theil  vor  unserem  Forum 


Digitized  by 


Google 


186  Beartbeilangen  und  kurze  Anzeigen. 

ftl8  der  scfawiichste,  so  mxm  doch  anerkannt  werden»  dast  er  an  Biditigkeit 
und  Klarheit  manchem  Buche,  welches  sich  sogar  in  Schulen  breit  nicht, 
nicht  allein  an  die  Seite,  sondern  als  Muster  aiueestellt  werden  kann. 

F.  Uebung  8.  Conyersation.  Aus  dem  Inhalte  der  Lection  werden 
Fragen,  erst  deutsch,  später  französisch  so .  gestellt,  dass  sie  mit  kleiDsa 
Bruchstücken  des  Textes  französisch  beantwortet  werden  können.  Diese 
Conversationsübung  wird  schriftlich  ausgeführt  und  mündlich  eingeübt.  Er- 
gänzt wird  diese  Uebung  in  der  mündlichen  Sprachfertigkeit  dordi 

6.  Uebung  9.  Gespräche  für  das  praktische  Leben.  Zorn  Einüben  und 
Auswendiglernen  sind  hier  Gespräche  gegeben,  deren  Vorzag  vor  manchen 
anderen  ähnlichen  darin  besteht,  dass  sie  sich  an  die  Wirklichkeit  anlehnen 
und  in  gutem  Französisch  geführt  sind.  Die  Uebersetzung  dieser  durch 
Vocabeln  erläuterten  Gespräche,  so  wie  die  Lösung  der  unter  H.  gegebenen 
Wiederholungsaufgaben  bringt  allemal  der  nächste  Brief.  Die  Beilagen, 
welche  zum  Theil  auch  einzeln  zu  haben  sind,  enthalten,  ausser  der  säen 
erwähnten  ersten:  Germanismes  corrigds,  Literaturgeschichte,  die  bekannten 
Fabeln  zur  Einübung  der  Genusregeln  nebst  Anmerkungen,  Synonymes, 
Briefstyl,  Gallicismes,  Terminologie  des  Ejrief^swesens,  und  ein  alphabetischeB 
Begister  Yon  etwa  3000  Artikeln  auf  55  Seiten.  Wen  solche  Arbeiten  ge- 
macht hat,  weiss,  welche  ungeheure  Mühe  dazu  gehört,  wer  sie  benutzt  oder 
entbehrt  hat,  weiss,  um  wie  viel  sie  den  Werth  einer  Grammatik  erhöhen. 

Der  Leser  wird  darin  beistimmen,  dass  ein  so  angelegtes  nnd 
durchgeführtes  Werk  Temünftig  und  praktisch  ist,  dass  es  Ansprach  darauf 
hat,  den  übrigen  Unterrichtsmitteln  als  ein  verdienstliches  Unternehmen 
angereiht  zu  werden. 

Von  den  demnächst  erscheinenden  Unterrichtsbriefen  für  die  englische 
Sprache  dürfen  wir,  nach  den  Namen  der  Mitarbeiter  zu  schUesaen«  nicht 
weniger  erwarten. 


Schulgrammatik  der  englischen  Sprache.  Ein  Lehrbuch  in  zwei 
Lehrgängen  für  Real-  und  Uandelsschulen ,  sowie  andere 
höhere  Lehranstalten  von  Dr.  W.  Zimmermann,  Lehrer  an 
der  öffentlichen  Handels -Lehranstalt  zu  Leipzig.  Zweiter 
Lehrgang.  Für  obere  Classen.  Zweite,  ganz  neu  be- 
arbeitete Auflage.  Halle,  G.  Schwetschke'schcr  Verlag. 
1861. 

Herr  Dr.  Zimmermann  hat  der  neuen  Auflage  des  zweiten  Tbeils  seiner 
Schnlgranmiatik  eine  so  erheblich  verUnderte  Gestalt  gegeben,  dass  sich  dta 
neue  Buch  neben  der  ersten  Auflage  nicht  gebranäen  lässt.  Dass  eine 
solche  Umarbeitung  für  Schulen  ihre  grossen  Uebelstände  mit  sich  führt,  ist 
klar;  und  diese  Uebelstände  treten  an  unserer  Schule,  wo  der  zweiie  Tbeil 
des  Buches  grade  ein  Jahr  vor  dem  Erscheinen  der  neuen  Auflage  statt  der 
Fölsing'schen  Grammatik  eingeführt  worden  ist,  doppelt  fühlbar  hervor,  da 
man  den  Eltern  von  vielen  unserer  Schüler  nicht  wohl  zomuthen  kann,  ihnen 
innerhalb  zwei  bis  drei  Jahren  drei  verschiedene  engl.  Grammatiken  anznsehaffen. 
Wenn  wir  nach  dem  Grunde  fragen,  welcher  den  Herrn  Verfasser  zu  einer 
Umarbeitung,  statt  zu  einer  Verbesserung  und  Berichtigung  bewogen  hat,  so 
gibt  dersell^  in  der  Vorrede  darüber  folgenden  An£Khluss:  »In  dem  Be- 
ifusstsein,  dieses  mit  Fleiss  angestrebt  zu  haben,  kann  ich  es  dem  Kenner, 
und  noch  mehr  dem  tüchtigen  Lehrer  überlassen,  zu  entscheiden,  in  wie.  weit 
jene  Ziele  durch  eine  klare,  einfache,  dem  organischen  2kuammenliang6  ent- 
sprechende Anordnung  des  Ganzen,  durch  eine  leicht  übersichtliche,  wohl- 
geordnete  GUederung  der  einzebien  Partien,  durch  eine  einfache,  faaflliobe 
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DanteUoD^  des  Einseinen,  sowie  durch  zahlreiche,  naeh  Form  and  Inhalt 
möeUcbat  instractive  Belegstellen  und  Uebersetzungsstücke  erreicht  worden 
sind.''  Blicken  wir  in  die  Vorrede  zur  ersten  Auflage,  so  finden  wir,  dass 
der  Verfasser  sich  schon  dort  im  Wesentlichen  diesdben  Ziele  gesteckt  hat: 
68  haben  ihn  also  nicht  veränderte  Principien,  sondern  nur  geänderte  An- 
sichten über  die  beste  Erreichung  des  alten  Zieles  zu  einer  Umarbeitung 
veranlasst.  Indem  wir,  im  Allgemeinen,  zu^ben,  dass  die  -vorgenommenen 
Veränderungen  wirkliche  Verbesserungen  smd,  können  wir  das  Buch  den 
Schulen  als  recht  brauchbar  empfehlen.  Im  Besonderen  erklären  wir 
uns  mit  der  Weglassung  des  Abrisses  der  englischen  Literaturgeschichte 
nach  'Chambers,  als  eines  der  Grammatik  fremden  Stoffes ,  einverstanden« 
Wir  erwähnen  femer  als  einen  besonderen  Vorzug  des  Buches  die  zahl- 
reichen Hülfstabellen.  Aus  der  ersten  Auflage  sind  geblieben,  aber  in  ver- 
mehrter und  berieb tiffter  Gestalt:  die  Tabelle  der  unregelm'ässigen  Verba 
(zu  denen  die  deutscne  Uebersetzung  hinzugefügt  worden  ist),-  die  Tabelle 
der  Zeitwörter,  welche,  abweichend  vom  Deutschen,  im  Englischen  transi- 
tiv sind,  die  Tabelle  der  Verba  mit  prapositionaler  Ergänzung,  die  Tabelle 
der  Participien  mit  at  und  with,  die  TabeUe  der  Adjectiven  mit  präpositionaler 
Ergänzung,  die  Tabelle  der  Verba  media,  die  Tabelle  derjenigen  Intransitiven, 
die  im  Deutschen  mit  sein,  im  Englischen  mit  to  have  conjugirt  werden. 
Wegseiassen  sind  die  Tabellen  der  Verben,  die  mit  dem  Particip  und  mit 
dem  Infinitiv  construirt  werden,  der  gebräuchlichsten  Faronymen  und  Ho- 
monymen, der  gebräuchlichsten  Eigennamen  mit  möglichst  annähernder  Aus- 
3prache,  der  gebräuchlichsten  Abkürzungen,  der  Titulaturen.  Da  die  erste 
er  weggelassenen  Tabellen  in  §.  261  ihre  Stelle  gefunden  hat,  so  ist  dagegen 
nichts  zu  erinnern;  die  zweite  und  dritte  Weglassung  bedauern  wir,  da  beide 
Tabellen  nicht  ^rade  viel  Raum  wegnahmen  (der  Verfasser  hat  auf  „Zu- 
Humnendriuigen  eines  umfangreichen  Inhalts  auf  einen  möglichst  engen  Raum^ 
bei  der  neuen  Auflage  besonders  sein  Augenmerk  gerichtet)  und  einem  prak- 
tischen Bedürfhisse  zu  Hülfe  komnlen.  Wir  würden  namentlich  die  Tabelle 
der  Eigennamen  in  erweiterter  Gestalt  gern  wiedergesehn  haben.  Neu  hinzu- 
gekommen sind:  eine  Tabelle  der  Substantiven,  welche  nur  im  Plural  ge« 
braucht  werden,  eine  Tabelle  der  Fremdwörter  mit  urspründichen  Plnralen, 
eine  Tabelle  der  reflexiven  und  reflexiv  gebrauchten  Veroeü.  Besonders 
natzbar  sind  cHe  Tabellen  der  Verben  und  Adjectiven  mit  prapositionalen 
Ergänzungen,  da  hier  bekanntlich  eine  Hanptschwierigkeit  des  Englischen 
liegt,  und  die  Schüler  von  den  Wörterbüchern  sehr  oft  in  Stich  gelassen 
werden.  »  Wir  rühmen  auch  den  Fleiss,  der  auf  Vermehrung  der  Belegstellen, 
sowie  auf  Erweiterung  der  Lehre  von  der  Wortbildung,  verwandt  worden 
ist.  Die  Uebersetzungsstücke  zur  Einübung  der  syntaktischen  Regeln  sind 
nicht,  wie  in  der  ersten  Auflage,  von  längeren  zusammenhängenden  Ab- 
schnitten unterbrochen;  dagegen  enthalten  die  Uebungsstncke  selbst  viele 
kleinere  zusammenhängende  Abschnitte,  meist  anekdotischen  Inhalts.  Wir 
können  auch  dieser  Aenderung  nnsere  Billigung  nicht  versagen,  da  jene 
längeren  Abschnitte  mel^r  in  ein  Handbuch  zur  Bildung  des  Styls  gehören. 
Nach  diesen  Vorbemerkungen  kommen  wir  dazu,  uns  die  Grammatik 
selbst  im  Betreff  der  „klaren,  einfachen,  dem  organischen  Zusammenhang 
entsprechenden  Anordnnng,  der^  leicht  übersichtlichen,  wohlgeordneten  Glie- 
derung der  einzelnen  Partien,  und  der  einfachen,  fasslichen  Darstellung  des 
Einzelnen''  näher  anzusehen,  und  machen  hier  einige  Ausstellungen  geltend, 
die  wir  dem  Verfasser  bei  einer  neuen  Auflage  zur  Erwägung  anheimstellen, 
indem  wir  selbst  einzelnes  kleine  und  unbedeutende  nicht  zurückhalten,  da 
wir  nur  von  dem  Interesse  für  die  Sache  geleitet  werden,  und  in  einem  Schul- 
bnche  eigentlich  nichts  unbedeutend  ist. 

S.  3.  Das  grammatische  und  logische  Subject  §.  16  lautet  folgender- 
massen:  „das  sächliche  Fürwort  es  dient  namentlich  dazu,  bei  den  ohne 
Subjeot  der  Thätigkeit  gedachten  unpersönlichen  Zeitwörtern  ein 
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nnpersöbliohes  anbestimmtes  Snbject  zu  beseichneo.  Da  sieb  im 
Englischen  die  unpersönlichen  Verben  nur  auf  Naturerscheinungen  und  emige 
wenige  unpersönhohe  Ausdrücke  beschränken,  so  ist  hier 'die  Anwendung 
von  it  als  Bezeichnung  eines  unpersönlichen  unbestimmten  Subjects  viel  be- 
schränkter ab  im  Deutschen.  It  rains,  it  snows,  it  dawns  etc.  und  it  hsp- 
pens,  it  takes  place.  Dagegen  bei  körperlichen  und  geistigen  Zustünden:  I 
am  hungry,  thirsty,  sleepy,  etc.  I  succeed,  I  am  sonry,  I  am  glad,  und  sogar 
methinks,  meseems,  statt  es  dünkt  mich,  es  scheint  mir  ^Leh^g.  I,  §.  66). 

§.  16.  Häufig  wird  nun  dieses  unpersönliche  unbestimmte  Subject  auch 
einem  Prädicate  zu  Grunde  gelegt,  mit  dem  der  Sprechende  im  Gedanken 
eigentlich  ein  wirkliches  Subject  verbindet;  z.  B.  Sfs  war  einmal  ein  König, 
anstatt:  Binst  lebte  ein  König.  Jenes  unpersönliche  Subject  wird  alsdann 
das  grammatische,  das  eigentliche  Subject  hingegen  das  logische  ge- 
nannt. Es  folgen  hier  die  Fälle,  in  denen  im  EngUscnen  die  Verbindung 
beider  Subjecte  einzutreten  pflegt."  Wir  thenen  das  Folgende  imAbrisB 
mit.  1)  Das  logische  Subject  ist  ein  Fürwort  oder  Hauptwort:  Columbiu 
discovered  the  new  world  =  It  was  Columbus  that  diseovered  the  new  world. 
2)  Das  logische  Subject  ist  ein  substantivischer  Infinitiv,  ein  Verbalsubstantnr 
oder  ein  substantivischer  Nebensatz :  It  has  always  been  the  practice  of  ] 


kind  to  iudge  of  actions  by  the  event.  It  is  no  use  telhng  bad  news  too 
soon.  It  happened  that  we  bad  not  chairs  enough.  §.  17.  In  manchen  Fällen 
sind  statt  des  grammatischen  Subject  iss  andere  Wendungen  zu  beobachten: 
1)  bei  intransitiven  Zeitwörtern,  welche  eine  Art  des  Seins  ausdrucken,  there. 
„Es  ^bt"  there  is.  There  is  nothi^  new  under  the  sun.  In  the  Island  of 
Jamaica  there  lived  two  planters.  There  la^  the  hero,  a  dead  corpae.  Dai 
Deutsche  ^es  ist  nicht^  und  ^es  lässt  sich  mcht":  there  is  no.  There  is  no 
living  witb  a  quarrelsome  man.  There  are  no  birds  to  be  seen.  There  is 
mucn  to  be  done  in  bis  favour.  Anm.  Es  das  grammatische  Subject  n 
einem  Begriff  der  Entfernung  oder  des  Masses  —  it  It  is  a  long  way  to 
Rome.  It  is  a  hundred  miles.  It  is  less  than  a  pound.  2)  Es  granunatiflches 
Subject  mit  einer  bestinunten  Person  oder  Sache  —  he,  she,  Üiey.  She  is 
an  English  lady.  — 

Der  Verfasser,  welcher  vom  Deutschen  ausgeht,  unterschädet  zwischen 
es,  unbestimmtes  Subject,  dem  man  kein  bestimmtes  substituiren  kann,  und 
es,  Vorläufer  des  wahren  Subjects.  §.  16.  (Häufig  u.  s.  1?.)  kündigt  den 
zweiten  Fall  als  einen  noch  nicht  erwähnten  an ;  es  erscheint  daher  ungehörig, 
dass  der  Verfasser  im  ersten  Absatz  bereits  Beispiele  des  logisdien  Subjects 
beibringt  (it  happens,  it  takes  place^.  Gleich  darauf  erscheinen  Beismele 
der  Uebersetzung  des  Deutschen  es  im  ersten  Falle  (I  am  hungry),  aana 
wieder  Beispiele  vom  zweiten  Falle:  I  succeed  und  methmks,  meseemfl. 
-Wozu  hier  aas  „sogar*  ?  Methinks  ist  gleich  it  thinks  me;  wir  haben  hier 
also  nicht  eine  noch  mehr  abweichende  Ausdrucksweise  des  Engliadien  als 
in  I  am  ^lad  es  es  freut  mich,  sondern  eine  dem  Deutschen  näherstehende, 
ein  wirkliches  Impersonale  mit  weggelassenem  it  as  mich  dünkt.  Was  dea 
Ausdruck  in  §.  15  betriffl,  so  würden  wir  das  erste  „unpersönlich*  ein- 
klammern, das  zweite,  vierte  und  fünfte  streichen;  statt  „auf  Naturerschei- 
nungen* auf  „Ausdrücke  für  Naturerscheinungen*  sagen,  und  statt  „und 
«inige  wenige  unpersönliche  Ausdrücke*  „und  einige  wenige  andere.*  — 
§.  16,  1  soll  it  grammatisches  Subject  sein;  wir  halten  es  für  das  p<anuna- 
tische  Frädicat  oder  genauer  für  den  Vorläufer  einer  prädicativen  Bestimmung. 
In  dem  Satze  „es  war  Columbus,  der  die  neue  Welt  entdeckte  (der  Ent- 
decker, einer  neuen  Welt)*  ist  es  der  Vorläufer^ von  „der  die  neue  Welt 
entdeckte.*  —  §.  17,  1  gehört  das  dritte  von  uns  angeführte  Betspiel  nicht 
hierher,  da  there  hier  wohl  mit  da,  nicht  ndt  es  zu  übersetzen  ist.  — Is 
«)er  Uebersetzung  des  Satzes  „there  are  no  birds  to  be  seen** :  es  sind  keine 
Vögel  zu  sehen,  halten  wir  es  gleichfalls  nicht  für  giammatisehes  Subject, 
jpndem  für  den  Vorläufer  der  prädkativen  Bestimmung  to  be  seen.    Der 
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Satz  ^tliere  i«  moeh:  to  be  done,  etc.'*  gehört  ebenfalls  streng  genommen 
nicht  hierher,  da  nur  yon  der  Uebersetznog  des  «es  ist  nicht **  und  ^es  lässt 
sich  nicht**  die  Bede  sein  soll.  In  der  Anmerkan^  ist  auch  Ungleichartiges 
gemischt.  Nur  in  dem  ersten  Satze  haben  wir  ein  logisches  Subject  nach 
dem  it  is;  im  zweiten  nnd  dritten  aber  ein  unbestimmtes  Subject  statt  eines 
bestinmiten,  nnd  was  nach  it  is  steht,  sind  prädicative  Bestimmungen. 

Wir  ^eben  im  Folgenden  in  möglichster  Kürze  eine  Anordnung  des 
hierher  gehörigen  Materials. 

I^  üebersetznng  des  anbestimmten  es  ins  Englische. 

I.  es,  unbestimmtes  Subieet,  weil  man  an  kein  bestimmtes  denkt. 

1)  Ausdrücke  für  Naturerscheinungen. 

a)  Verba:  es  regnet,  it  rains; 

b)  Sein  mit  Adj.,.  es  isl^kalt,  it  is  cold; 

2)  Ausdrücke  für  körperliche  Zustände: 

4i)  Verba:  es  hungert  mich,  I  am  hungry;  • 

b)  Sein  mit  Adj.:  es  ist  mir  kalt,  I  am  cold. 

3)  „es  gibt":  there  is. 

4)  Reflexiva:  es  lebt  sich  angenehm  in  Paris,  living  is  pleasant  at 
Paris. 

n.  es,  unbestimmtes  Subject  statt  eines  bestimmten,  welches  man  im 
Sinne  hat:  es  ist  eine  englische  Dame,  she  is  an  English  ladj;  es 
sind  geringfügige  Fehler,  they  are  trifling  mistakes;  es  sind  hundert 
Meilen,  it  is  a  hundred  miles;  es  ist  weniger  als  ein  Pfund,  it  is 
less  tban  a  pound. 
III.  es,  grammatisches  Subject  zu  einem  nachfolgenden  logischen  Subject. 

1)  das  logische  Subject  ist  ein  Substantiv. 

a)  das  Verb  ist  ,,sein"  oder  bezeichnet  eine  Art  des  Seins: 
es  ist  ein  Gott,  there  is  a  God;  es  lebte,  es  kam,  es  stand, 
there  lived,  th($re  came,  there  stood. 

Anm.  Das  Prädicat  enthält  eine  Ortsbestimmung:  es  ist 
ein  langer  Weg  nach  Rom,  it  is  a  long  wa^  to  Rome. 

b)  das  Verb  ist  irgend  ein  anderes:  es  schrieb  em  Vater  an 
seinen  Sohn,  a  father  wrote  to  bis  son. 

2)  das  logische  Subject  ist  ein  Infinitiv. 

a)  Yerbum;    „sein"  mit 

a)  Substantiv:  es  ist  kein  Nutzen  zu  sagen,  it  is  no 

use  telling; 
ß)  Adjectiv:  es  ist  nutzlos  zu  versuchen,  it  is  needless 

to  attempt.  ^ 

y)  unbestimmtes  Fürwort:  es  ist  viel  zu  thun,  there  is 

much  to  be  done;  es  ist  nichts  zu  sagen,  there  is 

nothing  to  be  said. 

b)  ein  anderes  Yerbum:  es  lässt  sich  nicht  streiten,  there  is 
no  quarrelling. 

3)  das  logische  Subject  ist  ein  Nebensatz. 

a)  das  iitradicat  ist  »sein**  mit 

a)  einem  Substantiv;  es  ist  ein  Jammer«  dass,  it  is  a 

pity  that  (to). 
ß)  einem  Adjectiv :  es  ist  gut,  dass,  it  is  good  that  (to). 

b)  das  Prädicat  ist  ein   anderes  Verb: 

a)  Activ:  es  freut  mich,  dass,  I  am  elad  of. 

Anm.  Unpersönlich  im  Engl.:  it  chances,  it  happens, 
it  grieves  me,  it  appears  to  me,  me  thinks,  me  seems. 
ß)  Passiv:  es  wird  |;esagt,  dass,  it  is  said  that 
IV.  es,  grammatische  Prädicatsbestunmung  zu  einer  nachfolgenden  lo* 
giseben  Prädicatebeati  mmnng. 
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1)  logische  Früdicatsbestimmang:   Substantiv:  Es  war  Colnmbos 

der  Entdecker,  it  was  C.  that  discov^red. 
S)  logische  Pnidicatsbestimmang:  Adjectiv:  Es  war  mein  Bruder 

krank,  my  brother  was  sick. 
8)  logische  Frädicatsbestimmung:  Infinitiv:  es  sind  keine  Vögel  tn 

sehen,  there  are  no  birds  to  be  seen. 
4)  logische  Prädicatsbestimmnng:  Relativsatz, 
a)  Subject:  Substantiv. 

£a)  Eigennamen,  Appellativum  mit  bestimmtem  Artikel 
oder  mit  Fronomen.  Es  war  Columbus,  welcher,  Itwai 
C.  that;  es  wai^n  die  Griechen  welche,  it  was  the 
Greeks  that;  es   war  mein  Bruder,  welcher,   it  wu 
mj  brother  that. 
ß)  Substantiv    mit    Einheitsartikel :    es    ist    ein    Gott, 
welcher,  there  is  a  God  that. 
&b)  Subject:  Fronomen:  ich  war  es,  der,  It  was  I  that 
Es  ist  uns  mcht  unbekannt,   dass  unsere  Darstellung  von  IV  nicdit  bios 
mit  der  des  Herrn  Verfassers  streitet,  sondern  unter  andern  auch  mit  der 
von  Mätzner,  welcher  S.  844  der   französischen  Grammatik  in  dem  Satze 
„ce  sont  nos  mdthodes  qui  nous  ^garent"  ce  für  das  logische  Subject  er- 
klärt;  allein,^  wenn  wir  auf  Subject  und  Frädicat  die  Be^ifie  der  Substanx 
und  des  Accidens  anwenden,  so  ist  mdthodes  Substanz  und  ce  qui  nous  ^gare 
Accldens.    ^Qui  nous  ^garent"  erscheint  nur  durch   eine   Attraction  gram- 
matisch als  Theil  des  Subjects  »nos  möthodes."  Wir  verlangen  femer  keines- 
we^,  dass  das  ganze  obige    Schema  mit    seinen   Divisionen   und    Subdi« 
Visionen    in    eine   Schulgrammatik  Aufnahme  finde.  — 

S.  5  ist  vom  Greschlecht  die  Rede.  Nachdem  der  Verfasser  in  §.  18  er> 
kllEirt,  dass  sich  die  englische  Sprache  nach  der  Ordnung  der  Nator  richte, 
fährt  er  §.  19  fort:  „Jedoch  werden  sogar  in  der  Sprache  des  gewöhnlichen 
Lebens  selbst  Neutra  häufig  zu  Mascuhnis  oder  Femininis  erhoben ,  u.  s.  w. 
Wir  würden  gesagt  haben:  , Jedoch  werden  gewisse  Neutra  häufig  .u-  s.  w.," 
und  schieben  in  f.  20:  „Tn  der  poetischen  Darstellung  werden  eine  Menge 
abstracter  Begriffe  u.  s.  w.^  nach  werden  „ausserdem^  ein.  In  §.  21  soll  es 
wohl  statt:  »Aber  auch  die  Abstracta  werden  von  den  Dichtem  nach  ver- 
schiedenen Gesichtspunkten  aufgefasst*'  heissen:  »Die  Abstracta  werden  aber 
auch  u.  s.  w." 

S.  7,  §.  25.  »üeber  die  aus  Eigenschaftswörtern  gebildeten  Völker- 
namen ist  zu  merken."  Da  hier  auch  neben  ähnlichen  z.  B.  Dane  und 
Danish  vorkommt,  so  war  wohl  richtiger  zu  sagen:  »Ueber  die  substantivische 
und  adjectivische  Form  der  Völkemamen  n.  s.  w."  Die  vier  Classen  der 
substantivischen  Völkernamen,  welche  hier  unterschieden  werden,  sind  1)  solche, 
die  in  Einzahl  und  Mehrzahl  den  Adjectiven  eleich  sind  (Chinese,  Swiss), 
2)  solche,  deren  Adjectiven'  im  Flural  abweichen  (S.  Frussian,  Pmsstans; 
A.  Frussian,  Frussian),  3)  solche,  die  nur  als  Gollectivnamen  ihrem 
Eigenschaftsworte  gleich  sind,  während  sie  in  der  Einzahl  davon  abweichen 
(S.  Englishman,  Englishmen,  English;  A.  English,  English).  Der  Zusatz; 
„während  —  abweichen^  muss  wegfallen,  oder  mit  „während  sie  sonst  davon 
abweichen^  vertauscht  werden.  4)  solche,  „die  ihrem  Eigenschaftaworte 
weniger  entsprechen^  (S.  Dane,  A.  Danish>  Statt  »weniger"  wäre  pndser 
»nicht*  oder  »gar  nicht." 

S.  9,  §.27  sind  die  Gattungsnamen  erwähnt,  wdche  [nur]  in  [der]  Form 
des  Singulars  zur  Bezeichnung  der  ganzen  Gattung  dienen,  während  sie  in 
[der]  Form  des  Flurais  (nur)  mehrere  Einzelwesen  der  Gattung  bezeidmen,* 
z.  B.  hair,  fruit,  fowl.  Das  erste  »nur«  und  die  beiden  »der*  gehören 
unserer  Redaction ;  das'  zweite  »nur**  möchten  wir  streichen.  Foot  und 
horse,  Infanterie  und  Cavallerie^  gehören  genau  genommen  nicht  hierher, 
da  hier  die  Wörter  foot,  Fuss,  und  hone,  Fferd,  ihre  Bedeutung  geändert 
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haben,  und  man  nicht  wie  two  hain,  zwei  Haare,  auch  two  feet,  zwei  Infan- 
teristen sagen  kann. 

S.  9,  §.  29:  „Auch  die  Collectivzahlon  pair,  couple,  brace,  dozen, 
score,  hundred,  thousand  stehen  im  Singular.''  A  couple  of  sentinels  were 
posted  at  the  gate.  Six  dozen  (oi)  shirts  u.  s.  w.  „Werden  diese  CoUectiv- 
zahlen  jedoch  substantivisch  gebraucht,  so  treten  sie  in  den  Plural.'*  The 
stockings  were  packed  up  in  dozeus  u.  s.  w."  Der  Ausdruck  ist  insofern 
schief,  als  der  Schüler  schliessen  muss,  in:  a  couple  etc.,  sei  couple  nicht 
substantivisch  gebraucht  Wir  schlagen  vor:  »1)  Huudred  und  thousand 
werden  adjectivisch  gebraucht,  wenn  sie  ein  Zahlwort  vor  sich  haben  und 
erhalten  dessbalb  als  Adjectiven  kein  s  im  Plural,  z.  B.  two  thousand  pounds; 
sonst  sind  sie  Substantiva,  z.  B.  a  thousand  (of)  soldiers;  thousands  of  sol- 
diors.  2)*  Die  Sanmielnamen  pair  —  score  erhalten  nach  Analogie  von  hundred ' 
und  thousand  ebenfiüls  kein  s  im  Plural,  wenn  sie  ein  Zahlwort  vor  sich  haben.  <* 

S.  n,  |.  36.  „Bei  mehreren  Subjecten  im  Singular  steht  das  Prädicat 

r wohnlich  mi  Plural.^  Wir  würden  das  Beispiel  „The  side  A  with  the  side 
compose  an  acute  angle"  lieber  in  einer  Anmerkung  behandelt  haben. 

S.  12,  §.39  werden  ziellose,  subjective,  intransitive  Zeitwörter  für  deich- 
bedeutend gesetzt.  Alle  subjectiven  Verben  sind  intransitiv,  aber  nicht  alle 
objectiven  transitiv,  sondern  nur  die,  welche  eine' Ergänzung  im  Accusativ 
erlbrdem. 

S.  15,  §.  52.  «In  gleicher  Weise  werden  die  Hülfszeit Wörter  oder  to  do 
gebraucht,  um  die  Wiederholung  der  Frage  zu  umgehn."  Es  handelt  sich 
um  die  Uebersetzung  des  „nicht  wahr?^  Wir  würden  gesagt  haben:  „die 
Wiederholung  des  vollständigen  Satzes  in  der  Frageform  zu  ersparen.^ 

S.  15,  §.  55.  „Die  englische  Sprache  hat  die  Eigenthümlichkeit,  dass  sie 
für  dieselben  Zeiten  verschiedene  Formen  hat,  welche  sich  als  Haupt- 
and  Nebenformen  unterscheiden  lassen.  Die  Hauptformen  sind  diejenigen, 
welche  sie  mit  der  deutschen  und  den  übrigen  abendländischen  Spraoien 
gemein  hat. 

1)  The  Present,  welches  Gresenwärtiges  darstellt; 

2}  The  Imperfect,  welches  Vergangenes  erzählt; 

3)  The  Perfect,  welches  Vergangenes  als  noch  fortwirkend  darstellt^ 

4)  The  Pluperfect  —  5)  The  Future  —  6)  The  Future  perfect.  —      • 
Nebenformen  1)  I  am  asking;  2)  I  am  going  to  ask,  I  am  about  to  ask;  3)  I 

have  done  asking.  —  Die  Bildung  von^Haupt-  und  Nebenformen  der  Zeiten, 
in  dem  Sinne,  welchen  der  Verfasser  damit  verbindet,  können  wir  nicht  durch- 
aas als  eine  Eigenthümlichkeit  der  englischen  Sprache  ansehen,  da  z.  B. 
das  Lateinische  seine  conjngatio  periphrastica,  das  Französische  sein  aller 
an  die  Seite  zu  stellen  hat.  Die  Erklärung  des  Imperfect  finden  wir  mangel- 
haft, da  hier  nur  die  eine  Bedeutung  desselben,  das  Vergangene  als  Moment 
aufzufassen  (Aorist  der  Vergangenheit)  erwähnt  ist,  die  neiden  andern  aber 
fehlen.    Das  Imperfect  stellt  nämlich  das  Vergangene  auch  als  dauernd  dar: 

a)  in  relativer   Weise  in  Bezug  auf   eine   andere   vergangene   Handlung; 

b)  in  absoluter  Weise,  da  es  das  Tempus  für  die  Beschreibung  und  Sitten- 
schilderung ist  • 

S.  1 7,  §.  64.  ,jpie  englische  Sprache  hat  für  die  Futurformen  kein  eigenes 
Hülfsverb  und  bedient  sich  zur  Bildnnjg  derselben  der  HülCszeitwörter  shall 
und  will  in  allen  Fällen,  in  denen  diese  keine  Imperativische  Bedeutung 
haben  (§.  114  —  116),  d.  h.  weder  für  sollen  noch  für  wollen  stehen, 
sondern  einfach  nur  unser  werden  vertreten.^  Diese  Fassung  kann  dem 
Schüler  zu  dem  Missverständniss  Veranlassung  geben,  als  hätten  shall  und 
will  von  Hause  aus  zwei  verschiedene  Bedeutungen.  Die  Sache  ist  aber 
doch  die,  dass  shall  und  will  ursprünglich  nur  sollen  und  wollen  heissen. 
Die  englische  Sprache  nahm  diesell^n  dann  in  der  bekannten  Weise  zur 
Bildung  des  Futur  zu  Hülfe.     Sie •  bezeichnete  das:   .Ich  werde,"  welches 
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in  der  Rc^l  eine  Handlung  bezeichnet,  die  von  dem  Will<äi  des  Sprechenden 
ausgeht,  in  höflicher  Weise  als  eine  von  dem  Angeredeten  oder  äberh&upt 
-einem  Andeifn  aufj^elegte  mit  I  shall;  umgekehrt  bezeichnete  sie  das  ,Da 
wirst"  und  «Er  wird,''  welches  meist  eine  Handlung  bezeichnet,  die  dem 
Angeredeten  oder  einem  Dritten  von  dem  Sprechenden  aufgelegt  wird,  als 
eine  durch  den  eigenen  Willen  der  zweiten  oder  dritten  Person  veranlasste 
mit  you  will  und  he  will.  Um  nun  Zweideutigkeiten  zu  vermeiden,  nahm 
man  für  das:  »Ich  soll,**  das:  ,Du  willst**  und  das:  „Er  will**  zu  Umschrei- 
bungen seine  Zuflucht. 

S.  IS,  §.  71.  ^Im  zusammengesetzten  Satze  werden  die  Thätigkeiten  des 
Hauptsatzes  und  des  Nebensatzes  im  Allgemeinen  als  gleichzeitig  be- 
trachtet.^ Z.  B.  She  informs  us:  she  is  well,  she  has  been  well«  sbe 
shall  be  weil  —  She  informed  us:  she  was  well,  she  had  been  well,  she 
flhould  be  well.  Das  ist  ja  eine  seltsame  Ei^enthümlichkeit  des  Euglischen. 
Gleichzeitigkeit  findet  doch  nur  in:  „She  informs  us:  she  is  well^  und  in 
„She  informed  us,  she  was  well**  statt.  §.  72  heisst  es  dann  weiter:  „Wenn 
die  Tbätigkeit  des  Hauptsatzes  und  des  Nebensatzes  aber  verschiedenen 
Zeitsphären  angehören,  so  kann  sich  natürlich  die  Zeitform  des  Neben- 
satzes nicht  nach  der  des  Hauptsatzes  richten;  z.  B.  I  am  now  convinced 
that  I  was  wrong.**  —  Die  Sache  verhält  sich  doch  so,  dass  die  englische 
Sprache,  wie  jede  andere,  nach  jedem  Tempus  des  Hauptsatzes  die  Neben- 
handlung in  Beziehung  auf  die  Haupthandlung  als  bevorstehend,  dauernd 
und  vollendet  darstellen  kann,  und  diese  dreifache  Beziehung  war  an  den 
einzelnen  2ie]ten  nachzuweisen.  Daran  musste  sich  die  Bemerkung  schliessen, 
dass  nach  einem  Präsens  eine  vollendete  Nebenhandlung  im  Perfect  steht, 
wenn  die  Wirkung  der  vollendeten  Handlung  bis  in  die  Gegenwart  des 
Sprechenden  sich  erstreckt,  und  im  Imperfecta  wenn  die  vollendete  Neben- 
handlung entweder  als  momentan  oder  als  dauernd  aufj^fasst  wird  ohne  mit 
ihren  Wirkungen  die  Gegenwart  des  Sprechenden  zu  alficiren. 

S.  83,  §.  128.  „Adjectiva  können  nur  durch  indirecte  Complemente  er- 

fänzt  werden.**  Diese  allgemeine  Behauptung  wird  §.  144  durch  Erwähnung 
er  Construction  von  like.  unhke,  near,  next,  opposite  selbst  beschränkt  Sie 
wird  ferner  beschränkt  durch  die  Construction  von  worth  und  die  Accnsative 
des  Maasses,  welche  §.  132,  no.  2  erläutert  sind.  Es  war  daher  hier  etwa 
„in  der  Regel**  einzuschalten. 

S.  87,  §.  135.  Nachdem  die  Verba  des  Wahmehmens  und  Bemerkens 
angeführt  worden  sind,  als  solche,  nach  denen  der  Accusativ  mit  dem  In- 
fi mtiv  steht,  heisst  es  in  einer  Anmerkung:  „Steht  to  know  im  Sinne  von 
verstehen,  so  tritt  der  Infinitiv  mit  to  vor  den  Accusativ«  Beispiel:  He 
knew  how  to  keep  secrets.  Der  Schüler  muss  n^einen,  dass  er  hier  auch 
einen  Accusativ  cum  Infinitiv  vor  sich  habe,  d.  h.  eine  Construction,  in  de* 
der  Accusativ  Subject  ist,  nur  dass  derselbe  nachstehe.  Hier  ist  aber  über 
haupt  kein  Accusativ  cum  Infinitiv,  sondern  ein  Infinitiv,  welcher  einen 
Accusativ  regiert.  Es  konnte  also  nur  gesagt  werden,  dass  nach  to  know, 
verstehen,  der  Infinitiv  mit  to  steht. 

S.  46  —  48,  §.  160  —  170  ist  von  der  Ergänzung  der  reflexiven  Zeitwörter, 
S.  49,  §.  171  von  der  Ergänzung  der  Verba  media  die  Rede.  Nachdem 
§.  160  —  162  erörtert  worden  ist,  dass  es  im  Englischen  keine  echten  Re- 
flexiva  und  keine  unpersönlichen  Reflexiva  gibt,  sondern  nur  transitive  2>it- 
Wörter,  die  auch  rückbezüglich  gebraucht  werden,  fährt  H.  Z.  fort:  §.  16S. 
^•Ausserdem  gibt  es  in  der  englischen  Sprache  noch  viele  Zeitwörter,  die 
miher  reflexive  Verben  waren,  die  aber  gegenwärtig  nur  noch  als  Intran- 
sitiva  mit  bloss  reflexiver  Bedeutung  vorkommen,  und  die  nun 
das  reflexive  Pronomen  ebenfalls  vielfach  nicht  mehr  zu  sich  nehmen 
z.  B.  Der  Sturm  legt  sich,  the  storm  abates.  Er  hat  sich  in  viele  Unter-; 
nehmungen  eingelassen,  he  has  engaged  in  a  great  many  undertakings.*' 
Der  dritte  Relativsatz  widerspricht  dem  zweiten,  und  muss  deshalb  gestrichen 
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werden,  wenn  der  zweite  richtij;  sein  soll.  In  den  folgenden  §.  §.  wird  vom 
Deutschen  ausgeganeen  und  die  Uebersetznng  der  verschiedenen  dentsdien 
Reflexiva  im  En^ischen  nach  Classen  behandelt  ^.71  erläutert  dann  unter 
neuer  Ueberschnft  die  Verba  media,  d.  h.  transitive  Zeitwörter,  die  neben 
der  transitiven  noch  eine  intransitive  Bedeutung  mit  reflexivem  Sinne  haben, 
und  von  denen  einzelne  auch  noch  als  wirkliche  Reflexiva  auftreten;  z.  B. 
I  prepare  a  work  for  the  press.  We'  prepare  for  a  joumey.  They  prepared 
themselves  for  College.  Wir  haben  gegen  die  Anordnung  Folgendes  zu  be- 
merken. H.  Z.  wollte  augenscheinlich,  zuerst  vom  Englischen  ausgehend, 
die  Erscheinungen  reflexiver  Verben  in  dieser  Sprache  behandeln,  dann,  vom 
Deutschen  auseehend,  die  verschiedenen  Weisen  anführen,  wie  deutsche 
Reflexiva  im  iäglischen  übersetzt  werden  müssen.  *  Dass  man  einer  gewissen 
Classe  reflexiver  oder  im  reflexiven  Sinne  gebrauchter  Verba  im  Englischen 
einen  besonderen  Kamen  eegeben  hat,  veranlasste  ihn,  wie  wir  meinen,  diese 
von  der  Betrachtung  der  Keflexiva  zu  trennen.  Dadurch  ist  der  Uebelstand 
eingetreten,  dass  1)  die  Verba  media  ohne  den  Namen  bereits  §.  163  er- 
wähnt sind  (to  engage  steht  auch  unter  der  Liste  der  media  S.  130),  und 
dass  sie  dann  noch  einmal  mit  besonderem  Namen  vorkommen,  so  dass  der 
Schüler  glauben  muss,  etwas  Neues  zu  hören;  dass  2)  unter  den  verschiedenen 
Arten  der  Uebersetznng  deutscher  Keflexiva  in's  Englische  in  den  §.  §.  164 
^  1 70  eine  ganze  Men^e  Verba  media  bereits  vorkommen,  und  dass  nachher 
von  diesen  Verben  noch  besonders  gehandelt  wird.  Wir  schlagen  desshalb 
vor,  den  §.  163  mit  §f  171  zu  verschmelzen,  und  dieselben  vieUeioht  so  zu 
fassen:  „Ausserdem  gibt  es  in  der  eneiischen  Sprache  auch  eine  Menge  In- 
transitiva  mit  reflexiver  Bedeutung  (Verba  media).  Dieselben  Verba  haben 
daneben  auch  eine  transitive  Bedeutung,  und  einzelne  von  ihnen  kommen 
zugleich  als  wirkliche  Reflexiva  vor.^  Wir  würden  femer  die  zwei  Tabellen  IX. 
1)  Verba,  die  nie  ohne  Reflexivpronomen,  und  solche,  die  mit  und  ohne 
Reflexivum  gebraucht  werden,  2)  Solche,  die  stets  ohne  Reflexivpronomen 
stehn;  und  A  Ve^ba  media,  S.  128  —  132  in  eine  einzige  zuaammenziehn. 
Nach  der  vom  Verfasser  beliebten  AVeise  kommen  viele  Verba  doppelt  vor 
z.  B.  to  marry,  to  retire,  und  der  Schüler,  der  diese  Tabellen  aufschlägt,  um 
zu  wissen,  ob  ein  gewisses  Verbum  im  Englischen  auch  reflexiv  ist,  oder  wie 
es  konstruirt  wird,  muss  drei  Verzeichnisse  durchsuchen. 

S.  50,  §.  172.  Never  erfordert  die  Weglassung  eines  ihm  nachfolgenden 
unbestimmten  Artikels.  «In  Fragen,"  heisst  es  weiter,  „die  dem  Sinne  nach 
verneinend  sind,  wird  never  durdi  ever  vertreten:  She  is  in  heaven,  if  ever 
woman  went  there.  Had  ever  sovereign  a  truer  friend?^  Da  man  wohl  nicht 
sa^en  kann,  dass  hier  ever  statt  never  stehe,  und  da  das  erste  Beispiel  gar 
keinen  Fragesatz  enthält,  so  würden  wir  gesagt  haben:  «In  Fragen,  welche 
eine  verneinende  Antwort  erwarten  lassen,  und  in  Conditionalsätzen  bleibt 
auch  nach  ever  der  unbestimmte  Artikel  weg.« 

S.  51,  §.  176.  „Im  Englischen,  wie  in  jeder  andern  Sprache,  hat  der 
Artikel  den  Zweck,  den  Umfang  eines  Begrifls  auf  einen  Theil  oder  ein 
Einzelnes  vom  Ganzen  zu  beschränken.  Durch  den  unbestimmten  Artikel 
Wird  das  Einzelne  als  ein  unbestimmtes  und  allgemeines,  durch  den  be- 
stimmten Artikel  dagegen  als  ein  bestimmt  angenommenes  aus  dem  Ganzen 
hervorgehoben.  I  will  buv  a  house,  und  I  will  buy  the  house.  Send  me  a 
book,  und  send  me  the  book.  Aus  diesem  Grunde  kann  der  Artikel  nicht 
vor  Substantiven  stehen ,  die  ihren  Begrifl*  in  vollem,  unbeschränktem 
Umfang  vertreten,  darf  aber  nicht  fehlen,  sobald  sie  nur  einen  Theil  ihres 
Begrifies  bezeichnen. **  W^ir  möchten  im  ersten  Satze  nach  „Artikel^  „ur- 
sprünglich** einschieben,  und  die  Worte  »einen  Theil  oder*  streichen. 
The  book  ist  ein  einzelnes  bestimmtes  Buch,  the  books  sind  einzelne  be- 
stinunte  Bücher.  Der  Artikel  bezeichnet  immer  nur  das  Einzelne.  The 
books  find  allerdings  ein  Theil  des  Ganzen:  alle  Bücher,  the  book  aber 
doch  auch;  die  Grösse  des  Theils,  da  the  books  wenigstens  zwei  sän  müssen» 
Ai^hiv  f.  n.  Sprachen.    X2EX.  13 
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wird  dwrch  den  Plural  des*  Hauptwort«  bezeichnet,  nicht  durch  den  Artikd. 
Hinter  «bestimmt  angenommenes''  mochten  wir  ^sinnlich  vorliegendes** 
einsdiieben  und  den  letzten  Satz  ganz  streichen,  da  bei  Gattungsnamen  im 
Singular  der  Artikel  in  der  That  die  Beziehung  auf  den  ganzen  Begriff  be- 
zeichnet, der  >  als  Ganzes  der  Anschauung  zusammengefasst  wird. 

§.  209,  S.  61  sagti  dass  der  Comparativ  nicht  in  einem  unbestimmten 
Sinne  absolut  gebraucht  werden  kann:  laiigere  Zeit,  for  a  long  time;  mehrere 
Taj^e,  some  dajs;  in  seinen  frühem  Tagen,  in  his  former  days.  Das  letzte 
Beispiel  widerspricht  der  Begel,  denn  former  ist  ein  Comparativ,  dessen 
Positiv  forme  veraltet  ist. 

S.  68,  §.  218.  der  partitive  Genitiv  steht  nach  bestimmten  und  un- 
bestimmten Zahlwörtern  j  sowie  nach  fragenden  Pronomen.  Nach  mehreren 
Beispi^n  fahrt  der  Verfasser  fort:  .Der  partitive  Genitiv  steht  überhaupt 
auch,  wo  among  stehen  kann,  durch  welches  Wort  er  deshalb  oft  vertreten 
wird."  Wir  würden  oben  den  Superlativ  noch  erwähnt  haben,  und  hier  sagen» 
dass  statt  des  of  nach  Superlativen  auch  among  stehen  könne.  Ebenso  ge- 
fällt uns  die  Fassung  des  §.  220  nicht:  ^Ts  Genitiv  der  persönlichen 
Wechselbeziehung  kann  er  [der  Genitiv  mit  of]  auch  durch  die  Präposition 
to  oder  den  Dativ  gegeben  werden,  besonders  wenn  u.  s.  i9,**  Wir  schlagen 
vor:  M Statt  des  Genitivus  parentelae  steht  to,  besonders  wenn  n.  s.  w." 

S.  66,  §.  230.  Das  Hilfszeitwort  kann  von  dem  Hauptzeitwort,  sagt  der 
Verfasser,  nicht  durch  Satztheile  getrennt  werden.  Es  sollte  heissen  durch 
Ergänzungen  oder  Objecto;  denn  Adverbialien,  seien  es  Adverbien  oder 
Substantiven  mit  Priipositionen,  können  sehr  wohl  dazwischen  treten,  und 
diese  sind  doch  auch  Satztheile. 

S.  70,  §.  243.  Eigenschaftswörter  mit  einer  näheren  Bestimmung  nuisaen 
den  Substantiven  nadbgestellt  werden.  Das  Beispiel:  ,,And  a  maid^n  hung 
over  him  with  aid  unavailing"  gehört  nicht  hierher,  sondern  zu  §.  242  (das 
Adjectiv  wird  des  besonderen  Nachdrucks  wegen  nachgestellt.) 

S.  73,  §.  258.  Das  Gerundium  kann  als  Subject  auftreten.  Der  Verfasser 
führtauch  Beispiele  an,  in  denen  das  Gerundium  als  Subject  nach  ^em  gramma- 
tischen Subject  stehen  solL  In  dem  ersten  dieser  Beispiele :  ,«It  was  a  common 
saying  at  Wakefield^^  ist  aber  sa^ng  Prädicatsbestimmung.  In  den  drei  andern 
Beispielen:  „There  is  noreasoning  with  a  fooL  There  is  no  telling  whether 
the  Parliament  will  decide.  There-  is  no  dealing  with  the  vul^.*  sind  die 
Grerundien  zwar  Subjecte,  es  geht  ihnen  aber  kein  grammatisches  Subject 
vorher,  sondern  das  Adverb  there,  da,  welches  im  Deutschen  durch  das 
grammatische  Subject  es  übersetzt  werden  kann.  »Als  Object,«  fährt  d& 
Verfasser  fort,  „findet  es  sich  besonders  häufig  nach  Zeitwörtern,  nach  denen 
wir  den  Infinitiv  zu  setzen  pflegen.«'  Das  letzte  Beispiel  ist:  ,,It  is  not 
worth  mentioning  such  a  trifle.*  Soll  mentioning  such  a  trifle  von  worth 
abhängen,  so  ist  mentioning  allerdings  das  Object  zu  worth;  wir  wissen  aber 
dann  mit  dem  Subject  it  nichts  anzufangen.  Soll  etwa  such  a  trifle  das 
lo^sche  Subject  zu  it  sein?  Wir  fassen  den  Satz  so:  Mentioning  such  a 
tnfle  is  not  worth  und  dann  ist  mentioning  Subiect 

S.  79,  §.  271  ist  neither-nor  zu  den  disjuuctiven  Conjunctionen  ge- 
rechnet; es  gehört  aber  nach  der  allgemeinen  Annahme  zu  den  copnlativen. 

S.  81  —  98.  Die  Unterordnung  oder  Subordination  der  Sätze.  Auch  in 
der  Behandlung  der  Nebensätze  können  wir  nicht  überall  mit  dem  Verfasser 
einverstanden  sein.  Man  kann  die  Nebensätze  nach  der  Art  der  Verbindung 
mit  dem  Hauptsatze  in  Conjunctionssätze,  Relativsätze  und  Satze,  die  mit 
Interrogativpronomen  anfangen,  eintheilen,  nach  den  Satzgliedern,  die  sie 
vertreten,  in  Subjectsätze,  Objectsätze,  Attributsätze  und  Umstandaätze,  nach 
den  Wortclassen,  die  sie  vertreten,  in  Substantivsätze,  Adjectivsätze,  Advert>- 
sätze.  Die  dritte  Eintheilung  scheint  uns  die  angemessenste.  Nadi  der 
ersten  Eintheilung  ist  die  erste  Classe  unverfaältnissmässig  gross  und  vereinigt 
das  Verschiedenste.    Gegen  die  zweite  Eintheilung  ist  zu  erinnern,  dass 
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6al»ect-  und  Objectsätze  dieselben  Conjunctionen  haben,  für  die  Betrachtung 
fol^iicK  zusammenfullen.  Wir  theilen,  wie  sdioa  gesagt,  in  Substantiv^ 
Adiectiv-  und  Adverbsätze,  verstehen  aber  diese  Ausdrücke  so,  dass  das 
Substantiv  als  Hanptvertreter  des  Snbjects  und  des  Objects  im  weiteren 
Sinne  gilt,  der  Substantivsatz  also  die  Subject-  und  Objectsätze  vereinigt; 
dass  femer  das  Adjectiv  als  Hanptvertreter  des  Attributs  eilt  und  also  der 
Adjeetivsatz  den  Sinn  eines  Attributsatzes  erhäl^  (mit  der  Beschränkung 
jedoch,  dass  der  Nebensatz,  welcher  einen  objectiven  Genitiv  vertritt,  da  er 
die  Conjunctionen  des  Substantivsatzes  zeigt,  zu  den  Sobstantivsätzen  ge- 
rechnet wird);  dass  endlich  das  Adverb  hier  als  Hanptvertreter  des  Umstandes 
auftritt,  und  also  sänmitlicbe  Umstandsätze,  auch  wenn  sie  bei  ihrer  Ver^ 
kürzung  als  Casus  des  Substantivs  mit  oder  ohne  Präposition  erscheinen,  zu 
den  Adverbsätzen  gerechnet  werden.  Der  Verfasser  tbeilt  die  Nebensätze  in 
Substantivsätze,  Kelativsätze  und  Adverbsätze,  vermischt  also,  wenn  er  auch 
der  Sache  nach  im  Ganzen  mit  vns  übereinstimmt,  im  Namen  wenigstens 
Terschiedene  Elintheilungsgründe.  Darum  begegnet  es  ihm,  dass  er  Sätze 
unter  die  eine  Rubrik  stellt,  die  ebensowohl  unter  eine  andere  gehören. 
So  ist  §.  287  «They  may  foUow  which  part  they  please*  nach  .unserer 
Meinung  ein  Substantiv  (Obieet)sa(z.  „Those  that  have  houses  of  their  own 
let  out  etc.^  und  alle  ähnlichen  Sätze,  vertreten  Substantiven  oder  sub- 
stantivisch gebrauchte  Adjectiven  und  können  deshalb  sehr  wohl  auch  unter 
die  Substantivsätze  cerechnet  werden. 

S.  82,  §.277  fälen  vor:  «Let  this  be  etc.«  offenbar  die  Worte:  »Als 
Umstand,"  vor  „I  will  sing  etc."  die  Worte.:  «Als  Attribut."  In  demselben 
§.  soll  in  „It  Bhall  never  induce  me  to  disavow  my  principles^  —  it 
grammatisches  Subject  und  der  Infinitiv  ein  verkürzter  NominativBatz  sein. 
Soll  der  Sa^  als  Casussatz  bezeichnet  werden,  so  kann  er  nur  ein  Dativsatz 
genannt  werden.  It  bezieht  sich  auf  das  Vorhergehende  (Vic.  of  Wak.  eh.  II): 
«if  I  am  to  be  a  beggar." 

S.  82,  §.  278  steht,  dass  der  Substantivsatz  bald  Nominativ  bald  Accu- 
sativ  vertrete.  Beispiele:  The  hostess  informed  her  husband  that  the  sfcranger 
wanted  money.  A  fool  is  happy  that  he  knows  no  more.  Der  erste  Satz 
vertritt  eine  Ergänzung  mit  of,  der  zweite  eine  mit  at.  Warum  saste  der 
Verfasser  nicht,  dass  der  Substantivsatz  Subject  oder  Object  (natünich  im 
weiteren  Sinne)  vertrete? 

Der  §.  280,  S.  83,  wo  von  der  Vertretung  der  Substantivsätze  durch  den 
Infim'tiv  die  Rede  ist,  gehört  unter  N.  2.  Verkürzung  des  Substantivsatzes. 
Als  erstes  Beispiel  der  Verkürzung  steht:  „To  confess  a  truth,  this  man's 
mind  seems  fitted  to  bis  Station."  Wir  halten,  ebenso  wie  Herr  Zimmermann 
selbst  in  §.  317  den  Infinitiv  für  einen  verkürzten  Absichts-^  also  Adverbsatz. 

S.  83,  §.  281.  w^Vie  im  Deutschen,  so  wird  auch  im  Englischen  die  in- 
directe  Rede  durch  that,  dass,  mit  dem  Hauptsatze  verknüpft,  und  der 
Sprecher  in  die  erste,  hingegen  der  als  sprechend  Eingeführte  in  die  dritte 
Person  gesetzt^  Es  sollte  wohl  heissen,  dass  aus  der  ersten  Person  der 
directen  Rede  in  der  indirecten  Rede  die  dritte  Person  werden  müsse  (aus- 
genommen natürlich  Fälle,  wie:  „Ich  sagte,  ich  käme ;  di^ sagtest,  du  kämest"). 

S.  85,  §.  285.  „Substantivsätze,  die  im  Deutschen  mit  dadurch  dass, 
ohne  dass,  darauf  dass,  darum  dass,  darüber  dass  u.  s.  w.  be- 

f innen,  also  überhaupt  die  präpositionalen  Ergänzungssätze,  müssen  im 
Inguschen  immer  in  das  Gerunmum  mit  einer  entsprechenden  Präposition 
verkürzt  werden."  Unter  priipositionalen  Ergänzungssätzen  versteht  der 
Verfasser  Sätze,  welche  eine  Präposition  mit  ihrer  Er^nzung^  vertreten; 
dergleichen  Präpositionen  mit  ihrem  Substantiv  können  aber  im  Satze  theils 
Objecte  im  weiteren  Sinne,  theils  Umstände  sein;  die  ]jräpositionalen  Er- 
gänzungssätze gehören  also  theils  zu  den  Substantiv-,  theils  zu  den  Adverb- 
sätzen. So  ist  gleich  der  erste:  „She  could  read  any  English  book  without 
mnch  spelling*  ein  verkürzter  Adverbsatz  der  Art  und  Weise.    Wenn  der 
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Ver&afer  hier  behauptet,  dass  alle  solche  Sätze  im  Englischen  Terkunt 
werden  müssen,  so  widerspricht  er  sich  selbst  Man  ver^eiche  das  Bei- 
spiel aus  diesem  §.:  „Moses  was  quite  happ^  at  beinff  permitted  to  dispute'^ 
mit  folgendem  Beispiel  aus  §.  278 :  „A  fool  is  happy  that  he  knows  no  more,** 

8.  86,  §.  287  lesen  wir,  dass  whose  nur  adjectivisch  steht,  d.  h.  mit 
einem  sich  ihm  anschliessenden  Hauptworte.  Diese  Bezeichnung  ist  uns  nea 
und  wohl  nicht  zu  billigen.  VThose  ist  der  rächsische  Genitiv  von  wbo 
=a  who's. 

S.  87,  §.  287  „da  dem  Belativum  that  noch  etwas  von  seiner  ursprünglich 
demonstrativen  Natur  innewohnt,  so  wird  ihm  nach  einem  vorausgehenden 
It  is  I  etc.,  so  wie  nach  the  same  sehr  allgemein  der  Vorzug  gegeben,  und 
auch  nach  those  kommt  es  sehr  häufig  vor.^  Da  das  Relativ  sowohl  als  das 
Demonstrativ  eine  zurückbeziehende  Kraft  haben,  so  ist  es  erklärlich,  warum 
üoerhaupt  im  Griechischen,  Deutschen,  Englischen  das  Demonstrativ  statt 
des  Relativ  gebraucht  werden  kann;  warum  aber  diese  ähnlii^e  Natur  ge- 
rade in  den  vorliegenden  Fällen  dem  Demonstrativ  den  Vorzug  gegeben  hat, 
ist  uns  nicht  recht  ersichtlich. 

S.  91,  ^.  SOG  lässt  sich  der  Verfasser  durch  Conjunctionen,  welche  aller- 
dings Adverbsätze  des  Ortes  häufig  anfangen,  verleiten,  Sätze  zu  den  Adverb- 
sätzen zu  rechnen,  welche  Object-,  also  Substantivsätze  sind.  Die  Sätze 
sind:  „She  asked  him  what  they  were,  whence  they  came,  and  whither 
they  were  bound.    I  bid  them  awake,  and  asked  them  whence  they  were. 

S.  92,  §.  301  sollen  folgende  Conjunctionen  Gleichzeitiges  anknüpfen: 
whenever,  when,  as,  as  soon  as,  no  sooner  .  .  than,  scarcely  .  .  before  (when). 
§.  802  wird  dazu  bemerkt,  dass  durch  scarcely  .  .  before  (when),  no  sooner 
. .  than  und  as  soon  as  die  Gleichzeitigkeit  weniger  vollkommen  bezeichnet 
werde,  aber  doch  eine  möglichst  unmittelbare  Aufeinanderfolge  zweier  Hand- 
lungen durch  sie  ausgedrückt  werde.  Warum  soll  denn  Aufeinanderfolge 
überhaupt  Gleichzeitigkeit  genannt  werden?  Bei  when  und  as  kommt  es  doäi 
auf  das  Tempus  des  Nebensatzes  an,  ob  sie  Gldchzeitiges  oder  Früheres 
''anknüpfen. 

S.  93,  §.  305.  «Macbeth  was  not  the  more  happy  that  he  had  slain  his 
Cousin  Banquo.*  Der  Nebensatz  soll  ein  Umslandssatz  der  Weise  sein;  wir 
erklären  ihn  für  einen  Causalsatz. 

S.  98,  §.  3 IG.  „I  must  have  been  blind  not  to  have  discovered  it.*  Der 
Infinitiv  enthält  nach  dem  Verfasser  einen  verkürzten  Conditionalsatz;  wir 
halten,  ihn  für  einen  verkürzten  Causalsatz. 

Zum  Schlüsse  erwähnen  wir  noch  folgende  Druckfehler,  die  wir  auf  den 
ersten  hundert  Seiten  gefunden  haben: 

S.    4  Z.     8  V.  u.  St.  do  be  lies  to  be. 

—  9  —  20  —  o.  —  für       ,  —     four 

—  14  —    3  —  0.  —  yrows  —  grows. 

—  17  —  12  —  o.        das  Präsens  —  des  Präsens. 

—  38  —  15  —  u.  -r-  relatet  —  related. 

—  47  —  10  —  o.  —  accomodate  —  accommodate. 

—  62  -     21  —  o.  —  let  —  led, 

—  66  —    8  —  0.  -^  attented  —  attended. 

—  86  —  20  —  0.  —  principal  —  priticiple. 

—  88  —    7  —  u.  —  captiv  s  —  captive's. 

Bromberg.  W  e  i  g  an  d. 
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Personal  History  of  Lord  Bacon.  From  unpublished  Papers, 
by  William  Hepworth  Dixon  of  the  Inner  Temple.  Leip- 
zig, B.  Tauchnitz.     1861. 

Wenn  es  allemal  ein  schönes,  edles  Unternehmen  ist,  verkannte  und 
verunglimpfte  Personen  wieder  zu  Ehren  zu  bringen,  indem  man  das  Unrecht, 
das  ihnen  widerfahren,  aufzudecken  sich  bemüht,  und  das  über  sie  gefällte 
Urtheil  als  ein  Vorurtheü  umzustossen  und  durch  ein  gerechteres  zu  ver- 
drangen versucht,  so  muss  ein  solches  Unternehmen  in  erhöhtem  Masse  Be- 
achtung verdienen  und  von  der  allgemeinsten  Theilnahme  begleitet  sein,  wo 
ee  sich  um  die  Ehrenrettung  eines  Mannes  handelt,  der  eine  Zierde  und  ein 
Stolz  der  eanzen  Menschheit  ist  oder  doch  es  sein  würde,  wenn  er  eben  in 
seinem  rechten  Lichte  uns  dargestellt  worden  wäre.  Ein  solcher  Mann  eben 
War  der  berühmte  Philosoph  und  Lord-Canzler  Francis  Baco,  Vicegraf  von 
St.  Albans  und  Verulam,  ein  Mann,  der  durch  seine  Leistungen  als  Denker 
und  Schriftsteller  auf  den  Gipfel  des  Ruhms  erhoben,  als  l^nsch  aber  als 
verworfen  geschildert  worden  ist.  Von  Pope  dem  Dichter,  der  ihn  in  seiner 
bekannten  antithetischen  Weise  als  den  »weisesten,  geistreichsten,  gemeinsten 
der  Menschheit"  gebrandmarkt,  bis  herab  auf  seinen  letzten  Biographen,  den 
jetzigen  Lord-Canzler.  von  England,  John  Campbell,  hat  man  sich  gewohnt, 
mitleidsvoll  auf  den  Mann  herabzusehen,  dessen  Geist  so  hell  strahlt,  dessen 
sittlicher  Charakter  aber  so  befleckt  war.  So  und  nicht  anders  lautete  nämlich 
daa  allgemeine  Urtheil,  das  man  sich  von  ihm  gebildet  hatte.  Macaulay's 
berühmter  Essay  über  Baco  trug  natürlich  nicht  wenig  dazu  bei,  dieses  Ur- 
theil zu  befestigen  und  ihm  vollends  den  letzten  Stempel  der  Richtigkeit  und 
Zuverlässigkeit  aufzudrücken.  Kuno  Fischer,  der  in  seiner  Darstellung  der 
Philosophie  Bacos  in  der  Einleitung  sich  auch  mit  der  hier  berührten  Fraee 
beschäftigt,  hat  unseres  Wissens  zuerst  seine  Bedenken  geäussert.  Es  will 
ihm  nicht  einleuchten,  dass  es  möglich  sei,  das«  der  Intellekt  eines  Mannes 
so  wenig  im  Einklang  mit  seinem  Charakter  stehe,  und  er  bemüht  sich,  das 
Ge^ntheil  von  der  hergebrachten  Meinung  darzuthnn.  Doch  Scharfsinn 
idlem  genügt  hißr  nicht;  es  handelt  sich  um  Xhatsachen,  nidit  um  Ansichten. 
Sein  Scharfblick  und  sein  Bestreben  verdienen  alle  Anerkennung:  es  fehlen 
ihm  aber  die  Unterlagen  zur  Feststellung  eines  ricbtifferen  und  gerechteren 
Urtheüs.  Da  tritt  nun«  ein  neuer,  bereits  als  ritterliäer  Yertheidiger  einer 
anderen  von  grossen  Historikern  verunglimpften  Grösse  bewährter  Kämpfer, 
von  den  Umständen  mehr  begünstigt  als  sein  deutscher  Mitbewerber  und 
Yorgänger,  mit  einer  neuen  Biographie  hervor:  er  hat  die  Acten  durch- 
eeseiien ;  hat  bisher  ungekannte  l^kunden  zu  durchforschen  Gelegenheit  ge- 
habt, und  sie  an*s  Lieht  gezogen ,  und  fordert  jetzt  seine  Zeitgenossen  auf, 
ihre  vorgefasste  Meinung  fahren  zu  lassen  und  emer  anderen  Raum  zu  geben. 
Kurz  er  richtet  die  Richter,  «tösst  ihren  Ausspruch  um  und  erklärt  den  An- 
geklagten für  unschuldig.  Ehe  wir  nun  auf  die  von  Dixon  versuchte  Ver- 
theidigung  näher  eingehen,  wollen  wir  zur  klareren  Uebersicht  die  Haupt- 
punkte der  Anklage,  die  gegen  Baco  erhoben  worden,  in  aller  Kürze  zusammen- 
fassen. Man  zeiht  ihn  erstens  seiner  Undankbarkeit  gegen  seinen  Freund 
und  Gönner  den  Grafen  Essez,  der  ihn  mit  Wohlthaten  überhäuft  hat,  wäh- 
rend er  bei  dessen  Verhör  als  Ankläger  auftrat,  dessen  Verbrechen  in  ein 
grelles  Licht  stellt  und  noch  obendrein  nach  seiner  Hinrichtung  ein  Acten- 
stück  anfertigt,  um  seinen  Wohltbäter  auch  noch  bei  der  Nachwelt  anzu« 
schwärzen.  Zweitens  beschuldigt  man  ihn',  die  tTrannische  Regierung  eines 
James  unterstützt,  und  drittens:  als  Richter  Bestechungen  angenommen  zu 
haben. 

Was  nun  sein  Verhältniss  zu  Essex  und  sein  Benehmen  gegen  denselboi, 
aus  welchem  der  erste  geeen  ihn  erhobene  Anklagepunkt  hervorgeht,  so  tritt 
beides  nach  Dixo&*8  Darstellung  in  ein  ganz  versduedenes  Licht  als  das,  in 
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dem  mAn  es  bisher  gesehen.  Auf  Chnind  seiner  Forschungen  und  unter  Be- 
rufung auf  die  theils  in  den  Anmerkungen  angeführten  und.theils,  insoveit 
sie  aus  Briefen  der  betreffenden  PersÖmichkeiten  bestehen,  verständig  miu 
getbeilten  Quellen,  bemüht  sich  der  Verfasser  nämlich  nachzuwetsen,  dass 
das  Verhältniss  Baco's  zu  Essex  blos  politischer  und  geschäftlicher  Art  war; 
dass  es  Baco  keine  Yortheile  brachte  und  ihm  keinerlei  VerpflichtaDgen  auf- 
erlegte; dass  es  durch  des  Grafen  eigne  Handlungen  aufhörte;  daaa  Essex 
sich  persönlich  und  politisch  von  Bac(>ffetrennt,  nicnt  aber  Baco  von  Esaez; 
dass  Baco,  in  seinen  Anstrengungen,  Essex  zu  retten,  so  lange  er  ihn  für 
einen  zuverlässigen  Mann  hidt,   bis  zur  äassersten  Höhe  der  Ritterlichkeit 


gegangen  und  dass  bei  seinem  Auftreten  gegen  ihn  als  einen  Empörer  und 
Verräther  er  nur  seine  unabweisbtoe  Pflicht  gcsen  sein  Vaterland  und  seine 
Könidn  erfüllt  habe.    Auf's  Einzelne  eingehend,  ze;gt  Dixon  unter  Andrem, 


dass  Essex'  Mangel  an  T^ct  und  unglückliches  Temperament  Schnld  daran 
war,  dass  Baco  so  lange  auf  ein  Amt  warten  musste;  denn  Elisabeth  wollte 
sich  selbst  von  ihrem  Günstling  zu  nichts  treiben,  zu  keiner  Gunstbezetgung 
durch  sein  stürmisches  Drängen  bestimmen  lassen.  Dass  er  Baco  durch 
Schenkung  des  Twickenham  Parks  für  das  Fehlachlagen  seiner  Bewerbung 
um  das  Staatsanwaltsamt  entschädigt  habe,  wird  als  eine  auf  einem  g^inzlichen 
Irrthum  beruhende  Angabe  verworfen,  insofern  jenes  Grundstück  nachweisHdi 
seit  Jahren  der  Famihe  Bacos  gehört  hatte  oder  doch  pachtweise  derselben 
von  der  Königin  überlassen  woraen  war.  Die  betreffende  Urkunde  ist  dem 
Werke  selbst  beigegeben.  Das  Stück  Wiese  aber,  welches  Essex  wii^Udi 
dem  Baco  geschenkt  hat,  war  in  der  That  nichts  als  die  damals  übliche 
Zahlung  für  geleistete  Dienste,^  wenn  man  an  Geldmangel  litt.  Und  Letzteres 
war  bei  Essex  der  Fall.  Wie  Dixon^  das  Auftreten  Baoos  gegen  Essex  bei 
dessen  Verhör  vertheidigt,  haben  wir  oben  angedeutet.  Er  theilt  die  Rede 
selbst  mit  und  fü^  hinzu,  dass  sie  durchaus  keinen  Groll  und  keine  Bitter> 
keit  zeige,  was  freilich  eine  blosse  Ansicht  ist,  der  man  je  nach  der  Auf- 
fassung von  dem  Geist  der  Rede  beizutreten  ^neigt  sein  vrird  oder  nicht 
Nach  vollzogenem  Urtheil  verfasst  Baco  zur  Rechtfertigung  derselben  eine 
Staatsacte,  in  welcher  die  Vergebm  des  Grafen  ausfühiSch  erzählt  werden. 
Hieraus  hat  man  einen  Ankla^eponkt  mehr  gegen  Baco  erhoben.  Man  hat 
ihm  die  Abfassung  dieses  Scbnftstückes  beson&rs  verarst  Dixon  indeeaen 
tritt  auch  hier  als  Vertheidiger  Baoos  auf.  Er  habe  wiederum  nur  im  Auf- 
trag der  Königin,  seiner  Gebieterin,  gehandelt.  Sie  selbst  habe  ihm  die 
Materialien  zu  dem  Acienstück  geliefert,  und  er  habe  dieselben  gegen  ihre 
Absicht  fast  zu  einer  EntschulScnn^  des  Grafen  verarbeitet.  Se  steeicht 
und  tadelt  die  viel  zu  milden  Ausdrüdce,  deren  sich  Baco  bedient  hat  Er 
muss  das  ganze  Manifest  umschreiben.  Doch. selbst  in  seiner  veränderten 
Gestalt  ist  es,  so  erklärt  Dixon,  die  ^lindeste  und  massigste  Staatsurkunde, 
die  jemals  in  irgend  einem  Königreiche  veröffentlicht  worden.  Sie  drückt 
Kummer,  nicht  2^m  aus.  Die  Thatsachen,  welche  kein  unparteüscher  Riditer 
hätte  verzeihen  können,  sind  unterdrückt,  und  die  gante  DeclaratJon  ist  so 
mild  stylisirt,  dass  sie  das  Andenken  Essex'  vor  öffentlicher  Verwünschung 
schützt,  wenn  sie  es  auch  nicht  vor  der  Entrüstung  des  Publicums  retten  kann. 
Was  den  zweiten  Anklagepunkt  gegen  Baco  betrifft,  so  geht  ihm  Dixon 
zwar  nicht  direct  zu  Leibe,  entxräftet  ihn  aber  mittelbar  da&rch,  dass  er 
nachweist,  wie  Baco  seine  Unabhängigkeit  im  Unterhause  bewahrt  und  se- 
legenüich  auch  Opposition  gegen  den  Monarchen  machte.  So  s.  B.  in  der 
Beschwerdenangelegenheit  Auch  soll  alles  Bessere  und  Weisere,  was  in  der 
Potitik  der  Krone  ^egen  Irland  hig,  nächst  Arthur  Chichester,  Baco  zu  ver- 
danken gewesen  sem.  Femer  war  er  der  erste  Staatsanwalt,  der  Sita  and 
Stimme  im  Unterhause  hatte.  Vor  seiner  Zeit  war  der  Staatsanwalt  der 
persönliche  Diener  des  Monarchen;  von  Bacos  Zeit  an  wurde  er  der  Diener 
des  Staats  und  ist  es  bis  heute  geblieben.  Seinen  persönlichen  Vorzügen 
nämlich  glaubte  man  diese  Begüaatigni^  schuldig  zu  sein,  ä»  aucb  als  Kit»- 
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diener  im  Unterhaase  zu  dolden,  nnd  so  ward  er  der  ererte  einer  neuen 
Classe  Ton  Staatsmännern. 

Am  schwersten  gravirt  schien  Baco  dorch  die  dritte  Heschul^gnng,  als 
Richter  Bestechungen  angenommen  zu  haben.  Um  so  mehr  Mühe  hat  Dixon 
sich  gegeben^  seinen  Helden  oder  dienten,  dessen  eignem  wenigstens  tbeil- 
-weisen  Geständniss  zum  Trotz^anch  in  diesem  Punkte  für  nicht  schuldig  zn 
eridären.  Zu.  diesem  Behnfe  werden  wir  xuvörderst  darüber  belehrt,  dass 
es  in  jener  Zeit  all^mein  üblich  war,  Gebühren  zu  zahlen  und  anzunehmen, 
und  zwar  vom  König  bis  zum  Gerichtsdiener  herab.  Die  hohen  Staatsbeamten 
waren  fast  gänzlich  auf  diese  Gebühren  oder  Honorare  angewiesen.  Die 
Richter  hatten  eben  nur  so  viel  Gehalt,  als  hinreichend  war,  Mäntel  und 
Handschuhe  dafür  zu  kaufen.  Baoos  Staatsanwaltschaft  war  L.  6060  jährlich 
werth;  zu  dieser  fürstlichen  Summe  (sie  kommt  nämlich  L.  25,000  in  unsrer 
Zeit  gleich)  trug  der  König  blos  L.  81.  6  s.  8  d.  bei.  Diese  Gebühren  waren 
also  durchaus  keine  Bestecnungen ;  nur  durften  sie  nicht  vor  der  Entscheidung 
bezahlt  werden.  Wenigstens  wunie  das  als  eine  Unregelmäsägkeit  in  der 
Form  angesehen:  factisch  war  es  jedoch  weder  durch  Parlamentsacte  no^ 
durch  einen  Bescbluss  der  Richter  für  ungesetzlich  erklärt  worden.  Nun 
sind  aber  Processe  im  Canzlei^ericlrtshof,  als  dessen  Präsident  eben  Baco 
fungirte,  bekanntlich  sehr  langwieriger  Art.  £in  solcher  kann  sidi  50  Jahre 
lang  hinschleppen;  kann  unter  einem  Canzler  seinen  Anlang  nehmen,  unter 
einem  zweiten  sich  fortspinnen  und  vielleicht  erst  unter  einem  dritten  oder 
vierten  enden,  „Wann,**  fri^  Dixon,  „war  also  hier  die  Gebühr  fällig? 
Selbstverständlich,  nach  der  Vernehmung  bei  jedem  Stadium  des  Prooesses.** 
Entstanden  nun  wieder  Nebenfragen  ans  einem  Punkte,  den  man  für  ent- 
schieden gehalten  hatte,  dann  freilich  konnte  man,  scheute  man  sich  nämlich 
nicht,  Bophistisch  zu  sein,  dem  Richter  zur  Last  legen,  die  Gebühren  pendente 
lite  empfangen  zu  haben.  Diesen  Versuch  machten  die  Feinde  Bacos  auch 
wirklich,  und  nach  Dizons  Darstellung  hatte  sich  eine  förmliche  Verachwörong 

gegen  den  Lordcansler  gebildet,  die  besonders  aus  den  Anhängern  ViUiers, 
Bruders  des  Ministers  und  Günstlings  Buckin^am,  bestand.  Zru  diesen  ge- 
sellten sich  noch  andere  Feinde  Bacos  und  diese  fanden  in  einem  gewissen 
John  Churchill,  einem  elenden  Schufte,  ein  passendes  Werkzeug  für  ihre 
Plane.  Dieser  Wi(dit  wurde  beantragt,  unter  denjenigen,  welche  Processe 
im  Canzleigericht  schweben  hatten,  herumzuforscben,  ob  sie  etwa  pendente 
lite  Gebühren  gezahlt  bätten.  Wenn  Neid  und  Bosheit  darauf  aussehen, 
einen  Mann  in's  Verderben  zu  stürzen,  so  werden  sie  nie  um  die  Mittel  ver- 
legen sein,  ihr  Ziel  zu  erreichen.  Baco  hatte  vier  Jahre  lang  als-Canzlei- 
richter  fungirt  und  in  dieser  Zeit  etwa  70,000  Urtheile  gefällt.  Da  konnte 
etf  nicht  scWer  sein,  Missvergnügte  zu  finden,  welche,  im  Wahn,  dass  ihnen 
Unrecht  geschehen,  an  dem  verhassten  Richter  sich  zu  rächen  bereit  waren. 
Trotzdem  konnte  die  Geschicklichkeit  eines  Coke,  des  Oberrichters,  und  die 
Schurkerei  eines  Churchill  nicht  mehr  als  22  Fälle  aufstöbern,  um  aus  ihnen 
eine  nur  schlecht  begründete  Anklage  gegen  Baco  zu  erbeben.  In  Briefen  an 
Backmgham,  an  das  Oberhaus  und  den  König  gibt  Baco  zwar  zu,  dass  er  in 
einieen  Fällen  zur  unrechten  Zeit  Gebühren  empfangen,  nie  aber,  um  sich  he- 
flftecSen  zu  lassen  und  das  Recht  zu  verdrehen.  Auch  konnte  ihm  in  der  That 
keinerlei  Rechtsverdrehung  oder  Ungerechtigkeit'  im  Urtheil  nachgewiesen 
werden.  Docb  der  König  drinet  in  ihn,  alle  Vertheidigung aufzugeben,  seine  Sache 
den  Peers  zu  unterwerfen  una  seine  Sicherheit  und  Ehre  dran  Schutze  der  Krone 
anzuvertrauen.  Und  Baco  zeigt  sich  schwach  genug,  den  Bitten  des  Königs 
zu  weichen,  und  sich  für  schuldig  zn  erklären.  Was  auch  Dixon  vorbringen 
mag,  um  diese  Schwäche  des  grossen  Mannes  zu  bemänteln  und  zu  ent- 
schuldigen, so  muss  man  sie  doch  stets  am  seiner-  und  der  Menschheit  willen 
beklagen.  „Ich  bekenne  offenherzig  und  unumwunden,  dass  ich  der  Be- 
stechung schuldiff  bin,  imd  verzichte  auf  alle  Vertheidigung,**  so  lauteten 
ieine  Worte  im  Oberhaus.  Freilich  modificirt  und  bencfatigt  er  gleich  nachher 
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dieses  allsemeine  Geständniss;  indem  er  aaf  die  £inzelheiteii  eingeht  und 
schliesslich  behauptet,  nur  Tadel,  nicht  Schuld  auf  sich  ^laden  za  haben, 
denn  nicht  Verbrechen,  sondern  Mos  Nachlässigkeit  sei  ihm  zur  Last  zu 
lesen.  Indessen,  die  Peers  schreiten  zur  Abstimmung,  und  sich  nur  an  sein 
al%emeines  Geständniss  kehrend,  verurtheilen  sie  ihn,  des  Hauses  verwiesen, 
des  Siegels  beraubt,  in  den  Tower  geworfenen  werden  und  eine  Geldstrafe 
▼on  40^000  Pfd.  zu  erlegen.  So  laut  auch  alle  diese  Thatsachen  gegen  dem  Lord- 
canzler  zu  zeugen  scheinen,  so  würde  man  doch  sehr  im  Irrthume  sein,  wenn 
man  sich  durch  sie  zu  seiner  Verdammung  bestimmen  liesse.  Es  klingt  das 
zwar,  als  versuchte  Dixon,  jongleurartig  mit  uns  zu  verfahren  und  uns  zu 
sagen,  schwarz  sei  weiss  und  weiss  sei  schwarz.  Dennoch  sind  es  wieder 
nnbestrittene  Thatsachen,  die  er  zur  Ehrenrettung  Baco's  vorbringt.  Baco 
ist  zwar  gefallen;  aber  bald  nach  seinem  Falle  erreicht  der  Arm  der  Nemesis 
auch  seine  Gegner  und  Verfolger.  Sie  und  ihr  Werkzeug  fallen  noch  tiefer 
als  der,  den  sie  in's  Verderben  gestürzt.  Sie  werden  mit  Schimpf  und 
Schmach  bedeckt,  während  er  zwar  politisch  vernichtet,  moralisch  aber  so 
ehrenvoll  dasteht  ¥rie  früher.  Die  Geldstrafe  wird  ihm  erlassen;  seine 
Freiheit  ihm  wiedergeschenkt.  Ein  Versuch,  einige  seiner  Urtheilssprü^e 
umzustürzen,  misslingt,  und  von  den  Tausenden  von  Entscheidungen,  die  er 
im  Canzleigericht  ausgesprochen,  wird  nicht  eine  aufgehoben.  Die  Weisesten 
und  Edelsten  im  Lande  fahren  nach  wie  vor  fort,  ihn  zu  lieben  und  um 
seine  Freundschaft  sich  zu  bewerben:  ja,  mehr  noch  in  seinem  Unglück,  als 
in  den  Tagen  seiner  Grösse.  Niemand  zweifelte  an  seiner  Tugend  weil  er 
seine  Stelle  verloren  hatte.'  Der  ascetische  Seiden  blickte  auf  ihn  als  den 
ersten  der  Menschen;  der  gemüthlichere  Jonson  gab  der  Gesinnung  Ao»- 
druck,  welche  alle  die  besseren  Gelehrten  und  wahren  Dichter  gegen  ihn 
hegten.  «Meine  Achtung  vor  seiner  Person,"  sagte  Ben  nach  Bacos  Tod, 
»wurde  niemals  durch  seine  Stelle  und  Ehren  gesteigert,  aber  ich  verehrte 
ihn  wegen  der  Grösse,  die  ihm  selbst  eigen  war,  denn  in  seinen  Leistungen 
schien  er  mir  stets  einer  der  grössten  Männer  und  der  höchsten  Bewandenrns 
würdig  zu  sdn,  die  je  einem  gezollt  worden.  In  seinem  Unglück  habe  ich 
stets  zu  Gott  gebeten.  Er  möge  ihm  Kraft  verleiben,  denn  an  Grösse  fehlte 
es  ihm  nicht.  Auch  konnte  ich  nicht  mit  einem  Worte  oder  auch  nur  mit 
einer  Sylbe  ihm  mein  Beileid  bezeigen,  da  ich  wusste,  dass  keine  Zuf  alliffkest 
die  Tusend  beeinträchtigen  könne,  sondern  sie  vielmehr  erst  recht  an's  Liebt 
zu  stellen  vermag.  **  Dass  der  König  und  dco*  Geheimrath  ebenso  wie  der 
Gelehrte  und  der  Dichter  dachten,  da£wc  sprechen  mehrere  feierliche  Staate- 
acte:  seine  Befreiung  aus  dem  Tower,  die  Erlassung  der  Geldstrafe,  die  Er- 
weiterung seiner  Freiheiten,  seine  Wiederberufung  in's  Oberhaus,  kurz  seine 
Wiedereinsetzung  in  alle  seine  Beehte  und  Wüi3en,  insoweit  dies  mit  der 
Sicherheit  der  Creaturen  der  Lady  Buckingkam  und  dem  ungestörten  Besitze 
der  Siegel  in  den  Händen  ihres  Geliebten  verträglich  war.  Auch  die  fremden 
Gesandten  begegneten  ihm  in  seinem  Unglück  mit  der  zartesten  und  höchst^i 
Verehrung.  Dass  auch  die  Bichter  und  die  Mitglieder  beider  Parlameots- 
häuser,  selbst  diejenigen,  welche^  in  das  abscheuliche  Urtheil  gegen  ihn  ge- 
stimmt hatten,  dieselben  Gesinnungen  für  ihn  hegten,  geht  daraus  hervor, 
dass  jeder  Versuch,  seine  richterlichen  Entscheidungen  umzustossen,  scheiterte. 
Diese  Versuche  mussten  scheitern,  weil  keine  Ungerechtigkeit  gut  zu  machen 
war,  und  keine  Ungerechtigkeit  war  gut  zu  machen,  weil  der  Richter  sich 
nicht  hatte  bestechen  lassen. 

So  schliesst  Dizon,  und  wir  haben  einfach  seine  Thatsachen  und  die 
daran  geknüpften  Folgerungen  wiedergegeben,  ohne  für  die  Ersteren  bärgen 
zu  wollen  oder  die  Letzteren  zu  bestreiten.  Wir  dürfen  aber  nicht  verhdblen, 
dass  beide,  angefochten  worden  sind,  wie  er  wiederum  seinerseits  alle  sdne 
Vorgänger  bekämpft  hat.  Was  Eifer  und  Liebe  und  Beredsamkeit  vermag, 
hat  der  neue  Biograph  aufgeboten,  die  Ehre  des  berühmten  Mannes,  jeden- 
falls eine  der  ersten  Grössen  nicht  nur  Englands  sondern  aller  Länder,  eq 
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retten.  Ob  sein  Versuch  mit  Erfolg  .gekrönt  ist,  kann  erst  dann  entscliiedeA 
werden,  wenn  ea  ihm  gelungen  sein  wird,  seine  Gegner  zum  Stillschweigen 

gebracht  und  seine  Angaben  über  allen  Zweifel  gestellt  zu  haben.  Wie  die 
achen  im  Augenblicke  liegen,  hat  man  ihm  vorgeworfen,  mit  Baoo  selbst 
sich  im  Widerspruch  zu  befinden,  und  mehr  wissen  zu  wollen  als  dieser 
s^bat    Es  fragt  sich  also  noch,^wer  zuletzt  Recht  behält.  — 

Leipzig.  D.  Asher. 


The  Sketch  Book  of  Washington  Irving.  Mit  Erläuterungen 
und  einem  ausführlichen  Wckierbuche  versehen  von  J.  H. 
Lohmann.     Quedlinburg,  1861. 

Alljährlieb  er■che^lt  eine  grosse  Anzahl  von  Ausgaben  englischer  und 
französischer  Schritfsteller,  die  mit  Anmerkungen  und  einem  Wörterbuche 
versehen  sind.  Soll  nicht  von  vornherein  die  Möglichkeit  der  Zweckmässig- 
keit und  Nützlichkeit  solcher  Ausgaben  gänzlich  auf^^ehoben  werden,  so 
müssen  die  Anmerkungen  und  das  Wörterbuch  sorgfältig  und  gewissenhaft 
gearbeitet  sein.  Dies  ist  aber  sehr  häufig  durchaus  nicht  der  Fall.  Oft  über- 
tragen die  Verleger,  um  recht  wenig  bezahlen  zu  dürfen,  die  Bearbeitung 
des  Wörterbuchs  Leuten,  die  nicht  einmal  im  Stande  sind,  die  Hilfsmittel, 
die  ihnen  bei  ihrer  Arbeit  zu  Gebote  ständen,  zweckmässig  und  richtig  zu 
gebrauchen,  geschweige  denn  dass  sie  wissen  sollten,  was  gewissenhaft  und 
sorgfältig  arbeiten  heisst  Das  Wörterbuch  zum  Sketch  Book  wird  zwar  als 
ein  ^UTcrlässiges  und  gewissenhaft  ausgearbeitetes  Specialwörterbuch^  von 
Hr.  Lohmann  bezeichnet;  trotzdem  aber  ist  dasselbe  von  den  gewöhnlichen 
Fehlem  solcher  Arbeiten  in  keiner  Weise  frei.    Diese  Fehler  smd  folgende. 

1)  Das  Wörterbuch  ist  unvollständig,  sowohl  was  die  Anführung  dei^ 
Wörter  selbst,  als  auch  insbesondre  was  die  Bedeutung  derselben  anbetrifil. 
Hr.  Lobmann  sagt  zwar,  es  sei  so  vollständig,  wie  der  schwächste  Schüler 
nur  wünschen  möge,  und  so  gewissenhaft  ausgearbeitet,  dass  schwerlich  ein 
nöthiges  Wort  übersehen  sei.  Ks  ist  aber  kaum  zu  begreifen,  wie  Hr.  Lofa- 
mann  bis  zu  dem  Grade  si^  über  seine  Arbeit  von  vornherein  hat  täuschen 
können.  Man  braucht  nur  in  dem  Sketch  Book  zH  blätt^  und  dabei  von 
Zeit  za  Zeit  Wörter  nachzuschlagen,  so  stösst  man  auf  nicht  wenige,  über 
die  das  Wörterbuch  gar  keine  Auskunft  oder  sehr  mangelhafte  ertheilt.  In 
einer  Erzählung  schon  (Sleepy  UoUow)  vermisst  man  whirligig,  tulip-tree, 
dougb,  demureness,  muddy,  qmiting  (die  Bedeutung  ist  aus  der  Anmerkung 
zu  der  Stelle  für  den  Schüler  nicht  zu  ersehen);  unter  light  fehlt  die  Redens- 
art to  make  light  of;  für  stock  fehlt  „Halsbinde  ;^^  für  application  fehlt  die 
Bedeutung,  die  es  in  a  smart  application  hat;  für  rear  fehlt  die  Bedeutung, 
die  es  in  the  rear  bat;  in  dem  Wörterbuche  steht  in  rear  von  hinten,  was 
mit  in  the  rear  nichts  zu  thun  hat;  rear  nämlich,  was  ich  in  dem  mir  zu 
Gebote  stehenden  Wörterbüchern  in  dieser  Bedeutung  übrigens  nicht  finde, 
ist  ein  halb  komischer,  anständiger  Ausdruck  ««»  nates;  ein  Lehrer  kann  das 
Wort  dem  Schüler  gegenüber  gebrauchen.  —  Wie  viel  des  Fehlenden  würde 
sieh  darnach  herausstellen,  wenn  man  alle  Erzählungen  des  Sketch  Book 
durchgehen  wollte! 

2)  Ein  viel  schlimmerer  Fehler  als  Unvollständigkeit  ist  der,  dass  die 
Bedentuns  von  Wörtern  geradezu  falsch  und  unsinnig  ist.  In  dieser  Be- 
ziehung^ tiat  sich  Hr.  Lohmann  häufig  sehr  übereilt.  So  soll  dare- 
devil  Trotzteufel  (?!>  heissen;  fox-glove  Fuchsschwanz;  lack-a-daisical 
(aus  lack  Mangel,  a  in,  an,  und  daisy  Gänseblume,  Masslieb;  etwa)  mass- 
lieblos (!?)  Welche  Naivität  und  welche  Gedankenlosigkeit!  pitch-{>ipe  soll 
heissen  Tonpfeife;  rampant  kriechend,   broad  skirted  breitschulterig;  bull- 
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frog  Brällfrosch ;  a  spectre  bridegroom  Greisterbrat  (!)  Wahnoheililich  ift  in 
einer  Uebersetzung  des  S.  B.  die  GeBcbichte  The  Spectre  Bridegroom 
überschrieben  «Die  Geisterbraaf  — -  Das  erste  beste  Lexikon  hätte  über 
diese  Wörter  den  richtigen  Aufsebloss  gegeben. 

3)  Ein  anderer  selu'  erheblicher  Fehler  ist,  dass  die  Anordnung  und 
Fassung  der  einzelnen  Artikel  ganz  und  gur  den  gewöhnlichen  Regeln  der 
Lexikographie  entgegen  ist.  So  steht  hollow  hohl,  nichtig;  to  beal  a  horse 
all  hollow  ein  Pferd  im  Laufen  weit  übertreffen.  Was  soll  ein  Sdiüler,  dler 
hollow  BS  whole  gänzlich,  nicht  kennt,  sich  denken,  wenn  er  to  beat  hollow 
unter  hollow  honl,  nichtig,  findet!  —  list  Streifen,  Land,  Schranken;  pL 
Kampfplatz;  —  less  sorglos.  —  wear  (währ)  tragen;  —  ied  ermüdet;  — y 
müde.  Weli^es  Dureheinanderwerfen  und  welche  Verwirrung!  Wenn  wenig- 
stens bei  wearied  und  weary  die  Aussprache  bezeichnet  wäre!  —  to  content 
streiten;  befriedigen.    Contend  und  content  sind  zusammengeworfen.  — 

4)  Bei  englischen  Wörterbüchern  kommt  gewöhnlich  noch  der  Fehler 
hinzu,  dass  die  Bezeichnung  der  Aussprache  fauch  und  onzweckmaaaig  isU 
Auch  dieser  Fehler  ist  in  dem  vorliegenden  Wörterbuche  häufig,  aspen  (eq>ea); 
busied  (bissid).  Dass  ss  wird  sehr  Terschwenderisch  gebraucnt,  näalick 
1^  für  das  scharfe  s,  8)  für  das  th;  3)  fast  stets  für  das  weiche  s.  —  cioth 
(klahss);  foreign  (förrin);  method  (messöd);  peasant  (passänt);  pour  (paor, 

Euhr);  pretty  (pritti,  pretti)  etc.  etc.  Hr.  Lohmann  sa^:  „Die  Kummer  ent- 
ält  die  von  der  Regel  abweichende  Aussprache.*  Viele  Wörter,  die  ^aa 
regelmässig  sind,  erhalten  eine  Bezeidinong  der  Aussprache;  allerdings 
werden  sie  von  Hr.  Lohmann  häufig  zu  unregelmässigen  geniaoht:  Wörter 
fain|egen,  die  hätten  bezeichnet  wenlen  sollen,  sind  nicht  bezeichne,  wie  to 
oonjnre  up,  glove,  hearse,  hearth,  hover,  (nätore)  n&tural  etc.  — 

Die  Bezeichnung  des  Accents  fehlt  überhaupt;  sogar  in  den  Fällen,  wo 
Substantiv  und  Verbum  sich  durch  den  Acoent  unterscheiden,  wie  to  tnter> 
change,  the  interchange;  to  object,  the  object;  to  record,  the  record;  to 
project,  the  project,  sind  beide  zusammengeworfen  worden. 

Ein  Wörterbuch  mit  solchen  Mängeln  darf  schwerKch  dem  Schüler  zum 
Gebrauche  empfohlen  werden.  —  Uebrigens  kann  es  nicht  ^nug  beklagt 
werden,  dass  gerade  auf  dem  Gebiete  der  neueren  Philologie  immer  noch  so 
viele  höchst  oberflächliche  und  mangelhafte  Arbeiten  auftauchen;  solche 
leichtfertige  und  ohne  alle  Gründlichkeit  und  Gbenani^keit,  ja  ohne  die  ge- 
ringste Sachkenntniss  hiii^schriebene  Arbeiten,  wie  sie  hier  zum  Vorschein 
kommen  (allerdings  neben  den  gründlichsten  und  gediegensten,  was  nicht 
verkannt  werden  darf),  würde  man  auf  dem  Gebiete  der  olassischen  Philologie 
schwerlich  in  dem  Grade  antreflfen.  Der  Grund  hiervon  ist  zum  Theil  darin 
zu  suchen,  dass  bis  jetzt  auf  den  Universitäten  die  Mitte],  die  neueren 
Sprachen  gründlich  zu  studiren,  noch  immer  völb^  unzureichend  sind. 
Kmen  Lehrstuhl  für  neuere  Sprachen  gibt  es  gar  nicht.  Und  doch  welche 
ungeheure  Wichtigkeit  für  die  Bildung  der  Hauptschichten  der  GkeeUachaft 
haben  in  der  letzteren  Zeit  die  neueren  Sprachen  gewonnen  1  Wenn  in 
früheren  Zeiten  die  Lehrkräfte  für  dieseU>en  an  den  Universitäten  voll- 
kommen genügten,  so  sind  sie  jetzt  vollkommen  ungenügend.  Die  For- 
derung eines  Fortschrittes  hierin  wird  immer  dringender  und  unabweisbarer. 
fÜbing.  Dr.  Sonnenbnrg. 
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Italienische  Anthologie,  nach  Jahrhunderten  ebgetheilt.  Mit 
besonderer  Rücksicht  auf  EUuklels-,  Seat-  und  Gewerbe- 
Schulen.  Zusammengestellt  von  Fil.  Zamboni,  Dr.  der 
Bechte,  Professor  der  italienischen  Sprache  und  Literatur 
an  der  Handels -Akademie  in  Wien  etc.  Mit  deutschen 
Anmerkungen  Tersehen.  Wien,  1861.  Verlag  von  Kudolf 
Lechner,  K.  K.  Univereitäts- Buchhändler. 

Eine  Bchätzenswerthe  Sammlnng,  seh'ätzenswertb  wegen  ihres  RoichthumB, 
wegen  ihrer  zweckmässigen  Anordnang  und  wegen  ihres  Inhaltes. 

Was  zuerst  den  Keichthum  betriffl:  so  enthält  sie  Proben  von  nicht 
weniger  als  245  italienischen  Schriflstellern,  sowohl  Prosaikern  als  Dichtern, 
vom  Anfange  der  itaL  Literatur  d.  i.  vom  12.  Jahrhundert  an  bis  auf  die 
Gegenwart»  Sie  sind  sämmilich  am  Schlüsse  der  Sammlung  in  chronologischer 
Ordnung,  d.  h.  nach  den  Jahrhunderten  (denen  jedes  Mal  eine  kurze  cha- 
rakterisirende  Bemerkung  vorangeht),  so  wie  mit  Angabe  ihres  Geburts* 
ortes,  ihres  Geburts-  und  Todesjahres  nnd  ihrer  vorzüglichsten  Werke  auf- 
geAihrt.  Ein  zweites,  alphabetisches  Verzeichniss  derselben  gibt  die  Seiten- 
zahlen des  Buches  an,  vermittelst  deren  die  ihren  Werken  entnommenen 
Stücke  leicht  aufgeAmden  werden  können. 

Denn  die  Anordnung  ist  nicht  von  der  Art,  dsss  alles  demselben 
Schriftsteller  Angehörige  beisammensteht.  Der  Herr  Herausgeber  hat  es 
vorgezogen,  den  ganzen  äusserst  mannichfaitigen  Stoff  unter  gewisse  allgemeine 
Gesic)itspunkte  zu  bringen.  Zu  diesem  Zwecke  zerfällt  die  Sammlung  in 
vier  Theile,  von  denen  der  erste  der  Moral,  der  zweite  (S.  112  —  260)  der 
Wissenschaft,  der  dritte  (S.  261  —  342)  gewissen  Styl-  und  Darstellungs- 
formen, besonders  der  Brief-  und  Gesprächsform,  der  vierte  (S.  848  —  858) 
den  Dichtungsformen  gewidmet  ist.  Innerhalb  dieser  vier  Haupttheile  sind 
wieder  geeignete  Unterschiede  gemacht,  die  das  umfangreiche  Inhal tsver- 
zeichniss  (S.  IX  --  XXIV)  übersichtlich  zusammenstellt.  Was  so  jeder  be- 
sondern  Unterabtheilung  zugewiesen,  ist  dann  endlich  nach  den  Jahr- 
hunderten geordnet,  denen  die  bezüglichen  Schriftsteller  angehörep,  so  dass 
jede  dieser  Unterabtheilungen  für  sich  ein  Bild  der  fortschreitenden  £nt- 
wickelung  sowohl  der  Sprache  als  der  Denk-  und  Anschauungsweise  des 
Volkes  darbietet.  Auf  diese  Weise  wird  das  Buch,  worauf  der  Herr  Heraus- 
geber in  der  Vorrede  mit  Recht  besondern  Werth  legt,  geeignet,  zugleich 
als  ein  Leitfaden  für  die  ital.  Literaturgeschichte  zu  dienen. 

Die  Vielseitigkeit  des  Inhaltes  führt  den  beachtenswerthen  Vortheil 
mit  sich,  dass  auch  die  Sprache  und  ihr  Wort-schatz  in  möglichster  Viel- 
seitigkeit zur  Ans«hauung  Kommt.  Es  zeigt  sich  dieser  Vortheil  wohl  am 
Meisten  in  dem  zweiten,  so  zu  sagen  wissenschaftlichen  Theile,  der  sich 
nämlich  über  die  verschiedensten  Gebiete  der  Katurkunde,  der  Geographie 
(aller  Erdtheile,  besonders  aber  Europa's),  des  Ackerbaues,  des  Gewerb- 
fleisses,  des  Handels  und  der  Künste  verbreitet  Der  Lernende  findet  dabei 
reiche  Gelegenheit,  mit  den  hier  einschlagenden  Wörtern,  Kunstausdrücken 
und  Redewendungen  bekannt  zu  werden,  die  zwar  der  gewöhnlichen  oder 
gesellschaftlichen  Umgangssprache  weniger  geläufig  sind,  aber  deren  Mangel 
sich  am  Empfindlichsten  fühlbar  mächt,  wenn  man  einmal  veranlasst  wira, 
sich  über  Gegenstände  dieser  Art  zu  unterhalten  oder  auszusprechen.  Hat 
der  Herr  Herausgeber  als  Lehrer  an  einer  Handels -Akademie  hierbei  zu- 
nächst auch  auf  die  Zöglinge  solcher  Lehranstalten  gebührende  Rücksicht 
genommen :  so  wird  doch  auch  jeder  Andere  gerade  aus  diesem  Theile  der 
Sammlung  die  nützlichste  und  anziehendste  Belehrung  schöpfen.  Nicht 
minder  werden  die  Briefe,  deren  der  dritte  Theil  über  hundert  von  den 
namhaftesten;  nnd  berühmtesten  Autoren  (Boccaccio,  Marsilio  Ficino,  Pietro 
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Bembo,  Benvenuto  Cellini,  Michelangelo,  Paolo  Manozio,  Taaso,  Salvttor 
Rosa  etc.  etc.)  enthält,  in  jeder  Hineicht  die  Aufinerksamkeit  fesseln  und 
die  Theil nähme  unterhalten.  In  dem  Tierten,  poetischen  Theile  sind  haupt- 
sächlich Dante,  Petrarca,  Ariost  und  Tasso  vertreten,  aber  auch  von  andern 
Dichtem  hat  Einiges  .Aufnahme  gefunden.  Mehr  davon  aufzunehmen,  wie 
wohl  wünscbenswerth  gewesen  wäre,  verbot,  einer  Bemerkung  des  Herrn 
Herausgebers  zufolge,  der  vorgeschriebene  Raum. 

£8  braucht  hiemach  kaum  noch  hervorgehoben  zu  werden,  dass  der 
Inhalt  der  in  diese  Sammlung  aufgenommenen  Stücke  durchweg  von  ge- 
diegener Art  ist.  Wohl  aber  dürfte  erwahnenswerth  sein,  dass  der  Herr 
Herausgeber  eine  rühmliche  Aufmerksamkeit  unter  andern  auch  auf  solche 
Darstellungen  gerichtet  hat,  welche  dazu  geeignet  sind,  der  Thierweltein 
humanes,  menschenwürdiges  Interesse  zuzuwenden,  ein  edles  und  verstäncUges 
Mitgefühl  für  dieselben  zu  erwecken  und  die  den  Menschen  selbst  schändende 
und  ihn  entsittlichende  Grausamkeit  geeen  sie  bekämpfen  zu  helfen.  Wie  in 
allem  Uebrigen,  so  hat  er  es  auch  in  meser  Hinsicht  verstanden«  die  mehr 
als  sechs  Jahrhunderte  umfassende  Literatur  seines  Vaterlandes  mit  Ge- 
schmack und  sittlichem  Ernste  der  Jugend  zugänglich  und  nutebar  zu  machen. 

Schwierigkelten,  so  weit  sie  die  Sprache,  besonders  die  ältere  betreffen, 
sind  durch  untergesetzte  Noten  in  angemessener  Weise  erläutert.  Eben  so 
sind  zur  Erleichterung  des  Lernenden  die  Accentzeichen  angegeben,  wo  die 
Tonstelle  etwa  zweifelhaft  sein  könnte. 

Wie  diese  treffliche  Sammlung  aus  einer  sehr  umfassenden  Kenntniss 
der  italienischen  Literatur  hervorgegangen  ist:  so  gewährt  sie  auch  einen 
erösseren  Ein-  und  Ueberblick  derselben  als  die  sonst  vorhandenen  Lese- 
bücher; sie  ist  deshalb  nicht  nur  Lernenden  und  Lehrenden  als  ein  sehr 
zweckmässiges  Unterrichtsmittel  zu  empfehlen ,  sondern  auch  diejenigen, 
welche  sich  zu  den  Freunden  der  italienischen  Sprache  und  Literatur  rechnen, 
werden  sich  von  derselben  befriedigt  und  Herrn  Zamboni  zu  Dank  ver- 
pflichtet fühlen. 

Prof.  Dr.  Staedler. 
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Göthe's  Balladen:  Der  König  von  Thule  undErlkönig,  metrisch 
in's  Griechische  übersetzt  von  Dr.  F.  Crain.  Programm 
des  Gymnasiums  zu  Wismar.    1860. 

Es  ist  allerdings  ein  gewagtes  Unternehmen,  welches  sich  mit  der  Uebep* 
Setzung  grade  dieser  beiden  Gedichte  der  Verfasser  vorgenommen  hat;  der 
Stoff  ist  hier  der  griechischen  Anschaoongsweise  ein  so  fem  liegender,  der 
Zauber  der  Göthe'sdben  Sprache  ein  so  eigenthiimlicher,  dass  jede  Ueber- 
tragung  dem  Original  weit  nachstehei\  mnss.  Gewiss  diess  £r^bniss  muss 
Jeder  erwarten,  und  es  muss  ausgesprochen  sein,  auch  aus  dieser  Ueber- 
setznng  lässt  sich  nicht  die  Schönheit  des  Originals  errathen,  Doch  darum 
wollen  wir  es  nicht  als  missrathenes  bezeichnen,  wenn  wir  auch  nicht  zu  so 
unmöglichen  Versuchen  weiter  auffordern  mögen.  Uebersetznngen  drama- 
tischer Poesie  sind  bei  weitem  nicht  so  schwierig,  und  die  kürzkch  erschie* 
neue  griechische  Uebersetzung  der  Iphigenia  muthet  uns  durchaus  nicht 
fremdartig  an.  Der  Verfasser  spricht  in  dem  Vorwort  ausführlich  darüber, 
wie  sic^  der  Name  des  Erlkönigs  wohl  am  besten  griechisch  wiedergeben 
lasse ;  er  ist  aof  die  MoQfitS  gekommen.  Auch  das  hat  sein  Bedenkliches ; 
die  Monno  ist  doch  Schreckbild,  ihre  Larve  kann  nur  als  eine  hässliche  ge- 
dacht werden,  das  passt  nicht  auf  die  lockende  Erscheinung  des  Erlkönigs; 
freilich  aber  wüssten  wir  aus  dem  griechischen  Volksglauben  nichts  besseres 
anzogeben.  Hinsichtlich  des  gewiälten  Metrums,  des  Anakreont.  Dimeter 
cätal.,  ist  nichts  auszusetzen. 


Fragments  du  Faust  de  Goethe,  traduits  en  vers  par  le  Prince 
de  Polignac,  et  en  prose  par  le  Professeur  Dr.  Braun- 
hard.  Programm  des  Gymnasiums  zu  Arnstadt.     1860. 

Im  Jahre  1859  ist  eine  Uebersetzung  des  Faust  vom  Fürsten  von  Po- 
lignac zu  Paris  erschienen.  Von  dieser  bei  uns  seltenen  Uebersetzung  theilt 
der  Verfasser  obiger  Schulschrift  einige  Proben,  weil  sie  ihm  die  beste  der 
bis  jetzt  erschienenen  zu  sein  schien,  und  fügt  eine  eigene  prosaische  Ueber- 
setzung zur  Seite  bei.  Die  erstere  Uebersetzung  ist  eine  metrische;  auch 
an  ihr,  der  so  sehr  gepriesenen,  zeigt  es  sich,  wie  in  dem  französischen  Ge- 
wände die  höchste  Poesie  Groethe's  gradezu  verwischt,  der  dichterische  Phi- 
losoph gradezn  zum  nüchternen  Alltagsmenschen  gemacht  wird.  Man  ver- 
gleiche mit  dem  Zauber  der  deutschen  Worte:  „Wenn  ibr's  nicht  fühlt,  ihr 
werdet's  nicht  erjagen  u.  s.  w.^  die  Uebersetzune  des  Herrn  von  Polignac: 
^Cet  art  ne  s'acqmert  point  D  fautle  poss^der  |I>'avance,  sans  effort,  cette 
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force  suprSme  |  Qui  s'^chappe  de  Täme  et  au^on  puise  en  soi-m§me.  |  Cet 
^lan  spontan^,  ces  soudaines  ardears  |  Qui  aomptent  les  esprita  et  soomet- 
tent  les  coears.  |  Si  vous  ne  Tavez  pas,  mettez-vous  k  la  täche;  |  M§lez  et 
composez,  en  suant  sans  relächc,  |  Avec  de  vieux  d^bris  quelque  faderag6at; 
Faites  luire  en  souflAant,  jusques  ä  rendre  Ykme,  |  Dans  votre  tas  de  cendre 
une  tremblante  flamme;  1  Les  sots  ä  ce  repas  pourront  trouver  du  goüt  .  .. 
Das  Resultat,  dass  vor  der  Hand  eine  metriscne  französische  Uebersetznng 
des  Faust  unmöglich  zu  sein  scheint. 


Zum  Schillerfeste:    a)    die   Schillerfeier    des   Catharineoms    zu 
Lübeck.     Programm.     1860. 

Das  Programm  enthält  einen  Bericht  über  die  Feier  des  10.  Novanber 
1859  von  Seiten  des  Catharineums,  die  in  eine  Vorfeier  (Abend  des  9.  No- 
vember, AuiTührung  der  Glocke)  und  Hauptfeier  (Morgen  des  10.  Norem- 
ber)  zerfiel;  sodann  den  dichterischen  Prolog  des  Professor  Mantels;  hierauf 
die  Festrede  des  Oberlehrer  Dr.  Holm  8.  6—15,  sie  gibt  einen  Ueberblick 
über  Schiller's  Leben  und  besonders  seine  dramatischen  Werke ;  den  Scfalnss 
macht  die  Rede  des  Dir.  Breier  8.  10—25,  das  Beste  in  dem  Programm, 
welche  eingehend  und  anziehend  die  Frage  beantwortet:  was  in  Schiller 
uns  mit  Staunen  und  Bewunderung  erfüllt,  ihn  unserer  Verehrung  würdig 
macht  und  ihm  unser  Herz  in  Liebe  zuwendet.  Die  Antwort  lautet :  Es  i»t 
zunächst  die  schöpferische  Kraft  des  Genius,  aber  noch  mehr  die  ungemeine 
Arbeitskraft  und  Ausdauer,  die  heroische  Selbstverleugnung,  die  unTOdin^e 
Hin^ibe  an  die  Ideen  der  sittlichen  Freiheit,  die  reli^se  Weihe.  Was 
der  Verfasser  im  Anfang  über  Schiller's  Stellung  zum  Cbristenthom  sagt, 
darin  wird  jeder  Verständige  einstimmen. 

b)  Rede  am  Schillerfeste,  von  A(L  Ed.  ProlBS.  Programm  des 

Gymnasiums  zu  Freiberg.  1860. 

Die  Rede  bezeichnet  sich  als  ein  Lebensbild  SchHIei^s.  Als  Meifanaie 
führt  der  Verfasser  auf  dife  Innerlichkeit,  den  unwiderstehlichen  Drang  nach 
dem  Unvemn^ichen  und  dessen  Verherrlichung  durch  die  Kunst,  me  m- 
ennüdete  xnätigkeit,  das  gewissenhafte  Studium,  die  Wirksamkeit  für  die 
sittliche  Hebung  seines  Volkes. 

c)  Programm  der  Meldorfer  Gelehrtenschule.     1860. 

Das  Programm  enthält  zwar  nicht  die  Meldorfer  Schillerrede  von  Jang- 
claassen,  welche  die  Frage:  Wodurch  ist  Schiller  der  literarische  Betormalor 
Deutschlands  geworden?  dahin  beantwortete:  indem  er  den  Idealismiu  als 
das  Wesen  des  Schönen  und  der  Kunst  aufgedeckt,  sodann  dieaem  Idealis- 
mus selber  als  Dichter  durch  seine  Schöpfungen  Leben  und  Grestalt  ver- 
liehen» endlich  durch  diesen  Idalismus  seine  Zeit  und  sein  Volk  reeenerirt 
hat;  sie  ist  in  Heide  für  den  Buchhandel  erschienen;  es  enthalt  aber  das 
Programm  den  schönen  Toast,  der  bei  dem  Festmahle  den  Maaen  Schiller'fl 
dargebracht  wurde,  volLitändig,  und  bietet  ein  besonderes  Interesse  dadurch, 
dass  es  ausführlich  die  mit  der  Einweihung  des  neuen  Schulgebäudea,  welche 
am  Schillertage  stattfand,  verbundenen  ^Zierlichkeiten  aufzählt  and  <tie  ge- 
haltenen Beden  veröffentlicht;  unter  diesen  ist  für  die  Gelefartei^eachicfate 
Dithmarschens  bedeutend  die  Rede  des  Bector  Dr.  Kolater.  Die  udehrlei»- 
schule  des  kleinen  entlegenen  Meldorf  nennt  unter  ihren  2jöglingen  Niebohr 
und  Harms. 
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Zu  Eichard  IL:  Shakspeare  und  Holinshed.  Von  Dr.  Biechel- 
mann.  Programm  des  Gymnasiums  zu  Plauen.  1860. 
Die  Schrift  ist  eine  werthyolle  Ergünzunc;  zur  Shakspeare -Literatur. 
Sie  enthält  eine  Geschichte  Richards  H.  als  Einleitung  zu  der  Tragödie, 
dann  eine  Vergleichung  der  Quelle  ^es  Dichters,  des  Chronisten  Holinshed, 
Scenc  für  Sceno  mit  Shakspeare ;  hierauf  eine  Vergleichung  beider  in  Be- 
treff der  Handlung,  dann  der  Charakteristik,,  endhch  das  Resultat  für  die 
Kunst  des  Dichters.  Die  sich  aus  der  sorgfältigen  Betrachtung  des  Ein- 
zelnen hier  und  da  ergebenden  Abweichungen  in  der  Auffassung  der  Cha- 
raktere, der  Motivierung  von  Kreyasig  u.  A.  sind  wohlbegründet. 


Die  etymologischen  Elemente  der  französischen  Sprache.  Theil 
IIL  Von  Professor  Dr.  Zange.  Programm  des  Gymna- 
siums   zu  Sondershausen.  1860. 

Diese  Abhandlung  schliesst  sich  an  die  Programmen  von  is45  nndlSSl 
und  behandelt  das  griechische  Element  in  der  französischen  Sprache.  Sie 
stützt  sich  auf  die  Arbeiten  von  Fr.  Diez,  'und  ist  in  der  Art  angelegt,  dass 
nicht  nach  Classen,  sondern  alphabetisch  die  einzelnen  französischen  Wörter 
nebst  den  griechischen  Originalen  anfjvef  ührt  sind.  Die  Einwendungen,  welche 
gegen  Diez  Etymologien  aufgestellt  sind,  lassen  sich  nun  im  Einzelnen  auch 
gegen  diese  Tafel  eroeben.  Was  eine  beiläufige  Notiz  betrifft  (S.  11),  so  ist 
die  Ableitung  des  Wortes  paradisus  aus  dem  Persischen  nicht  so  ausgemacht, 
wie  der  Verfasser  annimmt;  A.  halten  das  W^ort  für  ein  echt  semitisches 
(S.  Meier  in  Redencyd.  d.  class.  Alt  V,  1158). 

Herford.  HöUcher. 

Monographische  Studie  über  Allessandro  Manzoni,  von  Carl  M. 
Sauer.  Programm  der  Handels -Lehranstalt  zu  Leipzig, 
1861. 

Diese  Einladungsschrift  enthält  die  Vorarbeit  zu  einem  umfassenderen, 
des  Gegenstandes  würdigen  Werke,  einer  eigentlichen  Monographie. 

Der  Verfasser  bekundet  nch  darin  als  einen  gründlichen  Kenner 
und  zugleich  geistvollen  Beurtheiler  der  neuesten  italienischen  Literatur. 
Er  betfachtet  Manzoni  als  den  hervorragendsten  unter  den  Dichtem  des 
gegenwärtigen  Italien;  aber  er  beschränkt  sich  nicht  daranf,  die  Werke 
desselben  nur  nach  ihrem  unmittelbaren  Werthe  zu  würdigen,  sondern  Jasst 
sie  in  ihrem  Znsanunenhange  mit  der  modernen  italienischen  Literatur  über- 
haupt, deren  Charakter  er  als  einen  »vorwiegend  negativen,  revolutionären'' 
bezeichnet,  und  in  ihrem  Verhältnisse  zu  den  allgemeinen  auf  die  Heilung 
und  Wied^herstellung  des  Vaterlandes  gerichteten  Bestrebungen.  Er  will 
in  dem  Dichter  Manzoni  „auch  den  warmfühlenden  Patrioten**  geachtet  und 
geliebt  wissen,  ob^eich  er  ihn  gegen  die  irrige  Meinung  verwahrt,  als  ob 
seinen  Dichtungen  die  ausdrückliche  Absicht  beiwohne,  l^ndenz- Dichtungen 
sein  zu  wollen. 

In  diesem  Sinne  bespricht  Herr  Ssm&  zunächst  die  l)rrische'n  Dich- 
tungen Manzoni's,  namentlich  die  heiligen  Hymnen  (Imü  sacri),  als  in  welchen 
die  religiöse  Seite  ihren  Ausdruck  findet.  Im  Anschluss  an  dieselben  theilt 
er  die  grosse,  den  Tod  Napoleons  besingende  Ode  „II  cinque  Maggio**  nebst 
der  schönen  Uebersetznng  von  Paul  Heyse  vollständig  mit. 

Sodann  wendet  er  sich  zu  den  Dramen  Manzoni^s.  Er  stellt  diese  über 
die  der  Vorgänger  und  Zeitgenossen  des  Dichters,  ohne  es  jedoch  ztf  wagen, 
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sie  einem  „Faust*  und  »Wallenstein"  an  die  Seite  zu  setzen.  Er  spridit 
Manzoni  nur  das  Verdienst  zu,  «der  Erste  gewesen  zu  sein,  der  Italien  ein 
wirklich  nationales  Drama  bot,*"  während  sonst  die  italienischen  Tra^ker 
ihre  Stoffe  meist  dem  Alterthum  zu  entnehmen  pflegten.  Von  den  beiden 
Tragödien  Manzoni^s  unterzieht  Herr  Sauer  diejenige,  in  welcher  vorzugs- 
weise die  politische  Seite  hervortritt,  nämlich  den  Conte  du  Carmagnola, 
einer  eingehenden  und  umständlichen  Betrachtung. 

Das  Hauptverdienst  Manzoni's  setzt  Herr  Sauer  jedoch  in  die  Promessi 
sposi,  in  welchem  Werke  der  Dichter  die  Literatur  seines  Vaterlandes  mit 
emer  ganz  neuen  Gattung,  nämlich  dem  historischen  Romane,  bereichert 
habe.  Auch  dieses  Weä,  welches  besonders  die  sociale  Seite  schildert, 
erfährt  sowohl  in  Ansehung  seines  Inhaltes  überhaupt  als  auch  in  Betreff 
der  darin  auftretenden  zahlreichen  und  verschiedenartigen  Personen  und 
Charaktere  eine  ausführliche  Besprechung,  die  ein  sorgfjütiges  Stadium  des 
Ganzen  und  eine  umsichtige  Beobachtung  des  Einzelnen  erkennen  läast 

Zwei  Punkte  scheinen  jedoch  eine  besondere  Erwähnung  und  Elrwägong 
zu  bedürfen.  Der  eine  ist,  dass  der  Herr  Verfasser  zwischen  dem  Manzo- 
nischen  Conte  di  Carmagnola  und  dem  Schillerschen  Wallenstein  eine 
„Wahlverwandtschaft"  findet  und  sich  mit  einer  gewissen  Vorliebe  bemüht, 
diese  in  den  einzelnen  Bezügen  beider  Dramen  nachzuweisen.  Aber  wu 
zu  diesem  Zwecke  angeführt  wird,  ist  von  zu  schwacher  Beweiskraft,  als 
dass  man  sich  dadurch  überzeugt  fühlen  könnte.  Wenn  Herr  Sauer  es  nicht 
verschmähen  wollte,  etwas  tiefer  in  den  Wallenstein  einzudringen,  als,  wenn 
das  Urtheil  nicht  trügt,  hier  geschehen  ist:  so  würde  er  wahrscheinlich  diese 
Parallele  ganz  aufgeben,  zumal  da  auch  nicht  abzusehen  ist,  was  der  C*r- 
magnola  <&durch  gewinnen  könnte  oder  wozu  er  überhaupt  eines  solchen 
Ketiefs  bedüiile. 

Das  Zweite  ist,  dass  sich  Herr  Sauer  eine  Behauptung  des  Massimo 
p*Azeglio  angeeignet  hat,  die  er  bei  der  Beurtheilung  sowohl  der  Inni  sacri 
als  auch  besonders  bei  der  des  religiösen  Momentes  in  den  Promessi  sposi 
geltend  macht  und  daselbst  wörtlich  anführt:  „Die  Massen  in  Italien  weraen 
entweder  katholisch  sein  oder  Nichts.  Alle  Anstrengungen  der  Bibelgesell- 
schaften und  der  protestantischen  Missionäre  werden  es  nicht  dahin  bringen, 
einen  andern  Glauoen  an  die  Stelle  des  Glaubens  zu  setzen,  in  dem  unsere 
Generationen  aufgewachsen  sind,  der  Italien  seine  Künste,  seine  Sitten  und 
sein  ganzes  sociales  Leben  gegeben  hat  Man  kann  von  jenseits  der  Alpen 
her  eine  Auflösung  der  religiösen  Ideen  bewirken,  eine  moralische  Zersetzung, 
ein  Nichts  hervorbringen.  Man  kann  den  Catholicismus ,  der  unser  Ruhm 
war,  verderben,  ihn  verfälschen,  ihn  ganz  we^ehmen  und  zugleich  mit  ihm 
das  moralische  Princip  unseres  Volkes;  aber  ihn  durch  den  Jrrotestantismas 
ersetzen  —  nie!^  Es  scheint,  dass  man  dieses  Zugesti&ndniss  und  den  ihm 
dennoch  entgegengestellten  Widerspruch  nur  kurze  Zeit  «in  Ueberlegung  zn 
ziehen  brauche,  um  das  Unhaltbare,  was  darin  liegt,  zu  erkennen,  auch  ab- 
gesehen von  der  ganzen  gegenwärtigen  nationalen  Bewegung  Italiens,  die 
nicht  nur  eine  politische,  sondern  wesentlich  zugleich  eine  kirchlidie,  gegen 
das  Papstthum  gerichtete  ist  und  folglich  zum  Protestantismus  führt,  ja 
selber  schon  Protestantismus  ist,  wenn  auch  nach  Massgabe  der  Zeit  und 
Umstände  etwas  verschieden  von  dem  deutschen.  Möchte  sich  Herr  Sauer 
veranlasst  sehen,  auch  diesen  Punkt  noch  etwas  ntther  in's  Auge  zu  fassen, 
bevor  er  das  verheissene  grössere  Werk  veröffentlicht,  dem  man  jedoch 
jedenfaUs  mit  grossem  Interesse  entgegensehen  darf. 

Staedler. 
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Sor  le  style  de  Babelais  et  sur  les  particularit^  de  sa  syntaze, 
von  Dr.  Ecker  dt.'  Programm  des  Gymnasiums  in  Manen- 
burg.    1861. 

Es  ist  sicherlich^  erfredidi  za  sdien,  dasa  der  Untenieht  ia  den  neaeren 
Sprachen  Bläonem  jetzt  anvertraut  wird,  wdche  neben  ihrer  classisohen  Büdnng 
eine  gründliche  Eenntniss  dieser  Sprachen  besitzen.  Der  Verfssser  der  vor 
ons  liegenden  Abhandlung  bekundet  steh  durch  die  Wahl  seines  Gegenstandes, 
so  wie  durch  die  Art  und  Weise,  wie  er  denselben  bdMUid^rit,  als  ein  irrihid- 
licher  Kenner  d^  musterhaften  französischen  Literatur,  und  hat  zuseien  den 
Mnth^  sein  Urtheil  in  der  Sprache  des  Autor^s  selbst,  über  dessen  W^rke  er 
zu  Gericht  sitzt,  abzugeben.  Ich  sage  den  Mutb«  Und  wahrlich  gehört  ein 
nicht  gewöhnliches  Selbstbewusstsein  dazu,  in  einer  erlernten  Sprache  vor 
die  Oefientlichkeit  zu  treten  und  über  den  Styl  und  die  Eigenthtimlidikeijten 
eines  fremden  Schriftstellers,  besonders  aber  wenn  dieser  Rabelais  heissti 
von  dem  selbst  französische  Kritiker  sich  gezwcmgen  ^fühlt  haben  zu  saeen: 
^ssayer  de  comprendre,  c*est  d4jk  n'avoir  pas  ooinpris,^  zu  nrtheilen.  Wir 
sind  weit  davon  entfernt,  dem  Verfasser  irgend  wie  wehe  thun  zu  wollen, 
aber  wir  können  bei  aller  Nachsicht  nicht  omhin,  ihm  den  wohlgemeinten 
Kath  zu  geben,  sich  bei  ähnlichen  Gelegenheiten  seiner  schönen  Muttersprache 
zu  bedienen.  Sein  Fleiss  wird  dadurch  nicht  weiii^  Anet^cennune  finden 
und  der  Ejreis  seiner  Leser  nur  erweitert  werden.  Um  über  die  Scnreibait 
eines  Rabelais  in  französischer  Sprache  zu  urtheilen,  muss  man  <&  Fähi^ 
keit  eines  Nisard,  eines  Sainte-Beuve  besitzen  und  es  ist  wohl  von  der  Be* 
scbeidenheit  des  Verfassers  zu  erwarten,  dass  er  nicht  gewillet  ist,  sich  die- 
sen Männern  gleichstellen  zu  wollen.  Damit  man  uns  aber  nicht  eines 
unbegründeten  v  (»rwurfs  zeihe,  führen  wir  hier  eimge  Verstösse,  welche  der 
Verfasser  der  Abhandlung  ge^n  die  französische  Sprache  begangen  hat,  an« 
S.  1.  Le  seizi^me  n^cle  est  distingu4  per  plusieurs  ^nds  mouvenents,  — 
qui  ont  cr^^  la  culture  moderne,  statt  le  sekiöme  siMe  est  le  si^de  des 

S-ands  mouvements  intellectuels  qui  ont  präpar^  la  civiÜsation  moderne, 
idiculiser  les  id^es,  statt  jeter  le  ridicule  sur  les  id^es  oder  rendce  les  id6es 
lidicules.  S.  2.  La  soci^t^  du  moyen-ftge  allait  c^der  It  une  nouvelle  forme 
de  sociöt^  statt  un  nouvel  ordre  social  allait  remplacer  oetui  du  moyen-i^ 
Taut  que  ni  la  justice,  ni  la  police  ^taient  assez  fortes  poor  les  eontemr, 
statt  jusqn'au  moment  oü  les  tribunaux  et  la  police  evrent  acquis  assez  de 
force  pour  les  contenir  (daas  le  devoir).  D^crire  q.  eh.  d'une  mani^e  ori- 
ginale, statt  d'une  mani^re  pkisante,  comique.  S.  S.  Le  rdPectoire  et  la 
cuisine  leur  sont  plus  ä  ooeur  aue  le  service  divin,  statt  ils  ont  plus  h  co  enr 
le  r^fectoire  et  la  cuisine. que  le  service  de  Dieu.  Les  vues  de  R.  sur  les 
hommes,  statt  ses  id^es  sur  les  hommes.  On  n'y  saurait  point  appliquer, 
statt  on  ne  saurait  j  appliquer.  S.  4.  Voulez-vous  lui  attnbuer  la  puret^ 
du  style?  statt  voulez-vous  lui  faire  un  m^te  de  la  puret^  de  son  style? 
S.  9.  Je  parlerai  d'abord  de  la  parenth^se,  qui  est  encore  un  trait  caractd- 
ristique  de  R.,  comme  aucnn  des  contemporains  lui  a  donnä  une  pareille 
^tendue,  statt  ie  parlerai  de  la  parenth^  qui  est  encore  un  des  traits  ca- 
ract^istiques  du  style  de  K,  qui  en  a  fait  un  emploi  plus  fr^ouent  ^u'aucun 
de  ses  auteurs  contemporains.  -y  Nach  einem  gedrän^n  Vergleich  des 
Gargantua  und  des  Fantagruel  mit  den  Werken  des  Anosto  und  des  Cer- 
vantes g|eht  der  Verfasser  zu  der  Beurtheilung  des  Styla  und  dessen,  was  er 
die  particulaiit^s  de  la  syntaxe  de  Rabelais  nennt.  Wir  stimmen  gern  dem 
Urtheile  des  Verfassers  bei,  möchten  aber,  im  Vorübergehen,  noch  die  Frage 
beantworten,  was  der  Verfasser  nicht  gethan  hat,  warum  Rabelab  seinen 
vortrefHichen  Roman  zcmAq  in  einem  so  grotesken  Styl  geschrieben  hat,  da 
er  doch  unstreitig  £e  Fähigkeit  besass,  in  einem  besseren  Idiom  zu 
schreiben.  Welches  waren  denn  Rabelais'  leitende  Gedanken  bei  der  Ab' 
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fasflnng  seines  Romans?  Er  wollte,  so  will  es  uns  scheinen,  Frankreich  aus 
dem  verrotteten  Znstand  reissen,  in  welchem  es  versunken  war.  Er  fühlte, 
dass,  um  mit  der  Vergangenheit  ^zn^  brechen,  der  Krebsschaden,  der  an  allen 
Theilen  der  damaligen  Zustände  nagte,  ganz  bloss  gelebt  werden  musste. 
Als  der  wahre  Balsam  erschien  ihm  die  schonungsloseste  Kritik  Es  diiokte 
ihm  mit  Recht«  dass,  um. nur  eines  dieser  Krebsschäden  zu  gedenken,  um  die 
Earche  zu  reformiren,  es  anderer  Waffen  bedurile,  ab  derer,  weiche  sich 
seine  grossen  Zeitgenossen  bedienten.  Er  kannte  zu  gut  den  Geist  seiner 
Nation,  um  nicht  zu  wissen,  dass  es  kein  sichereres  Mittel  giebt,  um  auf  den- 
selben einzuwirken,  als  die  Dinge  lächerlich  zu  machen.  Er  wusste,  dasa, 
um  auf  die  Massen  einen  Einfluss  zu  gewinnen,  er  in  den  Bildern,  in  der 
Denk-  und  Empfindunesweise  des  grossen  Haufens  mitdenken  und  mitempfinden 
musste.  —  Raoelais'  St^l  prüft  der  Verfasser  aus  drei  Gesichtspunkten  und 
zwar  in  folgender  Ordnang,  le  n^logisme,  le  pl^nasme,  le  cjniame  de 
Texpression;  in  seinem  aper^u  de  la  syntaze  de  Rabelais  bespricht  er  1^  la 
parenth^se,  2^  les  inversions,  3^  Tarticle.  4P  le  substantif,  ö^'  Tadjectif,  &>  les 
noms  de  nombre,  7<*  les  pronoms,  8^  le  verbe,  9^  les  adverbes,  10^  les  con- 
jonctions,  U^  les  pr^positions,  12<^  Finfinitif,  IS^  les  partidpes  und  endlich 
li9  les  n^grations. 

Jede  einzelne  dieser  Abtheilungen  wird  unter  der  Feder  des  Verfassen 
der  Gregenstand  einer  gründlichen  Besprechung  und  liefert  uns  den  Beweis 
von  einem  ernsten  Studium  des  alten  wie  des  neuen  Französisch,  welches  der 
Verfasser  zu  seiner  Specialität  gemacht  zu  haben  scheint.  Es  würde  für 
unseren  Zweck  zu  weit  führen,  wollten  wir  ihm  auf  jedes  einzelne  dieser 
verschiedenen  Gebiete  folgen.  Wir  beschränken  uns-  daher  auf  eine  allge- 
meine Bemerkung  und  verweisen  im  Uebrigen  die  I^eser  auf  den  belehrenden 
Aufsatz  selbst  Kabelais  hatte,  wie  viele  andere  seiner  Zeitgenossen,  die 
tiefsten  Sprachstudien  gemacht  Was  Wunder,  dass  er  seine  Sprache,  welche 
noch  in  ihrem  Entwickelungsprocess  schlummerte,  mit  dem  bereichern  wollte, 
was  ihr  an  Eleganz  und  Geschmeidigkeit  an  passenden  Ausdrücken  und  Wen- 
dungen fehlte,  zu  denen  ihm  (Rabebis)  das  Griechische  und  das  Lateinische 
die  oesten  Muster  darbot  Ja,  wir  können  es  nur  bedauern,  dass  die  Nacb- 
foleer  Rabelais'  und  Montaicne's  das  grosse  Feld  nicht  weiter  bebaut  haben, 
welches  die  beiden  Heroen  der  französischen  Prosa  des  sechszehnten  Jahr- 
hunderts so  (nühsam,  so  genial  bestellt  hatten.  Statt  den  Bau  zu  vollenden, 
strebten  die  Autoren  des  folgenden  Jahrhunderte  nur  danach,  an  diesem  za 
künsteln  und  gleichsam  eine  chinesische  Mauer  um  denselben  zu  ziehen.  So 
schufen  diese  allerdings  ein  nicht  ^enug  zu  bewunderndes  Grebäude,  welches 
vollkommen  sein  wurde,  wenn  es  ucht  so  beschränkt  wäre. 

A.  Beauvais. 


Digitized  by 


Google 


Miscellen. 


Amerikanismen* 

Ein  Engländer,  der  den  MiBsissippi  hinabgefabren  war^  sah  bei  seiner 
Ankunft  in  Neworleans  eine  grosse  Menscbemnasse  am  Qnai  yersammelt  nnd 
fragte  den  Oapitain  des  Steamers  nach  dem  Crrunde  des  Anflanft 

,0,  nichts  Besonderes«**  antwortete  dieser.  ^Es  ist  nur  Jonas,  ein  Re- 
dactenr,  der  sich  mit  einem  andern  Redacteur  gezankt  und  ihm  „ein  ganzes 
Bund  Kohlsprossen'*  (a  -whole  bunch  of  sprouts)  gegeben  haf 

„Ein  Bund  Eohlsprossen?*  fragte  der  Engländer. 

»Ja,  ein  Bund  Kohlsprossen,"  sagte  der  Oapitain. 

,Und  was  ist  denn  „ein  Bund  Kohlsprossen ?«<*  lautete  die  erstaunte 
Frage. 

„Wissen  Sie  das  nicht?«  versetsBte  der  oapitain. 

„Nein,  das  weiss  ich  nicht,^  sagte  der  Engländer.^. 

„Dann  sind  8ie  ja  sehr  dumm/*  war  die  Antwort,  und  damit  wandte  sich 
der  Oapitain  ab  und  ^ng  seines  Weges. 

Der  Engländer  liess  sich  dadurch  nicht  abschrecken,  sondern  wandte 
sich  an  den  Oonducteur  um  Auskunft. 

„O,  Redactenre  zanken  sich  fUr  bestiindig,*  Tersetzte  dieser.  „Es  ist 
nur  ein  Kedacteur,  der  einem  andern  ein  Bund  Kohlsprossen  gegeben  hat* 

„Aber  was  ist  ein  „Bund  Eohlsprossen?"* 

„Wissen  Sie  das  nicht?" 

„Nein.**    *^-f.;v  ..•...., 

„Nun,  was  ftir  ein  Dummkopf  müssen  Sie  seinl** 

Dieselbe  Frage  soll  nun  von  jener  Stande  an  der  Reisende  an  Tausende 
von  Amerikanern  gerichtet  haben,  ohne  je  die  gewünschte  Auskunft  erhalten 
zu  können  —  es  bedeutet  aber  „ein  Bund  Kohbprossen*  das  Abfeuern  eines 
ganzen  Revolvers,  einen  Lauf  nach  dem  andern. 

Dergleichen  mysteriöse  Ausdrücke  nun  haben  sich  in  solcher  Mengte  in 
die  Sprache  des  'ffewöhnlichen  Lebens  eingebürgert,  dass  die  Presse  ihrer 
kaum  noch  entbehren  kann,  wenn  sie  auch  in  den  mehr  als  blos  ephemeren 
Erzeugnissen  der  Literatur  sich  noch  keine  dauernde  Stelle  errungen  haben. 
Schon  aber  tauchen  sie  auch  hier  auf,  nnd  wenn  die  Sache  so  zu  geht  — 
woran  ^ar  nicht  zu  zweifeln  ist  —  so  wird  sich  sehr  bald  das  Bedürfniss 
eines  eigenen  Lexicons  f  ar  die  „amerikanische**  Sprache  herausstellen.  ^Dass 
bisher  mcht  mehr  Rücksicht  darauf  genommen  ist,  soll  deshalb  nicht  getar 
delt  weiden:  so  wenig  der  Einzelne  selbst  seine  Muttersprache  in  allen  ihreQ 
Zweigen  —  seien  es  nun  Dialekte  oder  technische  Ausdrücke  -^  zu  kennen 
▼ennag,  so  wenig  wird  je  ein  Lezicon  ein  vollständiges  Yerzeichniss  aller 
der  in  einer  Sprache  enthaltenen  Wörter  zu  liefern  im  Stande  sein.  UMb 
0ich  da»  von  den  alten  Bgm^hen  sagen,  von  denen  doch  nu?  ein  Brachtheil  ' 
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gewiflsermawen  fossil  in  den  erhaltenen  Scliriften  der  Alten  anf  ans  gekom- 
men ist,  so  gilt  es  in  noch  höherem  Grade  von  den  lebenden  Sprachen. 
Gleich  den  Korallenriffen  in  der  Tiefe  des  Meeres  wachseh  sie  beständig 
and  setzen  neue  Zweige  and  Glieder  an,  deren  Dasein  in  dem  Augenblicke 
kaum  geahnt  wird,  während  andere  wieder  absterben  and  hinschwinden. 

Ueber  die  Lebensfähigkeit  eines  Wortes  oder  Ausdrucks  lässt  sich  im 
Voraus  nichts  Näheres  bestimmen;  das  Bedürfmss  wird  eben  darüber  ent- 
scheiden, wenn  es  auch  geschehen  kann,  dass  ein  einzelnes  Wort  dem  Zu- 
fall oder  einem  Scherze  seinen  Ursprung  verd^kt.  Dahin  gehören  Aus- 
drücke, wie  »Uncle  Sam«  für  das  amerikanische  Volk,  welcher  im  Unab- 
hängigkeitskriege aus  den  auf  allen  ProviantfiaBiem  u.  s.  w.  gen^arkten  Bach- 
staben U.  S.  (United  States)  entstand,  da  die  Arbeiter  dieselben  auf  den 
als  Uncle  Sam  bekannten  Proviantinspector  Samuel  Wilson  bezogen,  wie 
^Bruder  Jonathan, '^  da  Washington  w^n  der  Stütze,  die  er  bei  Uebernahme 
des  Oberbefehls  an  dem  Grouvemeur  von  Connecticut,  Jonathan  Trumball 
fand,  bei  jeder  Gelegenheit  zu  äussern  pflegte:  „wir  müssen  Bruder  Jonathan 
um  Rath  fragen,"  oder  das  mehr  moderne  ^Quiz"  mit  seinen  yerschiedenen 
Ableitungen,  das  in  Folge  einer  Wette  des  Schauspielers  Daley  in  Dublin, 
dass  er  die  Sprache  um  ein  Wort  bereichern  wolle,  in  Aufiiahme,.  kam.  Wie 
aber  eine  Unzahl  von  Wörtern,  die  in  Lexiken  ein  kaum  geahntes  Dasein 
fortschleppen  (man  denke  nur  an  «cythpsary*'  Brauhaus,  „zomologist«  Brauer, 
»macrol<^8t''  Sehinitzer,  «moliminous*  äusserst  wichtig,  „macrobiotic^  be- 
jahrt, ^nimiety^  das  Zuviel  und  so  viele  Latinismen,  die  besonders  anch  durch 
Dr.  Samuel  Johnson  einführt  worden),  bereits  ausser  Gebrauch  gekommeo 
sind,  so  werden  andere  sich  einen  Vlatz  in  der  Sprache  erringen,  der  ihnen 
bisher  in  den  Wörterbüdiem  noch  nicht  eingeräumt  worden  ist.  Wo  in 
einer  S^it,  wie  der  unsrigen,  auf  allen  Gebieten  der  Wissenschaft  und  des 
Lebens  neue  Entdeckungen  und  bisher  unbekannte  Gegenstände  anftandieBt 
da  muss  auch  die  Sprache  für  Neubildungen  Rath  schafien,  wenn  sie  dafür 
nicht  ohne  Weiteres  fremdländische  Namen  wie  bei  «Boomerany,  Canoe, 
Wigwam,  Mocassin,  Pemmican'*  und  so  vielen  Pflanzen  und  Tlneren  adoptiren 
kann.  Freilich  leidet  die  englische  Sprache  in  der  Beziehung  an  dem  Nach- 
theil, dass  sie  nicht  in  dem  Masse  wie  z.  B.  das  Deutsche  durdi  Zusammen- 
setzungen aus  dem  eignen  Wortschatze  die  Begriffe  bilden  kann,  sondern 
meist  zum  Lateinischen  und  Griediischen  ihre  Zuflucht  nehmen  mdss.  Ganx 
abgeedien  von  den  vielen  Neubildungen  auf  wisaenschaftliehem  Crebieie  — 
wie  in  der  Chemie  dasselbe  ja  auch  im  Deutschen  geschieht  — *  begegnet 
man  tagtäglich  in  Zeitungen  und  auch  Büchern  Ausdrücken,  die  plötzlich 
über  Nacht  wie  die  Pilze  hervorschiessen.  So  brachten  im  vorigen  Herbst 
die  Zeitungen  die  telegraphische  Nachrieht,  der  Palast  des  Kaisers  von  China 
sei  „loosed,'*  ein  iniHsehesWort,  das  plündern  bedeutet.  Ist  im  Uebrigen  eine 
Neubildung  nur  zeitgemäss,  so  tritt  die  Fr$ge,  ob  sie  in  allen  Stääea  den 
Regeln  entspricht,  in  den  Hintergrund,  wie  sich  das  vor  Kurzem  in  der  eifiig 
geführten  Controverse,  ob  «telegrapheme*  oder  .telegram'  zn  biMen  sei) 
gezeifst  bat. 

Verschieden  gestaltet  sieh  die  Entwicklung  des  Bn^tschen.  in  Amerika 
und  lassen  sidi  mese  Abweichungen  nftoh  drei  Gesichtspuiikten,  einer  all- 
mäligen  Aenderung  der  Bedeutnng,  einer  völligeo  Nenbilduag  and  der  Be- 
sonderheit in  Accent  und  Aussprache  ordnen. 

Zur  ersten  Kategorie  gehören: 

Ami  ab le 9  liebenswürdig,  das  soridi  wie  stupid,  dumm  Ist  So  Tählte 
sich  ein  Mitglied  des  Congresses  seltr  "beleidigt  darüber,  dass  ein  Engläoder 
seinen  Freund  ^amiable^  nannte;  er  sah  darin  einen  Tadel  und  fügte  lunsu: 
»Sie  mögen  eine  Frau  wohl  »amiable**  nennen,  aber  nickt  einen  Miim.« 

Bright  erhalt  die  Bedeutung  von  «cleter,'*>  so  ,*a  bright  man*  «in  ta- 
lentvoller, gescheuter  Mann,  während 

Clever  die  Bedeotung  von  »«miaUe  and  oomteous«  erhalfeea    So  findet 
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skli  m  den  Amieigeii  Toa  SieM^ern  auf  dem  Mbauaippi  un^  Ohio  oft  ab 
Empfehlmig  geltend  gemacht  d&as  Capitain  und  Condocteur  die  «cleTerest*' 
auf  der  Linie  und  aus  dem  Grunde  den  Damen  angenehm  seien. 

Exercise  =:  vex,  trouble,  ärgern.  Man  sagt  da»  Heer  N.  sei  von  einem 
Angrifie  anf  ihn  in  den  Zeltuni^en  sehr  ^xeroised.^ 

Smart,  munter,  aufgeweckt  &=>  sharp,  durchtrieben«  verschmitzt.  „A 
smart  man^  ist  Einer,  der  sich  vor  einer  Unredlichkeit  eben  nicht  schämen 
würde,  wenn  er  nur  seinen  Rücken  gegen  das  Gesetz  gedeckt  wüsste. 

Thinstrinned,  reizbar,  empfindlich  ist  soviel  wie  ^lingy  and  pani- 
monious,^  filzig  und  geizig»  — * 

Zahlreicher  ist  die  Classe  der  reinen  Amerikanismen,  wie: 

Balance,  Bilanz,  Uebersohuss,  wird  auch  von  Personen  gesagt,  »the 
balance  of  tbe  inhabitants." 

Bender  sa  spree,  Spass,  katiges  Abenteuer;  „to  go  on  a  bender.** 

Bim  S9  right;  hit  him  bim  in  the  eye,  traf  ihn  gerade  ins  Auge. 

Bog  US  ■=  sham,  false,  von  dem  Namen  eines  Idannes  (Borghese),  der 
wegen  Aua^be  falecher  Noten  besüditigt  war.  »Bogus  currency.*  Es  wird 
besonders  m  Zusammensetzungen  gebraucht,  wie  ,,bogus^  news,  a  «bogus* 
meeting,  aenator  eto.,  bezeichnet  wi  Getränken  stets  eine  Mischung  aas  Bum 
und  Molassen« 

Boss  BB»  maater;  so  a  »bosa  barber«''  a  «boaa  butcher.*  (Das  deutsche 
BaasO  - 

Big-bug,  grosse  Wange,  bezeichnet  einen  Menschen,  der  in  seinen 
eigpen  Angen  viel  gilt  oiid  von  I  Street  in  Washington,  dem  Quartier  der 
jneiaten  Geaandten  und  Diplomaten,  heisst  es»  da^s  dort  die  nl>>g  bugi^ 
wohnen. 

Ciroulate  ;=  traveJ,  wird  aiieh  von  Personen  gesagt 

C aas  89  curae;  »a  mean  ourae"  b=i  a  cursedly  mean  peraon. 

Declenaion  es  refusal^  abschlägige  Antwort.  »I- have  been  writing 
several  dedeasioM  to  dinoers  and  balls,<*  siegte  eine  Dame. 

Depot  =  railway  Station,  Eisenbahnstation,  Bahnhof. 

A  dough  face  sa  ein  Teig^esicht,  ein  Mann,  der  leicht  umgestinunt 
stt  werden  vermag,  biegsam  wie  ein  Stück  Teig;  als  Parteinamen  bezeichnet 
das  Wort  die  nöralichen  Bepublikanev,  welche  in  der  Sklavenfrage  mit  dem 
Süden  gehen.  <- 

Fit£;  eine  sehr  gewöhnliche  Redensart  ist  »to  give  a  man  fits*  (auch 
,^ase,  particular  Jesse^)  Jemand  «ngreifen,  ihm  durdi  Worte,  Schläge  oder 
4ergl.  eme  unangenehme  Uebeiraachung  bereiten. 

Fix  =  to  <u«ea,  adom,  trim;  aowohl  von  Personen  gebraucht  „a  ladv 
going  to  üx.  heradf;^^  wie  von  Sachen  ,to  fix  a  bonnet,**  „to  fix  a  steak 
witb  oniona*  eto.  Von  diesem  Werte  sagt  Mr.  Baxter.  M.  P.  in  seinem 
Bache  ,»AmeFiea  and  the  Amerieans:'*  Jedermann  weiss,  dasa  es  Alles  und 
Jedea  bedeutet.  Einer  meiner  Eeisegefiüirten  nannte  ein  BiUet  für  das 
Dampf  boot  ^one  of  them  fiuaa.«'  Bald  darauf  äusserte  ein  anderer,  das 
Kinn  sieh  streichend:  Ji  guess,  Pd  better  got  fixed  (i.  e.  shaved)  at  Wheel- 
in^  An  der  Wirthahaustafel  wurdea  die  Speisen  Mfixina«  genannt  und  mit 
B«zug  auf  eine  Postkutsche  aagte  ein  Oberat  Talbot:  „I  never  in  allmy  life 
«eed  such  a  fixin;  in  tbe  very  firathole  the  driver  «fixed^  (i.  e.  overtumed) 
her,  wams  I  scai«d  to  perteeklar  riled  and  didh't  I  «fix''  the  proprietors  in 
the  KaaboiUe  newapaperfl.«* 

Fizzle  (das  Zischen  des  Champagners)  ein  kleiner  Zank. 

Foat;  to  fool  a  bili,  einen  Weefaael  accepdren. 

Go-a-headi  live  «=  progresaive  ^fast.^ 

Grit,  the  real  »grit,«  the  true  „grit^^  (Klein)  bezeichnen  eine  Person 
vOB  gröaaerem  Weiib,  Muth  etc.  als  etn^  andere,. die  nur  »Chaff,«  Spreu  ist. 

High  AifaitiB,  oder  high  verlooten  =  high  flown,  bombastisch  m  Wort 
oder  Sänift. 
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Indiftn  in  der  ZaMmmenaetmng  mit  Kouor  bedeutet  ein  mit  WsMer, 
Pfeffer  und  Taback  etc.  venetstes  Getränk,  das  den  Indianern  für  Bnuu!^ 
verkauft  wird. 

Mung  ca  false,  sham;  a  „mung**  newB. 

Nut  anyil  sa  nut  cracker,  ein  Nussknacker. 

Over  slaush  es  strike  over. 

Pite  ==  a  fortune,  yermögen;  to  make  a  »pite.« 

Lome  punkins  (oder  pompkins)  keimt  ein  Mann  yon  Ansehen  oder 
grossem  Reichtbum. 

Rocks  s=3  money,  eine  califomische  Bezeichnung. 

Shyster  =  black^ard,  gemeiner  Kerl,  Lumpemiund. 

Soedologer  (der  r^ame  einer  besonderen  Ansei),  ein  heftiger  Schlag, 
mit  dem  man  Jemand  zu  Boden  streckt,  ^  ein  niederschlagendes,  den  Strait 
beendendes  Argument  „I  gave  the  fellow  a  soedologer  over  the  head  witb 
the  barrel'  of  mv  gun.*  Das  Wort  ist  eine  Gorruption  ans  „dozologie,**  die 
am  Ende  des  Grottesdienstes  das  Zeichen  zum  Aufbruch  ist    - 

Splurge,  £twas,  das  bei  den  Umstehenden  Auf  sehn  erregt;  to  make 
a  „splurge*  =  to  eut  a  dash. 

IStampede,  ein  wildes  Hinansrennen  (spanischen  Urspnings). 

Swanger  =  dandj,  swell,  Stutzer«  eutgekleideter  Gauner. 

Tote  BS  carry,  tragen;  „to  tote  thejpiunder,*  Tulgttr  für  Grepäck  tragen. 

Vamose  «=  aecamp,  sich  aus  dem  Staube  machen  (y.  span.yainos,  UBit 
uns  gehen). 

nbole-souled  =  hearty,  froh  und  herzlich,  yon  häufigem  Gebranch. 
So  heisst  es  in  Lloyd's  Bailway  Guide  yon  einem  Hotel  ^N.,  der  Bentaeri 
ist  ein  „whole-souled  landlord.*^^ 

Viele  Ausdrücke  lassen  durchaus  keine  yemünftige  Ableitung  zu  und 
yermögen  oft  oben  so  wenl^  erklärt  zu  werden.  So  finden  sich  Mabsquatnlate,** 
„catawampansly,'*  „slantindicular,«'  „karimption,'  (ein  Trupp,  z.  A  a  whole 
karimption  of  Dutoh  emijgrants  were  landed  here),  „contraption*  (Mittel, 
Kunsteriff ),  „caboodle**  (eine  ganze  Masse)  und  einzelne  Diii^  werden  durch 
eine  Fülle  yon  onomatopoetischen  Ausdrücken  bezeichnet  wie  ein  Körper 
f^kerstosh**  oder  ,^esou8e^  oder  „cachunk*  ins  Wasser,  oder  ^eswalop**  üoer 
den  Kopf  eines  Pferdes,  oder  „ketumpus*'  auf  etwas  Hartes  fällt.  —  Einen 
seltsamen  Contrast  dageg[en  bildet  die  bekannte  Prüderie  in  der  sogenannten 
f^en  Gesellsch^  die  sich  zu  den  absonderiichsten  Albernheiten  versteigt, 
wie  wenn  das  Bein  eines  Tisches  als  „limb*  bezeichnet  wird,  für  „stodüngs' 
Strümpfe  „long  socks'^  gesagt,  Herrenwäsche  in  einer  Zeitung  als  ,^nde- 
men's  belongings^  ang[ezeigt  oder  ein  Bulle  ear  ein  „oow-creature*  and  „gentle- 
man-cow**  genannt  wurd.  Dass  man  das  ^  swear^  zu  „I  swad,*  „I  swow* 
oder  „I  swamp**,  das  „damned*"  and  „damnation**  zu  ^damed^  and  „dams- 
tion**  und  selbst  „I  yow*  zu  „I  yam^  abstumpft,  ist  unter  diesen  Umständen 
um  so  weniger  zu  yerwundem,  da  dieselbe  Erscheinung  sich  zu  allen  Zeiten 
und  bei  allen  Völkern  wiederholt  hat  —  Auch  in  England  wird  man  bei 
den'  unteren  Classen  häufig  Verstösse  gegen  die  Bilduns  besonders  der 
starken  Verba,  wie  „saw*  statt  „seen**  und  dergl.  nnden,  hier  gebt 
man  darin  aber  noch  weiter  und  bildet  ganz  gewöhnlich  ^found^  yon  «to  fine,* 
„held"  yon  »to  hole*  oder  „doye*  yon  „to  diye,**  welche  Form  selbst  Long* 
fellow  braucht  Ueberhaupt  erhalten  manche  Verba  eine  eigenthümliche  Be- 
deutung, wie  „to  egg*  mit  yerfaulten  Eiern  werfen,  „topieoe*  zwischen  den 
Hauptmahlzeiten  essen  heisst,  und  eben  so  neu  ist  die  Phrase  einer  Dame 
„she  could  eat  fifty  people  in  her  house,  thongh  she  oould  not  sleep  half 
the  number.* 

Dies  Verzeichniss  liesse  sich  mit  leichter  Mühe  yeryielfältigen  imd  bie- 
ten die  Schriften  yon  Sam  Slick  (Judge  Halliburton)  dne  besonders  reiche 
Fundgrube.  Für  den  gewöhnlichen  Zeitungsleser  werden  andi  die  yielen 
wunderlichen  Parteinamen  ein  steter  Stein  des  Anstosses  sein,  nm  ao  mehr 
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da  bei  dem  regen  potitisclien  Parteigetreibe  in  kürzester  Zeit  neae  an  die 
Stelle  der  alten  treten.  Wie  die  jetzt  in  England  noch  üblichen  Bezeich- 
nungen von  Whiff  und  Tory  ihre  ursprün^licbe  Bedeutung  gänzlich  verloren 
haben,  so  wiederholt  sich  dasselbe  auch  jenseit  des  Oceans,  nur  mit  dem 
Unterschiede,  dass  Federalists  und  Locofocos,*)  Free  Soilers  und  Native 
Americans,  Barnbnmers  und  Old  Hunkers,  Hardshells  und  Softshells,  Kno#- 
nothings  u.  s.  w.  viel  rascher  aus  der  Erinnerung  verschwinden.  Aehnlidi 
verhält  es  sich  mit  den  verschiedenen  Bezeichnungen  des  Strassenpöbels, 
der  in  Newyork  als  „Bowery  boys,*'  ^Spiffgots,^  ^Uighbinders^  und  „Row- 
dies«*"  in  Washington  als  ^^wipers,^  in  Philad^phia  us  ^Dead  Rabbits^  und 
in  Baltimore  als  „Flug-uglies,*  „Rose-buds^  and  „Blood-tubs**  bekannt  istb 
Einzelne  dieser  Namen  büreem  sich  dann  wohl,  generell  gefasst,  in  die 
Sprache  ein,  wie  solches  bei  ^Rowdies"  bereits  der  Fall  ist,  und  wie  der 
Eigenname  „BurkC*  zu  einem  Verbum  geworden  ist,  welches  eigentlich  Per- 
sonen ermorden,  um  sie  an  Anatomen  zu  verkaufen,  dann  aber  überhaupt 
etwas  todt  machen,  z.  B.  „a  bill,*  bedeutet»  so  verewigt  der  Auadmck  „Bar* 
nomize*  den  Meister  des  Hnmbuja^s  Bamum. 

Besonders  reichhaltig  sind  die  Amerikanismen  auf  dem  Gebiete  der  Po- 
litik, und  wenn  darunter  auch  einige  älteren  Ursprungs  sein  mögen,  wie 
„platform^  (die  anerkannten  Principien  einer  politischen  Partei),  das  in  Pre- 
digten und  Streitschriften  aus  Cromwells  Zeiten  vorkommt,  so  sind  andere 
doch  rein  amerikanisch.  Dahin  gehören  Ausdrücke  wia  ^coucus^  eine  po- 
litische Vorversammlung,  »to  lobby"  (von  „lobby,**  das  Vorzimmer  im  Con- 
gress)  die  Annahme  von  einem  Gesetzentwurfe  durch  Gewinnung  der  ein- 
zelnen Gongressmitglieder  betreiben;  ^a  plank  of  the  platform,^^ > eins  der 
Prmcipien,  über  die  sich  eine  Partei  geeinigt  hat;  ,to  stnmp,**  zu  Volksver- 
sammlungen unter  freiem  Himmel  sprechen ;  «to  stump  a  State/  eine  politische 
Btindreise  durch  einen  Staat  machen  u.  a.  Weniger  bekannt  ist  «Buncombe" 
oder  ,^ankam,^  von  einer  .politischen  Versammlung  an  die  Leidenschaften 
des  Volkes  appelliren.  Die  Veraalassang  zu  diesem  Ausdrucke  gab  ein  Mit- 
glied des  Congresses,  der  von  einem  Freunde  befragt,  weshalb  er  eine  so 
ganz  nichtssagend«  und  im  Hanse  selbst  nicht  beachtete  Rede  gehalten  habe, 
erwiderte:  ,^ch  sprach  auch  nicht  zum  Hanse,  sondern  zu  Bnneombe"  —  einem 
Bezirke,  dessen  Stimmen  er  seinen  Sitz  hauptsächlich  zn  verdanken  hatte. 
Fenoe-riding,  d.  h.  auf  dem  Zaune  zwischen  zwei  verschiedenen  Grundstücken 
za  sitzen,  von  wo  man  bequem  auf  das  eine  oder  andere  gelangen  kann, 
ist  ein  Ausdruck  für  politische  Neutralität,  welche  die  Entscheidung  des  Sie- 
ges abwartet.  Aebnhch  wird  das  Aufgeben  einer  Partei  oder  ihrer  Grund- 
stttze  (das  englische  „ratting^  von  den  Anhängern  der  hannoverschen  Dynastie, 
mit  der  die  schwarze  Ratte  zuerst  nach  England  gekommen  sein  soll)  als 
ycrayfishing  oder  crawfiahing''  bezeichnet,  da  der  in  den  amerikanischen  Ge- 
wilssem  hän&g  voikommende  Flusskrebs  eine  groeat^  Geschicklichkeit  dabei 
«n  den  Tae  1^,  ein  unhaltbare  Stellung  vor  seinen  Feinden  zu  räumen. 

Den  Ldeblmgsansdrüoken  der  verschiedenen  Nationen,  dem  „I  say'^  des 
Bngländers,  dem  »Dites-moi*  des  Franzosen,  dem  «Hören  Sie'  des  Deutschen, 
aus  denen  man  wohl  gar  einen  Schluss  auf  die  Charaktereigentfaümlichkeit 
des  betreffenden  Volkes  gezogen  findet,  reihen  sich  das  JL  reckon"*  des 


'*')  Nach  der  Analagie  von  Locomotive  gab  ein  gewisser  John  Marck  in 
in  Newyork  diesen  Namen  einer  von  ihm  1834  erfundenen  Cigarre,  in  * 
der  jMemung,  dass  derselbe  so  viej  wie  „von  selbst  sich  entzündend«  be- 
deute. Später  ging  derselbe  ^uf  eine  Art  Zündhölzchen  über  und  da 
bei  Gelegenheit  einer  Wahlversammlung  der  demokratischen  Partei  in 
der  Tammany  HaU  das  Gas  ausging  und  die  Partei  der  »Equal  Rights«' 
dasselbe  rascii  wieder  mit  Hilfe  dieser  Zündhölzchen  anzündete,  so  wurde 
sie  mit  diesem  Namen  belegt,  der  spät^  auf  die  Demokraten  überging. 
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Soatheroen  und  das  JE  gnesB^  des  Bewohnen  der  Neoen^laad-Steaten  via 
überhaupt  der  nördKohen  Provinzen  an.  Charakteristiflch  ist  aber  jedenfalls 
die  Vorliebe  für  den  Grebrauch  seemännischer  Ansdrüeke  im  gewöhnlichen 
Leben.  „AH  aboard**  oder  vielmehr  »All  aboord'*  ist  der  regeunässige  Ruf 
der  Condncteore  auf  Eisenbahnen  wie  auf  Omnibussen,  der  Boden  eines 
Waf^ens  wird  schlechthin  das  ^Deck,^  des  Fahrgeld,  Einerlei  ob  aof  einem 
ScbifTe  oder  aof  der  Post  »das  Passage^ld^  genannt.  Nicht  selten  hört 
man  die  Frage  »Where  do  you  hail  from?'*  und  eben  so  gewöhnlich  ist  der 
Ausdruck,  dass  Herr  N.  N.  von  einem  Fieber  »aufgeholt^  sei  (^hauled  up  with 
a  fevor^),  oder  dass  man  ,,under  the  weather^  sei,  d.  hl  an  einer  Erkaltung 
leÜe. 

Wer  sich  einigermassen  auf  die  vielen  technischen  Ausdrücke  für  die 
verschiedenen  warmen  und  kalten  Getränke,  Liqueure  und  Scfamipse  versteht, 
die  nicht  nur  nach  Provinzen  und  Städten,  sondern  selbst  nadi  WirUish'äu- 
sem  und  Kneipen  variiren,  wird  sich  über  die  Reichhaltigkeit  einer  amen* 
kanischen  Weinkarte  mit  den  wunderlichen  Namen,  wie  »ginsling,«*  „brandy- 
smash,^  »streak  of  lightning,*"  »whisky-skin,*^  »nint-julip,'*  »cock-tail,*  «egg- 
noffg,^  »a  smile,"  „Vox  populi,^  „Moral  Suasion,«*  „Polk  and  Dollar;^  »Slip- 
ticket,'* »Pinck  cobbler,'  »CitroneUa  jam,*  »ohain-lightning,"  „Ne  plus  idtra,^ 
»Papeto*  eine  Benennung  für  Ciderbrandv  im  Norden  u.a.  nicht  verwundern, 
und  haben  einzelne  wie  „sherry-cobbler^  bereits  ihren  Weg  nach  Europa  ge- 
funden, so  haben  wir  Deutschen  die  Genugthuung  dafür  unser  »Lager-Bier* 
drüben  eingebürgert  zu  sehen. 

Während  manche  sprüchwörtliche  Bedensarten  ihre  Heimath  nicht  ver- 
längnen  können,  wie  wenn  man  im  Süden  einen  Hinterhalt  damit  bezeichnet» 
dass  man  sagt  »there  is  a  nigger  in  the  fenoe,«*  haben  andere  mit  dem  Lande 
nur  ihr  Kleid  gewechselt.  So  entspricht  das  »every  man  should  skin  bis 
own  sknak**  dem  gewöhnlichen  „it  is  well  to  wash  the  dirty  family  linen  at 
home^  und  der  Londoner  Phrase  „to  sham  Abraham^  sich  krank  stdlen,  dss 
„to  play  *possum,^  da  das  Opossum  als  letztes  Mittel  gegen  seine  Fände 
sich  wohl  todt  zu  stellen  pflegt.  Besonders  reich  ist  daran,  wie  natürlieh, 
der  Westen.  Da  bedeutet  »to  null  u|>  stakes*'  oder  »to  make  tra^s"  seine 
Wohnung  ändern,  „to  wake  snakes^  eilig  abziehn,  »to  be  up  a  tree*  (eigent- 
lich vom  Opossum)  in  Verlegenheit  sein,  »to  bark  up  the  wrong  tree*<  aof 
falscher  Fährte  sein,  »to  hoe  bis  own  row*"  oder  „to  paddle  bis  own  canoe** 
vor  der  eiffenen  Thür  fegen  u.  a. 

Der  Vorliebe  der  englischen  Sprache  für  einsylbige  Wörter  und  ihrer 
Neigung  zu  Abkürzungen  hat  Addison  in  seinem  Spectator  eine  ganze  Num* 
mes  gewidmet.  Es  dm  bei  einem  Volke,  wo  der  Grundsatz  heirsdit,  dsss 
»Zeit  Geld  sei,"  daher  nicht  auffallen,  wenn  man  auch  in  neuerer  Zeit  in 
dieser  Beziehung  weiter  gefangen  ist  tmd  zu  Bildungen  wie  'bus  für  Ommbus, 
cab,  mob  und  so  vielen  anSeren  gekommen  ist.  Noch  einen  Schritt  weiter 
gehen  darin  die  Amerikaner,  die  sogar  Städtenamen  nicht  selten  in  dieser 
Weise  verkürzen  und  z.  B.  Balto.  für  Baltimore  schreiben.  Ganz  gewöhn- 
lich ist  es,  die  Namen  New  York,  New  Jersey,  New  Hampshire,  Rhode  Island, 
North  Carolina,  South  Carolina  durch  die  blossen  Buchrtaben  N.  T.,  N  J; 
N.  H.,  R.  L,  N.  C,  S.  C.  zu  bezeichnen  und  in  ähnlicher  Weise  werden  die 
Namen  aller  übrigen  Staaten  verkürzt.  Me.  bedeutet  Maine,  Vt.  Vermont, 
Mass.  Massaschnsetts,  Conn.  Connecticut,  Pa.  Pennsylvania,  Del.  Delaware, 
Ma.  oder  Md.  Maryland,  Va.  Vir^nia,  Ga.  Georgia,  Ala.  Alabama,  Missi 
Mississippi,  Mo.  Missouri,  La.  Louisiana,  Ark.  Arkansas,  Tenn.  Tennessee. 
Ky.  Kentucky,  O.  Ohio,  Midi.  Micbi^an,  Ind.  Indiana,  111.  Illinois«  Fla. 
Florida,  Tex.  Texas,  Jo.  Jowa,  Wis.  Wisconsin,  Cal.  California,  Min.  Min- 
nesota* ~  Nach  Art  der  italienischen  Städte,  von  denen  Genua  »La  Snperba,* 
FIrenze  ^J^a  Bella^  u.  s.  w.  heissen,  haben  auch  die  meisten  Staaten  und 
Städte  Amerika's  einen  Beinamen.  So  heisst  Newyork  »Empire  State,*  die 
Stadt  selbst  wohl  Gotham  (eigentlich  ein  kleiner  Ort  in  Nothiuf^iaiBahire, 
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der  oiuienn  Soliilda  entspriditX  New-Hamshire  ist  der  »Granite  State,'' 
Arkansas  der  ^ear  Stat«,«^  Ohio  der  «Budiejre  State*  (von  der  Aeacnlas 
glubra),  Jowa  „Ilawtreye'  (nach  einem  Indianer-HlÄaptling),  DHnois  der 
„Prairie-State,*  Missouri  der  »Bulfion-State^  (da  einer  seiner  Senatoren  im 
Congresse  ein  warmer  Verfechter  der  Silberwährung  gewesen),  Süd-Carolina 
der  „Palmetto  State,"  Connecticut  der  „Blue  State«  (wegen  der  Fresbyte- 
rianer  „Blae  Skins«),  Philadelphia  die  „Quaker  City,«  Cincinnati  die  »Queen 
City,«  Lowell  die  „Spindle  City,**  Cleveland  in  Ohio  die  „Forest  City,"  die 
Canadier  «K^nncks  oder  Cunnucks«  (von  unbekannter  Bedeutung)  u.  s.  w. 
Wie  Jemand,  der  ein  einigermassen  geübtes  Ohr  hat,  den  Bewohner  von 
Lancashire  und  Yorkshire  mit  Xeichtigkeit  an  seiner  Sprache  erkennen  wird, 
so  verräth  sich  auch  der  Amerikaner  durch  die  besondere  Aussprache  ge- 
wisser "Wörter  und  Vocale.  Fast  allgemein  hört  man  drüben  „ben**  für 
,been,«  „air"  für  »are,"  „was"  für  „were,"  und  eben  so  gewöhnlich  ist  es, 
das  i  in  Wörtern  wie  „ant2slavery,"  „/taly,«  „diplomatic,"  „engtne«  wie  »eye,« 
„myself«  betont  statt  mehr  kurz  auszusprechen,  obecbon  in  anderen  wie 
,,machine*' die  ursprüngliche  Weise  beibenalten  wird.  Eine  weitere  Eieen- 
thümlicbkeit  besteht  in  dem  Sprechen  durch  die  Nase,  welches  mit  Ausnahme 
der  höheren  Kreise  fast  durcbgehends  angetroffen  wird  und  das  Ohr  des 
Fremden  Anfanjjs  nichts  weniger  als  angenehm  berührt.  Man  hat  dieselbe 
dem  Verkehr  mit  den  Indianern  oder  auch  mit  den  Negern  zuschreiben 
wollen.  Wie  weit  das  begründet  ist,  mag  dahingestellt  bleiben,  jedenfalls 
wird  aber  das  Radebrechen  der  Neger,  ihre  schlechte  Aussprache,  so  wie  die 
Fehler  und  Verstösse  gegen  die  Grammatik  im  Laufe  der  Zeit  auf  die  Sprache 
des  Ganzen  EioAuss  haben,  zumal  wo  wie  hier  die  Bevölkerung  durch  die 
beständige  bedeutende  Einwandrung  so  viele  fremde  Elemente  in  sich  auf- 
nimmt. Da  hier  nicht  von  der  Literatur,  sondern  von  der  Sprache  des 
Volkes  die  Rede  ist,  so  bedarf  es  keiner  weiteren  Ausführung«  wie  ein  sol- 
cher Einfluss  schon  jetzt  sich  bemerklich  machen  kann,  und  ist  es  nicht  bloss 
wahrscheinlich,  sondern  auch  nothwendig,  dass  mit  der  Zeit  die  Schiiftsprache 
ebenfalls  mehr  davon  berührt  wird.  Man  denke  nur  an  das  Englische,  wo 
ja  ein  solcher  Process  auch  vor  sich  gegangen  ist  und  wo,  um  nur  ein  Bei- 
spiel anzuführen,  die  sächsischen  Wörter,  cow,  calf,  swine,  sheep  die  Thiere 
aelbs^  die  französischen  beef,  veal,  pork,  mutton  das  Fleisch  derselbep^ 
wie  sie  auf  der  Tafel  der  Herren  des  Landes  erscheinen,  bezeichnen.  WoK)^ 
aber  em  ähnlicher  Process  auf  einem  so  viel  weiteren  und  verschiedeneren 
Einflüssen  ausgesetzten  Gebiete  im  Laufe  der  Jahre  führen  wird,  liisst  sich 
vor  der  Hand  noch  gar  nicht  berechnen. 

Bremen.  Dr.  W.  Sattler. 


Ueber  ein  beliebtes  englisches  Volkslied  von  Verral. 

Die  Aufmerksamkeit  der  Leser  möchte  ich  auf  ein  beliebtes  englisches 
Volkslied  lenken,  welches  mir  alle  Erfordernisse  des  echten  Volksliedes 
zu  besitzen  scheint.  Es  ist  nümUch  einfach  und  pathetisch  in  der  Compo* 
sition;  es  appellirt  an  die  grossmüthuren  Gefühle  der  englischen  Nation, 
-welche  ihren  Namen  gern  mit  dem  Seiworte  „old*^  verknüpfen  sieht;  es 
schreibt  don  T^rpns  des  englischen  Volkes,  dem  Vorbilde  eines  jeden  engli- 
schen gentleman's,  Tugenden  zu ,  worauf  jeder  Britte  stolz  ist;  endheh 
enthält  es  jene  glückliche  Beimischung  von  Ernst  und  Humor,  welche  viel«i 
<ier  berühmtesten  Lieder  des  nnvergesslichen  Bdranger  ihren  Hauptrep 
-verleiht  Ausser  diesen  Vorzügen  ist  *noch  zu  erwähnen,  dass  die  Melodie 
AUch  eine  für  ein  Volkslied  passende  ist  und  nicht  wenig  za  dessen  Ver- 
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brevtang  beigetragen  haben  mag.    Ich  habe  öfter  in  England  den  Saoger 
mit  genihrter  Stimme  und  Stimmung  das  Lied  vortragen  hören. 

^Uer  Sänger  sagt  im  ersten  Vers,  er  will  uns  ein  altes,  von  einem 
alten  Kopfe  verfasstes  Lied  vorsingen,  und  führt  uns  einen  alten  engli- 
schen Gentleman  vor,  der  auf  seinem  alten  Landgut  nach  der  guten  alten 
englischen  Sitte  lebt.  Alles  ist  alt  bei  dem  guten  Gentleman,  sein  HauK, 
sein  Portier,  sein  Speisesaal,  die  Wafien,  welche  denselben  schmückeD«  bis 
auf  seinen  alten  Sekt,  um  seine  gute  alte  Nase  zu  erwärmen.  Den^Schliut 
des  Liedes  bildet  eine  Ermahnung,  nach  der  guten  alten  Weise  zu  leben, 
wie  der  wackere  alte  englische  Gentleman. 

Ueber  den  Verfasser  ,,Verra^^  kann  ich  nichts  bemerken,  da  sein  Name 
in  den  mir  zu  Gebote  stehenden  Werken  nicht  aufgeführt  ist.  Vielleicht 
ist  dieses  Lied,  wie  es  bei  dem  berühmten  Liede  des  Wolfe  der  FaU  ist, 
seine  einzige  bekannte  Schöpfung.    Es  lautet: 

The  old  English  Gentleman, 
ril  sing  you  a  good  old  song,  made  by  a  good  old  pate, 
Of  a  nne  old  English  gentleman,  who  had  an  old  estate; 
And  who  kept  up  his  old  mansion  at  a  bountiful  old  rate,    ' 
With  a  gooQ  olü  porter  to  relieve  the  old  poor  at  bis  gate 
Like  a  nne  old  English  gentleman. 

His  hall  so  old  was  hune  around  with  pikes  and  guns,  and  bows, 
And  swords,  and  eood  old  bucklers,  which  had  stood  agaiost  old  foes, 
And  ^twas  there  ,,nis  worship*'  sat  in  state,  in  doublet  and  trunk  hose, 
And  quaflTd  his  cup  of  good  old  sack  to  warm  his  good  old  nose, 
Like  a  fine  old  English  gentleman. 

When  Winter  old  bronght  frost  and  cold,  he  openM  house  to  all, 
And  though  three  score  and  ten  bis  years,  he  featly  led  the  ball : 
Nor  was  the  houseless  wanderer  e'er  driven  from  bis  hall, 
For  while  he  feasted  all  the  ereat,  he  ne'er  forgot  the  small, 
Like  a  fine  old  EngKsh  gentleman. 

But  time,  thouffh  sweet,  is  strong  in  flight,  and  years  roUM  swiftly  by, 
id  autumn's  Alling  leaf  proclaimed  the  old  man  he  most  die ! 
i  laid  bim  down  right  tranquilly  -^  gave  up  liie's  latest  sigh, 
nd  mournful  friends  stood  round  his  couch,  and  tears  bedimm*d  eacb  ey^ 

For  the  fine  old  English  gentleman. 

Now  surely  this  is  better  far  than  all  the  vain  parade, 
Of  theatre  and  fancy  ball,  „at  home,*^  and  masquerade, 
And  much  more  economical,  when  all  your  bills  are  paid  — 
Then  leave  your  new  vagaries  off,  and  take  up  the  old  trade 
Of  a  fine  old  English  Grentleman  I 

C.  F.  TrachscL 


Schlafen  und  Wachen. 

Von  Elizabeth  Barret  Browinng. 

Spielensmüde  schlaf  in  Ruh,    .  Eine  Hand  das  Grübchen  schliesst 

Kindchen  auf  der  Diele.  Unters  Kinn  geschoben. 

Lächelnd  süsser  nur,  weil  Du  Kleiner  Kopf  und  Füssohen  klein 

Sdiliefest  ein  im  Spiele.  Liegen  spielermattet, 

Auf  Dein  Lockenhäuptehen  fiiessf  '   Deine  blauen  Aeugdein 

Sonnenlicht  von  oben;  Halb  die  Wimper  schattet 
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Offne  SeeP  im  Sonnenlicbt 
Liegst  Du  da  im  Schlammer, 
r>a  Du  30868  kennest  nicht, 
Ohne  allen  Kammer. 

Soll,  da  mir  fehlt  süsse  Ruh, 
Mich  Dein  Anblick  kränken? 
SoU  ich  seufzen,  and  dazu 
Was  Dir  drohe,  denken? 
Nein,  noch  lächle,  ehe  Schnld 
Dich  und  Gram  erreichen ;) 
Ich  wiU  lächeln  auch,  Geduld 
Träet  der  Freude  Zeichen. 
Schlafend  lädde  immerzu. 
Schlaf  kommt  selbst  im  Kummer. 
Bei  der  Wiege  wohnet  Ruh, 
Wie  beim  Kreuze  Schlummer. 

Und  Gott  weiss,  der  auf  ans  beid* 
Sieht  als  matte  Kinder, 
Wie  Ton  Spiel  Da,  bin  von  Leid 
Müde  ich  nicht  minder. 
Bristol. 


Bald  fällt  seiner  Gnade  Licht 
Aach  auf  mich  hienieden. 
Froh  wie  Deins  wird  mein  Gesicht, 
Schlaf  wie  Da  in  Frieden. 
Während  Du  im  Traum  jedoch 
Haltst  Dein  Spielzeuge  feste, 
Wird  mir  leis^  entfallen  noch, 
Was  mir  ietzt  das  Beste. 
Mit  dem  Unterschied,  dass  ich 
Soll  im  Schlaf  erkalten 
Und  beim  Wachen  wider  mich 
Glänzend  umgestalten. 
Und  noch  mit  dem  Unterscheid  — 
Schläfer,  hast  gelauschet? 
Regst  Djch,  önnend  auf  mich  weit 
Augen  schlafberauschet?  — 
Dass,  dieweil  ich  rufen  mag 
Dich  Tom  Schlaf  —  die  K&nge 
Wecken  mich  am  jüngsten  Tag 
Himmlischer  Gesänge. 

Ludwig  Meissner. 


Die  Arbeitswoche  eines  Schnee  von  Jasmin* 

(Las  PapillÖtos  t.  Itl«  p.  245  ss.) 

Und  lännt  der  Pöbel  noch  sp  sehry 
Er  lisst  gar  bald  sein  arges  Sobrein, 
Schlaft  er  mit  vollem  Magen  ein: 
Vergesst  das,  Reiche,  nimmemehrl  — 

L 

Die  Luft  ward  kalt,  die  Schwalbe  flog  davon 

Und  kleiner  wurde  unsre  schöne  Sonn*: 
Es  lagert  Ruhe  auf  den  Fluren, 
Denn  AIlerheil^|;en  naht  heran, 
Au^h  zeigten  sich  des  Herbstes  .Spuren 
An  Blättern,  die  hemiederfuhren  * 

Gelb  und  vertrocknet  dann  und  wann. 

Schon  strahlt  der  Mond,  da  treten  aus  dem  Städtchen 
Geschwister  zwei,  ein  Knabe  und  ein  Mädohen, 

Die  wandeln  still  und  schweigsam  hin. 
Ein  Seufzer  ward  von  ihnen  nur  vernommen. 
Und  als  sie  zu  don  Kreuz  am  Weg  gekommen. 
Da  sanken  sie  zum  Beten  hin. 

Es  knieten  Abel  und  Johanna 
In  stummer  Andacht  lange  schon, 
Da  endlich,  wie  ein  Hosianna, 
Getragen  von  der  Orgel  Ton, 
Steigt  dies  Gebet  in  ffpäter  Stunde 
Zum  Himmel  auf  aus  ihrem  Munde: 

„O  Mutter  Gottes,  gnadenreiche, 
,»Gieb  deinem  heü^gen  Engel  Kraft, 
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„Das8  uBserB  Vaters  Krankheit  wieiche, 
,^ie  ufisrec  Mutter  Sorgen  schaffL 
,, Gehst  Du  auf  anaer  Flehen  eidu 
„Sollst  Du  uns  auch  noch  täglich  lieber  sein  !^ 
Und  von  der  Jungfrau  ward  ihr  Flehn  vernonunen, 
Denn  als  sie  in  die  Strasse  kaum  gekommen, 
Da  öffnet  still  sieh  einer  Hütte  Thor, 
Draus  tritt  ein  junges  Weib  hervor. 
Von  der  warä  dieser  Freudenruf  vernonunen : 
„Vorüber  ist  der  Tod  gegangen, 
„Erloschen  ist  des  Fiebers  Glut; 
^,Kommt,  Kinder,  lasset  Euer  Bangen, 
„Dankt  Gott  mit  mir,  der  Wunder  an  uns  tbut  H 
Und  in  der  kleinen  Kammer  danken 
Sie  im  Gebet  dem  Herrn  der  Welt, 
Indessen  stärkend  ihren  Kranken 
Der  Schlummer  süss  umfangen  halt. 
Vor  Zeiten  braver  militaire. 
War  bei  den  Maurern  nun  Hilaire 
Zur  Hilfeleistung  angestellt. 
IL 
Als  rosig  sich  die  Morgendämmrung  malte 
Und  nur  der  Sonne  frühster  Strahl 
Erst  auf  ^ie  Fensterscheiben  strahlte, 
Die  mit  Papier  bekleistert  allzumal: 
Schleicht  Abel  sich  93a£  seines  Fasses  Spk^e . 

Zu  seines  Vaters. Bett  heran, 
Schaut  lauschend  durch  des  Vorhangs  Ritze; 
Der,  aber,  wach  bereits,  hat  Freude  dran 
Und  spricht:  ,,Komnk  her  und  hör*  mich  ruhig  an. 
„Die  Hand,  die  täglich  Nahrung  Euch  verschaffte, 
„ErhieH  Eudi  Gott,  der  mich  dem  Tod  entrafiie. 
„Du  bist,  mein  Sohn,  nun  fünfzehn  Jahr, 
„Verstehst  zu  lesen  und  zu  schreiben, 
^         „Doch  weilst  Du  gern  allein  und  träumest  gar. 
^       „So  kann's,  mein  Aind,  nicht  länger  bleiben. 

„Zwar  bist  Du  schwach,  hast  öfler  matte  Stunden, 
„Ja,  bist  so  zart,  dass  unterem  harten  Stein 

„Zerknicken  würde  Dein  Gebein,        • 
„Doch  sagt  der  Steuerrath  mir  unumwunden, 

„Bei  Deiner  zierlichen  Manier 
„Und  Deinem  Geist  stand'  Alles  o£Ebn  Dir. 
„Drom  geh'  zq  ihm,  er  will  was  aus  Dir  sehaiSui; 
,,Doch  lass  den  ßtoiz  so  mancher  jvnfper  Laffen, 
„Denn  Ehre  jedem  fleiss'gen  Arm  gebührt, 
„Ob  er  nun  Hammer  oder  Feder  führt, 
„Und  Geist  und  Händewerk  sind  gleich  vonnöthen. 
„So,  Abel,  hoff*  ich,  wirst  als  feiner  Mann 
„Du  nimmermehr  vor  mir  errötben, 
„Hab'  ich  den  Arbeitskittel  an." 
'  Vor  Freude  glühen  Abels  Wangen« 
Der  dankbar  eilt  den  Vater  zu  umfangen. 
Es  jubeln  Mutter,  Tochter  im  Verein. 
Sofort  tritt  er  beim  Steuerrathe  ein. 
Und  heiter  sind  vier  Tage  schnell  vergangen, 
O  könnt'  es  so  nur  immer  sein! 
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Doch  ach,  triebt  laag^  ttaktt  6äB  Glttck  das  Actnen, 
Und  Soütolag  firifth  trifft  baraeh  Befehi  schon  ein: 

y*e  mnaa  «wrM  Veter  bei  der  Arbeit  aein; 
„Bonrt  oni'  EAanoen 

,,Wifd  meaa  andern  Maas 

„Seia  Plats  für  immer  «agethanl" 

Nicht  ^anser  kann  Kariätsohenresen 

Verbreiten  Schrecken  in  der  Ran<f, 

Als  diese  Otdre  ungelegen 

Die  Atmen  trifft  au  dieser  Stund'. 

Der  Vater  will  sich  flugs  erheben  .  .  . 

£r  ist  ca  schwach,  ainkt  bin  .  .  .  noch  tbun  ihm  noth 

Acht  Tage  Buh*  .  .  .  Was  kana's  UnseFgers  ^eben!  — 

Für  ihn,  da  ist  sein  Plata  das  LebeDi 

Nimmt  er  ihn  eiUi  so  ist's  sein  Tod. 
Und  alle  vier  sind  stumm  ...  Da  pidtelich  steigen 

In  Abels  Geist  Gedaaken  auf, 

Er  hemmet  seiner  Thränen  Lauf, 

£r  fühlt»  daas  Maimeskrafl  ihm  eigen, 

Dass  scfasiett  sein  Arm  erstarkt  wie  Erz» 

Zum  Banplatc  seine  Schritte  führen, 

Zu  wagen  den  Versuch,  ob  noch  zu  rühren 
Des  harten  Maurermeisters  Herz. 
Als  Abel  heimwärts  kehrt,  <U  war  sein  Bangen 

Qeschwundea  von  dem  Angesicht; 

Schnell  zu  den  Seinen  dann  f^s&axgea^ 

Er  Ittchelnd  zu  dem  Vater  spn<At: 
„Mein  Vater,  pflege  Dich  und  sammle  Kräfte, 
„Acht  Tage  lang  wirst  Da  vertreten  sein 
„Von  einem  lieben  Freund  bei  dem  Geschäfte: 

„Dein  Platz,  er  bleibt  auf  immer  Dein!^* 

IIL 

Ein  Freund  thut  das?  —  Noch  soll  es  Freundschaft  geb^Q^  ^ 
Wohl  wünscBt'  ich  es  Tür  unser  armes  Leben!  — 

Am  Bauplatz  ^rd  am  Montae  Alles  klar. 

Noch  gute  Söhne  giebt  es:  das  ist  wahr! 
Nicht  im  Bureau,  nein  bei  den  Mauersteinen 
Ist'  Abel  jetzt  mit  Lust  dabei ; 
Der  Vater  scbätzte  viel  zu  schwach  den  Kleinen, 
Denn  Arbeit  thut  er  gut  f^r  zwei. 

Den  Kalk  zerklomt  er  jetzo  heiter, 

Rührt  dann  den  Mörtel  ein  zum  Brei 

Und  steigt  schon  wieder  auf  der  Leiter 
So  dreist,  dass  selbst   die  Maurer  Angst  erp^ift, 
Wie  über  Snarr'  und  Balken  kühn  er  schweift. 

Und  lacnend  steigt  er  auf  und  nieder, 
W^il,  was  er  thut,  er  für  den  Vater  schafft, 
Und  rührt  so  doppelt  flink  die  Glieder. 

Die  ehrliche  Genossenschaft, 

Die,  was  geschieht,  zu  wohl  nur  weiss, 
Wenn  ihm  von  Haupt  und  Wangen  rinnt  der  Seh  weiss. 
Drückt  ihm  die  Hand,  und  nennt  ihn  brav  und  bieder; 
Und  welche  Lust  für  ihn,  wenn  Abends  tönet 

Die  Glocke  für  der  Arbeit  Bast. 

Dann,  auf  dem  Bauplatz  noch,  verschönet 
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Er  doh  som  kleinen  Herrn  in  äut 

Und  dass  der  Vater  gar  nichts  mericfe. 
So  apricht  er  Abends  im  Familienkreise 
Nur  Tom  Büreaa,  iadess  die  Mutter  weise 
Mit  manch  verstohlnem  Blicke  ihn  bestirkt 
So  geht's  drei  Tage  lang,  nnd  neues  Leben 
Scheint  kräftig  jetzt  den  Vater  zu  erheben. 

Am  Donnerstag  ist  er  gesund. 
Am  Freitag  geht  er  aus  cur  Mittagsstand'. 
Verwünschter  Tag,  für  jedes  gute  Treiben  1  — 
Den  Vater  stärkt  der  helle  Sonnenschein, 
Vom  Bauplate  darf  er  fem  nicht  bleiben, 
Muss  dooh  sein  lieber  Freund  bedanket  sein. 

Wer  hat  sich  wohl  für  ihn  gefunden? 
Schon  schaut  er  hin  ...  's  ist  Alles  dort  verschwunden!  '— 
Wie  geht  das  zu  .  •  .  vor'm  Vesperglockenschallen?  — 
O  grosser  Gott,  was  dniogt  die  Menge  dort, 
's  stürzt  Alles  zu  dem  Flecke  fort  .  •  . 
Er  finigt.  —  Herr  Grott,  ein  Maurer  ist  gefallen  l  — 
Vielleicht  sein  Freund?  —  er  sohaodert,  da  er's  denkt. 
Er  läuft;  —  man  schaut  ihn  an  mit  starrem  Blick, 

Man  ruft  ihm  herrschend  zu:  Zurück  1  — - 

Doch  er  sich  durch  die  Menge  drängt.  .  .  . 

O  armer  Vater,  aimer  Maoni  — 
Sein  lieber  Freund,  sein  Sohn,  der  ihn  ersetzet, 
Liegt  r^nmgslos,  bis  auf  den  Tod  verletzet, 

In  Blut  getränkt, ,  zuckt  nur  noch  dann  und  wann  .  .  . 

Entsetzlich  schreit  der  arme  Mann  11  -^ 
Für's  Sohnes  Bettung  alle  Hände  sorgen, 

Doch  den  erwartet  ew'ge  Ruh» 

Und  hörbar  kaum  seufzt  er  dem  Meister  zu: 

„Es  endet  meine  Woch'  erst  morgen, 
,,Doch  rechnet  nicht  den  Tag,  den  ich  verlor, 
„Lasst  Vätern  seine  Stelle,  wie  zuvor!*' 
Der  Vater  hört's,  seufzt  ob  des  Missgeschickes, 
Netzt  ihn  mit  seinen  Thränen  warm. 
Der  Sohn  erkennet  ihn,  und  sel'gen  Blickes 
Stirbt  er  in  seines  Vaters  Arm. 
Dem  Vater  blieb  sein  Platz  nun  wohl  geborgen. 

Auch  wollte  Alles  für  ihn  sorgen, 

Nur  allzuspät!  —  Denn  einen  Morgen 

Schloss  Kummer  seine  Augen  zu. 

An  einen  andern  Platz  ^einigen. 

Wo  seines  Sohns  Grebeme  lagen. 

Da  findet  er  die  ew'ge  Ruh  1  — 

J.W. 
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icutfrh  ron  ^.  icfeluL 
3Idn  ©anbe  in  gn  (Slafftffiforaat  mit  mel)r  aI6  200  ^ijiotifdjcn  ^ortrdtö* 

6(^Iu^banb  in  autoritirtfr  Ucbctfc^ung  t»on  X\^.  ©tromberg. 

Ten  vielen  crfd)(affeiTtcn  unt  »erfladicnren  C^infliiffcn  unfercr  ^e'xi  roixUn  Me  5öiffcnf(^aftcn 
'i\uriß  entije^en.  jtcine  iit  ^u  Tiefem  .ftampfe  ^e^eii  (^)cnuf|fiiclit  unD  rein  materietted  «Streben  fo 
inMcfcrtert  uiiT  fü  berufen  n?ie  rie  (s5efd>id)te.  Sie  erhebt  un§  bcd)  über  tie  Cifrtenfc^ofle, 
.111  fcr  wir  mit  nnfercr  (.^riften.^  haften;  fie  führt  im«  ivcit  über  tk  Spanne  ^ch  hinaus,  tit 
irir  (vc^enipart  nennen,  unD  Iej)rt  un«^  taö  Sducffal  ter  OJcenfdicn  »cn  '?tnb.eiiinn  ter  Xage  an 
a:?  cm  fcrttaufented  Sehen  aufraffen,  reffen  bofe  unT  yiute  i^eiten  nadi  tem  i^errienjl  cfcer  Hm 
.^eri\tu(rcn  ter  eben  auf  (frren  weilenTen  (i>encratiLMi  fich  ijeftaltet  haben.  Sie  ^^cig^t  unö  aber 
äiivv,  »vldic  ü^eben^veriüTe  ter  '33lenfd>heit  wir  revrafentiren,  unt  bietet  uns  in  teif  Erfahrungen 
rcr  rer  uni^  hinj^egangenen  (>3efdileduer  .^ilfemittel  rar,  Vit  nni^  ^eirintene  5lufi^abc  ehrenuoü  ju 
n^';;llfji.  ü?od)  me^rl'  2Bir  braudien  in  ren  *^lnualen  tiefer  ^ui^erlaffi^ijücn  unt  wohln^oüentflcn 
.•:1' IUI  elfter  in  nur  Umfdmu  ju  halten,  um  ^eiviije  (yptHten  ,5U  erfennen,  tie  mit  ter  unfri^en  nahe 
rcriiMiirr,  un&  tcren  iiiehren  unt  ill^arnunaen  taher  wie  für  une  geaeben  jlnt. 

(Piitf  fol^e  ®poc|ie  ift  bie  ^ngliWe  ©efc^it^te  öon  Äontg  3afoB  n.  Bi^  3«r 
iVfcjligung  be^  Oranietö  auf  bcm  XJ)totte, 

3n  ihr  entfdnet  luh  für  afle  Reiten  ter  Sie^  teö  SBafaffun^^^ilaatee  über  tie  raonard;ifd)e 
'•-'illfurhen-fdjaft.  2)ic  (^Ui3(änter  vertvitten  und  tamald  ten  I^ienft,  ten  wir  ihnen  unt  ter 
JiciiKhbeit  turd)  tie  jlkformation  geleiftet  hatten.  %xt  Dlein^lution  von  1688  voöcntetc  auf 
UM  »utitifdun  ®ebiete,  wais  jene  aui  tem  reli ^-^iiM'en  bev^cnnen  ()attc.  *Jhin  erft,  naditem 
:\i  buriTicrlidie  Freiheit  reu  einem  qrcfKn  i^olfe  ertämvft  werten  war,  trat  tie  Otelii^iünöfreihcit 
n  ten  Äreid  ter  unumftoillidien  ihatfad^en  ein.  iDhij^  und  teöhalb  tie  (lu^lifdic  (iö^d)iihte 
;.ucr  3afüb  unt  SBilhelm  eben  fe  nahe  fteben,  wie  tie  unferer  Oieformation,  fo  hat  fie  in  ge? 
.nffcr  ^^inficfet  nod)  mehr  iü3iditi|:|feit  für  und,  wie  tiefe. 

i'}cH  tie  reüc^iüfc,  nid)t  aber  tie  büri^crfidie  Freiheit  ift  bei  und  uir  voflcn  ^tnerfenuun»; 
^rrib.^etrungen.  Um  tit  (etjterefämvfen  wir  nod),  unt  tarum  i\t  tie  ®efd>id)tc  ter  englifdien 
•icpclution  ron  1688  wie  acfdiarren,  und  i'ehren  j^u  ertheilen. 

3Mefe  *13eriote  b^it  in  yJiacaulau  einen  Wefdjtchtfdjreiber  ijefuntcn,  tem  fein  *)(nterer  unferer 
l^iv^t  i;leic^fommt.  Die  vielen  j^Iän^enten  lU>r,^üi^e  tcd  wahrhaft  viroficn  'Diauned  hier  nod)  ein? 
iiuii  iw  erörtern,  würbe  ein  überflüffii^ed  '-i^emühen  fein.  *Jhir  tarauf  wollen  wir  b^iiu-^cifen,  taj^ 
r.iv  ^eim  eined  SBerfed,  reit  tad  feine,  c^a^J  anterd  wirft  ai^  tad  einer  btof^n  UnterhaUuUj^d; 
•Inift,  ta§  ed  Fein<  unbefrlmmtcn  Wefühfe  in  und  uad^flinAen  läfU,  jontern  turd)  tie  ^ropen  (JJes 
i  iiucn,  tie  cd  in  m\^  hineiirtrai^t,  unferc  ;seele  erhebt  unt  erweitert,  unfer  .flennen  wie  uufer 
.jJiffcn  vermehrt.  6in  ©erf  viic  tiefed  ift  red)t  eij;5entlid)  ein  cieifti^ed  ?Hüft5cUi3  für  'Jllle,  tie 
rrni  v^ro§en  iKingen  unferer  3:ao|C  nid)t  blof^  unthatii],"^ufd)auen  wollen,  fontern  nad)  einem  fejlen 
^lantpunft  fudjen,  auf  tem  fie  ihre  ilhvitio|feit,  fei  ne  nun  auf  fleine  oter  auf  jjrö^erc  Umfreifc 
i.T.Hcwicfen  —  fruditbrin^^ent  für  tie  i^ute  ^cid^c  entfalten  fönnen, 

58on  tiefem  elaf|lf6en  ©cfdnd^tdwcrfe  bieten  wir  eine  neue  'Jlnd^abe.  2öir  bieten  fic  ter 
Ciutfclcn  Üiation  al€(  eine  ^^plf^au^gabc«  Damit  fie  in  ^^Ule  (Elaffen  ted  35olfed  eintrinc^e, 
.;ci'en  wir  fie  ju  einem  hiüi{\tn  ^^xciit,  ter  tad  Söerf  Metern  jUvvini^i.^  mad)t.  SSir  werten 
:^^r  eine  ^axi^  befentcrc  iöeteutun^  taturd;  geben,  fca§  wir  fie  mit  einer 

©ttlletie 

von  mehr  ald  »OO  htftorifd)  tenfwürttiV»  '?ortrdtd 
himniden,  ju  tenen  tie  heften  Originale  herbei.^ufdHiffcn  wir  feine  ''Müijt  gefdKut  haben. 

JTiefe  iöiltniffe,  jum  weitaud  gröHten  Xheile  tem  teutfdien  2efcr  bidher  turdjaud  unbefannt, 
leü-rn  ju  ten  treffenten  6[harafterfd}ilterungen  2)?acaulav'd  eine  ebeu  fo  c^arafteriftifc^e  Söuftra^ 
Jen  unt  machen  tiefe  ^Solfdaudgabe  jur  intereffantefien  von  allen  bidt^er  crfdjienenen. 

ITfefe  35otfdau8i^abe  erfd^eint  in  40  !s?ieferungen  ju  wcnigflend  5  Sogen  unt  4—6  ^ortrdtd. 
—   -iThffriötfonSvretd  vro  iMeferuna  h  Sar.  —  Ü}?onatlid)  follen  etwa  2  LMeferunaen  audaeaeben 
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üeber  den 

Gebrauch  des  Artikels  im  Neuhochdeutschen. 


Erster  Abschnitt. 
Der  bestimmte  Artikel. 

Obgleich  der  eigentliche  Zweck  dieses  kleinen  Aufsatzes 
hauptsächlich  darin  besteht,  die  Regeln  über  den  Gebrauch  des 
neuhochdeutschen  Artikels  darzustellen,  und  nachzuweisen,  wie 
derselbe  heutzutage  in  der  mustergültigen  Schrift-  und  Um- 
gangssprache angewendet  wird,  so  dürfte  es  jedoch  angemessen 
sein,  eine  kurze  Erklärung  über  den  Namen  „Artikel^  und 
über  dessen  Form  vorauszuschicken.  Auch  sind-  hierbei  einige 
Bemerkungen  über  die  frühere  Form  und  Anwendung  des 
Artikels  im  Altdeutschen  und  Gdthischen,  hin  und  wieder  auch 
eine  V^rgleichung  ntit  anderen  Sprachen  nicht  wohl  zu  umgehen. 
Freilich  wird  hierbei  «us  später  zu  erörternden  Gründen  der 
bestimmte  Artikel  vorzugsweise  in  Betracht  genommen  werden 
müssen.  — 

Wie  sich  im  Griechischen  die  demonstrativen  und  relativen 
Pronomina  wesentlich  ergänzen  und  durchdringen  (ich  erinnere 
an  die  vielfachen  Correlationen  der  griechischeix  Sprache)  ~  so 
entsprechen  sich  auch  die  Wörterchen  o,  17,  to  und  0^,  ijy  o,  das 
eine  das  einfachste  Demonstrativum,  das  andere  die  Grundform 
aller  Relativa*  Bekanntlich  wurden  diese  beiden  von  den  grie- 
chischen Grammatikern  unter  dem  Namen  u^d-Qa^  d.  h.  Glieder, 
Gelenke,  zusammengefasst,  wegen  ihrer  eigenthümlichen  Natur, 
die,  gleichend  der  Verbindung  zweier  Stücke  oder  Glieder  einer 
getheUten  Kette,  gewissermassen  die  G,elenke  oder  Scharniere 
zweier  Sätze  bildet;  denn  ein  Satz  mit  o,  17,  to  weist  immer  auf 

ÄiehlT  f.  n.  Sprachen.    XXX.  15 
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einen  mit  og,  ^,  v  hin,  oder  umgekehrt  dieser  auf  jenen,  z.  B. 
oizog  tarty  6  ayri^  og  awau  rifiagy  das  ist  der  Mann,  welcher 
uns  retten  wird.  Ersterem  legten  nun  spätere  Ghrammatiker  den 
Namen  articulus  praspositivus,  dem  letzteren  die  B^ 
Zeichnung  articulus  postpositivus  bei.  ^  Wenn  nun  aucb 
der  zu  ergänzende  relative  Satz  mit  o^,  tiy  o  sprachlich  meistens 
nicht  ausgedrückt  wird,  sondern  nur  dem  Sinne  vorschwebt, 
z.  B.  zünde  das  Licht  an  —  nämlich,  das  da  steht,  das  da 
siehst,  das  besprochene,  gedachte,  so  hat  man  doch  auch  in 
diesem  Falle  dem  einzelnen  6,  ^,  to,  obgleich  es  genau  ge- 
nommen kein  Artikel,  d.  h.  Gelenk  mehr  ist,  den  ihm  schon  bei- 
gelegten Namen  „Artikel^  gelassen;  und  daher  ist  diese  Be- 
nennung in  die  neueren  Sprachen  herübergenommen  worden.*) - 
In  Bezug  auf  seine  Form  ist  auch  im  Deutschen  der  be- 
stimmte Artikel  ursprünglich  nichts  Anderes,  als  ein  d^ 
monstratives  Pronomen,  und  er  wird  noch  jetzt  als  solches  ge- 
braucht, z.  B. 

Der  ist  mir  immer  ein  treaer  Freund  gewesen. 

Allein  sie  schienen  nur  Freundachaflt  zu  bringen« 
und  die  brachten  sie  auch.  .  .  . 

Göthe  (Herrn,  und  Dorothea,  das  Zeitalter). 

Wie  die  Grlieder  so  auch'  ^as  Haupt! 
Weiss  doch  Niemand,  an  wen  der  glaubt I 

Der  Kapuziner,  in  Schiller's  Wallensteiii. 

So  ebenfalls  bei  Homer:  rdv,  cJ  Zav'naTtQ,  qid-Taoy,  den,  o 
Vater  Zeus,  vernichte;  und  sonst  im  Griechischen:  o  ^6^ - 
0  di^  xal  Toy  —  xai  riyV  u.  s.  w.  —  Ausserdem  stehen  das 
Demonstrativum  und  der  Artikel  in  ihrer  Bedeutung  und  Fonn 
so  nahe  an  einander,  dass  sie  sich  mitunter  vermischen,  und 
dass  es  oft  zweifelhaft  ist,  ob  es  der  Artikel  oder  das  Demon- 
strativum sei.  Dies  findet  besonders  statt,  wenn  die  Herkunft 
aus  einem  Lande,  oder  die  Abstammung  von  einem  GrundbesUx^ 
durch   dieses   vorgesetzte   Wörtchen   zu   bezeichnen   ist,  z.  B. 


*)  Freilich  passt  die  Bezeichnung  »Artikel«  oach  dieser  \ErkUirang 
eigentlich  nur  auf  den  bestimmten  Artikel.  Der  sptLter  eracheineDde  un- 
bestimmte Artikel  schehit  so  genannt  worden  zu  sein,  um  das  VerhälUlas 
zu  beseicbaen,  in  welches  er  zu.  dem  bereits  vorhandenen  Artikel  getraten  ist  - 
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der  aus  Hessen,  der  aus  Pommern;   der  yon  der  Malsburg, 
der  Ton  Baumbacli.  — 

Dft  sieh  in  der  alten  Sprache  gar  keine  Spur  einer  ver« 
sefaiedenen  Flexion  des  Artikels  und  deis  Demonstrativpronomens 
zeigte,  so  gih  es  da  keinen  anderen  Unterschied  zwischen  den 
zwei  Wörtern,  als  den  der  Betonung,  indem  diesem,  wie  noch 
jetzt,  ein  voller  und  ausgedehnter  Ton  zugehörte,  wahrend  jener 
des  Tons  verlustig  gieng.  So  bemerkt  Luther,  als  er  die  Worte, 
„das  ist  mein  Leib,**  anfQhrt:  „das  ist  ein  Pronpmen  und  lantet 
der  Buchstab  a  drinnen  staik  und  lang,  als  wäre  es  geschrieben 
also,  dahas,  wie  ein  schwäbisch  oder  algau wisch  daas  lautet; 
und  wer  es  höret,  dem  ist  als  stehe  ein  Fingei*  dabei,  der  darauf 
zeige;  aber  das  andere  das  lautet  kurz  verhawen,  das  man  den 
Buchstaben  a  kaum  höret  oder  nicht  weiss  obs  a,  e  oder  i  laute, 
und  etdtet  kein  Finger  dabei,  der  da  zeige  das  es  laute:  gleich- 
wie die  Behmen  ire  Buchstaben  kurz  verhawen.^*)  -— 

Da  es  nun  schien,  als  ob  mit  der  Zeit  das  Gefühl  für  die 
Identität  des  Artikels  und  des  Demonstrativpronomens  sich  zu 
verlieren  anfieng,  so  begnügte  man  sich  nicht  mehr  mit  dem 
gedachten  Unterschied  der  beiden  Wörter,  sondern  man  fieng 
an  schon  in  der  zweiten  Hälfte  des  fünfzehnten  Jahrhunderts,**) 
veriangerte  Formen  für  das  Demonstrativ  einzuführen,  und  zwar 
für  den 

Genitiv  Sing,  dessen,  deren,  dessen, 

„       PI.  aller  Geschlechter  deren  und  derer,***) 
Dativ       99      99  99  denen. 

Diese  erweiterten  Formen  sind  allerdings,  weil  sie  weder 
dem  Gothischen,  noch  dem  Alt*  und  Mittelhochdeutschen  be- 


*)  Grimm,  Deutsches  Wörterbucb,  II.  Spalte  955  und  979. 

*•)  L.  c.  8p.  966. 

***)  Der  Unterschied  zwischen  diesen  beiden  Fonnen  ist  bekanntlich  der, 
dass  deren  der  Greniiir  Flor,  des  Relativs  und  des  reinen  DemonstratiTS  ist, 
wenii  dieses  ohne  irgend  eine  Beziehang  aaf  ein  folgendes  RelatiT  steht, 
3B.  B.  wss  Entwürfe  zu  Monumenten  aller  Art  betrifil,  deren  habe  ich  Tiele 
gesaUBselt,  and  zeige  sie  gelegentlich.  Folgt  aber  auf  das  Demonstrativ  ein 
relativer  Satz»  wo  es  dieselbe  Bedeutung  als  deijenige  hat  (es  wird  dann  ge- 
wöhnliofa  Pronomen  detenrnnativurn  genannt),  so  wird  die  Form  derer  an- 
gewendet, z.  B.  wich  erinnere  mich  derer  gern,  welche  mir  Gates  erwiesen 
haben;  Du  bist  die  Freude  derer,  deren  Sorge  du  auch  bist"  — 
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kannt  sind,  als  unorganische  zu  betrachten,  Und  es  ist  desshalb 
um  so  fehlerhafter,  sie  als  Artikel  zu  verwenden,  als  dieser, 
seiner  Natur  und  seinem  Zwecke  gemäss,  eigentlich«  ohne  Be- 
tonung ist.  Dies  wurde  jedoch  im  siebzehnten  Jahrhundert 
Gebrauch,  und  reichte  noch  zum  Theil  bis  ins  achtzehnte  hin- 
ein. Doch  fand  diese  Verlängerung  nur  bei  dem  Dativ  Plur. 
und  zuweilen  auch  bei  dem  Genitiv  Plur.  statt.*) 

Es  ist  ganz  natürlich,  ^ass  ein  so  häufig  vorkommendes 
Wort^  wie  dieses  Pronomen,  wenn  es  als  Artikel  verwendet 
wurde,  mancherlei  Veränderungen  seiner  ursprünglichen  Fom 
unterliegen  musste,  damit  es  sich  den  Wörtern  so  biegsam  und 
geschmeidig  wie  möglich  anfügen  könnte.  —  Als  die  erste  Folge 
des  unablässigen  Gebrauchs  des  Artikels  zeigt  sich  seine  Ton- 
losigkeit,  indem  er  sich  beinahe  unbetont  dem  folgenden  Worte 
anlehnt,  z.  B.  d^r  Baum,  die  Thür.**)  Abbruch  seiner  vollen 
Form  erleidet  jedoch  der  Artikel  im  Gothisc)ien  noch  nicht,  und 
auch  im  Althochdeutschen  geschieht  dies  sehr  selten,  und  zwar 
nur  bei  der  Präposition  ze  (zu),  z.  B.  zemo  für  ze  demu  (zu 
dem),  zen  für  ze  den,  in  Otfrieds  EvangeUenbuch  einige  Male. 
—  Im  Mittelhochdeutschen  aber  treten  desto  häufiger  dergleidien 
Verschmelzungen  des  Artikels  mit  anderen  Wörtern,  und  noch 
andere  Veränderungen  und  Abkürzungen  seiner  ursiNrunglichen 
Form  ein.  So  dürfen  z.  B.  die  Formen  diu  (Nom.  Sing.  Fem. 
und  Nomin.  und  Acc.  PI.  Neutr.)  und  die  (Acc.  Sing.  Fem. 
und  Nomin.   und  Acc.  PI.  Masc.  und  Fem.)  und  das  neutrale 


*)  Grimm,  Deutsches  Wörterbuch  II.  969  —  60.  Eine  Weitschweifigkeit, 
die  ihren  Grund  namentlich  wohl  in  dem  breiten  und  hochtrsbenden  Hof- 
und  Curialstil  hatte,  der  die  diplomatischen  Aktenstücke  der  Deutschen  aas 
jener  Zeit  kennzeichnet.  —  Aehnliche  derartiger  Sprache  angehörende  Ver- 
längerungen und  Umschweife  nimmt  man  zuweilen  noch  heutzutage  wahr^ 
z.  B.  Ihro  (Seine)  Majestät  der  König  haben  befohlen.  Ihro  (Ihr«)  Königl. 
Hoheit»  die  Prinzessin  sind  angekommen.  Ihro  (Eare,  Ew.)  liebdep.  Ibro 
Durchlaucht.  Dero  (Ihrem)  Befehle  zufolge.  Dero  gehoraamer  Diener. 
Hierher  gehören  gleichermassen :  derohalben,  — gleichen,  -^-selben 
etc.  Grimm  (Wörterbuch  unter  dero)  sieht  dieses  o  für  einen  Naekkbng 
der  althochdeutschen  Form  an.  Vgl.  indess:  &nherD,anjetzo,  desto  u.8.w. 

**)  Aehnlich  denjenigen  unter  den  griechischen  Atonis,  die  man  dess- 
halb auch  Frocliticfe  nennt,  und  zu  denen  auch  die  Formen  des  Aitikeb  o, 
^,  oiy  al  gehörep.  — 
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daz,  besonders  einem  vocalisch  aolantenden  Worte  als  blosses 
d  sich  anfügen:  derde*)  (diu  oder  die  erde),  danderen^) 
(die  anderen),  dougen***)  (diu  ougen),  döstf)  (daz  ist).  — 
Diese  Verschmelzung  ist  mit  der  Krasis  im  Griechischen  und 
mit  der  Apostrophierong  in  den  romanischen  Sprachen  zu  ver- 
gleichen (jaQy^^tayy  rcJ^^aX/ucJ,  &^nXa;  Tami,  Tingegno, 
gringegni),tt)  — 

*)  Daz  (ors)  floac  and  ruorte  derde  -(Das  Boss  flog  and  rührte 
(auf)  die  Erde).    Pandval  40,  80. 

Swaz  derde  mac  gebern  (Was  irgend  die  Erde  mag  hervorbringen). 
Parz.  470,  15. 

**)  Dd  dandern  daz  geborten,    daz  ez  in  dühte  guot 
(Als  die  anderen  das  hörten,  dass  es  ihm  gut  düachte). 

Nib.  2174  (20&^),  l. 
**')  Wie  rehte  vintliche    si  im  nnder  dougen  sach! 
(Wie  sehr  feindlich  sie  ihm  nnder  die  Augen  sah). 

Nib.   1909  (1802),  2. 

t)  DSst  menegem  herzen  Heb   (Das  ist  manchem  Herzen  lieb). 

Minnesangs  Frühling,   herausgeg.^yon  Lachmann  und  Haupt,  I.  28  u.  ö. 

Sieh  weiter  Grimm,  D.  Gramm.  IV«  868  fi.  Mehrere  Beispiele  findet 
man  in  Benecke's  mittelhochdeutschem  Wörterbuch  I.  318. 

tf)  Eine  ähnliche  Apokopierung  des  Artikels  kommt  auch  im  Englischen, 
besonders  in  der  Poesie  und  in  der  flüchtigen  Umgangssprache  vor,  und 
zwar  zweierlei  Art»  indem  statt  des  vollen  Artikels  The  bald  th',  bald  t'  in 
der  neueren  Sprache  zum  Vorschein  kommt,  z.  B. 

AU  things  that  breathe 
From  ih'earth^B  great  altar  send  up  their  silent  praise. 

Milton. 
Th*hour  of  sapper  oomes  oneamed. 

Id. 
I  thonght  so  t*other  night 

Dickens. 
If  your  worship  pleases  to  come  in,  you  shall  tee  me  lay  t'doth. 

Five  Miles  Off,  a  Comedy  by  Th.  Dibdin. 
Von  der  letzteren  Zusammenziebung,  die  jetzt  zu  der  gewöhnlicheren 
Volkssprache  gerechnet  wird,  sind  die  Ansichten  verschieden.  Am  all- 
gemeinsten und  vielleicht  am  besten  wird  dieses  t  ohne  weiteres  als  eine 
schlecht  ausgesprochene  Verkürzung  des  Artikels  betrachtet  Auffallend  ist 
es  jedoeh,  dass  dies  t  im  Altenglischen  (es  wird  da  meistens  vor  other  ge- 
braucht) mit  dem  nachfolgenden  Worte  mitunter  gänzlich  verschmilzt,  und 
da0s  der  Artikel  ausserdem  noch  oft  vorgesetzt  wird.  Mit  one  (tone,  tane, 
verknnt  to,  ta)  kommt  diese  Verschleifung  auch  zuweilen  vor:  the  tone 
(^tfae  one)  of  us  schall  dye.    (Percy  Rel.  p.  7.  n.);  on  the  ta  (the  one) 
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Die  neufaochdeutache  Schriftsprache  versagt  eich  solcbe 
Verschmelzungen  gänzlich,  und  sogar  die  Volkeis^raohe  ist  ihnen 
nunmehr  ziemlich  abgeneigt ,  z.  B.  d Vater  (der  Vater) 
rh^isch.*)  Der  Gebrauch  verkürzter ,  verschiedenen  Prä- 
positionen sich  anlehnender  Formen  des  Artikels,  was  sonst 
noch  sehr  häufig  vorkommt,  ist  im  Vergleich  mit  dem  Mittel- 
hochdeutschen auch  einigermassen  beschränkt  worden.  So  werden 
z.  B.  solche  Verschmelzungen  mit  dem  pluralen  Artikel,  uzen**) 
(aus  den),  zen**")  (zu  den),  zerf)  (zu  der,  Gen.  PL),  weldie 
im  Mittelhochdeutschen  vorkommen,  gegenwärtig  nicht  mehr  ge- 
braucht, mit  Ausnahme  von  zun,  welches  jedoch  in  der  heutigen 
Schriftsprache  gleichfalls  nie  mehr  vorkommt,  ff)  —  Di^  Zu- 
sammenziehungen des  bestimmten  Artikels  mit  einsilbigen  Prä- 
positionen,   deren    man    sich   heutigen    Tages   in   musterhafter 


part  or  on  the  tothyr  (ihe  other)  (Treaty  von  1384  in  Lindsay  ed. 
Chalmers,  unter  ta).  Beispiele  derartiger  Bildungen  von  neaen  Worten 
sind  jedoch  gar  nicht  ungewöhnlich.  Man  vergleiche  das  en^iacfae  nag 
(entstanden  aus  an  ag,  schwedisch  Ök,  lat  eq-uus)  ein  kleines  Pfeid; 
das  französische  lendemain  (aas  le-en-demain);  das  schwedische  ni  (tos 
dem  Endbuchstaben  n  der  ^weiten  Person  PL  des  Zeitwortes  (a.  £.  hafven) 
und  J,  ihr);  das  deutsche  neben  (aus  dem  althochdeutschen  in  epan, 
mittelhochd.  en  eben);  das  oberdeutsche  nau,  stromabwärts  (aoa  in  Ao, 
mittelhd.  en  ouwe);  kein  (neh-ein);  nein  (ni-ein);  femer  das  lat.  non 
(ne-unum);  nihil,  nullus,  nuuquam  etc.  —  Andere  erklären  das  t  als 
den  nachgebliebenen  Endbuchstaben  des  früher  oft  als  Artikel  gebrauchten 
Demonstrativpronomens  that;  Andere  wieder  als  ein  Ueberbleibsel  von  it, 
was  auch  zuweilen  an  Stelle  des  Artikels  verwendet  sei.  — 

*)  In  den  schweizerischen  Volksdialekten  sind  dergleichen  Veikärzungai 
etwas  mehr  gebräuchlich.  Sieh  Stalder,  die  Landessprachen  der  Sehweix, 
S.  75  S.  Vergleiche  daneben  Schmeller,  die  Mundarten  Bayerns,  S.  206.  — 

**)  Daz  fior  üzen  ringen  er  houwea  im  began,  So  dass  er 
(Iring)  begann,  ihm  (dem  Gregner,  G§möt)  Feuer  aus  den  Ringen  (der  HnstuDg) 
zu  hanen.    l^ib.  2099  (1980),  S. 

'**)  Gote  man  zen  dren     eine  messe  sanc. 

(Grott  zu  Ehren  sang  man  eine  Messe).    Kib.  82  (34),  1« 

t)  Zer  Bürgenden  laut  (in  dpr  Burgunden  Land).  Nib.  SSö  {%ZZ)^  4. 

tt)  Wohl  aber  und  oftmals  in  der  früheren  Zeit  der  nenhochdeotacheD 
Periode,  z.  B.  zun  Zeiten,  zun  füssen.  Sieh  mehrere  Beispiele  bei  jECeh^ 
ein,  (]rranmiatik  der  deutschen  Sprache  des  15.  bis  17.  Jahrhunderts«  IIL  Theil 
§.  119;  wo  auch  Beispiele  von  Verschmelzungen  anderer  Pril^sttiaBen  miC 
dem  pluralen  Artikel  vorkommen.  — 
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Sdnjfiapraehe  vorzugsweise  bedienen  darf,  sind  folgende:  am-, 
beim,  im^  vom,  zum,  und  zur;  also  durchgängig  nur  Dativ« 
endungen  des  Artikels.*)  Die  Zasammenziehungen  mit  dem 
Aoeasatiy  des  Neiitnims,  als:  ans,  ins,  ums,  fürs,  aufs, 
durchs,  welche  auch  sehr  häufig  gebraucht  werden,  kommen 
jedoch  wohl  weniger,  besonders  die  drei  letzteren  in  der  edleren 
oder  ernsteren  Schriftsprache  vor,  und  dürften  vornehmlich  etwa 
bei  lebhaften  Wendungen  und  leidenschaftlichen  Ausrufen,  und 
im  vertraulichen  und  leichteren  Stil  ihre  Anwendung  finden.**)  — 
In  der  Umgangssprache  erlaubt  man  sich  noch  mehrere  Ver*- 
Bcbmelzungen:  aufm,  ausm,  mitm,  nachm,  vorm,  samtm, 
sodann  aufn,  bein,  beis,***)  durchn,   fürn,   ummen  (um 


*)  £a  sei  jedoch  bemerkt,  daaB  snr,  so  wie  swsh  die  folgenden  Zo- 
sammenziehangen  die  Genitiv -Fonnen  des  Artikels  enthalten  können,  ob- 
gleich dies  seltener  oder  nur  in  der  Umgangssprache  vorkommt,  wie  zur 
Fürstinn  Hause,  ums  Himmels  Willen,  ins  Teufels  Namen,  bei 
Göthe.  Vgl.  Lehmann,'  Göthes  Sprache  und  ihr  Geist,  S.  216. 
**)  So  hat  Schiller  in  Wallensteins  Lager: 

Wohl  auf,  Ktmeraden,  aufs  Pferd,  auft  PIMI 
las  Feld,  in  die  Freiheit  gezogen! 

und  Goethe  (Hochzeitlied): 
Drum  rasch  bei  der  mondlichen  Helle, 
Ins  Bett,  in  das  Stroh,  ins  Gestelle! 

und  in  Hermann  und  Dorothea  (E^to): 
Find*  ich  Dich,  wackeres  Mädchen,  so  bald  au6  neue  beschäftigt; 
und 

Was  Ihr  mir  Gutes  erzeigt,  erkenn'  ich  durchs  künftige  Leben. 
Im  Allgemeinen  steht  das  Nenhochdeutsdie  dem  Mittelhochdeutschen 
vmd  den  romanischen  Sprachen  an  Gefügigkeit  des  Artikels  sehr  nach. 
J.  Grimm,  dessen  tiefes  Sprachgefühl  die  Schwerfälligkeit  des  deutschen  Ar- 
tikels wohl  stark  empfindet,  spricht  sich  darüber  (Deutsche  Grammatik  IV.  866) 
folgendermassen  ans:  „Der  deutsche  artikel  ist  meistentheils  ungelenker  form. 
Während  in  den  romanischen  sprachen  durch  günstige  Verschmelzung  mit 
pfüpositionen  er  schnell  gefällige,  sogar  den  Wohllaut  der  rede  erhöhende 
gestalten  annahm,  gibt  der  unsere  ein  büd  schmackleser  gründlichkeit  Wir 
sind  zu  unbeholfen,  ein  gebrechen  zu  bergen,  das  ans  lästig  wird,  noch 
weniger  wissen  wir  es  so  zn  wenden,  dass  es  wie  ein  vortheil  aassehen  könnte. 
Wo  sieh  gelegenheit  und  neigung  zu  küizeoder  aossdieidnng  einzelner  baoh- 
staben  zeigte,  wurde  sie  mit  ängstlicher  absieht  bald  wieder  gemieden." 

***)  ■■  bei  den,  bei  das,  durch  eine  in  der  neueren  Sprache  unriehtige 
Cooztraotion  mit  dem  Aeeosativ.  Vergleiche  die  herkömmlichen  Bedenmten 
,pbei  Seite  gehen,  setzen,  legen,  schieben.* 
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den) 9  zun  (eu  den,  PK).  £&' finden  eich  doch  die  Formen 
aufm,  aufn  und  vorm  audi  bei  Göthe,  namentlich  in  der 
Nachahmung  der  Alltagssprache.*)  In  der  aligemehien  Schrift- 
spradie  kommen  ausserdem  Verschleifungen  mit  zweiejlbigen 
Präpositionen  vor,  obgleich  sie  der  jüngere  Heyse  in  smer 
Schulgrammatik,  um  ihrer  Härte  oder  Ungewöhnlichheit  wiUen, 
fär  fehlerhaft  erklärt,  und  zwar  die  folgenden:  aaseerm, 
hinterm,  überm,  unterm,  hintern,  übern,  untern.  Im 
gemeinen  Leben  hört  man  überdem:  hinters,  übers,  unters, 
nebens,  ohnes,  widers.**)  —  Die  in  der  Voikssimiche  oft 
vorkommenden  Verschmelzungen  des  Artikels  mit  einem  yot- 
hergehenden  Pronomen,  z.  B.  ichs,  dus,  mirs,  dirs,  encks, 
ihms  (ich  .  .  .  das),  sodann  ichn,  dun,  mim  (ich  .  ^  den) 
u.  s.  w.  dürfen  nur  in  der  Nachahmung  volksdiümlidier  Bede- 
weise angewendet  werden,***)  Das  Mittelhochdeutsche  bietet 
dergleichen  Beispiele  dar: 

warf  erz  ors  (er  das,  daz,  Ross)   Paxz.  437,  5. 
Daz  imz  houbet  mit  heime     vor  den  fOezen  lae. 
(Dass  ihm  das  Haupt  mit  dem  Helme  ror  den  Füssen  lag). 

Nib.  1979  (1864),  2. 
ze  Münster,  da  manz  ambet  tete  (wo  man  das  Amt  that). 

Iwein  1409. 

Die  Verschmelzungen  der  Formen  das,  des,  dem  and 
den  des  Artikels  mit  einem  vorangehenden  Zeitworte,  z.  B.  „ich 
wills  Tuch  uinhängen;  ich  möchtes  Königs  Stellung  nicht;  lassen) 
Jungen  den  Willen;  spute  dich,  suchen  Knaben,^  wdche  eigent- 
lich der  Volks-  and  Umgangssprache  zugehören,  finden  mit^ 
unter  auch  in  der  volksthümlichen  Schriftsprache  ihre  An- 
wendung. —  Dergleichen  Anlehnen  verkürzter  Formen  des 
Accusativs   den   und   das    an   einen   Imperativ   bewahrt   sonst 


*)  Vgl.  Lehmann,  Gröthes  Sprache  und  ihr  Geist,  §.  63. 

**)  Man  yergleiche  hier  die  im  Fransösischen  üblichen  VerschmelsnngeD 
der  Früpositionen  h  mid  de  mit  le  und  les  «■  au,  aux,  des,  oad  im 
Italienischen  bei  den  Prapontionen  di,  a,  de,  in,  con,  per,  sa,  fra,  VrSi 
z.  B.  del  (di,  de  il),  al  u.  s«  w.  — 

***)  In  soloher  Redeweise  hat  Göthe  sogar  wems  Herz«  statt  wem 
das  Herz  in  die  Schriftsprache  eingeführt.  I^hmaan,  Gothas  Spraehe  und 
ihr  Geist,  angef.  St. 
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die  SchiiftspFache  noeh  in  verschiedeBen  EigenDamen ,  z.  B. 
Hasseopflog  (=  hasse  den  Pflug)»  Sucfaenwirt  (=:  suche  den 
Wirt)»  Stürzenbeeher  (=  stärze  den  Becher),  Zacksschwert 
(=  zucke  das  Sohwwt),*) 

Die  in  mittelhochdeuitscher  Schriftsprache  erlaubte  Ver- 
kürzung des  Genitivs  des  Artikels  des  in  s»  welches  sich  dem 
folgenden  Substantiv  anlehnt,  z.  B. 

Nu  trinken  wir  die  minne  unt  gelten  sküniges  win 
(Nun  lasst  uns  trinken  des  Königs  Liebes -Gedäohtniss  und 
vergelten  seinen  Wein)  Nib.  2013  (1897),  3.,  verweigert  die, 
heutige  Schrifleprache  ganz  und  gar.  Nur  hin  und  wieder  ge- 
stattet der  Volksdiaiekt  derartiges,  und  zwar  bloss  bei  den 
adverbialen  Ausdrücken  'smorgens,  'sabends,  'snachts, 
'b Jahrs.  •  Das  Neutrum  aber  des  Artikels  wird  lulufiger  in  der 
Volkssprache  mit  gleicher  Anlehnung  an  das  folgende  Wort  in 
6  verkürzt:  's  Leben,  'sKind,  's  Glück,  z.  B.  „Ja,  aber 
'sMädle  hat  nix  (das  Mädel  hat  nichts);  'sMädle  will  net 
(nicht),  sie  nimmt  einen  Anderen:^  Ottilie  Wildermuth,  aus 
dem  Leben  einer  Hausfrau  der  alten  Zeit.**)  — 

Geltang  und  Gebrauch  des  bestimmten  Artikels 
vor  Gattungsnamen. 

Da  ein  jeder  Gemeinname  an  sich  nur  das  Sein  einer  ganzen 
Gattung,  einer  ganzen  Art  von  Dingen  ausdrückt,  und  daher  nicht 
das  Individuum  von  anderen  Individuen  derselben  Gattung^  oder 
die  Gattung  selbst***)  als  etwas  Individuelles  oder  Besonderes  von 


*)  Ueber  diese  letztere  Art  der  Zusammenziehung  vgl.  Grimm^  Deutsche 
Gnunmatik  II.  961  f.  und  die  Becension  dieses  Werkes  von  y.  Meusebach, 
herausgegeben  von  J.  Grimm  selber,  S.  40  ff. 

**}  Ich  habe  sogar  in  einem  Liede  von  Göihe  (Heideröslein)  ein  der^ 
Artiges  Beispiel  gefunden: 

Und  der  wilde  Knabe  brach 
'sBöslein  anf  der  Heiden. 

***)  Die  englische  Sprache,  welche  im  Allgemeinen  den  Artikel  nicht 
so  hMg  gebraacbt»  wie  die  deutsche«  bietet  in  dieser  Hinsicht  etwas  £igei^ 
ibümlicbes  dar.  Das  Individualitätsyerhältniss  der  Gattung,  anderen  Gattungen 
gegenüber,  wird  wohl  da  im  Siogularis  auf  dieselbe  Weise  ausgeihückt,  z.  B. 
^tliB  hoTse  is  a  noble  animal,  the  sfndM*  has  eigbt  eyea**  Im  Pluralis  aber 
stehen  die  Gattungsnamen,  ds  Vertreter  der  ganzen  Gattung,  ohne  Axiikel, 
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anddren  Gattungen  mit  lebhafterer  Färbung  untereohdäet,  so  be^ 
dienen  eich  mehrere  Sprachen,  da  sie  auch  da«  Sein  als  Individaiiin 
dareteUen  müssen,  des  demonstrativen  Pronomens  und  des  Zahl* 
Wortes,  um  diese  genauere  Unterscheidung  der  Begrife  txi  be- 
zei'dmen.  Vergleiche  die  unarticulierten  Worter  Mensch, 
Menschen,  Schloss  u.  s.  w.  mit  den  in  den  ib^fenden  Ab- 
spielen artikulierten:  ^ 

Der  Mensch  erkennt  sich  nur  im  Menschen ;  Oöthe's  Tasso«,^ 
Die  Menschen  fürchtet  nur,  wer  sie  nicht  kennt ;   das. 

Es  stand  in  alten  Zeiten  ein  Schloss  so  hoch  und  hehr. 
Weit  glänzt'  es  über  die  Lande  bis  an  das  blaue  Meer, 
und  rings  von  duft'gen  Gärten  ein  blüthenreicher  Kranz, 
Drin  sprangen  frische  Brunnen  im  Regenbogenglanz. 

Der  Alte  sprach  zum  Jungen:  „Nun  sei  bereit,  mein  Sohn! 
Denk'  unsrer  tiefsten  Lieder,  stimm'  an  den  yollsten  Ton, 
Nimm  alle  Kraft  zusammen,  die  Lust  und  auch  den  Schmerz ! 
Es  gilt  uns  heut,  zu  rühren  des  Königs  steinern  Herz.^ 

ühland  (des  Sängers  Fluch). 

Allerdings  ist  wohl  meistens  aus  dem  Zusammenhang  der 
Rede  verständlich«  o]b  durch  den  darin  ausgedrückten  Gemein- 
namen ein  bestimmtes  oder  unbestimmtes  Individuuili  ganeint 
sei;  und  in  Folge  dessen  haben  manche  Sprachen  den  Artikel 
nie  angenommen,  z.  B.  das  Sanskrit,  die  lateinische  und  die 
slavischen  Sprachen;  und  der  griechischen  Sprache  der  home- 
rischen Zeit  war  noch  der  bestimmte  Artikel  beinahe  fremd.*) 
Des  unbestimmten  Artikels  bedürfen  die  Sprachen  weniger, 
weil  das  dadurch  bezeichnete  Individualitätsverhältniss  schwächer 
ist,  und  dies  oft  hinreichend  durch  den  Gemeinnamen  selbst  und 


was  im  Deaischen  seltener  ist,  da  dort  wie  im  Schwedischen  der  einfache 
Plural  gewöhnlich  ein  portitives  Zahlverhältniss  angibt:  »oaks  «re  flae  tx«e«» 
lions  are  inhabitants  of  the  torrid  zone.*^  Seltsame  Ausnahmen  hierroo 
machen  jedoch  die  Wörter  man  und  woman,  welche  sowohl  im  Sing,  als 
im  Plw.  gewöhnlich  ohne  Artikel  stehen,  wenn  die  ganze  Gattong  so  be- 
zeichnen ist,  s.  B.  ^Woman  has  in  general  mueh  stronger  pn^nsity 
than  man  to  pMdct  discharge  of  parental  dnties,**  Life  of  Cowper.  Ifei's 
happiness  or  misery  is  most  pari  of  tbeir  own  making,  Goldsnuth. 

*)  Vergleiehe  Buttmawa,  Qriechisebe  Grammatik  §.  184.  A.  8  (5)  «nd 
f.  ISS.  A.  7. 
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seiDe  Beziehung  auf  die  übrigen  Glieder  des  Satzes  angedeutet 
wird.  Demnach  beschränkte  sich  die  griechische  Sprache  haupt- 
sächlich auf  den  Gebrauch  des  bestimmten  Artikels ,  sie  sucht 
aber  zuweilen  dem  Mangel  an  dem  unbestimmten  durch  das 
unbestimmte  Pronomen  rlq  abzuhelfen.*)  —  Im  Lateinischen, 
wo  der  Mangel  des  Artikels  oft  recht  fühlbar  gewesen  zu  sein 
scheint,  behalf  man  sich  einigermassen  durch  den  häufigen  Ge- 
brauch der  unbestimmten  Pronomina  quidam  tmd  aliquis, 
z.  B.  „Erant  in  quadam  ciyitate  rex  et  regina.  Aliud  quoddam 
expetinms  filum  orationis.  Dirimuntur  interdum  amiciti»  con- 
tentione  commodi  alicujus.  Majorem  aliquam  esse  caussam»^ 
um  ein  unbestimmtes  Individuum  zu  bezeichnen;  und  es  zeigen 
sidi  auch  Spuren,  wo,  zur  Ergänzung  des  mangelnden  be- 
stimmten Artikels,  die  Demonstrativpronomina  hie,  is',  iste, 
und  besonders  ille,  gebraucht  wurden.  Aus  dem  letzteren  sind 
bekanntlich  die  bestimmten  Artikel  der  romanischen  Sprachen  er- 
wachsen. —  Uebrigens  entbehrt  noch  die  gothische  Sprache  des 
unbestimmten  Artikels  gänzlich,  imd  er  kommt  auch  im  Alt- 
hochdeutschen nur  selten  vor.**) 

Es  ist  schon  oben  dargethan  worden,  dass  der  bestimmte 
Artikel  im  Deutschen  ursprünglich  nichts  anderes  als  ein 
Demonstrativpronomen  sei,  und  es  ergibt  sich  aus  dem  Gesagten, 
dass  dies  auch  in  anderen  des  Artikels  sich  bedienenden 
Sprachen  der  Fall  ist.  Das  ursprüngliche  und  wesentliche  Amt 
des  gedachten  Artikels  ist  also  das  des  Demonstrativpronomens, 
welches  in  allen  Sprachen  dazu  dient,  einen  Gegenstand  nicht 
nur  zu  individualisieren,  was  übrigens  schon  durch  den  unbe- 
stimmten Artikel  einigermassen  bewirkt  wird,  sondern  ihn  auch 
noch  näher  zu  bestimmen  und  hervorzuheben.  Dieser  doppelte 
Beruf  tritt  aus  folgendem  Beispiele  deutlich  hervor: 

Zu  Aachen  in  seiner  Kaiserpracht, 

Im  alterthümlichen  Saale, 
Sass  König  Rudolphs  heilige  Macht 

Beim  festlichen  Sji>nQngsmahle. 
Die  Speisen  trug  der  Pfalzgraf  des  Rheins, 
£s  schenkte  der  Böhme  des  perlenden  Weins, 


*)  Vev^eicfae  Becker,  Awfühiliehe  deoteohe  GnMOUitüc,  i.  f.  ISS. 
**)  Vergleiche  Becker,  Oxgamsm  der  8pradie,  f.  SO.  — 


Digitized  by 


Google 


286  Ueber  den  Gebrauch  des  Artikels 

Und  aUe  die  Wähler,  die  Sieben, 
Wie  der  Sterne  Chor  um  die  Sonne  eich  atellt, 
Umstanden  geschäftig  den  Herrscher  der  Welt, 

Die  Würde  des  Amtes  zu  üben. 

Schiller  (der  Graf  von  Habsburg). 

Es  kann  nicht  behauptet  werden,  dass  der  Artikel  nur  als 
ein  Ersatzmittel  mangelhafter  Biegung  des  Hauptwortes  her?or- 
gerufen  sei;  was. insgemein  in  den  Sprachen  durch  Pr^>oaitionen 
bewirkt  wird.  Ebenso  wenig  kann  man  sagen,  dass  er  dem  ihm 
oft  nachher  aufgebürdeten  Geschäfte,  die  Geschlechts-  und  Zahl- 
verhältnisee  zu  bezeichnen,  sein  Dasein  zu  verdanken  habe. 
Schon  das  Gothische  und  das  Althochdeutsche,  in  denen  die 
Flexionsformen  zu  diesem  Behufe  vollständig  ausreichten,  haben 
sich  ja,  wenn  aqch  beschränkter  noch,  des  Artikds  bedient;  und 
die  Geschlechts-  und  Zahlbezeichnung  wird  bei  unzähligen 
Wörtern  schon  von  Alters  her  theils  durch  beaondere  Endungen, 
theils  durch  die  Bedeutung  der  Wörter  ausgedrückt. 

Allerdings  möchte  man  annehmen,  dass  der  Artikel,  durch 
seine  beständige  Begleitung  des  Hauptwortes,  zum  Theii  die 
jetzige  Mangelhaftigkeit  der  Flexion  verschuldet  habe  (da  er 
nämlich  im  Besitz  einer  vollständigeren  Flexion  war,  so  konnte 
\  das  ihm  folgende  Substantiv  ohne  Verlust  an  Deutlichkeit  einiger 
seiner  Endungssilben  wohl  entrathen);  —  aber  dass  die  Sub- 
Btantiva  stark  oder  schwach  declinieren,  hängt  doch  nicht,  von 
dem  Artikel  ab,  da  er  ja  bei  beiden  ohne  irgend  einen  Unter- 
echied  steht,  z.  E.  de,r  Mann,  des  Mannes,  dem  Manne; 
der  Knabe,  des  Knaben,  dem  Knaben.  Jedoch  ist  eine 
eolche  Yermuthung  bei  den  Adjectiven  wahrscheinlicher,  da  an 
ihnen  bekanntlich  bei  vortretendem  bestimmtem  Artikel  die 
schwache  Form  eintritt.  Was  so  eben  von  der  Wirkung  des 
bestimmten  Artikels  im  Allgemeinen  auf  die  substantivische 
Declination  gesagt  wurde,  eben  dasselbe  könnte  sich  nämlich 
gegenüber  der  schwachen  Flexion  der  Adjectiva  leichter  ver- 
muthen  lassen,  besonders  da  diese  früher,  hauptsächlich  im 
Mittelhochdeutschen  viel  öfter  als  im  Neuhochdeutschen  sich  bei 
vorangehendem  Artikel  der   starken  Form  bedienten.*)     Allein 

*)  Orimm,   DeatMhe   Grammatik   IV.  «40.     SehotteUns  (Scfaottele)  in 
seinem   trefflichen    gprammattschen    Werke   (Ausföhrlicfae    Arbeit    von   der 
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eine  solche  Behaupiang  würde  unstatthaft  sein,  da  dem  Auf* 
kommen  der  schwachen  Form  gane  andere  Ursachen  zu  Grande 
liegen.  Hier  mag  es  erwähnt  werden»  dass  es  jedoch  gar  nicht 
beispiellos  ist»  dass  die  schwache  Form  des  Adjectivs  ohne  vor- 
tretenden Artikel  gebraucht  wird»  z.  B. 

Der  JfingliDg  reifet  zum  Manne, 
Besser  im  Stillen  reift  er  zur  That  oft,  als  im  Geraasche 
Wilden  schwankenden  Lebens. 

Gotha  (Herrn,  und  Der.,  Matter  und  Sohn). 

Zeigte  sich  tapfer  und  mächtig  und  gegenwärtigen  Geistes. 

.    Das.  (das  Zeitalter). 

Lieben*)  Freunde I  Es  gab  schdn're  Zeiten, 
Als  die  unsern  —  das  ist  nicht  zu  streiten; 
Und  ein  edler  Volk  hat  einst  gelebt.. 

Schiller  (an  die  Freunde). 

Nach  dieser  Vorbereitung  über  die  Geltung  des  bestimmten 
Artikels  im  Allgemeinen,  wollen  wir  nun  zu  dessen  spedellerem 
Gebrauch  übergehen. 

Wenn  Gemeinnamen  als  Appositionen  anderen  Substantiven 
nachgesetzt  werden,  so  werden  sie,  wenn  sie  sonst  artikelfahig 
sind,  sprachrichtig  articuliert,  z.  B.  „der  Arzt,  der  Vorsteha: 
der  Heilanstalt,  hatte  ihr  vorgeschrieben.^    Da  aber  die  Appo- 


Tentsehen  Haaptsprsche ,  Braunsdkweig  1668)  Lib.  IL  C^p.  Y.  4,  fttbrt 
mehrere  Beispiele  aus  dem  älteren  Neuhochdeutscben  an ;  gleichfalls  Kehrein, 
Grammatik  der  deutschen  Sprache  des  15.  bis  16.  Jahrhunderts,  III.  Theil, 
Seite  9S  f.  „Auch  in  Luthers  werken,^  sagt  Grimm  (Gr.  IV.  544),  ,,fehlt  es 
nicht  an  belegen,  doch  wenige  werden  sich  in  der  bibelverdentschung  dar- 
bieten, mehrere  in  den  brieftnn.^  In  den  neueren  2Seiten  kommen  solche 
Ausnahmen  freilieh  nicht  leicht  vor;  aber  in  der  letzten  Hülfte  des  vorigen 
Jahrhunderts  schrieb  .noch  (sieh  Vemaleken,  Deutsche  Syntax,  Wien  1861, 
S.  241.)  J.  Winkelmann  (Geschichte  der  Kunst  des  Alterthums):  »die  wejoig 
ausschweifende  umrisse  ihrer  figuren  sind  eine  Ursache  etc.** 

*)  Hierbei  darf  man  jedoch  nicht  unbemerkt  lassen,  dass  dem  attributiren 
Vocativ,  obgleich  er,  seiner  Natur  nach  (vgl.  unten,  S.  S41),  den  Artikel 
soTückweist,  die  sehwache  Form  des  Acljectivs  eigentlich  angehört  (vgl.  Grimm, 
d.  Gramm'  IV.  659  ft).  Dies  war  auch  hn  Crothischen  und  Althochdeutschen 
ausschliesslich  Gebrauch.  Erst  im  Mittelhochdeutschen  fieng  die  Sprache, 
zuerst  beim  Singular,  zu  schwanken  an.  Dem  folgte  nun  allmählich  der  Plural 
nach,  welebef  jedoch  ^nocb  im  vorigen  Jahrhundert  starke  Spuren  Ton  An- 
hänglichkeit an  die  schwache  Form  des  Vocttivs  zeigte.  — 
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ulioii  und  das  SobstaiitiT,  woratif  sie  sieh  besieht,  hat  nur 
als  ein  eiaziget  Begriff  betraditet  wearden  konBen,  so  darf  der 
Artikel  der  Appositioo  oft  wegbleiben,  wobei  dann  die  beid^ 
Wörter»  die  gewissermassen.blofas  ein  Grandes  bilden ,  sioh  mit 
einem  Artikel  begnügen,  z.  B.  ,,der  Prediger»  Seelsorger  CMier 
kleinen  Gemeinde  in  P.,  wurde  .  •  .^  Fügt  sioh  nun  die  Appo* 
sition,  sie  sei  dem  Substantiv  vor*  oder  nachgestellt ,  besondere 
wenn  sie  als  Würde  und  Titel  zu  betraditen  ist,  einem  Eigen* 
namen  oder  irgend  einem  anderen  des  ArdkeU  nicht  fähigen 
Worte  an,  so  steht  der  Artikel  mitunter,  bleibt  aber  in  den 
meisten  Fällen  weg,  z.  -  B.  ,,der  König  Gustav  Adolph,  der 
Professor  Hugo,  der  Hofrath  Grimm;  Kaiser  Napoleon»  Pro- 
fessor Bopp,  Bildhauer  Rauch;*)  Victor  Emmanuel »  Konig 
von  Italien;   Gott,   Schöpfer  der  Welt.^     In  ähnlicher  Weise 

*)  Das  Wegbleiben  des  Artikels  in  diesem  Fall  erklärt  sich  wohl  daraas, 
dasB  beide  Wörter  fast  zu  einem  zusammenwachsen,  TgL  Stadt  Um  (in 
Thttrisgeo),  Kloster- Zinna  (Städtchen  in  der  Mark),  und: 

Burg  Nideck  ist  im  £lsass  der  Sage  wohlbekannt, 
Die  Höhe»  wo  vor  Zeiten  die  Burg  der  Riesen  stand. 

Chamisso  (das  Riesenspielzeug). 

Dies  geht  um  so  wahrscheinlicher  daraus  hervor,  als  diese  beiden  Wörter 
oft  wie  ein  einziges  zusammendeclinieren ,  z.  B.  »König  Wilhelms  Krönung, 
Sdiloss  Babelsbergs  Umgebungen,  bei  Fürst  Hohenlohe;*"  und  bisweilen  Bognr 
zu  einem  Worte  vereinigt  werden:  Burgbrohl  (Dorf  und  Schloss  am 
Rhein),  Klostemeuborg  (Stift  bei  Wiea),  Stadtha^eo  (in  Lippe- Scfaaoni- 
bnrg).  Zu  dem  ersten  der  hier  angeführtei|  FWe  bietet  schon  das  Mittel» 
hochdeutsche  den  Vorgang,  z.  B.  Nibelungenlied  184  (123),  4  des  käoic 
Sigemundes  sun  (wo  jedoch  Hschr.  A  küneges  hat);  229  (227),  4  des 
künic  Sigemundes  kint;  405,  4  (389,  8)  des  künic  Gnnthdres  Itp)  vu  ö. 
Sieh  weiter  Grimm,  d.  Gr.  17.  421,  465.  Man  vei^leiobe  im  EagfiiolMn 
ähnliche  Fügungen  in:  Queen  Victoiia's  distempcr,  Frofeaaor  Ai^s  eele- 
hnty\  und  die  noch  freieren  Zusamme&dedinierungen  in:  The  kin^  of 
England's  palace,  The  lord  mayor  of  London's  anthority.  —  Hierbei  iat 
zu  bemerken,  dass,  wenn  im  Neuhochdeutschen  der  Artikel  vorangeht,  das 
Appellativ  die  Flexionsendung  erhält,  der  Eigenname  nicht:  ^^  KcSniga 
Heinrich  Jugendjahre,  des  Grafen  Terzky  Regimenter;  der  Befehl  des 
Grenerals  York,^  —  oder  erstarren  die  beiden  Wörter  und  werden  ganz 
flexionslos,  indem  sie  sich  mit  der  Fleziooaendong  des  Artikels  begnügen. 
Diese  Ausdrucksweise  ist  besonders  in  neuerer  2^t,  sowohl  in  der  UmgnDga» 
als  in  der  Schriftsprache  in  Gebrauch  gekommen,  z.  B.  «des  Bildbnner 
Bauch  Meisterwerk.  Die  Enthüllung  der  Statue  des  Geheime(r).Ralh  Beoth. 
Die  Thaten  des  General  Blücher.« 
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folk  der  Artikel  oft  m  yertraalidbeiir  Stil  bei  Freand,  Vater, 
Matter,  firader,  Sdiwetter,  0»kel,  Tante  vor  Personeii- 
same&9  seien  es  Geschlecbta-  oder  Vornamen,  weg,  z.  B. 
»^Frennd  Ifoyer  yerHese  mein  Hans  in  Oefolg  einer  ein- 
gegangenen ehlichen  Verbindung,  Oothe.  Vater  Arndt,  Mntter 
Auguste,  Bruder  Lebrecht,  Schwester  Amalie,  Onkel  Bern- 
hard, Tante  £äise«^  —  So  kann  man  ebenfalls  bei  Herr  und 
Frau  vor  Titdn  oder  Eigennamen  den  Artikel  setzen  oder  fort- 
lassen, z.  £•  „Herr  Müller  hat  mir  das  erzählt;  dem  Herrn 
Sdmlze  gab  ich  das  Buch;  idi  übergab  solches  dem  Herrn 
Professor  Beuss;  hierüber  gab  ich  mein  Missfallen  an  Frau 
Ton  Stael  zu  erkennen.^ 

In  Fügungen  dieser  Art  muss  man  jedoch  auf  die  mangel- 
hafte Flexion  der  Substantira  Bücksieht  nehmen,  indem  der 
Artikel,  um  den  Fall  genauer  zu  bezeichnen,  besonders  im 
Genitiv  und  Dativ,  oft  herbeigerufen  wird.*)  Es  sagt  demnach 
einem  deutschen  Ohr  nicht  ganz  zu,  wenn  Göthe  schreibt: 
^Ebenso  hätten  wir  dankbar  der  Gegenwart  Herrn  Benjamin 
Constant  zu  gedenken,'^  statt  des  Herrn;  und  obgleich  nach  dem, 
was  eben  angeführt  ist,  es  gesagt  werden  darf:  „Berlin,  Haupt- 
und  Residenzstadt  von  Preussen  liegt  an  der  Spree, ^  wäre  es 
doch  unstatthaft  zu  sagen:  „Ich  wohne  in  Berlin,  Haupt-  und 
Besidenzstadt  von  Preussen,  sondern  der  Haupt-  und.  •  .  .^  Die 
Freiheit  im  Weglassen  des  Artikels  bei  der  einem  Eigennamen 
Torangehenden  Apposition  muss  nun  freilich  nicht  zu  weit  aus- 
gedehnt Werden.  So  darf  man  z.  B.  nicht  sagen:  „Hauptstadt 
Berlin  liegt  an  der  Spree, ^  obgleich  man  sagt:  „Schloss  Babels- 
berg liegt  in  der  Nähe  von  Potsdam,^  da  in  ersterem  Beispiele 
die  Apposition  nicht  zu  einer  so  engen  Vereinigung  mit  dem 
Eigennamen  herangetreten  ist,  wie  im  letzteren  Beispiele,  wo 
die  Apposition  mehr  als  eine  dem  Eigennamen  zugehörige  Be- 
zeichnung oder  Würde  zu  betrachten  ist  Gleichfalls  dürfen 
nicht  die  Wörter  Kind,  Sohn,  Tochter  uaarticuliert  ihren 
Eigennamen  vorangehen,^)  wie  die  eben  angeführten  Namen 
der  Famiiienglieder;  und  die  den  LUndemamen  vorangestellten 
Appositionen,  wie  Königreich,  Herzogthum,  Grafschaft,  Fürsten- 

*)  Vergleiche  Becker,  AuBfüMiehe  deutsohe  Graminatik  I.  §.  183. 
^  Veigleiefae  Grimm,  deutsche  Grammatik  IV.  421. 
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thum,  können  auch  dea  Artikda  nicht  entbehren,  s.  B.  ^cIm 
Königrei<»  Polen  gehört  zu  BusBland,  das  HersogdiunL  Nassaa 
glänzt  an  das  Königreich  Preusaen«^  — 

Den  Substantiven  vortretende  Demonatrativa,  wdche  achoD 
aeibat  eine  individualiaierende  Bestimmung  enthalte,  entbehren 
dea  wegen  in  den  meisten  Sprachen  dea  Artikela,  nnd  ao  auch 
im  Deutachen.*)  Ana  demaelben  Grunde  veraagen  sich  in  dem 
heutigen  Neuhochdeutachen  poaaeaaive  Pronomina  durchgängig 
den  Artikel,  wenn  aie  einem  Subatantiv  vorgeaetzt  sind,**)  ob- 
gleich er  im  Gothiachen,  Alt-  und  Mittelhochdeutachen  in  dieaem 


*)  Im  Schwedischen  verlangt  das  Substantiv  unbedingt  den  Ärikel  bei 
schärferer  Demonstration,  z.  B.  det  der  sk&pet,  dieses  Spind  da^  denhär 
dörren,  diese  Thür  hier;  bei  schinicherer  Demonstration  aber  kann  der 
Artikel  stehen  oder  wegbleiben:  denne  mannen,  oder  denne  man,  dieser 
Mann^  denna  qvinnan,  oder  denna  qvinna,  diese  Frau.  Derselbe  FtU 
hat  zuweilen  im  Mittelhochdeutschen  sutt  bei  jener,  welches  jedoch  dano 
die  starke  Form  bedingt: 

Die  jene  zwdne  (zwei)  Namen. 

Herbort  von  Fritzlar  (Liet  von  Troye). 
Dieses  hat  sich  auch  in  einigen  Beispielen  auf  das  Nenhochdeatscbe 
verj^ianzt,  wobei  bald  die  sohwache  Form  von  jener  (Opitz),  bald  die  starke 
(Göthe)  angewandt  wird.  Man  vergleiche  übrigens  im  Griechischeo  die 
Artikelfahigkeit  des  Substantivs  nach  einem  Demonstrativ:  olroe  6  en'f}^^ 
rovro  ro  otofia.  — 

**)  Nach  dem  Substantiv  steht  im  Neuhochdeutschen  das  Possessimm 
noch  seltener  als  im  Schwedischen;  so  in  dem  von  Luther  in  seinem  Kate- 
chismus auf  alterthümliche  Weise  (goth.  atta  unsar  [nicht  unsara],  alt- 
hochdeutsch fatar  unsar)  aufgestellten  Vater  unser  (obgleich  in  der 
Bibelübersetzung  bei  Matth.  6  und  Luc.  11  ndrep  r^utav  mit  unser  Vater 
von  ihm  wiedergegeben  wird);  und  da  im  Gothischen,  Alt-  und  Mittelhocb- 
deutschen  die  Nachstellung  des  Possessivpronomens  ziemlich  häufig  war, 
so  kommt  dieses,  wo  man  das  Alterthnmliehe  nachahmen  will,  besonders  im 
Bomanzen-,  Legenden-  und  Balladenstil  noch  heute  zum  Vorschein: 

Da  spricht  der  König  mit  mildem  Ton: 

„Steh  auf,  du  Schwester  meini 

Um  diesen  deinen  lieben  Sohn 

Soll  dir  verziehen  sein.* 

Frau  Berta  hebt  sich  freudenvoll: 
„Lieb  Bruder  mein,  wohlan  1 
KJein  Roland  dir  vergelten  soll. 
Was  du  mir  Guts  gethan.*^ 

(Uhland,  Klatn  Bolsnd.) 
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Falle  dem  Possesiv  bisweilen  vortreten  durfte.*)  —  Vertritt 
aber  das  Possesiypronomen  ein  gedachtes«  nicht  ausgedrücktes 
Substantiv»  und  hat  es  somit  eine  substantivische  Geltung,  so 
darf  der  Artikel  nicht  fortbleiben,  z.  B.  „ich  bin  den  Meinen 
(den  Meinigen)  auf  der  Strasse  begegnet;  wann  werden 
die  Deinen  (die  Deinigen)  verreisen?"  Bezieht  sich  nun  das 
Possessiv  auf  ein  vorhergegangenes  nicht  wiederholtes  Sub- 
stantiv, so  kann  der  Artikel  stehen  oder  wegbleiben,  wobei  das 
Pronomen  in  ersterem  Falle  die  schwache',  im  letzteren  die 
starke  Form  verwendet,  z.  £.  „alle  Häuser  rings  herum  sind 
neuerdings  abgeputzt  worden,  nur  meins  und  deins,  oder 
das  meine  und  das  deine  (das  meinige  und  das  deinige) 
nicht.  «•*)  — 

Der  bestimmte  Artikel  tritt  seiner  Natur  gemäss  in  allen 
artikeirähigen  Sprachen  eigentlich  nicht  an  die  erste  oder  zweite 
"Person  (die  redende  oder  angeredete)  hinzu,  da  sie  schon  durch 
ihre  Stellung  in  der  Kede  hinlänglich  bestimmt  und  hervor- 
gehoben sind,  sondern  natürlich  nur  an  die  dritte,  besprochene 
Person.  Daher  verweigert  im  Deutschen  der  Vocativus,  der 
Casus  der  ang^edeten  Person,  den  bestimmten  Artikel  ganz 
und  gar.***) 


Da  nun  bei  dieser  Stellong  des  PoBsessivs  dieses  eigentlich  wohl  als 
eine  beigefügte  Apposition  zu  betrachten  ist,  so  darf  hier  wieder  der  Artikel 
an  das  Substantiv  herantreten: 

Und  sbg^  ich  dann  im  Herzen  mein. 

Göthe. 
Die  Ueünath  mein  heisst  Buheland. 

Karl  fiorromäus  Frh.  v.  Miltitz. 
*)  Z.  B.  sd  meina  Uiseins  (meine  Lehre);  thiu  sin  stimna  (seine 
Stimme),  bi  den  sinen  beiden  (bei  seinen  Helden).  Sieh  ausführlicher 
über  den  Artikel  bei  Possesiven  Grimm,  D.  Gramm.  S.  392,  403,  418  ff.  — 
Man  vergleiche  die  ähnlichen  Fügungen  im  Griechischen:  ^  i/ci?  Maxij,  ^ 
iftos  fiXos  SS  tj  dtSaxn  (lov;  Q  fiXos  fiovi  und  im  Italienischen  le  mie  pri- 
gioni,  i  miei  cavalli  etc.  ^ 

**)  Man  erinnere  sich  hier,  dass  die  Ableitongen  »der,  die,  das  memige 
deinige,  seinige,  unsrige,  eurige,  ihiige,*  die  jetzt  am  häufigsten  vor- 
kommen, Neuerungen  in  der  Sprache  sind,  die  vielleicht^  erst  im  17.  Jahr- 
hundert zum  Vorschein  kommen.  Sieh  Grimm,  Deutsches  Wörterbuch  II. 
S.  9:^8.  Vgl.  Seite  227,  Note. 

***)  Dies  ist  wohl  eigentlich  der  Fall  in  allen  Sprachen,  die  sich  des . 

ArchiT  f.  n.  Sprachen.    XXX.  16 
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Gleichwie  vorgeelellte  Demonstrativa  und  PosBesriva»  kraft 
ihrer  individualisierenden  Wirkung,  dem  von  ihnen  abhängigen 
Sabstantiv  den  bestimmten  Artikel  entziehen ,  so  hleiht  auch 
dieser  nach  einem  vorangegangenen  Genitiv  fort,  da  der  Grenitiv, 
besonders  wenn  er  articuliert  ist,  eine  hinlänglich  individualisie- 
rende Bestimmung  für  das  nachfolgende  Substantiv  enfhält,  z.  B. 

Was  der  Griechen  Kunst  erschaffen, 
Mag  der  Franke  mit  den  Waffen 
Führen  nach  der  Seine  Strand. 

Schiller  (die  Antiken  zu  Paris). 

In  diesem  Beispiele   sind   die  Wörter  Kunst  und  Strand 

in   einem   ganz  bestimmten  Sinne   zu  nehmen.  —  Einen  mehr 

allgemeinen  Sinn  bekommt  das  Substantiv  in  dieser  Stellung,  wenn 

auch  das   vorhergehende.  Substantiv  keinen  Artikel  hat,   z.  B. 


,  Artikels  bedienen,  obgleich  es  welche  anter  ihnen  gibt,  die  diese  Behauptung 
nicht  za  bestätigen  scheinen.  So  sagen  ja  z.  £.  die  Franzosen  beim  Anreden 
Monsieur  le  professeur!  Madame  la  comtessel    und  im  Schwedischen  Tei^ 
wendet  man  auch  in  höflicherer  Anrede  ebenfalls  den  Artikel:  Herr  Äike- 
biskopen!  Fru  Statsr&dinnanI   Dasselbe   war   auch  im  Mittelhochdeutschen 
nicht  ohne  Beispiel  (lieber  herre  der  bischof),  und  in  den  früheren  Zeiten 
der  nenhochdeutschen  Periode   scheint  es  noch  mehr  zum   Gebrauche  ge- 
kommen zu  sein.    Grimm  (D.  Wörterb.)  hat  mehre  BeispieJe,  und  Kehrein 
(Granmi.  der  deutschen  Sprache  des  15.  bis  17.  Jahrhunderts  IIL  §.  121.) 
hat   zwei   angeführt:    so   befehlen    wir   üch,    Herr   der  Honptmann;    wir 
zweiflen  nit,   dann  jr  der   Herr   Houptmnnn   wissen.     In    einem   der  Ton 
Ubland  gesammelten  Volkslieder  kommt  folgendes  vor: 
Got  grüss  nch,  frow  die  herzoginl 
bittet  ir  min  herren  und  och  sin  kind 
dass  er  mir  frist  min  leben  1 

Peter  Unverdorben  (126). 
Bei  dergleichen  Fügungen  ist  jedoch  das  nachgesetzte  artikulierte  Wort 
wohl  eigentlich  nicht  als  Vocativ  zu  betrachten,  sondern  die  Anrede  tcheini 
aus  Höflichkeit  von  der  zweiten  zur  dritten  Person  plötzlidi  übenogeheD, 
mithin  die  angeredete  Person  gleich  als  eine  besprochene  hervorgehoben  za 
werden.    Man  vergleiche  die  griechische  Zurufungsform  <J  ovroe,   da  da; 
und  den  zuweilen  in  solchen  Fällen  auch  vorkommenden  Gebrauch  des  im- 
bestimmten Artikels,  z.  B.  das  Mittelhochdeutsche: 
Parzival  ein  ritter  guot 
habt  euchs  für  kein  unmuot. 

Wolfir.  Pars.  40^  e. 
Sit  willekomen,  her  Stint,   ein  edel  ritter  gnotl 

Nibdoiigenlied  294  (291),  3. 
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Vater  Zeus,  der  über  alle 
Götter  herrsdit  in  Aetfaers  Hoh'nl 

De^.  (daseleasische  Fest)* 

Letztere  dieser  Stellungen  gehört  hauptsächlich  der  Dichter- 
sprache an,*)  die  erstere  aber  kommt  auch  in  der  Prosa  bei 
besonderer  Hervorhebung  des  regierten  Genitivs  sehr  häufig 
vor.  Allein  wenn  dies  der  Fall  nicht  ist,  enthält  eine  solche 
Stellung  gewöhnlich  etwas  Gezwungenes  oder  Geziertes,  weil 
sonst  in  der  gegenwärtigen  Prosa  .  der  articulierte  Genitiv 
meistens  seinem  regierenden  Substantiv  nachgestellt  wird,  wobei 
der  Genitiv  zur  Individualisierung  des  vorangegangenen  Sub- 
stantivs nicht  ausreicht,  und  mithin  dieses  des  Artikels  nicht 
entrathen  kann:  z.  B.  „die  Kunst  der  Griechen,  der  Strand 
der  Seine."  —  Ausser  diesen  Fügungen  kam  im  Altdeutschen 
noch  eine  andere  Stellung  vor,  indem  ein  articuliertes  Substantiv 
von  seinem  Artikel  durch  den  davon  abhängigen  Genitiv  eines 
Eigennamens  oder  eines  unarticulierten  Gemeinnamens  getrennt 
wurde,  z.  B.  daz  satanazses  kisindi,  das  Gesinde  des  Satans; 
daz  Sigmundes  kint,  das  Kind  Sigmunds,  diu  ringes  ge- 
span,  das  Gespänge  des  Ringes.**)  Im  Neuhochdeutschen 
wird  diese  'Fügung  durch  eine  Zusammenziehung  der  beiden 
Wörter  vertreten:  das  Diebesgesindel,  die  Teufelsbrut,  der 
Königssohn.  *♦*)  — 


*)  Schiller  bedient  sieb  deren  sebr  häafig,  z.  B. 
Was  in  des  Dammes  tiefer  Grube 
Die  Hand  mit  Feuers  Hülfe  baut  .  .  . 
Denn  mit  der  Freude  Feierklange 
Begrüsst  sie  das  geliebte  ELind 
Auf  seines  Lebens  erstem  Gange, 
Den  es  in  Schlafes  Ann  beginnt  .  .  . 
Kochend  wie  aus  Ofens  Bachen 
Glühn  die  Lüfte,  Balken  krachen. 

Das  Lied  von  der  Glocke. 
**)  Sieh  mehrere  Beispiele  bei  Grimm,  D.  Gr.  IV.  897,  406.  —  Man 
vergleiche  derartige  Trennungen  des  Substantivs  von  seinem  Artikel  in  der 
griechischen  Sprache,  wo  jedoch  das  dazwischentretende  Substantiv  den 
Artikel  verlangt;  17  rö^v  neXaTtovtnjalafp  hoßo^*  to  rfjß  a^er^s  ud^os.  hfo- 
XOß  ^orof  Tip  T170  TiSv  eXav&4^a>v  ^0^9  vofnp,  Aesch.  Tim.  — 

***)  Eine  Menge  freier  ZusammensetEongen  dieser  Art,  und  auch  von 

16' 
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Der  Name  „Gott,'^  als  Bezeichnung  des  einzigen,  höchsten 
Wesens  tritt  in  den  germanischen  Sprachen  beinahe  als  Eigen- 
name hervor,  und  bleibt  deswegen  meistentheils  unarticuliert. 
Nur  wenn  er  in  besonderer  Beziehung,  oder  im  Gegensatz  zu 
anderen  Göttern  steht,  wird  der  Artikel  hinzugefügt,  z.  B.  der 
Gott  der  Heerscharen,  der  Gott  der  Christen;  ebenso  wenn 
diese  Beziehung  durch  ein  begleitendes  Eigenschaftswort  ein- 
geführt wird:  der  ^Imächtige  Gott,  der  liebe  Gott  —  Wenn 
nun  im  Deutschen  die  Appositionen  Vater,  Sohn  und  heiliger 
Geist  im  Nominativ  nachfolgen,  so  können  auch  diese  in  üeber- 
einstimmung  mit  dem  oben  (Seite  237)  Gesagten  unarticuliert 
stehen,  da  beide  Begriffe  gleichsam  zu  einem  zusammenwachsen. 
Allein  da  die  Sprache  zur  genaueren  Unterscheidung  oder  Be- 
stimmung der  verschiedenen  Eigenschaften  der  Persönlichkeit 
Gottes  zu  neigen  scheint,  so  wird  jetzt  der  Artikel  am  meisten 
gebraucht:  Gott  der  Vater,  Gott  der  Sohn,  Gott  der  heilige 
Geist.*)  Allein  im  obliquen  Falle  darf  der  Artikel  der  Appo- 
sition nie  wegbleiben,  z.  B.  im  Namen  Gottes  des  Vaters 
u.  s.  w.**)  —  Wenn  aber  „Gott"  als  Bezeichnung  eines  Ab- 
gottes einem  Eigennamen  zugefügt  wird,  und  somit  als  ein 
Gattungsname  auftritt,  so  darf  der  Artikel  nicht  fortbleiben; 
ebenfalls  bei  „Göttin,"  z.  B.  „Merkur  der  Gott  wurde  von  dem 
Götterrath  auf  die  Erde  herabgesandt;  die  Göttin  Minerva 
wurde  aus  dem  Haupte  Jupiters  geboren."  —  Man  könnte  ver- 
muthen,  dass,  nach  der  Analogie  von  „Gott,"  auch  die  Worter 
„Heiland,"  „Teufel,"  und  sogar  „Gottheit"  unarticuliert  auftreten 
dürften;  was  jedoch  nicht  geschieht.  Das  letztere  Wort  mag 
durch  seine  abstracte,  aller  Individualitat  ermangelnde  Natur 
des  Artikels  nicht  entrathen,  um  etwas  Bestimmtes  auszudrücken, 

mehreren  Wörtern  findet  man  besonders  bei  Götbe;  sieh  Lehmann,  Göthes 
Sprache  und  ihr  Geist,  §.  67  und  §.  111  ff.  ~ 

*)  Die  Ursache  dass  der  Artikel  bei  der  ersten  Person  der  Gottlieit 
Öfter  weggelassen  wird,  als  bei  den  anderen,  soll,  nach  Grimma  Meinung 
(Wörterbuch  II.  984)  die  sein,  dass  im  Gothischen  das  Wort  »Vater*  (atta), 
wenn  darunter  Gott  verstanden  ward,  den  Artikel  wegliesa  (Deut  Gramm. 
IV.  8S3).  Dies  habe  nun  die  selbständigere  Natur  des  „Vater^  in  der  ge- 
dachten Stellung  bewirkt,  und  muss  dasselbe  daher  schon  im  Alt*  und  Mittel- 
hochdeutschen vorgekommen  sein;  vgL  angeC  St.  S.  894,  404. 

••)  VergL  oben,  Ö.  239.  - 
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und  bei  den  beiden  anderen  wäre  eine  Vermuthung  leicht  zur 
Handy  daes  ihre  gattungshafie  Natur  (der  Heilende,  der  Ver- 
leumdende) im  Volksbewusstsein  nicht  erloschen  sei,  u^d  mithin 
dieses  den  Artikel  hervorgerufen  habe.  Aber  im  Gothischen 
stösst  „diabulus^  den  Artikel  ab,  und  dieser  Gebrauch  dauerte 
noch  zum  Theil  bei  dem  althochdeutschen  „tiuval^  (diufal)  in 
der  früheren  Zeit  dieser  Periode,*)  und  der  Name  Christus 
(der  Gresalbte),  welcher  denn  wohl  derselben  Kategorie  anheim 
fallen  würde,  enträth  des  Artikels  gänzlich.  ••)  — 


♦)  Vergl.  Grimm,  D.  Gramm.  IV.  395.  — 

**)  Es  mag  hier  bemerkt  sein,  dass  ,yAjitichrist^  des  Artikels  nicht  ent- 
behrt, und  dass  ^Teufel,'  obgleich  wohl  ziemlich  selten,  jedoch  in  der 
Volkssprache  unarticuliert  noch  vorkommt  (Schirlitz,  S3aitax  des  neuhoch- 
deutschen Artikels,  S.  15),  z.  B.  du  kommst  in  Teufels  Küche  (kommst 
übel  an,  büssest  schwer);  in  Teufels  Namen  (Grimms  Mährchen  30  doch: 
so  las^  sie  fallen  in's  Teufels  Namen);  er  ist  Teufels  Vorlauf  (er  spukt 
den  Teufel  vor).  Auch  kommt  in  einer  Fabel  Melanchthons  (L.  c),  von 
Geliert  in  der  Vorrede  zu  seinen  eigenen  Fabeln  angeführt,  eine  derartige 
Stellung  vor:  ,,'Wer  der  Welt  dienet,  der  verleuret  nicht  allein  sein  Wohl- 
that,  sondern  kriegt  mit  der  Zeit  Teufels  Dank  zum  Lohn.*^  —  Das  Wort 
«Satan*  oder  ^Satanas^  (Feind,  Widersacher)  scheint  mehr  von  der  Eigen- 
namenart,  die  es  früher  besass,  beibehalten  zu  haben,  indem  es  öfter  als 
« Teufel **  den  Artikel  vermeidet,  z.  B.  Wenn  Satan  es  will,  so  geschieht  es, 
Satftn  hat  das  angerichtet,  Satan  ist  daran  Schuld,  Satan  streute  bösen 
Samen  aus;  in  welchen  Beispielen  der  Artikel  jedoch  auch  stehen  könnte. 
In  der  lutherischen  Bibelübersetzung  wird  der  Artikel  diesem  Worte  meistens 
beigelegt,  vergL  2  Cor.  XI.  U,  XII.  7,  Offenb.  Joh.  XX.  2,  7.  —  Ebenfalls 
sei  hier  bemerkt,  dass  im  Gothischen  noch  mehrere  Wörter  selbständiger 
vraren  und  folglich  unarticuliert  vorkamen,  die  nachher  allmählich  zu  gattungs- 
artiger Natur  übergegangen,  und  somit ' artikelfähig  geworden  sind,  z.  B. 
himins,  der  Himmel;  afrtha,  die  Erde;  haija,  die  Hölle;  däuthus,  der 
Tod;  dags,  der  Tag;  nahts,  die  Nacht;  maürgins,  der  Morgen.  Diese 
noch  im  AHhochdeotschen  nicht,  erloschene  Artikellosigkeit  (vergl.  Chrimm, 
D.  Gramm.  IV.  888  f.  und  394  f.)  hat  sich  in  der  neueren  Sprache  fast 
gänzlich  verloren.  Spuren  davon  bewahrt  die  Sprache  jedoch  vielleicht  in 
herkömmlichen  Ausdrucken,  wie,  auf  Erden,  gen  Himmel  n.  m.  dgl. 
(Vergl.  Becker,  Ausführliche  deutsche  Grammatik  I.  §.  180).  Im  apostolischen 
Glaubensbekenntnisse  steht  sogar:  Ich  glaube  an  Gott,  den  aUmächtigen 
Vater,  Schöpfer  Himmels  und  der  Erden.  —  Im  Englischen  ist  das  Fort* 
lassen  des  Artikels  bei  diesen  und  derartigen  Wörtern  sehr  gebräuchlich: 
They  (the  children)  are  as  heaven  made  them. 
It  is  a  tnell, 
that  summons  thee  to  heaven  or  to  helL 
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Wenn  Gattungsnamen  als  Eigennamen  gebraucht  werden, 
»Qtäussem  sie  sich  oftmals  des  Artikels«  So  treten  mitunta 
Grattungsnamen  in  allegorisohen  Gedichten,  im  Bomanzen-,  Fabel- 
und  Märchenstil  als  individuelle  Persönlichkeiten  hervor,  und 
versagen  sich  somit  den  Artikel,  z.  B. 

Fantasie  mit  Donnersturm  tat  auf  den  Mond, 
Witz  verstummt. 

Rtickert  (Die  Zwei  und  der  Dritte). 

Mein  Vater,  mein  Vater,  jetzt  iasst  er  mich  an ! 
Erlkönig  hat  mir  ein  Leids  gethanl 

Göthe  (Erlkönig). 

Knabe  sprach:  ich  breche  dich, 
Böslein  auf  der  Heiden!  .  .  . 
Böslein  wehrte  sich  und  stach, 
Half  ihr  doch  kein  Weh  und  Ach. 

Ders.  (Heideröslein). 

„Hähnchen  sprach  zum  Hühnchen.  Als  er  (der  VTagen) 
fertig  war,  setzte  sich  Hühnchen  hinein  und  sagte  zum  Hahndien.* 
Grimms  Kinder-  und  Hausniährchen,  8.*)  — 


Night  came  and  the  bell  rang,  and  we  went  to  oor  rooms.  Moat  reades. 
I  believe,  are  more  charmed  with  Miltons  dencription  of  paradise,  than  cC 
helL  Moming  broke  and  eyening  feil.  Death  spares  nobody.  I  waa  Jbe- 
wildered  all  day.  — 

*)'£ine  derartige  Indiridualisiening  der  Gemeinnamen  bietet  die  Coh 
gangssprache  im  nördlichen  Deutschland  innerhalb  der  Familien-  and  ver- 
traulichen Umgangskreise  dar,  indem  die  wichtigsten  und  oft  in  der  Familie 
allein  stehenden  Personen  Vater,  Mutter,  Grossvater,  Grössmutter,  Onkel 
Tante,  als  Eigennamen  betrachtet  werden,  und  daher  den  Artikel  meidea, 
z.  B.  »Vater  ist  zu  Uaus,  aber  Mutter  und  Tante  sind  eben  spazieren  gegangen. " 
In  dem  Falle  können  sie  auch  auf  ihre  eigene  Biegungsweise  verxiiditeo. 
und  die  der  Eigennamen  annehmen:  Göthe,  Göthes,  Göthen;  Mathilde^ 
Mathildens,  Mathilden,  z.  B.  Hannchen  sitzt  bei  Vätern  im  Garten;  geh^  hoF 
Muitems  Tuch.  Bei  den  Benennungen  der  übrigen  Familienglieder  kommt 
im  Deutschen  diese  Artikellosigkeit  mehr  selten  vor;  im  Englischen  aber 
häufiger,  z.  B.  It  was  cousin's  birthday  yesterday;  I  have  quarrelled  with 
Bister  this  many  yeara.  Die  Wörter  Mamma  und  Papa  veraieiden  hkr 
immer  den  Artikel  —  So  wie  die  eben  erwähnten  Verwandtsdiaftsnamen, 
da  sie  in  einem  bestimmten  Kreise  oder  Räume  oft  die  einzigen  ihrer  Axt 
sind,  in  der  Umgangssprache  artikellos  vorkommen',  so  wird  gleichfalls  bei 
Titeln  ohne  nachfolgende  Personennamen  der  Artikel  zuweilen  fortgelaaaea. 
z.  E.  es  war  gestern  Königs  Geburtstag;  BüigenneisterB  Gustav  ist  vor 
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Abstracte  SubBtantiva  laBsen  im  Nominativ  und  Accusativ 
oft  den  Artikel  weg,  wenn  sie  schon  in  individueller  Auffassung 
zu  verstehen  sind,  besonders  ip  Sprüchen  und  derartigen  Aus- 
drücken, z.  B.  „Geiz  ist  die  Wurzel  alles  Uebels;  Jugend  hat 
keine  Tugond;  Morgenstunde  hat  Gold  im  Munde;  Hochmuth 
kommt  vor  dem  Falle;  Hoffahrt  will  Zwang  leiden;  untreue  er- 
schlägt ihren  eigenen  Herrn;  Muth  geht  über  Gut.^  Im  Genitiv 
und  Dativ  kann  aber  der  Artikel  nicht  wegbleiben,  wenn  keine  den 
Fall  bezeichnende  Präposition  (wodurch  oft  adverbiale  Formen  ent- 
stehen) oder  kein  attributives  Adjectivum  vorangeht,  z*  B.  „er  be- 
fleissigt  sich  der  Rechtswissenschaft;  sie  sind  allzumal  Sünderund 
mangeln  des  Buhmes ;  der  Liebe  und  dem  Feuer  muss  man  bei 
Zeiten  wehren;  der  Schönheit  ist  nicht  zu  trauen;  der  Redlichkeit 
soll  man  nachstreben;  er  widersteht  der  Furcht;  er  ist  der  Strafe, 
der  Aufmunterung  werth;  der  Auszeichnung,  des  Lobes  würdig; 
des  Lebens  satt;  der  Arbeit  müde,  überdrüssig;  Mangel  des  Ernstes, 
des  Fleisses;  ein  Gefühl  des  Neides,  des  Zornes;  Worte  des 
Trostes.^*  Dagegen:  „mitFleiss  arbeiten;  vor  Furcht  zittern;  aus 
Liebe  zu  mir,  mir  zu  Liebe  thun;  ein  Gefühl  von  Hass,  Neid; 
Mangel  an  Fleiss,  oder  gehörigen  Fleisses;  Worte  lindernden 
Trostes.«*)  — 

So  wie  im  Schwedischen,  so  wird  auch  im  Deutschen  bei 
Nebeneinanderstellung  zweier  oder  mehrerer  durch  Conjunctionen 
verbundenen  Substantiva  manchmal  der  Artikel  weggelassen, 
wenn  schon  diese  Substantiva  jedes  für  sich  oft  in   völlig  be- 


gestem  ertrunken ;  Schulzens  Louise  und  Pastors  Theodor  warden  zu  Ostern 
veriobt;  was  machen  sie  bei  Doctors?  Allein  dies  scheint  nur  in  viel  ge- 
brauchten, an  einem  gewissen  Orte  oder  Kreise  angeknüpften  Zusammen- 
stellongen  Anwendung  zu  finden.  So  würde  man  z.  B.  nicht  hören:  ein 
Attentat  wurde  neuerdings  auf  König  ausgeübt;  Königs  Bruder  wohnt  in 
der  Wilhelmsstrasse}  Dootor  ist  auf  ein  paar  Tage  verreist  — 

*)  Vergl.  Becker,  Ausführl.  d.  Grammatik,  I.  §.  182  und  oben,  8.  239 

Ln  Englischen,  wo  das  Weglassen  des  Artikels  im  Allgemeinen  noch  un- 
beschränkter ist,  kommt  diese  Artikellosigkeit  in  derartigen  Redeweisen  in 
noch  ausgedehnterem  Msase  vor,  z.  B.  Death  is  ihe  end  of  sorrows;  I  prefer 
health  to  riches.  Plutarch  calls  lying  the  vice  of  slaves.  History,  at  least 
in  its  State  of  perfection,  is  a  Compound-  of  poetry  and  philosophy.  It  is  the 
fashion  to  say,  that  the  progress  of  civilisation  is  favorable  to  liberty. 
Human  nnderstanding  is  as  much  limited,  as  human  power  or  human 
strength.  — 
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stimmtem  Sinne  zu  verstehen  sind.  Es  findet  wohl  eigentlich 
in  diesen  Fügungen  durch  die  Vereinigung  gleichartiger  oder 
entgegengesetzter,  mehr  oder  weniger  bestimmter  Begriffe,* eine 
gewisse  Erweiterung  der  individuellen  Natur  der  einzelnen  Be- 
griffe statt,  welche  nun  durch  die  Verschmelzung  in  eine  so 
abstracte  Verallgemeinerung  hineintreten,  dass  der  Artikel  mit 
seiner  bestimmenden  Natur  keine  Stätte  mehr  findet,  und  deshalb 
zurücktritt.  Am  häufigsten  kommen  derartige  Fügungen  in 
solchen  Formeln  vor,  die  zugleich  eine  Alliteration  oder  einen 
Reim  mit  sich  führen;  aber  auch  in  anderen  Stellungen,  wobei, 
wenn  eine  Präposition  vorangeht,  diese  bei  dem  zweiten  und 
folgenden  Wörtern  wiederholt  werden  kann,  aber  meistens  weg- 
bleibt. Beispiele:  „das  Schiff  ist  mit  Mann  und  Maus  unter- 
gegangen. Er  hat  Haus  und  Hof  verkaufen  müssen.  Handel 
imd  Wandel  blühen  empor.  Einem  mit  Rath  und  That  bei- 
stehen. Die  Ernte  unter  Dach  und  Fach  bringen.  Er  ist  Knall 
und  Fall  davon  gelaufen.  Lug  und  Trug  führen  zum  Verderben. 
Ross  und  Reuter  sprengte  in  die  feindlichen  Reihen  hinein. 
Pferde  und  Wagen  wurden  von  dem  gewaltigen  Strome  weg- 
gerissen. Er  ist  mit  Frau  und  Kindern  fortgezogen.  Diese 
armen  Kinder  haben  Vater  und  Mutter  verloren.  Er  hat  König 
und  Vaterland  verrathen.  Ueber  Land  und  Wasser  fahren. 
Der  Schmerz  drang  mir  durch  Mark  und  Bein.  Schwed'  und 
Deutsdier,  Papist  und  Lutheraner,  Keiner  will  dem  Anderen 
weichen.  Der  Vogel  flog  über  Häuser,  Bäume  und  Felder  nach 
der  Heimath  zurück.  Brücken,  Strassen  und  Plätze  waren  mit 
Menschen  angefüllt."  — 

Wenn  die  durch  Conjunctionen  verbundenen  Substantivs 
keine  Verallgemeinerung  der  Begriffe  erzielen,  sondern  eme 
genauere  Unterscheidung  oder  einen  scharfen  Gegensatz  der- 
selben bezwecken,  so  wird  ihnen  der  Artikel  beigegeben,  z.  B. 
„der  Philologe,  der  Alterthumsforscher  und  der  Historiker  ver- 
folgen oft  dieselben  Wege  ihrer  Studien."  Wird  aber  keine  Ver- 
schiedenheit und  kein  Gegensatz  von  Personen  oder  Gregen- 
stönden  beabsichtigt,  sondern  nur  eine  strengere  Bestimmtheit 
derselben,  so  steht  der  Artikel  bloss  bei  dem  ersten  Substantiv, 
z.  B.  „der  Philologe,  Alterthumsforscher  und  Historiker  ver- 
einigt   in    sich    drei    nahe    vjerbundene    Zweige    der    Wissen- 
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Schäften.''*)  —  Derselbe  Unterschied  findet  bei  den  durch  Ad- 
jectiva  ausgedrückten  näheren  Bestimmungen  der  Begriffe  statt: 
^Die  blaue  und  die  weisse  Farbe  mag  ich  gern».  Das  unfreund- 
liche, windige  und  regnerische  Wetter  verhinderte  den  Ausflug.^ 
In  dem  letzten  Falle '  kann  jedoch  schärferer  Hervorhebung 
Tvegen  der  Artikel  bei  jedem  Adjectiv  wiederholt  werden:  ,,das 
offene,  das  bestimmte,  das  zutrauliche  Versprechen  flösste  ihnen 
Hoffnung  ein.^  Im  Pliu'alis  aber  kann  auch  bei  entschiedenem 
Gegensatze  der  Artikel  wegbleiben  (wodurch  das  Adjectiv  fast 
den  Werth  eines  Substantivs  erhält):  „Reiche  haben  viele  Freunde» 
Arme  wenige."**) 

Die  Cardinalzahlen  weisen  im  Allgemeinen  den  Artikel 
zurück.  Nur  wenn  ein  oder  mehrere  Theile  einer  grösseren 
Zahl  zu  imterscheiden  sind,  so  wird  diese  Hervorhebung  ge- 
wöhnlich durch  den  Artikel  bezeichnet,  z.  B.  „als  man  die 
Räuberbande  entdeckte,  bestand  sie  aus  achtzehn  Mann:  die 
zehne  fielen  im  Gefechte,  die  achte  wurden  gefangen  genommen." 
—  Etwas  eigenthümlich,  hauptsächlich  dem  populären  und  ver- 
traulichen Stil  angehörig,  ist  die  articulierte  Hervorhebung  einer 
in  der  That  unbestimmten  oder  bloss'  ungefähren  Zahl,  z.  B. 
^(die  Türken  futtragieren)  an  die  dreimal  hunderttausend  Mann; 
ich  bin  schon  hier  an  die  fünf  Monate;  man  hat  über  die 
zwanzig  Schüsse  auf  ihn  gethan;  in  dieser  Woche  sind  bis  in 
die  hundert  Diebstähle  verübt  woMen;  es  sind  jetzt  an  die  drei 


*)  Es  ist  hier  zu  bemerken,  dass  wenn  in  derartigen  Fällen  zwei  oder 
mehrere  Snbstantiva  von  verschiedenem  Geschlecht  oder  Nameras  zosammen- 
gestellt  werden,  der  Artikel  vor  jedem  wiederholt  werden  moss :  ,,das  Wohl- 
wollen, die  Theilnahme  und  die  Glückwünsche  der  Freunde  beförderten  seine 
Bestrebungen.''  — 

**)  Im  Allgemeinen  fällt  im  Deutschen  und  im  Schwedischen  die  Artikel- 
Tähigkeit  des  dem  Substantiv  beigegebenen  Adjectivs  beinahe  denselben 
Regeln  anheim;  man  vergleiche:  »gutes,  oder  das  gute  Eisen  ist  theuer,  godt 
järn  oder  det  goda  jämet  är  djnrt  In  tiefster  oder. in  der  tiefsten  Traaer^ 
i  djupaste  oder  i  den  djupaste  sorg  (sorgen);  die  Sache  hat  den  glücklichsten 
Ausgang  genommen,  saken  har  tagit  den  lyckligaste  utg&ug  (utgängen).' 
"Wir  ersehen  somit,  dass  der  Artikel  bei  dem  Superlativus  nicht  gern  fehlen 
darf,  wenn  er  nicht  in  präpositionaler  Stellung  steht.  Es  wird  aber  diese 
Begel  in  beiden  Sprachen,  namentlich  im  Schwedischen,  nicht  genau  be- 
obachtet.   Vergl.  Grimm,  D.  Wörterb.  ü.  986  —  7.  - 
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Jahre,  dass  er  hier  nichi  gewesen  iat.^  Der  Redende  will  oder 
kann  nicht  bei  derartiger  Anwendung  des  Artikels  die  betreffende 
Zahl  ganz  genau  angeben,  er  sucht  aber  die  ungefähre  Grösse 
derselben  durch  die  Anzeige  der  möglichst  nahe  kommenden 
Zahl  zu  bezeichnen.*)  —  Bei  dem  Zahlworte  ,,beide,^  welches  als 
eine  Bezeichnung  für  zwei  zusammengehörige  oder  im  Gedanken 
zusammengefasste  Gegenstände  gebraucht  wird,  kann  der  Artikel 
stehen  oder  wegbleiben,  wenn  ein  Substantiv  darauf  folgt,  z.  B. 
„beide,  oder  die  beiden  Ohren  sind  x  ihm  erfroren;  Er  leidet  an 
beiden,  oder  an  den  beiden  Augen* '^  Allein  wenn  kein  Sub- 
stantiv dabei  steht,  und  somit  „beide^  nur  auf  vorangegangene 
Begriffe  Bezug  hat,  so  weicht  der  Artikel:  ^ welche  Hand  hat 
der  arme  Soldat  in  der  Schlacht  verloren?  Er  hat  beide  ver- 
loren. Hat  er  einen  Brief  oder  Geld  bekommen?  Er  hat  beides 
bekommen./^  — 

Die  in  den  Grammatiken  gewöhnlich  als  unbestimmte  oder 
allgemeine  Zahlbegriffe  bezeichneten  Wörter  „all,  jeder,  jeg- 
licher, jedweder,  Jedermann,  Keiner,  Niemand,  Nichts"  ver- 
meiden durchgängig  den  Artikel:  all  wegen  seiner  schwebenden 
und  abstracten  Unbestimmtheit,  die  keine  individualisierende 
Bestimmung  zulässt  (vgl.  oben,  S.  248);  die  anderen  ihrer  von 
selbst  schon  völlig  individuellen  und  bestimmten  Natur  zufolge, 
wenn  sie  nämlich  nicht  in  positivem,  wiederholt  individualisiertem 
Sinne  hervortreten,  wie  in  folgenden  Beispielen:  „aus  Nichts  ist 
die  Welt  erschaffen  worden.  Was  ist  denn  das  Nichts?  Das 
Nichts  ist  der  Grundstoff  der  Dinge.  Wer  hat  dieses  Buch  zu 
Schanden  gemacht?  Ich  weiss  es  nicht.  Ei!  der  Niemand  i^t 
wohl  denn  wiederum  daran  Schuld.^  Bei  „all^  ist  jedoch  der 
Artikel  zulässig,  wenn  er  die  Allheit  der  durch  das  folgende 
Substantiv  ausgedrückten  Gattung  gewissermassen  beschranken 
will,  und  dieselbe  nur  zum  Theil  bezeichnet  und  hervorhebt; 
wobei  der  Artikel  eigentlich  als  eine  Bestimmung  des  Substantivs 
erscheint,  und  folglich  vor  dieses,  nach  „all'*  herantritt;  man 
vergleiche:  alle  Menschen,  und  alle  die  Menschen.  Ersteres 
Beispiel  drückt  die  ganze  Menschheit  aus,  das  letztere  nur  einen 


*)  Vergl.  im  GUechischen:  fjv  dif   ort  erelevva,  ofif^l  za  Tiwn^nomtt 
ärrj.    Xen.  An.  ü.  6,  15. 
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Theil  davon,  dea  gedachten,  besprochenen ,  bekannten,  u.  s.  f. 
z.  B.  ^man  konnte  durch  all*)  die  Menschen  nicht  heraus- 
kommen.'^  — 

Es  werden  in  vielen  Sprachen  durch  präpositionale  Ver- 
bindungen von  meistens  unarticulierten  Substantiven  mit  voran* 
gehenden  Präpositionen  formelhaft  adverbiale  Ausdrücke  gebildet. 
Derartige  Fügungen  entstehen  gewöhnlich,  wo  passende,  gleich- 
bedeutende Adverbia  fehlen,  oder  wo  die  mangelhaften  Beugungs« 
formen  der  Substantiva  denselben  Sinn  auszudrücken  nicht  ver- 
mögen. Man  vergleiche:  zu  Hause;  engl,  at  home;  franz.  »  la 
maison;  schwed.  hemma;  im  Lateinischen  und  Griechischen 
durch  einen  alten  Casus  locativus  ausgedrückt:  domi,  oüco$. 
Nach  Hause;  engl,  home;  franz.  au  logis;  schwed.  faem|  lat. 
domum,  gr.  oixade  {In  oucov).  —  In  der  mittelhochdeutschen  Pe- 
riode war  die  deutsche  Sprache  noch  reicher  an  diesen  Formeln 
als  heutiges  Tages,  **)  und  viele  von  denen ,  die  damals  gäng 
und  gäbe  waren,  sind  jetzt  entweder  verloren  gegangen,  oder 
68  ist  eine  gewisse  Beschränkung  ihrer  abstracten  Bedeutung 
durch  die  Hinzufügung  des  zusammengezogenen  Artikels  ein- 
getreten, z.  B.  üf  strftee,  ze  schuole,  wo  man  gegenwärtig  auf 
der  Strasse,  in  die  Schule  oder  zur  Schule  (gehen),  sagen  muss. 
—  Die  Formeln,  wo  der  zusammengezogene,  einer  Präposition 
Bich  anlehnende  Artikel,  mit  Beibehaltung  des  Formelhaften, 
gebraucht  werden  kann,  kommen  auch  oft  vor:  „es  ist  im  Plane; 
im  Stande  sein;  im  Begriffe  sein;  im  Vergleich  mit;  im  Auf- 
trage; im  Gegentheil;  im  Ernste,  im* Scherze,  im  Zorne  sagen; 
zur  Buhe  gehen,  bringen;  zur  Last  fallen;  Jemand  zur  Ver- 
antwortung, zur  Kechenschaft  ziehen,  zur  Bede  stellen,  setzen; 


*)  Bekanntlich  können  aller,  alle,  alles,  and  sogar  alle  Beugungs- 
formen  dieses  Wortes  zu  all  (all*)  voi:  dem  Artikel,  oder  einem  Pronomen 
verkürzt  werden,  z.  B.  aller,  oder  all  der  Kohl;  alle,  oder  all  seine  Arbeit; 
alles,  oder  all  jenes  Gretreide;  alles,  oder  all  dieses  Geredes  ungeachtet;  bei 
allem,  oder  aU  dem,  u.  s.  w.  —  Zu  dieser  inflectierten  Anwendung  bietet 
schon  das  Altdeutsche  den  Vorgang.  So  finden  wir  in  der  Widmung  an 
König  Ludwig  den  Deutschen,  welche  Otfried  seinem  Evangelienbuch  voraus- 
schickt: al  thie  ffanta  uberuuän  (all  die  Feinde  überwand);  im  Nibelungen» 
lied,  271  (269),  3:  al  die  liute  (all  die  Leute);  718,  3  (655,  7):  bi  al  ir 
-tagen,  u.  ö.  — 

**)  Vergl  Grimm,  Deutsche  Grammatak,  IV.  413  f.  ^ 
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zum  Ruhme 9  zur  Ehre,  zur  Schande  gereichen;  zur  Genüge 
haben;  zur  Noth  mit  etwas  auskommen;  zum  Trost,  zur  Ant- 
wort dienen;  es  ist  oder  liegt  am  Tage  (zu  Tage);  zur  Hoch- 
zeit, zur  Leiche  gehen;  zur  Zeit;  zur  Unzeit;  etc.^  —  Sonst 
bleibt  bei  sehr  vielen  adverbialen  Ausdrücken  dieser  Art  der 
Artikel  noch  jetzt  fort  Sehr  häufig  entsprechen  sich  wohl  die 
schwedische  und  die  deutsche  Sprache  in  dem  mehr  oder  weniger 
erweiterten  adverbialen  Sinn  dieser  Redensarten,  z.  £.  „zu  Pferd 
steigen,  sitzen,  stiga,  sitta  tili  hast;  etwas  zu  Wege  (zuwege) 
bringen,  tili  väga  (tillväga)  bringa  nägot;  zu  Fuss  gehen,  g4 
tili  fots;  das  Schiff  geht  in  See,  skeppet  g&r  tili  sjös;  in  Stand 
setzen,  sätta  i  st&nd;  bei  Tisch  sitzen,  sitta  tili  bords;  zu  Bette 
gehen,  gä  tili  sängs;  zu  Ende  bringen,  bringa  tiU  slut;  zu  Ge- 
vatter laden,  bjuda  tili  fadder;  bei  Seite  legen,  lägga  &  sido; 
bei  Geld,  bei  Kasse  sein,  vara  (stadd)  vid  mjnt,  vid  kassa; 
über  Nacht  bleiben  (bei  jemand),  blifve  öfeer  natt;  in  Grebi]|ach 
sein,  vara  i  bruk;  bei  Licht  arbeiten,  arbeta  vid  Ijus;  vom 
Schlafe  aufwachen,  vakna  upp  fr&n  sömnen;  zur  Stunde,  p& 
stunden;  Einem  ziu:  Seite  stehen,  6t&  n&gon  vid  sidan;  zur 
Hälfte,  tili  Hälften;  zum  Abendmahl  gehen,  g^  tili  Nattvarden 
(Nattvards);  zur  Stadt  fahren,  fara  tili  staden;  die  Sache  liegt 
am  Tage,  sahen  ligger  i  dagen;  —  sie  weichen  aber  vielmals 
von  einander  ab,  z.  B.  von  Kindheit  an,  von  Jugend  auf,  fr&n 
bamdomen,  fr&n  ungdomen;  von  Natur,  af  naturen;  über  Tisch, 
vid  bordet,  von  Tisch  (man  sagt  jedoch  auch  vom  Tisch)  auf- 
stehen, st&  upp  ift*&n  bordet;  Gott  vor  Augen  haben,  ha  Gud 
för  ögoneu;  zu  Tage  treten,  träda  i  dagen;  mit  Tode  ab- 
gehen, afg&  med  döden;  zu  Grabe  begleiten,  ledsaga  tili  grafv^i; 
in  Zukunft  wird  es  anders  sein,  i  framtiden  blir  det  anjior- 
lunda;  zu  Ende,  zu  Anfang  des  Jahres,  vid  slutet,  vid  början 
af  äret;  bei  Tag  arbeitete  er,  bei  Nacht  konnte  er  vor  Müdig- 
keit nicht  schlafen,  om  dagen  (dagarne)  arbetade  han,  om  natten 
(nättema)  künde  han  för  trötthet  icke  sofva.  Ich  kenne  ihn  von 
Ansehen  (von  Person),  jag  känner  honom  tili  utseendet."  Um- 
gekehrt gibt  es  im  Schwedischen  mehrere  derartige  formelhafte 
Fügungen,  die  im  Deutschen  durch  die  Beifügung  des  Artikels 
entweder  ganz  aufgelöst  sind,  oder  allerdings  beschränkt,  z.  B. 
„g&  i  fält|  i.  krig,  ins  oder  in  das  Feld,   in  den  Krieg  gehen 
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(jedoch  auch:  zu  Felde  ziehen);  g&  i  ekola,  in  die  Sohnle  oder 
zur  Schule  gehen;  g&  p&  jagt,  auf  die  Jagd  gdien;  trycka  en 
dörr  i  l&s,  eine  Thür.  ins  (in  das)  Schloss  drücken;  säga  n&got 
p&  allvar,  pä  skämt,  etwas  im  Ernste,  im  Scherze  sagen;  det 
har  han  f&tt  tili  lön,  das  hat  er  zum  Lc^  empfangen;  taga 
vielen  i  hand,  die  Geige  zur  Hand  nehmen;  bjuda  n&gon  tili 
(p&)  bröUop,  Jemand  zur  Hochzeit  bitten.***)  — 

-  Nahe  an  den  eb^i  erwähnten  Verbindungen  stehen  audi 
diejenigen,  worin  das  Substantiv  oft  in  Folge  der  damit  eng 
verknüpften  oder  regierten  Wörter  in  eine  bestimmtere  Be- 
deutung eintritt,  und  wobei  der  Artikel  dennoch  fehlen  darf, 
z«  B.  „auf  Grund  dieses  Betragens;  in  Hofihung  künftiger  Bes- 
serung; in  Aussicht  auf  einen  gelegentlichen  Zufall;  in  Erwar- 
tung kommender  Ereignisse;  in  oder  mit  Hinsicht,  Bücksicht; 
aus  Anlass  etc.*^  In  diesen  Beispielen  würde  der  Artikel  audi 
zulässig  sein;  aber  in  anderen  ist  er  völlig  ungebräuchlich:  „auf 
Seiten,  von  Seiten,  in  Betracht  oder  Anbetracht,  in  Betreff,  in 
Bezug  etc.**  —  Derartige  EHigungen  erbleichen  nun  aUmählich  zu 
Präpositionen  oder  Adverbien,  und  es  geht  das  Gefühl  für  ihre 
substantivische  Natur  und  Ursprung,  so  wohl  in  der  Auflassung, 
als  in  der  Schrift,  nach  und  nach  verloren.  Sie  werden  daher 
oft  verstümmelt  Dergleichen  haben  wir  in:  anstatt,  statt,  kraft, 
entgegen,**)  gegen,  halb,  halben,  halber  (auch  zusammengesetzt: 
ausser-,  inner-,  ober-,  unterhalb), ♦•*)  wegen, f)  zufolge;  abseiten, 
abseits,  abhanden,  vorhanden  (dagegen  noch:  aus  Händen  lassen. 


*}  Die  englische  Sprache  ist  äberaos  reich  an  diesen  formelhaft  pra- 
positionalen  Yerbindangen:  At  court^  at  dinner,  at  table,  at  band;  to  be  at 
werk,  at  sight;'  in  chnrch,  in  battle,  in  prison,  in  bed,  in  heaven,  in  body, 
in  mind,  in  town  (gewöhnlich  London) ;  to  go  to  school,  to  town,  to  church ; 
by  land,  by  sea;  on  shore,  on  earth,  on  foot,  on  purpose,  on  condition;  to 
be  of  opinion  etc.  — 

**)  Vom  mittelhochdeatschen  in -gegen,  en-gegen(e),  ans  dem  althoch- 
deutschen kagan,  gagen,  gegin,  gein,  abgekürzt  g§n.  — • 

♦••)  Von  halpa,  Halbe,  d.  i.  Seite.  — 

t)  Ehemals  „von  -  wegen,«  also  Dat  Flor,  von  dem  Substantiv  Weg, 
soviel  als  von  Seiten;  daher  noch  jetzt:  von  Rechtswegen,  von  Amtswegenj 
und  landschaftlich,  von  meinetwegen,  von  der  Bürger  wegen  u.  dgl.  m.  — • 
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zu  Händen  oder  Händen  kommen),  überhaupt ,  zwar,*)  zn- 
fried^iy  zuweilen,**)  zurück.*'***)  — 

Es  gibt  noch  eine  andere  präpoeitionale  Fügung,  wo  das 
Substantiv  unarticuliert  sowohl  vor  als  nach  einer  Präposition 
steht,  ebenfalls  meist  mit  adverbialer  Geltung,  z.  B.  „Schritt  für 
Schritt  fahren.  E^t  wird  Tag  für  Tag  erwartet.  Er  geht 
sammeln  von  Haus  zu  Haus.  Zähle  noch  einmal  Stück  für 
(um)  Stück.  Es  fällt  Schuss  auf  Schuss.  Sie  gehen  Hand  in 
Hand;  Arm  in  Arm.  Sie  wohnen  Thür  an  Thür.  Perle  an 
Perle  reihen.  Es  empörte  sich  Bruder  g^en  Bruder.  Die 
Kämpfenden  standen  Brust  gegen  Brust;  Stirn  gegen  Stirn. 
Schätze  auf  Schätze  häufen.  Da  werden  wir  ihn  sehen  von 
Angesicht  zu  Angesicht.^  — 

Etwas  eigenthümlich  ist  die  mit  den  verkürzten  Formen 
des  bestimmten  Artikels  f)  stattfindende  Articulierung  des  Sub-» 
stantivs,  wie  sie  im  Sinne  eines  Prädicats  erscheint,  und  zwar 
hauptsächlich  nach  den  Zeitwörtern,  welche  ein  Erwählen,  Er- 
nennen, Machen,  Werden  etc.  ausdrücken,  wo  in  anderen 
Sprachen  das  Substantiv  gewöhnlich  unarticuliert  als  Object, 
oder  als  Prädicat  mit  oder  ohne  Präposition  gebraucht  wird, 
z.  B.  „Jemand  zum  König  erwählen,  gr.  iXiad-at  nra  ßaatXda, 
mittelhochd.  ze  künege  kiesen,  französ.  äire  quelqu'nn  roi, 
schwed.  välja  nägon  tili  konung.ft)    Der  König  ernannte  ihn 


*)  Aas  ze  wäre,  d.  i.  in  Wahrheit.  — 

*^  Zu  Weilen,  d.  i.  zu  Zeiten.  Im  Altdeutschen  gab  es  freüich  kein 
ze  wllen,  wohl  aber:  ze  der  wile,  zeiner  (ze  einer)  wile,  sondern  statt  dessen: 
bl  wflen  und  ander  wilen,  auch  bloss:  wtlen,  wilent  (woher  das  gegenirärtige 
weiland).  -- 

***)  Früher:  ze  rucke.   Diese  altere,  längere  Form  findet  man  biswmlea 
noch  heute,  namentlich  in  der  Poesie  aus  metrischen  Gründen,  z.  B. 
Einmal  für  allemal  gilt  das  wahre  Sprüchlein  der  Alten: 
Wer  nicht  vorwärts  geht,  der  kommt  zunicke  I    So  bleibt  es. 
Gothe  (Herrn,  und  Dor.,  die  Bürger). 

t)  Becker  (Ausführliche  Deutsche  Grammatik,  I.  §.  130)  ist  der  Meinung, 
dies  sei  der  unbestimmte  Artikel,  was  freilich  einen  gewissen  Grad  von 
Wahrscheinlichkeit  für  sich  haben  dürfte. '  Man  vergleiche  jedoch  Grimm, 
Deutsches  Wörterbuch  Spp.  130,  113,  139  und  Deutsche  Grammatik  IV.  423.  — 

tt)  Im  Englischen  kommt  bald  der  unbestimmte  Artikel  vor:  I  bave 
made  tbee  a  king;  he  was  made  a  prisoner,  bald  ioeiner:  the  king  appointed 
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zum  Feldherrn  y  gr.  aj^tfiydy  aniSit^ty  avxiy  i  ßaaiXw^y  fr.  le 
roi  Ta  nommö  gdn^ral.  Zum  Professor,  zum  Prediger  berufen« 
Zum  Lügner,  zum  Verräther  werden.  Zum  Aufseher,  zum  Ver- 
trauten, zum  Gefangenen,  zum  Bettler,  zum  armen  Manne  machen. 
Ich  habe  ihn  mir  zum  Freunde,  zum  Feinde  gemacht.*)  Zur 
Vorsteherin,  zur  Erzieherin  ernennen,  ausersehen.  £inen  zum 
Narren  haben.  Einen  zum  Priester  weihen.  Zur  Lehrerin  aus- 
bilden. Sich  Jemand  zum  Muster  nehmen.  Er  hat  sie  zur  Frau, 
zum  Weibe  genommen.  Zum  König  gekrönt  werden  etc.'^  — 
Hinsichtlich  der  Präpositionen  sei  femer  bemerkt,  dass 
einige  Ton  ihnen  vorzugsweise  geneigt  sind,  den  Artikel  des 
regierten  Substantivs  zu  sich  zu  ziehen,  und  zwar  diejenigen 
von  Substantiven  gebildeten  Präpositionen,  die  entweder  noch 
nicht  ihre  Geltung  als  einen  bestimmten  Casus  regierende  Prä- 
positicmen  gänzlich  bewährt  haben,  oder  bei  welchen  die  sub* 
stantivische  Natur  noch  nicht  erloschen  ist.  Der  Artikel  tritt 
oft  hinzu,  besonders  um  bei  der  mangelhaften  Fallbiegung  den 
Casus  richtig  anzuzeigen.**)  Da  nämlich  das  Ohr  sich  noch 
nicht  an  die  Verbindung  des  zu  einer  Präposition  übergeh^oiden 
Wortes  mit  einem  bestimmten  Casus  gewöhnt  hat,  so  findet 
man  es  oft  nothwendig,  diesen  durch  die  Hinzufügung  des  Ar- 
tikels noch  genauer  anzugeben.  Solche  sind:  Angesichts,  an- 
statt, statt,  Behufs,  kraft,  laut,  trotz,  vermöge,  zufolge,  halben, 
halber  und  wegen,  zumal  wenn  es  dem  Substantiv  nachfolgt. 
Beispiele:  „Angesichts  der  Gefahr  zog  er  sich  immer  zurück. 
Anstatt  des  Besuches  kam  ein  Brief.  Behufs  des  Ejieges 
müssen  Steuern  auferlegt  werden.  Kraft  des  Erkenntnisses 
wurde  er  verurtheilt.     Vermöge  des  Stabes  konnte   er   weiter 


him  chancellor  of  the  state;  he  was  proclaimed  king;  Gregory  was  elected 
pope.  — 

*)  Bei  denjenigen  Ausdrücken,  in  welchen  der  Stoff  oder  die  Materie 
angegeben  wird^  woraus  etwas  gemacht  ist  oder  wozu  es  wird ,  bleibt  der 
Artikel  natürlich  weg.  Da  nämlich  der  B^^  der  Stofinamen  kein  Indi- 
viduum unterscheidet,  so  Tenneiden  sie  also  den  Artikel,  wo  nicht  von  ihrer 
ganzen  Art,  oder  von  einer  gewissen  Menge  die  Bede  ist  Es  heisst  also: 
^dieser  Tisch  ist  von  Holz,  nicht  von  Marmor,  ^in  Haus  von  Marmor  bauen. 
Dieser  Schmuck  ist  ans  Gold  gearbeitet.  Zu  Wasser  werden.  Zu  Asche 
verbrennen.    In  Asche  verwandeln.    In  Bauch  aufgehen,  u.  s.  f.^ 

••)  Vergl  oben,  S.  239. 
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# 
schreiten.     Zufolge  des  Befehles  musste  er  plötzlich   abreisen. 

Trotz  des  Urlaubs  blieb  er  doch  zu  Hause.    Laut  des  Berichtes, 

der  Berichte  jedoch  auch:  laut  Bericht,  laut  Berichten).    Der 

Schulden  halber »  oder  Schulden  halber  wurde  er  eingesteckt. 

Der  Ehre  halber,  oder  Ehren  halber.     Des  Anstandes  wegen. 

Wegen  der   Gesundheit   ist   er   ins   Bad   gereist.     Aber  auch: 

wegen  Diebstahles^  wegen  Mordversuches,  wegen  Hehlerei  wurde 

er  bestraft."  — 

Bei  einigen  zeitlichen  Adverbien,   die  aus  dem  Genitiv  der 

Substantiva  gebildet  sind,  kann  der  Artikel  noch,  wie  *  in  den 

firüheren  Perioden  der  Sprache,   beibehalten  werden.    So   sagt 

man  neben  „Nachts"."^)  heute  noch,  und  sogar  häufiger  des  Nachts, 

und  neben  „Tages  (Tags)"  wird  viel  mehr  des  Tages  gebraucht: 

„des  Tages  arbeitet  er  fortwährend,  Abends  geht  er  spazieren; 

zweimal  des  Tages;"  ausser  in  den  Verbindungen  Tages  darauf; 

Tages  vorher,^oder  zuvor.    Gleichfalls  Morgens  und  des  Morgens; 

Mittags  und  des  Mittags;   Abends  und  des  Abends;  obgleich 

der  Artikel  bei  diesen  meistentheils  ausbleibt.    Noch  öfter  fehlt 

er    doch    bei    dem    adverbialen    Gebrauche    der    Wocheatage: 

Sonntags,  Mittwochs,  Sonnabends.**) 

*}  Vergleiche  eioe  ähnliche  Unregelm'dssigkeit  der  Bildung  in  abseits^ 
beiseitfl,  jenseits,  diesseits,  meinerseits,  allerseits,  von  „Seite,^  und  in  dem 
lateinischen  noctu  von  dem  femininischen  nox.  Allein  der  noch  freiere  Ge- 
brauch «des  selben  nahtes  und  eines  nahtes,''  der  auch  früher  .vorkam,  s.  B. 
Nibelungenlied  1427  (1340),  i. 

Dd  si  eines  nahtes    bt  dem  künige  lac, 
st  jetzt  gänzlich  ausgegangen.    Es  sei  doch  bemerkt,  dass  die  Formen:  der 
naht,  der  selben  naht,  ja  sogar:  der  dritten  nahtes  im  Mittelhochdeatsdien 
auch  vorkamen.    Vgl.  Grimm,  Deutsche  Grammatik  m.  138.  — 

**)  Die  übrigen  im  Neuhochdeutschen  vorkonmienden  genitiriachen  zeit- 
lichen Adverbia:  des  Jahres,  Sommers,  Winters  kommen  nunmehr  selten^ 
zum  Vorschein.  Die  beiden  letzten  wurden  aber  von  Göthe  häufig  gebraucht; 
und  er  hat  sogar  nach  dieser  Analogie  Marktags  und  Messenzeita  gebildet. 
(Sieh  Lehmann,  Göthes  Sprache  und  ihr  Geist  §.  56  und  §..144,  IV).  --  In 
ähnlicher  Weise  wie  der  bestimmte  Artikel  kann  auch  der  unbestimmte  diesen 
Grenitiven  vorangehen,  wobei  sie  sich  weniger  von  ihrer  substantiTischen 
Katur  entfernen  und  dem  Ablativus  temporis  im  Lateinischen  entaprecheo, 
in  so  fem  sie  in  einzelnen  Redensarten  Adjectiva  bei  sich  haben  kÖDnea, 
was  aber  vielleicht  nur  in  der  folgenden  Redensart  noch  gebräuchlich  iac. 
Beispiele:  eines  Tages,  quocUm  die;  eines  Sommers,  SBstate  quadam.  Eioes 
Bcfabnen  Morgens;  eines  schönen  Abends,  u.  s.  w. 
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Es  sei  hierbei  auch  einiger  zu  einer  adverbialen  Natur  hin- 
neigenden Zeitbestimmungen  gedacht ,  in  welchen,  wenn  sie  im 
AccuBativ  stehen,  das  bestimmende  Adjectiv  gewöhnlich  den 
Artikel  vermeidet,  z.  B.  „Voriges  Jahr.  Verwichenen  Monat. 
Vergangene  Woche.  Letzten  Donnerstag.  Künftige  Woche. 
Nächsten  Sonnabend."  Gebräuchlicher  ist  es  jedoch,  hier  eine 
Präposition  vorangehen  zu  lassen,  wobei  der  Artikel  in  etlichen 
Fällen,  und  zwar  bei  der  Präposition  an,  nicht  fehlen  darf, 
z.  E.  „am  verflossenen  Mittwoch;  am  letzten  Donnerstag;  am 
künftigen  Sonnabend;  am  folgenden  Tage."  Allein  in  anderen 
Fällen  kann  er  stehen  oder  wegbleiben:  „im  vorigen  Jahre,  oder 
in  vorigem  Jahre;  in  der  letzten  Woche,  t)der  in  letzter  Woche; 
für  den  künftigen  Monat,  oder  für  künftigen  Monat;  in  der 
letzten  Minute,  oder  auch  wohl  in  letzter  Minute;  in  der  ver- 
gangenen Nacht,  oder  in  vergangener  Nacht,  auf  (den)  künftigen 
Sonnabend;  nach  nächstem  (dem  nächsten)  Donnerstag."  — 

Wenn  ein  Substantiv  sich  auf  einen  ausgedrückten  oder 
nur  zu  ergänzenden  Satz  bezieht,  so  tritt  es  in  eine  genauere 
Bestimmtheit  ein,  die  im  Deutschen  den  Artikel  verlangt,  z.  B. 
„er  will  was  recht  ist  thun,  aber  er  hat  die  Kraft  nicht.  Ich 
möchte  gern  reisen,  aber  ich  habe  die  Zeit  nicht.  Er  will  bauen, 
aber  die  Mittel  fehlen  ihm,  oder  ihm  fehlt  das  Geld  (das  dazu 
erforderliche).  Der  Knabe  sollte  studieren,  aber  er  hat  die 
Fähigkeiten  und  die  Ausdauer  nicht.  Er  hat  nicht  den  Muth 
zu  reden.  Sie  haben  nicht  die  Mittel,  ein  Haus  zu  kaufen. 
Du  müBSt  ihm  gehorchen,  denn  er  ist  der  Lehrer,  du  der 
Schüler  (es  gebührt  ihm  zu  gebieten,  dir  zu  gehorchen).  Er 
kann  das  Brot  nicht  verdienen  (nämlich  das  zur  Erhaltung, 
zum  Sättigen  nothwändige)."  —  Gleichfalls  erhält  ein  wiederholtes 
Substantiv,  welches  sich  auf  ein  vorangegangenes,  ganz  un- 
bestimmtes bezieht,  gewöhnlich  den  Artikel,  weil  es  nun  durch 
die  Wiederholung  in  einen  engeren  und  bestimmteren  An- 
schauungskreis eintritt,*)  z.  B.  „Gewitter  erfrischt  die  Luft, 
aber  wenn  das  Gewitter  zu  heftig  ist,  kann  es  grossen  Schaden 
bringen.  Muth  glaubt  ein  Jeder  zu  hieben,  aber  den  Muth, 
immer  wahr  zu  sein,  besitzen  Wenige,"  — 


•)  Vgl.  unter  dem  nnbestimmteii  Artikel,  S.  276.  — 
AxcUt  i,  n.  Sprmhen.    XXZ.  17 
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Im  Oeschäfts-  und  CanzleiBtile  gewahrt  man  in  gewiseen 
Ausdrücken  eine  freiere  Auslassung  des  Artikels,  als  es  sonst 
in  der  Sprache  gestattet  ist,  z.  B.  ^Kläger  brachte  Fügendes 
vor.  Klägern  ward  aufgegeben  zu  beweisen.  Beklagter  ef- 
wiederte  darauf.  Stände  fassten  hierauf  den  Beschluss.  Com* 
missarius  war  der  Meinung.  Königliches  Inquisitoriat  wird  an- 
gewiesen.^ Es  geschieht  jedoch  dies  nur  in  einigen  <£mien, 
und  bei  einigen  bestimmten  Terminis.  So  würde  man  z.  B. 
bei  ^Beschuldigter,  Angeschuldigter,  Verurtheilter,  Angeklagter^ 
nicht  gern  den  Artikel  fortlassen.  — 

Der  Artikel  wird  um  der  Kürze  willen  in  elliptischen 
Redensarten  oft  abgestossen.  So  sagt  man:  Thür  zu!  wenn  die 
geöffnete  Thür  dem  Wunsch  Jemandes  zuwider  ist.  Licht  aus! 
wenn  man  wünscht,  dass  das  Licht  ausgelöscht  wird;  Hut  ab! 
wenn  das  Aufbehalten  des  Hutes  Einem  zuwider  ist;  Bock  aus! 
wenn  man  einen  Dieb  visitieren  will.  £[opf  weg!  ruft  man, 
wenn  der  Kopf  oder  auch  der  ganze  Leib  in  Gefahr  ist,  be- 
schädigt zu  werden.  —  In  den  militärischen  Conmiandos  smd 
dergleichen  Verkürzungen  auch  üblich,  z.  B.  „Gewehr  in  Arm! 
Gewehr  auf!  (zur  Seite).  Gewehr  ab!  (bei  Fuss).  Grewehr 
über!  (auf  die  Schulter).  Säbel  'raus!  Brust  heraus I  Gefreite 
vor!^  beisst  es,  wenn  der  wachthabende  Officier  den  Gefreiten 
die  ablösenden  Mannschaften  zur  Führung  nach  den  einzelnen 
Posten  übergibt,  u.  dgl.  m. 

Bei  Büchertiteln  und  in  Registern,  bei  Aufschriften  und 
Ueberschriften  wird  wohl  der  Artikel  zuweilen  gesetzt;  all^ 
da  durch  das  vorliegende  Werk  selbst,  oder  durch  den  an- 
wesenden Gegenstand  eine  ausreichend  bestimmende  Hinweisung 
gegeben  wird,  so  bleibt  er  meistens  weg:  „das  Recht  des  Be- 
sitzes ;  das  Brandenburger  Thor.  Geschichte  des  dreissigjährigen 
Krieges;  Erster  Theil;  Erstes  Buch;  Königstrasse;  Haakischer 
Markt;  Hausvoigteiplatz."  — 

Wenn  von  musikalischen  Ausführungen  die  Rede  ist,  wird 
den  musikalischen  Instrumenten  der  Artikel  meistentheils  bei- 
gefügt, was  im  Schwedischen  nicht  geschieht,  z.  B.  „ar  spielt  die 
Orgel.  Die  Harfe,  die  Clarinette  spielen.  Die  Trommel  rühren. 
Den  Triangel  schlagen.  Die  Posaune,  die  Trompete,  das  Hom 
(Waldhorn),  oder  auf  der  Posaune,  der  Trompete,  dem  Hom 
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blasen.  Den  Leierkasten  drehen;  oder  auf  der  Leier,  der  Dreh- 
or^  spielen.  Auf  der  Geige,  auf  der  Flöte,  auf  dem  Klavier 
spielen.  Ein  Concert  auf  dem*  Flügel,  auf  «der  Geige  geben.^ 
Es  kann  jedoch  der  Artikel  mitunter  auch  weggelassen  werden, 
zumal  wenn  von  der  Musik  als  einer  Beschäftigung  die  Rede 
ist,  z.  B.  „ist  Bernhard  zu  Hause?  Ja  wohll  er  spielt  Klavier  im 
andern  Zimmer.  Er  thut  nichts  als  Geige  spielen.  Er  bläst 
den  ganzen  Tag  Flöte.**  Wenn  es  aber  so  viel  heisst  als  ver- 
stehen auf  Irgend  einem  Instrumente  zu  spielen,  darf  der  Artikel 
nicht  gut  fehlen:  „sie  spielt  die  Harfe  sehr  gut.  Er  ist  Meister 
auf  dem  EJavier,  auf  der  Geige.  Ist  Ihr  Bruder  musikalisch? 
Er  spielt  die  (auf  der)  Violine  ein  wenig."*)  — 

Krankheiten,  zumal  wenn  sie  durch  einen  wissenschaftlichen» 
oder  sonst  scharf  abgegrenzten  Namen  bezeichnet  sind,  ziehen 
den  Artikel  zu  sich,  z.  B.  „er  hat  die  Grippe  bekommen.  Er 
starb  an  der  Cholera.  Sie  liegt  am  Nervenfieber.  Sie  ist  an 
der  Schwindsucht  gestorben.  Das  Kind  ist  an  den  Masern,  an 
den  Blattern,  Pocken  erkrankt.  Er  ist  vom  Schlage  gerührt, 
getroffen.  Er  leidet  an  der  Gicht.**  Allein  wenn  an  den  tech- 
nischen Namen  der  Krankheit  nicht  so  genau  zu  denken  ist, 
sondern  vielmehr  das  körperliche  Leiden  oder  Unwohlsein  nach 
dem  unmittelbaren  Gefühl  in  Betracht  genommen  wird,  so  hört 
die  bestimmende  Bezeichnung  auf,  wesswegen  der  Artikel  aus- 
bleibt, z.  E.  „er  leidet  an  Kopfschmerzen,  Zahnschmerzen.  Sie 
hat  Kopfweh.    Er  hat  Fieber.    Das  Kind  hat  Schnupfen."  — 

Bevor  wir  zu  der  ArticuUerang  der  Eigennamen  übergehen, 
sei  hier  bemerkt,  dass  andere  Redetheile,  denen  substantivische 
Geltung  gegeben  wird,  denselben  Regeb  der  Articulierung  wie 
die  ursprünglichen  Substantiva  anheimfallen.  Es  werden  be- 
sonders von  Adjectiven  und  Infinitiven  neue  Substantiva  auf 
diese  Weise  gebildet:  „dem  Ehrenhaften  kann  man  immer  trauen. 
Der  Unentschlossene  ist  nicht  selbständig.  Das  Tanzen  macht 
ihm  Vergnügen.    Sei  eingedenk  des  Sterbens."  — 


*)  Aach  bei  bildlicher  Bedeutung  des  Zeitwortes  „ spielen,*  wo  es  so 
viel  ftls  Yorstellen,  sich  als  etwas  darstellen,  gebährden,  benehmen  bedeutet, 
findet  im  Deutschen  derselbe  Fall  statt:  „sie  spielen  die  Kenner.  Er  will 
gern  den  Gelehrten,  den  Herrn,  den  Freigeist  spielen.  Sie  gefällt  sich  darin, 
die  Voraehme,  die  Empfindsame,  die  Wohlthäterin  su  spielen.* 

17* 
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Geltung   und   Gebrauch  des   bestimmten   Artikels 
var  Eigennamen. 

Die  Substantiva  der  Sprachen  treten  ursprünglich  nur  als 
Artbegriffe  in  die  Anschauung  hervor.  Um  nun  das  Sein  des 
Artbegriffes  zu  einer  noch  näheren  Bestimmtheit  hervorzuheben, 
wird  der  unbestimmte  oder  der  bestimmte  Artikel,  oder  ein 
Demonstrativpronomen  hinzugefügt.  Die  Substantivai  welche 
also  alle  eigentlich  Gemeinnamen  gewesen  sind,  können  aber  in 
ihrer  Beziehung  zu  dem  Sprechenden  und  zu  dem  Angeredeten 
in  einer  so  scharf  begrenzten  und  individuellen  Bestinmitheit 
vorkommen,  dass  sie  keiner  weiteren  Hinweisung  bedürfen, 
wenn  man  sie  in  die  Rede  einführt.  Es  hebt  sie  ihre  Ver- 
einzelung zu  einer  ausreichend  klaren  Bestimmtheit  empor;  und 
sie  werden  daher  dann  unter  der  Bezeichnung  Eigennamen 
zusammengefasst.  Es  kommen  jedoch  Fälle  vor,  wo  Eigennamen 
den  Artikel  verlangen;  was  wir,  in  so  fern  es  auf  die  deutsche 
Sprache,  und  zwar  auf  die  heutige  Bezug  hat,  in  dem  Folgenden 
in  Betracht  nehmen  wollen.  — 

Personennamen,  so  wohl  Geschlechts-  als  Vornamen  weisen 
im  Allgemeinen,  wenn  von  der  Person  selbst  die  Rede  ist, 
den  Artikel  zurück:  „Thucjdides  ist  einer  der  grössten  Schrift- 
steller der  Welt.  Wenige  haben  eine  so  fliessende  und  schöne 
Sprache  geschrieben,  wie  Cicero.  Man  hat  Arndt  lange  im 
Gefängniss  gehalten.^'  Allein  wegen  der  mangelhaften  Flexion 
der  Eigennamen*)  wird  der  Artikel  bei  dem  Dativ  oft  herbei- 
gerufen, und  auch  bei  dem  Genitiv,  wo  dieser  nicht  entweder 
durch  eine  besondere  Endung  unterschieden  werden  kann,  oder 
nicht  durch  seine  Stellung  unmittelbar  vor  dem  regierenden 
Worte  hinlänglich  deutlich  bezeichnet  ist,  z.  B.  „er  folgte  dem 
Darius.  Ungarn,  Oestreich,  Mähren  haben  dem  Matthias  ge- 
huldigt. Der  Tod  des  Socrates.  Die  Kraniche  des  Ibycus. 
Die  Geschäftigkeit  des  Matthias  war  nichts  weniger  als  frd 
von  eigennützigen  Entwürfen  gewesen."  Dagegen:  „die  Biographie 


*)  Wir  bemerken  hier,  dass  man  auf  die  lateinische  Flexion  der  Eigen- 
namen schon  lange  verzichtet,  und  dass  die  jetzige  Schrülspraohe  der  Flexion 
auf-ens  im  Genitiv,  und-en  im  Dativ  und  Accosativ  sich  immer  mehr  ent- 
-ledigL    Allein  in   der  Umgangssprache  im  nördlichen  Deutschland  kommt 
diese  Flexion  noch  sehr  häufig  vor.  — 
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Cäsar's.  Die  gesammelten  Werke  Cicero'e,  Göthe's.  öocrates 
Leben.  Brutus  Rede  für  die  Freiheit.  Romulus  Brudermord 
erregt  Abscheu.  Horatius  Schriften  lesen  wir  gern."  Ja  sogar 
dem  Accusativ  fügt  man  zuweilen  den  Artikel  hinzu,  da  dieser 
Casus  nunmehr  bei  den  Eigennamen  ebenso  selten  als  der  Dativ 
eine  verschiedene  Endung  hat:  „er  schildert  den  Cäsar  als  Staats- 
mann und  Feldherm."  Hier  hat  man  aber  den  Artikel  weit  mehr 
entbehrlich  gefunden,  da  bei  der  Stützung  der  Flexion  die 
Sprache  auf  die  Unterscheidung  dieses  Casus  weniger  Sorgfalt 
verwendet.*)  Wenn  aber  die  Personennamen  declinieren,  wie 
es  noch  jetzt  häufig  in  der  Umgangssprache  des  nördlichen 
Deutschlands  vorkommt,  so  wird  diese  Articulierung  überflüssig: 
„wir  sind  Mathilden  begegnet.  Es  wird  Göthen  nachgesagt. 
Dieses  verdross  Schulzen."  — 

Ist  aber  nicht  von  der  Person  selbst  als  leiblicher  Er- 
scheinung, sondern  von  deren  Werken,  oder  sonst  von  den  nach 
irgend  einer  Person  benannten  Schriften  die  Rede,  so  bedarf 
diese  neue  Bedeutung  des  Eigennamens  einer  besonderen  Hin- 
weisung, welche  durch  die  Hinzufügung '  des  Artikels  vertreten 
wird,  z.  B.  „ich  möchte  gern  den  Hans  Sachs  haben.  Der  Göthe, 
der  Schiller  und  der  Lessing  wurden  gestern  versteigert.  Ich 
habe  den  Nathan  verliehen.  Diesen  Gedanken  wird  man  im 
Wallenstein  finden.  Viele  lesen  den  Faust,  aber  nicht  Alle  ver- 
stehen ihn  leicht."  Ebenso  bei  den  Personennamen  der  Bollen 
in  dramatischen  Dichtungen:  „er  spielt  den  Cäsar  ausgezeichnet, 
aber  der  Brutus  gelingt  ihm  nicht.  Er  war  gross  in  der  Dar- 
stellung des  Lear."  — 

In  ähnlicher  Weise  haben  Götter-  und  Personennamen  eine 


*)  Vergl.  Becker,  Ansführlicti^  Deutsche  Grammatik  I.  §.  132.  »  Die 
Sprache  überhebt  sich  jedoch  immer  mehr  dieser  Articulierung.  So  würde 
man  jetzt  eben  so  gut  schreiben  können:  „er  folgte  Darius;"  und  da  man  vor 
nur  etlichen  Jahrzehnten  unbedingt  schrieb,  z.  B.  »die  Vertreibung  des  Cati- 
ina  ist  dem  Cicero  gelungen;  die  Vertheidigungsrede  des  Cicero  für  den 
Dejotarus;  der  Ehrgeiz  des  Cäsar/  würde  man  heute  eben  so  gut  schreiben: 
die  Vertreibung  Catilinas  ist  Cicero  gelungen ;  und  in  den  anderen  Beispielen 
bloss  Ciceros,  für  Dejotarus,  C'asars.  Ebenfalls:  ,er  schildert  Cäsar  als 
Staatsmann  und  Feldherm.''  Uebrigens  bemerkt  man  in  Süddeutschland  eine 
festere  Anhänglichkeit  an  die  Articulierung  der  Eigennamen  als  im  nördlichen 
Deutschland.    Vgl  Grimm,  Deutsches  Wörterbuch  II.  Sp.  1000.  — 
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genauere  Hinweisung  nothig,  wenn  sie  auf  die  Himmelskörper 
und  Gestirne,  auf  Tfaiere,  auf  Sehiffe  und  Locomotiven  u.  dgL 
übertragen  werden,  oder  wenn  man  sie  den  Kunstwerken  ver- 
leiht. Sie  werden  daher,  wenn  keine  andere  Bezeichnung  dabei 
steht,  oft  mit  dem  Artikel  versehen,  z.  B.  „der  Orion  ist  jetzt 
vor  Wolken  nicht  sichtbar.  Die  Venus  sieht  man  Abends  gegen 
Westen,  Morgens  gegen  Osten.  Jacob  und  Wilhelm  haben  sich 
au^  die  Jagd  begeben.  Jacob  ritt  den  Jupiter,  Wilhelm  die 
Erato.  Von  den  Jagdhunden  haben  sie  zwei  zurückgelassen, 
den  Pan  und  die  Ninon.  Der  Wilhelm  wird  wohl  bald  vom 
Stapel  laufen  und  in  See  gehen.  Tags  zuvor  war  die  Mathilde, 
der  Humboldt  und  die  Juno  ausgelaufen.  Der  Nelson  liegt  vor 
Anker.  Der  Gustav  Adolf  von  Fogelberg.  Die  Hebe  von 
Canova .  steht  im  alten  Museum.  Haben  sie  die  Venus  von 
Titian  gesehen?"*) 

Personennamen  können  auch  als  Appellativa  verwendet 
werden,  wenn  es  nicht  eigentlich  von  der  Person  selbst,  ab 
dem  Träger  des  Namens,  sondern  von  deren  geistiger  Erscheinung, 
oder  von  den  Eigenschaften,  welche  die  Person  auszeichnen, 
die  Bede  ist;  oder  wenn  der  Name  von  anderen  bekannten  oder 
oinbekannten  Persönlichkeiten  metaforisch  gebraucht  wird.  Die 
Gattung -Natur  bedingt  nun  den  Artikel.  Ebenso  geschieht  es, 
wenn  von  mehreren  Individuen  gleiches  Namens  gesprochen 
wird:**)  die  Shakspeare  erscheinen  selten.  Er  ist  der  Herodot 
unserer  Zeit.  Die  Piccolomini  stehen  bei  dem  Heer  in  An- 
sehen.***) — 


*)  Im  Englischen  wird  ebenfalls  der  Artikel  in  mehreren  von  den  ao- 
geführten  Fällen  um  der  Deutlichkeit  willen  hinzugefügt,  aber  im  Schwe- 
dischen nicht,  z.  B.  the  Shakspeare  of  tfae  London  libnury.  The  Baphad 
of  the  Dresden  gallery.  The  Endymion  of  Albano.  T\lken  I  saw  the  Venus 
I  was  wrapt  in  wonder  etc. 

**)  Vergl.  im  Englischen:  the  Ciceros  of  our  age.  He  is  the  Demo»- 
thenes  of  bis  age.  Charles  ^11.  has  been  called  the  Alexander  of  the  NoitL 
He  tracked  the  anoestry  of  our  Sidneys  and  Bayards  from  the  Hingists, 
Genserics,  and  Attilas  (Bulwer).  —  Im  Schwedischen  ist  der  bestimmte 
Artikel  nur  in  dem  letzten  Falle  zulässig:  Sturame  voro  fosterlandsvänner. — 

***)  Ist  von  den  Mitgliedern  einer  Familie,  sowohl  den  männlichen  als 
den  weiblichen  insgesammt  die  Rede,  so  darf  nicht  der  articulierte  Plural 
des  Familiennamens  gebraucht  werden.    Dieser  bringt  nämlich  immer  den 
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Wenn  von  einer  Person  eben  vorher  gesprochen  ist,  und 
man  auf  dieselbe  zurückkommt,  wird  bei  dieser  Wiederholung 
des  Namens  die  Einweisung  auf  die  erwähnte  Person  oft  durch 
den  Artikel  wiedergegeben.*)  Es  findet  derselbe  Fall  statt, 
namentlich  in  vertraulichem  Stile,  wenn  eine  bewusste,  dem 
Redenden  und  dem  Angeredeten  durch  vertraulichere  Bekannt- 
schaft, durch  das  Gerücht  u.  dgL  bekannte  Person  in  die  Bede 
eingeführt  wird,**)  z.  B.  „Reinhart,  Schulze  und  MüUer  waren 
zu  der  Zusammenkunft  berufen,  aber  der  Schulze  hat  absagen 
lassen,  und  der  Müller  ist  erkrankt.^  In  Wallensteins  Tod, 
fünfter  Aufzug,  2.  Auftritt,  sagt  Buttler: 

Nun  denn,  so  geht  —  und  schickt  mir  Pestalutzen. 

Deveroux: 
Den  Pestalntz  —  Hum! 

Ich  wünsche  der  Vogeler  käme  heute  hierher  (der  befreundete, 
verwandte).  Das  ist  also  der  Kuno  Hahn  (der  bewusste,  viel- 
besprochene). 

Der  Josna  war  doch  auch  ein  Soldat; 

König  David  erschlug  den  Goliath.  .  .  . 

Der^PicGolomini,  der  junge,  thut  sie  jetzt  führen. 

Den  haben  sie  sich  aas  eigene  Macht 

Zum  Oberst  gesetzt  in  der  Lützener  Schlacht, 

Als  der  Pappenheim  umgekommen. 

Wallensteins  Lager  (8.  und  11.  Auftritt). 

Sinn  Ton  zwei  oder  mehreren  männlichen  Individuen  gleiches  Namens  mit  sich: 
die  Humboldte,  die  Grimme.  In  der  Schiiflsprache  sagt  man  in  dem  Falle :  die 
Familie  Humboldt,  die  Humboldt'sche  Familie,  oder  das  Humboldt'sche  Haus. 
Allein  in  der  Umgangssprache  gebraucht  man  hier  bloss  den  Genitiv  des 
Familiennamens:  „Grimms  waren  nicht  zu  Hause.  Hofhnanns  waren  alle  ver- 
reist Grestem  besuchte  ich  Müllers,  heute  werde  ich  zu  Schulzes  gehen,, 
and  will  unterwegs  bei  Schmidts  einsprechen.  Von  Wolfs  war  Niemand  da.^ 
—  Die  Volkssprache  in  manchen  Provinzen  gestattet  hier  auch  das  Gentile 
zu  setzen  (Schirlitz,  Syntax  des  neuhochdeutschen  Artikels,  §.  28),  z.  6.  (£e 
Reinhard'schen,  die  Müller^schen  lieben  das  Geld.  — 

•)  Vgl  S.  257. 

**)  In  der  Volks-  und  Umgangssprache  Oberdeutschlands  hat  die  Arti- 
cnlierung  der  Personennamen  (vgl.  oben,  S.  261«  Note)  eine  viel  weitere  Aus- 
dehnung als  in  Norddeutschland.  Schirlitz  (Syntax  des  nhd.  Artikels,  §.  30) 
behauptet  sogar,  man  höre  am  Mittel-  und  Oberrhein,  in  Franken,'  Schwaben, 
Oesterreich,  Tyrol  und  in  der  Schweiz  fast  nie  anders  als  der  Karl,  der 
Fritz,'  der  Seidehnann,  der  Schiller,  der  Uhland,  der  Menzel,  der  Baimond  u.  s.  w. 
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Bieweilea  ist  der  bestiininte  Artikel  nothwendigy  um  weib- 
liche Personen,  bei  Weglassung  des  Taufnamens ,  oder  anderer 
Kennzeichen^  von  den  männlichen  zu  unterscheiden,  z.  B.  „ich 
lese  lieber  die  Novellen  von  der  Wildermuth,  als  die  von  Heyse." 
Dieser  Gebrauch  ist  hauptsächlich  in  vertraulicher  Umgangs- 
sprache üblich,  wo,  bei  Unterdrückung  des  Titels  oder  Vor- 
namens, der  weibliche  Artikel  dem  Namen  des  Mannes  oder 
des  Vaters  hinzugefügt  wird.  Bei  adelichen  Namen  wird  dann 
das  „von^  weggelassen:  „was  macht  die  Müller  (anstatt:  Frau, 
Madame,  Fräulein  etc.  Müller).  Die  Schulze  ist  wieder  krank. 
Wir  sprachen  bei  der  Strudelwitz  auf  einen  Augenblick  ein 
(anstatt:  Frau,  Freifrau,  Gräfin,  Fräulein  etc.  von  Strudelwitz). 
Ich  bin  der  Itzenplitz  (dem  Fräulein  etc.  von  Itzenplitz)  be- 
gegnet."*) — 

Im  Qegensat^s  zu  den  romanischen  Sprachen,  so  wie  dem 
Englischen,**)  dem  Schwedischen  u.  a.  wird  im  Deutschen  den 
Namen  der  Monate  der  Artikel  immer  beigegeben.  Da  nun 
diese  nur  substantivierte  lateinische  Adjectiva  sind,  zu  denen 
man  „mensis"  zu  ergänzen  hat,  und  folglich  eine  gattungshafle 
Natur  haben,  so  ist  diese  Articulierung  eigentUch  richtig,  und 
sie  erklärt  sich  auch  dadurch,  dass  man  früher  dieses  Substantiv, 
oder  vielmehr  mänöt  (m&ndd),***)  Monat  hinzugedacht  hat. 
Gehen  aber  die  in  dieser  Stellung  zu  Adverbien  erbleichenden 
Wörter  „Anfangs,  Mitte,  Ende  (Ausgangs)"  voran,  so  entsteht 
eine  adverbiale  Fügung,  die  sowohl  den  Artikel,  als  die  Flexion 

*)  In  der  Volkssprache  wird  noch  heute  mitunter,  was  in  der  gebildeten 
Sprache  seit  etwa  huodert  Jahren  nicht  mehr  vorkommt,  die  weibliche  Ge* 
Bcblechtsendigung  »  —  in**  (vergl.  Grimm,  Deutsche  Grammatik  IIL  336  f.). 
bei  Beibehaltung  des  Artikels,  dem  Nam^  des  £hemanne8  zugesetzt:  die 
Müllerin,  die  Wemerin.  — 

**)  Im  Englischen  können  jedoch  die  Monatsnamen  zuweilen  mit  dem 
Artikel  gebraucht  werden:  If  the  December  destroys,  the  April  reYiTes;,and 
die  Namen  der  Jahreszeiten  werden  sowohl  mit  als  ohne  den  Artikel  ge- 
braucht, letzteres  besonders  nach  einer  Präposition,  z.  B.  Autumn,  oder  the 
'  autumn  has  been  verj  fine.  I  will  compel  summer  to  find  proTisions  for  the 
winter.    In  smnmer;  in  spring,  etc. 

***)  Bekanntlich  waren  die  ältesten,  Karl  dem  Grossen  von  ISginhard 
zugeschriebenen  Namen  der  Monate  alle,  mit  Ausnahme  von  homonc  (Fe- 
bruar), mit  mftnöd  zusammengesetzt,  z.  B.  wiutarmftndd,  Januar;  Icnzinm&aöd, 
März;  östarmftnöd,  April;  wunnimAndd,  Mai,  u.  s.  w. 
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deB  Namens  des  Monats  zurückweist.  —  Die  Benennui^en  der 
Jahreszeiten  werden  ebenfalls  immer  mit  dem  Artikel  gebraucht. 
Beispiele :  „der  April  war  kalt  und  windig.  Im  Mai  kam  der  Sommer. 
Während  des  Juni  war  er  verreist.  Die  letzte  Hälfte  des  Sep- 
tember*) wollte  er  hier  zubringen.  Anfangs  Oktober  wird  die 
Zusammenkunft  stattfinden.  Mitte  März  reiste  er  ab.  Ende 
Mai  traf  er  hier  ein.  —  Im  Frühjahr  wird  der  Krieg  ausbrechen. 
Der  Herbst  brachte  eine  reinere  Luft  herbei.  Während  des 
Winters  fit)r  Alles  zu.  Er  verschob  die  Abreise  auf  den 
Sommer.^  — 

Den  Namen  der  Monate  gebührte  der  Artikel  auf  Grund 
ihrer  gattungshaften  Natur,  da  ein  Gemeiuname  dabei  zu  er- 
gänzen ist.  Die  Wochentage  werden  um  so  mehr  als  artikel- 
fähig betrachtet,  als  hier  der  seine  gattungshafte  Natur  mit- 
bringende Gemeinname  ausgedrückt  wird.  Sie  können  dess- 
wegen  des  Artikels  nicht  entbehren,  ausser  wenn  sie  zu  adver- 
bialer Geltung  erstarren,  oder  in  adverbialen  Fügungen  stehen. 
Einzelne  Tage  und  Feste,  wenn  Tag  und  Fest  in  die  Zu- 
sammensetzung eingeht,  bedingen  gleichfalls  den  Artikel;  und 
das  Wort  Sabbath  folgt  der  Analogie  der  übrigen  Tage.  Bei- 
spiele: „der  Sonnabend  war  schön.  Am  Montag  kam  er,  am 
Donnerstag  reiste  er  wieder  fort..  Den  Sabbath  widmet  man 
der  Buhe.  In  der  Nacht  auf  den  Mittwoch  brach  ein  Feuer 
aus,  das  erst  den  Freitag  gelöscht  ward.  Der  Charfreitag  ist 
der  Freitag  vor  dem  Osterfest.  Am  Abend  des  Johannistages 
waren  wir  zu  Hause."   — 

Bei  den  oben  (S.  257)  erwähnten  Verbindungen  „vorigen 
Sonntag,  künftigen  Mittwoch  u.  s.  f."  sowohl  als  bei  den  ad- 
verbialen „Genitiven  Freitags,  Sonnabends  u.  s.  w.^  ist  wohl  das 
Wegfallen  des  Artikels  durch  die  Erstarrung  dieser  Formen 
zu  adverbialer  Natur  zu  erklären.  Ebenso  dürfte  es  sein  hin- 
sichtlich der  in  der  Umgangssprache  häufig  vorkommenden 
Weglassung  des  Artikels  bei  den  allein  stehenden  Wochentagen, 

*)  Die  Namen  der  Monate  können  bei  vorangehendem  Artikel  im  GrenitiT 

anch  declinieren,  so  dass  man  eben  so  gut  schreiben  würden  die  letzte  Hälfte 

,  des  Septembers;  während  des  Februars  u.  s.  w.  (Vgl.  S.  aas,  Note).    Allein 

bei   den  auf  — i  ausgehenden  Monivtsnamen  bleibt  lieber  das  s  fort,  weil 

eine  solche  Endung  etwas  fremd  und  hart  klingen  würde.  — 
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K.  B.  „er  kam  Sonntag,  und  will  Dienstag  schon  abreisen. '^  — 
Werden  bei  der  Bezeichnung  einzelner  Tage  und  Feste  die 
Appellativa  Tag  und  Fest  fortgelassen,  wie  es  gewöhnlich  in 
prapositionalen  Verbindungen  geschieht,  so  vermeidet  man, 
namentlich  in  diesen.  Verbindungen,  den  Artikel:  „Himmeliahri 
brachte  uns  den  Sommer.  Der  Himmelfahrtstag  kommt  vi^zig 
Tage  nach  Ostern  und  zehn  Tage  vor  Pfingsten.*)  Die  Ferien 
gehen  vor  Johannis  an,  und  dauern  bis  Michaelis.  Zu  Ostern 
hatten  wir  Sommerhitze.  Ich  verspare  es  auf  Silvester. '^  In 
den  adverbialisch  prapositionalen  Stellungen  können  auch 
gattungshaft  zusammengesetzte  und  sonst  artikelfahige  Wörter 
dieser  Art  des  Artikels  entbehren,  z.  B.  „nach  LiehtmessCy  vor 
Neujahr  u.  s.  w." 

Auf  Grund  der  vorhin  bei  der  Articulierung  der  Namen 
der  Wochentage  und  des  „Sabbath^  gedachten  Ursachen,  be- 
dingen die  Namen  der  Winde,  sowohl  die  mit  „Wind**  zu- 
sammengesetzten, als  die  einfachen,  ebrafalls  den  Artikel:  „der 
Nordwind  geht  heute  stark.  Der  Süd  ist  hier  niemals  heftig. 
Der  West  führt  oft  Bogen  herbei."  Ebenso:  der  oder  die  Föhn 
(Fön,  oberdeutsch  und  schweizerisch,  für  ein  feuchter  Südwind), 
der  Samum,  der  Sirocco,  der  Zephyr.  —  Die  Benennungen  der 
Himmelsgegenden  werden  gleichfalls  articuliert,  wenn  sie  nicht 
in  prapositionalen  Verbindungen  stehen,  um  die  Richtubg  an- 
zugeben,  wobei  der  Artikel  gewöhnlich  wegfdllt:  „der  Norden 

*)  Ostern  und  Pfingsten  sind  eigentlLcb  Substantiva  in  der  Mehrheit, 
ob  sie  schon  oft  als  Einheit  betrachtet  werden,  und  so  ^iel  als  Osterfest 
Pfingstfest  heisseUf  z.  B.  Ostern  fällt  gewöhnlich  in  den  April;  Pfingsten  ist 
vorüber.  Dass  diese  Wörter  in  der  Mehrheit  auch  articuliert  vorkommen, 
wie:  der  Anfang  des  April  fällt  in  die  Ostern;  wir  wollen  die  Pfingsten  auf 
dem  Lande  zubringen  —  ist  wohl  dadurch  erklärlich,  dass  Tage  dabei  n 
ergänzen  sind.  —  Bei  Weibnachten,  oberdeutsch  Weihnächten  (entstanden 
aus  dem  älteren  Dativ  der  Mehrheit:  ze  wihen  nahten,  nehten)  scheint  die 
Zusammensetzung  ganz  aus  dem  Bewusstsein  gekommen  zu, sein,  indem  das 
Wort,  wie  die  eben  erwähnten  Ostern  und  Pfingsten,  auch  im  Singular  ge- 
braucht werden  kann,  und  überhaupt  von  einer  ganz  ähnlichen  Katar  mit 
diesen  ist,  also:  „die  Weihnachten  sind  nahe>  oder  Weihnachten  ist  nahe. 
Auf,  bis,  nach,  um,  seit  etc.  Weihnachten.«  —  Noch  mehr  wird  das  Wort 
entstellt,  wenn  man  es  unter  der  Form  „der  Weihnachten/  oder  «das  Weib- 
nacht" für  das  Weihnachtsgeschenk  gebraucht,  was  im  gemeinen  Leben  zu- 
weilen vorkommt.  — 
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war  ganz  hell.  Eine  dicke  Wolke  überzog  den  Westen.  Der 
Wind  kommt  aus  Ost  (Osten).    Der  Ort  liegt  mehr  nach  Süden.  ^^ 

Bei  der  Articulierung  der  Ländernamen  bemerken  wir  zu* 
vörderst,  dass  hier  der  Artikel  wohl  niemals,  wie  der  Fall  bei 
den  Personennamen  war  (sieh  oben^  S.  260),  als  Ersatz -Mittel 
mangelhafter  Flexion  erscheint.  Hier  zieht  man  vor,  wo  es  die 
Deutlichkeit  verlangt»  eine  Präposition  zu  gebrauchen.  So  würde 
man  z.  B.  nicht  sagen:  die  Bewohner  des  Hellas,  sondern  von 
Hellas.  In  diesem  Beispiele  würde  das  einfache  die  Bewohner 
Hellas  die  Yermuthung  leicht  einführen,  Hellas  sei  eine  Appo« 
sition  zu  Bewohner,  und  mithin  ein  Volksname.  — 

In  der  alten  Sprache  war  der  bestimmte  Artikel  bei  den 
Liändemamen  durchgängig  verschmäht.  Die  neuere  Sprache 
aber  hat  ihn  in  mehreren  Fällen  herangezc^en,  indöm  er  bei 
einigen  Ländernamen  ein  unabweislicher  Begleiter  derselben 
geworden  ist.  —  Die  Articulierung  einiger  romanischen  Länder- 
oder Provinzennamen,  wie  z.  B.  die  Lombardei,  die  Bretagne, 
die.  Picardie,  die  Vendöe,  u.  s.  w.  ist  leichter  zu  erklären,  ent- 
weder dadurch,  das  die  Ai*ticulierung  aus  den  romanischen 
Sprachen  zugleich  mit  den  Napaen  herübergenommen  worden 
ist,  oder,  wie  es  namentlich  wohl  der  Fall  bei  denen  ist,  die 
sich  auf  -ei  endigen,  weil  sie  von  lateinischen  Adjectivis,  wo 
gewöhnlich  terra  zu  ergänzen  ist,  abstammen,  und  wobei  m^ 
das  Gattungshafie  ihrer  Natur  herausgefühlt  zu  haben  scheint, 
und  mithin  ihnen  den  Artikel  beigegeben  hat.  Auch  bei  anderen 
Ländernamen  liegt  die  Erklärung  vom  Hinzukommen  des  Ar- 
tikels ziemlich,  klar  vor,  wo  nämlich  ebenfalls  das  Sprachgefühl, 
auf  Grund  des  generischen  Ursprunges  der  Namen,  das  Gattungs- 
hafte derselben  durchfühlte,  und  sie  desewegen  wie  wirkliche 
Gattungsnamen  behandelt  hat  Solche  sind  z.  B.  die  Mark,  aus 
dem  gothischen  marka,  althochd.  marahlia,  marcha,  mittelhocbd. 
marke  =  Grenze,  Grenzland;  die  Pfalz,  aus  dem  lateinischen 
palatium,  mittl.  lat.  palantia,  altdeutsch  phalanza,  pfalenze,  palenz, 
eigentlich  Schloss,  Palast,  dann  auch  das  dazu  gehörige  Länder- 
gebiet; der  Peloponnes  aus:  ^  UAottoc  yijaog,  die  Pelopsinsel; 
das  Exarchat  =  das  Ausländische,  der  ausserhalb  des  damaligen 

*)  Im  Schwedischen  und  Engliscbea  findet  ders^be  Fall  statt:  Hampifaife 
extends  64  niiles  in  length  from  north  to  sooth,  86  from  east  to  west  — 
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LändergebietB  des  Papstes  (ilS  ä^Xfjg)  ihm  geschenkte  Bezirk; 
das  Banat  =  das  Banattsche,  das  yormals  von  einem  ungarischen 
Banus  regierte  Gebiet.  —  Es  ist  ebenso  leicht,  das  Gattangs- 
hafte  zu  finden  bei  denjenigen  Landschafts-  und  Bezirksnamen, 
die  auf — au  und  -~gau*)  endigen.  Allein  bei  anderen  ist 
freilich  der  gattungshafte  Grund  nicht  so  leicht  auszuspüren, 
ob'Vfohl  am  meisten  dieselbe  Ursache  der  Articulierung  obwalten 
dürfte.  Die  am  häufigsten  vorkommenden  unter  den  articulierten 
Länder-  und  Landschaftsnamen  sind,  ausser  den  oben  erwähnten, 
etwa  die  folgenden:  die  Schweiz,  die  Krim,  die  Lausitz,  die 
Priegnitz,  die  Moldau,  der  Wasgau,  der  Breisgau,  der  Bheingau, 
der  Schwangau,  die  Türkei,  die  Wallachei,  die  Bulgarei,  die 
Tartarei,  die  Mandschurei,  die  Berberei,  der  (das)  Elsass,  das 
Eichsfeld,  das  Voigtland,  die  Bukowina,  die  Herzegowina,  die 
Ukraine,  die  Normandie,  die  Champagne,  die  Dauphin^, ^)  u.  a.  — 
Es  gibt  noch  einige,  obgleich  selten  gebräuchliche  Länder- 
namen, in  deren  uneigentlicher  Zusammensetzung***)  mit  Land 


*)  Erstere  Endsilbe,  das  gegenwärtige  Aue,  gewöhnlich  abgdEÜnt  An, 
st  bekanntlich  entstanden  aus  dem  gothischen  ahwa,  awa,  altd.  ouwe,  Ist 
aqua,  mittl.  lat  augia,  und  bedeutet  also  ursprünglich  Wasser,  Wassergoss, 
Floss.  Landschaftlich,  so  wie  auch  im  Schwedischen,  ä,  kleiner  Fluss,  behält 
sich  noch  jetzt  die  Bedeutung  fiiessendes  Wasser  bei;  dann  heisst  das  Wort 
nach  seiner  jetzigen  Bedeutung  so  viel  als,  eine  an  Wassern  gelegene  findit- 
bare  Gegend  zwischen  Anhöhen.  Weideland,  nnd  sogar  jeder  mit  Gras  be- 
wachsene, jedoch  immer  wasserfrische  Platz.  Daher:  die  Wetteraa  =  die 
Aue  an  dem  W^etterflusse;  die  Ilmenau  &=  die  Aue  an  der  Um  u.  a.  w.  — 
Die  Endsilbe  — gau  ist  freilich  nichts  Anderes  als  das  gegenwärtige  Gau 
(gothiscb  gayi,  genit.  gaujis,  altd.  geuui,  gouüi,  griech'.  yala,  yij  (?),  Land- 
strich, Bezirk,  Gebiet;  eine  Landschaft.  Also:  der  Hennegau '=  der  Gau 
am  Henneflusse;  der  Thorgau  =s  der  Gau  an  der  Thur  n.  s.  f.  — 

**)  Im  Schwedischen  werden  von  diesen  Ländernamen  nur  diejenigen 
articuliert,  weiche  sich  im  Deutschen  auf  —ei  endigen:  Lombardiet,  Torkiet, 
Tartariet,  u.  s.  w.  nebst:  Exarchatet,  Banatet.  Der  Peloponnes  schwankt 
wohl  hinsichtlich  der  Articulierung  im  Schwedischen  wie  auch  im  Englischen. 
In  letzterer  Sprache  werden  übrigens  etwa  die  folgenden  Ländernamen  ge- 
wöhnlich mit  dem  Artikel  gebraucht:  the  Falatinate  (die  Pfak),  the  IVrol 
(deutsch  heisst  es  auch  im  Volke  das  Tyrol),  the  Morea,  the  Crim,  die 
Ukraine.'  — 

***)  Schon  das  Althochdeutsche  bietet  zu  dieser  uneigentlichen  Zo- 
sammensetzung  den  Vorgang,  imlem  der  CrenitiT  der  Völkemamen  los  neben 
Land  sieht  (vergl.  Gkimm,  Deutsche  Gramm.  II.  502),  z.  B.  lancpartd  lant, 
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und  dem  Genitiv  der  Völkemamen  das  Oattungshafte  ihrer  Be- 
deutung 60  deutlich  an  den  Tag  tritt,  dass  der  Artikel  heran- 
gezogen wird.  Solche  sind:  Pommerland,  Schwabenland,  Hessen- 
landy  Sachsenland,  Polenland,  Frankenland,  Tyrolerland,  Ober- 
land, Unterland  n.  a.  —  Ebenso  wird  der  durch  eigentliche  Zu- 
sammensetzung gebildete  Pluralis  die  Nie()erlande,  *)  immer  mit 

8ah86n6  lant,  franchdnd  lant,  saapd  lant.  Im  Mittelhochdeatschen  ward 
dies:  sahaen-lant,  swftbe-lant  a.  0.  w.  Aehnliche  ZasammenateUangen  kommen 
sonat  heutzutage  in  anderen  Verbindungen  sehr  häufig  Yor,  z.  B.  Beriiner 
Rathhaua,  Wiener  Cabinet,  Würzburger  Politik,  Kölner  Dom  etc.  — 

Beiläufig  bemerken  wir  hier,  dass  die  auf  — n  auslautenden  Ländernamen, 
so  wie  auch*  Ortsnamen,  gewöhnlich  im  Deutschen  yoa  einem  obliquen  Casus, 
und  zwar  dem  Dativ  herzuleiten  sind.  Um  Länder-  und  Ortsnamen  zu  be- 
zeichnen, wurde  nämlich  oft  eine  Präposition  dem  Volksnamen,  oder  irgend 
einem  anderen  Substantiv  vorangestellt,  wie  biaweUen  im  Lateinischen,  in 
Bruttiis,  Liv.  XXXII.  l.  u.  ö.  in  Samnitibos,  in  Senonibus.  Diese  Form  er- 
starrte nachher  zu  einem  völligen  £igennamen,  wobei  die  Präposition  all- 
mählich verschwand.  So  ist  Sachsen  entstanden  aus  ze  Sahsen,  Schwaben  ^ 
aus  ze  Swaben,  Bergen  aus  ze  den  bergen,  Schaf  hausen  aus  ze  dem  scftf- 
hü$(ir)um  (ad  caulas),  Giessen  aus  zi  dSn  giezdn  (ad  amnes).  —  Audi  andere 
früher  gebildete  Ortsnamen  stehen  wohl  ebenfalls,  meist  im  Dativ,  obwohl 
der  Casus  überhaupt  oft  nicht  genau  zu  erkennen  ist,  wenn  kein  Adjectiv 
vorangeht,  oder  wenn  nicht  das  Substantiv  dativisch  flectiert  ist,  wie  in  Hohen- 
lohe,  Eschenlohe  (das  oder  der  Lob,  altdeutsch  loh,  lo,  jetzt  veraltet  oder 
oberdeutsch  für  Wald,  Gebüsch),  Mittenwalde  Freienwalde,  Wittenberg  in 
Sazen,  und  Wittenberge  in  der  Mark,  Weissenburg,  Weissensee,  Heiligenstadt 
tt.  s.  w.  —  Von  dieser  ursprünglichen  Länder-  und  Ortsnamen  vorangehenden 
Präposition,  die  sich  nioht  so  leicht  von  dem  Substantiv  trennen  liess  •  man 
vergL  Nibelungenlied  19  (20),  4. 

in  einer  rtchen  bärge,    wtten  wol  bekant, 
nidene  bt  dem  Rtne,    diu  was  ze  Santen  genant 
und  J037  (966),  4.. 

unt  oueb  diu  stat  ze  Wormze    von  ir  weinen  erschal 
u.  ä  —  findet  man  noch  heutzutage  Spuren  in  den  Namen  von  Gasthöfen 
u.  dgL«  z.  B.  zum  Kronprinzen,  zum  Bheinberg,  zur  Hoffnung,  zu  den  drei 
goldenen  Schlüsseln. 

*)  Im  Mittelhochdeutschen  war  dieses  Wort  mehr  umwechselnd  im  Sin- 
gularis  oder  Phuidis  gebraa<^t,  jedoch  inmier  ohne  Artikel,  z.  B.  Nibelnngen- 
lied  19  (20),  1. 

Dö  wuohs  in  Niderlanden    eins  edelen  knniges  kint 
(da  wuchs  in  den  Niederlanden  eines  edlen  Königs  Kind). 
118  (117),  1. 

Des  somde  harte  s^re    der  helt  von  Niderlant 
(darob  zürnte  sehr  der  Held  von  Niederland). 


Digitized  by 


Google 


%79  Ueber  den  Gebrauch  dea  Artikels 

dem  Artikel  Tersehen.  Per  sdtener  gebräochlidie  Singularis 
entbehrt  auoh  gewöhnlich  des  Artikels  nioht,  ausaer  in  gewiasen 
präpoeitionalen  Fügungen,  wie  der  König  von  Niederland  etc. 
Beispiele:  ^ Solches  geschieht  nur  im  Pommerlande.  Er  kommt 
aus  dem  Hessenlande.  ^ 

Wer  zählt  die  Völker,  nennt  die  Namen, 
Die  gastlich  hier  zusammen  kamen? 
Von  Theseus  Stadt,  Yon  Aulis  Strand, 
Von  Phocis,  vom  Spartanerland.  — 

Schiller  (die  Kraniche. des  Ibycos). 

Poetische  Freiheit  lässt  jedoch  den  Artikel  hiei;  mitunter 
weg,  so  wie  man  ihn  zuweilen  herbeigezogen  sieht  bei  Zu- 
sammensetzungen von  Beich,  z.  fi. 

•  Nnn  war  ein  Herr  ans  Schwabenland 
Von  hohem  Wuchs  und  starker  Hand, 
Dess  Bdsslein  war  so  krank  und  schwach. 
Er  zog  es  nur  am  Zaume  nach. 

Uhland  (Schwäbische  Kunde). 

In  Sazenland  war  einst  ein  Schloss 
Mit  Thor  und  Thfir  and  Graben, 
Wo  jeder  könnt'  mit  Mann  und  Boss 
Quartier  und  Zehrung  haben. 


Pommerland  ist  abgebrannt. 


VoIksHed. 
Kinderspruch. 


Gewiss  es  ist  das  Oesterreich, 
An  Ehren  and  an  Siegen  reich. 

Arndt  (des  Deutschen  Vaterland). 

Es  darf  hier  nicht  übergangen  werden,   dass  die  Eigen- 
namen  den    Artikel    immer    bedingen,    wenn    ein    Adjectivmn 


979  (911),  l. 

Dea  helt  tod  Niderlanden    dwano  des  durste«  nOt 

(den  Held  von  den  Niederlanden  zwang  des  Durstes  Noth). 

181  (180),  3. 

da  sach  man  ie  vil  gerne    den  helt  üc  Ntderlant 
(da  sah  man  sehr  gern  den  Held  aus  Kiederland.) 
Im  Schwedischen  und  Englischen  wird  nur   der  Pluralis,  und  swar  mit 

dem  Artikel  gebraocht:  NederlM&dema,  the  Netiierianda  (tbe  Low  Couitries, 

Franaö«.  les  Pays-Bas).  — 
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vorgesetzt  wird.  Es  bandelt  sioh  nämlich  hier  eigentlich  nicht 
um  das  Individuttoa  als  ein  scharf  abgegrenstes  Einseiwesen, 
Sonden  yielinehr  um  eine  gewisse  Art,  eine  ganz  besondere 
Modification  desselben,  anderen  Eigennamen,  oder  anderen  Eigen- 
schaften desselben  Eigennamens  gegenüber,  z.  B.  „das  bergige 
Norwegen,  das  flache  Holstein;^  oder  tritt  der  Eigenname  aus 
dem  engen  Kreise  des  Individuums  heraus,  und  wird  zum 
Gemeinnamen  dadurch,  daes  das  vorgesetzte  A<^ectivum  zwei 
oder  mehrere  Einzelwesen  gleiches  Namens  unterscheidet:  „der 
blasse  MüUer,  der  einäugige  Schulze  (zum  Unterschiede  von 
anderen  gleichnamigen).^  Es  gibt  jedoch  einige  wenige  Adjectiva, 
welche,  wie  Titel  und  Würden,  in  eine  so  enge  Verbindung  mit 
dem  Eigennamen  eintreten,  dass  sie  mit  demselben  fast  zu- 
sammenwachsen, und  allerdings  den  Artikel  wegwerfen.*)  Ihre 
Flexion  geht  auch  verloren.  Beispiele:  „Sanct  Peter.  Sanct 
Johannes.  Halb  Deutschland  gerieth  in  Entrüstung.  Nicht 
bloss  Wittenberg,  auch  Torgau,  ganz  Saxen  soll  ihm  o£Fen  stehen.^ 

Jung  Siegfried  war  ein  stolzer  Enab', 
Oieng  von  des  Vaters  Barg  herab. 

ühland  (Siegfrieds  Schwert). 

Fran  Berta  sass  in  der  Felsenkloft, 
Sie  klagt'  ihr  bittres  Loos. 
S^lein  Roland  spielt'  in  freier  Luft, 
Dess  Klage  war  nicht  gross. 

Ders.  (Klein  Roland). 

Diese  Adjectiva  erstarren  sogar,  namentlich  bei  Gemein- 
namen, oft  mit  dem  Substantiv  zu  einem  Worte,  z.  B.  „Halb- 
gott, Halbinsel,  Jungfrau,  Jungherr  (zusammengezogen  Junker), 
Eleindäumling,  Kleinherr;  Klein- Asien,  Gross-Russland,  u.  s.  w.^ 

Bei  den  Ländernamen  sahen  wir,  dass  die  Gemeinnamen 
mehrmals   in   der  Zusammensetzung   ihre  lebendige  Natur   als 


*)  Im  Eogliscben  ist  dieses  Voranstellen  nnartieiiUertor  Adjectiva  noch 
weiter  ausgedehnt,  s.  B.  old  Nestor;  Utile  John;  fair  Sophia;  good  Fxiday; 
m^rry  England;  modern  £arope;  ancient  Greeee.  Who  gives  any  thing  to 
pooc  Tom.  Bleak  November's  fogs  oppress  my  brain.  Let  frantio  Talbot 
triompb  for  a  while.  Honest  Tom  never  gave  up  a  comrade  as  long  as  he 
was  the  friend  of  a  great  man.  Lovety  Thais  sits  beside  thee.  On  yellow 
Tiber^s  bank«  ahnighty  Romel 
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gattangshafie  Substantiya  beibehielten,  mithin  den  Artikel  herbei- 
riefen. Bei  Ortsnamen  lässt  sich  allerdings  dasselbe  vermutheD, 
zumal  da  es  so  viele  gibt,  welche  auf  reme  Appellatiyen  endigen, 
wie  die  auf  Thal,  Wald,  Feld,  Burg,  u.  s.  w.  Es  ergibt  sich 
jedoch^  dass,  im  Deutschen  wie  im  Schwedischen,  die  lebendige 
Bedeutung  der  Ortsnamen  bald  abstirbt,  wenn  sieh  der  Ort  erst 
zu  einer  Stadt  oder  zu  einem  Dorfe  gestaltet,  und  sich  der 
Name  geographisch  festgestellt  hat.  Nur  eine  Stadt  Haag*)  be- 
halt noch  jetzt  in  den  obliquen  Fällen  den  Artikel  bei:  aus  dem 
Haag,  im  Haag,  nach  dem  Haag  u.  s.  w.  Allein  bei  der  Ent- 
stehung der  Ortschaften,  bevor  sie  ihre  völlige  Selbständigkeit 
als  unabhängig  individuelle  Städte  oder  Dörfer  bewährt  hab^o, 
werden  sie  noch  immer  vom  Artikel  begleitet,  z.  B.  das  Thal, 
eine  Ortschaft  bei  Ruhla  in  Thüringen,  welches  letztere  Wort 
im  Munde  des  Volkes  gleichfalls  immer  noch  die  Ruhla,  in  der 
Ruhla,  nach  der  Ruhla  klingt.  Das  Fürstenthal,  bei  Jena. 
Der  Thonberg;  der  Brand,  bei  Halle.  So  setzte  man  noch  oft 
vor  wenigen  Jahrzehnten  (sieh  Schirlitz,  Syntax  des  neuhoch- 
deutschen Artikels,  §.  41.)  bei  einigen  Badeorten,  die  sich  dann 
noch  nicht  zu  selbständigen  Ortschaften  ausgebildet  hatten ,  den 
Artikel  voran:  ins  Carlsbad,  ins  Alexisbad,  aus  dem  Marienbad. 
neben:  nach  Carlsbad,  nach  Alexisbad,  aus  Marienbad.  —  Gleich- 
falls behalten  die  den  Bergschlössern  und  Festungen  und  deren 
Ruinen  verliehenen  Namen  der  Berge  und  Felsen,  auf  welchen 
sie  gebaut  sind,  oft  lange  den  Artikel  bei:  die  Löwenborg, 
Schloss  bei  Cassel  und  Ruine  im  Siebengebirge.  Die  Wartbarg. 
Der  Drachenfels,  die  Marxburg,  am  Rhein.  Der  Königsatein, 
Festung  in  der  sächsischen   Schweiz.    Der  Kynast,  Ruine  im 


*)  Im  Englischen^  Französischen  and  Italienischen  (tbe  Hagne,  la  Haie, 
rAja)  ist  der  Artikel  auch  beibehalten,  aber  im  Schwedischen  nicht,  wenn 
gleich  diese  Sprache,  eben  sowohl  wie  die  dentsche,  die  gattangshafie  Be- 
dentang  des  Wortes  dnrchfählen  müsste,  indem  nämlich  dieses  Wort  im 
Schwedischen  (hage)  in  seiner  arsprünglichen  Bedentmig,  Einfnedigimi^,  Ge- 
hege noch  fortlebt.  Allein  bei  Dörfern  und  kleineren  Ortschaften  wird  auch 
im  Schwedischen  diesem  Worte,  als  Eigennamen  betrachtet,  der  Artikel  b«- 
gegeben :  Hagen.  —  Auch  die  Stadt  Havanna  findet  man  mitanfer  im  Deatsclien, 
wie  im  F^ranzösischen  und  zuweilen  auch  im  Englischen  in  den  obliquen  Casos 
vom  Artikel  begleitet:  ^laut  Nachrichten  aus  der  Havanna.  Das  Schiff  sielte 
nach  der  Havanna.^  — 
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Riesengebirge,  u.  8.  w.  Dagegen:  Ehrenbrdtetein,  oder  (sel- 
tener) der  Ehrenbreitstein.  Rbeinfels,  Ruine;  Rheinstein, 
Sohloss  am  Rhein.  Fürstenstein,  Schloss  in  Schlesien  n.  s.  w. 
Es  wird  also  der  Artikel  beibehalten  bei  denjenigen  Oert- 
lichkeiten,  die  entweder  ganz  unbewohnt  verbleiben ,  oder  sich 
noch  nicht  ^u  wirklichen  Oertem  erhoben  haben.  Das  Appellative 
zieht  hier  immer  den  Artikel  herbei,  z.  B.  „das  Bingerlocb;  das 
Mindenerloch,  oder  die  Weserscharte  (Porta  Westphalica);  die 
Rosstrappe,  die  Wolfsschlucht,  und  der  Mägdesprung  (im  Harz).^ 
Das  Dörflein  aber,  welches  daneben  liegt,  heisst  richtig:  Mägde- 
sprung. — 

Den  besonderen  Theilen  einer  Stadt,  und  den  Strassen  und 
Plätzen  derselben  gewährt  ihre  Abhängigkeit  nicht  Selbständigkeit 
genug,  um  des  Artikels  entrathen  zu  können.  Dies  ist  nicht 
nur  bei  den  zusammengesetzten,  sondern  auch  bei  den  einfachen 
Namen  der  Fall,  z.  B.  die  Linkstrasse,  die  Dessauersfrasse, 
der  Königsgraben,  der  Mühlendamm,  die  Friedrichsgracht,  der 
Kriegel  (in  Berlin).  Der  Graben  (in  Wien).  Der  Brühl  (in 
Leipzig).  Die  Schlossfreiheit;  der  Molkenmarkt;  der  Dönhofs- 
platz;  der  Bauhof;  die  Königsstadt;  die  Dorotheenstadt;  der 
Wedding  (in  Berlin).  — 

Bei  den  Namen  der  Berge  und  Wälder  darf  heutzutage  der 
Artikel  nicht  wegbleiben.  Er  wird  bedingt  sowohl  bei  denjenigen, 
welche  gattungshaft  zusammengesetzt  sind,  als  bei  denen,  welche 
nur  aus  einfachen,  ursprünglich  jedoch  immer  gattungshaflen 
Substantiven  bestehen,  z.  B.  das  Siebengebirge.  Die  Landskron; 
die  Teufelskanzel  (im  Ahrthale).  Die  Bastei.  Die  Lurlei*) 
(Lorelei,  Lauerlei,  am  Rhein).    Die  Eifel  (am  Rhein);  der  Harz; 


*)  Um  das  Gattungshafie  in  diesem  Namen  zu  ▼erstehen,  sei  hier  an- 
gemerkt, dass  Lei  oder  Leie  am  Rhein  so  viel  als  Fels  oder  Felsenschiefer 
heisst  (in  Bajem  wird  auch  die  Schiefertafel  der  Schalkinder  so  genannt), 
von  dem  alten  \ey,  Fels.  Das  Wort  bewahrt  sich  noch  in :  Leiendach,  Leien- 
decker  n.  s.  w.  für  Schieferdach,  Schieferdecker.  Es  tragen  auch  daher 
mehrere  Felsen  in  der  Gegend  einen  mit  Lei  zusammengesetzten  Namen«  wie 
die  Marlei,  die  Falkenlei,  die  Erpelerlei,  u.  a.  Nur  aus  Unwissenheit  der 
Bedeutung  von  Lei,  oder  weil  man  den  Namen  Lurlei  auch  der  dort,  der 
6age  nach,  ehemals  hausenden  Wasserjungfrau  beigelegt  hat,  wird  wortyer- 
schwenderisch  häufig  Lurleifelsen  gesagt  — 

ArcblT  f.  n.  Spnch«n.   XXX.  18 
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der  Rigi;  der  Taunus  (in  Nassau);  der  Mölibocus  (an  der  Berg- 
strasse im  Odenwalde);  der  Schwarz wald.  — 

Die  Namen  der  Gewässer»  als  der  Flüsse,  der  Seen  und 
Meere»  der  Meerbusen  und  Meerengen  und  der  Quellen,  wenn 
diese  nic.ht  in  bevölkerte  Badeorte  sich  verwandelt  haben»  können 
in  der  heutigen  Spracdie  des  Artikels  nicht  entbehren.  Es  ist 
dies  der  Fall»  wie  bei  den  vorhin  erwähnten  Namen  der  Berge 
und  Wälder»  nicht  nur  wenn  sie  durch  ihre  Zusammensetzung 
als  lebendige  Gattungsnamen  dastehen»  sondern  auch  wenn  sie 
als  einfache  Eigennamen  vorkommen,  z.  B.  der  Ladogasee. 
Der  Laachersee  liegt  nicht  weit  vom  Rhein.*)  Es  gibt  zwä 
Frankfurte:  eins  am  Main,  eins  an  der  Oder.  Eine  Brücke 
über  die  Elbe  schlagen.  Der  Neckar  bildet  ein  schönes  Thal. 
Der  Nil  macht  Egjpten  fruchtbar.  Die  Weichsel  ergiesst  sich 
in  die  Ostsee.  Aus  dem  Sünde  segelten  wir  ins  Cattegat  hinaus. 
Die  Oder  mündet  in  das  Haf.  Der  Belt  fror  zu.  Der  Geiser 
schoss  in  hohen  Bogen  empor.**)  — 


*)  Da  im  Mittelhocbdeotochen  die  Flassnamen  iu  den  obliquen  Fällen, 
zamal  nach  einer  Präposition,  sich  oft  den  Artikel  versagten,  z.  B.  Nibe- 
lungenlied 177  (175),  1. 

Von  Rine  si  durch  Hessen      mit  ir  beiden  riten. 
725  (662),  1. 

Nu  het  (hatte)  euch  dort  bl  Rlne,    so  wir  beeren  sagen 

.  .  .  einen  sun  getragen  .  .  .    Prünhilt  diu  scboene. 
556  (514),  4.  , 

in  hat  min  bruoder  Günther    ze  Blne  her  von  im  gesant. 
1014  (943),  1. 

Do  erbiten  (erwarten)  sie  der  nahte    unt  fuoren  über  Rtn; 
so  hat  sich  von  Alters  her  diese  Artikellosigkcit  erhalten  in:  Grossh^rzog 
Ton  Hessen  und  bei  Rhein;  Pfalzgraf  bei  Rhein.    Dagegen:  die  Pfalz  am 
Rhein.  — 

**)  Im  Englischen  werden  diese  Substantive  im  Allgemeinen  ebenfalls 
mit  dem  Artikel  versehen:  Beethoven  was  born  at  Bonn  on  theBhine.  Tlie 
Thames  runs  rapidly.  The  Atlantic.  The  Baltic.  The  Medxtarranean.  The 
Sound.  Dass  derartige  Wörter,  besonders  die  Flussnamen  auch  zaweikn 
ohne  den  Artikel  stehen,  gehört  mehr  zur  poetischeii.  oder  feierlichen  Sprache, 
z.  B.  Slow  let  US  trace  the  matchless  vale  of  Thames.  On  Indna*  smiHng 
banks.    Jedoch  auch  bei  demselben  Verfasser  (T^homson): 

.  .  .  The  sanguinary  race 

Spread  from  the  Humber's  loud-resounding  shore 

To  where  the  Thames  devolves  bis  geatle  maze. 
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Zweiter  Abschnitt. 
Der  unbestimmte  Artikel. 

Es  ist  schon  vorher  (Seite  234)  zur  Erwähnung  gebracht, 
dass  den  Sprachen  das  Bedürfniss  des  unbestimmten  Artikels 
weniger  fühlbar  sei,  da  das  durch  ihn  ausgedrückte  Individua- 
litätsverhältniss  schwächer  ist,  und  dies  oft  mit  ausreichender 
Deutlichkeit  durch  die  übrigen  Glieder  des  Satzes  angegeben 
wird.  Demnach  kommt  in  den  Sprachen  der  bestimmte  Artikel 
zuerst  zum  Vorschein.  Nachdem  nämlich  irgend  ein  Gegenstand 
in  die  Bede  eingeführt  worden  ist,  und  man  entweder  gleich 
nachher  desselben  erwähnt,  oder  später  auf  denselben  wieder 
zurückkommt,  so  hat  diese  Hinweisung  aufweinen  vorher  be- 
sprochenen, oder  sonst  bekannten  Gegenstand  eine  stärkere 
Hervorhebung  nöthig,  die  oft  durch  den  eine  demonstrative 
Exaft  enthaltenden  bestimmten  Artikel  bewirkt  wird.*)  Seitdem, 
nun  dieser  einmal  ein  beständiger  Begleiter  des  schon  erwähnten, 
oder  als  bekannt  vorausgesetzten  Nomens  geworden  war,  so 
scheint  seine  scharf  abgegrenzte  vereinzelnde  Natur  eine  Zurück- 
Wirkung  auf  die  Individualisierung  und  Begrenzung  des  erst  in 
die  Eede  einzuführenden  und  zu  erwähnenden  Nomens  eingewirkt 
zu  haben.  Es  ist  nämlich  das  Amt  des  unbestimmten  Artikels» 
ein  vorher  ungedachtes  oder  unbekanntes  Nomen  in  die  Rede 
einzuführen:  dem  bestimmten  Artikel  liegt  es  nun  ob,  wenn 
des  Nomens  weiter  gedacht  wird,  dasselbe  als  schon  bekannt 
anzuzeigen  und  hervorzuheben,  z.  B.  „ein  Mann  schenkte  einem 
Kinde  ein  Buch^  Der  Mann  fügte  aber  hinzu,  das  Buch  müsse 
fieissig  gelesen  werden.'^  Der  unbestimmte  Artikel  spielt  im 
Deutschen  eine  weit  unbedeutendere  Bolle,  als  der  bestimmte 
Artikel;  was  er-  schon  dadurch  thut,   dass  er  nur  der  Einzahl 

Und: 

Impetaoas  from  the  snow-heap^d  Alps 
To  vernal  suns  relentiDg  poors  the  Rhine.  — 
*)  VgL  Ulf.  Lac  1,  27.  da  magapai  in  fragibtim  abin  . .  Jab  namo  pizos 
magaPais  Mariam,  n^os  naQÖ'evov  /la/ivijorev/A^vfjv  avd^l  .  .  .  nal  t6  ovofia 
TTJs  naQ&ivov  Ma^idfju  Marc.  12,  lU.  jah  bilei^ai  qenai ...  ei  nimai  bropar 
IB  Po  qen,  xal  xaraXiTrij  yvvalxa  .  .  .  Iva  Xdßrj  6  aSaXfoc  avrov  rrjv  ytjvaixa 
avTov.  Mehrere  Beispiele  bei  Grimm  (D.  Gramm.  IV.  386),  der  auch  einige 
^UB  dem  Althochdeatschen  (ebdas.  S.  396)  angeführt  hat  — 

18* 
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EDgehört.  Nicht  nur  dieser  UoiBtand  gibt  uns  viel  weniger  mit 
dem  unbestimnlten  Artikel  zu  thun,  sondern  auch  der,  dass  die 
Eigennamen,  ihrer  bestimmten  Natur  zufolge,  die  Unbestimmt- 
heit dieses  Artikels  nicht  gut  vertragen  können,  mithin  sich 
seiner  Begleitung  am  meisten  überheben,  wenn  sie  nicht  zu 
Gattungsnamen  verwandelt  werden.  Diese  Ursachen  erleichtem 
schon  immer  und  beschränken  die  Behandlung  des  gedachten 
Artikels;  ich  werde  noch  eine  andere  hinzukommen  lassen, 
nämlich  die  grössere  Aehnlichkeit  in  Bezug  auf  die  Anwendung 
dieses  Artikels  im  Deutschen  und  Schwedischen,  als  in  den 
beiden  Sprachen  der  Fall  mit  dem  bestimmten  Artikel  ist.  -- 
Vorerst  wollen  wir  mit  einigen  Worten  die  Form  des  unbestimmten 
Artikels  in  Betracht  nehmen.  — 

Gegenwärtig  unterliegt  der  unt>estimmte  Artikel  in  der 
Schriftsprache  gar  keinen  Kürzungen  oder  Veränderungen  seiner 
Form,*)  die  er  als  Zahlwort  hat,  mit  Ausnahme  von  der  G^' 
Schlechtsendung  im  Nominativ  Masc.  und  im  Nominat  und 
Accus.  Neutr.,  die  er  weglässt,  und  wesshalb  es  überall  an 
diesen  Stellen  ein  statt  einer  und  eines  heisst.  —  Diese  Ver- 
kürzung erstreckte  sich  im  Mittelhochdeutschen  auch  bisweilen 
auf  das  Masculinum  des  Accusativs  und  auf  das  Femininum 
sowohl  im  Nominativ  als  im  Accusativ,  z.  B.  Nibelungenlied 
531  (491),  1. 

Ein  ir  hoehsten  m&ge     diu  frouwe  bi  ir  sach 

(einen  ihrer  höchsten  Verwandten  die  Frau  bei  ihr  sah). 

*^)  Wenn  man  nämlich  nicht,  wofür  der  Sinn  und  die  Vergleichnng  mit 
anderen  Sprachen  freilich  einen  gewissen  Grad  von  Wahrscheinlichkeit  ge- 
währen, annehmen  wollte,  dass  in  vielen  'von  den  oben  (S.  264,  255)  be- 
sprochenen Beispielen  (einen  zum  König  erwählen ;  zum  Hauptmann  ernennen; 
sich  einen  zum  Freunde  machen;  sich  zum  Lehrer  ausbilden;  Jemand  zum 
Muster  nehmen;  zum  Soldaten  geboren  sein;  einen  ;Eum  Zeugen  nehmen 
etc.),  —  es  sei  der  unbestimmte  Artikel,  nicht  der  bestimmte,  welcher  in  der 
Zusanmienziehung  verschmolzen  ist  Wenn  dies  der  Fall  wäre,  ao  scheine 
wenigstens  dieses  den  Deutschen  aus  dem  Bewusstsein  verloren  gegangen  za 
sein.  Es  wird  nämlich  am  allgemeinsten  angenommen,  dass  dies  der  be- 
stimmte Artikel  sei,  und  zwar  hauptsächlich  wohl  aus  dem  Grunde,  dass  kern 
klarer  und  bestimmter  Uebergang  zu  einer  solchen  Zusammenziehung,  nament- 
lich im  Mittelhochdeutschen,  sich  nachweisen  lässt,  und  dann  wohl  auch,  we3 
dieselbe  Form,  aus  der  Präposition  zu  und  dem  bestimmten  Artikel  entstanden, 
schon  dasteht,  und  in  so  vielen  anderen  Fällen  ihre  Anwendung  findet.  -^ 
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1257  (1178),  4. 

wan  ich  vl68  ein  den  besten,     den  ie  frouwe  m&  gewan 
(denn  ich  verlor  den  beaten  (der  Männer),  den  je  eine  Frau 

gewann). 

2184  (2015),  1. 

Dar  nAch  wart  ein  stille,     daz  der  schal  verd6z 
(darnach  ward  eine  Stille,  dass  der  Lärm  verhallte). 

654  (599),  4. 

si  tmog  mich  zeime  nagele,     unt  hie  mich  höhe  an  ein  want 
(sie  trug  mich  zu  einem  Nagel,  und  hieng  mich  hoch  an  eine 

Wand). 

2,1. 

£z  wuohs  in  Buregonden     ein  vil  edel  magedln 

(es  wuchs  in  Burgand  ein  sehr  edeles  Mägdlein  (Jungfrau). 

Ausserdem    verkürzt    das    Mittelhochdeutsche   das    geoitivische 
eines  oft  in  eins: 

Sit  wart  si  mit  eren     eins  vil  werden  recken  wip 
(später  ward  sie  mit  Ehren  eines  sehr  werthen  Ritters  Weib). 

Nib.  17  (18),  4. 
und  das  dativische  ei'neme,  zu  eime,  was  noch  weiter  zu  eim 
verkürzt   häufig   noch    bei  Verfassern   des   sechszehnten  Jahr- 
hunderts vorkommt.     Vergl.  neben  einem  der  eben  erwähnten 
Beispiele,  noch 

gelich  eime  scarpien  swerte,     vil  lieht  unde  breit 
(gleich  einem  scharfen  Seh  werte,(  welches)  sehr  licht  und  breit(ist). 

Nib.  1826  (1728),  8. 

er  lief  tf  zuo  den  gesten,     eime  recken  gelich 
(er  lief  hinauf  zu  den  Gästen  wie  ein  Held). 

Nib.  2264  (2148),  3. 

In  der  Volkssprache  verschiedener  Gegenden  Deutschlands 
kommen  noch  vielerlei  Verkürzungen  und  Abschleifungen  vor, 
wie  en,  n,  e,  a*)  für  ein;  ne  für  eine;  nes,  es  für  eines; 
ner,  er  für  einer;  nem>  em  für  einem;  nen,  en,  n  für  einen 


*)  Vgl.  im  schlejiscben  Dialekt: 
Dieb,  du  seltsamer  Mann,  hatf  ich  im  Sinne  und  Harzen, 
Weil  ich  der  (dir)  wuUte  parta  a  Briefel  wollt'  ich  der  schreiben. 
.  .  .  a  Häbel  bist  da  gewäsen  .  . 
Mit  a*m  Stäker  vo*  Guld  .  . 
Holtei  (an  Hebel),  Answahl  deatscher  GreÜichte  von  Echtennejer,  494. 
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u.  8.  w.  Einige  von  diesen  Kürzungen  hat  man  versacht  in  die 
Schriftsprache  einzuführen,  ohne  dass  es  jedoch  zur  allgemeinen 
Nachahmung  gekommen  ist,  und  zwar  hauptsächlich  die  folgenden: 
ne,  nes,  ner,  nem,  nen.  —  Eine  noch  stärkere  Verstümmelung 
aber  hört  man  im  gemeinen  Leben  sehr  häufig,  indem  das  ein 
in  einmal  ganz  und  gar  verschluckt  wird:  „komm  mal  h^r. 
Hören  Sie  mal.  Erlauben  Sie  mal.  Ich  will  mal  zu  ihm  gehen. 
Es  kam  mal  zu  mir  ein  Freund  und  erzählte^*)  .  .  .  Dieses  mal 
schleicht  sich  auch  mitunter  besonders  in  die  volksthümliche 
Schriftsprache  ein.**)  Einmal  wird  sonst  oft  in  der  Schrift- 
sprache zu  'nmal  verkürzt.  — 

Der  im  Altdeutschen  dann  und  wann  vorkommende  Ge- 
brauch, den  unbestimmten  Artikel  auch  in  der  Mehrzahl***)  an- 
zuwenden, scheint  nunmehr  aus  der  Schriftsprache  verschwunden 
zu  sein.  Die  hin  und  wieder  gebrauchliche  Voranstellung  de« 
unbestimmten  Artikels  vor  Zahlwörter,  f)  was  man  im  gemeinen 
Leben  zuweilen  hört,  betrachtet  man  nämlich  zum  meisten, 
gegen  Adelung  und  Andere,   als  Singularis,   wie  es  wohl  auch 


*)  Es  kommt  diese  Aphüreaia  besonders  dann  vor,  wenn  das  Wort  mekr 
ala  ein  Gemüthlichkeitawort,  denn  als  ein  zeitUchea  Adverb  gebraucht  wird 
Ea  kommt  in  aolcben  Fallen  aebr  häufig  vor  ohne  andere  Bedeutung,  ala  die, 
eine  vorgelegte  Bitte,  Willensäusserung  u.  dgl.  gewissermässen  zu  mildem 
und  zu  färben.  — 
-)  Z.  B. 

Ich  will  euch  erzählen  ein  Mährchen  gar  schnurrig! 
Es  war  'mal  ein  Kaiser,  der  Kaiser  war  kurrig. 
Auch  war  'mal  ein  Abt,  ein  gar  stattlicher  Herr; 
Nur  Schade!  sein  Schäfer  war  klüger  als  er. 

Bürger  (der  Kaiser  und  der  Abt). 
•••)  Z.  B. 

Las  ih  iu  in  al^uuär    in  einen  büaehon,  ih  uneiz  uu^r 
(las  ich  einst  fürwahr  in  einem  Buche  irgendwo). 

Otfrieds  Evangelienb.  Lib.  I.  Cap.  1. 
Zeinen  sunewenden      der  gr6ze  mort  gescfaach 
(zu  einer  Sommersonnenwende  geschah  der  grosse  M(Mrd). 
Nibelungenl.  2142  (2023),  l.  u.  ö.  Vgl.  Grimm,  D.  Grramm.  IV.  S97,  411. 

t)  Dass  im  Englischen  der  unbestimmte  Artikel  vor  gewbse  Plnratformen 
mitunter  vorangestellt  wird,  z.  B.  a  means,  a  news,  a  gallows,  ist  dadarch 
erklärlich,  dass  diese  Wörter  zuweilen  auch  singularisch  gebraucht  werden, 
was  man  ausserdem  aus  anderen  Verbindungen  mit  singulariachen  Wörtern 
ersieht.  — 
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in  der  schwedischen  Volks-  und  Umgangssprache  meistens  der 
Fall  ist,  z.  B.  „han  forlorade  en  fem  tasen  riksdaler  p&  den 
haDdeln^  er  verlor  ein  5000  Thaler  bei  diesem  Handel.  D^t 
kan  ännu  räcka  en  3,  4  m&nader,  das  kann  noch  ein  3,  4  Mo- 
nate dauern.  Sjukdomen  varade  en  9  tili  10  dagar,  die  Krank- 
heit dauerte  ein  9  bis  10  Tage.  Hon  kan  väl  vara  en  17,  18 
&r,  sie  mag  wohl  ein  17  bis  18  Jahre  sein.  En  14  dar,  en  8 
dar,  ein  Tager  vierzehn,  ein  Tager  acht,  oder  ein(e)  vierzehn, 
acht  Tage."  —  Diese  Anwendung  des  unbestimmten  Artikels  er- 
innert an  den,  Seite  249  f.  erwähnten  Gebrauch  des  bestimmten 
Artikels  vor  etwaigen,  nicht  ganz  genau  angegebenen  Zahlen, 
und  hat  mit  fiesem  Gebrauch  eine  auffallende  Aehnlichkeit,  in- 
dem sie  ebenfalls  gewöhnlich  eine  ungefähre,  oder  eine  an  die 
Wahrscheinlichkeit  sich  annähernde  Zahl  angeben  zu  wollen 
scheint*)  — 

Es  ist  schon  oben  (S.  255)  bei  der  Behandlung  des  be- 
stimmten Artikels  der  Artikellosigkeit  der  Stofihamen  gedacht. 
Da  nämlich  sowohl  diese,  als  die  Collectiva  keine  discreten 
Gegenstände  sind,  und  folglich  Individua  oder  zählbare  Stucke 
nicht  unterscheiden,  und  nur  in  so  fern  vereinzelt  dastehen, 
als  entweder  ihre  ganze  Art,  oder  eine  gewisse  Masse  dadurch 
angegeben  wird,  so  findet  natürlicher  Weise* in  anderen  Be- 
ziehungen der  bestimmte  Artikel  keine  Stätte,  und  der  unbe- 
stimmte Artikel,  der  immer  seine  ursprüngliche  Natur  als  Zahl- 
wort beibehält,  mithin  nur  auf  Einzelwesen  hinzeigt,  wird  somit 
hier  gänzlich  verworfen.  Holz,  Eisen,  Wasser,  Wein  drücken 
eigentlich  die  Gattung,  oder  eine  unbestimmte  Masse  davon  aus. 
Einzelne  Theilchen  davon  lassen  sich  nicht  logisch  durch  den 
Artikel  darstellen.  Diese  sollten  anderweitig,  mittelst  partitiver 
Ausdrucksweise,  dargestellt  werden.  So  sagen  z.  B.  die  Fran- 
zosen: „acheter  du  fer,  vendre  du  bois,  boire  du  vin,  manger 
du  pain;'^  die  Griechen  drückten  einen  Schluck  Wasser 
trinken  durch  nlvmviaxog  aus;  und  noch  im  Mittelhochdeutschen 


*)  Das  Auftreten  dieser  Eigenthümlicbkeiten  ist  yielleicht  dadurch  zu 
erkläreD,  dass  man  die  yerschiedenen  Zahlen  in  verschiedenen  Gruppierongen 
von  je  5,  8,  4,  lO  u.  s.  w.  aufgestellt  zu  denken  hat^  ans  welcher  Grappen- 
reihe  nun  eine  oder  mehrere  beliehige  Gruppen  für  die  erzielten  Zwecke 
herausgenommen  werden.  — 
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wurde  gesagt  ^wazzers  triiikeDy  brötes  ezzen.^*)  'In  der  gegen- 
wärtigen deutschen  Sprache,  im  Schwedischen,  im  Englischen 
und  anderen  Sprachen  werden  bei  derartigen  Ausdrücken«  da 
es  uns  an  einem  partitiven  Artikel,  oder  an  einer  partitiv 
genetischen  Ausdrucksweise  fehlt,  die  Stoff-  und  CoUectivnamen 
ohne  Artikel  dem  Zeitworte  hinzugefügt,  wie  „Wasser  trinken, 
Brot  essen.  Gras  mähen,  Heu  machen.  Fleisch  kochen,  Bier 
brauen  u.  s.  w.^  —  Es  lassen  sich  jedoch  in  gewissen  Beziehungen 
Stoff-  und  CoUectivnamen  zuweilen  in  einzelnen  Theilen  aus- 
drücken, wobei  sie  auch  dem  unbestimmten  Artikel  Platz  ein- 
räumen dürfen,  z.B.  „der  Vogel  war  weiss  wie  ein  Schnee,  wie 
eine  Milch,  d.  h.  wie  ein  einmal  gefallener  Schnee,  wie  eine 
gesammelte  Masse,  eine  Schale  u.  dgl.  von  Milch.  Das  war 
ein  Eies!  d.  h.  eine  Masse,  eine  Menge.  Die  Hand  ist  kalt 
wie  ein  Eis,  d.  h.  wie  ein  Stück  Eis.'***)  —  Die  deutsche  Sprache 
und  die  schwedische  entsprechen  sich  in  dieser  Anwendung  des 
Artikels  ziemlich  genau.  Er  tritt  nämlich  hier  in  beiden  Sprachen 
nur  in  einzelnen  Fällen  hervor;  wo  er  aber  auch  meistens  aus- 
bleiben könnte.  — 

Wenn  der  unbestimmte  Artikel  abstracte  Begriffe  begleitet, 
drückt  er  eine  Art  oder  Beschaffenheit  aus.  In  derartiger  Be- 
ziehung erscheiilt  er  auch  bisweilen  vor  Eigennamen,  sei  es 
entweder  um  die  Würde  oder  die  Eigenschaften  einer  Person  zu 
erheben,  oder  herabzusetzen,  sei  es,  dass  die  Eigennamen  als 
reine  Gattungsnamen  zur  Bezeichnung  der  hervorstechenden 
Eigenschaften  der  genannten  Person  aufgeführt  werden.  Bei- 
spiele :  „das  war  eine  Wuth,  wie  man  sie  hoffentlich  selten  findet. 
Dies  ist  eine  Liebe,  die  man  bewundern  muss.  Ein  Uhland 
würde  eine  solche  Auszeichnung  verbitten.     Ein  Schiller  kann 

*)  In  der  heutigen  Schriftsprache  kommen  zwar  derartige  Auadrackaweiseo 
sehr  selten  vor,  und  es  gestattet  sie  wohl  nur  poetische  Freiheit  aus  me- 
trischen Gründen,  oder  des  Reimes  wegen,  vgl. 

Die  Speisen  trug  der  Pfalzgraf  des  Rheins, 
Es  schenkte  der  Böhme  des  perlenden  Weins. 

Schiller  (der  Graf  von  Habsbmg). 
**)  Im  Mittelhochdeutschen   kommen ,  derartige  Ausdrucksweisen  häufig 
vor:  «ein  wazzer  iesch  (verlangte)  der  junge  man;  dar  wart  em  waxzer  ge- 
tragen;  d&  legen  uns  (wollen  wir   uns  legen)  an   ein  gras  (auf  ein  Stück 
Grases).*    Mehrere  Beispiele  bei  Grimm,  D.  Gramm.  IV.  411.  — 
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diea  nicht  ge&chrieben  haben.*)  Was  kann  man  von  einem 
Kotzebue  Beaseres  erwarten?  Er  iit  ein  Cicero,  ein  Apelles,^ 
d.  hl  ein  Redner  wie  Cicero,  ein  Maler  wie  Appelles.**)  — 

Obwohl  der  Gebrauch  des  unbestimmten  Artikels  im 
Deutschen  und  Schwedischen  sich  meistentheils  entspricht,  be- 
merkt man  doch  bald,  dass  in  der  deutschen  Sprache  dieser 
Artikel  in  einigen  Fällen  ein  steterer  Begleiter  seines  Substantivs 
geworden  ist,  als  im  Schwedischen,  wo  sowohl  hier  als  bei  dem 
bestimmten  Artikel  eine  grössere  Freiheit  in  Bezug  auf  die 
Anwendung  oder  Weglassung  des  Artikels  der  Sprache  über- 
lassen ist.  So  darf  man  z.  B.  heutzutage  nicht  mehr  den  ge- 
dachten Artikel  nach  dem  verneinenden  Adverb  nie  zurück- 
weisen, was  noch  im  Mittelhochdeutschen***)  gestattet  war, 
und  auch  in  anderen  Sprachen  nach  deraiiigen,  die  Individualität 
auflösenden  Partikeln  geschieht.  Im  Neuhochdeutschen  kann 
der  Artikel  nicht  ausbleiben:  „es  kam  nie  ein  König  unter  glück'» 
lieberen  Umständen  zur  Regierung.  Nie  hat  ein  Bitter  schönere 
Thaten  vollbracht.  Nie  war  eine  Frau  edler  und  liebens- 
würdiger.**!) — 


*>  Eine  solche  Stellung  hat  sonst  im  allgemeinen  .die  Bedeutung:  Einer 
mit  'dem  und  dem  Namen,  z.  B.  ^ein  Hoffmann  war  auch  da  zugegen,  ich 
weiss  nicht  welcher.  Das  Buch  ist  von  einem  Müller  gCflchrieben,  unbekannt 
von  welchem.  Man  erzählte»  es  sei  auch  ein  Heeren  da  gewesen«  ob  es  der 
Geschichtsschreiber  sei,  wusste  man  nicht.  Ein  Wrangel  war's»  der  vor 
Stralsund  viel  Böses  mir  zugefügt."  —  Uebrigens  können  die  Eigennamen, 
als  Apellativa  verwendet,  auch  in  anderen  Fällen  (vgl.  oben  S.  2^2)  ebenso 
gut  mit  dem  unbestimmten,  als  mit  dem  bestimmten  Artikel  yersehen  werden.  — 
**)  Vgl.  im  Englischen:  erery  man  is  not  a  Newton.  He  will  lose 
nothing  in  comparison  with  a  Walpole.  The  genius  and  correctoess  of  an 
Addison  will  not  secure  him  from  neglect  — 
•••)  Man  vergleiche : 

ez  gediente  noch  nie  recke    n&ch  einer  küniginne  baz 
(es  diente  noch  nie  ein  Bitter  einer  Königin  besser). 

Nibelongenl.  2S8  (295),  4. 
alsd  höher  gtsel    gewan  nie  künio  m^r 
(so  hohe  Geiseln  gewann  nie  mehr  ein  König). 

Das.  251  (249),  2.  u.  ö. 

t)  Im  Schwedischen  gestattet  insbesondere   der  höhere  und  feierliche 

Stil  die  Fortiassung  des  Artikels  in  derartigen  Redensarten;  und  im  Eng- 

lischea  bleibt  der  Artikel  noch  häufiger  aus,   z.  B.  »nerer  prince  was  more 

condescending.   Never  was  husband  so  watchfid,  and  so  little  jealous.  NeTer 
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Auch  steht  der  UDbeetimmte  Artikel  zuweilen  im  Deutschen, 
wo  man  ihn  im  Schwedischen  wohl  meistens  gebrauchen  kann, 
häufig  aber  denselben  fortlässt,  indem  die  Verbindung  gewisser- 
massen  formelhaft  geworden  ist,  z.  B.  ^af  en  s&dan  man  bor  du 
taga  ezempel,  von  einem  solchen  Manne  musst  du  ein  Beispiel 
nehmen.'  Han  sade  sig  vilja  derpS.  aflägga  ed,  er  sagte,  er 
wolle  darauf  einen  Eid  ablegen  (leisten).  Han  gick  forbi  mig 
utan  att  säga  ord,  er  gieng  an  mir  vorbei  ohne  ein  Wort  zu 
sagen.  Emot  sina  fiender  m&ste  man  ha  hjerta  i  bröstet,  gegen 
seine  Feinde  muss  man  (ein)  Herz  in  der  Brust  haben.  Du 
musst  dir  ein  Herz  fassen.^  — 

Im  Deutschen  wird  der  unbestimmte  Artikel,  was  im 
Schwedischen  nicht  geschieht,  dem  prädicativen  Adjectiv  sehr 
häufig  beigegeben,  um  dieses,  wie  es  scheint,  mehr  hervorzuheben 
und  ausdrucksvoller  zu  machen,  und  dem  Ganzen  eine  lebhaftere 
Färbung  zu  verleihen.  Das  bezügliche  Substantiv  wird  hier 
um  so  mehr  hervorgehoben  und  lebhafter  dargestellt,  als  dasselbe 
anderen  Substantiven  derselben  Art  öder  Gruppierung  entgegen- 
gestellt wird.  Der  Artikel  kann  jedoch  bei  allen  derartigen 
Fällen  auch  wegbleiben.  Beispiele:  „der  Eindruck  dieses  Schau- 
spieles war  ein  mächtig  ergreifender.  Die  Stimmung  der  Stadt 
ist  eine  aufgeregte.  Der  Empfang  des  Königs  war  ein  ausser- 
ordentlich zuvorkommender.  Der  Menschenzusammenfluss  auf 
den  Strassen  war  ein  ungeheurer;  dabei  war  aber  die  Haltiwg 
des  Volkes  eine  über  jede  Beschreibung  musterhafte.  Die  Ver- 
sammlung hiesiger  Mitglieder  war  eine  ausserordentlich  besuchte. 
Oder:  der  Eindruck  dieses  Schauspieles  war  mächtig  ergreifend. 
Die  Stimmung  der  Stadt  ist  aufgeregt,  u.  s.  f." 

Es  wird  ausserdem  noch  im  Deutschen  bei  Hinzufügung 
eines  Prädicativs,  diesem,  zur  näheren  Verknüpfung  mit  dem 
Substantiv  wozu  es  gehört,  der  unbestimmte  Artikel  mitunter 
beigegeben,  statt  das  bezügliche  Prädicativ  in  erstarrter  Form 
als  Titel  oder  Ueberschrift  hinzuzusetzen,  z.  B.  „der  Prinz  raste 
unter  dem  Namen  eines  Grafen  von  R.  Der  König  verlieh  ihm 
den  Titel  eines   Geheimenrathes.     Er  ist  mit  der  Würde  eines 


was  alchymist  so  near  attaining  the  golden  secret.**  Nach  der  Partikel  no 
ist  sogar  diese  Constraction  so  allgemein  geworden,  dass  no  aach  gerade 
wie  eiQ  Adjectiv  betrachtet  wirdi  — 
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Eeichsgrafen  bekleidet  worden.  Es  wurde  ihm  das  Prädicat 
eines  Commerzienrathes  ertheilt."  Es  können  jedoch  diese  Prä- 
dicative  wie  es  im  Schwedischen  immer  geschieht,  als  erstarrte 
Formen  hinzugefügt  werden,  wie:  „der  Prinz  reiste  unter  dem 
Namen  „Graf  von  R."  Der  König  verlieh  ihm  den  Titel  „Ge- 
heimer Rath."  Er  ist  mit  der  Würde  „Reichsgraf"  bekleidet 
worden.  Es  wurde  ihm  das  Prädicat  „Commerzienrath"  er- 
theilt."»)  - 

Es  wurde  schon  oben  (S.  241,  Note)  bei  der  Behandlang 
des  bestimmten  Artikels  beiläufig  angemerkt,  dass  im  Mittel- 
hochdeutschen der  unbestimmte  Artikel  einem  Vocativ  zuweilen 
vorangehen  konnte,  was  auch  mit  einzelnen  Beispielen  in  Betreff 
des  bestimmten  Artikels,  aus  einer  früheren  Periode  des  Neu- 
hochdeutschen belegt  werden  kann.  Ueberdem  sei  dies  (ebdas.) 
auch  in  anderen  Sprachen  nicht  beispiellos.  Es  wurde  auch 
dabei  bemerkt,  es  sei  dieser  Gebrauch^aus  Höflichkeits-Rücksichten 
hervorgegangen.  Um  recht  ^höflich  zu  sein,  wollte  man  sich 
nämlich  nicht  in  zu  directer  Beziehung  zu  der  angeredeten 
Fer-son  hinstellen,  sondern  man  stellte  sich  vielmehr  in  den 
Hintergrund,  indem  man  di^  angeredete  Person  als  eine  be- 
sprochene hervorhob;  welche  Anschauung  ohne  Zweifel  den 
Uebergang  in  der  Anrede  von  Du  und  Ihr  zur  dritten  Person 
£r  und  Sie  (fem.),  und  zu  dem  späteren  pluralen  Sie  bewirkt 
hat.  Der  Kanzleistil,,  welcher  alte  eigenthümliche  Redeweisen 
gern  nachahmt  und  ihnen  lange  anhängt,  scheint  einen  Nach- 
klang der  gedachten  Eigenthümlichkeit  beibehalten  zu  haben, 
indem  man  noch  (was  jedoch  mehr  und  mehr  ausser  Gebrauch 
kommt)  Gerichts-  und  anderen  Aemtem,  besonders  wenn  ihnen 
ein  Adjectiv  vorangeht,  den  unbestimmten  Artikel  beizugeben 
pflegt:  „ein  hochlöbliches  Amt!  Ein  hochweiser  Rath!  An  eine 
Königliche  Regierung  zu  Potsdam.  An  ein  hochpreisliches 
Königliches  Elammergericht  zu  Berlin.  Ein  hohes  Ministerium 
^olle  genehmiga:!.  Ein  hoehedler  Ratii  hat  beschlossen.^  Ebenso: 
9, einer  Christlichen  Gemeinde  wird  hiermit  bekannt  gemacht.^  — 

*)  Diesem  Prädicatiy  pflegt  man  aach  nutunter  die  PHrtikel  als  Toran- 
ztuetKen,  wie:  »dem  Dr.  L.  ist  der  Charakter  als  Arcbivrath  yerliehen  worden. 
Man  erthetlte  dem  Professor  H.  den  Character  als  Geheimer -Medieinalrath. 
Die  Würde,  der  Titel  (als)  Königliche  Hoheit  wurde  dem  Prinzen  TerUehen.**  ^ 
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Die  nach  sein  und  werden ,  und  nach  anderen  ähnlich 
verwendeten  Zeitwörtern »  pnldicierten  Substantiva  werden  im 
Deutschen  wie  im  Schwedischen  zumeist  ohne  Artikel  hingesteUt, 
z.  B.  »es  ist  jetzt  Herbst,  aber  es  wird  bald  Winter  werden. 
Mein  Freund  ist  Amerikaner.  Er  wird  bald  König.  Er  war 
Pathe,  stand  Grevatter  bei  meiner  Taufe.  Dieser  Soldat  hat 
zwei  Stunden  Wache,  Posten  gestanden.  Er  reitet  Courier. 
Er  fährt  PostiUon."  Er  stehen  hier,  wie  es  scheint,  die  Prädi- 
cative  mehr  in  adjectiyischer  Beziehung,  und  die  Verbindung 
hat  einen  Anstrich  von  formelhaft  adverbialer  Natur  erhalten. 
Es  kann  aber  nach  sein  und  werden,  wenn  ein  persönliches 
Substantiv  prädiciert  wird,  auch  der  unbestimmte  Artikel  in 
mehreren  Fällen  dem  Prädicativ  vorangehen,  ohne  erheblichen 
Unterschied  der  Meinung:  „er  ist  ein  Franzose.  Er  ist  ein 
Redner.  Er  ist  ein  Schneider.^  Das  Prädicativ  scheint  nur 
dann  in  vollkommener  und  reinerer  substantivischer  Geltung  zu 
stehen,  und  der  Artikel  wird  demgemäss  zur  UnterscKeidnng 
des  substantivischen  Gebrauchs  angewandt,  vorzugsweise  in  dem 
Falle,  dass  dieses  Substantiv  eine  noch  nähere  Bestimmung  hat, 
wie  z.  B.  »er  ist  ein  Redner  von  besonderen  Gaben. ^  Es  wird 
dies  einigermassen  dadurch  beleuchtet,  dass  nach  den  schürf 
begrenzenden  und  individualisierenden  das  ist,  dies  ist,  es  ist, 
wo  also  das  Neutrum  die  Stelle  einer  Person  vertritt,  der  un- 
bestimmte Artikel  dem  zu  er^uizenden  Prädicativ  immer  vor- 
gesetzt wird:  „es  ist  ein  Italiener.    Das  ist  ein  Geistlicher."*)  — 

Im  Deutschen  kann  der  unbestimmte  Artikel  vor  demNeu- 


*)  Im  Englischen  wird  in  derartigen  Fügungen  der  Artikel  meistens 
zugesetzt,  zumal  wenn  das  Prädicat  einen  Begriff  bezeichnet,  der  ancfa  noch 
anderen  Personen  zukommt  oder  zukommen  kann,  z.  B.  her  husband  had 
been  a  captain  in  the  East  India  sernce  I  am  a  stranger  here  in  Gloster- 
shire.  You  are  a  father  yourself.  He  would  become  a  lawyer.  He  after- 
wards  came  to  be  a  soldier.  Fehlt  der  Artikel  in  solchen  Verbindangen, 
was  namentlich  nach  to  turn  zuweilen  yorkommt»  so  erhÜt  das  Fri&dicst 
einen  mehr  adjectivischen  und  allgemeinen  Sinn:  to  tum  Christian;  to  tarn 
nun;  to  become  monk.  You  will  not  blame  me  for  tuming  soldier.  I  do 
not  intend  to  tum  critic  on  this  occasion.  —  Wird  aber  ein  Begriff  prädi- 
ciert, der,  ausser  dem  Subject  des  Satzes,  keinem  Anderen  mehr  zukommt, 
so  bleibt  der  Arläkel  aus:  Cromwell  wtfs  protector  of  the  oommonwealth. 
Viotoxia  is  queen  of  England.    He  is  minister  of  the  finances.  — - 
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trum  eines  Adjectivs,  zomeiet  in  adverbialem  Simie,  statt  des 
blossen  Neutrums  oder  eines  Adverbs  stehen,  z.  B.  ,,Denke  nur> 
du  hast  ein  grosses  gethan,  wenn  du  Geduld  dir  gewöhnest  an. 
Er  hat  ein  vorzügliches,  ein  ungeheueres  geleistet.  Erzählen 
Sie  mir  ein  mehreres  von  dieser  ergötzlichen  Geschichte.  Ich- 
bin  um  ein  bedeutendes  zu  kurz  gekommen.  Seine  Gesundheit 
hat  sich  um  ein  erhebliches  seit  gestern  gebessert.  Es  mangelt 
noch  ein  beträchliches ,  ansehnliches.^  Diese  Ausdrucksweise 
vertritt  einen  nicht  genannten  oder  unbekannten  Gegenstand, 
von  dem  nur  ein  Mass  oder  sonstige  Eigenschaf);  angeführt  wird.  — 

Der  vielleicht  durch  Apposition  zu  erklärende,  im  Mittel- 
hochdeutschen so  wie  noch  jetzt  im  Schwedischen  mitunter  vor- 
kommende Gebrauch,  die  beiden  Artikel,  oder  den  unbestimmten 
Artikel  verbunden  mit  einem  Possessiv,  vor  dasselbe  durch  sie 
zu  bestimmende  Wort  zu  setzen,  ist  nunmehr  gänzlich  erloschen. 
Vgl.  das  oben  (S.  277)  angeführte  Beispiel:  ein  den  besten; 
und  Nibelungenl.  2070  (1953),  2 

er  sach  einen  sinen  mic     gevallen  in  daz  bluot. 

Heutzutage  muss  man  bei  derartigen  Wendungen,  wenn  man 
beide  Artikel,  oder  den  unbestimmten  Artikel  mit  dem  Possessiv 
anwenden  und  verbinden  will,  den  bestimmten  Artikel,  oder  das 
Possessivum  mit  den  hingehörenden  Wörtern  in  den  Genitiv, 
oder  in  den  Dativ  mit  einer  Präposition  stellen.  Es  entsteht 
jedoch  hierbei  eine  verschiedenartige  Färbung  der  Bedeutung. 
Beispiele:  „ich  verlor  einen  der  besten  Männer,  oder  einen  von 
den  besten  Männern ,  den  eine  Frau  je  gewonnen  hat.  Er  sah 
einen  seiner  Verwandten,  oder  einen  von  seinen  Verwandten  ge- 
fallen.'*  Die  schwedische  Sprache  hat  das  voraus,  dass  man  da 
mit  grösserer  Genauigkeit  beide  Ausdrücke  gebrauchen  kann. 
So  lässt  z.  B.  der  Satz:  „han  förlorade  en  sin  anhörig^  nicht 
mit  Nothwendigkeit  schliessen,  dass  er  mehrere  hatte.  — 

In  Betreff  der  Stellung  des  unbestimmten  Artikels  im 
JDeutschen  bemerken  wir,  dass  sich  im  Allgemeinen  dieselbe  im 
JDeutschen  und  im  Schwedischen  ziemlich  entspricht.  In  Volks- 
liedern und  im  Balladenstil  verspürt  man  jedoch  zuweilen  im 
Schwedischen  (vergl.  Grimm,   D.   Gramm.  IV.  435),  was  im 
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Ebglischen  zuf  aUgemeinen  Kegel  geworden  ist,*)  und  auch  im 
Mittelbochdeutschea  Torkam  (Orimm,  ebdas.  S.  417),  ^e  Nach- 
stellang  des  unbestimmten  Artikels  nach  dem  zugehörenden 
Adjectivi  und  zwar  nach  den  Comparativparcikeln  &&,  huru, 
för.  £9  ist  dieser  Gebrauch  im  Deutschen  gänzlich  erloschen. 
—  Einer  nicht  so  selten  im  Schwedischen  wahrgenommenen 
Nachstellung  des  unbestimmten  Artikels  bei  den  Adjectiyen 
s&dan^  hurudan,  hvilken,  m&ngen»  bietet  aber  die  deutsche 
Sprache  Aehnliches  in  manch  ein 9  solch  ein,  welch  ein  dar.**) 

*)  Z.  B.  How  I  came  to  overlook  so  obvious  an  objection,  is  to  me 
amazing.  She  is  too  good  a  wife  to  behave  so.  Is  that  too  simple  a  soorce 
of  pleasure  for  some  to  prize?  As  wise  a  man  as  Socrates.  How  large 
a  roomi  — 

**)  Von  diesen  ist  manch  ein  (s=3  mancher)  weniger  gebräacUich  ab 
die  beiden  übrigen.  Das  Adjectiv  bleibt  in  diesen  Verbindungen  ungebeugt, 
z.  B.  ^solcb  ein  Mensch,  solch  eine  That,  solch  ein  Verbrechen,  Genit  solch 
eines  Menschen,  solch  einer  That  etc.  welch  ein  grosser  Mann!  welch  eine 
Tiefe  der  Weisheit!  welch  ein  Glück  ist  ihm  zu  Theil  geworden!  welch  einen 
Mann  nennst  du!^  —  Solch  ein  wird  oft,  namentlich  im  gemeinen  Lebeo, 
▼on  so  ein  vertreten:  „so  eine  That;  so  ein  grosses  Unglück;  so  einen  braven 
Mann  sah  ich  noch  nicht."  —  Dieselbe  Construction  findet  man  im  Englischen: 
9 Such  a  ecene  of  trouble  and  terror  I  have  seldom  witnessed.  Is  not  sodi 
a  one  formed  to  win  ov(er  the  heart  of  woman?  He  heaves  np  many  a  sigh. 
Many  a  one  is  a  child  at  seventy,  and  many  a  man,  füll  grown  in  intelleci 
and  old  in  experience,  has  not  a  grey  hair  on  bis  head.  The  neighbooring 
▼illagers  long  remembered  with  what  a  clatter  of  horsehoofs  and  wbat  a 
storm  of  curses  the  whirlwind  of  cavalry  swept  by.  What  a  medley  of 
opinions  have  they  not  broached  upon  the  creation  of  the  world!  What  a 
▼arying  thing  is  the  stream  of  lifel**  Es  sei  jedoch  beiläufig  angemerkt,  dass 
what  in  eigentlichen  Fragesätzen  den  Artikel  weglässt:  What  gentleman  is 
that?  What  duty  is  clearer  than  to  obey  those  who  have  a  natural  right 
to  command?  — 

üpsala.  Dr.  L.  Edman. 
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Das  arme  Aachenbrödel:  unsere  deutsche  Spruchpoesie,  hatte  sich 
seit  geraumer  Zeit  keinerlei  Beachtung  mehr  zu  erfreuen  gehabt,  bis 
endlich  vor  wenig  Monaten  Dr.  Robert  Keil  *)  das  Verdienst  sich  erwarb, 
dieser  liebenswürdigen  Erscheinung  in  unserer  Literatur  die  verdiente 
Aufmerksamkeit  wieder  zugewandt  zu  haben. 

Seitdem  tauchen  da  und  dort  interessante  Beiträge  zur  Geschichte 
unserer  heimischen  Spruchpoesie  auf**)  und  ist  nun  zu  erwarten,  dass 
diesem  ewig  frischen  Zweige  deutschen  Geistes  und  GremÜthes  in  Bälde 
der  gebührende  Rang  wieder  eingeräumt  und  fortan  gewahrt  bleiben 
werde.  — 

So  wollen  denn  auch  wir  ein  kleines  Scherflein  von  charakteristischen 
Sprüchen  aus  der  „guten  alten  Zeit^  hier  beisteuern,  in  der  guten  Ab« 
aicht,  vielleicht  Andere  wieder  zu  gleichem  Thun  zu  veranlassen  und 
dadurch  etwa  noch  manch'  verborgenen  Schatz  dieser  Art  aus  seinem 
mehrhundertjährigen  Schlafe  an's  Tageslicht  zu  fördern.  — 

Die  zunächstfolgenden  fKemsprüche  finden  sich  in  einem  von  uns 
erworbenen  Exemplare  des  bekannten  Jost  Amann'schen* Stamm-  und 
Wappenbuches , ***X  ^^^  unbekannter  Hand,  mit  kleinen  zierlichen 
Schriftzügen,  eingeschrieben.  —  Da  die  Reihenfolge  uns  von  keiner 
Bedeutung  zu  sein  schien,  so  haben  wir  es  vorgezogen,  eine  andere  Zu- 
sammenstellung hier  zu  unternehmen. 

Die  ursprüngliche  Schreibweise  wurde  übrigens  streng  beibdfialten 
und  nur  die  ailemöthigste  Interpunktion  eingeschaltet. 

So  möge  denn  zunüchst  hier  stehen,  was  wir  vorgefunden  haben. 

Von  der  Liebe  Freud  und  Leid. 

Sie,  die  alle  Herzen  mehr  oder  minder  bewegt^  hat  auch  in 
nnserer  Sammlung  einigen  Tribut  erhalten,  wenn  auch  nicht  durch- 

*)  Siehe  das  von  ihm  herausgegebene  denkwürdige  Gesellenstammbuch 
ans  der  Zeit  des  30jährigen  Krieges  oei  M.  Schauenberg  in  Lahr. 

**)  So  z.  B.  in  den  Monatsheften  von  Westermann  Hand  X.  Kro.  60: 
Häuserinschriften  in  Mittelfranken,  von  Hans  Weininger. 

♦*•)  Gedruckt  zu  Frankfurt  am  Mayn  bei  Georg  Raben,  in  Verlegang 
SigmoDd  Fej^erabends.    1679. 
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gängig  in  klangvoller  Münze.     Dnrch  die  Praxis  nur  zu  oft  bewahr- 
heitet, wenn  gleich  etwas  nüchtern  gehalten  ist  das  folgende  Sprüchlein: 

1. 

Kein  mensch  der  lieb  sich  sol  ergeben 
Er  wiss  dan  znnor  E^nn  ^ 

Wie  Vnd  wenn  er  Libt 
auf  daz  er  nit  wirt  betribt 

Um  so  herzlicher  klingt  das  nächste,  —  an  das  sich  wieder  ein 
weniger  bedeutendes  anreiht. 

2. 

Kein  Libre  dan  dich,  das  weiss  Gott  vnd  Ich 
Das  glaub  du  mir  frej  sicherlich. 

3. 

Nimmermehr  gesischt  es  vorthann 

Daz  ich  eine  lib  gewihnn,  mns  darnach  dauon. 

Von  wahrhaft  komischer  Wirkung  ist  ein  weiteres: 

4. 
Scheiden  Von  der  lib  hörtzenn 
Bringt  dem  Hofmann  grosen  schmertzen. 

Eine  seltsame  Logik  spricht  sich  in  Nr.  5  aus,  während  die  beiden 
nachfolgenden  um  so  inniger  empfunden  sind,  wenn  gleich  sie  viel  Bitter- 
keit zu  enthalten  scheinen. 

5. 

Die  lib  Erenckt  die  Jungfern  schOnn 
sih  sollen  der  lib  müssig  gehnn 
dem  sich  so  vill  entschlagenn 
so  lang  es  Kan  das  Hertz  vertragen. 

6. 
Drau  Keinn  so  sehr  in  der  lib 

Das  Hertz  ist  duckisch  wie  ein  Dieb 
Durch  list  wirt  lib  zu  wegen  bracht 
'  nur  auf  betruch  ist  sich  bedacht. 

7. 

O  wie  Ist  die  lib  ein  Peinn 

Ein  Hertze  leit  den  grosen  vnd  Klein 
Ein  schmertzlich's  Ding  betriglichs  wesenn 

Der  so  der  lib  nit  Kan  genesen. 

Wahrhaft  liebenswürdig  ist  dagegen  das  letzte  dieser  Abtheüung« 
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8, 
Wieder  kamen  macht, 
Das  ich's  scheiden  nit  acht. 

Hieran  reihen  sich  verschiedene 

Lebensregeln. 

Der  ernsteren  Seite  des  Lebens  ist  der  tiberwiegendere  und  wohl 
auch  bessere  Theil  nnsrer  Spräche  zugewendet.  Etliche  davon  klingen 
an  bereits  bekannte  zwar  etwas  an,  sind  jedoch  als  durchaus  originell 
zu  betrachten. 

Gelegenheit  zu  Vergleichen  bietet  das  obenerwähnte  „Gesellen- 
Stammbuch,^  das  wir  nicht  genug  anempfehlen  können. 

Voll  treffender  Wahrheiten  und  edler  Gesinnung  sind  die  folgenden; 

9. 
Edel  werden  ist  vil  mehr 
Denn  Edl  sein  von  alters  hörr 
Der  ist  recht  edel  in  der  weit 
Der  Tugent  libt  vnd  nit  daz  gelt. 

10. 
Wer  sich  vermist  zu  steigenn  hoch 
Der  feit  mit  schaden  hindennach 
Drumb  thu  sich  selbst  ein  Jeds  erkennen 
Vnd  bei  seinn  Aigenn  namen  neuen. 

11. 
Kein  fnensch  sol  sich  Yber  hebenn 
Der  schöne  so  im  Get  gegebenn 
Dan  die  gestalt  ist  wie  Ein  Blum 
gar  Balt  feit  hin  ir  Zir  vnd  rühm. 

12. 

Hat  dir  Got  nit  schöne  gebenn 
so  zir  mit  thugent  hübsch  dein  leben, 
Den  schöner  leib,  gemOths  zir 
Bei  ein  ander  selten  finden  wir. 

18. 
Wass  Suchstu  Ehre  in  dem  geben 
im  heussem  schlosern  was  es  sey 
so  es  doch  alles  Zergennglich  ist, 
Such  dir  Kein  lob  in  Kot  Vnd  misth. 

14. 
Den  Zorn  lass  dich  nit  vbergahnn 
steth  vbel  an  ein  weisen  mann 

▲rehlT  f.  n.  Sprachen.    XSX.  «l^ 
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Der  Zornig  al  Ding  felschlig  rieht 
Vemunfb  rnd  weissheit  im  gebrieht. 

'  X     Höchst  originell  scheint  uns  nachstehender  Sprach  zu  sein: 

1&. 
Die  grosen  BOcher  schlagen  nit 
Bellent  hundt  beisen  nit 
schedltch  sindt  still  bessig  hanndt 
Stil  waser  haben  tifn  grunndt. 

Von  den  späteren  glauben   wir  noch  das  17.  19.  und  20.  als  be- 
sonders bemerkenswerth  hervorheben  zu  müssen. 

Wer  gedult  zu  rechten  Zeiten  bricht 
ob  in  den  schon  der  Vnfal  sticht 
Der  neithart  hefflig  auf  ihn  Beith 
macht  in  gedult  alles  Unfalls  queidt 

17.     ' 
Wass  du  thnst  bedenckh  al  Zeit  daz  Enndt 
greifs  weißlich  an,  bist  nit  zu  behcnndt  (?) 
Bist  fürsichtig,  —  halst  dich  schlecht,  — 
Bist  nit^zu  jach  (?)  bedenck  dich  recht.     , 

18. 
Bei  Villen  Zechen,  Banckatiren 
thut  mancher  schäm  Ynd  Zucht  verlieren. 

19. 
Muschica  vnd  solche  Kunst  sein  gut 
wo  man  sich  mesig  brauchen  thut 
Doch  daneben  such  ein  Kunnst, 
die  dich  ernert  mit  Ehrn  Ynd  gunst 

20. 
Kein  mensch  auf  erden  ist  so  BHng 
Der  sagen  darf  er  sej  gelerth  genug 
Auf  erden  lebet  nih  Kein  mann 
der  alles  wüst  vnnd  alles  Kann. 

Durchgehends  kernig  und  drastisch  in  der  Haltung  sind  die  Sprüche, 
die  wir 

Den  Kriegsleuten 
zugeeignet  haben,  —  zumal  Nr.  22,  23  und  24. 

21. 
Krich,  Kombt  von  wordlein  mein  Vnd  dein, 
so  Jeder  maint,  es  sei  das  Sein: 
Wiltu  der  Krichs  forcht  ledig  sthann 
so  solstu  fridt  im  hertzenn  hann: 
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22. 

Im  streit  sich  gar  oflfl  begibt,'  -   - 

Daz  vber  windt,  der  niderligt,  — 
Drumb  so  hab  ein  Männlich  gemütb, 
Verzachheit  dich  liit  wol  behüt: 

23. 

Krichsleut  sollen  in  grossen  schweren  feilen 
Ynd  in  sachen,  die  sich  seltzsam  stellenn, 
schedliche  aussgang  mochten  gewihnnenn,  — 
sich  bedencken  recht  wol  besihnenn! 

^• 
Ist  dir  dein  Haubtmann  nit  fast  weiß, 
80  habta  desto  grosernn  üeiQ: 
oflfl  Kluger  Sin  mit  Kleiner  Wehr 
Behelt  den  Haubtman  Ynd  das  hörri 

> 

Gleiche  Geltung  wie  die  vorangehenden  beanspruchen  auch  die 
beiden  folgenden: 

Vom  Begieren. 
25. 
Es  ist  nit  gut,  wo  ir  Vil  regiren: 
Daz  regimendt  sol  einer  f&renni 

26. 
Regiren  freunndtlich,  Vnd  mit  willen, 
thut  vil  haß  vnd  hader  stillenn; 
Wer  mit  den  Kopf  wil  obenn  aus    ' 
thut  vil  Schadens,  rieht  nix  aus. 

Zahlreicher  vertreten  könnte  die  letzte  Abtheilung  sein,  wenn  dem 
Uebermuthe  nicht  zu  viel  Spielraum  eingeräumt  worden  wäre.  Wir 
beschränken  uns  daher  zunächst  auf  drei  Einzeichnungen,  die  für  Aller 
Ohren  geschaffen  sind. 

Schalkhaftes. 
27. 
Durstige  leut,  vnd  Kuller  weinn, 
sollen  alzeit  bei  ein  ander  sein. 
Der  Wein  macht  Vns  fraiden  reich,  — 
Er  sei  rbt,  weiss:  gilt  eben  gleich! 

28. 
Welcher  hat  ein  böses  Weib, 
der  hat  das  Fegfeuer  in  den  leib: 

19' 
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Er  hab  gedult,  in  solcher  Bein, 

Bifi  stirbt^  —  es  mach  ein  weil,  nit  beser  sein. 

29. 
Das  sindt  frpm  gotsellige  kindt, 
die  tag  vnd  nacht  vol  sindt! 
gehn  spat  nider 
'     stehn  früh  auf,  füllen  sich  wider, 

Dehnen  ein:  ander  Rethlic£  bescheit,  — 
Sindt  kinder  der  Ewigen  selligkeit! 

Von  einer  anderen  Hand  geschrieben  und  anderen  Inhalts,  dem 
Tone  nach  jedoch  hieher  gehörig,  sind  folgende  Reime,  die  sich  auf 
dem  letzten  Blatte  unseres  Buches  vorfinden: 

30. 
Jupiter,  in  eins  Adlers  gstallt, 
Den  Ganymeden  mit  Gewalt 
Ergriff  und  führt  jn  mit  sich  frisch, 
dass  er  jm  dienen  solt  zu  Tisch. 

31. 
Polyphemus  der  grobe  Knol, 
Begert,  dass  ihn  lieb  haben  sol: 
Galaten  die  Nymphe  schönn,  — 
Sie  wil  sein  gar  kein  gnad  mit  hönni 

32. 
Hie  wirät  gemeldt,  wie  diana 
Macht  zu  einem  Hirsch  Acteona,  — 
Welche  mit  Jägwerckh  viel  gehn  umb, 
Die  werden  gemeiniglich  wild  und  thumbi 

Ein  schönes  Compliment  fTir  die  Herren  Jäger  und  Jagdliebhaber! 
Ebenso  derb  ist  übrigens  auch  die  letzte  Strophe: 

33. 
Jupiter  sich  zum  Ochsen  macht, 
Biß  er  Europam  darvon  bracht,  — 
dergleichen  offt  auch  grosse  herrn 
zu  Ochsen  macht  der  Venus  Stern. 

Wir  beschliessen  hiemit  für  dieses  Mal  unsere  Mittheilung,  indem 
wir  uns  mit  Vergnügen  bereit  erklären,  im  Falle  es  gewünscht  würde, 
weitere  Beiträge  dieser  Art  aus  handschril'tlichen  Quellen  hier  folgen 
zu  lassen,  denn 

„Ein  Spruch,  und  Geld 

Gehört  in  die  Welt!«* 

Regensburg.  Carl  Woldemar  Nenmann. 
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Longfellow'8  „Bau  des  Schiffes**  dürfte  vielleicht  gerade 
jetzt  ein  gewisses  Zeitinteresse  erwecken,  weil  jene  Union,  die 
der  amerikanische  Dichter  als  ein  starkes,  wohlgefügtes  Schiff 
preist,  das  keinen  Sturm  zu  scheuen  und  keinen  Leck  zu  be- 
fürchten braucht,  gegenwärtig  in  Gefahr  steht,  aus  den  Fugen 
zu  gehen,  und  es  sich  nun  zeigen  soll,  ob  sie  —  wie  der  Great 
Eastern  —  ruhig  ihr«n  Lauf  zu  hohen  Culturzielen  fortsetzen 
kann,  trotz  der  Explosion,  die  an  dem  einen  Ende  ausgebrochen. 
Aber  für  uns  Deutsche  hat  jenes  Gedicht  noch  ein  bleibendes 
Literesse  als  eine  bewusste,  und  nicht  misslungene,  Nachahmung 
einer  der  köstlichsten  Perlen  unserer  Literatur:  des  Liedes 
von  der  Glocke;  als  eine  Huldigung,  die  der  um  die  Würdi- 
gung des  deutschen  Geisteslebens  hochverdiente  Dichter  einem 
der  ersten  Heroen  desselben  dargebracht  hat. 

Der  ^Bau  des  Schiffes"  erinnert  an  das  „Lied  von  der 
Glocke"  schon  formell  durch  die  freie  Mannichfaltigkeit  der 
Reimstrophen:  in  beiden  stellt  ein  technischer  Vorgang  gleich- 
sam die  gfobkörnigc  Leinewand  dar,  auf  welche  eine  Reihe 
poetischer  Bilder  gemalt  ist.  Haben  diese  schon  in  Schiller's 
Gedicht  eine  viel  tiefere  Perspective,- so  sind  die  didaktischen 
Partien  der  Glocke  grossartig  ohne  Vergleich.  Regelmässig 
wiederkehrend  erscheinen  sie  als  die  goldnen  Sprüche ,  durch 
welche  die  einzelnen  Bilder  erklärt  und  verbunden  werden,  wäh- 
rend Longfellow  nur  hin  und  wieder  durch  seine  Reflexe  des 
Geistes  seine  Bilder  heben  will.  Darum  tritt  uns  aber  auch 
der  „Bau  des  Schiffes"  —  abgesehen  vom  Schlussgebet  —  als 
ein  anspruchloscs  erzählendes  Gedicht  von  einfacher  Gliederung 
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entgegen:  während  die  „Glocke,"  jener  eigen thümlich  Schiller'- 
schen  Dichtgattung  angehörig,  für  die  ini  gewöhnlichen  Fach* 
werk  der  Poetik  keine  Stelle  ist,  in  ihrem  wunderbar  kunet* 
vollen  Bau  äusserlich  njuc  durch  die  Figur  des  Meisters  zu  einem 
Ganzen  gemacht  wird,  der  da  „bedenkt,**  was  er  vollbringt. 

Der  deutsche  Dichter  sang  von   der   Glocke,   der  ameri- 
kanische vom  Schiff.  —  Einem  religiösen,  sinnigen,   in  klein- 
bürgerlicher   Beschränkung    hinlebenden    Volk^,    das    für    die 
politische  Ohnmacht  Ersatz  zu  finden  gewohnt  ist  in  der  gemüth- 
voUen  Vertiefung  seines  Familienlebens:  die  Eirchenglocke  des 
Heimatsortes    musste  ihm   wirklich    als  die  öffentliche   Stimme 
erscheinen,  in  der  Alles  wiederklingt,  was  es  in  Lust  und  Leid 
bewegt.     Ein  selbstbewusstes,  demokratisch  unruhiges,  auf  Er- 
werb und  Eroberung   gerichtetes  Handelsvolk^  das   fortwährend 
in  politischen  und  mercantilen  Projecten   den  Ocean  überfliegt: 
worin  könnte  es  lieber  den  Träger   seiner  Grösse,  das   Symbol 
aller  seiner  Interessen  sehen,  als  in  dem  stolzen,  ruhelosen,  meer- 
durchsegelnden Schiff?     Schiller   hat  den   reinmenschlichen   In- 
halt seines  Gedichts  in  deutschnationale  Formen  gegossen.    Aber 
wenn  er  auch  das   Wort  Vaterland    einmal  in   seiner   allge- 
meinen Bedeutung  als  den  Träger  der  gesellschaftlichen  Ordnung 
nennt:   von  dem    Staat,   dem    nationalabgeschlossnen    Gaazen, 
für  dessen  Wohl  der  Einzelne  mehr  als  für  sein  eignes  zu  beten 
und  zu  arbeiten   sich   verpflichtet  fühlen    soll,   ist  nirgends  die 
Kede.     Das  deutsche  Vaterland   nennt  er   nicht.     Und   wie 
sollte  er  auch  ?    Ein  grosses  deutsches  Vaterland  gab  ea  nicht, 
und  von  einem  kleinen  zu  reden,  wäre  kleinlich  gewesen.     So 
geht  er  von  dem  weitesten  Kreise  der  Menschheit   sofort  in  die 
engsten  der  bürgerlichen   Gemeine  und   der  Familie  über:    der 
Meister  betet,  dass  des  Krieges  rauhe  Horden  nicht   sein    und 
der  Seinen  stilles  Thal  durchtoben  mögen,  und  die  Weihe  der 
vollendeten  Glocke   schliesst   mit   dem   Wunsche,  dass   ihr    erst 
Geläute  Freude  und  Friede  der  Vaterstadt  verkünde. 

Longfellow  dagegen,  der  überall  mit  amerikanischen  Local- 
farben  malt,  nennt  sein  Schiff  „  Union, ^  er  besingt  in  ihm  die 
amerikanische  Union  selbst:  und  wenn  er  am  Schluss,  stoLi 
auf  die  geschichtliche  Vergangenheit  seines  Landes»  in  treuer 
Hingabe  an  seine  Mission  in  der  Gegenwart  und  im  mathigen 
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Glauben  an  seine  Zukunft,  ihm,  jubelnd  und  mahnend  zugleich, 
Bein  „Ziehe  weiter  I^  zuruft,  so  giebt  das  Feuer  des  Patrioten 
der  Begeisterung  des  Dichters  kühneren  Schwung '  und  mächti- 
geren —  fast  prophetischen  Ausdruck. 


Der  Bau  des    Schiffes. 

„Würd'ger  Meister,  schnell  mir  baue 
„Fest  und  stark  ein  schinuckes  Schiff, 
„Dem  vor  keinem  Sturme  graue, 
„Das  verlache  jedes  Riff.'^ 

Das  Wort  des  Kaufmanns  horte  an 

Mit  Lust  der  wackre  Mann, 

Denn  sein  Herz  war  beim  Werk,  und  das  Herz  verleiht 

Ja  Reiz  einer  jeden  Thätigkeit. 

Ein  Lächeln  still  seine  Lippen  umflieg: 

Wie  in  Wirbeln  und  Grabchen  der  Fluth 

Ringsum  der  Bug  des  Schiffes  sich  wiegt, 

Das  fest  vor  Anker  ruht. 

Und  mit  heiterer  Stimme  versetzte  er: 
„Von  Stapel  lassen  wir  bald 
„Ein  SchiiST,  so  stark  und  so  schmuck  von  Gestalt, 
„Als  je  eines' trotzte  dem  Wintenneer.^ 

und  mit  der  Hand  des  Künstlers  >dann 

Im  kleinsten  Theile  vollendet  und  fein 

Er  ein  Modell  zu  bauen  begann 

Das  für  den  grösseren  Plan  sollte  sein 

Das,  was  das  Kind  ist  für  den  Mann: 

Im  kleinen  Maass  sein  Seitenstüc^: 

Dass  mit  festerer  Hand  und  rascherem  Blick 

Das  grössere  Werk  er  so  vollende, 

Dass  drin  sein  Gedanke  sich  wiederfände. 

Und  daneben  im  Geiste  er  fiberschaSt  , 

Die  Formen  der  Schiffe,  die  eh'mals  gebaut: 

Und  hoch  vor  allen,  und  wunderbar 

Vor  allen  der  „grosse  Heinrich"  war, 

Dessen  Abbild  an  der  Mauer  hing, 

Dessen  Bug  und  Stern  in  die  Lüfte  ging, 

Mit  Balconen,  die  hier  und  dort  sich  erheben, 

Um  die  Laternen  und  Flaggen  schweben, 

U^d  acht  runden  Thürmen,  wie  solche  stehn 
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Auf  alten  Schlössern  und  drohend  sehn 
,  Auf  Zugbrücken  nieder  und  auf  Gräben. 
Und  lächelnd  spricht  er:  ^Ich  weiss  genau: 
Unser  Schiff  wird  sein  von  anderm  Bau." 

Von  andrer  Bauart  war  es  auch, 
Ein  schnelles,  doch  zum  Frachtgebranch, 
Ein  starkes  Schiff,  doch  schön  und  schmuck 
Im  Balken  breit,  dass  des  Sturms  Grewalt, 
Wenn  sie  übt  auf  Mast  und  Segel  Druck, 
An  dem  scharfen  Buge  finde  Halt, 
Doch  hinten  sich  zusammen  neigend, 
Mit  Anmuth  sich  allmähUch  beugend, 
Dass  Freiheit  es  dem  Steuer  lasse. 
Und  die  durdischnittne  Wassermasse 
Geschlossen  gegen  den  Kiel  sich  stemme, 
Den  Lauf  befördre  und  nicht  hemme. 

Im  Bauhof  bald  der  Meister  war 
Mit  dem  Modell  zum  Schiff, 
Das  lachen  soll  der  Sturmgefahr 
Und  trotzen  jedem  Riff. 

Bedeckend  manche  Ruthe  Grund 

Lag  rings  gehäuft  das  Bauholz  bunt, 

Kastanien-,  Ulmen-  und  Eichenholz, 

Und  drunter  zerstreut  gab  sich  minder  stolz 

Manch  krummer  Knorren  der  Ceder  kund: 

'Herbeigebracht  von  ferne  her, 

Von  Pascagoula's  sonnigem  Meer, 

Und  wo  brausenden  Laufes  der  Roanoke  blinkt. 

Bewnndemswerth  ist  jeder  Zeit, 

Wie  viele  Räder  der  Thntigkeit 

Ein  Gedanke,  ein  Wort  in  Bewegung  bringt. 

Kein  Schiff  befahrt  die  Meeresfinth, 

Dass  jedes  Klii^a  nicht,  jedes  Land 

Ihm  brächte  bald  kleinen  bald  grossen  Tribut 

Und  hOlfe  bauen  die  hölzerne  Wand. 

Die  Sonne  hob  sich  aus  dem  Meer; 

Es  sahn  die  langen  Schatten  aus, 

Als  ob  jeder  selbst  ein  Balken  wär^ 

Eines  grossen,  luftigen  Archenbaus, 

Der  am  ersten  Tage  schon  fertig  zu  schaun. 

Die  Sonne,  der  schweigsame  Architekt, 
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Hatte  alle  gefügt  und  sorgsam  behann, 

Bevor  sie  den  Menschen  zur  Arbeit  geweckt.  — 

Zu  des  Meisters  Seite,  da  er  sprach, 

An  den  Anker  gelehnt  war  ein  Jfingling  zu  sehn, 

Voll  Eifer  den  kleinsten  Wink  zu  verstehn. 

Die  Meeresfluth  nur  unterbrach, 

Wenn  die  Kiesel  der  Bucht  sie  umschäumte  dort, 

Zuweilen  des  Alten  erklärendes  Wort. 

Es  waren  beide  schon  fflrwahr, 

Der  im  weissen  und  der  im  braunen  Haar. 
-  Der  Alte,  in  dessen  geschäftigem  Geist 

Manches  Schiff,  das  längst  die  See  durchreist, 

Erschaffen  und  wieder  er^chaffen  war, 

In  dem  Jüngling  war  er  zu  sehn  bereit 

Den  Erben  seiner  Geschicklichkeit, 

beines  Hauses  und  seiner  Tochter  Hand, 

Wenn  er  hätte  gebaut  und  gerollt  vom  Strand,' 

Was  ursprünglich  des  Alten  Haupt  erfand. 

„Dies,^  sprach  er,  „bei  dem  Bau  erwäge: 

Des  Stapels  Balken  richtig  lege, 

Und  folge  meinem  Plane  ja. 

Das  Bauholz  wähle  mit  Bedacht, 

Auf  Ungesundes  habe  Acht, 

Denn  das  nur,  was  gesund  und  fest, 

Für  unser  Schiff  sich  brauchen  lässt, 

Die  Ceder  von  Maine  verbinde  sich  da 
f    Mit  der  Fichte  von  Georgia , 

Seine  Form  sei  schön  und  sein  Ruf  sei  rein, 

Union  das  soll  sein  Name  sein. 

Denn  am  Tag,  wo  es  wird  des  Meeres  Braut, 

Sei  Dir  meine  Tochter  angetraut^ 

Was  der  Meister  sprach 
Tönte  süss  in  des  Jünglings  Herzen  nach, 
Und  als  das  Gesicht  er  wandte  zur  Seit', 
'  Im  Auge  Stolz  und  Seligkeit, 
Da  sah  er  vor 
Des  Vaters  Thor 

Das  Mädchen,  das  sich  ihm  geweiht. 
Die  Sonne  schien  auf  ihr  goldenes  Haar, 
Es  glühte  die  Wange  frisch  und  klar 
Im  Frühhauch  des  Meeres  wunderbar. 
Einer  schönen  Barke  war  sie  gleich, 
Noch  ruhend  auf  dem  Sande  weich, 
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Gerade  ausser  der  Wellen  Bereich; 

Doch  er 

War  das  rastlose,  siedende,  stürmische  Meer. 

O !  wie  geschickt  die  Hand  sich  rührt, 
Die  von  der  Liebe  wird  r^iert! 
Das  Herz  und  nicht  das  Hirn  ist's  ja, 
Das  immer  kommt  dem  Höchsten  nah; 
Und,  wer  von  der  Liebe  Gebot  belebt. 
Sich  über  alle  Andern  hebt. 

Und  nach  der  Sonne  Anfgang  dann 

Die  edle  Arbeit  gleich  begann, 

Und  bald  im  Bauhof  überall 

Der  helle  und  der  dumpfe  Schall 

Von  Aexten  und  von  Schlägeln  klang. 

Die  mancher  krftft'ge  Arm  dort  schwang, 

So  rastlos  im  gewandten  Spiel, 

Dass  eh'  des  Abends  Schatten  fiel 

Für  ein  edles  Schiff  der  Eichenkiel 

Von  kräftiger  Schönheit  und  festem  Verband 

Längs  der  wohlgelegten  Blöcke  am  Strand 

Sich  sicher  dehnend,  schon  fertig  stand. 

O  glücklich,  wer  da  sagen  kann, 

Dass  seine  Arbeit  gut  begann 

Und  nicht  gehemmt  wird  und  ewig  erneut 

Durch  müssiges  Warten  auf  Fluth  und  Zeit. 

Als  pndlich  der  Feierabend  da, 

Vor  des  Meisters  Thür  man  sitzen  sah 

Das  junge  Paar  in  stillem  Glück. 

Und  im  Vorhaus  ein  wenig  weiter  zurück. 

Wo  er  vor  der  Kühle  des  Abends  geschützt, 

Behaglich  erzählend  der  Vater  sitzt. 

Er  erzählt  vom  Schiff,  das  der  Sturm  zerstört, 

Von  Piraten,  denen  das  Meer  einst  gehört, , 

Und  Manchem,  der  nie  wieder  heimgekehrt. 

Vom  Seemannsleben,  das  wechselt  geschwind 

In  Mangel  und  Fülle,  in  Rast  und  Streit, 

Seiner  schwärmenden  Laune,  die  gleich  dem  Wind, 

Ist  zu  hemmen  und  binden  zu  keiner  Zeit: 

Und  den  Wundem  in  manchem  fremden  Land 

Mit  Palmenschatten  und  blitzendem  Sand, 

Wo  die  brandende  Fluth 


Digitized  by 


Google 


Der  Bau  des  Schiffes.  M9 

Madagaskars  Korallenrifle  umspOlt 
Und  dem  schwarzen  Laskar  die  Fösse  kühlt, 
Wenn  er  im  Schlaf  auf  dem  Basen  ruht. 
Und  des  Mädchens  Auge  erstorben  scheint, 
Da  sie  hört  von  dem  mitleidslosen  Feind, 
An  Schrecken  und  an  Geheimnissen  reich, 
Dem  dunkeln  Meer,  das  dem  Tode  so  gleich, 
Der  die  Menschen  trennt  und  doch  Tereiut. 
Und  ruhet  der  Alte  vom  Sprechen,  so  fällt 
Aus  der  Pfeife  ein  Schein,  der  ein  wenig  eiiiellt 
Die  schweigende  Gruppe  im  dämmernden  Raum, 
Die  Gesichter:  gedankenvoll  wie  im  Traum« 
Und  für  den  Augenblick  wird  dann  klar, 
Was  vorher  im  Dunkel  verborgen  war. 
Wie  das  Mädchen  in  zärtlicher  Liebeslust 
Ihr  Haupt  lässt  ruhn  an  des  Jünglings  Brust. 

Es  wuchs  das  Schiff  mit  jedem  Tag ; 

Das  Knieholz  fest  verbunden  lag 

Im  Stern,  im  Schnabel  und  im  Kiel, 

Bis  in  der  Glieder  harmonischem  Spiel 

Ein  Schiffsskelett  zu  sehen  war. 

Und  rings  um  den  Bug  und  den  Seitenbord 

Diie  Hämmer  und  Schlägel  hallten  fort, 

Bis  —  nach  mancher  langen  Woche  zwar  — 

An  Kraft  und  Schönheit  wunderbar, 

In  gewaltiger  Masse  voll  Majeatät 

Der  schattige  Rumpf  vollendet  steht. 

Und  die  Luft  ist  von  wirbelndem  Rauche  voll, 

Der  dem  brausenden  siedendeYi  Kessel  entquoll, 

Der  Gluthen  schiesst 

Und  überäiesst 

Vom  Theer,  der  das  Schiff  umkleiden  soll. 

Und  aus  dem  Hall 

Beim  Hammerfall 

An  des  Lauschers  Ohr  zuweilen  drang. 

Was  der  Meister  mit  seinen  Gesellen  sang: 

„Würd'ger  Meister,  schnell  mir  baue 

„Fest  und  stark  ein  schmuckes  Schiff, 

„Dem  vor  keinem  Sturme  graue, 

„Das  verlache  jedes  Riff.^ 

Mit  Eichenklammer  und  Kupferband 
Liegt  das  Steuer  auf  dem  Sand, 
Das,  wie  ein  Gedanke  geheimnissvoll 
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Die  Bewegung  des  Ganzen  regeln  soll ; 
Und  der  Anker  dabei,  dessen  Riesenhand 
Bald  hinuntergreifl  und  packt  das  Land 
Und,  unbeweglich  und  fest, 
Den  brüllenden  Sturm  nicht  siegen  lässt. 
Und  an  dem  Bug  ein  Bildniss  stand, 
Aus  Holz  geschnitzt  von  Kfinstlerhand 
Mit  weissen  Gewändern,  die  hinten  sich  heben 
Und  flatternd  im  Winde  scheinen  tu  schweben. 
Es  ward  nicht  nach  griechischem  Muster  gemacht: 
Keine  Nymphe  hier  uns  entgegenlacht, 
Auch  keine  Najade  dem  Meer  entsteigt, 
^Die  Zöge  der  Meistersfochter  es  zeigt. 
Man  wird  es  in  grausiger  Regennacht 
Zuweilen  sehn  bei  der  Leuchte  der  Wacht 
Hineilen  durch's  düstere  Element, 
Wie  einen  G^ist,  der  in  seh  nee  weisser  Tracht 
Auf  dem  Schiff  der  Gespenster  den  Fährer  macht, 
Dass  unaufhaltsam  und  sicher  es  rennt 
Einen  Pfad,  den  kein  sterblicher  Schiffer  kennt. 

SchaUy  wie  zuletzt 
Jeder  schlanke  spitze  Mast 
An  seinen  Platz  sich  setzt, 
Und  Stützen,  gut  eingepasst. 
Halten  fest  die  Last. 

Vor  langen  Tagen 

In  den  hirschreichen  Wäldern  von  Maine, 

Als  die  Thäler  und  Höhn 

Verschneiet  lagen, 

Da  wurden  gefällt  diese  Fichten, 

Diese  hohen,  gewaltigen  Fichten! 

Unter  ermunterndem  Ruf 

Zogen  Stiere,  mit  müdem  Huf, 

Unter'm  Stachel  stöhnend. 

Den  beschwerlich  gewundenen  Weg  durchdröhnend, 

Die  gefangenen  Könige  langsam  herab. 

Bald  schor  man  das  fliessende  Haar  ihnen  ab, 

Dass  sie  nackt  und  bar 

Sollten  fühlen  den  Stoss  und  die  Wuth 

Des  Sturms  und  der  rollenden  Fluth, 

Deren  Rauschen 

Sie  erinnern  muss  für  immerdar 

An  den  Heimathswald,  dem  sie  nie  wieder  lauschen. 
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Von  Sparren  schwank  und  leicht, 

Die  sich  wiegen  leis, 

Ist  die  Lnft  durchwoben, 

Und  am  Hauptmast  oben 

Roth,  blau  und  weiss 

Eine  Flagge  die  Streifen  und  Sterne  zeigt. 

Wenn  der  Wandrer,  der  einsam  die  Welt  durchirrt. 

In  fremden  Häfen  einst  sehen  wird  ^ 

Diese  Flagge  entrollt: 

Wird  sie  ihm  sein  eine- Freundeshand, 

Die,  herübergestreckt  aus  dem  Heimatland, 

Ihm  zuweht  ohn'  £nde  Erinn'rungen  hold. 

Endlich  alle  Arbeit  ruht 

Und  der  Hochzeitstag  erscheint. 

Der  mit  Schönheit  Kn^  vereint. 

Heut  soll  das  Schiff  vom  Stapel  gehn  I 

Am  Himmel  sind  weisse  Flocken  zu  sehn, 

Und  aus  der  Fluth 

Für's  kommende  Schauspiel  prächtig  geschmückt, 

Feierlich  langsam  die  Sonne  rückt 

Der  Ocean  alt, 

Jahrtausende  alt, 

Doch  als  Jüngling  stark  und  von  trotzigem  Sinn, 

Rastlos  her  und  hin, 

Auf  und  nieder  den  goldenen  Sand  durchwallt. 

Sein  mächtiger  Herzschlag  nimmer  ruht. 

Und  fern  und  weit 

Mit  endlos.er  Fluth 

Sein  schneeiger  Bart 

Mit  der  Brust  sich  hebt  zu  gleicher  Zeit 

Mit  Ungeduld  auf  die  Braut  ei  harrt 

Sie  stehet  da 

Mit  dem  Fuss  noch  auf  dem  Sand 

Mit  Flaggen  geschmückt  und  manch  lustigem  Band  — * 

So  schickt  sich's  zu  Ehren  der  Hochzeit  ja  — 

Und  Signalen,  in  schnee weissem  Glänze  schwebend 

Und  gleich  einem  Schleier  rings  sie  umgebend, 

Bereit,  dass  als  Braut 

Dem  greisen  Ocean  sie  werde  getraut 

Auf  äem  Deck  eine  andere  Braut 

Man  neben  ihrem  Geliebten  schaut 

Von  Flaggen  und  Segeln  die  fliegenden  Schatten, 


Digitized  by 


Google 


S02  Der  Bau  des  Schiffes. 

Als  ob  die  Vo^ken  geworfen  sie  hatten, 
Gebrochen  \pn  manchem  sonnigen  Fleck, 
Fallen  rings  um  sie  auf  das  Deck. 

Das  Gebet  wird  gehalten, 

Die  Hände  sich  Cnlten, 

Der  Bräutigam  beuget  sein  Haupt  beglückt. 

Und  in  Thränen  der  brave  Meister  drückt 

Die  braune  Hand  feines  Sohnes  lange 

Und  küsst  seiner  Tochter  glühende  Wange 

Im  Stillen,  denn  reden  kann  er  nicht, 

Und  immer  rascher  und  offenbarer 

Auf  die  seine  ein  Strom  von  Thränen  bricht. 

Der  würdige  Pfarrer, 

Der  Hirt  dieser  wandernden  Heerde, 

Die  das  Meer  hat  als  Erde 

Und  als  Hürde  das  Schiff  — 

Immer  springend  von  Riff  zu  Riff  — 

Sprach  mit  mildem,  klarem  Klang. 

Worte  voll  Warnung,  Muth  und  Dank, 

Die  aber  dem  Bräutigam  schienen  lang. 

Wohl  war  ihm  bekannt 
Die  Charte  der  Seemannsbrust 
Mit  ihrem  Kummer  und  ihrer  Lust, 
Mit  der  verborgenen  Klippen  Stand, 
Der  geheimen  Strömungen  finstrer  Gewalt, 
/  Denen  nichts  gebietet  Halt, 
Die  heben  und  treiben,  dass  eh'  man  es  denkt, 
Der  Wille  aus  seinem  Curs  wird  gelenkt. 

So  vorbereitet  sagte  er: 

„Wir  selbst  sind  Schiffen  gleich  im  Meer, 

Auf  der  Hinfahrt  oder  zur  Heimat  gewandt: 

Vor,  hinter  uns  und  rings  umher 

Flattert  des  Horizontes  Band, 

Scheint,  als  sein  äussrer  Saum  zu  steigen, 

Zu  erklimmen  des  Himmels  krystallene  Wand, 

Und  wieder  rückwärts  sich  zu  neigen. 

Als  könnten  wir  gleiten  vom  äussern  Rand. 

Ach!  «nicht  das  Meer, 

Nicht  das  Meer  sich  ändert  so  geschwind, 

Wir  selbst  es  sind. 

Die  steigen  und  schwanken 

Mit  endlos  nnruhvollen  Gedanken, 
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Bald  uns  dem  Himmel  nahe  fühlend, 
Bald  in  den  Tiefen  des  Abgrunds  wühlend. 
Achl  dass  nnsre  Seele  so  ruhig  sich  schwinge, 
Wie  der  Compass  in  seinem  metallenen  Ringe, 
Gleich  massig  immer  und  immer  treu 
Der  Arbeit,  die  stets  sich  uns  bietet  neul 
Dann  erreichen  wir  ruhig  und  ohne  Gefahr 
Die  seligen  Inseln :  und  wenn  aus  dem  Hafen 
Zuvor  schon  Gesichte  und  Klänge  uns  trafen, 
Dort  wird  ^ire  süsse  Bedeutung  uns  kjar. 

Nun  winkte  der  Meister, 

Der  gebietend  oben  stand) 

Mit  der  Hand; 

Und  sofort 

Laut  aufwärts  drang 

Das  ganze  Schiff  entlang 

Schlag  auf  Schlag  der  Hämmer  Klang, 

Und  alle  Stützen  sinken  fort. 

Und  siehl  es  regt  sich, 

Es  bebt  —  es -bewegt  sich  — 

Des  Lebens  Gefühl 

Scheint  zu  durchzucken  seinen  Sjel. 

Abstösst  der  Fuss  vom  Land  im  Schwung, 

Und  mit  einem  einzigen  jauchzenden  Sprung 

Hüpft  es  dem  Ocean  in  den  Arm. 

Und  aus  dem  versammelten  Menschenschwarm 

£rhob  sich  ein  Freudenschall  laut  und  lang, 

Der  wie  der  Ruf  zum  Ocean  drang :  ^ 

„Nimm  sie,  o  Bräutigam  alt  und  grau. 
Nimm  sie  auf  in  deinen  beschützenden  Arm 
Deine  reizende,  jugendfrische  Fraul^ 

Wie  schön  sie  ist!  wie  zum  Entzücken 
Sie  ruht  in  den  Armen,  die  sie  drücken 
Mit  sanftem  Schmeicheln  an  die  Brust 
In  Liebessorge  und  Liebeslust. 

O  segle  weiter  Schiff  mit  Glück 
Auf  rechtem  Pfiid  durch  FJuth  und  Wind! 
Die  zitternde  Lippe,  der  feuchte  Blick 
Nicht  Zeichen  von  Furcht  und  Zweifel  sind. 

O  segle  weiter  ins  Leben  hinein, 
Du  Weib,  vertrauend,  liebend,  rein! 
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Und  sicher  stets  vor  allem  Weh 
Soll  auf  dem  Busen  dieser  See 
Dein  Kommen  und  dein  Gehen  seini 
.  Der  Liebe  darf  und  dem  Vertraun 
Vor  Wogenwuth  und  Sturm  nicht  graun ; 
Und  wo  edles  Leben  zu  Grunde  geht, 
Stets  etwas  Unsterbliches  aufersteht. 
Auch  Du  ziehe  weiter,  o  Staatenschiff, 
Du  Union,  so  stark  und  gross  I 
Die  Menschheit  mit  all  ihrer  Furcht,  ihrem  Leid, 
Mit  all  ihrem  Hoffen  auf  kommende  Zeit, 
Mit  Beben  hängt  an  Deinem  Loos! 
Wir  wissen,  wer  Deinen  Kiel  gelegt. 
Und  wer  Deine  eisernen  Rippen  gesägt, 
Wer  jeden  Mast,  jedes  Segel  und  Tau  gemacht, 
Was  die  Hämmer  geklungen,  der  Ambos  gekracht, 
In  welcher  Schmiede  und  welcher  Gluth 
Deiner  Hoffnung  Anker  einst  geruht. 
Nicht  fürchte  jeden  Stoss  das  Schiff! 
Er  kommt  von  der  Woge,  nicht  vom  Riff; 
Das  flatternde  Segel  so  seltsam  klang, 
Durch  keinen  Leck  die  Welle  drang, 
Verachtend  Sturm  und  Wogenbrand, 
Verachtend  die  falschen  Lichter  am  Strand, 
Ziehe  weiter  kühn  auf  brausender  Fluth: 
Unser  Herz,  unser  Hoffen  auf  Dir  nur  ruht. 
Herz,  Hoffen,  Gebet,  der  Thränen  Glath 
Und  des  gläubigen  Muths  triumphirend  Panier     * 
Sind  all  mit  Dir,  sind  all  mit  Dir! 

Th.  Zermelo. 
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I.    Eriksgata. 

In  Grimms  dentscher  Mythologie,  anter  „Irmin.  Iring,<* 
Seite  834  und  835  lesen  wir  Folgendes,  das  mir  gestattet  sei  hier 
wiederzogeben: 

„Bis  hierher  aufgespart  habe  ich  einiger  nordischen  Aber- 
lififerungen  zu  erw&hnen,  die  offenbar  auf  die  irdische  helden- 
strasse  in  besag  stehen.    Es  war  althergebracht,  dasii  ein  neaer 
kdnig,  wenn  er  das  reich  übernahm,  aaf  der  grossen  heerstrasse 
durch  das  land  ziehen  und  dem  volke  seine  freiheiten  bestätigen 
mnste  (K.  A.  237.  238).  in  altschwedischen  gesetzen    heisst 
das  ,£riksgata  ridha^  den  Erichsweg  reiten.     Schweden  z&hlt 
eine  men|(e  yon  königen  des  namens  Erik  (altn.  Eirikr),  sie 
sind  aber  alle  schon  historisch  and  auf  keinen  derselben  lässt 
sich  die  sitte  der  Eriksgata  zarQckfEIhren.    Mit  dem  königs- 
namen  Erik  muss  sich  den  Schweden  schon  irfihzeitig  die  idee 
eines  gottes  oder  vergötterten   königs  verknüpft  haben ,  die 
vita  Anskarii  hat  darüber  eine  merkwürdige  stelle  (Pertz  II, 
711).« 
Um  den  Baam  nicht  zasehr  mit  diesem  Citate  anzufüllen,  sei  da- 
von nor  erwähnt,  dass,  als  um  das  Jahr  860  dem  Könige  Olof  (nicht 
Oalef)  das  Christenthom  angemuthet  ward,  ein  heidnisch  Gesinnter, 
wie  er  vorgab  im  Auftrage  der  alten  Grötter,  Klage  über  den  ver- 
ringerten Eifer  in  ihrem  Dienste  führte,  und  ihren  Wunsch  aussprach, 
die  Lelffe  des  neuen  Gk>ttes  möge  keinen  Eingang  beim  schwedischen 
Volke  itnden. 

„•  .  .  porro,  si  etiam  plures  deos  habere  desideratis,  et 
nos  vobis  non  sufBcimus,  Ericum,  quondam  regem  vestrum, 

AMhlT  f.  n.  Sprachen.    XXZ.  20 
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nos  nnanimes  in  coUegiam  nostrum  asciBcimus,  at  sit  uniu  de 
numero  deorum/* 
Grimm  fährt  dami  fort: 

„ich  habe  die  ganze  stelle,  weil  sie  vortrefflich  die  Stimmung 

der  heidnischen  partei  nnd  die  schon  verbreitete  laubat  filr 

das  heidenthum  aosdrQdct,  hergeschrieben:  die  heidenpriester 

dachten  ihrer  götterschaar  einen  frischen  beiden  zazngesellen. 

Hierdurch  scheinen  jtingere  Eriche  vom  anspruch  an  die  Eriks- 

gata  ausgeschlossen;  wahrscheinlich  mischten  sich,  wenigstens 

bei  Rembert,  schon  damals  Überlieferungen  von  einem  göttlichen 

Erik  ein.** 

Ehe  ich  das  Citat  weiter  führe,   will  ich  ergänzend  dem  oben  ans 

des  heiligen  Ansgarius'  Leben  Mitgetheilten  folgende  Worte,  die  sich 

ihm  anschliessen,  noch  hinzufügen ;  Rem  her  tu  s  erzählt  ni^lich  weiter: 

„hoc  ergo  diabolicum  mandatum  publice  denunciatom  in 

adventu  domini  Episoopi,  mentes  cunctorum   perturbabat,  et 

error  nimius  ac  perturbatio  corda  omnium  oonfuderat.   Nam  et 

templnm    in    honore   supradicti   Regia   dadum    defoncti   sta- 

tueront,  et  ipsi  tanquam  Deo  vota  et  sacrificia  offerre  coeperunt'' 

Ansgarius  wendet  sich  darauf  an  den  König  Olof,  und  bittet 

ihn  um  seine  Unterstützung  behufs  der  Verbreitung  des  Chnatenthums 

in  seinem  Lande;  dieser  aber  sagt,  er  könne  ohne  die  Einwilligung  des 

Volkes  nichts  bestimmen,  und  beruft  desshalb  eine  Volkaveraammlong, 

der  er  den  Zweck  von  Ansgarius'  Anwesenheit  und  seinen  Wunsch 

vorträgt.    Rembertus  fährt  fort: 

„Quo  illo  audito,  sicut  erant  antea  errore  oonfiun,  diver» 

sentire  et  tumultuare  ooeperunt«     Quibus  ita  perstrepentibos, 

consnrgens  unus,  qui  erat  senior  natu,  in  medio  plelNS  dixit: . .  .'^ 

Er  ermahnt  sie,  an  die  schon  geschehenen  Wunder,  an  die  Hilfa- 

leistungen  des  neuen  Gottes  bei  Gefiahren  zu  denken,  nnd  giebt  ihnen 

den  wohlgemeinten  Ratb,  sich  diesem  anzuschUessen : 

„Hoc  ergo  ita  perorante,  omnis  multitudo  populi  nnamnrit 
effecta,  elegit,  ut  secum  et  Sacerdotes  essent,  et  quse  eompelebant 
mjateriis  Christi,  apud  eos  sine  oontradictione  fiersnt.^^) 
Grimm  fügt  dem  oben  AngeiUhrten  nocli  Folgendes  hinm: 

„Welcher  Gott  oder  Gottheld  aber  in  Erik  stecke,  das 


*)  Scriptores  reram  saeci^saram  medii  aevi  ed.  Fant  db  Geijer.  n.  saa  C 
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kann  jetzt  nicht  länger  zweifelhaft  bleiben.  •  •  .  statt  Eriks- 
gats  begegnet  auch  Riksgata,  und  damit  sind  wir  entschieden 
auf  Blgr,  den  irdischien   Namen  des  Gottes  Heimdalhr  ge- 
wiesen. ..."  ^ 
Die  oben  angezogne  Stelle  aus  den  Bechtsalterthümern  sagt: 
^üeber  den  Ursprung  des  namens  Eriksgata  findet  man 
bei  Ihre  verschiedne  meinungen,   deren  sich  keine  empfiehlt, 
zusammengestellt.     Eine  mythische    person  muss   in  diesem 
Erik  'unbedenklich   angenommen    werden    und  könnte  nicht 
Erik,  Eirikr  aus  Rikr,  Rigr  entstellt  sein,  der  in  dem  eddischen 
gedieht  die  drei  Strassen  wandelt  und  die  drei  stände  zeugt? 
Dazu  kommt,  dass,  nach    Carl  Lund,    einige  handschriften 
wirklich  Riksgata  lesen,  woraus  sich  freilich  auch  rikisgata 
(reichsstrasse)  machen  Hesse. '^ 
Es  wird  zunächst  zu  prüfen  sein,  in  wieweit  das  vorhandne^Ma- 
terial  uns  berechtigt,  anzunehmen,  dass  eine  Göttergestalt  „Erik*'  dem 
schwedischen  Volke  jemals  geläufig  gewesen  sei.     (Wäre  selbst,  was 
doch  nicht  erwiesen  ist,   „Erik,''  der  Name  des  ersten  sagenhaften 
Königs,*)  aus  Rigr,  dem  Stände  zeugenden,  der  seinen  Sohn  „JarP 
anerkennt  und  in  den  Runen  unterweist,  entstanden,  so  gäbe  das  noch 
kein  Recht,  auf  einen  Zusammenhang  zwischen  „Rigr^  und  „Eriks- 
gata'' zu  schliessen.)    Ich  meine ,  dass  gerade  Das,  was  uns  oben  an- 
geführt wird,  um  diesen  Beweis  zu  ftihrep,  eine  kräftige  Unterstützung 
für  die  entgegengesetzte  Ansicht  abgeben  muss.    Hätte  der  schwedischen 
Mythologie  ein  Gott  oder  Götterheld  „Erik''  angehört,  so  hätte  es  der 
Anerbietung  der  übrigen  Götter,  ihn  nun  in  ihrem  Kreise  aufzunehmen, 
nicht  bedurft,   denn  er  hätte  ihnen  de  facto  schon  im  Volksbewusstsein 
angehört;  auch  würde  ihm  nicht  dann  erst  ein  Tempel  erbaut  worden 
gein  —  man  hätte  ja,  wenn  er  eben  schon  ein  Gott  war,  und  dennoch 
seines  Tempels  entbehrte,  längst  seinen  Zorn,  dieser  Unterlassungssünde 
wegen,  fürchten  müssen.     Vor  allem  aber  würden  die  Götter  wohl  — 
wenn  „Erik"  und  „Rigr"  zusammenhängen  —  an  diesen  letzteren 


*)  Ein  schwedisches  Volkslied  fangt  mit  den  Worten  an: 
„Eon  Erikur  forste  Konuhgur  var 
J  Gautalandinu  vida.  .  .  ." 
In  Bezog  auf  diesen  König  Erik  siehe  auch:  „Then  gamble  svenske 
crönica."   Scr.  rer.  svec.  I,  240,  woselbst  Jordanes  als  Quelle  angerührt  wird, 
und:  «Geijer,  Svea  rikes  häfder«  L  peg.  112. 
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angeknüpft,  auf  seine  Autorität  sich  gestützt,  .und  nicht  neue,  nnbew&hrte 
Trappen  in's  Feld  gefuhrt  haben ;  oder  wenn  es  ein  Kitxel  fdr  die  grosse 
Masse  des  Volkes  sein  sollte,  dass  ein  jflngrer  K5nig,  der  ihm  lieb  und 
geläufig  war,  zum  Gott  erhoben  wurde,  so  zeigt  das  ja  eben  auf  das 
Deutlichste  den  Charakter  der  Neuerung,  und  weist  also  jede  Stütze 
früherer  Vergangenheit  zurück. 

Man  wird  aber  vielleicht  fragen,  warum  denn,  wenn  mit  diesem 
Namen  gar  keine  weitere  mythologische  Bedeutung  verknüpft  wäre, 
grade  ein  „Erik^  von  den  Göttern  genannt  und  zu  ihres  Gleichen  ge- 
macht werden  sollte;  warum  nicht  einem  berühmteren  Könige,  namentlich 
Ragnar  Lodbrok,  die  Götterwürde  zuertheilt  werde?  Man  wird  ans 
dieser  Thatsache  vielleicht  den  Schluss  ziehen  wollen,  dass  dodi  ein 
Götterbegriff  von  dem  Namen  „Erik"  unzertrennbar  sei.  —  Ich  möchte 
es  mir  auf  eine  natürlichere  Weise  erklären,  dass  die  altersschwachen 
Götter  sich  in  dem  jüngeren  Erik  eine  Stütze  und  neue  Lebenskraft 
schaffen  wollten,  und  möchte  desshalb  auch  der  oben  angeführten  Yer- 
muthnng,  „dass  jüngere  Eriche  vom  Anspruch  an  die  Eriksgata  aas- 
geschlossen seien^  widersprechen. 

Hembertus  erzählt,  wie  oben  erwähnt,  in  seiner  Lebensbe- 
schreibung des  heiligen  Ansgarius,  dass  dem  neugewählten  Gotte  ein 
Tempel  erbaut  worden  sei: 

„nam  et  templnm  in  honore  supradicti  regis  dndam  de- 
functi  statuerunt.^ 

Du  dum  defuncti  —  eines  Königs  also,  der  mit  seinen  Thaten 
noch  im  lebendigsten  Gedächtnisse  def  Zeitgenossen  lebte,  und  wohl 
eine  kräftige  Stütze,  ein  eifriger  Verehrer  der  einheimischen  Götter,  und 
somit  durchaus  geeignet  war,  dem  bedrohten  Glauben  neue  Warsein  za 
treiben. 

Grimm  bemerkt  in  einer  Note  zu  dem  oben  angefiihrten  Citate: 
„Dahlmann  mutmasst  auf  den  upäalischen  Erik.^ 

Dieselbe  Vermuthung  ist  in  den. bereits  angeführten  Script,  rer. 
Svec.  IL  pag.  226  mit  den  Worten  ausgesprochen: 
„Fonritan  Ericus  rex  Upsaliensis.^ 

Dieser  Ericus  Upsaliensis  aber,  der  sogar  in  dem  isländischen 
Langfedgatal  von  Ragnar  Lodbrok*)  gar  nicht  vorkommt  (an  seiner 

*)  Langebck,  script  rer.  dan.  med.  aev.  L  pag.  10. 
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Stelle  befindet  sich  daselbst  ein  Em  und),  hat  sich  durch  nichts  be* 
rfihmt  gemacht,  lebt  durchaus  nicht  im  Gedächtnisse  des  Volks,  und 
konnte  daher  gewiss  nicht  auf  die  Sympathien  desselben  rechnen,  wenn 
es  sich  darum  handelte,  ihn  zum  Gotte  su  erheben.*) 

Dieser  £rik  also  war  es  gewiss  nicht,  der  dem  Volke  für  die 
Götterwürde  vorgeschlagen  wurde;  anders  wird  es,  wenn  man  Erik 
Emundson,  oder,  wie  er  genannt  wird,  Erik  Wäderhatt,  als  den 
betrachtet,  den  das  Volk  zu  seinem  Gotte  machen  soll.  Erik  Wäder- 
h  a  1 1  ist  ein  grosser  Krieger  und  Held,  der  viel  gekämpft  und  viel  er- 
obert hat;  dem  mag  man  es  allenfalls  zutrauen,  dass  die  Sympathien, 
die  das  Volk  für  ihn  hegt,  stark  genug  seien,  um  ein  sinkendes  Götter- 
gebäude für  Augenbh'cke  zu  stützen.  Die  ^ininsta  rimchrönikan^ 
sagt  von  ihm  **) : 

„Jak  heeter  forty  Wäderhatt, 

Jak  fick'altijdh  börin  bratt, 

Ä  hvart  jak  min  hatt  vände 

Mina  Gudha  mik  strax  thädan  börin  sände:^  etc. 

Zu  deutsch  etwa: 

„Ich  heisse  darum  Wetterhut, 

Weil  ich  stets  hatte  den  Wind  so  gut. 

Wohin  ich  auch  meinen  Hut  gewandt 

Haben  meine  Götter  mir  stets  den  Wind  gesandt:^ 

In  demselben  Bande,  pag.  244,  in  „then  gamble  svenske 
Crönica^  steht: 

„.  .  .  •  och  heet  thy  waedherhat  at  ä  hwart  han  wende 
sin  hat  fik  han  Önsko  bör  äff  sinom  affgudom.  .  .  ."^ 

Er  huldigte  also,  wie  auch  an  einer  andern  Stelle  steht,  eifrig 
den  heidn'ischen  Göttern,  und  mochte,  wie  ein  treuer  Diener, 
sanz  passend  von  ihnen  gewählt  werden,  um  ihnen  in  der  Zeit  der 
I^oth  zu  helfen.  Ihn  also  schlug  ein  Anhänger  des  alten  Cultus  mit 
vollem  Rechte  vor,  und  mochte  dabei  auf  einigen  Erfolg  rechnen  können. 
Aber  er  sah  sich  dennoch  getäuscht;  gross  war  die  Partei  Derer  gewiss 
nicht,  die  dem  neugewählten  Gotte  (dessen  Name  also,  —  das  muss 
hier  wieder  erwähnt  werden  —  wie  es  scheint,  das  Volk  durchaus  nicht 
an  einen    von  früher   her  gekannten  Gott  oder  Gotthelden  erinnerte, 


♦)  üeber  Ericas   Upsalxensis   siehe   auch:    Strinnholm,   svenska 
folkeU  hist  L  pag.  2S9.  290. 
«*)  Script,  rer.  Svec  1.  256. 
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BonderD  in  dieser  Würde  ihm  ganz  neu  gegenüber  trat)  den  Tempel 
errichteten,  die  ihm  opferten  —  denn  nach  kurser  Zeit  stand  der  Tempel 
leer,  und  der  Gott  der  Christen  herrschte  da,  wo  ehen  noch  das  Opfer- 
blut geflossen  war.  Hauptsächlich  aber  ist  zu  erwähnen, 
dass  die  ganze  Scene,  deren  Bembertus  in  seiner  ^Vita 
S.  Ansgarii'^  in  breiter  Form  und  mit  vielem  Behagen  er- 
wähnt, unter  einem  unbedeutenden,  unbekannten  Neben- 
könige, der  in  der  Reihe  der  schwedischen  Könige  nirgends 
aufgeführt  ist,  vor  einem  geringen  Theile  seines  Volkes 
vorsichgeht.  Da  der  Beschluss  gefasst  ist,  der  christlichen  Lehre 
Eingang  zu  gestatten,  erklärt  der  König,  er  müsse  erst  den  andern 
Theil  seines  Volkes  um  Einwilligung  fragen: 

„.  .  .  .  nee  dum  tamen  se  plenam  licentiam  ei  conoedere 

posse,  donec  ,in  alio  placito,  quod  erat  in  altem  parte  regni  sai 

futurum,  id  ipsum  populis  ibi  positis  nundaret^ 
Die  Götterwahl  beschränkte  sich  also  auch  nur  auf 
einen  kleinen  Kreis;  eine  „geringe  aber  mächtige^ Partei  hatte  einen 
„Putsch^  versucht,  der  ihr  für  einen  Augenblick  gelang,  aber  nicht 
lange  Stich  hielt.  Das  ist  der  Kern  des  Ganzen  —  parturiunt  montes! 
Es  war  ein  Speculiren  auf  die  jüngsten,  frischesten  Eindrücke  im  Volk; 
man  wollte  durch  den  Nimbus,  der  den  „Herrn  der  Situation^  für  den 
Augenblick  umgab,  einen  billigen  Sieg  gewinnen,  und  man  täuschte  sich. 
Um  jedoch  so  vollständig  wie  möglich  zu  werden,  will  idi  hier 
noch  einer  Stelle  aus  „Johannes  Magnus  schwedischer  Geschichte'' 
gedenken,  die,  anknüpfend  an  den  oben  genannten  „Erik  in  Gothen- 
land^  sagt: 

„Circumferuntur  in  tota   patria  ante  pnbUcum  omninm 

conspectum.  carmina  patrio   sermone  de  ejns  gestis  ab  and- 

quissimo  aevo  edita.** 
Den  Anfang  des  hier  erwähnten  Gedidites  habe  ich  oben  angefahrt. 
Da  dieses  Geschichtswerk  aber  bekanntlich  denselben  historischen  Wedh 
hat  wie  etwa  „Rudbeck's  Atlantica,^  so  bedarf  es  keiner  weHem 
kritischen  Prüfung  des  Obigen,  um  so  mehr,  als  selbst  darin  kein  Beleg 
für  einen  „göttlichen^  Erik  zu  finden  wäre. 

Wenn  ich  im  Rückblicke  auf  das  Gesagte  nunmehr  nochmals  er- 
wähne, dass  sich  nie  und  nirgends  ein  Beleg,  ja  nur  eine  Andeutung 
dafür  findet,  dass  ein  „Erik^  in  den  Zeiten  des  heidnischen  Cultas 
eine  göttliche  Bedeutung  beim  Volke  im  Norden  gehabt  habe;  wenn  ich 


Digitized  by 


Google 


Zwei  StraBsen.  311 

wiederiiole,  dass  der  betreflfende  Inhalt  des  ^Bigsm&l,^  so  wie  die 
Erzählimg  .des  heiligen  Bembertus  die  einsigen ^  und ^  wie  naoli- 
gewiesen,  schwachen  Anknüpfungspunkte  för  den  Glauben  an  einen 
aolchen  sind,  so  meine  ich,  die  Hypothese,  dass  der  Gebrauch  der 
^Eriksgata^  mit  dem  Cultus  eines  „Erik^  in  Verbindung  stehe, 
als  beseitigt  fallen  lassen  zu  können,  und  es  wird  nunmehr  die  Aufgabe 
sein,  nachzuforschen,  wann  jener  Gebrauch  entstanden  sei,  wann  er  den 
!Namen  „Eriksgata^  erhalten  habe,  und  was  er  bedeuie. 

Grimm  sagt  in  dem  aus  seiner  D.  M.  zuerst  angeführten  Satze: 

„Schweden  zählt  eine  menge  von  königen  des  namens 

Erik,  sie  sind  aber  alle  schon  historisch,  und  auf  keinen  der* 

selben  lässt  sich  die  sitte  der  Eriksgata  zurückführen.'^ 

Wenn  es  nun  gleich  nicht  der  Fall  ist,   dass  alle  schwedischen 

Könige  des  Namens  „Erik^  historisch  sind,  so  wird  sich  vielleicht 

grade   auf  einen   der  wirklich    historischen  dieses  Namens  jene  Sitte 

zurückfuhren  lassen. 

Ich  gebe  zunächst  wieder  das  Material,  welches  uns  die  Quellen, 
sowie  die  bewährteren  Schriftsteller  bieten,  um  daraus  dann  um  so 
leichter  ein  belegtes  Resultat  ziehen  zu  können: 

Lagerbring's  Aeusserung  (Svea  Rikes  historia  I,  pag.  362) 
übersetze  ich,  eben  so  wie  die  später  folgenden  Citate: 

„Die  einzige  formliche  Wahl^für  die  uns  die  ^aoze  alte 
*        Greschichte  einen  Beleg  giebt,  ist  diejenige,  welche  an  irgend 
einem  Orte  in  Götharike  statt  fand,  als  Thore  Hundfot 
von  Norwegen  König  wurde  (Rolf  Krakes  Saga  G.  29). 
und  da  die  Eriksgata  des  Königs  eine  Folge  der  Wahl  war, 
so  hat  man  Ursache  zu  zweifeln,  dass  eine  solche  Reise  in  der 
damaligen  Zeit  überhaupt  Gebranch  war.    Es  wäre  wenigstens 
sehr  sonderbar,  dass  sich  durchaus  keine  Spnr  einer  so  merk- 
würdigen Sitte  während  all  der  Umwälzungen,  die  zu  der  Zeit 
Statt  gefunden  haben,  als  sich  die  Ynglinga-  und  Sigurd- 
Gesddechter  am  Steuerruder  befanden,  zeigen  sollte,  wenn  sie 
überhaupt  ezistart  hätte. «" 
Ab  im  12.  Jahrhundert  König  Bagnvald  Knaphöfde,  Olof 
Näskonungs  Sohn,  von  den  Ostgothen  und  Schweden  zum  Könige 
gewählt  war,  wollte  er  sein  Becht  anch  auf  die  Landschaft  der  West- 
golhen  ausdehnen,  an4  zog,  ohne  von  diesen  gewählt  zu  sein,  und  ohne 
die  bestehenden  F<xinen  zu  beobachten,  in  stolzem  Sinne  in  Westgotfa- 
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land  ein.    Die  hierüber  empörten  Westgothen  aber  ersdüogen  ihn  daför 

in  fiüarleby. 

Strinnholm,  im  3.  Bande  seiner  ^Svenska  folkeis  historia*'  föhrt 

hierbei  fort: 

^Es  zeigt  sich  während  der  vorhergehenden  Perioden  keine 
Spur  des  Gebrauches,  dass  dier Konige  des  Landes  beim  An- 
tritte der  Regierung  im  Reiche  umhergezogen  wären,  um  die 
Huldigungen  der  einzelnen  Landschaften  entgegenzunehmen, 
und  dass  sie  nicht  eher  anerkannt  gewesen  wären,  als  bis  ihnen 
an  der  Gränze  jeder  Landschaft  Geissein  als  Friedenssicherung 
entgegengefuhrt ,  und  ihnen  auf  dem  Ting  die  Königswurde 
zugesprochen  worden.  Wir  wissen  auch  zu  wenig  von  den 
wirklichen  Verhältnissen  bei  der  Reise  Ragnvald  Enap- 
höfde*s  nach  Westgothland,  und  von  dem  Verlaufe  der  da- 
selbst eingetretenen  Ereignisse,  um  daraus  mit  irgend  einiger  Ge- 
wissheit auf  das  Alter  des  eben  erwähnten  Gebrauchs  schliessen 
zu  können.  Das  Wahrscheinlichste  und  dabei  Einzige,  was 
durch  alle  Zeugnisse  sowie  durch  den  ganzen  Charakter  der 
Zeit  eiuQ  natürliche  Erklärung  bietet,  ist,  dass  der  blutige 
Auftritt  sich  einzig  und  allein  aus  der  feindseligen  Spannung 
hergeleitet  habe,  die  zwischen  Schweden  und  Grothen 
herrschte.  ..." 
Wenn  diesen  Bemerkungen  gegenüber  in  „Olai  Petri  svensks 

Chronica'^  in  Bezug  auf  dasselbe  Ereigniss  steht: 

„Er  zog  stolzen  Sinnes  in  Westgothland  ein  und  ver- 
achtete Frieden  und  Geissein  (Grud  och  Gisslan),  während 
es  doch  eine  alte  Sitte  und  Landesrecht  war,  dass,  wenn  der 
König  in  seinem  Reiche  umherziehen  wollte  u.  s.  w.^ 

so  könnte  dadurch  vielleicht  (Olans  Petri  fllhrf  keine  Belege 
anl)  der  Umzug  des  Königs  durch  sein  Reich  als  eine  alte  Sitte  fest- 
gestelli,  keineswegs  aber,  was  ffir  uns  hier  die  Hauptsache  wäre,  die 
Bezeichnung  derselben,  der  Name  „Eriksgata^  nämlidi,  als  ebenso 
alt  nachgewiesen  sein ;  und  wenn  selbst  einem  eingewurzelten  Gebrauche 
~der  Name  „Eriksgata^  gegeben  worden  wäre,  so  ist  damit  Qodi  nidit 
^gesagt,  dass  dadorch  das  Andenken  an  den  mit  einem  „Eirlkr"  in 
Verbindung  stehenden  „Rigr"  verherrlicht  werden  sollte;  denn  daio 
mfisste  doch  vor  allen  Dingen  wohl  dieses  Gedenken  erst  eineThat- 
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sad&e  sein;  dass  sie  das  aber  nicht  war,  glaube  ich  in  dem  gegebnen 
Material  hinreichend  nachgewiesen  zu  finden. 

Es  ist  möglich,  dass  bei  jedem  Besuche  einer  Provinz  von  Seiten 
des  Königs,  vor  seinem  Eintritte  in  dieselbe,  ihm  „Friedensversidiemngen 
und  Geisseln^  gestellt  wurden,  und  dass  diese  Pflicht  der  Provinz, 
die  sich  in  jenen  blutigen  Zeiten  als  eine  sehr  gerechtfertigte  darstellt, 
sich  allmählig  in  den  Begriffen  des  Volks  zu  einem  Rechte  gestaltete. 
Etwas  Andres  aber  ist  es,  ob  der  feierliche  Umzug  des  Königs  nach 
seiner  Wahl,  behufs  gegenseitiger  Bestätigung  seiner  und  des  Volkes 
Rechte,  ein  alter  Gebrauch  sei,  in  den  mythischen  Traditionen  des 
Volkes  wurzle,  und  den  Namen  „Eriksgata^  aus  diesen  Traditionen 
geschöpft  habe. 

In  dem  oben  angeführten  Werke  von  Lagerbring  finden  vnr  noch 
(IL  pag.  77)  Folgendes: 

„Nach  vollzogner  Wahl  bedurfte  es  noch  der  „Eriksgata,^ 

ehe   der   König   vollständig    die   Begierang   antreten    konnte. 

Oben  ist  erwähnt,  dass  man  keine  Spur  davo.n  findet,  dass 

dieser  Gebrauch  existirt^ habe,  so  lange  das  Sigurd^'sche 

Geschlecht  auf  dem  Throne  sass.    Dagegen  deuten  die  wenigen 

Nachrichten,  die  uns  von  der  StenkiTschen  Periode  (1061 

—  1184)  geblieben  sind,  allerdings  auf  jene  Feierlichkeit  hin. ^ 

Schreiten  wir  nun  in  der  Zeit  etwas  weiter  vor,  bis  zu  der  Periode, 

wo  das  Christenthum  tiefere  Wurzel  in  Schweden  fasste,  so  begegnen 

wir   der  Gestalt  des   spätem  Schutzheiligen  Schwedens,    des  Königs 

£rik  Jedvarson,  der  von  1155  bis  1160  regierte. 

Im  Codex  Bildstenianus  (siehe  Lagerbring  11,  pag.  153 
und  154)  steht,  dass  Köm'g  Erik  nach  erfolgter  Wahl  die  Eriks- 
gata  ritt: 

.^Sidhan  for  han  om  alt  sit  Bike,  ok  sökte  sit  folk  ok  foor 
fram  aat  rättom  konungslikan  wägh." 
Lagerbring  fügt  hinzu: 

„Dies  ist  die  erste  deutliche  Stelle,  weldie  die  Eriks- 
gata  der  Könige  bespricht.^ 
Ebenso  findet  sich  in  der  „Vita  Sancti  Erici  regiset  mar- 
tyris:»* 

„Deinde  regnum  suum  drcumiens,  et  populum  visitans 
Universum»  via  regia  incedens  .  .  .  .^ 
Die  Einführung  dieser  Sitte  also  ist  höchstens,  nach  dem  vor- 
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handoen^ Material ,  um  ein  Geringes  filier  als  der  vollständige 
Sieg  des  ChriBteiithuins  in  Schweden;  wahrscheinUeh  aber  knüpft  sie 
•ich  an  die  ErscheinnDg  des  christlichen  Königs,  der  damals  diese 
Lande  regierte,  und  wenn  Ihre  in  seinem  MCrlossarium  Suio- 
^gothicum^  pag.  408  unter  dem  Artikel  ,,£riksgata^  sagt: 

„Id  certe  firmiter  asseverar^  ausim,  omnino  falsam  esse 

eorum  sententiam,  qui  ab  Erico  Sancto  hoc  nomen  proflazisse 

autumant,  ad  quod  evincendum  alio  non  opus  est  ai^umento, 

quam  quod  jam  ante  Ericum  Ragvaldus  istius  modi  circulam 

obivisse  legatur.  .  .  .^ 

80   dttrfte   dem   gegenüber  vielleicht  die  oben   angeführte  Aeusserong 

Strinnholms,  sowie  meine  daran^  und  an  „Olai  Petri  Svenska 

Chronica^  geknüpfte  Bemerkung  von  einigem  Gewichte  sein,  dass 

jene  Sitte  durchaus  nichts  mit  der  „Eriksgata,^  ganz  besonders  aber 

nichts  mit  ihrem  Namen  gemein  zu  haben  brauche,  und  sich  so  doch 

herausstellen,  dass  letzterer  wenigstens  seine  jetzige  Form  (fast 

Bweifeilos)  dem  heiligen  Erik  verdankt.  ^ 

Ein  Zusammenhang  dieses  Namens  mit  irgend  einer  mythischen 
Vorstellung  ist  nunmehr  wohl  als  durchaus  nicht  vorhanden,  als  durch- 
weg unmöglich  nachgewiesen,  und  es  bleibt  somit  nur  übrig,  wenn  eine 
sprachüdi  genügendere  Erklärung  neben  dem  Zusammenhange  mit  Erik 
dem  Heiligen  erwünscht  scheint,  Dasjenige  anzuführen,  was  wohl 
eigentlich  am  nächsten  liegt,  was  die  deutliche  Erklärung  des  Aktes 
selbst  in  sich  schliesst,  und  was  Ihre  in  seinem  Glossar  darüber  äussert: 
Unter  dem  Artikel  „Ä,^  pag.  17.  18.  findet  sich  ^Folgendes: 

„Ä,  nota  universalitatis.  Ätid,  omni  tempore.  Alias, 
omnimode  clarus.     Sic  promiscue  veteres  dixere  alltmedao 
et  ä  med  an.  ...  Et  hinc  infra  docebimus,  Eriksgata,  qui 
est  soleonis  Begum  suiogothioorum  reoens  electorum  per  regni 
provincias  drcuitus,  did  pro  Äriksgata,  vel  iter  per  totum 
regnum.^ 
Femer  giebt  Ihre  unter  dem  Artikel  „Eriksgata"  pag.  407  — 
409  folgende  Erklärung,  nachdem  er  einige  andere  ung^iügende  Deu- 
tungen beseitigt  hat: 

„.  .  .  .  Omnium  proxime  ad  veritatem  mihi  accessisse 
videtur  Jurisoonsultomm  in ,  patria  nostra  olim  Coryphaeus, 
Carolus  Lundius,  qui  Eriksgata  quondam  Biksgata  audi- 
isse  credidit,  immo  Codices,  nesdo'  quos,  viderat,  ubi  E  illud, 
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pnemitü  soliCom,  aberat.     Sed,  quantom  ^nidam  ego  jadko, 
si  quod  tale  uspiam  inventum  ost,  Infalidter  certe  haec  litera 
abfiiit.     Eteniin  Eriksgata  seu  Äriksgata  band   dabie 
ortam  ducit  ab  Ä^   quod  omnem,   Universum,  in  yeteri 
lingua  denotat,  et  rike,  regnuxn,  nt  adeo  Äitiksgata  eim- 
pliciseime  iter  per  uüiy^rsum  regnum  notet.   Dixi,  Äillud 
o  ID  n  e  m  notare,  de  quo  nee  tu  dubitabis,  mi  lector,  si  meini« 
neris,  illud  cum  all  in  quamplurimis  vocibus  alternare,  atqne 
adeo  universitatem,   tarn  temporis  quam  ceterorum  obje- 
ctorum,  indicare.    Sic  ätid  est  semper,  alitid.^  — 
Es  wird  sich  somit  als  das  Endresultat  unserer  Untersuchungen 
herausstellen,  dass  „Eriksgata^  eine  durch  den,  den  Schweden  ge- 
läufigen Königsnamen  ,,Erik^  veränderte  Form  für  Ä-rikis-gata, 
zu  Deutsch:  All-Heichs-Strasse,  Weg  durch  das  ganze  Beich 
ist,  und  in  keiner  Weise  mit  irgend  einer  mythischen  Vorstellung  beim 
schwedischen  Volke  zusammenhängt.  — 


II.    Waetlingastreet. 

Derselbe  Abschnitt  von  Grimm's  deutscher  Mythologie,  den 
ich  bei  meiner  Untersuchung  ober  die  Bezeichnung  „Eriksgata*^  an- 
führte, enthält  auf  Seite  380  und  381  Folgendes: 

„Nicht  zu  übersehen  ftir  den  fortgang  der  Untersuchung 
ist  nun,  dass  eine  der  vier  landstrassen ,  Vsatlingastrast,  zu- 
gleich an  den  himmel  versetzt  wird,  und  ganz  mythisches  an- 
sehn gewinnt*  ein  völlig  bestimmter  weg  von  Dover  nach 
Cardigan  sich  erstreckend  bildet  am  himmel  die  milchstrasse, 
d.  h.  wird  vom  wagen  irgend  eines  heidnischen  gottes  befahren. 
Chaucer  (house  of  fame  2,  427)  jene  himmelsgegend  be- 
schreibend, sagt:  ' 

lo  Ihere  (quod  he),  cast  np  thine  eye, 
se  yondir,  lo,  the  galaxie, 
the  whiche  men  depe  the  milky  way, 
for  it  is  white,  and  some  parfay, 
ycallin  it  han  Watlingestrete, 
that  onis  was  brente  with  the  bete 
whan  ihat  the  sunn  is  sonne  the  rede, 
which  that  hite  Phaeton  wolde  lade 
algate  bis  fathirs  carte  and  gie. 
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im  oomplaint  of  Scotland  p.  90  wird  ron  dem  oomet  gesagt: 
it  aperis  oft  in  the  qahyt  cirde,  callit  circaiaa  lacteiu,  the 
quhilk  the  marynalis  callis  Vatlantatreit.  im  Virgil  des 
Donglas  p.  85: 

of  everj  stemeJhe  twynkling  notis  he, 
that  in  the  still  hevin  move  cours  we  se, 
Arthorys  house  and  Hyades  betaikning  rane, 
Watlingestrete,  the  Home  and  the  Charlewane, 
the  feirs  Orion  with  his  goldin  glave. 

Yaetlinga  ist  ein  deutlicher  gen.  pL,  wer  die  Ysetlingas 

waren,  aufweiche  weise  sie  einer  irdischen  und  himmlischen 

Strasse  namen  gaben,  wissen  wir  nicht.   Chaucer  der  es  vielleicht 

noch  hätte  erzählen  können  spielt   lieber  auf  den  griechischen 

roythus  an.^ 

In  dem  Werke  von  Thomas  Wright  (London  1852)  „The  celt, 

the  roman  and  the  saxan,  a  history  of  the  early  inhabitants  of 

Britain  etc."  befindet  sich  pag.  450  folgende  Stelle: 

,,a  glance  at  the  map  will  show,  that  the  great  roman 

military  roads   resolved  themselves   into  a  few  grand   lines, 

which  traversed  the  Island  in  different  directions.     Of  these 

there  were  four  principal  IidIbs,  of  which  perhaps  the  most 

important   was  that   which   ran   from  Richborough  or  Dover 

through  Canterbury  and  London,  across  the  island  to  Chester. 

The  Saxons,  who  planted  their  own  local  traditions  wherever 

they  settled,  connected  this  wonderful  work  with  one  of  their 

own  mythic  traditions,  and  calied  it  Waetlingastraet,  the  road 

of  the  Waetlings,  or  sons  of  Waetla,*)  and  it  was  celebrated 

down  to  recent  times  as  the  Watlingstreet ,  a  name   still  re- 

tained  by  the  portion  of  it,   which  ran  through  London  etc. 

Wir  werden  demnach  vor  allen  Dingen,  wenn  wir  die  hie  and  da 

auftauchende  Erklärung  des  Namens  „Watlingstrasse"  als  einer  strata 

Yitelliana,  weil  unter  dem  Kaiser  Yitellius  entstanden,  unbeachtet  lassen, 

nach  einer  mythischen  Person  des  Namens  „Waetla'^  oder  „Weatla^ 


♦)  Florence  of  Worcester  in  hi«  Chronicle  under  the  year  1018, 
tioning  the  british  Watlingstreet,  says:  «Omnis  populas,  qai  habitabat  in 
septentrionali  plaga  Weatlingastreatae ,  id  est  strata;  qaam  filH  Weatlae 
regia  ab  orientali  mare  usque  ad  ocddentale  per  Angliam  straveninL^  King 
Weatla  was  no  doubt  a  personage  of  the  Anglosaxon  mythology.* 


Digitized  by 


Google 


Zwei  Strassen.  817 

TU  sQchen  haben,  nnd  können  hierbei,  da  die  Mythologie  selbst  uns 
nicht  den  geringsten  Anhalt  mehr  giebt  (obgleich  diese  Thatsache 
schon  hinreichen  sollte,  um  nns  gegen  den  Zusammenhang  jenes  Namens 
mit  der  Mytholo^e  mistraniBch  zu  madien),  nur  aus  der  sprachlichen 
Ableitung  schöpfen. 

InEttmtlllerBLezicon  anglosazonicuro  (Quedlinburg  1851) 
finden  wir: 

pag.  74:  vadan  (vöd,  vödon,  vaden)  ire,  vadere. 
pag.  88:  vätling,  —es,    m.  mendicus;   vätling  =  y&dling  esse 
videtur;  yide  vadan. 

vätlingastreet,  — e,  f.  nna  ex   quatuor   viis,   totam 

Angliara  a  diversis  plagis  percurrentibns,  tendens  ab  Euro 

in  Zephyrum;  Ghron.  Sax.,  1018. 

Hiernach  müsste  man  diCt^Wätlingastreet''  als  eine  „strata  mendi* 

corum,  strata  vagantinm^  und  den  König  Waetla  als  ,,regem,^  oder^ 

anschliessend  an  die  mythologische  Bedeutung,  als  „deum  mendicorum^ 

auffassen.    Als  Gottheiten  aber,  zu  deren  Dienste  ganz  besonders  Diebe 

oder  Bettler  gehörten,  wären  nur  Mercnr,  oder  vor  allen  Dingen  Cybele 

zu  nennen,  in  deren  Grefolge  sie  sich  (yaHoi)  befanden. 

Weder  Mercur  aber  noch  Cybele  lassen  irgend  einen  Schluss  auf 
ihre  Verwandtschaft  mit  einem  Gotthelden  Waetla  zu,  auch  sind  die 
Bettler  bei  beiden  nie  als  ein  integrirender  Theil  ihres  Cultus  aufgetreten ; 
-wir  werden  daher  höchstens  im  Zusammenhange  mit  der  ob^Q  angefahrten 
Worcester'schen  Chronik  („quam  fllii  Weatlae  regis.  .  .  .  straverunf*) 
den  Namen  „  Weatla^  als  eine  unmotivirte,  poetisirende  Abstraction  von 
dem  Worte  „Yaetlinga^  betrachten,  und  schliessen  können,  dass  die 
Strasse  von  den  Vaetlings,  d.  h.  von.  Herumstreichen!  und  Bettlern, 
denen  man  auf  diese  Weise  Beschäftigung  und  Erwerb  schafite,  gebaut 
Bei,  und  dass  eine  spätere  Zeit,  der  die  Art  der  Entstehung  jener  Strasse 
schon  unbekannt  war  (denn  sonst  würde  sie  Bettler  und  Herumstreicher 
nicht  verherrlichl  haben)  in  ihrer  Lust  am  Mythologisiren  die  niedrige 
Menge  concentrirt  und  veredelt  habe  im  Begriff  eines  Königs  Waetla. 
,  Diese  Erklärung,  indem  man  sie  in  Verbindung  brächte  mit  fol- 
gender SteUe  aus  „Galfredi  Monumet  bist.  reg.  britt.  (ed.  San 
Marte)  Lib.  III.  cap.  5. 

„.  .  .  sed  de  viis  orta  est  disoordia,  quia  nesciebatur  quibus 
terminis  diffinitae  essent.  R^  (Belinus)  ergo,  omne  ambiguum 
legi  suae  auferre  volens,    convocavit    omnes  operarios  totius 
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insnki»:  jussitque  viam    ex   coemento  et  lapidilms  ikbrieari: 

quae  insnlae  longitudioem  a  Comnbico  loari  asqne  ad  Cathe- 

nesiam  littoa  aecaret:   et  at  dvitatea  qnae  intra  eam  erant, 

recto  limite  dnceret    Jnsait  etiam   aUam  fieri  in  ladtndiDem 

regni  quae  a  Menevia  nrbe  quae  super  Demeticam  mare  sita 

est,  uaque  ad  portum  Hamonis  eztensa  ad  nrbes  intraposita«, 

dncatum  ostendent.     Alias  qaoqne  daas  ab  obliquo  influlae: 

quae  ad  caetecas  ciTitatea  dacatiun  praestarent^    Deinde  sand- 

Tit  ett0  omni  honore,  omni  dignitiate:  jurisque  sui  eaae  prae- 

cepity  quod  de  illata  super  eas  violentia  vindicta  sumeretur." 

würdt    eine    mindestens    um    Etwas    genügendere    EiUaning    des 

Namens  Vaetlingastreet  geben,  als  der  für  uns  inhaltslose  Name  eines 

Gottes  oder  Königs  Waetla,  dessen  ganse  Macht  sich  in  der  einen  Thai- 

sache  ersehöpft  haben  mässte,  der  Stammvater  eines  Gresdilecbta  von 

Stiassenarbdtern  zu  sein,  da  die  sonst  in  ihrem  Gredächtnisse  so  dahk- 

bare  Mythologie  nichts  Anderes  voü  ihm  au  berichten  weiss. 

Genügender  mag  daher  jene  andre  Erkl&nng  sein:  genfigend 
aber  ist  sie  doch  noch  keineswegs.  Suchen  wir  daher  auf  siadenit 
Wege  nach  einer  Deutung  jenes  Wortes,  die  uns  ganz  beeonden  von 
einem  Gotte  Waetla  und  seinem  Cultus  befreit. 

In   der  in  London    erscheinenden  Wochenschrift   ,,Notes  and 

queries^  Serie  IL  toI.  2  pag.  272  finden  wir  in  einer  Abhandlung 

von  Edward  West,  über  die  Frage:  „Were  the  silures  of  iberie 

origin?  folgende  S&tse: 

•  „.  •  .  •  I  have  set  down  the  Gaelic  as  one  of  the  diftrent 

dialects  on  the  foUowing  grounds.     The  Gael,  or  Gwyddyl, 

were  undoubtedly  the  real  British  aborigines;  and  when  the 

Cymri  conquered  Britain,  they  fled  not  only,  as  is  well  know, 

to  Ireland  and  Scotland,  bnt  to  Anglesea  and  Com  wall  also. 

This  is  dear  from  the  following  verses  of  Grolyddan,  a  Welsh 

bard  of  the  seyenth  Century: 

,After  the  ezpulsion  [of  tilie  Picts  and  Soots]  they  make  a  trinmph 

And  reoonciled  the  Cymry,  the  men  of  Dublin, 

The  Gwyddyl  of  Ireland,  Anglesea  and  Scotland, 

Corawall,  and  the  men  of  Alclwyd,  to  their  reception  amongst  us.^** 

„May  we  not  find  another  unnoted  memorial  of  the  Grad 
in  Watlingstreet?  This  name  is  said  to  be  a  sazon  cormptioD 
of  the  Gymric  Gwyddelinsam  (the   way    of  the  Gk^el,   see 
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Thieny's  Norman  cpnqnest,  vol.  1.  pag.  70.  note;*)  and  it  is  siqH 
posed  that  it  was  so  called  becanse  it  led  to  the  ooimtiy  of 
the  Owyddjl  =  Ireland.     It  is  nmch  more  probable  that  it 
fräs  the  work  of  that  people,  doring  its  doninancy  in  Soath 
Britahn,  jttst  as  were  the  honses,  whbse  mins,  two  centuries 
ago,  were  called  by  the  welsh  the  houses  of  the  GaeL   (Nor. 
Conq.  vol.  L  pag  2.  note.).  **) 
Wer  nun  Lust  an  scharfsinnigen»  wenn  anch  falschen  und  unhalt- 
baren Gombinationen  hat,  dem  rathen  wir,  eine  Yerbindong  zwischen 
diesen  „GaSls  on  Gralls^  und  dem  oben  angeführten  „^aJUo^^  zu  suchen, 
und  so  TieUeiobt  einen  Znsammenhang  zwischen  Waetla  nnd  Cybele 
zu  finden.    Oder  vielleicht  könnte  auch  eine  Verbindung  zwisdien  Merour 
(Yodan,  Grimm,  D.  M.  pag.  110,  1.16,  117.)  und  der  Vatlinga- 
street  gefunden  werden,  wenn  es  dazu  gleich  einiger  etymologischen 
Sprunge  bedürfte.     Bis  aber  eines   vo^   diesen  Resultaten  gewonnen 
wird,  wollen  wir  lieber  an   das  zuletzt  oben  Angeführte  anknfipfen, 
und  zunächst  noch  im  Vorübergehn  bemerken,  dass  bei  den  Wälschen 
die   Milchstrasse  „Caer  Gwydion,**    Burg  des   Gwydion   (Gwydion, 
Wnotan?  Siehe  Grimm  D.  M.  pag.  1214)  hiess. 

Gwyddel  aber  und  Gaidbeal  sind  gleichbedeutend,^*^)  und 

*)  Strata  quam  fiUi  regia  Wethle  straverunt.  (Rogerii  de  Hoveder 
Ännales,  pag.  483.)  Le  mot  ayüt  en  apparence  cette  aignification,  mais  11  est 
plus  probable  qae  Wetlingestreet  ii*^tait  que  la  contiption  saxonne  du  bretoa 
Gwyddelinsam,  qut  signifie  le  chemin  des  Gaels  (des  Irlandais);  nom  fort 
convenable  k  une  reute  qui  condaisait  de  Doavre  k  la  cöte  de  Chester. 

**)....  ces  ruines  sont  appeUes  ordinairement  Cyttiau  y  Gwyddelad, 
maison  des  Gaels.  Voyez  Lhwyd,  archaeologia  britannica.  —  Horae  britannicae 
t.  IL  pag.  Sl.  Ibid.  pag.  827.  —  .  .  .  Gaels  ou  Galls,  plus  correctement 
Gadhels,  Gwyddils,  (Gwyddyls).« 

***)  Galfredi  Monamet.  hlst.  reg.  brit  ed.  San  Marte,  pag.  Sil. 

„. .  . .  Alwion  und  Albain  sind  dorchaus  verschiedene  Worte.  Alp,  Höhe, 
ist  nicht  von  Alwion  oder  Albion  abgeleitet,  sondern  Bezeichnang  einer  be- 
sondem  Gegend,  wo  die  Gwyddelodd  oder  Gaidbeal  sich  ansiedelten. 
Gwyddel  heisst  irisch  Waldländer,  und  Gwyddel -Ffichti  oder  Picten  waren 
von  Irland  nach  Schottland  bevölkernd  gezogen.  Gwydd  heisst  irisch  Baam 
oder  Busch,  gülisch  Gaidbeal,  von  Gad,  Zweig,  Ast.  .  .  .^^ 

Spurrell,  dict.  of  tbe  welsh  langnage,  Carmarthen  1S48: 

„Gwyddel,  plur.  od,  n.  m.  a  sylvan  State;  a  Gwyddolian  or  Irislunan.** 
M.  Leod  &  Dewar,  Gaelic  diction^ry: 

„Gaidhealach  (Gaidbeal,  aGael,  a  Scotch  Highlander)  ad.  Highland,  Gaelic, 
of,  or  belonging  to  Gaelic,  of,  or  connected  with  the  Highlands  of  Scotf  ahd."* 
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wenn  wir   hierfor  dem  Id  den  umstehenden  Note  Angef&hrten  nodi 
Folgendes  hinzufügen: 

ZeusS)    grammatica  celtica,    voL   L   praefatio 
pag.  Vm  sq.    „Dnae  suntitaque  varietates  celtioaa  lingoae 
praecipoae.    Est  una  hibernica,   ex   qua  propagatae  sunt 
lingaae    adhnc    ezstantes    hqjos    generis,    in    Häyemia  ipw 
.    hibernica  hodierna,  et  in  Britannia  in  montibiis,  qaos 
dicant  sootioos,  gaelica  (i.  e.  gaedelica,*)  utHibemi  ipsi 
suam  lingaam  appellant,  media  excossa).  •  .'. 
so  bedürfen    wir  nur   noch   einer  Motivirong  för  die  Endung  ing, 
um  mit  voller  Berechtigung  an  die  Stelle  des  bisher  unyerstäodlicbeQ 
Namens  „Waetling^  einen  Namen  zu  setzen,  dessen  Deutung  nicht  alleio 
klar  zu  Tage  liegt,  sondern  zugleich  eine  Erklärung  för  die  Entstehung 
der  Strasse,  wie  auch  der  derselben  anhaftenden  verstümmelten  Be- 
zeichnung „Waetlingstrasse^  bietet.     Eine  solche  Motivirung  giebt  ans 
aber:  Owen,  grammar  of  the  welsh  language,  London  1808, 
pag.  66.  ff. 

„Of  the  derivative  Adjectives. 
The  derivative  adjectives  are  other  words,  beooming  sodi 
by   the   addition   of  certain  characteristic  terminations«  . 
Ing.  of  the  nature  of,  e.  g.  cadelling,  Cadellian.'' 
Wir  erhalten  demnach,  indem  wir  an  die  Wörter  gwjddel  oder 
gaidal  die  Endung  ing  hängen,   die   Formen   gwyddeling  oder 
gaidaling,  aus  denen  augenscheinlich  leicht  die  Form  „Waetling^ 
entstanden  ist. 

Die  Waetlingstrasse  ist  also  allerdings  die  Strasse  der  Waetlings, 
und  von  diesen  erbaut,  der  Genitiv  Pluralis  deutet  aber  durchaus  nicht 
auf  eine  Stammform  Waetla,  sondern  ist  verstümmelt  ans  der  Form 
gwyddeling,  gädaling,  vielleicht  im  Uebergange  gwädaling,  gwSdeling. 
Die  Strasse  ist  nicht  römischen,  sondern  gälischen  Ursprungs,  heisst 
strata  gädalorum  und  mag  später,  durch  ihre  Grösse  hervortretend  and 
die  „strata  not  iiox^P^  repräsentirend,  sowie  auch  wegen  ihrer  Richtung 
von  Südost  nach  Nordwest  der  Milchstrasse  den  Namen  verliehen  haben. 


*)  Tres  filii  Usnechi  in  vetusta  hibernica  narratione  de  eorom  interitB 
dicuntur  trf  coinnle  gaisged  nan  gaedal  (tria  lamina  valoris  Gaedalanini> 
In  ea  narratione  scriptio  ae  obtinet  non  solam  pro  vetttstiore  ii,  sed  etiam 
pro  öi,  ita  ut  coUigi  possit  vetustior  forma  nomims  aut  g^dal  aa(  göidaL 

Berlin.  F.  A.  Leo. 
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z\xT    engliBchen    Lexicographie. 

m.  Artikel. 
Fortsetzung  ans  XXX.  p.  111  —  184. 


Mac  ab  er,  the  dance  M.,  der  Todtentanz.  LongföUow  golden  leg. 
Dick.  Little  Dorr.  IV,  51  nennt  ihn  the  Dntch  series. 

a  Madame  Bishop  =  port  sngar  and  notmeg,  Austr.,  Fowler 
S«  L«  p.  58» 

a  made  np  dinner^  ein  aus  Uebeibleibseln  hergeriditetes  Essen. 

made  dishes,  Comh.  Mag.  Ang.  1861  p.  142,  Gerichte  die  über 
einfiu^hen  Braten,  Gemüse  und  Fisch  hinausgehen:  die  hors  d^oenyreS) 
Sp^en,  feine  Salate:  French  dishes,  entgegengesetzt  den  Bnglishy 
snbstantial  dishes.  —  The  tide  made,  war  günstig. 

a  maiden  =  peppermint  or  doves,  Austr.,  Fowler  S.  L.  p.  &d. 

main,  Wurf,  L.;  mnss  aber  wol  einen  besonders  hohen  Wnrf^ 
einen  Pasch  u.dgL  bezeichnen:  LeverDavenp.  Dann  .IE,  310  T.  I  can't 
always  thiow  a  main. 

making.  there  was  the  making  of  a  good rider  in  many  of  ihem, 
Zesüf^  zu  •  •  • 

male  Factors,  the  two,  auch  thieves,  die  Schacher  am  Kreuz. 

man.  they  are  but  men  and  women^^sie  sind  auch  nur  Menschen, 
öfters  bei  Lever  Dav.  Dann,  z.  B.  m,  186 :  all  these  grand  people  and 
their  wajs  as  if  they  were  not  all  men  and  women.  i 

men'a  men  wanted:  „hier  können  Arbeiter  für  Herrenartikel 
(namentlich  Schuh)  Beschäfügung  finden.^  Oefter  an  Fenstern  von 
-w^ork-shops  zu  lesen. 

AxdUt  f.  n.  SpnelMn.   XZX.  21 
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mangle.  Dickens  Sketches  171:  after  staring  vacantlj  aboat 
US  for  some  minates,  we  appealed,  touching  the  cause  of  thia  assem- 
blage  to  a  gentleman  .  .  .  bat  as  the  only  answer  we  obtaioed  was  a 
playfdl  inquiry  whether  our  inatemal  parent  had  disposed  of  her  mangle, 
we  determined  to  await  the  issue  in  silence.  Bezieht  sieh  auf  eine 
damals  Gbliche  Redensart:  has  not  yonr  mother  sold  her  mangle  yet? 
—  Aehnlich  waren:  does  yoor  mother  know  you're  out?  oder:  What 
a  shocking  bad  hat  you  have  gotl  — 

marine-shop,  -störe,  Handlung  mit  altem  Eisen  and  sonstigem 
Trödel. — Korse- m  arl n e s ,  ein  tragelaphas;  teil  it  to  the  marines  (Reade 
Loye  melittle  etc.  p.  368)  wird  in  denselben  Fällen  gesagt  wie  ^Wal- 
ker,^  weil  die  Soldaten  von  der  Marine  ehemals  von  den  Seeleuten  als 
solche  verspottet  wurden^  denen  sich  wegen  ihrer  Unkunde  leicht  etwas 
aufbinden  liess. 

mark.  Za  den  von  L.  angegebenen  Bedeutungen  kommt  die 
von:  richtiger  Standpunkt,  erforderliches  Mass;  z.  B.  in  einem  ürtbeil 
über  eine  Schülerin:  you  are  entirely  backward  and  below  the  mark 
(Dick.  H.  T.),  unter  dem  Standpunkt  der  Klasse.  —  he  comes  up  to 
my  mark,  trifft  meine  Meinung;  he  is  under  the  mark  with  bis  State- 
ment, hinter  der  Wahrheit  zurückgeblieben.  —  Königsmark  was  a  raa- 
cal  of  no  ordinary  mark,  Comb.  Mag.  1860  Jul.  „the  four  Georges.'' 
Troll.  Barch.  T.  88,  ho  was  not  aware  of  any  eztraordinary  ezertioii 
on  bis  part,  yet  probably  he  exceeded  rather  bis  usual  mark.  —  good 
and  bad  marks,  Points,  die  für  Antworten  im  Examen  geredmet  wer- 
den, gelten  zugleich  an  Stelle  der  Censuren,  die  in  englischen  Schalen 
nicht  üblich  sind.  —  to  ke^  up  to  the  mark,  Little  Dorr.  I,  90  T.,  im 
Gange  bähen,  Jemands  Aufmerksamkeit  nidit  ermatten  lassen. 

marking.  Dick.  Little  D.  to  put  in  the  m.  of  the  hand  in  a 
picture,  scheint  ein  professioneller  Ausdruck  zu  sein:  die  ersten  Linien 
daiAi  angeben. 

maroons;  was  wir  Kanofiefischläge  üenneti;  Hülsen  mitgetbee^ 
tem  Bindfaden  fest  umwunden,  die  sehr  laut  explodiren.  M'ClintodL 
voyage  of  the  Fox  p.  9. 

marrow.  to  xide  in  the  marrow  -  bone  ooach,  auf  Schusters JEtap- 
pen  reiten.  —  marrowbone  spassfaaft  für  Marylebone. 

martingale,  ein  besonderer  Kunstgriff  beim  Hazardspiel  mit 
Karten  die  Chancen  zu  berechnen;  Lever  Davenp.  Dann  II,  240  nnd 
oft  sonst. 
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master  of  tfae  ceranonies,  auch  der  maltre  do  "^lairir  auf  «mem 
Balla. 

materials.    to  bny  a  house  for  its  m.)  auf  den  Abbrach  t;ßiileii. 

mean.  Lever  Davenp.  Diihd  III,  844:  didn't  he  look  what  the 
Yankees  oall  ,,mean  ugly.^ 

to  neasnre  other  people's  doth  by.one's  own  yard,  Andre  nach 
sich  benrtheilen. 

nieeL    Bei  einer  Jagd  das  Bendeevons  (der  Fiats),  Guy  Lv. 

mellow.  übertr. :  the  neighboorhood  mellowed  into  a  rostic  land- 
scape,  Dick.  H.  T.  Lerer  Dav.  Dnnn  I,  115:  memory  softens  and  sab- 
daes  many  a  harsh  tint,  meüows  many  an  inoongruity. 

merryman,  Hanswnrst. 

to  mess.  auch  als  Verb  in  der  Bedeutung  des  slang- sahst. 
Reade  Love  me  Lp.  10  T«:  it  messes  one's  things  so  to  pick  them  to 
pieces. 

mettle.  Lever  Davenp.  Dünn  I,  176:  it  puts  us  to  oor  metüe, 
to  See  our  old  enemies  the  Freneh  taking  the  work  with  us.  —  Reade 
LfOve  me  1.  p.  172:  this  put  the  Bolanos  mine  on  its  mettle.  cf.  Str. 

mid- Channel,  die  starke  Strömung  in  der  Mitte  des  Flusses. 

mighty  im  Grespräch  oft  =  very:  you  needn't  be  so  mighty  fine 
about  these  matters.  cf.  Reade  Love  me  1.  etc.  p.  105  und  418  T. 
Auch  precioos  so  gebraucht 

milk,  there  is  no  help  for  spilt  milk,  altes  Sprfichwort,  TrolL 
Ward.  42.  milk  and  water,  bei  Urtheilen  über  G^ähle  und  literarische 
Ijeistungen  =  matt,  kraftlos,  Nat.  Rev.  Jul.  1860  p.  16:  L.  is  strack 
with  a  kind  of  milk -and -water  remorse.  Longfellow's  Song  of  Hia- 
watha  nannte  man  S.  of  m.  and  w. 

minions  of  the  law,  die  niedera  Diener  der  Gerechtigkeit,  HH- 
scher,  Ezecutoren:  his  minions  were  on  his  track,  Lever  Dav.  Dünn 
U,  2S6,  cf.  Cornh.  Mag.  Sept.  1860  p.  368.  —  minions  of  the  Ex- 
chequ'er,  Sh.  Brooks  Gord.  Knot  p.  34. 

mi schief,  „the  mair  m.,  the  better  sport*^  —  an  old  Scotch 
proverb,  je  toller  je  besser.  -^  Cornh.  Mag.  Oct.  1860  p.  442. 

to  miss  one's  tip.  Didc  H.  T.  39  =  to  fail  one's  scheme.  — 
to  miss,  auch:  latitiren,  sich  nicht  sehen  lassen.  Lever  Dav.  Dnnn  I, 
158:  Grrag  had  sought  this  retirement  alter  the  last  settling  at  New-' 
market,  and  had  been,  in  populär  phrase  „missing.^ 

missish,  zimperlich,  geziert  Corah.  Mag.  Sept  1860  p.  229. 
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mistake,  and  no  m.,  kann  su  jeder  Art  Behaoptong  als  Be- 
kr&ftigung  oder  Versicherang  zageeetzt  werden;  s.  z.  B.  Lever  Dav. 
Dana  J,  832,  Dick.  Sketch.  458. 

monkey-board  of  a  carriage? 

to  moon«  Farrar  JuL  Home:  if  it  had  been  some  sentimental 
hiunbag,  you'd  have  mooned  aboat  it  long  enough,  in  den  Mond  sehen, 
sentimentalisiren.     Dick.  Little  Dorr.  11,  134. 

moonshine  s.  cobweb;  hübsdies  Beispiel  Beade  Love  me  1. 
p.  69  T. 

to  morris.  Dick«  H.  T.  46  sich  aus  dem  Staabe  machen. 

mortal,  oft  den  Begriff  verstärkend  zugesetzt  wie  dead,  q«  t. 
Beade  Love  me  1.  p.  95  T.:  One  day  he  had  studied  and  spelled  fonr 
mortal  hoors;  ib.  240  mortal  droU;  Dougl.  Jerrold  men  of  eh.  I,  16: 
mortal  certain,  ganz  wie  dead  oertainty.  of.  Str.  —  mortal  stont,  Troll. 
Barch.  Tow.  327. 

mouse-cage.  Dick.  Little  D.  I,  314,  ein  rander  um  seine  Aze 
drehbarer  Drathkäfig,  von  darin  befindlichen  weissen  Mäusen  in  Bewe- 
gang  gesetzt. 

move.  Schritt,  den  man  thut,  Massregel,  vom  Sdiachspiel  fiber- 
tragen wie  Stellen  zeigen,  wie  Troll.  Barch.  Tow.  210:  hehadplayed 
bis  first  move  well,  ähnlich  das  Verb  ib.  263 :  I  shall  be  the  first  to 
move.  Dick.  H.  T.  44:  he  had  this  move  in  his  head  a  long  time;  — 
the  prime  mover,  die  thätigste  Person,  Hauptursache. 

muddle-headed.     A  life  for  a  life  p.  1  T.,  oonfus. 

to  muf  f  it,  sich  dumm  bei  etwas  benehmen,  die  Sache  verderbe. 
Macm.  Mag.  Mars  1860  p.  336:  to  moff  a  shot  Gay  Livingst' 

mufti,  Soldaten-  und  Matrosenbenennung  ffir  piain  dothes 
Lever  Dav.  Dünn  I,  194^  Comh.  Mag.  Apr.  1861  p.  506:  gentlemen 
in  mufti  from  Ejiightsbridge  Barracks,  Soldaten  in  Civil. 

nag.  to  go  upon  one's  nag  of  ten  toes.  Auf  Schusters  Rappen 
reiten. 

namby-pamby  (auch  als  s.),  geziert,  affectirt  L.,  scheint  aber 
mehr  zu  bezeichnen,  was  wir  Sentimentalität  nennen,  s.  TrolL  Warden 
161.  Comh.  Mag.  Apr.  1861  p.  397:  that  namby-pamby  ballet  and 
idyll  World  etc. 

namel  üblicher  Ruf  im  Parlament  um  genaue  Bezeichnimg  einer 
nur  andeutungsweise  besprochnen  Person,  Reade  Love  me  1.  358  T. 

nap.    to  strike  doth  against  the  n.,  gegen  den  Strich. 
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natural.  Comh.  Mag.  Sept.  1861  p.  381:  if  yon  haye  any 
yoang  friendB  at  school,  go  and  see  them  and  do  the  natural  thing  bj 
them,  sei  liebevoll  und  freigebig. 

neat    a  little  neat,  ein  Gläschen  unvermischten  JE^um. 

Nebuchadnezzar  =  salad,  Austr.,  Fowler  S.  L.  p.  53. 

aneck-and-neck  oontest,  Bulw.  My  Nov.,  ein  hartnäckiger 
Kampf,,  vom  Wettrennen  hergenommen. 

neck-tie,  die  schmalen  jetzt  üblichen  Crayatten. 

never.  I  never!  ein  sehr  gewöhnlicher  Ausruf  der  Yerwnndrung 
und  der  Missbilligung.  Gedacht  wird  did  jou  ever  .  .  .  ?  No,  I  never ! 
mit  supplirtem  Verb.  In  der  Form  may  I  never  I  oft  bei  Lever  Dav. 
Dünn  I,  177,  182,  ib.  III,  312. 

new-chum,  dasselbe  in  Australien,  was  griüfin  in  Indien,  Fowler 
S.  L.  22  und  öfter. 

Newmarket  coat,  ein  Reitfrack.  N.  ist  ein  bedeutender  Platz 
für  Wettrennen. 

to  nobble.  Lever  Davenp.  Dünn  I,  153  T.:  the  horses  he  has 
^nobbled/^  the  Jockeys  „squared,^  the  owners  „hocussed.^  Sl.  D.:  to 
nobble  =  to  cheat,  to  overreach ;  to  discover. 

a  nobbler  in  Austr,  =  a  measure  of  liquor,  Fowler  S.  L.  and 
S.  p.  58. 

a  nodding  acquaintance,  Jemand,  den  man  nur  grüsst,  aber  nicht 
genauer  kennt,  oft,  z.  B.  Macm.  Mag.  Dec.  59  p.  90. 

nondescript  irgend  etwas,  wofür  man  keinen  rechten  Namen 
finden  kann  oder  will :  sowol  adj.  nondescript  pieces  of  flesh  (Hist.  of 
Cownp.),  als  subst.  stable-nondescripts,  Dickens  Sketch.  422,  Leute, 
die  dort  beschäftigt  sind,  ohne  eine  bestimmte  Dienstbranche  zu  haben, 
cf.  Reade  Love  me  L  p..85  T.:  be  so  good  as  to  teil  me,  is  this  gentle- 
roan  ~  a  gentleman?  —  „Well,"  replied  the  other  cooUy,  „heiswhat 
I  call  a  nondescript:  like  an  attomey,  or  a  surgeon,  or  a  civil-engin- 
oer,  or  a  banker,  or  a  stock-broker,  and  all  that  eort  of  people.  He 
can  be  a  gentleman,  if  he  is  thoroughly  bent  on  it ;  you  would  In  bis 
place  and  so  should  I  etc.  —  nondescript  messengers.  Dick.  Little  Dorr. 
I,  131.  L.'s  Erklärung  passt  in  allen  diesen  Fällen  nicht.  —  auch  ^^ 
sonderbar,  cf.  Parry  Mem.  of  Adm.  Parry,  171:  and  nondescript 
enoogfa  was  the  nsual  resnlt  of  these  cogitatbns. 

noonday,  as  dear  as  n.,  klar  wie  der  Tag. 
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noose.  to  haveone's  t).  ndjusted,  gehftngt  werden  (Will.  Ho^arth 
m  Cornh.  Mag.  1860,  June). 

nor  vulg.  statt  ihan,  z.  B.  Troll.  Barch.  Tow.  S29:  no  mors  nor 
you  nop  me.       , 

notice.  to  take  n.,  von  Kindern,  die  eben  anfangen,  Gebrauch 
von  ihren  Sinnen  zu  machen. 

nuisance.  coromit  no  n.,  angeschlagen  wie  bei  nns:  dieser  Ort 
darf  nicht  veruneinigt  werden. 

nnrse.  ehe  put  oat  her  L.  1000  at  nnrse  Mj  Novel  =oo  Com- 
pound interest- 

nutshell,  jok.,  Kopf. 

O.  Dick.  Little  Dorr.  I,  281  T,:  each  becarae  wl^aC  is  called  in 
the  populär  tongue  a  catch-em-alive  O.,  Bedtg? 

Oaks.  Name  eines  berühmten  Pferderennens,  Lever  Davenp.  Duna 
I,  167  T.  und  öfter. 

object-lesson.  (Cornh.  Mag.)  Anschauungsunterricht. 

odds  and  ends.  von  verwirrten  Gedanken,  Lever  Dav.  D.  III, 
152. —  to  lay  the  long  odds,  mit  einem  hohen  Einsatz  gegen  einen  kleinen 
wetten,  he  hit  the  layers  of  the  1.  o.   for  a  cool  thousand.    Guy  Liv. 

off  band.  Die  gegebenen  Bedeutungen  passen  in  der  Kegel  nicht: 
am  gewöhnlichsten  ist:  ohne  Weitres,  ohne  Umstfinde,  und  so  auch  das 
von  B.  angeführte  adjectivische  o.  h.,  in  this  off- band  way,  so  gerade 
zu;  to  be  on  off-hand  terms  with  .  .  .,  auf  ungenirtem  Fnsse  stehen. 

oily.  Von  ungesund  salbungsvoller  Bedeweise,  heuchleriscbem 
Pathos ;  oft  Trollope  Barch.  Tow. ;  so  wie  greasy  in  ähnlicher  Bedtg. 

Old  File.  Dick.  Little  Dorr.  III,  106  ahnlich  miaer:  Alte 
Schraube  I 

on.    to  be  ^on  (ihe  Times,"  Mitarbeiter  sein. 

once  upon  a  time  there  was  •  .  .,  der  Anfang  von  Mülirdien: 
68  war  einmal  ein  Mann. 

the  one  flesh.  the  marital  part  of  the  one  flesh,  der  Ehemann 
(Thack.  Vanity  Fair?) 

tö  open  a  suit,  eine  Couleur  anspielen,  Bulw.  My  Nov.  —  it  is 
hardly  open  to  us  to  suppose,  dürfen  wol  kaum  .  .  . 

opinion.  case  for  op.  ist  der  Titel,  der  auf  ein  Actenstüek  ge- 
sdirieben  wird,  das  der  solicitor  dem  barrister  zur  Begutachtung  vorl^ 
Dies  Gutachten  heisst  counsel's  opinion,  s.  Trollope  Warden  p.  91  und  öfter. 

optime.    bei  dem  mathematischen  Examen  for  honoors  in  Cam- 
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bridge  heisst  d»  erste  Blasse  Wranglers,  die  zweite  Senior  optime^  die 
dritte  Jamor  optime. 

Option  6.  Wracket. 

Order!  order!  der  Ruf  „zur  Ordnung.^  Auch:  order  at  the  bar. 
Sh.  Brooks  6ord.  Enot,  126. 

ordinary.  Die  Bestimmung  in  L.  „Schiff,  welches  als  Hospital- 
gef ängniss  für  Verurtheilte  oder  Magazin  f  Qr  die  Flotte  benutzt  wird^ 
ist  nicht  massgebend,  a  ship  in  o.  ist  einfacher  Gegensatz  zu  a  ship 
in  oommission,  weldies  letztere  in  der  Begel  nur  bei  dem  vierten  oder 
fünften  Theil  der  Flotte  der  Fall  ist.  Ein  8.  in  o.  liegt  ohne  Masten 
nnd  Takelweric,  in  der  Begel  weiss  gestrichen  und  oben  zugedeckt,  im 
Haien.  Komisch  übertragen  Dick.  Little  Dorr.  II,  99 :  she  was  laid 
ap  in  ordinary  in  her  Chamber.  —  Für  den  Laien  am  besten  mit 
„nicht  im  Dienst^  zu  übersetzen. 

Organ -loft,  Orgelchor. 

origitiate.  I  don't  know  how  to'originate  in  such  a  case  = 
take  the  initiative. 

other.  you're  another,  Beade  Love  me  1.  p.  120  T.,  um  ein 
auf  uns  angewandtes  Wort  dem  Sprechenden  zurückzugeben :  „bist  selbst 
einer."  —  Beachtung  im  Lexicon  verdient  der  Adverbialgebrauch  von 
other  than:  it  is  nowise  other  than  admirable,  Trollope  Tuscany;  if 
he  had  been  other  than  the  faithfullest  of  swains,  Dick.  Little  D.  III, 
251;  Trollope  Barch.  Tow.  72  it  was  impossible  that  either  man  or 
woman  should  do  other  than  lock  at  her.  ähnlich  dem  Gebrauch  v. 
more  than  in;  which  seems  to  more  than  compensate  all  the  care  and 
supervision  of  man ;  Lever  Dav.  Dünn  I,  1 1 6  und  people  who  next  to 
worship  this  man.  — 

out.  I  have  been  out  of  the  news  from  Naples  for  months  past, 
war  nicht  mehr  an  courant  mit  Nachrichten.  —  to  have  the  matter  out 
with  .  .  .,  sich  über  die  Sache  mit  Jemand  aussprechen,  Troll.  Barch. 
Tow.  183.  out  and  out,  auch  a^j.  sehr  gut  oder  sehr  schlecht,  Dick. 
Sk.  457  they  have  been  on  very  bad,  out-and-out,  rig'lar  knock-me- 
down  sort  of  terms.  —  to  speak  out  loud,  im  G^egensatz  zu  flüstern: 
laut  und  offen  sagen,  mit  der  gewöhnlichen  Stimme;  gradezu,  offen 
sagen:  Trollope  Barch.  Tow.  82:  said  Mrs.  P.  quite  ooi  loud.  Dagegen 
to  speak  loud,  mit  erhobner  (im  Gegensatz  zur  gewöhnlichen)  Stimme 
sprechen. 
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out  und  in  im  Cricket,  ungeföhr  was  beim  deutschen  Ballspiel 
„aus*^  sein  und  „dran^  sein«  „in^  ist  derjenige^  der  das  i>at  hält,  mit 
dem  er  den  Ball  des^bowler  vom  mcket  zurücktreibt  (auch :  he  has  bis 
innings).  out  wird  er,  wenn  es  dem  bowler  gelingt,  das  wicket  zu 
treffen,  oder  wenn  er  beun  HinObe^laufen  (crossing),  während  der  Ball 
fliegt,  das  Mal  nicht  erreicht,  oder  der  Gegner  den  Ball  aus  der  Luft 
fängt,  im  letzten  Fall  heisst  es:  he  is  canght  out«  Sh.  Brooks  Gord. 
Enot  p.  13. 

outlive.  he  has  outlived  bis  wits,  ist  ins  kindische  Alter 
gekommen. 

outriggers.  Die  raceboats  sind  zu  schmal,  um  fdr  eine  kraf- 
tige Führung  der  Buder  Raum  genug  zu  geben.  Diesem  Mangd  wird 
durch  eiserne  Stützen,  zu  beiden  Seiten  abgeholfen,  die  in  der  Verlän- 
gerung der  Baderbank  über  den  Kahn  hinausragen.  In  ihnen  also, 
nicht  auf  dem  Rande  des  Kahns  ruhen  die  Ruder.  Sie  heissen  out- 
riggers.   Macm.  Mag.  Nov.  59  p.  18. 

Outsider.  Dick.  Little  D.  lY,  154:  a  field  of  Outsiders  are  ai- 
ways  going  in  to  bowl  at  the<  public  Service.  Vom  Cricket:  die  Partei 
die  „out"  ist,  s.  o. 

overdrawn,  übertrieben  (eine  Schilderung). 

overlap.  auch  übertragen:  two  phrases  overlap  one  another, 
decken  sich  (bergen,  von  Segeln,  die  sich  den  Wind  wegfangen). 

own.  she  gave  him  back  bis  own,  as  the  saying  is,  bezahlte  ihn 
mit  gleicher  Münze.    TroUope  Barch.  Tow.  307. 

owners  up.    beim  Wettrennen:  Herren  reiten. 

oyster-shell  bonnets,  die  üachen  runden  Hüte  der  Damen. 

the  padding,  das  Polster. 

paid  out  s.  distress. 

pal.  Grenosse,  Spiessgeselle,  Lever  Davenp.  D.  I,  189  und  sehr 
oft  sonst:  he  won't  pat  bis  pal  into  a  hole. 

parcel-(delivery-)offioe,  Gepäckezpedition  (up-  oder  down-p.-a, 
für  Stücke,  die  nach  London  gehen,  oder  von  da  kommen). 

parliamentary  (train).  Durch  eiiien  Parkmentsact  ist  be- 
stimmt, dass  auf  jeder  Eisenbahnlinie  täglich  nf^indestens  ein  Zog  für 
den  Preis  ein  penny  pro  engl.  Meile  gehen  sollte.  Er  geht  natürlich 
am  langsamsten,  und  ist  so  gelegt,  dass  er  mit  den  Zügen  der  benach- 
barten Bahnen  möglichst  nicht  zusammentrifft 
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particülar-Baptisto.  Shirley  Brooks,  Gordian  Ejiot  p.  2: 
^That  branch  of  the  Baptists  adhering  to  high  CalviDistic  opinioQS.'^ 

party.  Ans  dem  Gebrauch  bei  Juristen  imd  KaufleuteD,  wo 
partj  der  eine  der  beiden  verhandelnden  Theile  ist,  stammt  die 
Sitte  in  ordinairer  Sprachweise,  p.  überhaupt  =  Mensch  oder  Per- 
son zn  gebrauchen;  s.  B.  Diek.  Little  Dorr,  ü,  89:  she  is,  I  assure 
yon,  the  winegariest  party.  Macm.  Mag.  1859  Noy.  p.  15:  a  stout 
party  in  black.  —  S.  Brooks  Gord«  Enot  14:  isn't  she  an  angelic 
party? 

passion.  she^burst  into  a  p.  of  tears  (Tautph.  Init.  und  oft) 
leidensehaftlicher  Ansbrach, 

past.  he  is  past  praying  for  =  todt  (Guy  Liv.),  that  is  p.  p. 
f.,  damit  iat's  vorbei)  Eeade  Love  me  1.  276  T. 

pasteboard,  Visitenkarte,  scherzhaft,  Macm.  Mag.  Nov.  59 
p.  25. 

Paul  Pry.  Eine  Persönlichkeit  wie  Müller  und  Schnitze  bei 
uns.  Ursprünglich  Charakter  einer  in  den  zwanziger  Jahren  berühm- 
ten Komödie,  in  der  der  Komiker  Liston  Triumphe  errang.  Er  erschien 
in  hellem  Anzug  und  grünem  Regenschirm,  war  der  sich  in  Alles 
mengende  und  Alles  ausspürende  Hans  in  allen  Gassen,  wie  Mengler 
In  „Endlich  hat  er's  doch  gut  gemacht,^  und  führte  sich  stets  mit  den 
Worten  ein:  I  hOpe  I  don't  intrude.  Die  Figur  ist  in  London  noch 
jetzt  populär,  auch  eine  Zeitung  nannte  sich  spater  so.  Erwähnt  z. 
B.  in  Dickens  Sketches  168. 

to  pay  off.  A  ship  is  generally  put  in  commission  for  thfee 
years.  Afler  that  period  the  men  have  their  wages  and  are  dismissed. 
This  is  called  the  crew  is  »P^id  off.^  Oft  in  Parry  Mem.  of  Parry. 
peas.  „they  discovered  that  the  peas  had  not  been  boiled  to  sof- 
ten their  shoes  for  the  holy  pilgrtmage,^  Leader  der  Times.  Anspie- 
Jang  auf  die  landläufige  Anekdote  (Walcot,  the  Pilgrims  and  the  Peas) 
Ton  zwei  Pilgern,  die  gelobt  hatten,  mit  Erbsen  in  den  Schuhen  in's 
heilige  Land  zu  wallfahren.  Der  eine  kochte  sich  dieselben  zuvor, 
cf.  Comb.  Mag.  Dec.  1860  p.  729. 

a  peacock  on  the  wall  =  a  skeleton  in  fbe  doset,  q.  v.  —  peacock- 
butterfly,  Pfauenauge  (Farrar  Jul.  Home). 

peg-top,  Brummkreisel«  —  p.-t.-trousers,  Beinkleider,  wie  das 
iVanzöfliscfae  MiKtair  sie  hat,  oben  sehr  weit,  unten  eng. 

pelt.    Bulw.  My,  Novel  If,  304  T.:  Listen,  continued  Harley, 
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setting  off,  füll  pelt,  into  one  of  his  wild,  whimskftl  hamoars.  eigent- 
lich von  dem  hinklappernden  Ton  schallender  Tritte,  filinlicfa  ^Uedden 
'  Steinen :  so  sagt  man  he  pelted  along  the  stpeet.  So  to  defy  tbo  pelt< 
ing  storm  Lerer  Dav.  D.  I,  26;  ib.  I,  191:  wheii  the  orange  and 
blue  (horse)  .  •  .  comes  pelting  round  the  oomer. 

peppercorn.  Dick.  Little  Dorr.  III,  294:  thongh  not  a  free- 
hold,  still  a  long  lease^  at  a  peppercorn.  peppercom-oent  ist  eine  Art, 
Jemandem  ein  Eigenthum  mit  dem  Rechte  des  lease-holdy  i^r  dem 
vollen  Genüsse  eines  freehold  zu  sichern.  Es  wird  als  Pachtzins  irgend 
eine  Kleinigkeit,  z.  B.  einige  Pfefferkörner  jährlich  festgestellt. 

perambulators.  StGhle  auf  zwei  oder  drei  Bädern,  nm  Kranke 
und  Kinder  zu  fahren  (auch  infant-propellors  finden  sie  sich  genannt). 

perish  the  thought!  Nicht  daran  zu  denken? 

piano.  Zu  dem  Namen  bei  L.  sind  zuzufügen:  grand  p.,  Con- 
certflügel;  semi-grand  p.,  kleiner  Zimmerflügel;  upright  p.,  stehender 
Flügel. 

„picking^for  every  one,**  Lever  Dav.  D.  I,  264,  eine  Redens- 
art aus  den  Gefängnissen,  wo  oakum-picking  eine  gewöhnliche  mühse- 
lige Beschäftigung  ist;  erklärt  durch  a  thing  to  suit  us  all.  —  oakum- 
picking  wird  ähnlich  wie  breaking  stones  on  the  road  für  lästige  und 
uninteressante  Beschäftigung  überhaupt  übertragen. 

pie-powdered ;  auf  die  ursprüngliche  Bedeutung  der  pieds  poudres 
(s.  Fl.)  zurückgehend  schreibt  die  Westm.  Rev.  Juni  1860  in  einem 
Artikel  über  deutsche  Reichsverfassung :  One  day  two  pe^csants  arrived 
in  the  Eschenheimer  Gasse  pie-powdered,  having  walked  manj  mOes 
from  the  Polish  backwoods. 

pin*  if  all  fortifications  are  one  and  the  same  delusion,  in  the 
reign  of  Henry  Vlll  and  queen  Victoria  and  not  a  pin  to  choose  be- 
tween  them  =  and  no  difierence  at  all.  (Times.) 

pin 8  scherzhaft  =  legs,  auch  übertragen:  you  are  not  entiraiy 
upon  your  pins,  Ihrer  Sache  nicht  sicher.  —  he  pinned  himself  to  tliis 
point,  fixirte  seine  Gedanken  auf  .  .  .  Dick.  Little  Doir.  I,  284  T. 

pinks  üblich  ==  red  hunting  coats  (Gay  Liv.  cf.  Macm.  Mag. 
1859  Nov.  p.  16).  Das  häufige  to  be  dressed  io  the  (»nk'Of  fiishM» 
könnte  bei  L.  neben  p.  of  courtesy  wohl  angeführt  werden. 

pipe.  they  opened  the  pipes  of  their  hunters  by  a  streteh  OTer 
the  turf  of  their  park.   Der  bis  dahin  untbatige  Renner  wird  dorcb  einen 
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vorläufigen  kurzen  schnellen  Lauf  in  die  für  das  Rennen  günstige  Di»- 
Position  gebracht.  Guy  Liv. 

pipeclay.  s.  L.  der  Grand  der  Uebertragung  ist,  weil  diese 
Art  Tbon  gebtaacht  wird,  Kleider,  namentlich  die  weissen  Hosen  der 
Soldaten  zu  reinigen.  Als  Verb  übertragen  Bulw«  What  will  he  eto«: 
to  pipeday  a  tarnisfa,  nämlich  einen  Sdiandüeck  auf  der  Ehre. 

pitcb.  he  who  touches  pitdi  will  be  defiled,  prov.  Troll,  in  Cornh. 
Mag.  Febr.  1861  p.  150. 

place,  it  is  not  roj  p.  to  State,  ntdit  an  mir.  —  I  have  placed 
these  facto  on  record,  historisch  verzeichnet. 

piain  elothes,  CiviUdeidung,  wunderbarer  Weise  nicht  bei  L. 
piain  work,  Näharbeit  in  Leinen,  zum  Unterschied  von  £uicj-work. 
Sticken^  Häkeln  u.  dergL 

plant,  s.  =  a  dodge,  a  trick,  Lever  Dav.  Dünn  I,  260,  264 
und  öfter. 

a  Plater,  Lever  Dav.  D.  II,  54,  ein  Pferd,  das  den  Preis  (a 
plate)  gewinnt. 

to  play  off  graces  upon  .  .  .  Dick.  Little  Dorr.  LEI,  101,  die  Nied- 
liche spielen,  um  die  Augen  eines  Mannes  auf  sich  zu  ziehen. 

pluck,  auch  s.  das  Durchfallen  im  Examen:  reading  for  honours 
und  r.  f.  pluck  stand  unter  zwei  Stahlstichen,  die  vor  zwei  Jäheren  an  - 
unsem  Läden  aushingen.  —  Bemerke  die  Verbindung:  to  be  plncked 
for  the  little  go. 

pluffj.  he's  a  little  plu%  for  work.  Lever  Dav.  Dünn  UI,^ 
334:  unlustig,  faul? 

plump,  be  asked  her  plump,  gerade  heraus,  Beade  Love  me  t. 
98;  cf.  ib.  110:  came  plump  upon  an  agitated  group. 

a  p lunger.  Guy  Liv.  p.  126  T.  unbekannt;  der  Sinn  fordert: 
ein  tüchtiger  Fechter. 

pocket-börougb.  Vor  der  Beform  diejenigen  boroughs,  in  denen 
ein  Mann  zufolge  seines  Grundbesitzes  mehrere  Mitglieder  in*s  Paria* 
ment  senden  konnte. 

to  poke  one's  nose  into  another's  affidrs. 

poke-bonnets.    Cornh.  Mag.  Sept.  1860  p.  884. 

poker,  scheint  ein  ammkanisches  Kartenspiel  zu  sein,  Lever 
Dav.  Dünn  I,  92  T. :  only  a  little  bluff  ot  small  party  of  poker,  Ibr 
quarter-dollars,  or  müder  if  yon  like  it. 

pole-drag,  ein  einfaches  Bettungsinstrument  für  Personen,  die 
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in's  Wasser  fallen,  bestehend  aus  einer  Stange  mit  einem  grossen  eisep- 
nen  Haken.  Sie  sind  in  den  Londoner  Parks  in  der  Nähe  des  Wassers 
Seitens  der  Royal  Humane  Society  aufgehängt. 

poll.  Der  gev^ohnliche  Grad  im  B.  A.  Examen.  Vom  griechischen 
Ol  noXkoL  den  Gegensatz  zu  reading  for  the  poll  bildet  'reading  for 
hononrs,  welches  eine  strengere  Examinadon  bedingt  Farrar  Jul.  Home. 

Poll,  ge wohnlicher  Name  des  Papageien,  wie  Tom  der  der  Katze. 

Pol] 7,  nicht  MoUy  put  the  kettle  on,  habe  ich  öfter  gehört,  cf. 
B.  in  XXn,  162.  Alter  nursery-song:  P.  p.  t.  k«  o.,  P.  take  it  off 
again;  P.  p.  t.  k.  o.,  Let's  have  tea. 

pool.  Eine  Art  Billardspiel,  wo  jeder  Mitspielende  einen  gli- 
chen Einsatz  giebt,  Macm.  Mag.  Dec.  1859  p.  92. 

to  p  ore  and  peer.    nicht  ungew.  Alliteration,  Comh.  Mag.  Aug. 

1860  p.  227. 

pork-pie  hats.  Die  ganz  modernen  kleinen  Filzhüte  mit  niedii- 
gem  Kopf  und  aufgestülpter  Krampe. 

porpoise.    fat  as  a  p. 

possession  is  nine  poin ts  of  the  law:  sei  im  Besitze  nnd  da 
bist  im  Recht.  —  ta  put,  to  be  in  p.,  s.  distress,  cf.  Comb.  Mag.  März 

1861  p.  359. 

post-and-rail,  eine  Barriere  bestehend  aus  einem  horizontalen 
auf  zwei  vertikalen  ruhenden  Balken  (sport).  < —  a  man's  name  is 
posted  i.  e.  bis  name  is  written  up  below  the  eighth  class  (of  those 
who  have  passed  the  examination  in  the  university)  as  „unworthy  to 
be  classed"  cf.  gulf  XXVIII,  410.  Farrar  Jul.  Home.  —  to  poet  s.B. 
XXII,  165;  daneben  findet  sich  to  promote  somebody  to  post-rank: 
to  appoint  an  ofHcer  to  a  post-ship,  bedeutet,  dass  das  Commandc 
eines  Schifies  ausnahmsweise  einem  Lieutenant,  nicht  einem  Capitain 
anvertraut  wird.  Ein  Post-captain  (L.  verweist  aufcaptain,  wo  er  aber 
das  Wort  nicht  giebt)  rangirt  in  den  ersten  drei  Jahren  mit  einem 
Lientenant-Colonel  der  Armee,  später  mit  einem  Füll  Colonel. 

pot.  a  little  pot  is  soon  bot,  spröchw.  —  a  pot  of  money  oder 
a  pot  allein,  bei  blacklegs  üblich  für  a  sum.  Lever  Dav.  Dünn  L 
191 :  the  horse  you  have  backed  with  a  heavy  pot,  cf.  ib.  III,  351. 

to  pot.  Ein  im  Krimfeläzug  üblich  gewordener  Ausdruck  für 
das  Schiessen  auf  die  Feinde  aus  einem  Hinterhalt,  namentlicli  aus  des 
berühmten  rifle-pits.  Lever  Dav.  Dünn  DI,  292 :  the  jovial  knot  d 
fellows  near  the  stove  had  been  potting  all  night  from  the  rifle-pat. 
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potsherd.  to  scrape  one's*  seif  wjih  potsberds.  Citat  ans  Job, 
2,  8.    Zeicben  der  böchsten  Trauer.    Trollope  Barcb.  Tow.  874* 

pottcries.  8.L.  Aas  diesem  Bezirk  recrutiren  sich  namentlich 
die  Boxer.    Guy  Liv. 

ponnded,  Leyer  Day.  Dünn  I,  260:  belp  yoarself  and  tbe  gin 
wiH  belp  jou,  for  Isee  you're  „{Kninded,^  cf.  ib.  III,  164:  He  isbalk-* 
ed  or  „pounded^  at  every  step,  always  trying  back,  but  never  by  any 
Chance  bitting  tbe  rigbt  road  to  bis  object:  also  wol  in  Verlegenheit, 
unsicher,  wie  Jemand,  der  auf  verbotnem  Grande  g^t;  wahrscheinlich 
vom  Vieh,  das  auf  fremdes  Gebiet  übertritt  und  dann  gepfändet  wird. 

the  power  of  an  opera-glass;  a  powerfal  telescope,  stark. 

P.  P.  Beim  Wettreiten :  It's  not  P.  P. ;  the  match  may  never 
come  off,  Bedtg.?  Das  Sl.  D.  verweist  auf  Scratch,  ohne  es  dort  zn 
erklären. 

P.  B.  Macm.  Mag.  Febr.  1860  p.  254:  the  P.  R  column  of 
Bell's  life.    Prize-ring? 

pra|-Raphaeiites,  s.  B.  in  XXIV,  p.  383,  Troll.  Warden,  146:  «/ 
„the  pr.-R.  have  delighted  to  go  back  not  only  to  the  finish  and  pe- 
culiar  manner,  but  also  to  the  subjects  of  tbe  early  painters.  It  is 
impossible  tp  give  them  too  mach  praise  for  the  efaborate  perseverance 
with  which  they  have  equallkl  the  minute  perfections  of  the  masters 
from  whom  they  take  their  Inspiration  etc.- 

praise.  don't  praise  the  day  tili  it  is  over,  Sprüchwort. 

precious.  In  der  Umgangssprache  häufig  =  veiy.  l^everDav. 
D.  n,  58:  precious  hardluck.  —  a  precious  sight,  sL  =3  ungeheuer, 
sehr,  auch  a  damned  aight.  Dick.  Sk.  457 :  you  know  bim  a  precious 
sight  too  well. 

preferment,  sehr  häufig  die  von  Jemand  zu  vergebende  Pre- 
digerstelle selbst,  Troll.  Warden  205 :  to  thcow  up  the  pr. ;  id.  Barch. 
Tow.  8:  bis  preferment  brought  hini  in  nearly  8000  a  year. 

to  press  on  hounds:  Beim  fox-hunting  unter  die  Hunde  fahren, 
statt  sich  dicht  hinter  ihnen  zu  halten,  dieselben  treten  und  die  Spur 
verwirren;  a  goodhuntsman  must  ride  to  hounds  instead  of  over  them. 
„I  know,  in  my  time,  the  ^ay  in  which  they  pressed  on  hounds,  for  the 
first  two  fields  out  of  oover,  or  after  a  check  used  to  make  the  gray 
hair,  which  was  the  brave  oid  huntsman's  crown  of  glory«  stand  on  end 
with  indignation  etc^    Guy  Liv. 

pride  goes  before  and  shame  folbws,  ^prfichwort» 
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prlmary  oolours,  die  GnmdMMzi,  roth  gi^b  blau. 

prim  e  und  joUj  gehört  dem  sehool^boj's  «lang  an  in  VerbindangeB 
wie  Dick.  Lkde  Dorr.  I,  100:  Is  it  reiy  -pleaeaat  to  be  there?  - 
Prinie  I 

propellor.  Die  Schraube  an  Schraobenaphiffen.  ATCliatock 
Voy.  of  the  Fox,  6. 

property,  Beqaisiten  im  Theater,  Comb.  Mag.  SepL  1860  p. 
368:  a  farthing*token  tormoil  about  a  property-wig.  —  pr^man^  d«r 
dafür  sorgende  Beamte,  Wraxall  Mem.  of  Houdin,  H,  56. 

pro  Bings,  8.  langweilige  Reden  and  Vorträge  f  the  men  and  tbeir 
actions,  treated  in  that  lady's  proeings.     LoUy  Campbells  I,   64. 

pudding,  ReadeLove  me  1.  365:  Oh,  shan't  I  spoii  the  puddin-r 
once  I  cut  it?  qaoth  Jack's  wife.  In  Bezug  auf  Jemand  gesagt,  d^r 
sich  genirt,  mit  etwas  anzufangen,  weil  es  noch  kein  andrer  gethia 
hat  —  ib.  p.  111:  the  pndding  was  richer  thati  that,  der  Spasa  war 
noch  viel  besser. 

to  pnll  up.  Die  Zügel  der  Pferde  anziehen,  nm  anzuhalten,  DirL 
Sk.  465;  dann  überhaupt  anhalten,  stehn  bleiben;  Dick.  Sk*  441:  lie 
ran  back  .  .  .  and  Gabriel  Parsons  puUed  np,  beim.  CrickeC  Lerer 
Davenp.  Dann  III,  265:  even  a  ranaway  puUs  up  somewhere.  Maem. 
Mag.  Jul.  1860  p.  208:  the  walker  on  the  other  side  pulled  np. 

to  punish.  Die  Sl.-Bedeutung  ist  ganz  allgemein  schlagen, 
so  bei  Lever  Dav.  Dünn  I,  191  von  Jockeys,  die  beim  Rennen  dw 
Pferde  antreiben;  beim  Bozen  Comb.  Mag.  Febr.  1861  p.  168:  Top 
Sayers  coold  not  take  punishment  more  gaUy ;  Guy  Liv. :  he  took  hi« 
pnnishment  like  a  glutton;  Dick.  Little  Dorr«  m,  246  sogar  roo 
Betupfen  der  Stirn  mit  Eau  de  Cologne  zur  Kühlung. 

punt,  B.  Ruderkahn  ist  unrichtig,  besser  bei  L.  Es*  nntersdiei- 
det  sich  von  unsem  Kähnen  dadurch,  dass  es  weder  Kiel  noch  Spitze 
vorn,  sondern  einen  flachen  Boden  hat  und  vom  und  hinten  breit 
ist:  es  hat  keine  rowlocks,  wird  überhaupt  nicht  gerudert,  sondern  fort- 
gestossen,  daher  punting-pole  die  Stange  dazu,  nidit  Kahnmder  (B.). 
Es  wird  häufig  von  Anglern  benutzt,  die  es  an  einen  Anker  qner  n€ 
die  Stimmung  legen,  nm  in  der  Mitte  des  Stromes  angebi  zu  könoeiu 
am  gewöhnlichsten  aber  zum  Uebersetzen.  Audi  to  pnnt  Maora.  Mag. 
Not.  59  p.  17:  he  was  punted  across  the  river,  cf.  ib.  28:  he  croeaed 
in  the  punt  into  Christchurch  meadow,  cf.  ib.  März  1860  p.  332 :  the 
pnnts  plied  rapidly  backwards  and  forwards  carrying  loads  of  men  over. 
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puppyd^g-kisaes  =  slobbering,  wet  kisses. 

pnr^hase.  the  patienfs  Ufe  it  not  woith  six  faoor^e  pnrchase. 
Vom  Kauf  von  GrniiidaftOck«n  hergenommen:  nicht  wertb,  dass  man 
es  kanfty  wenn  auch  der  Kauijpreis  in  sechs  Stunden  darch  Gewinn 
ivieder  herauskäme  (weil  er  die  sechs  Stunden  nicht  überlebt). 

purp  ose.  he  would  have  roared  to  lusty  purpose.  Dick.  Christ  m. 
CaroL  recht  tüchtig,  aus  l^ibeskräften. 

purse,  70U  cannot  make  a  silk  purse  out  of  a  sow's  ear.  Thack. 
Pendenn.  üblich? 

push.  to  pusb  the  advantage  one  has  gained,  verfolgen,  Troll. 
Barch.  Tow.  210.  —  to  p.  an  acquaintance,  cultiviren. 

to  put  one's  sentiment  in  one's  pocket,  sein  Gefühl  niederhalten,  es 
nicht  aufkommen  lassen.  —  to  put  one's  name  down,  in  der  Schule: 
unter  Tadel  schreiben.  —  Dick.  Hard  T.  357:  and  even  knowinghim, 
jou  could  not  put  your  finger  on  him,  genau  sagen,  das  ist  er.  Be- 
sonders bei  der  Polizei  übliche  Phrase :  immer  genau  wissen,  wo  Jemand 
ist.  —  to  put  somebody  in  the  way  of .  .  .,  worauf  verhelfen,  wozu 
behilflich  sein:  I  can  put  you  in  the  way  of  a  veiy  good  piece  of  bu- 
siness.  —  she  was  a  selfish  creature,  but  she  was  quite  ready  to  do  a 
kindness,  if  she  were  only  put  in  the  way,  Eavan.  Seven  years.  — 
put  me  in  the  way  of  getting  a  bonnet  made  like  hers,  Beade  Love  me 
L  67  T.  -«  to  put  a  horse  to  timber,  Beade  Love  me  L  341,  ein  Pferd 
setzen  lassen.  —  to  put  a  horse  through  all  his  paces,  alle  Gangarten, 
oder  die  Schule  machen  lassen,  Dick.  H.  T.  11 ;  übertragen  Sh.  Brooks 
Gord.  Enot  p.  126:  we'll  put  you  through  your  paces  afterwards,  die 
Künste  abfragen.  Macm.  Mag.  July  1860  p.  225:  among  the  varioiis 
rhetorical  paces  through  whlch  we  were  put.  —  to  put  condition  on  a 
horse^  Lever  Dav.  D.  n,  171,  es  in  guten  Zustand  setzen.  —  to  put 
again  into  working  order,  wieder  in  Thätigkeit  setzen,  Troll.  Barch. 
Tow.  10  im  Gegensatz  zu  in  abeyance. 

qnad,  für  qnadrangle,  viereckiger  Hof,  besonders  in  Cambridge 
fiblicb,  TrolL  Waiden  48.  Macm.  Mag.  Nov.  1859  p.  15. 

qnality,  Troll.  Barch.  Tow.  289:  the  quality,  as  the  appSr 
classes  in  raral  districts  are  designated  by  the  lower  with  so  muoh  trüe 
discrimination,  c^  828»  382. 

to  qn arter  the  arms,  nicht  bloss  im  Wapped  führen  (L.),  son- 
dern sein  Wappen  durah  EWei  Querstriche  m  vier  Tfaeila  theilen,  und 
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das  der  Frau  in  daa  eine  derselben  aofiaelunen.    Reade  love  me  L  294: 
to  quarter  the  arma  of  Fontaine  and  Talboys. 

question.    if  it's  a  fair  q.,  wenn's  zu  fragen  erlaubt  ist. 

quick  of  resource,  Jemand,  der  sich  schnell  zn  helfen  wdss, 
Dick.  Little  Dorr.  III,  97. 

a  quiescent  draught,  powder,  ein  niederschlagendes  MitteL 

quintain,  „Rennpfahl,  Wurfpfahl  beim  Qnintanrennen^  L.  Eine 
Erklärung  dürfte  erwünscht  sein.  Auf  einem  senkrechtem  Pfahl  ruht 
ein  horizontaler  um  einen  Zapfen  sich  drehender  Balken,  der  an  einem 
Ende  eine  Scheibe,  am  andern  einen  Sack  mit  feinem  Mehl  trägt  Nach 
der  Scheibe  stossen  die  Spielenden  vom  Pferde  herab  mit  einem  Speer 
von  zwölf  Fuss  Länge.  Das  Spiel  war  früher  sehr  übUch  und  der 
Spass  dabei  ist  aus  Troll.  Barch.  Tow.  292  und  302  ersichtlich:  the 
pole  and  cross-bar  and  the  swivel  and  target  and  the  bag  of  flonr  were 
all  complete:  the  quintain-post  stood  right  before  him  and  the  sqnare 
board  at  which  he  was  to  tilt,  was  fairly  in  bis  way.  If  he  hit  ^at 
duly  in  the  middle  and  maintained  bis  place  as  he  did  so,  it  was  cal- 
culated,  that  he  would  be  carried  out  of  reach  of  the  flour-bag,  which 
suspended  at  the  other  end  of  the  cross-bar  on  the  post,  would  swing 
round,  when  the  board  was  Struck.  It  was  so  calculated,  that  if  the 
rider  did  not  maintain  bis  pace,  he  would  get  a  blow  frx>m  the  floor-bag 
just  at  the  back  of  bis  head,  and  bear  about  the  signs  of  bis  awkward- 
ness  to  thegreat  amusement  of  the  lookers-on.  Dann:  St.  Q.  gallaatly 
touched  bis  steed  with  bis  spur,  having  laid  bis  lance  in  rest  to  the 
best  of  bis  ability. 

rag.  Lever  Davenp.  Dünn  m,  292:  many  astory  was  told  that 
could  not  be  repeated  at  the  ^R&g^  or  reported  at  the  Horse-goards. 
Bedtg.?  Ob  =  rag-shop,  was  nach  Sl.  D.  =:  bank?  Bag-Fair  lAÜk 
Dorr.   182  wirkl.  Name  eines  Orts  in  London? 

r aller,  Guy  Livingst,  scheint  in  der  Bedeutung  von  bmifier, 
Faustkämpfer,  zu  steh^. 

to  rake  up  an  old  story,  wieder  aufrühren,  cf.  Lever  Daveop. 
i5unn  n,  386. 

to  rally  round  to  one's  opinion,  sich  ansefaliessen  (Eavanagh. 
seven  years). 

rap.  G^ld,  nadi  Sl.  D.  a  halfpenny.  Originally  a  species  of 
eounterfiMt  [eoin  used  for  small  change  in  Ireland,  againat  the  ose  <tf 
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which  a  prodamatian  was  issued  5.  May  1737.   Lever  Dav.  D.  I,  40 
verbindet:  devil  a  rap  farthing. 

rapid.  Bnlwer  bezeichnet  die  historische  Muse  als:  ^the  young 
rapid  in  baskin s  and  chiton"  in  What  will  he  do  etc.  Dickens  war  wol 
der  erste,  der  zur  Erreichung  komischen  'EffeHB  das  Mittel  anwandte, 
in  bekannten  Phrasen  Synonyme  zu  substituiren,  z«  B.  s^tt  a  pig's 
face  (ein  gewöhnliches  Gericht)  zu  sagen  a  pig's  countenance.  So  ist 
hier  rapid  für  fast  gesetzt,  welches  Prädikat  die  Muse  halb  wegen  ihrer 
leichten  Kleidung,  theils  wegen  ihrer  Blaustruippf-Beschäftigang  be- 
kommt,   cf.  to  hang  out  und  remote. 

rapscallionry  als  Collectiv  Comhill  Mag.- Jul.  1860  p.  99. 

ras  per.  Lever  Dav.  Dünn  in,  11:  many  a  dangerous  rasper, 
many  a  smashing  fence  there,  eine  Art  Hindemiss,  Hecke  oder  Ver- 
zäunung? 

rat  her.  Der  Gebrauch  des  Wortes  für  yes  wird  für  slang  erklärt^ 
und  ist  jedesmal  mit  einem  komischen  Gesichtsausdruck  begleitet.  Ein 
Beispiel  steht  Dickens  Sketch.  412  :  Do  you  know  the  mayors  house? 
—  Bather»  replied  the  boots,  significantly,  as  if  he  had^some  good 
reason  to  i'emember  it. 

raw.  Lever  Dav.  D.  II,  837:  it's  a  tender  subject  and  every 
one  has  a  „raw^  on  it,  eine  schwache  Seite^  empfindliche  Stelle. 

read.  Das  Wörterbuch  sollte  die  Bedeutung  „lauten,  klingen^* 
geben,  füi*  Fälle  wie:  the  inscription  reads,  oder:  teil  me  how  this  passage 
reads.  Ebenso  fehlt  die  Bedeutung  interpretiren,  verstehen,  auffassen; 
substantivisch  readlng  =  Auffassung,  wie  Reade  Love  me  1.  p.  53: 
that  is  your  reading  of  her  =  so  fassest  Du  ihren  Charakter  auf?  cf. 
ib.  143:  I  read  it  (the  distance  she  has  put  on)  in  your  favour,  lege 
aus;  ib.  236 :  you  know  I  could  never  read  her  at  home.  John  H.  Ste- 
gall etc.  p.  48 : 1  was  read  sufficiently  in  her,  kannte  ihren  Charakter; 
oder  wenn  es  in  einer  Kritik  der  Times  heisst:  Mr.  N.  has  given  us 
qnite  a  new  reading  of  the  character  of  .  .  .,  neben  sonstigem  interpre 
tation,  hergenommen  von  den  Lesarten  in  Handschriften.  Lever  Dav« 
D.  II,  191 :  another  reading  of  my  character.  Corah.  Mag.  Oct,  1860, 
468  (A.  TroUope):  the  reading  of  Miss  D.'s  character;  in  gleicher  Be* 
deutnng  Lever  Dav.  D.  III,  94 :  he  had  construed  her  more  truly; 
ib.  155:  was  it  not  with  the  aid  of  an  ingenious  ezplanation  of  this 

ArchlT  f.  n.  8pmch«ii.    ZZX.  22 


Digitized  by 


Google 


838  Beiträge  zur  e^gl^achen  Lexioographie. 

kind  8he  mterpreted  me?  —  a  parsou  reads  himself  in,  h&lt  aekie  Antiitts- 

predigt,  TroU.  Barch.  Tow.  165,  177. 

record.  a  sentence  of  death  is  recorded,  d.  h.  entered  upon  the 
record,  wird  von  Todesurtheilen  gesagt,  die  nur  pro  forma  gesprochen 
werden,  mit  der  bestimmten  Aussicht  auf  nachherige  Milderung.  Da 
es  bis  in  die  neuere  Zeit  über  100  todeswördige  Verbrechen  gab,  ao 
geschah  diese  Verurtheilung  mit  nachfolgender  Umwandlung  in  Trans- 
portation oder  dergL  sehr  häufig» 

red.  little  Red  Riding-Hood.  Thack.  New.  I  p.  2  T.,  BothkSpp- 
chen.  Admiral  of  the  Red  nennt  sich  Dundonald  auf  dem  Titel  seiner 
Autobiography.  Es  giebt  drei  Klassen  von  Admirälen:  FuU  A.,  Vice- 
A.,  Rear  A,  unterschieden  etwa  wie  General,  Generalmajor,  General- 
lieutenant;  in  jeder  sind  drei  Stufen,  die  oberste  red,  die  zweite  white, 
die  dritte  blue.  Ueber  allen  steht  der  Admiral  of  the  Fleet,  wie  ein 
General-Feldmarschall.  —  Little  Dorr.  IV,  200:  directing  a  look  of 
red  vengeance  at  his  wife,  Bedtg.?  —  red  tape  iu  L,  auiSallenderweise 
nur  als  Cantbenennung  einer  Art  gin.  Der  Ausdruck  ist  aber  namenf^ 
lieh  in  der  Zeitungsliteratur  äusserst  üblich  für  Büreaukratismua  und 
Beamtenzopfthum ;  da  die  Actenfasdkel  gewöhnlich  mit  dem  rothea 
Leinenband  zusammengebunden  werden,  das  unsre  Frauen  zom  An*- 
binden  der  Wäsche  zu  brauchen  pflegen.  Davon  dann  red-tapist  and 
red-tapism,  s.  z.  B.  Dick.  Little  Dorr,  m^  135.  Lever  Daven.  Dann 
n,  260:  red-tapist;  ib.  IV,  288,  red-tapery,  cf.  III,  135,  —  TroUope 
Warden  153. 

reek.  Dickens  Hard  T.  p.  264:  the  r.  of  her  own  tread  in  the 
thick  dust? 

a  regist  er  ed  letter,  ein  recommandirter  Brief.  Sh.  Brooks,  Crord. 
Knot  p.  34. 

regium  donum,  Troll.  Barch.  Tow.  15.  Ein  Geschenk,  weldies 
aus  der  Privatchatulle  jährlich  an  Geistliche,  nicht  blos  der  high-ohurdi, 
gegeben  wird.     Auch  Queen  Anne's  bounty,  John  H.  Stegall  etc.  279. 

release.  Die  gewöhnliche  Art  der  Uebertragung  von  Grand- 
eigenthum  ist  by  lease  and  release.  Das  Grundstück  wird  durch  mien 
Act  auf  ein  Jahr  in  Pacht  (lease)  gegeben,  und  durch  einen  folgenden 
wird  der  Pächter  von  der  Verbindlichkeit  es  snrGcksugeben  befreit 
(release),  so  dass  das  Grundstück  sein  eigen  wird.  In  der  Regel  wird 
jetet  der  erste  der  beiden  Acte  ganz  fortgelassen. 
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reliering  ofBoer»  (Guy  Liv.))  Studentenoaedrudk  für  den  „Al- 
ten,^ als  Greldspender.  Hergenommen  von  d^n  nnion-workhoufles  in 
den  Landstädten  England«,  wo  die  r.  o.  Vorstandemitglieder  sind,  die 
jeden  Fall  zu  untersuchen  und  die  Unterstützung  auszutheilen  haben. 

remote.  she  assumed  a  remote  look,  Eavanagh  Seven  y.  scheint 
mit  der  zu  rapid  bemerkten  Weise  für  das  übliche  a  distsoit  look  oder, 
manner  gesagt  zu  sem. 

to  remove,  Farrar  Jul.  H.  öfters,  in  eine  höhere  Klasse  der 
Schule  yersetzen;  auch  subst«  to  get  one's  remove;  he  gained  his 
first  head-remove  (als  Primus).  Auch  Abtheilung  einer  Klasse: 
The  head-remove,  die  erste  Abtheilung,  of«  Comb.  Mag.  Dec  1860 
p.  647  .  .  .  to  act  as  policeman  of  my  remove,  to  mark  the  boys  in  and 
out  of  chapel  etc.  cf.  Westm.  Rev.  Apr.  1861  p.  487.  cf.  ib.  p.  496: 
when  a  boy  com  es  to  Eton,  he  is  „placed'^  by  the  head-master  in  some 
class,  division,  or  remove,  and  of  conrse  at  the  bottom.  He  advances ' 
in  the  school  by  going  up  two  removes  in  a  year,  but  iher%  is  not  an 
examination  at  eveiy  Step.  —  Two  removes  are/  as  bad  as  a  Are, 
Zweimal  Ziehen  ist  so  gut  wie  einmal  Abbrennen,  Lever  Dav.  Dünn 
n,  150  T. 

rib.  a  horse  well  ribbed  up.  Guy  Liv.  p.  67  T.  dear  littlerib, 
liebes  kleines  Weib,  Amerikanism? 

rieh,  sich  anschliessend  an  die  vom  Wein,  Gewürz  u.  dergl, 
übliche  Bedeutung  stark  und  gut,  von  Spässen  und  Witzen:  the  joke 
is  rieh  beyond  description,  Eavanagh  Seven  years ;  —  that's  rather  rieh 
fiist  ==  übertrieben.  Aehnlich  übertragen  bei  Beade  Love  me  1.  p.  111 : 
No!  the  pudding  was  richer  than  that,  die  Geschichte  war  viel  besser, 
komisdier. 

to  ride  heisst  in  der  Sprache  des  turf  gradezu  wiegen;  he  rode 
little  under  14  stone  (Guy  Liv.);  eig.  he  rode  with  a  weight  of  .  •  . 

rifle-pits.  Flache  Gruben,  in  denen  einzelne  Soldaten  sich  in 
Hinterhalt  legen,  um  unbemerkt  mit  möglichster  Buhe  auf  Alles  schiea- 
sen  zu  können,  was  auf  feindlicher  Seite  sich  zeigt.  Ein  Stratagem 
aus  dem  Erimkriege.    s.  pot. 

right  and  left  bad:.  Das  bei  der  Chaine-Anglaise  im  Coutre- 
tanz  übliche  Händegeben  und  Hinübergehen.  Little  Dorr.  I,  105. 
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rip.  Macm.  Mag.  JuL  1860,  205:  I  doabC  wether  he  wonldn't 
think  me  too  much  of  a  rip  to  be  intimate  with,  8L  D«:  a  rake;  „an 
old  rip,^  aB  old  libertiiie,  or  debaucfaee.    Comiption  of  reprobate. 

read.  L.  is  a  fool,  he  doesn't  see  the  road  before  him,  er  weiss 
nicht  nm  sich,  Lever  Davenp.  Dann  I,  58,  anders  ib:  I  don't  see  m3r  way, 
ich  weiss  nicht,  wie  ich  verfiihren  soll. 

rock  ahead  und  breaker  ahead,  Ruf  von  grösster  Gefahr  bei 
Schiffen,  überhaupt  =  dangerons  thing,  Lever'  Dav.  D.  m,  191: 
what  18  yoar  rock  ahead  ?  what  is  it  that  continually  opposes  yoar  pro* 
giess  in  life?  cf.  Troll.  Barch.  T.  286 :  he  will  not  be  «o  short  sigfat- 
ed  to  ran  against  such  a  rock. 

rock-cake,  ein  etwas  grob  aussehender  Kuchen  mit  kurzem 
bröckligem  Teig  und  Rosinen  darin. 

rod.  spare  the  rod  and  spoil  the  child,  je  scharfer  die  Ruthe,  je 
lieber  das  Mnd».  (Kavan.  Seven  7.) 

Roe.  Richard  Roe  und  John  Doe,  zwei  fingirte  Namen  bei  den 
Juristen,  die  bei  Klagen  auf  ejectment  statt  Klägers  und  Verklagten 
angenommen  werden,  etwa  wie  Numerius  und  Negidius  bei  den  latein. 
Juristen  (Solly  Campbells  3,  74).  cf.  OL  W.  Holmes  Autocrat  of 
the  break&st  table  p.  11. 

'  roister.    Comb.  Mag.  Sept.  1860  p.  359:  some  beau  who  had 
been  on  the  roister  all  night.    Fehlt  in  dieser  Bedeutung  in  L. 

roll  and  rind  =  bread  and  cheese.  Austr.,  Fowler  S.  L.  p.  53. 

room-ridden  invalid,  Dick.  Little  Dorr.  I,  259.  Fürscdche  Com- 
posita  wäre  es  gut,  dass  unter  ridden  das  biblische  „besessen^  =  be- 
haftet beigeschrieben  würde.  Trollope  Barch.  Tow.  52  bildet  oommisaioD* 
ridden. 

rooted.  Die  übliche  Redensart  to  stand  rooted  to  a  spot  könnte 
mit  verzeichnet  werden. 

ropes.  Lever  Davenp.  Dünn  I,  152  T.:  Just  try  to  get  between 
him  and  the  ropes:  bezieht  sich  auf  einen  besonderen  dodge  im  ring. 

rosin-bow,  scherzhaft  ein  Geigenspieler,  Comb.  Mag.  JuL  1860 
p.  232. 

rotchies  =  little  auks,  M'Clbtock  Voy.  of  the  Fox  p.  183 
und  139. 
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roughen,  übertragen  Dick.  Little  Dorr.  I,  287:  tbe  girPe  whole 
natare  seeme  to  ronghen  itoelf  ap,  von  Thieren  übertragen,  deren  Haar 
sich  sträubt. 

round,  to  oome  r.  auch  besser  werden,  sich  erholen:  bis  health 
will  soon  come  round,  Thack.  Newc. ,  we  bronght  her  round  again, 
Dick.  Little  D.  I,  26,  beruhigten  nach  heftigem  Weinen.  —  he  will 
come  round  again,  auch :  er  wird  sich  schon  besänftigen ;  so :  she  sulks 
awhile  and  then  com  es  round  again  of  her  own  accord,  Kavan.  Seven 
y.  —  40  inches  round,  im  ümiang. 

ronnders,  eine  Art  Ballspiel.  M'Clintock  Voy.  of  the  Fox, 
p.  41. 

to  ruh  on,  auch  von  Personen,  Lever  Dav.  D.  11,  280:  he  rub» 
on  pretty  much  the  same  as  evor. 

ruck,  eine  ungeordnete  Volksmasse  =  tag  rag  and  bobtail.  ur- 
sprOnglich  Jägerausdruck,  jetzt  auf  dem  turf  üblich,  a  ruck  of  men 
and  boys,  Guy  Liv.  p.  22 ;  cf.  Lever  Davenp.  Dnnn  I,  249  und  ü, 
889 :  the  respectable  ruck, 

to  rüffle  one's  feathers.  Seine  sieben  Sachen  zusammensuchen, 
Alles  zurechtlegen  und  vorbereiten. 

Bules  of  the  Bench,  ein  gewisser  District,  innerhalb  dessen  es 
den  Inhaftirten  des  zum  Gerichtshof  Queen's  Bench  (Schuldgefkngenen) 
gehörigen  Gefängnisses  gestattet  ist,  sich  zu  bewegen,  wenn  man  sie 
emporär  entlässt 

a  rum  lot,  tolle  Kerls,  Lever  Dav.  D.  IIL  186. 

to  run  one's  cargo,  von  Schmugglern:  siebleiben  bei  Tage  ausser 
Sicht  vom  Lande  und  kommen  in  der  Dunkelheit  schnell  an  die  KQste 
gefahren,  wo  ihre  Spiessgesellen  sie  erwarten  und  schnell  di<)  Ladung 
bergen«  —  Beade  Love  me  1.  p.  246:  I  want  you  to  run  up  a  tear 
in  my  flounce,  schnell  zusammennähen.  Troll.  Barch.  Tow.  p.  898: 
he  who  mns  may  read  that  Mr.  S.  is  a  favoured  lover,  alte  sprüch- 
wortlicfae  Redensart,  es  ist  sehr  leicht  zu  erkennen. 

running.  He  thinks  I've  running  in  me  yet,  von  Pferden  auf 
der  Rennbahn  übertragen,  noch  nicht  matt  sein,  noch  im  Rennen  aus- 
halten können  (Lever  Davenp.  Dnnn  I,  148)  =  ib.  m,  172 :  I  intend 
to  make  play  and  „take  up  my  running^  =  ordentlich  zeigen,  was  ich 
kann :  der  Reiter  lässt  beim  Rennen  nicht  Anfangs  gleich  das  Pferd 
mit  voller  Kraft  gehn ;  wenn  er  dies  gegen  Ende  der  Bahn  thut,  so 
heiBst  es:  he  takes  up  bis  r. 
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mstication  und  to  be  rastioatöd  istmitBelegiren  (expnlsion) 
nieht  gut  gegeben«  £e  ist  eine  Strafe  die  darin  besteht,  dass  der 
Student  gezwungen  wird,  einen  oder  mehrere  terms  sich  von  der  Uni- 
Tersitat  zu  entfernen.  Neben  dem  Ehrenpnnkt  ist  das  EmpfindUdiste 
dabei  der  Verlust  der  Zeit  in  der  Carriere. 

Berlin.  *  Dr.  A.  Hoppe. 
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namentlich  die  Heldensage  und  die  historische  Dichtung. 


Die  Kunstgeschichte  eines  Volkes  ist  der  Spiegel»  in  dem 
man  dje  Tiefe  und  Bedeutsamkeit  desselben  erkennt.  lo^den 
Obelisken  imd  Pyramiden  am  Nil  liest  man  die  Geschichte 
Aegyptens,  die  Biesenpagoden  am  Ganges  enthüllen  uns  den 
Charakter  des  alten  Indiens,  Zoroasters  heilige  Bücher  docu- 
mentiren  den  Geist  des  persischen  Volkes.  So  besitzt  Hellas 
seine  wunderherrlichen  Statuen,  Rom  seine  entzückenden  Ma- 
lereien und  das  Land  der  Germanen  seine  ewigtönenden  Be«- 
quiems.  Die  Bussen  und  die  übrigen  slawischen  Stämme  haben 
dafür  nur  Eines  -^  ihre  Volkslieder.  Sie  aber  berühren  auch 
magisch  Seele  und  Gemüth.  Sie  sind  der  Gipfelpunkt  ihrer 
schaffenden  Kunst;  einen  eigenthümlich  ausgesprochenen  Styl 
in  den  andern  Künsten  besitzen  diese  Völker  nicht,  ringen  zwar 
oft  danach,  aber  werden  ihn  nie  erobern,  denn  die  Nachahmung 
steht  der  Genialität  hindernd  im  Wege.  Im  Volksgesange  con- 
centrirt  sich  die  ganze  Fülle  des  russischen  Kunstgenies.  Hier 
ist  Ureigenes,  nichts  Erborgtes.  Hier  herrscht  solch  eine  Na* 
turwüchsigkeit  und  Gediegenheit,  dass  Natur-  und  Kunstpoesie, 
nicht  einmal  auseinanderfallen,  wie  das  bei  allen  übrigen  Völ- 
kern der  Fall  ist,  sondern  dass  sie  Hand  in  Hand  gehen,  und 
sich  wie  eng  yerbundene  Geschwister  fest  und  traulich  ins  Auge 
schauen.  Welch  ein  älterer  oder  neuerer  russischer  Dichter 
(etwa  Dershawin  und  Dmitriew?  oder  Puschkin  und  Lermontow?) 
kann  durch  seine  schillernden  und  flackernden  Liedestinten  die 
klar  und  ruhig  brennende  Flamme   der   uralten,   urewigen   Na« 
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tionaldichtung  der  Ruseen  erblassen  machen,  oder  auch  nur  ver* 
dunkeln?     Unsre  Ansicht  verliert  vielleicht  das  scheinbar  Phan- 
tastische, wenn  wir  erwähnen,  dass  Russland  selbst  die  schönsten 
seiner  Palmen   um  die   Stirn  jener  Dichter   flocht   dann,  wann 
StoflTe  aus  der    Volksdichtung  es   waren,    die  seinen  Lieblings- 
dichtern zur  Bearbeitung  vorlagen.   —  Wenn  Goethe  die  Sta- 
tuen der  Hellenen  versteinerte  Töne  nennt,   so   liessen  sich  die 
^  Lieder  der  Slawen  tönende  Statuen  benennen.    Marmorne  Bild<r 
Säulen    sucht  man  ja   auch  im   Lande   der   Slawen   vergebens. 
Wort  und  Lied  gilt  bei  den  Slawen  dasselbe.    Slowo  ist  die  ge- 
meinschaftliche Bezeichnung  dafür.     Das  beredte,   gesangreiche 
(slowansky,  slowny),  so  nennt  sich  das  Volk  selber,  im  Gegen- 
satz zu  andern   Völkern,  die   es   als  die   Stummen   bezeichnet 
^Njemez,  der  Stumme,  gilt  ihm  zur  Bezeichnung  des  Deutschen. 
An  Gespräch-   und   Gesangesliebe  übertrifft  der  Slawe,  zumal 
der  Russe,  alle  Völker  der  Grenze.    Germanen,  Ronjanen,  Grie- 
chen und  Türken,  und  die   Völker  Asiens   haben  wohl  Sänge 
und  Lieder,  aber  noch  mancherlei  daneben;  der  Russe  hat  so 
viel  Sang  als  er  Stimme,   so  viel  Dichtung  als  er   Worte  hat. 
Er  hat  nichts  Anderes,  worin  er  Erhöhung  seiner  Freude,  Lin- 
derung des  Schmerzes  findet,  als  das  Lied.    E^  tönt  ihm  ewig 
von  den  Lippen.    Wer  deinen  Fuss  nur  je  einmal  in  Russland 
hineingesetzt  hat,   wird  die  Russen   haben  singen  hören.     Bei 
jeder  Verrichtung,  trotz  Drang  und  Entbehmias,  unter  der  här- 
testen Arbeit,  beim  Pflügen,  beim  Ernten,  beim  Dreschen   des 
Getreides,  während  Sichel  und  Beil  schwirrt,  indem  sie  schwere 
Granitblöcke  fortwälzen,   oder  die   Lasten  der  Schiffe  ziehen: 
lassen  sie  Lieder  von  der  Lippe  schallen;  sie   müssen  singen« 
sie  können  nicht  anders.    Man  sperre  den  Russen  in  eine  ein- 
same Zelle:  er  wird  singen!     Man  verbiete  ihm  den   Sang:  er 
wird  sterben I    Denn  der  Gesang  ist  die  Seeleseines  Lebens,  — 
Vielleicht  geschieht  es  auch,  dass,  weil  der  Russe  im  Sänge 
den  besseren  und  eigentlichen  Theil  seines  Selbst  erkennt,  sein 
Volkslied  viel  reiner  und  edler  ist,  als  das  anderer  Völker.    In 
der  Nationaldichtung  des  Russen  tritt  uns   der    Charakter   des- 
selben in  seiner  Vollendung  und  Verklärung  entgegen-    Wie  die 
russische  Sprache  ein  Gemeingut  des  Hohen  wie  des  Niederen 
ist,  während  die  Sprache  anderer  Völker  sich  in  zahllose  Dia- 
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lekte  zersplittert:  so  wusste  das  russische  Volk  sich  auch  mit 
feinerem  Tact  in  seiner  Nationaldichtung  das  Hohe  und  Edle» 
Reine  und  Ewigwährende  zu  sichern  und  zu  bcT^ahren.  Es 
kommen  auch  Frivolitäten  im  russischen  Volksliede  vor,  im 
Ganzen  aber  ist  die  russische  Volkspoesie,  wo  sie  einen  heiteren 
Ton  anschlägt,  mehr  schalkhaft  als  boshaft,  mehr  derb  als  cy- 
nisch,  mehr  rauh  als  roh,  und  bringt  sie  einmal  auch  Obscönes, 
so  springt  sie  doch  rasch  davon  ab,  als  fühle  sie,  dass  es  nicht 
in  die  Dichtung  gehöre. 

Da  nun  das  slawische  Volk  so  grundpoetisch  ist,  da  ihm 
jede  Fiber  von  Sangeslust  schwellt,  da  es  jede  Stimmung  sei- 
ner Seele,  sei  dieselbe  hervorgerufen  durch  Hass  oder  Liebe, 
Furcht  oder  Hoffnung,  Vertrauen  oder  Misstrauen,  Treue  oder 
Verrath,  wache  Sehnsucht  oder  dumpfe  Träumerei,  Drang  nach 
Freiheit  oder  stumpfe  Ergebenheit,  Erinnerung  an  eine  grosse 
Vorzeit  oder  Genügsamkeit  und  Festhalten  des  Augenblicks, 
in  Liedern  fortschwingen  und  ausklingen  lässt,  so  ist  der  Cha- 
rakter dieser  slawischen  Nationalpoesie  auch  ein  durchaus  allge- 
gemeiner  und  universeller  und  es  lässt  sich  bei  ihr  nicht  wie 
bei  der  Volksdichtung  anderer  Völker  angeben,  dass  .sie  in  ir- 
gend einer  Zeit  oder  Zeitbeziehung,  in  irgend  einer  Oertlichkeit, 
oder  in  irgend  einer  vorwiegenden  Geistesrichtung  wurzle  oder 
ihr  entstamme.  Der  Baum  der  slawischen  Volksdichtung  wur- 
zelt im  ganzen  Slawenland,  so  viel  Sonnen  schienen  darauf  (in, 
als  die  slawische  Geschichte  Tage  zählt.  Wer  will  deren  Zahl 
ausmessen  und  ergründen?  Und  so  reicht  das  russische  Volks- 
lied von  der  Newa  bis  zum  Don,  von  der  Wolga  und  Donau 
bis  zur  nördlichen  Dwina,  und  seine  Uranfänge  verlieren  sich 
da,  wo  die  Geschichte  noch  in  die  Sage  und  Mythe  hineinreicht. 
Warum  sind  doch  die  russischen  Annalisten  so  thöricht  gewe- 
sen, dass  sie  der  russischen  Nationaldichtung  von  je  an,  so  wenig 
Gewicht  beimassen,  so  dass  selbst  das  köstliche  Lied  von  dem 
„Zuge  Igors  gegen  ^die  Polowzer,"  der  ins  Jahr  1185  fällt, 
nur  durch  Zufall  aufgefunden  werden  konnte,  und  zwar  erst 
gegen  den  Ausgang  des  letztverflossenen  Jahrhunderts!  600 
Jahre  mussten  über  die  Handlung,  wenigstens  400  Jahre  über 
die  Dichtung  hinweggehen,  ehe  ein  für  die  russische  Poesie  be- 
geisterter Fürst,  der  edle  Mussin-Puschkin,  die  Schriftzüge  des 
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vergilbten  und  halbverwitterten  Originales  triamphirend  entdeckte, 
decbifTrirte,  seinen  verwunderten  Zeitgenossen  Vorlegte,  und  eb 
Heer  von  Uebersetzungen  und  Nachbildungen  in  allen  Spra- 
chen Europas  veranlasste!  — 

Seitdem  hat  die  gelehrte  moskowidsche  Forschung,  die  sich 
im  Ganzen  doch  erst  mühsam  regt,  manche  Nachfiinde  entdeckt, 
welche  es  als  gewiss  hinstellen,  dass  die  russische  Naiionaldidi- 
tung  nicht  allein  ihren  einzigen  Entstehungsort  und  Auegangsponkt 
in  der  Phantasie  des  Volkes  hat,  sondern  dass  auch  aaa  dem  so 
fruchtbaren  und  blühenden  Boden  der  heidnischen  Mythe  und 
christlichen  Legende,  so  wie  der  Riesen-  und  Heldenaage  und 
endlich  der  realen  Historie  selbst  die  verschiedenen  Strome  äst 
russischen  Volksdichtung  mit  ihrem  reichen  Quellgesprudel  und 
ihren  brandenden  Wellenbächen  brausend  und  allgew^tiltig  her- 
vorbrechen. Viele  dieser  Funde  sind  indess  von  Männern  ge- 
hoben worden,  denen  der  poetische  Grundtyp,  der  sich  gers<k 
im  Gesammtvolk  und  insbesondere  in  den  erbeuteten  Sdiaties 
aus  grauer  Vorzeit  aussprach  und  ausspricht^  gänzlich  fehlt«, 
und  die  klug  zu  thun  glaubten,  wenn  sie  die  herrlichen  mit  dem 
heiligen  Staube  der  Vorzeit  bedeckten  Documente  zu  glatteo, 
zu  putzen,  zu  verfeinem  und  zu  modemisiren  bestrebt  waren. 
Als  ob  Naturdichtung  durch  Kunstdichtung  sich  rerschoneni 
Hesse!  Als  ob  eine  Nachtigall  bessere  Töne  aus  der  lieder- 
schwangeren Kehle  hervorhauchen  könnte,  wenn  ein  Vogelfänge 
sie  in  die  Lehre  nähme!  Als  ob  der  Marmor,  der  keusch  und 
rein  aus  den  Bergen  gebrochen  wird,  eine  schönere  Weisse  ge- 
wönne, wenn  der  Pins.el  des  Malers,  in  den  Farbentopf  »ck 
tauchend,  darüber  hinstriche!  O  wie  sind  die  Lieder  der  Bas- 
Ben  entstellt  und  ihrer  Jungfräulichkeit  und  Ursprünglichkeit. 
ihres  Duftes  und  ihrer  Blüthe  beraubt  worden!  Michaile  Popow 
in  seiner  „Russischen  Erato"  (St.  Petersburg  1792.  3  Thle.)  mänte 
aus,  ergänzte,  feilte,  d.  h.  veränderte,  verzerrte,  verschlechterte! 
So  sind  die  sogenannten  „Altrussischen  Dichtungen"  (Drewn^a 
russkija  stichotworenija),  welche  der  Staatsrath  Kljdtschare« 
durch  Jakub6witsch  in  Moskau  sammeln  liess,  und  von  denec 
der  Keicbskanzler  Graf  Rumj&nzow  durch  Kalaid6witscfa  eine 
zweite  vollständigere  und  unveretümmelte  Ausgabe  veranstaltes 
liess  (St.  Petersburg  1818  in  4^),  selbst  in  dieser  sogenanntefi 
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Unverstämmeltheit  nichte  Anderes  als  ein  Conglooserat  von  Lie- 
derfragmenten nnd  Anklängen,  die  willkürlich  aus  vorhandenen 
alten  und  hinzugedichteten  neuen  Volksliedern  zusammengewür- 
felt, umgeformt  und  nach  beliebigem  Zuschnitt  verändert  wur- 
den. Es  eteht  fest,  der  Verfasser  oder  Sammler  jener  Dich- 
tungen war  ein  Kosak,  Eirscha  Danilow,  ein  ZiCitgenoss  des 
grossen  Peter,  der  alles  Andere,  mir  nicht  Dichter  war,  und 
der  dei)  Genius  des  Volksliedes  so  völlig  verkannte,  dass  er  selbst 
die  Sprache  des  alterthümlichen  Gepräges  ermangeln  Hess,  dass 
er  seine  Dichtungen  mit  Anachronismen  füllte,  dass  er  das  We- 
een  dei»  Volksliedes  einzig  in  ermüdenden  Wiederholungen  und 
tändelnden  Refrains  zu  suchen  schien,  und  dass  er  selbst  längst- 
bekannte, weitverbreitete  und  allbeliebte  Dichtungen,  wie  die 
vom  Helden  l^jurcSwez,  von  Nikita  Romdnowitsch  und  vom 
Enjäs  Earam^schew  ummodelte  oder  doch  in  umgemodelter 
Gestidt  dem  Publicum  vorlegte.  Viel  werther  sind  die  Samm- 
lungen russischer  Volkslieder  von  Michailow  Tschulk6w  (die  zu 
St.  Petersburg  zwischen  1770  und  1788  bald  in  4,  bald  iiv  6 
Bänden  erschienen);  vom  Geheimrath  Lwow  (St.  Petersburg 
1790,  1805  und  1815.  2  Bände  in  4«  mit  Musikbeilagen);  vom 
Justizminister  Dmitriew  (Moskau  1796.  3  Theile,  anonym);  von 
Shuköwsky,  Ealatflin,  Glasun6w,  Baikow  (Verleger),  Fürst  Zer- 
telow  u.  a.  m.  Die  meisten  dieser  Werke  sind  in  Moskau  er- 
schienen,  aber  leider  in  einer  so  geringen  Anzahl  von  Exemplaren 
abgezogen  worden,  dass  es  selbst  im  Herzen  Russlands  schwer 
hält,  dieselben  zu  acquiriren. 

Bei  weitem  die  besten  alten  und  ächten  russischen  Volks- 
gesänge  sind,  was  wiederum  ein  'Nachtheil  hinsichtlich  ihrer 
Verbreitung  ist,  von  Professoren  und  Literatoren  in  periodischen 
Zeitschriften,  Memoiren  und  Bulletins  gelehrter  Gesellschaften, 
in  Schulprogrammen  u.  dergl.  veröffentlicht  worden,  die  auch 
fast  Niemandem  heutzutage  mehr  zugänglich  sind.  So  ist  der 
interessante  und  gehaltvolle  Aufsatz  Glagölew's  „Ueber  das 
Charakteristische  der  russischen  Volkslieder^  anter  den  „Arbei- 
ten der  -Gesellschaft  von  Freunden  der  russischen  Literatur  bei 
der  Moskauer  Universität,  vom  Jahre  1818,"  versteckt,  während 
ein  anderer,  nicht  minder  gediegener  Aufsatz  desselben  Autors, 
der  „über  diealten  Festspiele"  handelt, im  „Europäischen  Boten" 
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(Moskau  1821  Theil  CXVl)  seinen  Abdruck  &nd,  wovon  gegen- 
wärtig kaum  zehn  Exemplare  im  ganzen  Reiche  kureiren  mö- 
gen. So  sind  des  Staatsraths  von  Stähliii  „Nachrichten  von  der 
Tanzkunst  und  der  Musik  in  Russland,  ^  Tschulkows  Abhand- 
lung ^über  d&x  russischen  Aberglauben,^  Gramatins  «»Ab- 
handlung über  die  altrussische  Literatur,^  des  CultuBministers 
Schischk6w  „Unterredungen  über  die  Literatur,^  Dersiiawiiis 
„Aufsatz  über  lyrische  Poesie,"  Wost6kows  „Versudi  einer 
Darstellung  der  russischen  Prosodie"  und  andere  zum  Theil 
sehr  interessante  Arbeiten  dem  Publicum  meist'  völlig  unzu- 
gänglich, was  der  grossen  Schätze  wegen  zu  bedauern  ist, 
welche  sie  enthalten.  Guthrics  und  Gn^itsch'  Werke  findet 
man  noch  am  häufigsten;  doch  wendet  sich  das  letztere  mehr 
der  verwandten  neugriechischen  Volksdichtung  zu,  währeod  du 
erstere  thörichterweise  die  gesamuite  russische  Poesie  aua  der 
classischen  altgriechischen  herleiten  will.  Ostoldpow  in  aeihem 
Wörterbuch  der  alten  und  neuen  Dichtkunst  hat  endlich  eben- 
falls viele  Dichtungen  beigelw^oht,  welche  Liebe  und  Krieg, 
Fest  und  Spiel'  besingen,  meistentheils  aber  ein  modernes  oder 
nur  halbantikes  Gepräge  tragen. 

Dass  in  Russland  in  Hinsicht  auf  Ansammlung  alter  und 
ächter  Volkslieder  noch  Vieles  geschehen  kann,  davon  wird  der 
Unterzeichnete  in  einem  besonderen  Werke,  welches  er  unter 
dem  Titel  „Balalaika^  herauszugeben  beabsichtigt,  haflfendicfa 
60  bedeutsame  und  augenfällige  Prob'en  ablegen,  dass  kein  Zwei- 
fel dagegen  sich  wird  erheben  lassen.  Da  ich  in  einem  Ap- 
pendix zu  gedachtem  Werke  mich  über  die  Fundorte  der  Lie- 
der sehr  genau  aussprechen  werde,  und  dasselbe  dem  Pablicoa 
schon  in  Kurzem  wird  vorgelegt  werden  können,  so  glaube  iek 
bei  Mittheilung  der  nachfolgenden  Dichtungen  zu  ganz  knrzec 
und  flüchtigen  Notizen  in  Bezug  auf  die  Quellen  bereditigt  m 
sein,  und  zwar  um  so  mehr,  als  diese  Skizze  für  ein  grossere« 
Publicum  berechnet  ist,  welches  nicht  gelehrte  und  ins  D^ail 
eingehende  Discussionen  liebt,  und  welches  es  zudem  in  seiner 
Hand  hat,  falls  ihm  daran  liegt,  die  Aechthdt  der  beigebrachten 
Proben  zu  bemessen,  einen  Massstab  für  die  GlaubhafHgkett 
des  Mittheilenden  durch  vieles  von  ihm  der  OeflPentlichkeit  be- 
reits   Uebergebene   zu   gewinnen,    z.   B.   durch    seine    ^Bimea 
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finnkeher  Volkspoesie,^  eeine  ^ Wüstenharfe, ^  seinen  „Alkoran 
der  Liebe^  n.  0.  w.    Für  alle  diese  Sammlungen  war  Knsriand 
die  Quelle.    Moskao,  Zarizin,  Murom,  Wladimir,  Wjäsniki,  Nisch- 
nij  Nowgorod  und  verschiedene  andere  Punkte  an  der  Moskwa, 
Oka  und  Wolga  boten  auch,   so  viel  *  sei  hier   schon  allgemein 
bemerkt,  für  meine  Ansammlung  russischer  Nationallieder   den 
Hauptftmdort   dar.      Leider   kann   ich    kein    Lied    beibringen, 
vfelches  von   sehr  hohem  Alter  ist;   immerhin  reichen  einzelne 
der  nachfolgenden  Oesänge  bis    ins    16.   und  15.  Jahrhundert 
zurück,  oder  singen  wenigstens  Thaten,   die  dieser  Zeit  ange» 
hören.      Selbst   Dmitri  Donskoi,  der  £rbauer  des   Ejreml  vou' 
Moskau,  wird  in  einem  der  nachfolgenden  Lieder  erwähnt  wer* 
den.    Hier  treten  wir  sogar  ins  14.  Jahrhundert,  was  die  Be- 
gebenheit anlangt,  zurück,  während  freilich  Zeit  des  historischen 
Factums  und  Zeit  der  Dichtung  nicht  immer  dieselbe  ist.   Den- 
noch liegen  die  beiderseitigen  Grenzen  bei  der  Volksdichtung 
nie  so  weit  auseinander,  als  bei. der  Kunstpoesie.     Der  Kunst- 
dichter versenkt  sich  in  Folge  seiner  Studien  und  seiner  gelehr- 
ten Hülfsmittel  (Bücher,  Karten,  archivalische  Quellen)  in  die 
allerfemsten  und  ältesten  Zeiten:   der  Volksdichter,  der  einzig 
aus  der  Gegenwart  schöpft  und   kein  anderes  Hülfsmittel  hat 
als  die  unmittelbare  Anschauung,  und  der  höchstens  dem  Ariadne- 
faden der  väterlichen  oder  grossväterlichen  Tradition  folgt,  die 
ihn  nie  in  allzuweite  Zeitlabyrinthe  sich   vertiefen  lässt   —   er 
singt  nur  Facta  des   Augenblicks,  der  nächsten   Vergangenheit, 
oder  höchstens  der  letztverwichenen  Jahrhunderte,  wohinein  noch 
die  unmittelbare  Anschauung  der  Ahnen  reicht,  auf  deren  Ge- 
sang er  noch  zu  lauschen  vermochte,  oder  deren  X^v^^  ihm  noch 
mitgetheilt  werden  konnte. 

Ehe  ich  aber  die  nachfolgenden  Proben  dem  Publicum  vor- 
lege» sei  es  mir  vergönnt,  noch  ein  paar  Worte  über  die  älteste 
rassische  Volksdichtung  hier  anzuführen. 

In  der  kimrussischen  Nationalpoesie  begegnet  man  häufig 
Zauberwesen,  wie  7.  B.  den  Russalki,  einer  Art  Wassernixen, 
die  im  Sonnenschein  ihr  grünes  Haar  kämmen,  in  der  serbischen 
Volkapoesie  geschieht  der  berühmten  Zaubergöttin,  der  Wila, 
vielfach  Erwähnung,  auch  die  slowakische  Dichtung  hat  häu- 
fige Spuren  vom  Glauben  an  Geister,  an  überirdische  Wesen  und- 
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an  Wiederkehr  der  Verstorbenen :  auftällig  ist|  dass  den  nassi* 
achen  Volksliedern,  die  sich  dem  Aberglauben  doch  keineewega 
verschliessen^  gleichwohl  das  Gespenstischie»  Geisterhafte,  die 
Phantasie  fiebrisch  Aufregende  sich  fernhält«  Es  ist  als  ein 
Fortschritt  der  russischen  Nationalpoesie  auf  dem  W^e  der 
Ernüchterung»  Erkenntniss  und  Aufklärung  2U  erachten»  wel- 
ches Factum  keineswegs  übersehen  werden  darf,  dass  sie  sich 
bereits  vom  Greisterglauben  und  dem  transc^dental  Unfassbaren 
emancipirt  hat.  Damit  ist  nicht  gesagt,  dass  das  Wunderbare, 
Fabelhafte,  Mystische  in  der  russischen  Volksdichtung  völlig 
überwunden  ist,  das  möchte  sogar  ihrer  Heldensage  und  a^bst 
.der  historischen  Dichtung,  wo  sie  den  Schwellen  der  Mythe 
noch  nahe  liegt,  Abbruch  thun.  Hier  ist,  wie  wir  später  be- 
stimmt nachweisen  werden,  das  Kiesenhafite,  Ungdieuerliche, 
das  Mass  der  natürlichen  Grenze  Ueberschreitende  noch  in 
voller  Geltung. 

Indem  aber  dem  russischen  Volke  und  seiner  Poesie  ioi 
Allgemeinen  die  Richtung  zum^  Wunder-  und  Geisterglauben 
abgeht,  könnte  man  veranlasst  sein,  zu  glauben,  dass  jener 
Volksdichtung  ein  wahrhaft  poetischer  Nerv  fehle,  da  doch  &6t 
sämmtliche  Lieder  anderer  Völker  Europas  und  des  Orients 
(man  denke  an  die  Volkspoesie  der  germanischen  Völker,  der 
Araber  und  Perser,  der  Inder  und  Chtneaenl)  Zauberei  und 
Hexenspuk  gewissermassen  als  einen  integrirenden  Theil  ihrer 
Wirksamkeit  und  Vollkraft  anerkennen.  So  sei  denn  wenigstens 
erwähnt,  dass,  wenn  man  wirklich  nur  in  dem  Vorhandenaein 
des  Geisterglaubens  ein  Element  der  Bedeutsamkeit  der  Volks- 
poesie erkennen  will,  auch  die  Mährchen  der  Bussen  daaeelbe 
in  der  That  enthalten;  woraus  erhdlt,  dass  die  Aufopferung 
&ses  Elements  im  Volksliede  als  eine  freiwillige  und  geffisaeot- 
liche  Entäusserung  angesehen  werden  darf.  Es  kana  ja  in 
den  urältesten,  verloren  gegangenen  Nationalgesängen  der  Rus- 
sen noch  seine  Anwendung  und  Geltung  gehabt  haben!  JDaa 
allein  Wahre,  Vollkommene,  Aechte  aber  opfert  keine  Poesie  von 
selber,  weder  die  Kunst-  noch  die  Naturpoesie;  nicht  der  £in- 
zelne,  noch  viel  weniger  die  Gesammtheit  Das  Greisterdiam 
mag  immerhin  eine  schöne  Zugabe  der  Diehtkonst  sein»  die  un- 
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erläaeUohe    Bedingniss    derselben    und  der   alleinige   Maeestab 
ihres  Werthes  iBt  dasselbe  indesg  nicht. 

Mancher  ist  noch  ungerechter  in  seinen  Urtheilen  über  den 
Genius  der  russischen  Volkspoesie  gewesen  und  hat  in  ihr  so- 
gar das  Princip  der  ritterlichen   Ehre  vermissen  wollen.    Der 
Ausspruch  des  berühmten  Heeren  in  den  ,,  Göttinger  Gelehrten 
Anzeigen^  Yom  22.  August  18229  als  er  die  ersten  Bände  von 
Karamsins  russischer  Geschichte,  die  damals  so  eben  erschienen 
Tvaren»  seiner  Kritik  unterzog,  lautete  sol  —  „Sie  suchen   sich 
£hre  und  ihrem  Fürsten  Ruhm^   —    sagt   indess   schon  Igor 
von  seinen  kampflustigen  Kriegern.     Ein  so  schön  und  charak- 
teristisch ausgeprägtes  Bitterthum,  wie  es  in  d^n  Liedern  der 
proven^alischen  Troubadours,  der  britischen  Minstrels  und  der 
deutschen  Minnesänger  zu  Tage  tritt,  beaass  Kussland  allerdings 
nie,  und  es  gebrach  auch  ein  sdiches  allen -übrigen  slawischen 
Völkern.     Dennoch  ist  den  Slawen  und  insbesondere  auch  den 
Küssen  die  Idee  des  Heldenthums  keineswegs  fern;   sie  tritt  in 
vielen  ihrer  Lieder  sogar  in  einer  sehr  edlen,  der  antiken  Auf- 
fassung sich  nähernden  Anschauungsweise  hervor.    Die  grim- 
men Helden  kämpfen  mit  einander,   aber  jeder   anerkennt   die 
Tugend  oder  den  Muth  des  Andern.     Wo  aber  der  Feind  vom 
Feinde  gut  spricht,  selbst  inmitten  des  Zornes,  da  ist. Edelsinn 
und  gewissermassen   Zartgefühl    der    Empfindung    vorhanden. 
Auch  bleibt  die  Schönheit  des  weiblichen  Geschlechts  keineswegs 
ohne  EinflusB  auf  die  Helden;  sie  mildert  ihr  Wesen,   verklärt 
ihre  Sitt^i,  giebt  ihnen  lohnenden  Anreiz,  die  Palme  des  Siegs 
zu  erfechten.     Selbst  in  den  vielen  Räuberliedem,  in  den  Lie- 
dern der  Verbannten,  in  den  Soldaten-   und   Kriegsliedern,    in 
den  Liedern  von  Mönchen  und  Nonnen,  in  den  Hirten-,  Jäger- 
und  Fischerliedern  und  selbst  in   den   Liedern   der  russischen 
Bajaderen,  von  denen  viele  der  Neuzeit  angebörige  aus  dem  be- 
rüchtigten Kunawino  bei  Nish^orod  stammen,   klingt  der  Ge- 
danke der  Liebe  oft  so   leise,   zart   und  sehnsüchtig  an,    dass 
wir  den  Bussen  in  der  That  nicht  Tiefe  des  Gemüths  und  In- 
nigkeit des  Gefühls   absprechen   können»     Treue,  Bedlichkeit, 
hohe    Gastfreundschaft   sind  ja    ausserdem    längst   anerkannte 
Grrundzüge  des  russischen  Charakters   und  ebenso  Religiosität 
und  Duldsamkeit,  welche  letztere  nur  verdunkelt  erschemt,  wo 
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es  sich  um  Kämpfe  mit.  den  Tataren  und  Mongolen  handelt, 
von  deren  Herrschsucht  Russland  seihst  so  ScfalimiBed  zu  er- 
leiden hatte.  Da  brach  denn  das  Gefühl  der  Rache,  wie  das 
wohl  bei  unciTÜisirten  Völkern  leicht  der  Fall  ist,  sich  Bahn. 
Das  Epitheton  perpetuum  „ungläubige^  fehlt  bei  Erwähnung 
der  Tataren  nie,  während  die  Russen  sich  selbst  als  die  r^Grläa- 
bigen^  und  den  Zaren,  sei  er  noch  so  blutdürstig,  als  den  y^Got- 
tesfürchtigen"  documentireu.  Vor  dem  Zaren,  der  ihr  die  Ver- 
körperung alles  Heiligen  ist,  beugt  sich  in  Demuth  und  stummer 
Unterwürfigkeit  die  ganze  russische  Welt.  Gegen  seine  Befehle 
wagt  sich  kein  Widerspruch  hervor,  und  gälte  es  auch  die  gross- 
ten,  unnatürlichsten  Opfer.  Der  Russe  ist  so  treu  und  unter* 
thänig,  als  unerschrocken  und  todesmuthig.  Darin  liegt  doch 
wohl  gewissermassen  auch  ein  Zug  der  ritterthümlichen  Ge- 
fühlsweise. Auch  die  Ordensritter  erwiesen  sich  treu  und  ge- 
horsam dem  Befehle  ihrer  Oberen;  die  Vasallen  des  BeidiA 
schwuren  und  hielten  Treue  der  Fahne  ihrer  Forsten  und 
Könige.  — 

Auch  lagen  im  russischen  Charakter,  wie  er  den  altesteo 
ihrer  Stämme,  den  der  Waräger,  beseelt  haben  mochte,  sicher 
viel  mehr  Licht-  und  Glanzseiten,  als  er  sie  später  offenbarte, 
oder  jetzt  noch  offenbart.  So  vermuthet  schon  Gramatin,  da£» 
der  Typ  jener  Wehmuth,  Weichheit  und  Niedergeschlagenheit. 
der  den  meisten  russischen  Volksliedern  aufgedrückt  ist,  ein 
Kest  der  Tatarenherrschaft  sei,  die  ihren  Druck  auf  die  Bussgi 
und  ihren  Volkscharakter  so  schwer  geübt  habe.  Auch  Ka- 
ramsin  sagt  im  5.  Bande  seiner  gefeierten  Greschichte  Sasc- 
lands  wörtlich:  „Die  Eigenthümlichkeit  eines  Volkes  lässt  scfa 
immer  durch  die  Verhältnisse  erklären,  welche  auf  dasselbe  ein- 
gewirkt haben;  indess  dauert  die  Wirkung  oft  läi^ere  Zeit  tk 
die  Ursache.  Die  Enkel  bewahren  die  Tugenden  und  Fdiler 
der  Voreltern  noch,  wenn  sie  schon  in  einer  längst  venlnderten 
Situation  leben.  Vielleicht  zeigt  der  jetzige  Charakter  der  Bus- 
sen noch  Gebrechen,  die  ihm  seit  der  barbarischen  Periode  der 
Mongolenherrschaft  ankleben.'*  In  den  „Stimmen  des-mssischen 
Volks  in  Liedern«  (Stuttgart  1828)  fügt  P.  v.  Goetze,  &n  ge- 
legener Kenner  des  Bussenthums,  jenem  Urthal  die  eigexie 
Betrachtung  hinzu:  »Wer  mag  auch  den  Nachthml  yerkenneo* 
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welchen  der  Drack  dieser  Barbaren  auf  ein  edles  Volk  hervor- 
bringen musste?  In  jener  beweinenswerthen  Zeit  befanden  sich 
die  Bussen  in  wiem  Zustande  der  Erniedrigung  und  Unter- 
drückungy  wie  etwa  zu  unsem  Zeiten  das  Volk  der  Griechen 
(man  denke,  dass  Goetze  im  Jahre  1828  schrieb  !)•  nur  dass  die 
Tataren  sich  minder  grausam  ihrer  Macht  überhoben»  als  ihre 
Halbbrüder,  die  Türken.^ 

Gleichwohl  hat  der  Trübsinn  und  die  Schwermuth,  welche 
in  den  russischen  Volksliedern  athmet,  so  dass  die  Tonart  der- 
selben fast  immer  in  Mol  sich  hält,  noch  andere  charakteristische 
Gründe,  als  den  Druck  der  Fremdherrschaft,  deren  Joch  ja 
auch  endlich  zerbrochen  ward.  Dahin  gehören  ohne  Zweifel 
die  Schwierigkeit  der  Bodenverhältnisse,  die  Leere  und  Oede 
der  Gegend,  welche  dem  lebenslustigen  Bussen  die  Mittheilung 
und  den  Verkehr  überhaupt  erschwerte,  der  Druck  einer  feuch- 
ten und  nebelhaften  Athmosphäre  (denn  die  klimatischen  Ver- 
hältnisse eines  Landes  sind  bei  der  Betrachtnahme  des  Volks- 
charakters keineswegs  ausser  Acht  zu  lassen  I)  und  endlich  die 
Beeiuflussung,  welche  durch  unzählige  Mischheirathen  mit  fin- 
nischen Stämmen  und  schon  durch  die  blosse  Ansiedlung  in 
der  Nähe  dieses  zur  Melancholie  sich  neigenden  Volkes  auf 
den  russischen  Nationalcharakter  sich  geltend  machte  und  ihm 
eine  fremde  Färbung  verlieh,  während  sie  seine  frühere  Origi- 
nalität offenbar  abschwächen  und  verdunkeln  musste.  In  letz- 
terer Beziehung  haben  die  Wolgarussen  und  die  nördlichen 
Völker  des  russischen  Volksstammes  am  Meisten  durch  jene 
Vermischung  und  Amalgamirung  gelitten  und  leiden  noch  jetzt 
dadurch.  Im  Centrum  Busslands  hat  sich  der  Typ  der  russi- 
schen Nationalität  dagegen  bis  auf  den  heutigen  Tag  in  seiner 
vollen  Beinheit  und  Ursprünglichkeit  erhalten.  Wer  Bussland 
und  die  Bussen  kennen  lernen  wül,  der  gehe  nicht  nach  St. 
Feiersburg,  Kasan  oder  Astrachan;  er  gehe  nach  Moskau, 
Eaew,  Twer,  Wladimir,  Murom  und  den  beiden  Nowgorod  — 
hier  tönt  auch  die  Vergangenheit  Busslands  in  den  schöusten 
und  herrlichsten  Liedern  an  ihn  heran,  hier  sieht  er  die  alt- 
ehrwürdigen  Denknuller  und  Bauten  des  byzantinischen  Styls 
(der  den  russischen  vertritt)  sowie  des  tatarischen  Unstyls: 
jene  Kreml,  von  hohen  Steinmauern  umstarrt,  mit  ihren  Wällen, 
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Thürmen  und  Zittken ;  jene  alten  hebren  Zareapalaete,  mit  ifaren 
Teremoks  (Erkern  mit  Belvederen);  jene  Svobore  oder  Ejidie- 
dralen^  mit  ewiebelförmigen  Kuppeln  u«d  fraelekeiiden  -Giockm- 
tbiitrfiMa,  die  T>ft  wie  der  Ivwa  Welikij  in  Moekan,  pfcate^eidi 
in  die  (Lifft  mgea;  jene  BieBen^ocken,  die  oft  das  «n^eheure 
GefwichC  von  5  bift  1O>DO0  Päd  habm;  jene  vicien,  meifft  Mut- 
roth  angestrichenen  Thürme,  die  eiif^t  ali  W^chtpoMea  imd 
Wakrteioben  den  misattauisoheii  und  lauereamen  TataMfli  dien- 
ten;  ja  jene  Blutgerüete  aeihst  wird  er  noob  «eken  koB&en* 
welche,  wie  dae  auf  dem  rotheta  Platze  in  Moskau,  dem  <9o- 
»tiniicä  Dwor  gegebübeiN  >Strome  Ton  StrefitEenUat  ffiesflcn 
sahen  und  Blutgeriekten  dber  Buesen,  Polen,  Tataren  wedieeliid 
zum  Schauplatz  dieaften.  Die  Kreml  ^on  Moekau,  Kiew,  Giroes- 
Nowgorod,  NishegoTod,  Wlodunir,  sind  Tervteinerte  Sagen  der 
Urgeschiciite  Russlande,  rieeige  Veiköiperangen  des  masiadiai 
>iationalcharaktere,  tnrewige  Trof^HÄen  aus  den  üddentageü  des 
russisdhen  Volkes,  die  keiae  nachfolgende  'Zeiteljpodie  mit  allen 
ihrea  Leiden  und  Schrecken  zerbreehen  uiad  zertrümmem  konuiie. 
An  diesen  Mauern,  die  fest  und  üneteckütteriioh  ^d,  wie  die 
riesige  Maoer  in  China,  rüMelte  die  Wuth  der  1)Maren  und 
Mongolen,  der  Polen  und  -Schweden,  sdbsl  der  F«anzoeen  ver- 
geblich. Napoleon  wollte  den  M>oskowischen  Kreml  vor  seineoi 
Abzüge  sprengen:  etliche  iFmnvostt  flogen  in  die  Luft;  ^ 
Mauern  des  Kremls  büebto  stehen* 

Jbne  Bauwerke ^nemen  wir  nicbt,  weil  ^  das  Auge  d«rch 
Schönheit  und  Vollendung  der  Form  erfreuen,  tondem  weil  «e  «um 
Graste  sprechen  und  ihm  die  Wmider  der  fi^em  Zeiten  enthüllen. 
Denn  jene  Bauteu  sktd  ohne  Werth,  plump,  6ökig,  viefkanlig, 
missgestaltet,  ohne  Bandung  und  Graaie.  Wir  sagten  ja  aoboa 
oben,  dass  bei  den  Süssen  alles  Schöne,  "Wafe  dm  Kfinaten 
andrer  Völker  eigen,  in  das  Vcdkelied  tibergegangen  ari«  Awdi 
die  Ansicht  eines  tiefen  und  grüBdichen  Fok-^cheM  skuf  "den 
Gebiete  der  czechischen  Literatur,  I/udevit  l^tur,  Mt^i  ^mit  tm- 
serem  Urtfaeil  in  Uebereinstimmung;  denn  pt  bagt  in  eekoekr  ge- 
wichtigen Abhandkiog:  '„O  »irodmlch  pissieh ^  fiOvMedi  'pttsmen 
slovanskjch'^  (lieber  die  Volkslieder  und  Voikssageti  dttr  Ida- 
wischen Stämme):  „Bei  den  Slawen  idnd  die  Baut«,  Sfatnen 
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und  Gremälde  der  aoderen  Volker  in  Töne,   Stimmen  und  Lie- 
der zerflossen.^  — 

Der  Kreml  tob  Moskau,  von  I/mitri  Donskoi  ums  Jahr 
13S8  erbaut,  ist  vor  idlem  der  Repräsentant  der  russischen  Hel- 
densage, ^eiohsam  ihr  seitlicher  Häter  und  Begriinzer.     Ueber 
die  Zeit  der  Grimdung  dieser  Manem  hinaus  reicht  keine  rus- 
'  sische  Sage,  wenigstens    keine  Entstehung  imd   Aufzeichnung 
derselben.    Zwei  Jahrhunderte  früher  ward  Moskau  gegründet, 
aber  anfangs  war  es  bedeutungslos  für  die  russische  Geschichte, 
die  sieh  m  die  lieilige  Stadt  Kiew  am  Dnjepr  gewissermassen 
vereinsamt  und  aurückgezogen   hatte.    Hier  ist  der  Ursitz  der 
allererstell  und  ältesten  'Heldensage,  der  von  Wladimir  und  sei- 
ner Tafelmnde,  woTcm  aber   kein    zulsammenhangendes  Ganze 
auf  uns  gekonunen  ist,  vielmehr   nur  dürftige  und  mangelhafte 
Fragmente,  so  dass   Igors  Zug,  obgleich   späteren  Ursprungs, 
weil  er  ein  geordnetes  Ganze  bildet,  doch  immer  noch  den  Vor- 
rang uAter  den  Heldenliedern  Eusslands  behauptet.     Wir  be- 
sitzen ^^ar  ein  deutsches  Gedicht:  „Fürst  Wladimir  und  seine 
Tafehnnde^  (Leipz^  1819).    Hier  wird  uns  indess  keineswegs 
eine  Uebereetzung  einer  russischen  ^riginalschöpfung,  vielmehr 
nur  eine  Nachbildung  der  Wladimirssage  igeboten,  wozu  die  vor- 
erwähnte   Bumjanzow'sche   Sammlung   altrussischer  Texte   die 
Grundidee  bot.    Geist  und  Idee  jen^  Sage  lernt  man  übrigens 
ans  jenem  deutsoken  Gedichte  recht  woiA  kennen,  darum  ver- 
weisen wir  auf  dasselbe,  obwohl  wir  sonst  sehr  fem  sind,  dem- 
selben ein  grosses  poetisches  oder  kulturhistorisches   Gewicht 
beilegen  zu  wollen.     Das  würde  ihm,  als  Nachbildung,   s(^n 
an  sich  abgehen.    Nun  ist  aber,  wie  wir  schon  bemerkten,  auch 
der  Drtext  selber  Ton  dem  Verdachte  nicht  frei,  verfälscht  oder 
wenigstens  vieUach  oorrumpirt  zu  sein.    Interessant  bleibt  der 
Test  bA  alle  dem.    Wir  begegnen  Iner  iHddengeatalten  wie  in 
der  Dias  und  Odyssee,  die  Keulen  führen  von  800  Pfund  an 
Gewicht  und  «Ae  sich  nicht  von  der  Stelle  nihren,  wenn  ihnen 
ein  12pfiiBdiger  Klota  g^egen  die  Stirn  fliegt;  die  auf  ihren  Ge- 
lagen einen  «riesigen  (Becher  gebrannten  Wassers  zedben,  oder 
süssen  Meth  aus  einem  Hörn  trinken,  welches  anderthalb  Fass 
enthält,  und  welches  sie  mit  einem  Zuge  leeren.     „Trinken  ist 
einmal  der  Bussen  Freud'  und  ohne  das  können  wir  nicht  sein"^ 

28  • 
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—  80  hatte  Wladimir  Sjwätosslawitsch  einmal  Abgesandten  ge- 
antwortet, die  ihm  die  Xehre  Muhameds  antrugen.  Darnm  hei- 
rathete  er  lieber  die  schöne  Anna,  des  griechischen  Kaisers 
Tochter,  und  nahm  das  Christenthum  an,  die  Bildsäulen  des 
slawischen  Doimergottes  Perun  zu  Kiew  in  den  Dnjepr,  zu 
Grossnowgorod  in  den  Wolchow  senkend.  Anna  kommt  Übri- 
gens in  den  Volksliedern  nicht  vor,  auch  nicht  die  berühmte 
(auch  christliche)  Grossfürstin  Olga,  dagegen  Dobrfna  Nikititacfa, 
der  Bruder  einer  Schliesserin  jener  Grossfürstm,  mit  Namen 
Maljiischa.  Letztere  sind  sogar  nach  Karamsin  historische 
Persönlichkeiten.  Dagegen  sind  die  eigentlichen  Heiden  mid 
Ritter  der  Wladimirschen  Tafelrunde  Uji  Mdromez  Iw^mowitsch, 
Alescha  (spr.  Aljoscha)  Popo witsch,  Tschurfla  Plenk6witsdi, 
Ssolowj^!  Budimirowitsch,  Djuk  Step&nowitsch,  Dunü  IwAno- 
witsch,  Akim  Iwänowitsch,  Stawr  Godinowitsch,  Kasaij&n  Mi* 
ch&ilowitsch,  Pot6k,  Michaile  Iwdnowitsch,  Wassflij  Ignitjew, 
Tug&rin  Smejöwitsch  und  Andere,  wie  es  scheint,  reine  Fiktionen, 
dichterischer  Phantasie.  Daher  überlässt  dieselbe  sich  denn  hier 
auch  ihrer  ganzen,  uneingeengten  Licenz  imd  die  Helden  ver- 
übermenschlichen  sich  auf  alle  Weise  und  bei  jeder  Gel^en- 
heit.  Unsere  Ansicht,  dass  die  Geschichte  an  diesen  Hdden- 
naVnen  nicht  participire,  glauben  wir  durch  den  Umstand 
bestätigen  zu  können,  dass  viele  dieser  Namen  als  symboliBche 
sich  kundgeben,  so  dass  ihre  Träger  gewissermassen  als  Per* 
sonificationen  von  l^aturkräften  u.  s.  w.  erscheinen.  So  bezeich- 
net Dun&i  Donau,  Potök  Giessbach,  Ssolowjä  Nachtigall» 
Smej^wltsch  Schlangenkind,  Plenköwitsch  Sohn  der  Schienen, 
des  Blechs,  Eisensohn  und  Dobryna  hat  wahrscheinlich  in  der 
ältesten  slawonischen  Sprache  (in  der  natürlich  jene  Lieder  ge- 
sungen wurden,  da  die  eigentlich  russische  Sprache  erst  zu 
Peters  des  Grossen  Zeit  und  durch  ihn  sidb  entwickelte)  Wacker- 
heit, Güte,  Vortrefflichkeit  bezeichnet. 

Wladimirs  Helden  sind  trotz  dieser  allegorischen  Grewan- 
dung  immer  noch  Menschen  voll  Fleisch  und  Blut,  aber  es  giebt 
in  den  russischen  Volksliedern  auch  Biesen  und  Becken  (sla- 
wische Hünen),  bei  denen  Knochen  und  Mark  vorzuwiegen 
scheinen.  Die  Excentricität  der  russischen  Poesie  findet  hier 
einen  willkommenen  und  ungeheuerlichen  Spielrauift. 
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Am  ungeheaerlichsten  zeigt  sich  die  Phantasie  der  Bussen 
in  jenen  Heldenliedern,  die  ihren  Ursprung  in  der  Gegend 
von  Murom  und  Wladimir  haben.  Hier  muss  vor  grauen 
Jahrhimderten  der  Gentralsitz  eines  durch  Kraftfülle  und  Männ- 
lichkeit weit  über  die  anderen  Stämme  der  slawischen  Nation 
hervorragenden  Beckengeschlechtes  gewesen  sein,  wovon  die 
Geschichte  Busslands  leider  keine  überzeugenden  Fakta  beibringt. 
In  den  Murom'schen  Volksliedern  bewundem  wir  die  aus  dem 
Centrum  aller  Denkbarkeit  herausspringende,  durch  ihren  naiven 
Anspruch  auf  Glaubhaftigkeit  ein  unwillkürliches  Lächeln  uns 
abzwingende  Jovialität  der  slawischen  Krfindungskrafi»  die  nur 
in  der  orientalischen  Poesie  und  in  der  ihr  verwandten  czudi- 
schen  Dichtung  (man  denke  an  das  grosse  finnische  National- 
epos, dfe  Kalewala,  und  an  die  nicht  minder  bedeutsame  est- 
nische Heldensage,  den  Kalewi  poeg)  ihres  Gleichen  findet. 
Jetzt  könnten  keine  Murom'schen  Lieder  gesungen  werden,  denn 
das  Zwergengeschlecht  heuriger  Zeit  würde  sie  nicht  würdigen 
und  verstehen.  Damals,  als  sie  entstanden,  muss  wenigstens 
ein  Kraftvolk  vorhanden  gewesen  sein,  welches  selbst  giganti- 
scher Thaten  fähig  war  und  Dichter  zu  noch  gigantischeren 
Sängen  begeistern  konnte.  Man  höre  das  Lied  von  dem  drei- 
jährigen Dula. 

Wo  denn  weilt  mein  lieber  Dula  ? 
Wo  denn  spielt  mein  blonder  Dulitsch? 
Warum  kehrt  nicht  heim  mein  Knabe  ? 
Warum  lasset  er  doch  beben 
Angsterfüllt  das  Herz  der  Mutter? 

Also  klaget  sie,  die  Mutter, 
Und  sie  ringt  die  weissen  Hände, 
Und  es  wirft  die  arme  Inna 
Hin  sich  auf  den  welken  Boden. 

Er  indess  war  nicht  verzaget. 
Nicht  war  Dula  Dulitsch  blöde, 
Sondern  ging  das  mnth'ge  Knäblein 
Dreist  hin  seinen  Weg  zum  Walde. 
Dacht'  es :  bin  ja  nun  drei  Jahr  schon, 
El,  bin  wahrlich  schon  drei  Jahre, 
Warum  spiel'  ich  noch  wie  Kinder, 
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Warum  wefl'  ich  stete  sa  Hanse? 
Mu88  die  weite  Welt  besehen, 
Und  will  sehn,  was  noch  dahinter. 

Ging  ans  Murom  et  der  Knabe, 
Längshin  der  Okh,  ging  Dala; 
In  die  finstem  Espenwiilder 
Kam  er,  in  die  Wälder  Mnroms. 

Einen  Bären  da  ersah  er. 
Jubelte  he])  auf  das  Enäbkin  9 
Hei,  dich  Bärlein  will  ich  fangen^ 
Sollst  mir  sein  mein  SpielgeseUe. 
Eins,  da  hat  er  ihn  erreichet, 
Zwei,  da  hat  er  ihn  gepacket, 
Drei,  da  warf  er  ihn  zehn  Fadeli 
Ja  wohl  zwanzig  in  die  Hohe. 
Fiel  das  Bärlein  brummend  nieder^ 
Brach  sich  beinah  ein  paar  Rippen, 
Aber  stand  auf  gar  behende, 
Leckt  dem  Elnäblein  beide  Fusse, 
Leckt  ihm  brummend  auch  die  H&nde, 
Folgt  ihm  als  sein  Spielgeselle. 

Weiter  einen  Wolf  ersah  er. 
Jubelte  hell  auf  das  Enäblein: 
Hei,  dich  Wölflein  will  ich  fangen, 
Sollst  mir  sein  mein  Spielgenosse. 
Eins,  da  hat  er  ihn  erreichet. 
Zwei,  da  hat  er  ihn  gepacket, 
Drei,  da  steckt  er  seine  Faust  ihm     - 
^      Bis  zum  Magen  in  den  Rachen. 
Heulte  sehr  das  arme  Wölflein, 
Winselte  gar  sehr  das  Wölfchen, 
lieber  gingen  ihm  die  Aeuglein, 

Flossen  Thränen  aus  dem  Aug*  ihm,  1 

Flossen  Zähren  auf  des  Enäbleins  I 

Faust  und  wäi^  er  bald  gestickef. 
Aber  stickte  nicht  der  Graue. 
Denn  fortzog  die  Faust  das  Bjiäblein, 
Und  aufathmete  das  Wölflein. 
Leckt  das  Wölfchen  ihm  sein  Fäustchen, 
Leckt  das  Wölfchen  auch  die  Füss*  ihm, 
Folgt  ihm  als  sein  Spielgenosse.  i 
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Weiter  eben  Adler  sab  er, 

'Jubelte  hell  auf  das  Knäblein: 

Hei,  dich  Adler  will  ich  fangen,  « 

Sollst  mir 'sein  mein  Spielgefährte. 
Eins,  da  warf  er  ihn  vom  Baume, 
Zwei,  da  griff  er  ihn  beim  Schwänze, 
Drei,  da  schwang  er  auf  den  Rücken 
Sich  dem  Adler  und  sass  feste. 
Nicht  allein  ihm  auf  den  Rücken 
Schwang  er  sich,  nein,  mit  sich  nahm  er 
Auch  die  andeni  Spielkamraden, 
Nahm  das  Bärlein  und,  das  Wolflein 
Mit  sich  auf  des  Adlers  Rücken. 
Und  zum  bangen  Adler  sprach  er, 
Sprach  zum  gar  erschrocknen  Adler 
Diese  Rede,  solche  Worte: 
Hei  du  Adler,  in  die  Luft  nun^ 
Und  nun  trag'  uns  alle  Dreie, 
Ueber  Länder,  über  Städte, 
Ueber  viele  weisse  Dörfer, 
Ueber  Berge,  über  Bäume, 
Ueber  viele  grüne  Wälder» 

Ueber  Strom'  und  über  Seen,  ' 

Ueber  viele  blaue  Meere, 

Bis  ans  Weltenend'  und  weiter«  1 

Ja  bis  an  den  Mond  und  weiter, 
^     Ja  bis  zu  der  Sonn'  und  weiter, 
Zu  den  Sternen  und  noch  weiter. 
Bis  zum  allerfemsten  Himmel, 
Und  noch  tausend  Meilen  weiter. 

Man  sieht  hier  die  Pole  der  dichterischen  Phantasie  des 
slawischen  Volkes  nahe  bei  einander  liegen  und  si<di  unmittel-  ' 
bar  berühren.  Bis  zum  allerfernaten  Himmel  will  Dula,  der 
juBge  Held,  der  Bären  und  Wölfe  zwingt  und  zu  Spielgesellen 
macht,  vom  Adler,  den  er  in  die  Trias  der  Kameradschaft 
hineinzieht,    emporgeschwungen  werden    —  und  noch  tausend  ; 

Meilen  weiter!  Als  ob  diese  geringe  Distanz  nicht  neben  der 
Unermesslichkeit  des  zu  durchfliegenden  Raumes  verschwände  I 
Also  das  Ungeheure  neben  dem  Kleinen«  das  über  alles  Mass 
hinauszielende. neben  dem  Unbedeutsamen«  leicht  Messbaren! 
Das  ist  aber  eben  der  Chamber  jener  excentrischen  Poesie  und  I 

jener  die  Gränze  der  Natürlichkeit   überschreitenden  Richtung, 


Digitized  by 


Google 


960  Ceber  rnssisohe  Volkspoesie', 

da88  sie  die  logische  Stütze  verliert  und  das  Gresetz  der  Ueber- 
einstimmuDg  opfert. 

Dasselbe  Krafigefühl  und  die  gleiche  Naturwüchsigkdt, 
die  keine  Norm  und  Form  der  Sitte  und  des  Brauches  als  zu 
Recht  bestehend  anerkennt,  indem  sie  in  sich  das  alleiiuge 
Mass  des  Gesetzes  und  die  Vorschrift  zum  Handeln  findet, 
.spricht  sich  auch  in  nachstehendem  Liede  aus,  welches  wir  dem 
Leser  mittheilen« 

Held  Maruf. 

Will  ich  euch  von  Maruf  sagen, 

Von  dem  Helden  Maruf  singen, 

Von  dem  starken  Held  aus  Murom, 

Wie  er  Marfa  auserwählet, 

Wie  er  Marfa  auserkoren, 

Und  sich  Marfa  nahm  zu  eigen. 

Sah  der  Held  die  weisse  Marfa, 

Sah  er  sie,  die  reine  Jungfrau, 

Sie,  die  schöne,  schlanke  Dirne. 

Fragt  er  nicht  die  weisse  Marfa, 

Fragt  er  nicht  die  reine  Jungfrau, 

Nicht  die  schöne,  schlanke  Dirne, 

Fragt  auch  nicht  die  Schwiegereltern, 

Fragte  nicht  den  Schwiegervater, 

Fragte  nicht  die  Schwiegermutter, 

Ob  er  freien  dürfe  Marfa;  • 

Sondern  sah  die  schöne  Maid  er. 

Sah  er  sie,  liebt  sie  nnd  nahm  sie. 

Nahm  sie  gleich  hin  als  sein  eigen, 

Nahm  sie  ganz  als  sein  Besitzthum, 

Als  die  recht  erw&hlte  Jungfrau, 

Als  die  wohlerworbne  Gattin! 

Um  den  weissen  Leib  sie  fasst  er, 

Fasst  sie  um  die  weissen  Hüften, 

Fasste  sie  an  beide  Schultern, 

Ktisste  sie  auf  beide  Wangen, 

Segnet  dreimal  sie  bekreuzend, 

Sprach:  du  bist  nun  mein,  o  Marfii, 

Und  ich,  Maruf,  bin  dein  eigen! 

Trennt  uns  nur  der  Tod,  der  stärkre, 

Aber  nicht  ein  Mensch  auf  Erden, 

Aber  nicht  ein  Feind  hienieden. 

Denn  kein  Mensch  kann  mich  bezwingen, 

Ueberwinden  kann  mich  Keiner, 
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Und  besiegen  kann  mich  Niemand. 
Will  bekämpfen  mich  ein  Trotziger, 
Widerstehn  mir  ein  Verwegener, 
Fass'  ich  ihn  am  Bbin  und  schlendre 
Gleich  ihn  über  drei  der  Tannen, 
Hohe  Tannen,  höchste  Tannen, ' 
Höchster  Tannen  höchste  Wiple 
Dass  er  sinkt  serqnetscht  zur  Erde, 
Ganz  zerschellt  nnd  gar  zerspaltet, 
Ganz  erdrückt  und  gar  zerbrochen, 
Recht  zermalmt  und  sehr  zerschmettert. 
Weil  er  unklug  und  vermessen 
Zwingen  wollte  mich,  Held  Marnf, 
Mich  besiegen,  den  Muromer! 

Während  ich  die  beiden  oben  mitgetheilten  Yolksdichtungen 
unmittelbar  aus  ihrem  Entstehungsorte  MuroiUy  jener  wunder- 
herrlich an  den  Htigelgeländen  der  Oka  belegenen  vielkuppli- 
gen,  goldhäuptigen  l^tadt  (in  deren  Nähe  die  früher  wegen  vie- 
ler Räubereien  verrufenen  Muromschen  Espenwälder  sich 
erstrecken,  die  auch  ich  auf  einer  Troika  durchfuhr),  zur  Hei- 
math brachte,  vernahm  ich  dae  nachstehende  Lied,  welches  sich 
inhaltlich  dem  vorigen  anschliesst,  in  Wjäsniki,  einer  ebenfalls 
ina  Okalande  liegenden  Stadt,  wo  die*  immer  breiter  werdende 
Oka  schon  verräth,  dass  sie  ihrer  nahen  Vereinigung  mit  dem 
Wolgastrome  entgegensieht.  Dass  ich  hier  Wjäsüiki  als  den 
Fundort  anführe,  soll  nicht  ein  ürtheil  abgeben,  al^  ob  das 
Liied  auf  dieser  Scholle  erwachsen  sei ;  ich  möchte  aus  dem  Ge- 
halt und  Ton  der  Dichtung  vielmehr  eher  vermuthen,  dass 
Murom  selbst  die  ursprünglidhe  Wiege  desselben  sei.  Das  Lied 
betitelt  sich:  „Die  drei  Heldenthaten  Lukij's,^  undlautet 
wie  folgt : 

Drei  der  Thaten  that  Held  Luky, 
Drei  der  Thaten,  kühne  Thaten, 
Heldenstärke  offenbarend, 
That  Held  Lukij,  dieses  thuend : 

^  Einen  Bären  sah  er  schnaubend 

Jagen  aus  dem  dicken  Walde, 
Aus  dem  dästem  Tannendickicht, 
Aus  dem  finstem  Bergesforste. 
Fasst  ihn  Lukij  gleich  mit  beiden 
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F&uBten  an  die  «teken  Zihiie, 
Legt  die  Hand'  ihm  m  den  Bachtti, 
Bisa  den  Bachfia  ▼on  einander 
Ihm  bis  an  die  zott'gao  Ohren, 
Dass  er  lag  verreckt  im  Sande, 
Leblos  mit  seiriasenem  Hanpte. 

GiDg  er  wnter  eise  SUeiske^ 
Ging  Held  Lvk^  dna  WeSe; 
Einen  Wolf  ersah  er,  achnanbeBd 
JagtD  ans  den  dicket»  Waide, 
Ans  dem  düstem  Tanaendickickt, 
Aas  dem  finstem  Bergesforato. 
Fasst  ihn  Liikij  mit  der  rechten 
Faust  am  Bachen,  ihm  zusammen 
Pressend  fest  den  biss'gen  Bachen, 
'  Sdiwang  den  Wolf  hoch  in  die  Höhe, 

Dreht  ihn  wiii>elnd  um  im  Erttaa, 
Bis  sich  löst  das  Haupt  Tom  Bompfe, 
Und  der  Bumpf  fiel  hundert  Schritt  weit» 
Dass  er  hauptlos  lag  im  Blute. 

Ging  er  weiter  eine  Strecke, 
Ging  Held  Lukij  eine  Weile; 
Zween  Bäub^  sah  er  schnaubend 
Jagen  ans  dem  dicken  Walde, 
Aus  dem  düstem  Tannendickicht, 
Aus  dem  finstera  Bergesforste. 
Fasst  er  sie  mit  nerv'gen  Armen,   • 
Packt  er  sie  mit  wuchfgen  Fäusten, 
Hielt  den  Einen  in  der  Bediten, 
Hielt  den  Andern  in  der  Linken, 
Schlug  sie  schüttelnd  an  einaadar, 
Schlug  sie  an  einander  rüttelnd, 
Schlug  sie  köpfiings  an  einander, 
.  Dass  zerbrachen  gleich  die  Nasen, 
Dass  zerschmetterten  die  Kinne, 
Und  zerschellten  ihre  Schädel, 
Und  zersplitterten  die  Stirnen, 
Dass  die  Augen  aus  den  Höhlen 
Sprangen  und  zur  Erde  fielen, 
Dass  die  Zähne  aus  den  Laden 
Flogen,  weit  das  Feld  besäend, 
Dass  ihr  Hirn  spritzt  hin  in  Menge, 
Und  ihr  Blut  floss  hin  in  Strömen. 
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In  Wladimir  vernahKi  ich  das  aachatehende,  den  Kampf 
zweier  jener  vorweltKchen  Riesen  schildernde  Lied,  die  dem 
homerischen  Krafthelden,  dessen  Aufschrei  die  Vögel  vom  Him- 
mel fallen  liess,  an  Bravour  nichts  nachgeben  dürften,  ja  die 
wohl  noch  naturwüchsiger  und  gigaatisehei  erscheinen  als  alle 
Heroen  der  homerisckm  Periode.  Die  shiwxselien  Kecken  sind 
„Warwar  und  Gigin,*  und  ihr  Znsammentreffen  und  Zwei- 
kampf wird  in  folgenden  Versen  uns  vorgeführt: 

Sahen  sich  die  zween  BeckdD, 
Trafen  aidi  die  beiden  Helden,  . 
Er,  Warwar,  der  grosse  Recke, 
Er,  Giginy  der  Hdbd  ohn  Gleioben. 

Sprach  Gigin:  mir  nur  nicht  nabel 
Männertödterl  grosser  Beckel 
Sprach  Warwar :  mir  aus  dem  W^ge ! 
Völkerwürger  I  Held  ohn  Gleichen  I 

Grifft  Warwar  zum  EiseDSchwertaii 
Schlug  damit  Gigin,  den  Helden, 
Ihn,  den  Helden  ohne  Gleichen, 
Sprang  das  Schwert  in  hundert  Stücke« 

Griff  Gigin  zum  Eisenschwerte, ' 
Schlug  damit  Warwar,  den  Becken, 
Schlug  damit  den  grossen  Becken,  ^ 

Sprang  das  Schwert  in  tausend  Stüdto. 

Griffisn  sie  sur  grimmen  Keule, 
Zu  der  schweren  Bichbanm-Eeule, 
Splitterten  sogleich  die  Keulen, 
Sie,  die  schweren  Eichbaum-Keulen. 
Gingen  beide  gar  in  Trümmer, 
Ein'  in  Stücke,  ein'  in  Stücklein, 
Splitterten  sie  ganz  in  Splitter, 
Die  in  Sp&hne,  die  in  Spähnchen. 

Griffen  sie  sich  selbst  einander, 
Fassten  beide  um  den  Leibe  sich, 
Zogen  hin  und  zogen  her  sich, 
Zerrten  hierhin  sidi  und  dorthin. 
Packt  Gigin  den  grossen  Becken, 
und  Warwar  den  Held  ohn  Gleichen. 
Warfen  beide  in  die  Luft  sich, 
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In  die  Hdhe  ^tk  die  Riesen, 

Sich  empor  die  grimmen  Feinde, 
Und  sich  hoch  die  grausen  Männer. 

Warf  Warwar,  der  grosse  Recke, 
In  die  Luft  den  Held  ohn  Gleichen, 
Schleudernd  ihn  bis  in  die  Wolken, 
Ja  wohl  bis  zum  Mond  und  weiter. 
Ja  wohl  bis  zur  Sonn  und  drüber. 
Fiel  Gigin,  der  Held  ohn  Gleichen, 
Auf  die  Erd  herab,  sehr  zornig 
Und  sehr  grimmig  an  d^  Boden. 

Warf  Gigin,  der  Held  ohn  Gleichen 
In  die  Luft  den  grossen  Recken, 
Schleudernd  ihn  bis  in  die  Wolken, 
Ja  wohl  bis  zum  Mond  und  weiter, 
Ja  wohl  bis  zur  Sonn'  und  drfib^. 
Ja  wohl  bis  zum  letzten  Stemlem 
Und  dahinter  viele  Werste. 
Kam  Warwar,  der  grosse  Recke, 
Nicht  zur  Erd  herab  und  gar  nicht 
Kam  er  wieder  an  den  Böden« 
Sondern  ward  so  hoch  geworfen 
Er,  und  ward  so  weit  geschleudert, 
Das  er  schwebt  hoch  in  den  Lüften 
Und  noch  schwebt  in  dieser  Stunde. 

Solchen  Wurf,  wie  Gigin,  hat  wohl  noch  kein  Held  gethan, 
es  müsste  sich  denn  in  der  an  Wundem  reichen  mystiscfaefi 
und  mythischen  Poesie  der  Inder  und  Perser,  oder  in  der  nocb 
phantastischeren  der  Mongolen  Dergleichen  vorfinden,  was  mir 
indess  unbekannt  und  nicht  eben  wahrscheinlich  ist.  lieber- 
troffen  kann  jener  Biesenwurf  Gigins  wenigstens  nicht  werden, 
denn  der  besiegte  Warwar  fliegt  ja  noch  bis  zum  Augenblick 
und  scheint  also  zur  Erde  nimmer  herabkommen  zu  sollen, 
worüber  wir  uns  nur  gratuliren  können,  denn  solcher  Reckea 
bedürfen  wir  in  unserer  Kulturzeit  in  der  That  nicht  mehr. 
da  sie  alles  Geordnete  und  Bestehende  zertrümmern  würden. 
Hoffentlich  wandelt  auch  Gigin  nicht  mehr  unter  den  Lebenden: 
da  hätten  wir  sonst  freilich  noch  Schlimmeres  zu  be&hren! 

Es  will  fast  seltsam  bedünken,  wie  schon  in  jener  alles 
Mass  so  unnatürlich  überschreitenden  Zeit  doch  diejenige  Kunst 
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welche  gerade  auf  Bindung  und  Meeaung  ao  der  Worte  wie 
der  Gedanken  beruht,  die  heilige  Poesie  nämlich,  die  hiernach 
eine  urewige  zu  sein  scheint,  ihre  Anerkenntniss  und  Würdigung 
fand.  Ein  Lied,  „Der  greise  Sänger"  betitelt,  verräth  uns 
dies.  Es  zeigt,  wie  Natur  der  Kunst  unterthan  wird,  ähnlich 
wie  in  Hellas  Mauern  sich  unter  der  iSaiten- Klange  zusammen- 
fügten, und  die  wilden  Thiere  des  Waldes  gezähmt  den  Schrit- 
ten des  Sängers  folgten,  oder  endlich  Delghine  den  gottgeweihten 
Dichter  sicher  durch  die  Wellen  des  Oceans  trugen. 

Wenn  Wäinämöinen,  der  Apollo  der  finnischen  Dichtung, 
seine. Bunen  zur  goldbesaiteten  Kantele  singt,  eilen  auch  die 
Volker  des  Erdballs  herbei,  den  Worten  der  „ewigen  Wahrheit,"' 
die  er  kundthut,  zu  lauschen;  und  singt  er  auch  Ungeheuer- 
liches, Unfassbares,  über  alle  menschlichen  Begriffe  sich  Ver- 
steigendes, der  gläubige  kindliche  Sinn  der  Zuhörer  und  eine 
naive  Ajiffassung,  die  unsere  Heutzeit  kaum  noch  für  denkbar 
hält,  vermittelt  das  Versfändniss.  So  weichen  Meere  vom  Fels- 
ufer hinweg,  neigen  Berge  ihre  grauen  Häupter  zueinander, 
wenn  ein  Pfad  gebildet  werden  soll,  der  als  Brücke  oder  Fähre 
diene.  Solches  zu  glauben,  muthet  auch  unser  schon  erwähntes 
Lfied  vom  „greisen  Sänger,"  welcher  selbst,  oder  dessen  Kunst 
hierdurch  zur  Verherrlichung  gelangen  soll,  dem  Zuhörer  zu. 
Wir  lassen  dasselbe  jetzt  folgen: 

Kam  ans  Meer  der  greise  Sänger, 
Kam  ans  Meer  der  alte  Spieler, 
Er,  der  greise  Feodossij, 
Er,  der  alte  Kssanfijewitsch, 
An  das  Meer,  das  wellenblaue, 
An  das  Meer,  das  wogenach&nm'ge, 
An  das  Meer,  das  breit*  und  tiefe: 
War  darüber  keine  Brücke, 
War  darauf  auch , nicht  ein  Kähnlein, 
und  am  Ufer  selbst  kein  Fährlein. 


Wollt'  hinüber  er  doch  gehen. 
Ja  hinüber  er  doch  wandern. 
Schreiten  doch  ans  andre  Ufer, 
Wusste  Raih  sogleich  der  Sänger, 
WuBSte  Bath  sogl^ch  der  Spieler. 
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Sang  den  Sang  4er  greise  Sfiiigsr, 
und  «ein  Liad  der  aite  S|»idar, 
Fiedelnd  auf  der  schönen  Fiedel^ 
Er,  der  greise  Feodo8si>, 
'  Er,  der  alte  Kssanfijewitsdi. 

Saag  80  «eliBneii  6aag  der  iSreiee, 
So  ^walt'^ea  Lied  oder  uUto^ 
Dass  anfing  das  Meer  zq  lanschea, 
Dass  die  blauen  Wellen  lauscbten» 
l>as8  die  söhäumCgen  Wogen  lauschten, 
und  die  tiefen  Stimme  lauschten 
Und  aneh  Jansd^ten  selbst  d»  Ufer. 

Sang  so  schonen  Sang  der  Greise, 
So  gewaltiges  Lied  der  Alte, 
Dass  die  gelben  Ufer  neigten, 
6ieh  das  eine  zu  dem  andern, 
So  sich  neigend  zu  einaBder!, 
D^s  kenn  Bäutalein  blieb  4ai^rifleheii; 
So  sich  neigend  zu  einander, 
Dass  zu  sehn  war  keine  Lücke; 
So  sich  neigend  zu  einander, 
Dass  sie  waren  engveHbunden 
Und  «ie  waren  festvereinigt, 
Linkes  Ufer  mit  dem  reGhtel^ 
Rechtes  Ufer  mit  dem  linken. 
Bildend  eine  sichre  Brücke, 
Und  ein  ganz  behendes  Kähnlein, 
Und  ein  gar  geschwindes  Fährlein. 

Ging  hinüber  er  der  Säqgv, 
Ging  hinüber  er  dar  Spieler, 
Fiedelnd  auf  der  schönen  Fiedel, 
Er,  der  greise  Feodoss|i, 
Er,  der  alte  Easan^j^wltsch. 

Zuweilen  tritt  die  uralte  masische  ifatioiialdiehtung  aus  6er 
Sphilre  des  Heldenthümlichen  noch* mehr  heraus,  als  dies  im 
obigen  Gesänge  geschehen  ist,  und  nicht  selten  betritt  sie  als- 
dann den  Boden  des  Scherzes  und  der  Laune,  wie  dies  viel- 
leicht am  frappantesten  im  nachstehenden  Liede  aich  zeigt,  wo 
die  Liebe  und  die  Eke  .recht  hevxhafi  vefapoUet  onrerden.  Wir 
haben  neuere  Lieder  ddr  Art  in  FöHe,  die  gennanische,  roma- 
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nische,  orientalische  Drcbtung  ist  reich  daran,  aitch  die  slawiache 
Yolkedichtung  der  modernen  Zeit  w&hll  oft  die  Ehe  zum  Sujet 
der  Komik  und  eines  zum  Theil  sehr  gelungenen  Spottes;  un- 
ser mitzutheilendes  Lied  von  den  9,8ieb'en  Söhnen  und  den 
sieben  Töchtern,  die  Terwasdeii  wurden,^  ist  aber  4ni- 
stischer  als  irgend  ein  anderes  dnd  hat  *den  Voramg,  dass  es  auf 
eine  Zeit  zurückweist,  wo  Gott  noch  auf  Erden  wandelte,  oder 
mit  den  Menschen  in  Zwiesprache  stand.  Das  interessante  in 
Bor  an  der  Wolga  von  mir  aufgezeichnete  Lied  lautet,  wie  folgt : 

Hat  dei*  alte  Sjoss  Awgaritsch 
Sieben  Söhne,  kluge  Söhne ; 
War  klug  Achas,  klug  Achila, 
War  klug  Wlassij  und  Iraklij, 
Klug  Jewod  und  klng  auch  Jewkul, 
und  war  klug  auch  Palageja. 

Hat  die  alte  Wassa  L'wowna 
Sieben  Töchter,  kluge  Töchter; 
War  klug  Domna,  klug  Jewwula, 
War  klug  Sjira  und  Jowilla, 
«  Klug  Mamika  und  Mamel'fa, 

Und  war  klug  auch  Mitrodora. 

Sprach  der  gute  Gott  im  Himmel, 
Sprach  also  der  AUerhöchste: 
Nicht  sei  alleuviel  der  Klugheit 
Auf  der  Erd'  und  zuviel  Weisheit, 
Soll  auch  Narrheit  sein  auf  Erden 
Und  auch  Dummheit  sein  dort  unten. 
Und  da  unten  se&i  auch  Thorheh. 

Fveiten  sich  Achas  und  DomuA, 
Sich  Achila  und  Jewwula, 
Freiten  Wlas»^  sich  und  Sjira, 
Sich  MUij  und  Jowilla 
Und  ITitwod  sich  tmd  Mamiktt, 
Freiten  isi<^  Jerwkul,  Mamellh, 
Palageja,  Mitrodoin. 

Ward  erfüllet  Gimes  'Rathsdätrss 
Und  des  AUerhöcbBten  W-iOe;   - 
Blieb  ntdit  (allzffvid  der  EbigheÜ 
Auf  der  Erd"  und  fsuviel  Weisheit, 


Digitized  by 


Google 


S6S  Ueber  rusiische  Volkspoetie, 

*  Fand  sich  Narrheit  ein  fuf  Erden 
Und  aach  Dummheit  sich  hier  unttti. 
Und  hienieden  sich  auch  Thorheit.  • 

Wnrdeh  Narren  alle  Sdhne, 
Und  N&rrinnen  alle  T&ohter, 
Narren  Achas  and  Achila, 
Narren  Wlassij  und  Iraklij, 
{Darren  auch  Jewod  und  Jewkul 
Und  ein  Narr  auch  Palageja. 

Wurden  Narren  alle  Söhne, 
Und  N&rrinnen  alle  Töchter, 
N&rrinnen  JewwuF  und  Domna, 
Närrinnen  JowiU'  und  Sjira, 
Und  Mamika  und  Mamel'fa, 
Und  auch  Narrin  Mitrodora. 

Sprach  verwundert  Sjoss  Awgaritsch, 
Sprach  erstaunt  auch  Wassa  L'wowna: 
-  Woher  kam  es?  wie  geschah  es?* 
Waren  klug  doch  Söhn'  und  Töchter, 
Und  sind  jetzt  Närrinnen,  Narren! 
Sprach  Gott:  von  der  Liebe  kam  es, 
Sprach  Grott:  durch  die  £h'  geschah  es. 

Nicht  minder  interessant,  aber  offenbar  neueren  Ursprungs 
ist  das  folgende  Lied,  welches  ich  Gelegenheit  hatte,  in  Zarizic 
aufzuzeichnen,  und  welches  den  „Verrath  der  Liebe*'  geissA- 
Es  erinnert  an  ein  bekanntes  altdeutsches  Lied,  welches  kor- 
zer  und  markiger  ist,  als  das  russische,  welchem  letzteren  bei 
allem  Humor  eine  gewisse  elegische  Färbung  anklebt^  die  nod 
durch  die  Ausführlichkeit  der  Darstellung  erhöht  wird.  Das 
möglicherweise  in  Zarizin   selbst   entstandene  Volkslied  lautet: 

Tatiana* 
In  der  rothen  Schenk'  ist's  traulich! 
Gut  der  Kwass,  der  Meth  vcurtrefflichl 
Was  ist  trauter  als  die  Schenke? 
Tatiana  ist  viel  trauter. 
Was  als  Ewass  und  Meth  ist  werther? 
Ei,  viel  werther  ist  Tatiana. 
Das  erfuhr  ihr  Liebster,  Stepan, 
Welcher  küsst  die  rothen  Lippen, 
Und  umhalst  den  weissen  Nacken 
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Seiner  sdiönea  Tatiana, 
Seines  hensgeliebten  M&ddiens. 

Doch  es  sprach  die  kinge  Jangfran, 
Tatiana  spradi  su  Stepan : 
Sag'  es  Niemand,  nicht  verrath  es, 
Wie  ich  hold  dir  nnd  gewogen, 
Sprich  von  Kuss  nicht  und  Umhalanng, 
Liebe  ist  ein  Schatc,  verborgen, 
Muss  sich  bergen  Aller  Blicken. 
Lieb'  ist  Grold,  liegt  es  am  Wege, 
Banbt  es  Dieser  oder  J^er. 

Schwor  Stepan  bei  Gottes  Mutter, 
Zu  verrathen  nicht  die  Liebe, 
Nicht  zu  plaudern  von  den  Küssen, 
Von  Umhalsung  nicht  zu  schwatzen« 

War  zu  voll  jedoch  das  Herz  ihm. 

Und  zu  schwer  ihm  war  der  Basen. 

Könnt  er  nicht  das  Glück  behüten, 

Und  der  Liebe  Schatz  nicht  wahren. 

Sprach  er  leise  von  Tatiana, 

Nur  ganz  heimlich  und  ganz  traulich, 

Nur  zu  Einem  lieben  Nachbar, 

Zu  dem  schlauen  Ssawwa  Ssawwitsoh. 

Fragt  der  Nachbar:  wann  allein  ist 
Tatiana?  Sagte  Stepan: 
Sechsmal  in  der  Woche  geh'  ich 
Zu  Tatiana  in  die  Schenke, 
Sitz'  in  ihrem  Erkerstübchen 
Küssend  sie  und  sie  umhalsend; 
Alles  duldet  sie  gar  willig 
Und  erwidert  meine  Küsse, 
Selbst  umhalst  sie  mich  auch  innig. 

Wann  denn  gehst  du  nicht  zur  Schenke? 
Fragt  der  Nachbar.    Drauf  sprach  Stepka: 
Sonntags  bleib'  ich  immer  ferne. 
War's  am  Sonntag,  als  er  also 
Plaudert  und  er  solches  schwatzte. 

Ging  der  Nachbar  zu  Tatiana, 

Er  der  schlaue  Ssftwwa  Ssawwitsch. 

Axthir  f.  II.  SprtolMn.    ZZZ.  84 
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Tbat  erst  schüchtern,  ward  dann  dfeuster. 
Allgemach  recht  «ehr  gemtlthlich, 
EüsBt  zaletzt  die  schöne  Jungfrau, 
Und  umhalst  das  weisse  Mägdlein, 
Sagend :  wie  da'a  Stepka  thatest, 
Thu  es  nur  auch,  süsses  Täabohenl 

Sah  dis9  eüraende  Tatiana 
Ihre  Liebe  ausgeplaudert 
Und  verrathen  ihr  Greheimniss, 
Küsst  sie  wieder  Ssawwa  Ssawwitsch 
Und  umhalste  sejjbst  ihn  wieder. 

Kam  am  Montag  Stepan  lächelnd 
Nach  der  Schenk'  ins  Erkerstübchen, 
Wollte  küssen  Tatiana 
Und  umhalsen  seine  Liebste. 
Rief  Tatiana:  fort  von  hinnen! 
Mag  von  dir  nichts  wissen,  Stepka. 
Habe  einen  bessern  Iiiebsten, 
Liebe  «nen  klugem  Buben, 
Liebe  nicht  dich  dummen  Sehwätser 
Und  dich  Plaudrer  und  Verräther. 
Liebe  iat  ein  Sohati,  verborgen, 
Muss  sich  betgen  Aller  Blicken. 
Lieb'  ist  G'old,  liegt  es  am  Wege, 
Raubt  es  Dieser  oder  Jener. 

Lieder,  die  recht  eigentlich  auf  dem  Boden  der  Geschichte 
wurzeln,  besitzt  die  russiache  Poesie  wenige.  Igors  Zug  gegen 
die  Polowzer  und  die  Wladimirschen  Lieder  sind  bereits  mehr- 
fach erwähnt,  und  vielfsM^h  ine  Deutsche  übertragen  worden. 
Noch  in  keiner  Sammlung  habe  ich  die  nachstehenden  Lieder 
gefunden,  die  der  älteren  Zarengeschichte  entlehnt  sind,  und  die 
mir  in  Moskau  imd  der  nächsten  Umgegend  der  Zarenstadt  mit- 
getheilt  wurden.  Ob  dem  Liede  vom  „guten  Zaren"  ein  wirk- 
liches Factum  zum  Grunde  liegt,  weiss  ich  freilich  nicht  durch 
historische  oder  archivalische  Qoellsohriften  anzugeben.  Der 
mir  das  Lied  Mittheilende,  ein  Student  der  Moskauer  Universi- 
tät, Umnow,  bezeichnete  als  den  betreffenden  Zaren  Wassilij, 
den  Dritten  seines  Namens,  den  Geblendeten,  der  ums  Jahr 
1425  den  Thron  seiner  Väter  bestieg  und  bis  1462  unter  wech- 
selnden Schicksalen   regierte.     KaramsiO   er^ähU   in  seiner  so 
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reichhaltigen  wie  wahrfaeitegetreufin  DarateUting  der  russischen 
Geschichte  von  der  Flucht  des  Zaren  vor  den  Kosaken  und 
dem  Abenteuer  in  der  Bauemhütte  nichts,  wovon  das  nachfol- 
gende Lied,  welohes  wir  jetzt  hersetzen,  so  ausführlich  redet. 

Der  gute  Zar. 

Fähret  behende  der  gute,  der  fromme, 
Gläubige  Zar  mit  dem  Kahn  auf  dem  Wasser, 
Auf  der  Okä,  auf  der  reissenden,  tiefen, 
Abends  im  Dunkel  zum  anderen  Ufer, 
Dass  ihn  nicht  sähen  die  schlimmen,  die  argen, 
Schlanen  Kosaken,  die  feigen  Yerrather. 
Flochtet  der  Zar  sich,  der  gute,  der  fromme, 
Gläubige  Zar  in  die  schattigen  Wälder, 
In  die  tiefdunkelen  Wälder  von  Murom. 
War  er  allein,  ach,  und  völlig  verlassen, 
Gar  nicht  begleitet  von  seinen  Getreuen, 
Hatten  sie  All  ihn  verlassen,  die  feigen, 
Alle  verlassen  den  guten,  den  frommen, 
Gläubigen  Zaren,  ganz  fliehend  wie  sinnlos 
Hierhin  und  d(»thin,  nach  Nord  und  nach  Süden. 

Sah  er  im  Walde  verborgen  ein  Hüttchen, 
Tief  in  den  schattigen  Wäldern  von  Murom, 
War  es  umgeben  von  flüsternden  Espen, 
,  Deren  Geblätter  hintanzen  allimmer, 
Wenn  sich  auch  rühret  kein  einziges  Lüftlein. 
Sah  er  im  Walde  verborgen  ein  Hüttchen, 
Trat  er  hinein  und  verneigt  sich  mit  Andacht, 
Ja  sich  andächtig  vorm  heiligen  Jurij, 
Grfisset  den  annen,  erschrockenen  Petr 
Petr  Iwanitsch  und  grüsst  auch  die  weisse. 
Blendende  Sehwänin,  die  strahlende  Jungfrau, 
Fekla  Petrowna,  die  holde,  die  schöne. 

Spricht  er  zu  Petr,  der  gute,  der  fromme, 

Gläubige  Zar:  o  du  Väterchen,  Vater, 

Giebst  du  wohl  Brod  mir  und  Salz  auch  2nun  Bunds? 

Beichet  ihm  Petr  Iwanitsch  zimi  Bunde, 
Beichei  das  Brod  und  das  Salz  ihm  behende. 

Isset  er  satt  sidi,  der  gute,  der  fromme, 
Gläubige  Zar,  war  ja  hungrig  vom  Weg  er. 
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Hatte  gef;eMen  kern  KxfiiBlem  seit  nranzig 
Stunden,  und  hatte  getrunken  kein  Txöpflein. 

Beicht  ihm  auch  Fekla  Petrowna,  die  weiese, 
Ja,  sie  die  schöne,  die  strahlende  Jungfrau, 
Ewasschen  ein  Töpflein,  gefällt  bis  zum  Bande. 

Trank  es  begierig,  der  gute,  der  fromme, 
Gläubige  Zar,  und  er  sagte :  Gott  lohn'  dirs. 
Denn  nicht  kann  lohnen  ich  selber  die  Gunst  dir. 
Denn  ich  bin  arm  und  verfolgt  und  verlassen, 
Irre  umher  wie  ein  flüchtiges  Behlein, 
Und  mich  umschwärmen  die  feigen  Kosaken. 
Du  aber,  Väterchen,  sei  kein  Verräther, 
Liefre  nicht  aus  mich  den  feigen  Kosaken, 
Schwör^  mirs  beim  heiligen  Jurij,  dem  Strafer. 


Schwur  es  ihm  Petr  Iwanitsch  in  Eile, 
Schwur  er's  beim  heiligen  Jur^,  dem  Strafer^ 
Dass  er  nicht  wolle  sein  ein  Verräther, 
Aus  nidit  ihn  liefern  den  feigen  Kosaken.  ' 

Währt  es  nicht  lange,  da  jagten  sie  schwärmend 
Her  durch  die  Wälder,  die  feigen  Kosaken, 
Hin  durch  die  Muromschen  Wälder  in  Schaaren, 
Suchten  begierig  im  Walde,  dem  grflnen, 
Aber  nicht  konnten  sie  finden  den  Zaren, 
Konnten  nicht^  finden  den  guten,  den  frommen, 
Gläubigen  Zaren  und  wurden  erbittert, 
Wurden  sehr  zornig  und  wüthig  und  grimmig. 

Sahen  im  Wald  sie  verborgen  ein  Hfittcfaen, 
Tief  in  den  schattigen  Wäldern  von  Murom ; 
War  es  umgeben  von  zitternden  Espen, 
Deren  Geblätter  hintanzen  ailimmer 
Wenn  sich  auch  rfihret  kein  einziges  Lüftlein. 
Sahen  im  Wald  sie  verborgen  da»  Hüttchen, 
Stürmten  hinein  sie,  nicht  neigend  mit  Andacht, 
Nicht  sich  andächtig  vorm  heiligen  JnrQ, 
Nicht  auch  ihn  grüssend  den  armen,  erBchrocknen 
Petr  Iwanitsch  und  nicht  auch  die  weisse 
Blendende  Schwänin,  die  strahlende  Jüngfinau, 
Fekla  Petrowna,  die  holde,  die  aehöne. 
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Sondern  sie  schrieen:  da  Dieb,  da  Yerrätlier, 
Schurkischer  AltM',  wo  hast  du  verborgen 
Hier  ihn,  den  Feind  aller  Feinde,  den  Zaren? 
6ieb  ihn  heraus  uns,  sonst  sollst  du  es  büssen. 
Bussen  mit  deinem  Haupt,  du  Yerrätheri 

Hatte  der  gute  Petr  verborgen. 

Treulich  verborgen  den  guten,  den  frommen, 

Gläubigen  Zaren  im  stillen  Gemache,  , 

Still  in  dem  Bette  der  lieblichen  Tochter, 

Ja  in  dem  Bett  der  verschämten,  der  weissen, 

Blendenden  Schwänin,  der  strahlenden  Jungfrau, 

Fekla  Petrowna,  der  holden,  der  schönen. 

Sprach  er:  o  Wunder,  ihr  braven  Kosaken, 
Guten  Kosaken,  herzlieben  Kosaken, 
War  es  der  Zar  denn,  der  Feind  aller  Feinde, 
Den  ich  gesehen  und  den  ich  nicht  aufnahm  ? 
Wollt'  er  doch  treten  hinein  in  mein  HSttlein, 
Bat  er :  o  Väterchen,  Vater,  o  hilf  mir. 
Denn  mich  umschwärmen  die  bösen  Kosaken, 
Und  mich  verfolgen  die  grausigen  Feinde, 
Ja  mich  bedrängen  die  feigen  Verräther; 
Bin  ich  ein  Zar  doch  und  will  ich  dir's  lohnen. 
Dieses  erzählt'  er  und  solcherlei  sprach  er. 
Aber  nicht  dacht'  ich  es,  dass  er  es  wäre. 
Hätte  gefesselt  ihn  sonst  und  gefangen,  ' 
Hätt'  ihn  in  euere  Hände  gegeben. 
Lachf  ich  und  schrie  ich:  ei  Zarlein,  du  böser. 
Fliehe  nur  immer,  wohin  du  magst  fliehen, 
Aber  nicht  geh'  ich  dir  Obdach,  du  schlimmer. 
MOsst'  ich  es  bössen,  ja  bössen  mit  meinem 
Haupte,  wenn  ich  midi  erbarmete  deiner. 
Würden  mich  schiessen  die  braven  Kosaken, 
Guten  Kosaken,  herzlieben  Kosaken, 
Wenn  ich  dich  liesse  hinein  in  mein  Hüttchen. 
Floh  er  hinweg  sehr  ergrimmt  und  sehr  zornig, 
Drohte  mir  ^mmig  und  rief:  du  Verräther, 
Sollst  es  mir  büssen,  wenn  wieder  ich  sitze 
Auf  meinem  Thron  im  goldhäuptigen  Kreml. 
Lass  ich  dich  schinden  und  lass  ich  dich  spiessen, 
Lass  ich  dich  blenden  und  lass  ich  dich  brennen, 
Lass  ich  dir  hacken  entzwei  alle  Glieder. 
Lacht'  ich  der  Worte  und  floh  er  von  dannen. 
Bechtshin  entfioh  er;  dort  hinter  dem  Esplein 
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Mir  aus  den  Augen  entkam  er,  verachwand  er. 

Aber  verfolgt  ihn,  ihr  braven  Kosaken, 

Guten  Kosaken,  herzlieben  Kosaken, 

Aber  verfolgt  ihn  mit  Eil'  und  in  Schnelle, 

Kaum  ist's  ein  Ständlein,  nein,  kaum  ist's  ein  faalbea. 

Seit  er  verschwand,  o  verfolget  ihn  hastig, 

Hastig  den  Feind  aller  Feinde,  den  Zaren, 

Jagt  ihn  und  fangt  ihn  und  fasst  ihn  und  hascht  ihn, 

Rechtshin  entfloh  er;  dort  hinter  dem  Esplein 

Mir  aus  den  Augen  entkam  er,  verschwand  er. 

Flohen  sie  rechtshin  und  jagten  zum  Esplein, 
Jagten  von  dannen  die  bösen  Kosaken, 
Schlauen  Kosaken,  die  feigen  Yerr&ther. 


Aber  sich  kreuzete  Petr  Iwanitsch 

Einmal  und  zweimal  und  dreimal  und  viermal, 

Dankete  Gott  und  dem  heiligen  Jury. 

Aber  sich  kreuzte  auch  Fekia  Petrowna, 
Selber  die  weisse,  die  blendende  Sch^^nin, 
Selber  die  schöne,  die  strahlende  Jungfrau, 
Einmal  und  zweimal  und  dreimal  und  viermal, 
Dankete  Gott  und  dem  heiligen  Jurij. 

Stieg  er  hervor,  er,  der  gute,  der  fromme, 
Gläubige  Zar  aus  dem  Bette,  dem  stillen, 
Ja  aus  dem  Lager  der  lieblidien  Jungfrau. 
Kreuzete'  auch  der  gerettete  Zar  sich 
Einmal  und  zweimal  und  dreimal  und  viermal, 
Dankete  Gott  und  dem  heiligen  Jurij. 
Dankte  auch  Petr  Iwanitsch  dem  treuen. 
Dankte  auch  Fekla  Petrowna,  der  schönen; 
Sprach  er  bedächtig  die  währenden  Worte, 
Spradi  und  beschwur  sie  mit  heiligem  Eide: 
Will  ich  dir's  lohnen,  wenn  wieder  ich  sitae 
Auf  meinem  Thron  im  goldhäuptigen  KremL 
Geh'  ich  dir  Goldes  in  Staub  und  in  Barren 
Fünfhunderttausend  Rubel  an  Werthe, 
Will  ich  dich  machen  zum  reichen  Bojaren, 
Will  ich  dich  machet)  zum  eräten  der  Rathe, 
Will  ich  dmk  liebliches  Töchterlein  Fekla, 
Deren  Bett  mir  gedienet  zum  Segen, 
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Ja  mir  znr  Rettung  gedient  und  zum  Heile, 
Nehmen  daheim  in  mein  goldenes  Bette 
Theilend  mit  ihr  mein  ehelich  Lager, 
Theilend  mit  ihr  mein  zarisches  Bette. 

Das  folgende  Lied  fällt  in  die  Epoche  des  Zaren  Dmitrij 
Donskoi,  und  ward  aller  Vermuthung  nacb  bald  nach  dem  Jahre 
1380  gedichtet,  wo  Dmitrij  bekanntlich  jenen  grossen  Schlach- 
tensieg über  die  Tataren  auf  dem  Kalikower  Fdde  am  Don 
feierte.  Wenn  das  vorgenannte  Lied  wirklich  sich  auf  Wassilij 
den  Geblendeten  bezöge,  so  würde  das  demnächst  mitzutheilende 
ihm  in  der  Zeitfolge  vorangehen.  Der  Text  ist  mir  übrigens 
in  sehr  verschiedener  Weise  mitgetheilt  worden,  zum  Theil  sehr 
lückenhaft,  fast  unverständlich.  Die  ausführlichste  Darstellung 
des  sicher  auf  einer  historischen  Basis  beruhenden  Gedichtes 
vom  „Zaren  Dmitrij^  gibt  der  folgende,  mir  von  einem  Freunde 
in  Nishnij  Nowgorod,  dem  Capitän  Abramo witsch,  handschrift- 
lich mitgetheilte  Text,  d^  aber  durch  die  offenbar  angestrebte 
Entslawonisirung  seiner  Ausdrücke  und  die  Metamorphosirung 
des  ursprünglichen  schwierigen  Styls  in  die  gefälligere  und 
schmiegsamere  Satzweise  der  Neuzeit  Vieles  an  seiner  Ursprüng- 
lichkeit eingebüsst  hat,  und  namentlich  eine  gute  Anzahl  Senti- 
mentalitäten in  sich  aufnahm,  die  dem  Grundtext  wahrscheinlich 
fem  gelegen  haben.  Es  ist  befremdend,  dass  ich  das  historisch- 
interessante Gedicht  nirgends  durch  den  Druck  veröffentlicht 
und  seinen  Urtext  berichtigt  fand.  Handschriften  circüliren 
davon  ja  doch  in  Menge,  und  historische  imd  archäologische 
Vereine  gibt  es  in  ßussland  ja  gegenwärtig  zu  Dutzenden  von 
der  Ostsee  bis  zum  Schwarze  und  Caspischen  Meere  und  von 
Polen  bis  Eamschatka.  Der  freundliche  Leser  mag  entscheiden, 
ob  der  nachfolgende  Liedestext  nicht  einer  Rectification  seiner 
Uranlage  werth  erscheint. 

Zar  Dmitrij. 

Stand  am  Wasserrand  die  schöne  Mascha, 
Marja  Fedrowna,  die  weisse  Jungfrau; 
Und  sie  fiillt  den  Knig  mit  reinem  Wasser, 
-  Mit  des  Brunnens  klarem,  hellem  Wasser, 
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Jast  so  klar  wie  ihres  Aeugleins  Thränen, 
Just  so  hell  wie  ihres  Aeugleins  Zähren. 

Wamm  weinte  denn  so  heiss  die  Jungfrau? 
Warum  hob  sich  ihr  so  bang  der  Busen? 
Warum  auf  die  Strasse  schaut  sie  seufzend, 
Auf  die  unabsehbar  lange  Strasse? 

Ach,  sie  dachte  ihres  fernen  Liebsten, 
Ihres  herzgeliebten,  braunen  Jünglings^ 
Wenjamin  Nikitisch,  des  getreuen; 
Von  dem,  ach,  sie  mnsste  Abschied  nehmen 
Auf  wie  lange  ZeitI  wie  viele  Jahre! 
Den  vielleicht  sie  niemal  wieder  schaute! 

Gestern  zog  er  fort  auf  dieser-  Strasse, 
Zog  gen  Kalikow  auf  diesem  Wege; 
Fem  in  ferne  Lande  soll  er  ziehen, 
Eingereiht  den  zarischen  Soldaten 
War  er,  als  Befehl  in's  Dorf  gekommen ; 
Ja  dem  Heer  Dimitrij's  (den  Qott  segne!) 
War  er  zugetheilt  als  wackrer  Streiter, 
Ihn  zu  schützen  vor  Tatarenhorden, 
Vor  den  grimmen  Pfeilen  der  Tataren. 

Dieses  war  der  Grund  und  darum  weint  sie. 
Ja,  darum  vergoss  unzähl'ge  Thränen 
Maija  Fedrowna,  die  weisse  Jungfrau, 
Sie  des  Dorfes  Zier,  das  schmucke  Mägdlein. 

Und  sie  Hess  das  schöne  Köpfchen  hangen, 
Und  sie  liess  das  blonde  Häuptchen  sinken, 
Und  den  Wandrer  nicht  ersah  sie,  welcher 
Rasch  erst  ritt,  dann  langsam,  und  der  anhielt 
An  dem  Wasserquell,  am  frischen  Brunnen, 
Als  er,  mitleidvoll,  die  schöne  Jungfrau 
Weinen  sah  und  fast  in  Schmerz  vergehen. 

Sprach  er  sanft:  warum,  o  schönes  Mägdlein, 
Rinnen  dir  vom  Ang'  so  heisse  Zähren  ? 
Und  was  ist  der  Grund  so  grossen  Jammers? 
Starb  dein  Vater,  oder  deine  Mutter? 
Starb  dein  Bruder,  oder  deine  Schwester? 
Oder  etwa  eine  liebe  Freundin? 
Ist  der  Gutsherr  deiner  Ehre  Räuber? 
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Dräckt  20  sdiwer  dich  deiner  Arbeit  BOrde? 
Ward  dein  Liebster  ungetreu  ?  (Gott  straf  ihn !) 
Oder  hat  der  Zar,  der  böse  Bänber, 
Eingereiht  yielleicht  ihn  seinem  Heere? 
Dass  er  in  den  Krieg  muss  ziehn,  in's  Trefien, 
In  die  blut'ge  Schlacht,  draus  nie  er  kehret 
Dir  vielleicht,  gefangen  von  Tataren^ 
Oder  hingestreckt  von  ihren  Pfeilen  — ? 
Und  dein  Herz  grollt  drob  dem  grimmen  Zaren? 


Hob  das  Hanpt  empor  die  weisse  Jungfrau, 
Hob  den  Kopf  das  wunderschöne  Mägdlein, 
Und  zerdräc^t  im  Auge  alle  Thränen, 
Und  vom  Antlitz  wischt  sie  alle  Zähren, 
Und  die  Blicke  wurden  hell  und  freundlich, 
Und  die  Zöge  wurden  mild  und  lieblich, 
Und  sie  sprach:  o  Väterchen,  was  sprichst  du? 
Segne  Gott  doch  unsem  guten  Zaren, 
Unsern  frommen  Herrn,  den  heil'gen  Zaren, 
Den  rechtgläubigen  Herrscher,  unsem  Vater, 
Der  jetzt  in  den  blut'gen  Krieg  muss  ziehen. 
Der  muss  ziehn  in's  grause  Schlachtgetümmel ! 
Leihe  Gott,  der  Mächfge,  seinen  Waffen 
Sieg  und  geh  er  Tod  den  grimmen  Feinden, 
Ja,  den  grimmen  Horden  der  Tataren! 
Nicht  mein  Vater  starb,  nodi  meine  Mutter, 
Nicht  mein  Bruder  starb,  noch  meine  Schwester, 
Nicht  auch  starb  mir  eine  liebe  Freundin. 
Nicht  der  Gutsherr  kränkt  mich  Unbewahrte, 
Nicht  zu  schwer  drückt  mich  der  Arbeit  Bürde, 
Und  nicht  untreu  wurde  mir  mein  Liebster. 
Eingereiht  ward  er  vom  guten  Zaren 
Seinem  Heer,  erst  gestern  ist's  geschehen, 
In  den  Kri^,  den  blut'gen,  muss  er  ziehen, 
Fällt  vielleicht  und  kehrt  mir  nimmer  wieder, 
Oder  erst  wenn  alt  ich  bin  und  hässlich, 
Und  die  Liebe  liebt  doch  frische  Jugend : 
Darum,  Herr,  sahst  du  mein  Auge  weinen ; 
Bin  kein  Mann,  bin  ja  ein  schwaches  Mägdlein, 
Darum  schilt  mich  nicht,  und  lass  mich  beten 
Weiter  still  für  meinen  Herzgeliebten, 
Dass  er  treu  bleibt  seinem  guten  Zaren, 
Fromm  sein  Herzblut  bringend  i  hm  zum  Opfer, 
Und  um  meine  Schmerzen  unbekümmert. 
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Was  doch  glänzt  im  Angesicht  des  Fremden? 
^  Einen  grossen  Ring  am  Finger  trägt  er, 

Einen  Diamant,  gefasst  in  Golde. 
Trägt  er  denn  Brillanten  auf  der  Wange, 
Oder  gar  Brillanten  andi  im  Aoge? 
Oder  rinnen  ihm  zwei  helle  Thränen, 
Oder  rinnen  ihm  zwei  klare  Tropfen 
Selbst  herab  dem  milden,  frommen  Wandrer, 
Ans  dem  Auge  perlend  auf  die  Wange, 
Von  der  Wange  perlend  in  den  Bart  ihm? 

Sprach  der  Fremde:  Nenne,  schöne  Jungfraui 
Weisse  Schwänin,  deines  Liebsten  Namen! 
Sprach  Fedrowna:  Wei\jamin  Nikitisch. 
Sprach  der  Fremde:  'Gott  mit  dir,  o  Jungfrau! 
Und  das  Ross  bestieg  er,  fernhin  sprengend, 
Staub  aufwirbelt  auf  der  Dorfesstrasse, 
Und  im  Nu  verschwindet  Boss  und  Beiter. 

Waren  nicht  der  Stunden  vier  vergangen. 
Ja  kaum  drei,  da  sprengt  zurück  der  Fremde, 
Hält  vor'm  Haus  der  Jungfrau,  vor  der  kleinen 
Hütte,  der  bescheidnen,  holzgefügten. 
Spricht  zur  Jungfrau,  die  ihn  freundlich  grüaaet: 
Rufe  rasch  ieo.  Popen  mir,  o  Jungfrau, 
Und  herbei  noch  einige  Brannte. 

Eilt  dahin  die  Jungfrau  schnellen  Laufes, 
Ruft  herbei  den  Popen  und  die  Bauern. 
Jetzt  geh  in's  Gemach,  du  schöne  Jungfrau, 
Lege  an  dein  bestes  Kleid,  dann  kehre, 
Spricht  der  Fremde.    Denn  es  naht  die  Stunde 
Deines  Glücks,  heut  sollst  du  Hochzeit  feiern. 

Fällt  die  Jungfrau  nieder  vor  dem  Fremden, 
Ringt  die  Hände,  spricht:  nicht  solches  fordre, 
Weisst  du  doch,  was  mir  das  Herz  ersditittert. 
Kennst  du  doch  den  Grund  all  meitier  Thränen. 
Gieb  mich  keinem  Fremden,  lass  mich  einsam 
Trauern,  treu  sein,  unvermählt  mich  sterben! 

Folge  meinem  Willen,  herrscht  der  F^tnde; 
Beuge,  Mädchen,  dich  des  Herrn  Befehle. 
Was  ich  will,  geschieht.   Ich  hin  der  Herrscher 
Russlands.    Bin  dein  Herr,  der  Zar  Dimitr\j. 
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Fällt  nh  auf  dfe  Knie^  die  arme  Jnngfran, 

Sie  die  kummei^laase,  schreekenbleiche, 

Kreuzigt  sich  in  Demnth,  geht  zur  Kammer, 

Leget  an  das  beste  ihrer  Klader, 

Ihren  schönen  Ssarafain,  den  blauen, 

Setzt  sich  auf  die  goldgestickte  Mfitze, 

Kehil  in's  Hochzeitdmmer  dann  zuröcke, 

Still  erseufzend,  todt  mehr  als  wie  lebend,  ^ 

Willenlos  dem  Vater  Zar  gehorchend. 

Und  sich  beugend  ihres  Herrn  Befehle. 

Sind  versammelt  aUe  Gast'  im  Zimmer, 
Stehn  im  Kreis  geschaart  die  HochzeitzeugeSy 
Hochzeitvater  und  auch  Hochzeitmutter, 
Die  Brautjungfern  und  die  Br&ut'gamsbursche, 
Nur  der  Bräutigam  allein,  er  fehlet. 

Hält  im  Augenblick  die  stolze  Kutsche 
Vor  dem  Haus,  die  zarische  Karosse. 
Springt  heraus  ein  reichgeschmückter  Jüngling, 
Wenjamin  Nikitisch,  eilt  in's  Zimmer, 
Kreuzigt  sich  zuerst  vor  Gottes  Mutter, 
-  Küsst  den  Staub  hinweg  von  Dmiirij's  Füssen, 
Sinkt  dann  schweigend  in  der  Jungfrau  Arme, 
An  das  Herz  Marija  Fedorownds. 
War  es  Wenjamin  Nikitisch  selber, 
Nicht  sein  Geist  nur  war's,  er  war  es  selber. 
Können  Beide  gar  nicht  reden,  sprechen. 
Sind  zu  glücklich  Beide,  weinen,  lachen, 
Jiächeln,  weinen,  segnen  stumm  den  Zaren, 
Ihn  den  milden  Herrn,  den  güt'gen  Vater. 

Ruft  ,der  Zar,  er  spricht  es  selbst  halb  lachend 
Und  bewegt  halb  mit  erstickter  Stimme: 
Jetzt,  o  Pope,  schreite  rasch  zum  Werke, 
Und  vollziehe  schnell  die  heil'ge  Handlung, 
Denn  nur  Zeit  verbleibt  mir  eine  Stunde, 
Muss  in's  blufge  Feld,  in's  Kriegsgetümmel, 
Will  noch  heiter  sein  för  eine  Stande, 
Segen  breitend,  eh'  ich  Jammer  sende, 
Herzen  einend,  eh'  ich  Herzen  breche. 
Darum  rasch  verbinde  mir  die  Zweie. 
Ich  bin  Hochzeitgast  und  Hoehzeitzeuge, 
Ich  Dimitrij,  Zar -vom  heil'gen  Rossland. 
Und  der  Pope  tbat,  wie  ihm  befohlen. 
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Drauf  der  Zar  besebenkte  die  VemiftblieD, 
Und  beschenkte  reiehlieh  alle  Giate, 
Und  war  froh  und  heiter  eine  SUmde, 
Lachte  viel  und  sdierste  ausgeUuwen. 
Eilte  drauf  zum  Kalikower  Felde, 
Schlug  auf  8  Haupt  die  tückischen  Tatares, 
Und  vernichtete  die  grimmen  Horden. 

Leihe  GroU  dem  Zaren  nunmehr  Frieden, 
^  Und  geb'  ewig  Glück  dem  Vater  Zaren! 

Noch  ein  drittes  Lied  von  demselben  Genre,  ,,daa  Lied 
vom  grausen  Zaren  Iwan  Wassiljewitsoh,^  sei  hier  dem  geneig- 
ten Leser  vorgelegt.  Es  iat  wie  das  vorige,  und  vielleicht  auch 
das  zuerst,  mitgetheilte,  historischen  Ursprungs  und  seine  Ent- 
stehungszeit  lässt  sich  ungefähr  angeben,  da  Iwan  Wassilj«- 
witsch  der  Schreckliche  um  die  Mitte  des  16.  Jahriiunderts 
lebte.  Er  herrschte  bekanntlich  ein  halbes  Säculum  über  So»- 
land,  vom  Jahre  1534  bis  1584,  kraftvoll  und  gewaltsam,  und 
war  der  Schrecken  und  die  blutige  Geissei  seiner  Feinde  und 
Gegner,  daher  er  selbst  von  den  Russen  Grrosnyj,  der  Furdt- 
bare  oder  Entsetzliche,  genannt  ward.  Besonders  traf  sein  Zon- 
gericht die  Tataren,  deren  Untergang  er  beschlossen  hatte. 
Zwischen  1552  und  1555  gelang  ihm  die  Unterjochung  Kasans, 
Astrachans  und  der  ganzen  Kabardei,  1531  die  Unterwerfung 
aller  czudischen  und  tatarischen  Stämme  in  den  transnralischen 
Ländern.  Kein  Fürst  hatte  noch  gewüthet  wie  er.  Aach  die 
Strjelizen,  die  Livländer,  Polen  und  Schweden  wuseten  Schauer- 
liches von  seiner  dämonischen  Rache  zu  sagen.  In  Moskau  tft 
das  Terem  (im  Kreml)  und  der  rothe  Platz  ^vor  der  heSigeo 
Pforte)  voller  Blutsagen  aus  der  Geschichte  dieses  Zaren.  Du 
nachfolgende  Volkslied  beruht  auf  Oertlichkeit  und  historischer 
Treue.  Es  heisst  im  verdeutschten  Texte,  dessen  Original- 
fassung ich  in  Moskau  vernahm,  also: 

Schlug  der  Held  Iwan  Wa9silitsch, 
Er,  der  grause  Held,  der  gläub'ge, 
Hunderttausend  freche  Heiden, 
Ganz  ungläubige  Tataren, 
Schlimme  Feinde,  böse  G^egner, 
Und  gar  arge  Widersacher. 
Schlug  er  sie,  nahm  sie  gefimgen. 
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Band  er  sie  mit  Etsenbanden^ 
Fesselt  er  mit  Eisenfeesein 
Sie,  umkettend  sie  mit  Ketten, 
Und  umstriokend  sie  mit  Stricken, 
Ja,  auch  knebelnd  sie  mit  Eiiebeln« 

Schlug  er  sie  am  Wolgaflusse, 
An  dem  breiten  Wolgaetrome, 
Schlug  sie  an  der  Mutter  Wolga, 
An  der  reissend  tiefen  Strömung, 
Bei  Kasan,  der  Stadt,  der  weissen, 
Mit  den  sdiönen,  hohen  Häusern, 
Mit  den  stattlichen  Palasten, 
Und  den  goldgefügten  Schlössem, 
Mit  den  schlanken  Minareten, 
Mit  den  glänzenden  Moskeen, 
Mit  der  leuditenden  ümwallung; 
Gegentiber  grimmem  Bollwerk, 
Diesseit  ihrer  starken  Mauern, 
Und  der  Feste  der  Tataren. 

Stand  er  an  dem  rechten  Ufer, 
Wollt*  hinüber  an  das  linke, 
War  sehr,  breit  die  Mutter  Wolga, 
Und  zu  sehen  keine  BrfidEe. 

Sprach  der  Held  Iwan  Wassilitsch, 
Er  der  grause  Held,  der  gläub'ge : 
Holt  herbei  die  hunderttausend 
Ganz  ungläubigen  Tataren,. 
Holt  herbei  die  schlimmen  Feinde, 
Holt  herbei  die  bösen  Gegner, 
Und  die  argen  Widersacher. 
Holt  herbei  die  frechen  Heiden, 
Holt  herbei  sie,  die  geschlagenen, 
Ja  herbei  sie,  die  gefangenen. 
Die  gebundenen  mit  Banden, 
Die  gefesselten  mit  Fessehi, 
Die  umketteten  mit  Ketten, 
Die  umstricketen  mit  Stricken, 
Und  geknebe]|en  mit  Knebeln. 

Führten  sie  herbei  die  Heiden, 

Alle  sie  die  hunderttausend, 

Alle  die  gesohlagenen  Heiden,  ^ 
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Alle  die  geiang'neii  Feinde, 

Die  unglänfaigeD  Tataren 

Vor  den  Held  Iwan  WaMiliteoh, 

Vor  den  gramen  Zar,  den  glänb'gen. 

Sprach  der  Held  Iwan  WaaailitBch, 
Spracb  der  granae  Zar,  der  gliob'ge: 
Werft  •••  in  den  Flnea,  den  tiefen^ 
Werft  sie  in  den  Strom,  den  breitaB, 
und  sie  in  die  Fluth,  die  aohnelle. 
Ja  eie  in  die  Matter  Wolga, 
Sie,  die  kunderttansend  Hrndan, 
Arge  HeideB,  die  geschlagenen, 
Dia  gefangenen  Tataren, 
Die  gehpndenen  mit  Banden, 
Die  ge&Melten  mit  Fesseln, 
Die  umketteten  mit  Ketten, 
Die  nmstricketen  mit  Stricken, 
Und  geknebelten  mit  Knebeln« 
Baut  aus  ihnen  eine  Brocke, 
Eine  feste,  sichre  Brücke, 
Wölbt  aus  ihnen  eine  Brficke, 
Eine  sichre,  feste  Brücke, 
DasB  wir  gehn  an's  andre  .ü£nr. 
Und  die  weissen  Stadt'  erobern 
Drüben  an  dem  andern  Ufer. 

Warfen  sie  sie  in  den  tiefen 
Fluss,  und  in  den^  breiten  Strom  siei, 
Und  sie  in  die  Fluth,  die  schnelle« 
Ja  sie  in  die  Mutter  Wolga, 
Bauend  eine  Brück'  aus  ihnen, 
Eine  feste,  sichre  Brücke, 
Wölbend  eine  Brück'  aus  ihnen. 
Eine  sichre,  feste  Brücke, 
Dass  der  Held  Iwan  Wassilitsch, 
Er,  der  grause  Zar,  dar  gläub'ge. 
Konnte  gehn  an's  andre  Ufer, 
Und  die  weissen  Stadt'  erobern 
Drüben  an  dem  andern  Ufer. 


Um  nicht  zu  sehr  der  Leeer  Geduld  zu  ermüden,  bescfafief- 
sen  wir  hier  die  Mittheilimg  unserer  Helden*  und  Zarenliedei* 
indem  wir  diejenigen  von   nns   aiigesamnielten  Lieder    zuiück- 
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legen,  wdche  sich  auf  die  Zaren  der  neueren  Zeit ,  nomentUcli 
auf  Peter  den  Groasen,  der  der  Held   manoher  Volkadichtung 
^ewcnrden  ist|  beziehen.     Von  den  letztgedachten  Liedern  kennt 
man  meistentheila   sogar  ihre  Verfasser,    und   das  würde  fast 
hinderlich  sm  könnep,   ijmen   den  Chimkter  einer  Volksdich* 
tung  beizulegen,  wenn  nicht  andrerseits   erwiesen   wäre,    dass 
die  Verfasser  grossentheils  Leibeigene  oder  Freigelassene,  ohne 
eigentliche  gelehrte  Bildung,  also  sogenannte  Naturdichter  waren. 
Was  wäre  aber  zwischen  Volks-   und  Naturdichtnng   für   ein 
Unterschied  zxl  machen?     Die  Bauern   Slepuschkin,    Michail 
Ssuchanow,  Jegor  Alipanow,  Kolzow  u.  a.  m.  sind ,  weil   sie 
die  dichterische  Begeisterung  von  der  Natur  empfingen»  schnell 
populär  und   beliebt   geworden.    Die   im   Jahre   1835   in   der 
Zarenstadt  Moskau  erschienene  Oedichtsammlung   theilt   viele, 
zum  Theil  reizende  Volksdichtungen,    besonders  Kolsow's,  mit 
Der  epische  Cyclus   der  russischen  Volksdichtung  spannt 
sich  aber  in  keinen  weiteren  Rahmen,  als  den  bis  jetzt  yor  den 
Augen  des  Pubhcums  aufgestellten.     Wunder-  und  Heldensage, 
Kitterlied,  Zarenlied,  darüber  hinaus  reicht  die  Grenze  der  he- 
roischen Volkspoesie   bei  den  Bussen  nicht.    Noch  gibt  es  in 
Prosa  geschriebene  historische  S^en  und  Erzählungen,  Mythen, 
Märchen  und  Legenden,  doch  ist  der  Styl  hier  so  wenig  kunst« 
gerecht,  dass  wir  dem  oft  poetischen  Inhalt  allein  es'  doch  nicht 
zugestehen  können,  dass  er  an  sich  über  die  Berechtigung  zur 
Einclassificirung  des  Dargestellten  in  das  Bereich    der   Poesie 
entsch^de.    Die  kleinen  russischen  Volksschöpfungen  in  diesem 
Genre  sind  gleichwohl  so  interessant,    dass  es  wohl  freundlich 
Seitens  unserer  Leser  aufglommen  werden  dürfte,    wenn  wir 
ihnen  wenigstens  ein  paar  dieser  Märchen  oder  Legenden   mit- 
theilea.    Wir  haben  dieselben  aus  dem  oben  angeführten  Werke 
von  Goetze  entlehnt  (Stimme  des  russischen  Volks  in  Liedern. 
Vergl.  daselbst  S.  62  u.  63).    Eine  dieser  kleinen  Votkssagen 
betitelt  sich; 

Die   Physiognomie  des  Gerichtschreibers. 

Ein.  Gericbtsohreiber  (Podjatschei)  gerietb  einst  mit  dem 
Teufel  in  Streit  Der  Herr  sandte  den  Erzengel  Michael  aK 
sie  auseinanderzubringen.    Dieser  hieb  in  der  Uebereilung  bei** 
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den  Pftrtden  die  Köpfe  ab.  Der  Herr  be&hl  darauf  Baphaeln, 
die  Köpfe  wieder  zu  befestigen.  Aus  Vereehen  aber  setzte  der 
EngA  des  Schreibers  Kopf  auf  des  Teufels  Rumpf  und  fBgte 
des  Teufels  Kopf  an  den  Rumpf  des  Schreibers.  Seit  der  Zeit 
sdl  den  Gerichtschreibern  etwas  Teuflisches  in  der  Physiogno- 
mie geUieben  sein. 

Die  andere,  die  wir  noch  mittheilen  wollen,  lautet: 

Der  Ursprung  des  Spiegeis. 

Ein  Mönch  «ass  in  seiner  Zelle  und  las  die  heilige  Schrift. 
Wie  er  zu  den  Worten  kam:  ^yBittet,  so  wird  euch  gegeben,^ 
fing  er  an  zu  zweifeln  und  es  stieg  der  Wunsch  in  ihm  au( 
die  Waiirheit  jener  Verheissung  zu  prüfen.  £r  ging  also  zum 
Könige  und  bat  um  die  Hand  seiner  Tochter.  Der  König 
wunderte  sich  gar  sehr  über  ein  .solches  Begehren  und  sagte 
es  seiner  Tochter,  die  darüber  eben  so  sehr  in  Verwunderung 
gerieth;  die  Höflinge  aber  verspotteten  den  Mönch.  Nach  vieler 
Ueberlegung  sprach  endlich  die  Prinzessin:  „Diese  Ktte  ist  so 
unerhört,  dass  der  Möndi  auch  etwas  Unerhörtes  voUbringen 
muss,  um  tneine  Hand  zu  erlangen;  er  schaffe  mir  ein  Ding, 
in  dem  ich  mich  ganz  von  Kopf  bis  zu  Fuss  beschauen  kann.*' 
Ueber  dieses  Verlangen  gerieth  nun  der  Mönch  seinerseits  in 
Bestürzung  und  grosse  Betrübniss,  'denn  damals  war  die  Erfin- 
dung des  Spiegels  noch  nicht  gemacht  worden.  Er  begab  ndb 
aber  dennoch  auf  die  Wanderung,  um  das  Begehrte  zu  suchen, 
nnd  durchstrich  Wälder  und  Fluren,  Städte  und  Dörfer,  aber 
nirgends  war  es  anzutreffen.  Eines  Tages  kam  er  im  Walde 
an  eine  leere  Einsiedelei  und  ging  hinein.  Da  hiürte  er  em 
dumpfes  Wehklagen  und  eine  Stimme  liess  sich  also  vernehmen: 
„Ehrwürdiger  Vater,  erbarme  dich  über  mein  Leiden.  Schon 
seit  Jahren  bin  ich  von  df  m  Einsiedler,  der  hier  sonst  wc^te, 
in  ein  Waschbecken  eingeschlossen.  Befreie  mich  aus  rndnem 
Kerker  und  ich  will  dir  gern  einen  Gegendienst  erwdsen.'  Der 
Mönch,  welcher  an  nichts  anderes  dachte,  als  wie  er  zum  Be- 
sitz der  schopen  Prinzessin  gelangen  möge,  trug  dem  gefangenen 
Dämon  (denn  wer  hat  nicht  schon  errathen,  dass  der  Klagende 
nur  ein  böser ^Oeist  sein  konnte?)  seinen  Wunsch  vor,  dess^ 
Erfüllung  der  Dämon    auch   sogleich  gelobte.     Nun   hob  der 
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MöAoh  das  «Kreaz  vom  Waschbecken  und  befreite  den  Gdat 
Dieser  hielt  auch  wirklich  aein  Versprechen  und  schaffite  einen 
Spiegel  herbei«  £in  solches  Ding  schien  dem  Mönch  über  die 
Massen  wunderbar  nod  voll  der  angpeaehmsten  Hofihongen  eihe 
ex  damit  zumiKönige.  Doch .  wie  jetzt  seine  Wünsche  in  £r- 
i'üUiuig  gehen  sollten,  befiel  den  Mönch  plötzlich  eine  bittere 
Keue,  an  der  VeirheisBung  der  heiligen  Schrift  gesweifelt  zu 
haben.  Darum  entsagte  er  der  Königstochter  und  zog  in  die 
Wüste,  um  seine  Sünden  abzubüssen.  Weil  nun  der  Spiegel 
dem  Mönch  dmrch  einen  bösen  Geist  gegeben  war,  so  beschauen 
sich  die  Altgläubigen  der  russischen  Kirche  (die  Baskobiiken) 
nie  darin  und  dulden  bis  auf  den  heutigen  Tag  keine  Spiegel 
in  ihren  Hausern.  Die  Aufgeklärteren  des  schönen  Geschkebts 
unter  den  Baskolniken  bedienen  sich  aber  bei  vorkommenden 
Gelegenheiten  ohne  Furcht  des  Spinds,  wohl  wissend,  dass 
vor  4em  Zauber  weiblicher  Reize  jeder  andere  Zauber  schwin- 
den musB. 

Niemand  wird  dieser  Erzählung  die  Feinheit  der  Pointe 
absprephen  können.  Vielleicht  ist  die  Sage  von  dem  Freund 
einef  schönen.,  sich  gern  bespiegelnden  Easkolnikin  erfunden 
oder  erweitert  worden»  um  dadurdi  ihre  Eitelkeit  zu  beschö« 
nigen. 

Wir  haben»  um  den  EJreis  der  epischen  Volksdichtang  der 
Kassen  erschöpfend  abzuscfaliessen,  nun  noch  die  Frage  zu  erör* 
tem,  wie  es  mit  der  sogenamiten  romantischen  J^oesie  des  rus- 
sischen  Volkes  beschaffen  ist?  und  ob  eigentliche  Romanzen, 
Balladen  and  ähnliche  derartige  Dichtungen  in  der  älteren  Volks- 
poesie überhaupt  vorkommen?  Wir  haben  hier  entschieden  mit 
Nein  zu  antworten.  Selbst  die  Neuzeit  hat  keine  Schäler'sche 
imd  Bürger' sehe,  und  noch  viel  weniger  Groethe'sche  und  Uh- 
land'sche  Romanzen  schaffen  können;  em  dem  Namen  nach  kanm 
in  der  Nation  selbst  bekannter  Dichter,  Neledinsld^Mdiezki,  ver- 
suchte sich  neuerlich  in  der  Romanze.  Seine  Zeitgenossen  lasen 
die  Verse  und  schüttelten  den  Kopf.  Er  ist  isolurt  stehen  ge- 
blieben in  dieser  Gktttung,  die  der  russischen  Gefühlswelt  nicht 
zu  behagen  scheint.  Ein  Lied,  wie  der  Erlkönig«  wie  Heine's 
Lorelei,  oder  wie  Freiligrath's  Blumenrache  würde  die  russische' 
JBoesid;  ^v^'  haben  .esfinden.  können,   und  noch  .heut'  tkau«  der 
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ru88i«öhe  Geirt  die  •  gedtnkliche  Tiefe  dieser  Dichtoiigen  nicht 
vieffaiehen  und  wiirdig^i.  i^bst  denen,  welche  die  Worte  des 
deutschen  Textes  veretdien,  und  die  für  Poesie  wohl  empttng- 
lioh  sittd^  gelisn  diese  Lieder  nur  für  eine  Folge  von  Worten, 
denen.. Sinn  und  Gedudce  veraumgeln.  Logische  Th&tigkrit  for- 
dere man  vom  Russen  nicht:  da«  Gtefaiet  der  I^iloeoplue  ü^ 
bis  zur  Stunde  brach.  Koch  ist  kein  russieoher  Kant  ersdüe- 
nen»  noch  weniger  ein  ruseisoher  Fichte,  und  nodi  weniger  ein 
russischer  Schelling  oder  Hegel.  Fragt  man  aber:  wann  er 
ttscheinen  wird?  so  ist  die  Antwort:  —  schwerlich  jemaie! 
denn,  der  Boese  hat  viel  mindere  Anlage  zur  Theorie,  als  zur 
Praxis«  Und-  wenn  man  im  Drama  mit  Recht  die  Spitze  der 
Poesie,  und  in  der  Philosophie  mit  Fug  den  Gipfd  der  pro- 
saischen Darstellui^  anerkennt,  so  möchte  man  zu  behaupten 
genagt  sein,  Russlaad  werde  in  diesen  beiden  Genren  trotz  der 
Bestrebnisse  Sidonslds,  Kedrows,  Schisofakows  und  Anderer 
auf  der  einen  Seite,  so  wie  Lomonossows,  Ssumarokows,  Wol- 
kows,  Oseiows^  Wisins,  Gnbojedows,  Schachowekois  und  selbst 
Puschkins  auf  der  andern  Seite,  nie  etwas  Erklechücfaes«  und 
noch  weniger  etwas  Vollendetes  liefern.  Für  das  Gedeihen 'bei- 
der Richtungen  sind  die  russischen  Verhältnisse  durdians  un- 
geeignet, wie  wir  dies  bereits  vor  zwei  Jahren  näher  nachge- 
wiesen haben  in  einem  öffentlichen  Vortrage,  welcher  die  Ent- 
wicklungspbasen  des  russischen  Dramas  zu  beleuchten  ver- 
suchte. '^ 

.Um  auf  die  romantische  Dichtung  zurückzukommen,  so  sind 
auch  die  besseren  der  Shukowskij'schen  Balladen  diefenigen, 
welche  er  übersetzt  und  nachgebildet,  als  die  er  selbst  erfunden 
hat.  Die  russische  Poesie  hat  nur  ein  Gedicht  aufzuweis^i 
„Duschenka^  von  Bogdano witsch,  welches  wirklichen  roman- 
tischen Werth  hat.  Es  ward  bereits  im  Jahre  1778  gedichtet; 
siebte  rasoh  hintereinander  eine  JMenge  von  Auflagen  und  ward 
Gtemeingat.  des  Volkes.  Selbst  Puschkins  Dichtungen,  die  übri- 
gras allzusehr  Lord  Bjrone  Poesien  in  den  Fusstapfen  tcigeo, 
sind  nie  so  in  Hsrz  und  Blut  der  Nation  eiiigedrungen.  Du- 
schenka  ist  eine  ächte  russische  Volksdichtung  gewordeOf  und 
kann  als  die  Romanze  aller  russisdien  Romaözen  gelten. 

Gleidiiwohl  kommen,  wie  wir  schon  obea  aadeuteten,  aosser 
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in  den  eigentlichen  Heldendichtnngen  nnd  althistorischen  Lie- 
dern noch  gelegentlich  epische  utid  romantische  Anklänge  in  der 
rassischen  Nation^lppesie  vor,  und  zwar  in  .einz^en  Räuber-, 
Fischer-,  Hirten-,  Mönchsliedern»  selbst  in ,  y«raohiedenen  Lie- 
besliedeni,  wiewohl  sich  hier  das  erotische  oder  elegische  Ele- 
ment mit  dem  heroischen  oder  ^epischen  yerschinilzt.  Auch  in 
den  Volksliedern  anderer  Nationen,  bei  Germanen  imd  Romanen, 
ist  die  Gränze,  wo  die  eigentliche  Epik  aufhört  und  die  Ljrik 
beginnt,  schwer  zu  ziehen.  Die  Poesie  .ist  auch  keinem  Sche- 
matismus huldigend,  lässt  sieh  nidit  in  bestimmte  Tableaux 
abtheilen  und  rubriciren.  Am  allerwenigsten  ist  dies  in  der 
Naturdichtung  der  Fall,  während  die  KunstdicKtung  eher  be- 
stimmte Abgränzun^<?n.  und  Eintheilungen  zulässt,  indem  sie 
solche  geflissentlich,  aufsucht  ^nd  sich  selber  zum  Ziel  setzt. 

Mit  der  Anfiihnmg  einäsdner  Proben  aus  den  besagten 
Volksliedern  wollen 'wir  tinsem  Aufsatz  nun  beschliessen.  Und 
wir  wollen  kurz  sein,  gerdde  darum,  weil  hier  eine  solche 
stoffliche  Fülle  uns  vorliegt^  dass,  wenn  wir  er9chöpfend  sein 
wollten,  wir  Bücher  für  spezielle  Freund«  der  slawischen  Lite- 
ratur zu  schreiben  hätteoy  slatt  einer  für  ein  gewähltes  Publicum 
berechneten  Abhandlung.  < 

Eins  der  hierhergehSfigen  Liedi^  Ischeiht  folgendes  von 
mir  in  Gorochowez  au%ezeichnete: 

l)er  Gefaneene« 

Sitzt  dar  Khab*  im  finstem  Thurme, 
Ach,  in  Födsdn  schwer  gtefah^^nj      ' 
Lacht-  der  Lenz,  der  blaugeaügte, 
Er  der  purpurti^iing'ge  Knabe," ' 
Er  der  goldgehaarte'  Jihiglihg, 
Er  der  Lösei*'  iällör  Schmerzeh;     '         ' 
Er  der  Trockner'  aller;  Thräiieti, 
Lacht  der  Leriü,  der  gute,  thilde, '       " 
Durch  die  Eisenst&b'  in's  Fenster, 
Ruft  t  was  sehmaohtest  dnitn  'Eerteef?  >; 
Warum  nicht  an  •Freiheit  denkst  d«i?>    '' 
Was  nieht^efast  du  im  dkr'iFVeundev 
Rirfest'atifmoh«>die> Gevattern,  <>  '•<   " 
Dass  «ie  deine  Bande  sprengen, 
Dass  sie  deine  Kette»  brachen,    •' 
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Da8s  ale  deine  Fesselii  löe«n, 
Dass  sie  lösend  dich  befreien? 

Springt  der  Enab'  empor  vom  Lager, 
Schreibt  sogleich  an  seine  Freunde: 
Wackre  Freunde,  liebe  Freunde, 
Treugesonnene  Gevattern, 
Aufl  und  sprenget  meine  Bande, 
Auf!  und  brechet  meine  Ketten, 
Auf!  und  löset  meine  Fesseln, 
Löst,  o  löset  mich  mit  Gelde, 
Sdienkt,  o  schenket  mir  die  Freiheit  I 

Lachten  Die  und  sprachen:  Närrchen, 
Was  doch  schreibst  du  thör'ge  Zeilen, 
Närr'sche  Wort*,  ein  nutzlos  Brieüein  ? 
Nennst  uns  gans  vergeblich  Freunde 
Und  uns  ganc  umsonst  Gevattern. 
Nichts  gemein  mit  dem  Gefangenen 
Haben  wir,  die  freien  Männer. 

Sitzt  der  Knab'  im  finstem  Thurme, 
Ach,  in  Fesselü  schwer  gefangen ; 
Laoht  der  Lenz,  der  blaageaogte, 
£r  der  purpurwang^ge  Knabe, 
£r  der  goldgehaarte  Jflngling, 
Er  der  Loser  aller  Schmerzen, 
Er  der  Trockner  aller  Thränen, 
Lacht  der  Lenz,  der  gute,  milde, 
Durch  die  Eisenstäb'  in's  Fenster, 
Ruft:  was  schmachtest  du  im  Kerker?. 
Warum  nicht  an  Freiheit  denkst  du  ? 
Was  nicht  flehst  du  an  die  Liebste, 
Sie,  die  liebend  dir  Verlobte, 
Dass  sie  deine  Bande  sprenge, 
Dass  sie  deine  Ketten  breche, 
Dass  sie  deine  Fesseln  löse, 
Dass  sie  lösend  dich  befreie  ? 

Springt  der  Knab'  empor  vom  Lager, 
Schreibt  sogleich  an  seine  Liebste; 
Treues  Liebchen,  süsses  Seelehen, 
Du  mein  Goldeben,  du  mein  Sonnchess 
Du  mein  Lichtchen,  du  raeii^  Lehen ! 
Auf!  lind  apre^ge  mme  Bande, 
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Aaf!  und  brich  da  meine  Ketten, 
Auf!  und  ]58e  meine  Fesseln, 
Lös',  o  löse  mich  mit  Gelde, 
Schenk',  o  schenke  mir  die  Freiheit! 

Lachte  Die  und  sprach:  du  Närrchen« 
Was  doch  schreibst  du  thör'ge  Zeilen, 
Närr'sche  Wort',  ein  nutzlos  Brieflein  ? 
Nennst  mich  ganz  vergeblich  Liebchen, 
Und  mich  gar  umsonst  Verlobte. 
Gar  nicht  denk'  ich  dein  noch  jemals, 
Denn  was  soll  mir  der  Gefangne? 

Sitzt  der  Enab'  im  finstem  Thurme, 
Ach,  in  Fesseln  schwer  gefangen; 
Lacht  der  Lenz,  der  blaugeaugte, 
Er  der  purpurwang'ge  Knabe, 
Er  der  goldgehaarte  Jüngling, 
Er  der  Löser  aller  Schmerzen, 
Er  der  Trockner  aller  Thr&nen, 
Lacht  der  Lenz,  der  gnte,  milde, 
Durch  die  Eisenstab'  in's  Fenster, 
Buft:  was  schmachtest  du  im  Kerker? 
I  Warum  nicht  an  Freiheit  denkst  du? 

Was  nicht  flehst  dn  an  die  Mutter, 
Mütterlein,  die  dich  geboren, 
Dass  sie  deine  Bande  sprenge, 
Dass  sie  deine  Ketten  breche, 
Dass  sie  deine  Fesseln  löse, 
Dass  sie  lösend  dich  befreie? 

Springt  der  Knab'  empor  vom  Lager, 
Schreibt  sogleich  an  seine  Mutter: 
Süsse  Mutter,  liebe  Mutter, 
Mütterlein,  du  gute,  treue. 
Da,  die  mich  mit  Schmerz  geboren, 
Du,  die  mich  mit  Lust  erzogen. 
Und  genährt  an  deinen  Brüsten, 
Und  gewiegt  in  deinem  Schoosse, 
Und  getragen  auf  den  Armen, 
Und  gehalten  hast  am  Herzen, 
Mütterlein,  o  herz'ge  Mutter, 
Deiner  zwar  vergass  ich,  dachte 
Undankbar  nicht  deiner  Liebe, 
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Aber  du  gwjenke  meiner, 
Denke  meiner  jetzt,  des  Armen« 
Ja  des  Armen,  des  Gefangnen; 
Anf  I  und  ^renge  meine  Bande, . 
Anf  I  nnd  bridi  du  meine  Ketten, 
Anf]  nnd  Ij&se  meine  Fesseln, 
Lös^  o  löse  mich  mit  Gelde, 
Schenk',  o  schenke  mir  die  Freiheit! 

Sprang  empor  die  Mutter,  kaum  zu 

£nd'  hat  sie  den  Brief  gelesen, 

Bafil  zusammen  ihre  Habe, 

Alle  Rubel  und  Kopeklein, 

Biss  vom  Arm  die  Spang*,  vom  Habe 

Auch  ihr  goldnes  Ereoss,  da9  Hebe,      ^ 

Das  von  Kindheit  an  getragne, 

Was  von  früh  an  sie  getragen,  ^ 

Biss  vom  Leib',  ihr  SsarafiEmchen,. 

Biss  vom  Haupte  den  Kokosohnik,. 

Selbst  vom  Haupte  den  Kokosofanik,  - 

Löst  dainit  den  theuren  Knaben, 

Gab  dem  Sohn  die  Freiheit  ^iadec 

Hierher  dürften  denn  anoh  folgende  beiden  auf  den  Worob- 
jewnija  Gory  bei  Moskau  von  inir  vernommene  Liedi^  zu  zählen  sein : 

Die  drei  Wunsche. . 

Traten  in  den  Krug  drei  ^[ungg^sellen, 
Ein  in's  Krügeleiu  drei  schöne  Knaben; 
Stand  die  weisse  Bj-ögerin  im  Sttibchen, 
Hinterm  Tisch  des  Krfigers  schmucke  Tochter. 

Sprach  der  Eise  der  drei  Junggesellen : 
Möcht'  ich  haben  eiben  Krug  voll  Schvrarzbier! 
Sprach  der  Andre  dehr  dr^  Junggesellen: 
Möcht'  ich  haben  einen  Bej^helr  Motbes ! 
Sprach  .der  Dritte  der  drei  Junggesellen: 
Möcht'  ich  haben  nichts. alSr  nuf  «knEüBsIein, 
Einen  Kuss  nm  deiner  rötben  Lippen!' 


und: 


Die  drei  JfrngHnge.  - 

Wand  ich  nur  ein  Bautenkränzleini  . 
Flocht  ich  mir  ein  grünes  Kränzlein, 
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Setzt  OB'  mir  aufs  Haupt  und  sdimflekte 
Mit  dem  Kranz  die  blonden  Flechten. 


Kam  kein  neidischer  Geselle, 
Nein  es  kam  ein  rascher  Windhauch, 
Nahm  mir  ab  das  Rautenkränzlein, 
Warf  es  in  das  tiefe  Bächlein. 

Gingen  längs  dem  Ufer  Knäblein, 
Mmitre  Buben,  schöne  Burschen ; 
Sprach  der  Eine :  sieb,  dein  Kränzlein, 
Mitten  treibt  es  in  dem  Bache. 

Gingen  längs  dem  Ufer  Knäblein, 
Muntre  Buben,  schöne  Burschen; 
Sprach  der  Andre :  sieb,  der  Bach  XiHrd 
Spühlen  nun  hinw^  dein  Bji^nzl^n. 

Gingen  längs  dem  Ufer  Knäblein, 
Muntre  Buben,  schöne  Burschen; 
Sprach  der  Dritte:   sieh,  dein  Kränzlein 
Hol'  ich  wieder  dir,  mein  Seelchen! 

Legt  den  Hut  er  auf  den  Rasen,  , 

Warf  schnell  ab  den  Rock,  die  Schuhe, 
Sprang  hinein  in*s  tiefe  Wasser, 
Schwamm 'hindurch  quer  durch  die  StrMung.    '• 

Fasste  mit  der  Hand  das  Kränzlein, 
Schwamm  zurück  an's  gelbe  Uf^, 
Sprach  tn  mir:  nimm,  weisse  SchwJhiin, 
Schöne  Jungfrau,  nimm  dein  Kränzlein. 

Fast  schon  über  die  Gränzlinie  des  Episch-Romantischen 
hinaus  tritt  folgendes^  durch  seine  dialogische  Form,  das  schon 
am  vorigen  Liede  bemerkbare  strophische  GefQge,  und  die  all- 
gemein-inhaltliche Beziehung  sehr  nahe  an  die  Ljrik  des  We- 
stens erinnerndes  Gedichtchen,  welches  ich  ofl  in  Zarizin  singen 
hörte,  und  das,  wenn  es  einen  Titel  haben  sollte,  ihn  aud  der 
Anfangszeile  des  Liedes  „Kind,  wo  bist  du  nor  gewesen ?<< 
entnehmen  kömnte.     Das  Lied  lautet: 
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Kind,  wo  bis^  dn  nur  gewesen? 
Wohin  gingest  du? 
Mütterchen,  bin  hier  gewesen^ 
Nirgend  ging  ich  hin. 

Thau  benetzet  deine  Schübe, 
Kind,  wo  wärest  du? 
Mütterchen,  ich  war  im  Walde, 
Ja,  jetzt  fällt  niir*s  ein. 

Was  im  Wald  hast  du  begonnen  ? 
Kindehen,  sprich,  o  sprich! 
Habe  Beerlein  abgepflücket, 
Mütterchen,  für  dich. 

War  dein  Frennd  wohl  mit  im  Walde, 
Qd^er  warst  allein? 
Mütterchen,  ea  ging  zufällig 
Lew  hin  durch  den  Hain. 

Hat  er  dich  umfasst,  umfangen? 
Küsst'  er  oft  dich?  sprich. 
Mütterchen,  nur  tausend  Male, 
Aber  mehr  wohl  nicht 

Dagegen  hüllt  sich  mehr  in  das  nationale  Kleid  das  nach- 
stehende von  mir  am  gleichen  Orte,  wo  ich  zwei  schöne  Som- 
mer meines  Lebens  verweilte,  oft  vernommene  Liedy  99  die  schöne 
Krügerin :" 

Schmetterte  die  süsse  Nachtigall? 
Nein,  es  tönt  der  Klang  der  Gussli  helL 

Bagt  empor  ein  stolz  Bojarenschloss  ? 
Nein,  die  Zarenschenke  sah  ich  stehn. 

Wandelte  darin  ein  Engelein? 

Nein,  des  Krügers  weisse  Tochter  war's. 

Traf  mein  armes  Herz  ein  glüher  Pfeil  ? 
Nein,  mich  traf  ein  heller  Blick  von  ihr. 

Floss  vom  grauen  Fels  ein  Giessbach  her? 
Nein,  es  schmolz  mein  Herz  in  Liebe  hin. 
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^iü  an  unzähligen  Orten  in  Raseiand,  vom  Waldoigebirge 
bis  zn  den  aeiatischen  Steppen  hin,  von  mir  oft  gehörtes  und 
mir  lieb  gewordenes  Lied,  welches  aber  schon  völlig  in  die 
Sphäre  der  Lyrik  hineingreift,  theile  ich  dem  geneigten  Leser 
noch  zuletzt  mit,  woratts  derselbe  zugleich  ein  kleines  BiM  von 
dem  Zuschnitt  der  meisten  russischen  Liebesliederchen ,  jener 
zarten,  duftreichen,  inhaltlichen  Srotik,  die  dich  mit  der  Liebes- 
lyrik oultivirterer  Völker  recht  wohl  messen  darf,  gewinnen 
wird.  Wir  wollen  es,  da  jedes  Kind  seinen  Namen  haben  will, 
nennen  „das  glückliche  Mägdlein."     Es  lautet: 

Wiegt'  auf  schlankem  Stiel  sich  keine  Lilie,    - 
Wiegt'  auf  weisser  Höfte  sich  mein  Mägdlein; 
Glänzten  nicht  zwei  Sonnen  her  vom  Himmel, 
Gingen  Strahlen  aus  von  Liebchens  Aeoglein.  ^ 

Flogen  Täubchen  nicht  durch's  weite  Brachfeld, 
Sondern  flogen  Wort*  aus  ihrem  Munde; 
Rief  die  Golddrommete  nicht  zum  Kampfe, 
Sondern  klangen  Worte  voller  Friedens. 

Oefihete  kein  weisser  Schwan  den  Schnabel, 
Sondern  öffiiet  ihren  Mund  die  Jungfi*au; 
Sprach  die  schöne  Ssofja  Andrejewna 
Herzerireuend  zu  mir  solche  Bede : 

Heil  mir,  Lew,  du  meine  schöne  Sonne, 
Heu  mir,  du  mein  heller  Mond,  Lasaritsch, 
Nicht  ist  morgen  heil'ger  Osterfesttag, 
Sondern  morgen  unsrer  Hochzeit  Feier  I 

Dergleichen  Lieder,  wo  die  vergleichende  Bedeweise,  die 
Gegensätze  von  Bild  und  Wort,  ihre  Rechte  fordern,  besitzt 
die  russische  Lyrik  nahezu  unzählige.  Mehr  Stoffe  dieser  Art 
wird  der  Unterzeichnete,  wie  er  im  Eingange  dieses  Aufsatzes 
bereits  angedeutet  hat,  in  einer  besonderen  Sammlung,  der  ,er 
den  Titel  „Balalaika,^  welches  der  Name  der  russischen  Harfe 
ißt,  gegeben  hat,  dem  Publicum  ehestens  vorlegen  —  einer  Samm- 
lung, welche,  weil  sie  zwischen  sechs-  und  siebenhundert  in 
verschiedenen  Zonen  des  russischen  Beiches  aufgezeichnete  Dich- 
tungen enthält,  der  selige  Varnhagen,  jener  vollgültige  Kenner 
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der  rassischen  Literatur,  der  selbst  an  Dmckschrifien  Vieles 
gesammelt  hatte^  was  er  mir  willig  Iieriieh,  als  die  gzosate  und 
inhaltreiohste  aller  bisherigen  Anthologi^a  mesiacher  Yidkalieder 
kenozeiolmete»  die  aber  dennoch,  was  der  Sammler  lebendiger 
aU  jeder  Andere  fühlt,  sich  zu  der  Totalität  der  ruasiachen  Na- 
tionaldichtung verhiUt  wie  eine  Blume  aum  schönen  Boseogarten 
oder  ein  Lichtreflez  zum  hellen  Sternenhimmel. 

Berlin«  J.  Altmann. 
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55.  t^heüBg,  den  2^.  September  1861.  H^r  Pröhle  tfaeilt  mit, 
dass  der  von  ihm  Angekündigte  Anfsatz  Ober  den  Göttinger  Dichter- 
btmd  und  6.  A.  Bürger  während  der  Sommerferien  der  Gredellschafl  schon 
in  seiner  Mcöiat^schriA  ^UnBer  Vaterland^  gednickt  ist  und  legt  das 
betreffende  HefY,  das  8.,  wegen  des  Titelbildes  ror.  Dasselbe  stellt 
Gottfried  August  Bürger,  nach  dessen  Originalportrait  von  Tisdibein 
dem  Aeltern,  dar,  welches  der  unter  dem  Namen  ^Gleims  Tempel  der 
FVeundschäil^  bekannten  GemHldeiBammlting  in  Halberstadt  angehört. 
Als  Holzsehnitt  ist  anch  Bürgers  Geburtshaus,  gezeichnet  von  E. 
Uhlenkuth,  beigegeben.  Der  PrraS  der  Lansitrisohen  Gescdlschaft 
iBi  dem  Antrage  des  Diredtor  Professor  Kämibel  in  '■  Zittau  und  des 
Dr.  Pr^le  gemäss  dem  Ciaididaten  Haupt,  Sohn  des  Pastor  Haupt  in 
Goilitc,  ertheilt.'    Das  froher  vorgelesene  Goteebten  Pröhle's  lautete: 

,^Da8  Segenbnefa  dar  Lausitz  mit  dem  Motto  „Sanetnm  nobis  onine 
»ntMimun^  hat  so  viele  schöne  und  interessante  Sagen,  dass  man  fkst 
ein  aUgemeineres  als  ein  bloss  Lausitzischee  laiei^sse  för  dasselbe  ver- 
xmitben  solUe^  selbst  wenn  man  von  dor  gelehrten  Forschung  absieht. 
Nur  der  bedeutende  umfang  zunächst  scheint  das  buohbfindlerieche 
Geschäft  auszai>chliesaeB  und  die  Auszahlung  des  Geldes  an  dea  Verp 
fasser  ^rünscheDswerth  zu  machen*  , 

Di^  Verpflichtung  der  Laositzischen  GeseUscbaiti  ein  solches  Werk 
£u  förd^tt,  kann  nicht  zweifelhaft  sein.  Wie  m^sstcauisch  auch  der 
Historiker  jede  sagenhafte  Ueberb'eferung  betrachten  musa,  eine  so  mas- 
senhafte Sammlnng  derselben,  Mrie  sie  hier  geboten  ist,  wird  ihm  immer 
schon  als:  Vorlage  für  geschichtliche  Kritik  vom  grössten  Werthe  sein. 
Wie  viel  Anziehendes  erfährt  man  aus  dem  Buche  in  dieser  Hinsieht 
zum  Exempel  über  den  Adel  der  Lansitz  I 

Anders 'gestaltet  sich  fteilich  das  Crthejl  vom  Standpunkte  der 
Alytholpgie  als  eine^  blossen  HU&wi8sei?QcfMlft  der   Geschichte  ans» 
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welche  keinen  andern  Zweck  hat,  als  allein  das  Heidentfanm    genauer 
kennen  zu  lehren. 

In  der  deutschen  Mythologie  ist  man  genöthigt  gewesen,  h$t 
alle  directen  Nachrichten  der  Autoren  neuerer  Jahrhanderte  tos 
Gottern  zu  verwerfen,  wie  schön  sie  sich  auch  mit  unserer  Greograf^ie 
in  Einklang  zu  setzen  wussten.  So  ist  der  Harzburger  Crodo  ganz 
und  die  Hertha  wenigstens  in  Bezug  auf  RGgen  gefallen.  Nur  6r. 
Ostowa  hat  eine  ganz  unverhoffte  Bestätigung  geinnden.  Doch  sie  kühn 
nach  einem  Osterode  oder  sonst  wohin  zu  verlegen,  rechtfertigt  nodi 
immer  nicht  das  Entgegenkommen  der  Localchi^niken. 

Wieviel  nun  auch  von  Nachrichten  über  wendische  HeiÜgthnmer 
handgreiflich  gefabelt  ist,  so  gebe  ich  gern  zu,  dass  die  Wenden  eba 
so  gut  wie  die  Skandinavier  manche  directere  Nachrichten  über  die 
heidnische  Religion  ihrer  Vorfahren  haben  können,  als  wir,  wdl  aacn 
sie  später  zum  Christenthume  gekommen  sind  als  wir.  Dan^>en  aber 
kann  ich  auch  f ör  die  Wenden  kein  anderes  Verfahren  in  Bezug  auf 
Mythologie  für  richtig  halten,  als  dass  von  anverbildeten  Foracbeni, 
.welche  frei  sind  von  den  gefahrlichen  Einbildungrai  der  Gr^ehrt^  hn- 
herer  Jahrhunderte,  die  heutige  mündliche  Volkssage  au^efsiast  and 
theils  mit  den  deutschen  Sagen,  um  so  von  vorn  herein  aaf  eine  leichfi^ 
Weise  das  Gemeinsame  der  wendischen  und  deutsdien.  Mythologie 
festzustellen,  theils  mit  möglichst  alten  Nachrichten  über  die  Lansia 
verglichen  wird,  damit  sich  aus  dem  Vergleiche  der  beutigen  entstell- 
ten Sagen  mit  den  sehr  zweifelhaften  alten  Nachrichten  etwas  vrmdges 
Gewisses  schliessen  lasse. 

Diese  Schlüsse  zu  ziehen,  'ist  nocl)  keine  Aufgabe  eines  wendischoi 
Sagenbuches.  Ein  solches  hatte  vielmehr  hanptsäehlich  erst  die  Volks- 
sage festzustellen,  was  bei  ihrem  unverkennbaren  Verschwinden  um  sr> 
nöthiger  ist  Dahingegen  wäre  wohl  eine  genauere  Vergleichong  der 
deutschen  Sagen,  als  sie  in  dem  mir  Uebersandten  vorgenommen  ist. 
durchaus  zu  wünschen,  wenn  auch  die  Weglassung  nur  das  VernieidBi 
einer  mechanischen  Arbeit  ist. 

Man  kann  nicht  sagen,  dass  in  dem  Lausitzischen  Sagenbnche  der 
mündlichei)  Sagenforschung  unbedingt  nicht  genug  gethan  sei,  da  jt 
der  Verfasser  Manuscripte  benutzte,  welche  offenbar  auf  mfindlieber 
Sagenfbrschung  beruhen,  und  andererseits  auch  in  dem  nnübertrefflicheB 
Buche  von  Haupt  und  Schmaler  schon  einiges  mit  dem  vollen  Verständ- 
nisse neuerer  Gelehrsamkeit  Aufgefasste  auch  für  seinen  Zweck  vor- 
fand. Er  selbst  für  seine  Person  aber  sciteint  vom  Standpunkte  d^ 
Mythologie  aus  nicht  ganz  von  dem  Vorwurfe  freigesprochen  werde 
zn  k&nnen,  dass  er  sich  zu  wenig  mit  den  lautem  und  zu  viel  mit  6^. 
trtiben  Quellen  der  Mythologie,  zu  wenig  mit  dem  Volke  nnd  zuvi^' 
mit  den  Chroniken  eingelassen  habe.' 

Wo  die  lebendige  Ueberlieferung,  ja  vielleicht  die  Sitte  des  Volke« 
selbst  noch  so  Eigenthümtiches  bewahrt,  wie  in  der  Sage  „die  heutiges 
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Wendenkdnige,^  die  yiel  oedeuteamer  lat,  als  was  in  Westphalen 
ImmermaDn's  berühmtem  Bomane  zu  Grunde  liegen  mag:  da  würde 
sich  doch  gewiss  lebhaftere  möndlicbe  Nachforschung-  reichlich  lohnen. 

Erst  wenn  diese  von  Seiten  des  Verfassers  mehr  nachgeholt  ist, 
würde  die  Sammlung,  für  die  Lausitz  das  sein,  was  die  Sagensammlung 
von  Müllenhof  für  Holstein,  die  von  Ernst  Meier  für  Schwaben,  die 
von  J.  W.  Wolf  für  Hessen,  ^iq  von  Zingerle  für  'fyrol  und  die  von 
Kuhn  für  die  Mark  ist. 

Meih  Rath  geht  deshalb  dahin,  dass  die  Gesellschaft  zwar  in  jedem 
Falle  entweder  die  ganze  ausgesetzte  Summe  oder  doch  V^  derselben 
für  diese  fleissige  und  sinnvolle  Arbeit  auszahlen  möge;  dass  sie  aber 
dieselbe  als  eine  ihren  Ansprüchen  vollkommen  genügende  nur  dann 
förmlich  krönen  oder  auch  das  letzte  Drittel  des  ausgesetzten  Preises 
erst  dann  auszahlen  möge,  wenn  der  verehrte  Verfasser  selbst  noch 
vorher  mündliche  Nachforschungen  nach  Sagen  angestellt  hat.  Nach 
meinen  Erfahrungen  würde  zu  einer  solchen  Nachsammlung  schon  eine 
Reise  von  mindestens  vierzehn  Tagen  genügen,  vorausgesetzt,  dsiss 
der  Autor  nicht  überhaupt  zum  ersten  Male  eine  förmliche  Sagenreise 
unternimmt  und  sich  in  der  bezeichneten  Zeit  allen  andern,  auch  den 
geselligen  Verpflichtungen  zu  entziehen  weiss.**  — 

Ausserdem  bemerkt  Pröhle,  dass  er  im  Stande  ist,  jetzt  Auskunft 
zu  geben  über  die  in  der  „Nachlese  zum  Schillerfeste"  im  Archiv 
28.  Band  4.  Heft  S.  476  aufgeworfene  Frage,  was  es  mit  Schiller's 
angeblichem  Besuch  in  der  Einhomshöhle  bei  Scharzfeld  für  eine  Be- 
wandniss  habe.  Schiller  war  nie  dort,  sondern  vor  dem  Schillerfeste 
brachte  ein  Spassvogel  die  Worte  des  Manfred  aus  Schiller's  Braut  von 
Messina : 

„Der  strengen  Diana,  der  Freundin  der  Jagden, 
Lasset  uns  folgen  in's  wUde  Oehölz**  u.  s.  w. 
als  von  Schiller  selbst  eingeschrieben,  über  der  Einhomshöhle  an  und 
veranlasste  so  die  Scharzfelder  Schillerfeier.     Der  Betrug  soll  in  einer 
Zeitung,  vielleicht  der  Magdeburger,  aufgedeckt  sein. 

In  jener  „Nachlese**  ist  Archiv  a.  a.  0.  S.  477  zu  lesen  Fried- 
rich Förster  statt  Friedrich  Forster  und  Crelinger  statt  Ore- 
linger.  Endlich  macht  Pröhle  noch  aufmerksam  auf:  „Neue  Beiträge 
zur  Feststellung,  Verbesserung  und  Vermehrung  des  Schiller'schen 
Textes.  Von  Professor  Dr.  Joachim  Meyer.  Manuscript  für 
Gönner  und  Freunde  zum  10.  November  1860.  Nürnberg  bei  dem 
Verfasser.** 

Darauffährt  Herr  Euhlmey  in  seinem  in  der  54.  Sitzung  be- 
gonnenen Cydus  von  Vorträgen  über  Schiller's  Einzug  in  Berlin  und 
Räuber  Moor*s  Schicksal  fort,  die  er  in  der  57.  und  58.  Sitzung  fort- 
setzt. Es  wird  darin  eine  ausführliche  Geschichte  des  Eindrucks  ge- 
geben, den.  das  Erscheinen  der  Räuber  in  Deutschland  machte.  Na- 
mentlich hatte  der  Vortragende  das.  Unhistpji^i^9tie  m,  ^er^,^jel)auj^tu,pt[^ 


Digitized  by 


Google 


H^  8}t2üirg«ir  der-BerHner  6^«el!«eliftf6 

der  bisherigen  LifiGMturgesohfehte;  afs  seieb  SdhiUer's  RSaber  sofort  mit 
Enthusiasrnns  aufgeilötnmett  worden,  nachstiweiton.  Anf  Becensionen 
und  Nachrichten  jener  Zeit  gestQtzt,  giebt  er  ein  Bild  der  danfiaUgen 
literarischen  und  geselligen  Zaetände,  nnd  weist'  nach,  wafdm  das 
Drama  voit  verschiedenen  Ständen  der  Qesellscbaft,  von  den  Ton- 
angebern der  heiTschenden  literarischen  Bewegangen,  von  darstellenden 
Künstlern  mit  Hohn,  selbst  mit  Hass  angenommen  wurde,  w&hrend 
sich  andererseits  vereinzelte  Stimmen  ffir  dasseR)e  erhoben.  Endlidi 
zeigt  er,  woihit  er  ^o^eich  eine  Skizze  der  Beilfner  Theaterveri&Shnisde 
in  den  Riditziger  Jahi^ti  verbindet,  wie  ea  durch  seine  AnffQhrai^  hn 
Berliner  KomöcBenhause,  Behrenatrasse  65,  durch  die  D6bbelinscfce 
Gesellschaft  in  ganz  Deutschland  zu  Ehren  kam,  —  ' 

'  In  dieser  Sitzung  wurde  namentlich  der  ersteh  Aufftthningenin 
Leipzig,  Dresden  und  Hamburg  nnd  der  Opposition  dagegen  durch 
Gotter  und  Schröder  gediacht 

Herr  Beauvais  sprach  darauf  über  GermiEUiism^  im  Französischen. 

Mit  der  Ueberreichung  eines  Exemplars  des  ^brieflichen  Sprach - 
und  Sprechunterrichts  für  das  Selbststudium  der  französischen  Sprache 
von  Toiissaint  und  Langenscheid^  für  die  Bibliothek  der  G^aellschafl 
giebt  der  Vorsitzende  einen  AbriSs  der  Geschiclite  dieser  Methode,  un<l 
legte  zum  Schlüsse  folgende  Mittheilung  des  Herrn  W.  L'  Rushton 
in  Liverpool  vor: 

SJia)i(60^pp,are'8  Legal  Addition«»   . 
I  iPoloniins.    .  / 

He  dpsps  witb,  jou  in  thü  eom^oeape;    ,  ,       «... 
Good  BIT,  or  so;  or  frieno,  or  gentleman,  — 
According  to  the  phrase,  or  the  addition, 
OjT  ipau,  and  coontry.  ,,     .    ..Hamlet  Act  2  Scene  1. 
The  de8cripti9n  of  an  injdiyidual  in  a  legaldocqmeu^  as.^sqiure,  Gentle- 
man, Yeoman  etc.  is  cälled  nis  addition. 

'•'■'•        '•         'King.''  ••••••       '■■  •"     •^• 

Wheiis  great  ad<fitk>ns  swieH,  andvirttte  none, 
It  is  aoropsied'faiMiPur:  good  aleae  >.    ,1 

,  .    Ib  good  without  a  name.    , .  ...  ...^  .    ,., 

AU's  "Well  That  Ends  Well  Act  Ä  Soene  3. 

M.  Angelo  says, 

•  •"         «-    .  ''..''•♦.''»4  4  '•"  «  J'4.1  '■'  ••■ 

Thieves  for  their  robbery  have  aathonty, 

When  jädges  iteal  theflrfelveii '      '' 

«       t   Measore  for  Measore  Act  s<SeeneS. 

.    and  ' this' Word  kddition,  used  in4ty'Iegäl  senise,  il^'bf  fW^ttent'oiiUbex^c«  in 
Shakespeare's  works. 

■r  I ;  r         .      'ti    .(    (.••        Iiden.'  '•'    '  '   '    ■  "r       '«  '      '"   »^ 
.i    iii  (I    Alessnder  Iden»  that'snmy  name)  :.Mt . 

.,,    ,        A  ppoff  e«iaire,of  Ken tjtiiatlpves  lw3. Ring- 


no  title 
or  Jnoite 


1  Henry  VI.  Act  6  ^oene  1. 


It  msjy  b^  H^j.^oTjh^  a^ittoi?,, E^quif<^,  ^,  Jn  Bnglwd.j.^bwi,  « 
;itle,  and  probably  there  are  few  terms,  more  mdiacnminately  implied, 
[loife  unwarräntamy  itosumöd.'  ''  j»  ••     .     .  .     ;    ..    .  ; 
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,So  common  backneyM  ia  tfae  eyes  of  meo, 

80  dtale,  8Q  cheap  to  valear  Company." 
C«qciire  (Fr.  ecaver;  It.  scudiere;  from.  t£e  Latin  scutum,  a  ^eld,  from  the 
greek  auvro^,  a  aide  of  which  shieldd  were  anciently  made,  and  afterwards 
covered,  for  in  tiie  time  of  the  Anglo-Sazons  the  shtelds  were  covei^d  frith 
leather)  signified  originally,  he  wbo  attended  a  knigbt  in  time  of  war,  and 
carried  bis  shield,  whcnce  he  was  called  e8<;uier  in  French,  and  scutifer, 
or  armiger;  that  is  armour-bearer  in  Latin.  So  Shakespeare  makes  Fal- 
staiT  saj,  playing  on  the  word  night, 

Falstaff. 
Marry,  then^  sweet  wag«  when  thou  art  king,  let  not  03,  that  are. 
sqniref  of  the  nigbt's  body,  be  called  thieves  oC  the  day's  beauty^. 
let  OS  be  —  Diana^s  foresters,  gentlemen  of  the  shade,  miniona  ot  the  moon: 
And  let  mfn  say,  we  be  men  of  ^ood  governipent:  being  govem^  aa  the 
sea  is,  by  our  noble  and  cbaste  mistress  the  moon,  under  whose  countenanie 
we  —  steal.  I.  Henry  IV.  Act  1  Scene  2. . 

In  the  lifo  of  Chancer  we  are  informed  that  he  was  created  scatifer 
to  Edward  IIL 

Shallow, 
Sir  Hngh,  persnade  me  not;  I  will  make  a  Star -Chamber  matter  of  it: 
if  he  were  twenty  sir  John  Falstafis«  he  shall  not  abäse  Eobert  Shaliow, 
eaquire. 

Slender. 
In  the  coanty  of  Gloster,  justice  of  peace,  and  ooram. 

Shaliow.     - 
Ay,  oousin  Slender  and  Cost^-alorum* 

Slender. 
Ay,  and  ratolonim  too;    and  a  gentleman   bom,   master  parson;  wbo 
writes  himself  annigero;  in.any  biil,   Warrant»   qmttanee^  or  Obligation, 
armigero. 

Merry  Wives  of  Windsor  Act  1  Scene  1. 

Slender  speaks  of  Shallows  right  to  describe  himself  armigero  inany 
bin  etc.  and  Macbeth,  in  answer  to  the  assorance  of  tbe  first  marderer  »we 
are  men  my  liege,**  says 

Macbeth. 
Ay,  in  the  catalogae  ye  go  for  men; 
As  hounds,  and  greyhdands«  mongrelsy  Spaniels,  cnrs, 
Shougs,  water*rugB,  and  demi-woRes,  are  cleped 
AU  by  the  name  of  dogs:  the  Yfilaed  file 
Distiiiguishes  the  swift,  the  slow,  the  snbtle, 
The  hoase4[eeper,  the  hnnter,  erery  one 
According  to  ibe  eift  which  boonteoue  natura 
Hath  in  him  dosed;  whereby  he  does  receire 
Particolar  addition,  firom  the  bill 
That  writes  them  all  alike:  and  so  of  men, 
Kow,  if  ^on  have  a  Station  in  the  file, 
And  not  in  the  worst  rank  of  manhood,  say  it;    .' 
And  I  will  put  that  business  iii  jour  bosoms, ' 
Wbose  executioB  takes  yonr  enemy  off; 
Grapples  you  to  the  heart  and  loye  of  us, 
Wbo  wear  our  healtli  bnt  siokly  in  fais  tife, 
Wbfch  in  his  desth  were  pevfeet 

Mtibetb  Aet  S  Seene  1. 
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The   Bill  to  wMoh  Macbeth  and  SfatUow  refer  may  be  an  lodictmeiit, 

whicb  1*8  a  Bill,  or  Declaration  of  complaint,  that  is  drawn  op  and  exhibited 
for  some  crimiDal  or  penal  offeoce  and  preferred  to  the  graod  Jury  or  inquett 
of  the  County,  upon  wbose  oatbs  (takea  before  proper  Judges  miviiig  power 
to  pauish  or  certify  the  ofieace)  are  to  find  whether  (he  oomplaint  in  the 
Iniiictment  ia  true  or  not.  Therein  must  he  set  forth  (int er  alia)  the 
Christian  name,  surname  and  addition  of  the  offender  etc.  Armiger,  in 
Engiish,  signifieB  Eaquire,  and  ^rhaps  an  Esquire  may  be  called  arm  ig  er 
qua 's  i  armigerens  from  bis  bearing  arms.  Aneient  wri.ters  and  chronologei« 
make  mention  of  seine  who  are  called  armigeri,  whose  office  waatocarry 
the  shield  of  some  nobleman.  Camden  calls  them  scatiferi,  which  jaeems 
to  Import  as  much,  and  homines  ad  arma  delecti  (Nov's  Max).  Cnstos 
Rotulorum,  is  an  ofBcer  who  has  the  custocty  of  the  Rolls  and  Records 
of  the  sessions  of  the  peace,  and  also,  as  some  authorities  State,  of  the  com- 
mission  of  the  peace  iiself.  He  is  constantly  a  Justice  of  the  Peace  and 
Quorum  in  the  County  where  bis  office  is  kept.  Quorum  (Latin  of  whom) 
is  a  Word  frequently  used  in  the  commissions  of  the  Justices  of  tbe  Peace, 
as  wheru  a  comipission  is  directed  to  five  or  seven  persons,  or  to  any  Ihree 
of  them,  among  whom  B.  C.  and  D.  E.  are  saidto  be  of  the  Quorom«  be- 
cause  the  rest  canuot  proceed  without  them.  And  tUencc  a  Justice  of  tbe 
Peace  and  Quorum  is  one  without  'whom  the  rest  of  the  Justices  cannot  act 
in  some  cases.  Seiden  says:  «The  title  of  Esquire  or  lu-miger,  is  betwcen 
the  di^nity  of  Knight-bachelor  and  the  common  title  of  eentleman.  And  it 
is  of  that  nature  with  us  now,  that  to  whomsoever,  either  by  blood,  place  in 
the  State,  or  other  cminence,  we  conceive  some  higher  attribute  shoold  be 
given  than  the  sole  Utle  gentlemau«  knowing  yet  that  he  hath  no  other  ho- 
norary  title  legally  fixed  on  bim,  we  usually  style  him  an  esquire,  in  such 
passages  as  require  legally  that  bis  degree  or  estate  be  mentioned;  as  espc- 
cially  in  indictments  and  actions  whereupon  he  maybe  outlawed.  Those 
of  other  nations  that  are  barons  or  great  lords  in  their  own  countries,  and 
no  knights,  are,  in  legal  proceedings,  styled  with  us  Esquires  only.  (Seiden 
Tit.  Hon.  Coke  part  9  folio  117,  32.  Henry  VI).  Under  Richard  IL  wefind 
the  name  of  Esquire  expressiv  giyen  as  a  created  and  honourar^  title  by  pa> 
tent.  One  John  de  Kingston  was  so  by  ihis  patent  received  mto  tbe  state 
of  a  gentleman,  and  made  an  esauire  by  King  Richard  H ;  and  it  might  be 
reasonably  conceived  that  the  title  of  esquire  was  tben  only  such  as  was 
either  thus  created,  or  otherwise  acquired  by  servtce  or  employment.  (Sel>. 
Tit  Hon)  In  1418  Dr.  Füller  says  that  John  Golope  was  the  first  penoo 
who  assumed  the  title  of  an  esquire;  and  that  until  the  end  of  Henry  VI 
reign  such  distinctions  were  not  used  except  in  law  proceedings.  Hut  Örde- 
ricus  Vitalia.  as  early  as  1124,  speaks  of  the  Earl  of  Melient,  who,  endea- 
vouring  to  escape  from  tbe  troops  of  Henry  Beauclerc,  and  beinff  aeiaeU 
by  a  country-man,  bribed  him  to  set  him  free,  and  to  sfaave  him  inue gnise 
of  an  esquire,  »instar  armigeri,*  by  wbich  means  he  eluded  bis  porsaerf. 
From  the  time  of  Henry  V»  when  the  Statute  of  additiona  waa  paaaed,  it  oftea 
occurs  as  a  legal  addition: 

King  Henry. 
«Where  is  the  number  of  our  English  deal? 

[Berald  presenta  a  paper] 
Edward  the  Duke  of  York,  the  Earl  of  SuiTolk, 
Sir  Richard  Ketly,  Davy  Garn,  Esquire 
None  eise  of  name.** 

Henry  V.  Act  4  Scene  3. 

And  long  before  the  reien  of  Henry  VI  it  was  a  general  name  with  us. 
for  such  as  were,  it  seems,  by  their  military  employment«  militaria  ordi> 
nis  candiUati,  ^aid.b^iflgsibeneath  knights  bacnelors,  were  either  attendaot 
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»n  them  or  some  gpeater  persons,  or  employed  olherwise  in  the  wars  ander , 
hat  namei  or  hfid  it  by  creation.  Heuce  it  is  that  in  Froissart  we  have  so 
requeutiy  ckiyalers  and  euquires  to  ezpress  the  beat  pari  of  the  annv»  and 
he  like  of  milites  and  armif^eri  in  othert.  Chaucer  mentions  the  at* 
eudance  of  the  esquire  on  the  knight  in  bis  description  in  the  Canterbury 
Cales: 

»With  him  ther  was  bis  sone,  a  yonge  squier, 

A  loYer,  and  a  lusty  bacheler, 

Witb  lockes  cmll  as  tbev  were  laide  in  presse 

Of  twenty  yere  of  age,  he  was,  I  gesse, 

Of  bis  stature  he  was  of  even  len^e, 

And  wonderW  deliver,  and  grete  of  strengthe 

And  he  hadde  be  sometime  in  chevachie, 

In  Flanndres,  in  Artois,  and  in  Picardie, 

And  bome  him  wel,  as  of  so  litel  8pace> 

In  hope  to  stonden  in  bis  ladies  grace. 

Carteis  be  was,  lowly,  and  servisable 

And  carf  before  bis  fuder  at  the  table." 
And  again: 

,,The  time  came  that  reson  was  to  rise, 

And  after  that  men  dance,  and  drinken  fast. 

And  spices  all  about  the  house  thei  cast, 

And  ml  of  joye  and  blisse  is  every  man, 

All  but  a  squier,  that  highte  Damiand 

Wbich  carf  oefore  the  knight  ful  may  a  day." 

And,  says  Seiden,  for  the  necessary  attendance  of  an  esquire  npon  every 
might  ia  the  eider  ages  long  before  Chaacer;  observe  this  of  Sir  Francis 
rias:  bis  recoverin^  fire  pounds  damages,  under  Edward  the  First,  in 
kVakefield  Court,  in  Yorksbire,  acainst  one  Ger  man  Mercer,  for  ar- 
-esting  the  horse  of  one  William  Lepton,  that  was  bis  esquire,  and  so 
uaking  bim  to  be  unattended.  Franoe  Tyas  Miles  (so  are  the  words  of 
:he  Court -Roll)  tulit  actionem  versus  Germanum  Mercer,  qui  arrestavit 
M|uum  Willielmi  Lejpion  armigeri  sui  ad  dedecus  et  aamnum  prae- 
licti  Franci,  quia  tuit  sine  armigero.  £t  praedictus  Franco  reou- 
jeravit  c.  solidoa.  Lleo  Germanus  Mercer  sit  in  misericordia.  Under 
he  reiga  of  Henry  IV»  in  our  year  books,  the  plaintifi  had  been  bound 
jv  iudentures  to  be  the  defendant's  Esquire  in  time  of  peace,  and  it  seems 
min  says  Seiden,  that  by  this  time  (M.  C.  C.  C.  C.  I)  the  title  was  fized 
>n  some»  without  any  reference  to  the'  wars,  by  only  by  service  on  great 
persona. 

For  the  witnesses  examined  in  that  great  case  betireeo  the  lord  Gray 
>f  Ruthen  and  the  lord  üastings  under  the  same  lang,  one  Jobn  Lee  of 
liuckingbam  is  titled  esquire,  as  many  more  are^  and  it  is  said  of  hkn,  as 
from  bis  own  mouth,  that  he  was  a  gentleman  by  birtb,  and  had  land  of 
twenty  marks  yearly  by  descent,  et  n'ad  use  point  de  travailer  en 
^uerre  ne  son  pier  devant  luy,  et  pour  ce  ne  prist  gard 
Taprendre  ses  armes:  for  he  should  have  answered  to  thequestions  whe- 
ther  hö  were  a  gentleman  and  had  arms  or  no. 

King  John. 
Go,  Faulconbridge;  now  hast  thoa  thy  desire, 
A  landless  knight  makes  thee  a  landed  squire. 

Act  l  Scene  1. 

And  in  tmth  this  John  Lee  was  retained  to  that  lord  Ruthen  as  surveyor 
of  bis  lands  for  a  time,  and  besides  of  perpetnal   fee  with   him  for  other 
Services,  whence  it  seems  he  was  called  esquire,  and  Tor  some  like  cause, 
ArchiT  f.  n.  Sprachen.    XXX.  26 
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perhaps  alt  the  rest,  or  the  most  thet  in  ihose  exaimtiatiöns  have  that  lide, 
for  maxkj  tbere  hsve  it,  were  styled  so.  The  Lord  Bxven  also  ander  Henry 
the  fifth  derifies  by  bis  will,  that  bis  feoftes  shoald  make  an  estate  Thomte 
Gower  armigero  meo.  I  do  not  recollect an  authori ty  for  the  prevaleiit 
opinion ,  that  everj  gentkman  possessing  landed  property  wortfa  three  hundred 
pounds  a  year,  or  any  other  som/is  therefore  entttled'to  this  degree,  unless 
this  passage  in  Seiden,  abotit  John  Liee  of  Buckingham,  be  oonsideied  as 
such;  and  from  all  the  autboricies  with  tvhich  I  am  fsmiliar,  it  seems  evident, 
that  no  real  or  personal  estate  wbatsoever,  will  entitle  its  possessor  to  the 
style,  or  addition  Esquire. 

Lear. 
'Retum  to  her,  and  fiily  men  dismiss'd? 

I  could  as  well  be  brooght 
I  knee  his  throne,  and,  squire-like,  pension  beg 
To  keep  base  life  afoot 

Act  3  Soene  8. 

Lear  seems  to  refer  to  a  trencher-sqnire,   defined   to  he  ooe  iriio  is 
continnaUy  obtmding  himself  at  other  mean's  tables. 

„How  often  hast  thoa 
Fed  from  my  trencher,  kneel'd  down  at  board 
Wben  I  have  feasted.«" 

In  the  ancient  creation  of  thedi^ity,  says  Seiden,  when  sochas  other- 
wise  had  it  not  were  created  into  it»  it  is  noted  that  a  ooUar  of  S.  S.  was 

§\ea  by  the  kin^  as  an  ensien  of  it  received.  Justice  Newton,  ander 
enry  Vi  seid:  ^If  a  writ  of  debt  be  brooght  against  the  seijeant  of  the 
kitchen  in  the  king^s  hoose,  I  may  name  bim  Cook,  and  my  wit  is  good 
enongh  and  yet  he  hath  a  coUar  and  is  a  gentleman*.  He  nses  the  «ord 
gentieman  applying  it  to  those  that  were  so  made  es^nires  by  the  king^s 
favour,  becanse,  aUo,  ihey  were  by  their  creation  pat  m  the  ra&k  of  tat 
most  eminent  sort  of  gentlemen  on  whom  the  title  of  esq|aiie  hath  aince 
been  so  fized.  (Seiden  Tit  Hon.)  The  person  entitled  to  this  degree  br  the 
English  law  are,  according  to  yarioas  anthorities:  —  The  sons  of  all  the 
Peers  and  Ix>rds  of  Parliament  (2.  Inst.  66  T.;  2  Vin.  Abr.  84,  pL  2S;).  the 
eldest  sons  of  Peers,  and  their  eldest  sons  in  perpetnal  snccession  (Dodfndge's 
Nobility,  144.  Seiden  Tit.  Hon.)  and,  consequently,  the  yoanger  sona  of 
Peers  after  the  death  of  their  fathers,  (Gowers  Interp.  Tit.  EM^nier)  both 
which  spedes  of  esquiers  Sir  Henry  Spelman  entitles  armig  er  i  natulitii 
(gloss.  45).  All  the  noblemen  of  foreign  nations,  and  ihe  Scotdi  aod  buh 
Peers,  if  they  are  not  knights,  (2«  Inst.  667)  the  eldest  sons  of  baronets, 
(Cowel's  Intetp.)  the  eldest  sons  of  knijghts,  (2.  Inst.  667)  and  their  ^dest 
sons  for  ever  (Dod.  Kob.  144,  Seiden  ^t  Hon.)  esqnires  created  espressif 
witha  collar  of  S.  S.  and  spurs  of  silver  (Spelm.  gloss.  Terbo  arm  igen) 
of  whom  there  are  none  at  present;  persons  to  whom  the  kmg  giree  arma 
by  letters  patent,  with  the  title  esquire,  and  their  eldest  sons  for  erer  (S^d 
Tit.  Hon.  Com.  Dig.  Di^ty,  b.  vlll)  esqutres  of  knights  of  the  Batb  eacb 
of  whom  formerly  constituted  two  at  installatton,  and  at  present  tkree, 
(Statutes  of  the  order  of  the  Bath  p.  82)  Barristers-at-Law,  (Cowel,  Spehi. 
and  1  Wils,  245)  but  althoogh  gentlemen  at  the  Bar  assome  this  titfe.  it 
would  seem  that  Sir  Henry  Spelman  considered  their  right  to  it  originalhr 
to  have  been  yerydoubtful,  wnen  he  says,  «Gerte  altero  hince  saeenlo 
nominatissimus  in  patri&  jnrisconsultns,  aetate  ^rovectior» 
etiam  mnnere  gandens  pabhco  et  praediis  amplissimis  generosi 
titulo  bene  se  habuit;  forte,  quod  togatae  genti  magis  tvnc 
ooBveniret  ciTilis  lUa  appellatio  quam  castrensis  altera  (Olosa 
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oc.  arm.).  Bot  whether  Barriaters,  as  such,  are  esqaires  or  not,  their  long 
Bsomption  of  the  title  seems  to  have  establiahed  sach  a  right  to  the  distinotion, 
bat,  many  jearsago,  the  Coartof  Common  Pleasrefiised  to  hearan  affidavit 
ead  becanae  the  Barriater  therein  named  had  not  Ihe  addition  esqaire  tb  hia 
ame  (a.  Wila.  244)  and  it  ia  said  that,  about  the  same  time,  Mr.  Juatice 
leath  refaaed  knighthood,  aayinf,  »I  am  John  Heath,  Eaquire,  one  of  hia 
iajeaty'a  Joaticee  of  the  Court  of  Common  Bench,  and  s6  will  die,*  and 
»hallow,  (Henr^  IV  Part.  II  Act  3  Scene  2,  in  anawer  to  Bardolph'a  enquiry, 
Which  ia  jnatice  Shallow,*  fi,  aava,  ^I  am  Robert  Shallow  Sir,  a  poor 
aqoire  of  thia  County,  and  one  or  the  kin^a  juaticea  of  the  peaoe.^ 

Aocording  to  Blount»  thoae  to  whomthia  title  ia  now  of  right  dae  are 
U  the  yoanfl;er' aona  of  noblemen,  and  thdr  heira  male  for  ever;  the  four 
aijoirea  of  the  king'a  body;  the  eldeat  aona  of  all  baroneta;  ao  alao  of  all 
sighta  of  the  bath  and  knighta  bachelora,  and  their  heira  male  in  right  Une; 
hoae  that  aerve  the  king  in  any  worahipful  calling,  aa  the  aergeant  chirargeon, 
ergeant  of  the  cury,  maater  cook  etc.,  auch  aa  are  created  esqoirea  by  the 
ing,   with  a  coUar    of  S.   S.   of   Silver  aa  the  heralda  and   aergeanta-at- 
irma.    The  chiefa  of  aome  ancient  familiea  are  likewiae  eaquirea  by  pre- 
cri{>tion,  thoae  that  bear  any  auperior  ofBce  in  the  Commonwealth,  aa  high- 
herüf  of  any  coanty,  who  retaina  the   title   of  Eaquire   duxing  hia   life,   in 
eapect  of  the  great   truat  he  haa    had  of   the  poaae   comitatua.    He 
fho  ia  a  juatice^  of  the  peace  haa  it  during  the  time  he   ia   in  conuniaaion, 
ind  no  longer,  if  not  otnerwiae  qualified  to  bear  it.  Utter  Barriatera,  in  acta 
»f  Parliament  for  poU-money,    were  ranked    among   eaquirea    »In  all   the 
3ritiah  Coloniea,  ezcept  Jamaica  and  Barbadoea,   attomeya,  aa  they  unite 
n  their  practica  the  diatinct  departmenta    of  Attomey  and   Counael,   are 
ityled  Eaquirea.  —  (I.  Bla.  Com.  842,  note  to  Willialna'  ed.)  Juaticea  of 
iie  peace  while  in  commiaaion,  bat  not  joatioea  of  the  peace  of  corporate 
owna^CCowel  and  I.  Wila.  244,  aed  quaere)per8ona  choaen  eaquirea  to  the 
>ody  of  the  Prinoe,  (Seiden  Tit  Hon.)  of  whom  at  preaent  there  are  none, 
>er8on3  attending  on  -the  king*a  or  Queen'a  Goronation  in  aome  employment 
»r  peraona  employed  in  any  auperior  offioe  ander  l^he  Crown,  and  who  are 
ityled  eaquirea  by  the  king  in  their  commiaaiona  and  appointmenta  ^Sel.  Tit. 
ion.  Dod.  Nob.  144)  auch  for  inatanoe,  aa  aheriffa  of  countiea,  and  captaina 
^nd  auperior  ofGcera  in  the  anny  and  navy  (L  Bla.  Com.  406,  note  to  Chria- 
ian*a   ed.)  bat  officera  in  the  yolaifteera  or  militia  are   not  entitled  to  thia 
Uatinction.    Talbot  and  Eagle.  21.  April  1809,  waa  an  action  brought  againat 
he  defendant  to  recoYcr  the  penalty  of  L.  5  given  bv  the  atatute  of  5  Anne 
u  14,  8.  4  for  kiUing  game,  not  being  duly  qualifiea.  Upon  the  trial  of  thia 
sauae,  before  Groae,  I.,  at  theSuffolk  apring  aaaizea,  the  defendant,  to  prove 
ÜB  qualification*  gave  in  evidence  a  commiaaion  aigned  by  the  Lord-Lieutenant 
>{  the  Coanty  ot  Saffolk,   conatitutin^  the  defendant'a  father  the   captain 
•ommandant  of  a  corpa  of  Yolunteer  mfantry,'  and  atyling  him  an  eaquire, 
ind  alao9  the  gazette  announcing  hia  appointment,   and  he  relied  on  the 
tatnte  54  Geo.  HI.  &  54  a.  26,  which  enacta  that  all  officera  in  corpa 
»f  TolunteerayhaYing  commi  ^aiona  from  lieutenanta  of  countiea, 
hall  rank  with  the   officera  of  hia  Majeaty'a  forcea.    The  jury 
oand  a  yerdict  foi^  the  plaintiff.     Shepherd  (Sergeant)    now  moyed  to  aet 
aide  the  verdict,  and  enter  a  noneuit  contending  that  the  defendant^a  father 
lad  by   thia  appointment,   been  created   an   eaquire.     But  the   court  waa 
learly  of  opinion  that  the  atatute  meant  only  the  aome  military  ra^k ;-  the 
^rd  -lientenant  of  a  county  could  not  confer  honoura ;  there  waa  no  pretence 
3  call  tbia  gentleman  an  eaqoire,  and  they  refuaed  the  rule  (I.  Taunt.  Rep. 
— 10).    From  thia  dedaion  it  would  seem  that  lieutenanta  in  the  Navy  and 
1  the  Gnarda,  who  rank  aa'  Captaina^   are  not  therefore,  entitled  to  thia 
egree.    I  have  qooted  moat  of  the  authoritiea  with  which  I  am  familiär, 
na  they  are  aometunea  conflicting ;  for  eocempie,  Camden,  in  hia  deacription 
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of  anEsquire,  ailer  meDtioning  certain  persons  entttled  to  thedegree,  stotes 
Uiat  others  who  bear  any  office  of  trust,  under  the  Crown  are  also  entided 
thereto.  But  Christian,  in  a  note  on  Blackstone,  observes  that  this  descrip- 
tion  is  too  extensive,  for  it  would  bestow  it  on  every  exciseman  and  custom- 
hoose  officer;  and  the  leamed  Seiden,  perhaps,  ihe  greatest  authority  oa 
the  subject,  does  not  confimi  the  assertion  ot  Camden.  It  seems,  that  the 
addition  Esquire  should  be  limited  to  those  entitied  thereto  b;^  birith  orerea- 
tion,  or  to  tnose  who  are  styled  Esquires  by  the  Queen  in  their  conimissioDs 
and  appointments,  yet  according  to  Seiden  and  Blount,  it  is  sometimes  foond 
in  the  Kitchen! 

There  is  small  difTerence  between  an  esquire  and  agentleman;  foreTery 
esquire  is  a  gentleman,  and  every  gentleman  isarmageren8(3.  Inst.  6C8). 

1.  Clown. 

There  is  no  ancicnt  gentlcmen  but  gardeners,  ditchers,  and  grave-makers : 
they  hold  up  Adam's  profession. 

2.  Clown. 
Was  he  a  gentleman? 

1.  Clown. 
He  was  the  first  that  ever  bore  arms. 

2.  Clown. 
Why,  he  had  none. 

1.  Clown. 
Wbat,  art  a  heatben?  How  dost   thou   understand   the   scriptore?  The 
scripture  says,  Adam  digged;  Could  he  dig  without  arms? 

Hamlet  Act  5  Scene  1. 

A  gentleman  (generosus,  gentilhomme)  is  he  that  beareth  a  coat  of 
arms  (2.  Inst.  595),  so  Bolingbroke  says, 

You  have  fed  upon  my  signories, 
Dispark^d  my  parks,  and  fell^d  my  forest  woods; 
From  my  own  Windows  torn  my  household  coat, 
Razed  out  my  impress,  leaving  me  no  sign,  — 
Save  men's  opinions,  and  my  living  blood,  — 
To  show  the  world  I  am  a  gentleman. 

lUchard  II.  Act  3  Scene  l. 

Every  gentleman  must  be  arma  gerens,  and  the  best  trial  of  agentle- 
man in  biood  is  by  bearing  arms. 

Petrucio. 
I  swear  TU  cufF  you,  if  you  strike  agsin. 

Katherina. 
So  may  you  lose  yoar  arms: 
If  you  strike  me.  you  are  no  gentleman; 
And  if  no  gentleman,  why,  tben  no  arms. 

Petrucio. 
A  herald,  Kate?  O,  put  me  in  tby  books. 

Katherina. 
What  is  your  crest?  a  coxcomb? 

Act  2  Scene  1. 

For  as  in  ancient  times  the  statues  or  Images  of  their  aooeslon  were 
proofs  of  their  nobility,  so  of  later  times  coat-arms  came  in  lieu  of  those 
statues  or  images,  and  are  the  most  certain  proofs  and  evidenoe  of  nobilin 
and  gentiy  (^2.  Inst  66,  7)  according  to  Coke  generosus  and  generof« 
are  good  additions: 
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Shallow. 
He  will  maintaAi  you  like  a  gentlewoman. 

Slender. 
Ay,   ihati  I  will,  come  cut   and  long   tail    ander   the   degree   of  a 
*sqaire. 

Merry  Wives  of  Windsor  Act  3  Scene  4. 

and  if  a  gentlewoman  be  named  spinster  in  any  original  writ  etc.  appeal,  or 
indictment,  she  may  abate  and  ^uasli  the  same  for  she  hath  aa  good  right 
to  that  addition,  as  Baroness,  Viscountess,  Marchioness,  or  Duchess  have  to 
theirs  (2.  Inst.  6C8).    A  knight  is  by  creation,  a  gentleman   is  by  desccnt. 

Duke. 

sir  Valentine 
Tbou  art  a  gentleman,  and  well  deriv'd 
Take  thou  thy  Sjlvia,  for  thou  hast  deservVl  her. 

Two  Gentlemen  of  Verona  Act  5  Scenc  4. 

Plantagenet. 
Since  you  are  tongue-ty'd,  and  so  loath  to  speak, 
In  dumb  signiticants  prodaim  your  thoughts: 
Let  him  that  is  a  true-born  gentleman. 
And  Stands  upon  the  honour  of  bis  birth, 
If  he  suppose  that  I  have  pleaded  trnth, 
From  off  this  brier  plack  a  whitd  rose  with  me. 

Henry  IV.  Act  2  Scene  4. 

Kent. 
I  am  a  gentleman  of  blood  and  breeding. 

L^r  Act  3  Scene  1. 

Bolingbroke. 
You  have  misled  a  prince,  a  royal  king, 
A  happy  gentleman  in  blood  and  lineaments. 

Kichard  U.  Act  2  Scene  l. 

„And  ^'et,**  continues  Coke,  „I  read  of  the  creation  of  a  gentleman; 
and  thus  it  was:  a  knight  of  France  canie  into.  England,"  and  challenged 
John  Kingston  (a  good  and  strong  man  at  arms,  bat  no  gentleman)  as  the 
record  saith,  ad  certa  armorum  puncta  etc.,  pcrficienda.  Kex,  ut 
praedictus  Johannes  honorabilius  in  praemissis  accipiantur, 
ipsum  Johannem  ad  ordinem  gencrosum  adoptavit,  et  armi- 
gerum  constituit,  ut  certa  honoris  insi^nia  ei  concessit  et-c>^ 

And,  in  this  passage,  the  reader  will  perceive  that  the  Clown  says  to 
Autolycus  „You  denied  to  fight  with  me  tne  other  day,  because  I  was  no 
gentleman  born." 

Shepherd. 
Come,  boy;  I  am  past  more  children;  but  thy  sons   and  daughters  will 
be  all  gentlemen  born. 

Clown. 
You  are  well  met,  sir:  You  denied  to  fight  with  me  this  other  day,  be- 
eause  I  was  no  gentleman  born  :  See  you  these  clothes?  say,  you  see  them 
not,  and  think  me  still  no  gentleman  born:  you  were  best  say,  these  robes 
are  not  gentlemen  born.  Give  me  the  lie;  do;  and  try  whether  I  am  not 
now  a  gentleman  born. 

Autolycus. 
I  know,  you  are  now,  sir,  a  gentleman  born. 

Winter's  Tale  Act  5  Sc^ne  2. 
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Belarius. 

Sir, 
Cambria  are  we  hom,  and  gentlemen: 
Further  to  boast,  were  neither  trae  nor  modest., 
Unless  I  add,  we  are  honest. 

Cjmbeline. 

Bow  your  knees: 
Arise,  my  knights  o*the  battle:  1  create  you 
Companions  to  our  person,  and  will  fit  you 
With  dignities  becoming  your  estates. 

Cymbeline  Act  5  Scene  5. 

Coke  says:  »a  man  may  bave  an  addition  of  a  gentleman  within  this  atatate 
( t.  e.  Statute  of  additions)  if  he  be  a  gentleman  by  office  (thoagh  he  be  not 
by  birth)  as  many  of  the  king's  household,  and  of  other  loras,  be;  and  derks 
being  officera  in  the  king*8  Courts  of  record :  and  if  they  be  out  of  their 
ofBce,  they  are  but  yeomen;  and  yet  as  lon^  aa  they  continae  in  offioe, 
they  ought  to  be  gentlemen,  as  their  due  addition.  A  gentleman  by  repa- 
tation,  tbat  ia,  neitner  gentle  by  birüi,  nor  by  offic^,  nor  by  creation,  nnt 
conmionly  called  gentleman,  and  known  by  tbat  name,  ia  a  suffident  addition 
within  this  act.  He  that  bath  taken  any  degree  in  either  nnirersity  may  be 
named  by  that  degree  without  aueadon,  being  within  the  dinect  letter  and 
meaning  of  this  act ;  and  if  he  nath  taken  any  degree  in  divinity,  he  may 
have  the  addition  of  Clerk  (2.  Inst.  688). 

Fool. 
Pr'ytheei  moncle,  teil  me,  whether  a  madman   be  a  gentleman«    or  a 
yeoman? 

Lear  Act  8  Scene  €. 

Coke  says,  «yeoman  ia  the  Saxon  gemen,  the  g  being  tumed  in  com- 
mon  apeech  (as  ia  usual  in  like  caaea)  into  y. 

Kichard. 
Fight,  gentlemen  of  England  I  fight,  bold  yeomen ! 
Draw,  archera,  draw  your  arrows  to  the  headl 
Spur  your  proud  horses  bard,  and  ride  in  blood; 
Amaze  the  welkin  with  your  broken  staveal 

Richard  IlL  Act  5  Scene  S. 

In  legal  understanding  a  yeoman  is  a  freeholder,  that  may  dispend  40 
Shillings,  uuciently  5  nobles  per  annum  and  he  is  called  probuset  fegalis 
homo,  when  York  says, 

aThy  father  bears  the  type  of  king  of  Naples, 
Of  both  the  Sicils,  and  Jerusalem; 
Yet  no  so  wealthy  as  an  English  jceoman.** 
•  8.  Henry  IV.  Act  l  Scene  4- 

he  may  mean  that  the  Queen^s  father  was  not  „able  to"  diapend  40  ahiUingK, 
anciently  5  nobles  per  annum. 

Coriolanna. 
I  mean  to  stride  your  steed ;  and,  at  all  tames, 
To  undercrest  your  good  addition 
To  the  faimess  of  my  power. 

Act  1  Scene  9. 
Somerset. 
Away,  away,  good  William  De-la-Poolel 
We  grace  the  yeoman,  by  conyeraing  with  him. 
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Warwich. 
Now,  by  God^s  will,  thon  wrong'st  him  Somerset; 
Hifl  grandfiither  was  Lionel,  duke  of  Clarence, 
Third  son  to  the  third  Eklward  king  of  England ; 
Spring  crestless  yeomen  from  sq  deep  a  root? 

Plantageoet. 
He  bears  bim  on  the  place's  privilege, 
Or  dorst  not,  for  bis  craven  beart,  say  thus. 

Somerset. 
By  Him  tfaat  made  me  111  maintain  my  words> 
On  any  plot  of  ground  in  Gbristendom  : 
Was  not  tby  fatber,  Richard,  earl  of  Cambridge» 
For  treason  jBxecuted  in  our  late  hing's  days? 
And,  by  bis  treason,  stand'st  not  thou  attainted, 
Corrupted,  and  exempt  from  ancient  gentry^ 
His  trespass  yet  lives  guilty  in  tby  Üood; 
And,  tili  tbou  be  restored,  tbou  art  a  yeoman. 

L  Henry  Vi.  Act  2  Scene  5. 

„Crestless  yeoman."    Teoman  have  no  Crests.  they  are  not  entitled  to 
bear  arms. 

Timon. 
Religion  to  the  ^ods,  peace,  justice,  truth, 
Domestic  awe,  night-rest,  and  neigbbourhood, 
*  Instruction,  manners,  mysteries,  and  trade«, 
Degrees,  observances,  customs,  and  laws, 
Decline  to  yonr  confounding  contraries, 
And  yet  confusion  live! 

Timon  of' Athens  Act  4  Scenc  1. 

Mystery  (myst^  Fr.,  misterio  It  and  Sp.,  mysterium  Latin.,  mysterion 
Gr.)  a  trade  or  calling.  Mistier,  ars  seu  artihuium,  Latinedicitur, 
mysteriam,  Anglice  mysterie.  Mistier  derivatur  a  maistre,  Latine 
magisterium,  becanse  no  man  on^ht  to  exercise  it,  but  he  that  ismaster 
of  it  Blistier  is  a  large  word,  and  mcludeth  all  lawfnl  arts,  trades«  and 
occupations,  as  taylor,  merchant,  mercer,  busbandman  labourer,  and  the  like." 

3.  Thief. 
He  has  almost  charm*d  me  from  my  profession,  by  persuading  me  to  it. 

1.  Thief. 

'Tis  in  the  malice  of  manktnd  that  he  tbus  ad^ises  us ;  not  to  have  ns 
thrive  in  oar  mystery. 

2.  Thief. 

ril  belteye  him  as  an  enemy,  and  ^ve  over  mv  trade. 

Timon  of  Athens  Act  4  Scene  3. 

In  Shakespeare^s  time,  when  it  was  necessary  to  describe  corrcctly,  in 
a  certain  legal  document,  the  additions  of  parties,  the  homour  of  this  pas- 
aage  would,  probably,  be  betier  appreciated  because  mystery,  as  Cokc  sa^s, 
was  a  term  which  included  all  lawful  arts,  trades^tc.  and  the  thieres  give 
decent  names  to  their  unlawful  practices.  It  is,  perhaps,  worthy  of  noUce 
that  the  3.  Thief  speaks  of  my  profession,  the  2.  Tbier  of  my  trade,  but 
when  the  1.  Thief  uses  the  term,  which  Coke  says  »includeth  all  law- 
ful arta  trades'  etc.  etc.,**  he  speaks  of  our  mystery,  as  including  profession, 
trade,  etc. 

Servant,  groom,  or  fermor  are  no  additions  within  the  Statute  of  additions, 
becanae  they  are  not  of  any  misterie.  7  £d.  4.  10.  9  Ed.  4.  50.  28  Hen.  6. 4. 
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and  chamberer,  butler,  paatler,  or  tbe  like,  are  additions  ofofBeiMs,  and  not 
of  any  misterie  or  occufMition.  5  £d.  4.  32.  Neither  doth  thrs  act  extend  to 
unlawful  practices,  as  extortioner,  maiDtainer,  abettor,  heretick  etc.  (2.  Inst.  668). 

Abhorson. 
A  bawd,  sir?  Fje  upon  him,  he  will  (tiscredit  oar  mystery. 

Provost. 
Go  to,  sir;  yoa  weigh  eqnally;  a  feather  will  tum  the  scale.  [Exit 

Clown. 
Pray,  sir,  by  your  good   favour,   (for,  surely,   sir,   a   good   favour  you 
have,  but  that  you  have  a  hanging  look,)  do  you  call,  sir,  your  occupaäon 
a  mystery? 

Abhorson. 
Ay,  sir;  a  mystery. 

Clown. 
Painting,  sir,  I  have  heard  say,  is  a  mystery ;  and  your  whorcs,  sir,  beinp 
members  of  my  occupation,   using  painting,    do    prove   oiy   ocoupation   a 
mystery:  but  wbat  mystery  there  should  be  in  hangmg,  if  I  should  be  hang'd, 
I  cannot  imagine. 

Abhorson. 
Sir,  it  is  a  mystery. 

Measurc  For  Measurc  Act  4  Scene  S. 

It  may  be  stated  that  the  word  mystery  is  played  upon  in  thispasaage, 
in  the  sense  of  art  or  trade  and  in  t-he  ordinary  si^nification.  But  the  Clown, 
probably,  only  means  to  say  that  he  cannot  iniaj^ne  wbat  mystery  or  art 
(mi  stier  ars  seu  artificium  etc.)  there  should  be  in  hanging,  ortnotber 
words,  why  it  should  be  so  delicate  an  Operation  that  ,no  man**  as  Coke 
says  of  mystery  »ought  to  use  it  but  be  that  is  master  of  if  The  Clown, 
who  seems  to  doubt  whether  hanging  is  a  mystery,  in  the  legal  sense  of  tbe 
terra,  enquires  „do  you  call  sir,  your  occupation  a  mystery,"  and  then  says 
„Painting,  sir,  I  have  lieard  say,  is  a  mystery,*  and  it  is  evident  that  tbe 
painter's  art  was  a  mystery  (mistier,  ars  seu  artificium)  and  moreover  a  »law- 
iul  art."  The  Clown  also  says,  „T  do  find  that  your  hangman  is  a  more  pe- 
nitcnt  trade  than  your  bawd,  ho  doth  ask  forgiveness,**  alludiag  to  the 
usual  practice  of  hangmen,  to  ask  forgiveness,  before  they  execute.  Again 
Abhorson  says,  I  will  instruct  thee«  in  my  trade.  Abhorson  was,  as  tho 
Provost  says  at  the  commencement  of  this  scene  „a  common  executioner.  who 
in  bis  ofticc  takes  a  helper  etc."  in  othcr  words  Abhorson'»  calling  was  a 
mystery,  bi^cause,  it  required  some  art  to  execute  it  efliciently, —  and  tbere- 
fore  „no  man  ought  to  exercise  it,  but  he  that  is  master  of  it,^  —  and  also 
because  \t  was  a  lawful  occupation 

Bertram. 

Why,  if  you  have  a  stomach  to't,  monsicur,  if  you  think  your  mystery 
in  stratiigcm  can  bring  this  instrument  of  honour  again  into  bis  native 
quarter,  be  magnanimous  in  the  enterprise,  and  go  on. 

AU's  Well  That  Ends  Well  Act  3  Scene  6. 

Sometimes  it  seems  doubtfal  whether  this  word  mystery  is  used  in  the 
ordinary  or  in  the  legal  sense. 

II  a  m  1  e  t. 
Why,  look  you  now,"how  unworthy  a  thing  you  make  of  me  ?  You  wooM 
play  upon  me;  you  would  seem  to  know  my  st'ops;  you  would  pluck  ont 
the  hcart  of  my  mystery;  you  would  sound  me  from  my  lowest  note  to 
the  top  of  my  compass :  and  there  is  much  music,  cxcellent  voice ,  in  this 
littie  organ;  yet  cannot  you  make  it  speak.    ^Sblood,   do   you    think,    I   am 
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to  b^  played  on  tban  a  pfipe?  '  Call  me  what  instrom'ent  )ou  'mU' 
though  von  ean  fret  me,  joxi  cannot  play  upon  me. 

Act  2  Scene  2. 

Othello. 
Some  of  yoor  function,  inistress; 

[Td  Emilia. 
Lcave  procreants  alone,  and  shut  tbe  door; 
Cougb,  or  cry  —  hem,  if  any  body  come: 
Your  mystery,  your  mystery;  nay,  de«patcb.  * 

[£xit  Emilia. 

Act  4  Scene  2* 

It  seems  to  be  used  by  Othello,  if  not  by  Hamlet,  in  the  legal  sense 
of  trade  or  calling. 

By  the  Statute  1.  Henry  5  Cap.  5,  „it  is  ordained  and  estabUshed,  that 
in  every  original  writ  of  action«,  personaln,  appeals,  and  indictments,  and  in 
which  the  exigcnt  0hall  be  awarded,  in  the  namcs  of  the  defendants  in  such 
-writa  original,  appeals  and  indictments,  addltions  shall  be  made  of  th^ir 
estate  or  degree,  or  mystery,  and  of  the  towns,  or  hanilets,  or  place»,  and 
counties,  of  the  which  they  were,  or  be,  or  in  which  they  be  or  were  con- 
Tersant;  and  if  by  proceaa  upon  the  said  original  writs,  appeal»,  or  indict- 
Dienta,  in  the  which  the  said  additions  be  omitted,.  any  uUagaries  be  pro- 
nounced,  that  they  be  Toid,  frustrate,  and  holden  for  none;  and  that  before 
the  utiagaries  pronounced,  tbe  said  writs  and  indictments  shall  be  abated  by 
the  excepjbion  of  tbe  party,  wbere  in  the~  saroe  the  said  additionB  be  omittea. 
Provided  always,  that  though  the  said  writs  of  additions  Personals  be  not 
according  to  the  rcconls  and  deeds,  by  the  surplusagc  of  the  additions  afore- 
said,  that  for  that  cause  they  be  not  abated;  and  that  the  derks  of  the 
chancer}',  nnder  whose  names  such  writs  shall  go  forth  written,  shall  not 
leave  out,  or  make  Omission  of  the  said  additions  as  is  aforesaid,  upon  pain 
to  be  punished,  and  to  made  a  fine  to  the  kine,  by  the  discretion  of  the 
chanceilor.  And  this  ordinance  shall  begin  to  noid  place  at  the  suit  of  the 
parly,  from  the  fastof  8  t.  Michael  next  «nsuing  forward.* 

Hy  this  Statute  an  indictment  ought  to  sei  forth  the  Christian  name,  sur- 
name  and  addition  of  the  estate  and  degree,  mystery  Town  or  Place  and 
the  coünty  of  the  offender  etc. '  By  the  5  Eliz.  Cap.  XXIII  entitied  „An 
act  for  the  due  execatlon  of  (he  writ  de  Excommunicato  Capiendo" 
it  is  enacted  (See.  XIIF)  tliat  «if  the  offender  a^ainet  whom  any  such  writ 
of  E.xcommun  icat  o  Capiendo  shall  be  awarued,  shall  not  in  the  same 
writ  of  Excommunicato  Capiendo  have  a  suiücient  and  lawful  addition,  ac- 
cording to  the  form  of  tlie  Statute  of  primo  of  Henry  tbe  Fiflh,  in  cases 
of  suits  whereupon  process  of  cxicent  are  to  be  awarded  etc."  that  then 
all  and  every  pains  and  forfeitures  limited  against  such  persons  excotomuni- 
cate  by  this  estatute,  by  reason  of  such  writ  of  Excommunicato  Capiendo 
wandng  sufficient  addition  etc.,  shall  be  utterly  void  in  law."  And  the  27. 
Eliz.  Cap.  VII.  eutitlcd  „an  act  for  reformation  of  abuses  in  ooUection  of 
issues  lost  by  Jurors,"  after  reciting  that  „there  are  withln  this  realm  of 
Eneland  in  sundry  coijnties  of  the  same  divers  freebolders  of  ono  name, 
and  often  and  sundry  times  from  one  or  more  pf  them  been  reiumed  and 
impanelled  in  juries  for  trial  of  matter»  between  party  and  party;  and  if  it 
happen  any  one  of  them  so  returned  to  make  default,  or  lose  issues,  when 
the  same  are  estreated  to  be  levied ,  the  bailifT  or  other  collectors  thereof 
for  lucre  and  gain,  do  demand  and  reqiiire  the  same  of  every  one  witbin 
tbe  aame  county  that  is  of  that  name;  and  do  persuade  every  person  that 
is  dweUing  in  tliat  county,  and  so  named,  that  hc  is  tbe  party  that  hath 
lost  those  issues,  and  compel  him  to  pay  tbe  same  by  thci  distress  of  bis  or 
thdr  goods  and  chatteis,   to  their  great  moleslation  and  trouble;   and  yfet 
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oeTeriheleM  Aumy  times  do  detain  and  keep  all  (be  more  pari  of  tbe  iMoas 

80  collected,  to  their  own  use»  in  oontempt  of  tbe  Qaeen'fl  majeat/s  law«, 
and  to  the  great  grievance  of  her  loving  8ubject8,  and  contraiy  to  all  eqoity 
and  good  conscience,"  for  remedy  wbereof,  enacts  that  «no  sheriff,  coro- 
ner or  other  person  to  wbom  it  sball  appertain  to  make  retnm  of  anr  writ, 
aball  retam  any  Juror  dwelling  ont  of  any  liberty,  witboat  the  tnie  addition 
of  hiB  dwelling  or  abode  at  tbe  time  of  tbe  said  retnrn,  or  within  one  jear 
next  before  tbe  making  of  any  such  return,  or  some  other  addition,  by  whicb 
tbe  party  returned  may  be  known;  nor  any  jnror  witbin  any  liberty,  with 
other  addition  than  auch  aa  ahall  be  delivensd  to  bim  by  tbe  bailiff  of  Ihe 
aaid  liberty,  or  bis  deput^,  certified  under  bis  or  their  band :  nor  any  baififf 
of  any  liberty,  nor  any  bis  or  their  depnty  or  deputies,  sball  of  bimaelf  re- 
tnm  any  juror,  or  debver  to  the  sherift,  bis  under-sberifft  deputy^  or  depaties« 
tbe  namea  of  any  persona  to  be  returned  upon  any  panel  or  Jury,  withoat 
the  tme  addition  certified  under  bis  or  their  handa  to  the  aheriff,  of  tbe 
place  of  dwelling  or  abode  of  every  peraon  so  to  be  retomed  at  tbe  tine 
of  tbe  aaid  retnm,  or  witbin  one  year  next  before  tbe  aaid  retom,  or  aome 
other  addition,  by  which  the  party  may  be  known  etc.*  Theaea  ataiutea 
will  be  sufficient  to  ahow  bow  necesaary  it  was,  in  former  timea,  to  gireifae 
(sorrect  additiona  of  partiea,  in  certain  legal  doeumenta. 

66.  Sitzung,  den  1.  October  1861.  —  Herr  Herrig  kündigte 
der  Gesellschaft  den  Tod  des  Herrn  Director  Eaanegiiesaer  an.  Aus 
seinen  Mittheilangen  entnehmen  wir  Folgendes: 

Karl  Friedridi  Lndwig  Kannegiesser,  der  Interpret  Dante's,  der 
jugendliche  Oreis,  der  in  unserm  Kreise  so  gern  gesehene  und  so  tbfitige 
liebenswürdige  Alte  wird  femer  nicht  unter  uns  erscheinen.  Nach 
einem  einundacbtzigj&hrigen  bis  suletzt  geistig  frischen  Leben  hat  ihn 
der  Tod  am  14.  September  1861  hinweggerafit 

Geboren  den  9.  Mai  1781  zu  Wendemark  bei  Werben  in  der 
Altmark,  woselbst  sein  Vater  Prediger  war,  besuchte  er  zuvorderat  die 
Schulen  zn  Seehausen  und  Stendal  und  kam  dann  auf  das  Gymnasinm 
zum  grauen  Kloster  in  Berlin.  Hier  erwarb  er  sich  Zutritt  in  dem 
Hause  Johann  Jacob  Engel's.  1802  bezog  er  die  üniversit&t  Halle, 
nm  sich  anter  Fr.  A.  Wolf,  Schleieimacher  und  andern  tbeologis<äien 
und  phüosophiscben  Studien  zu  widmen.  Aus  dem  eignen,  beredten 
»  Munde  des  Dahingeschiedenen  haben  wir  einst  öfientlicfa  hier  vernom- 
men, mit  welcher  Liebe  er  dem  freundlichen  Entgegenkommen  des  be- 
rühmten Wolf  .gedachte,  in  dessen  Hans  er  Eingang*  gefunden  hatte. 
Ancfa  erzählte  er  einst  hier  einem  engeren  Kreise,  Ton  welcher  Be> 
geisterung  er  und  andre,  als  1802  Göüie  nach  Halle  kam,  um  einen 
Besuch  Wolfs  zu  erwidern,  beim  Anblicke  des  grossen  Diditers  ergriffen 
wurden«  Wir  wissen  femer  von  ihm  salbst,  wie  er  schon  damals  sink^ 
eifrig  mit  den  neueren  Sprachen  im  Hause  Fr.  A.  Wolfs  selbst  und 
durch  diesen  dazu  angeregt  beschäftigte,  wie  ihn  denn  auch  schon  zu 
Halle  die  Beschäftigung  mit  dem  Dichter  anzog,  dessen  üeberselsong 
und  Erklärung  ihm  für  alle  Zeiten  einen  gesidierten  Platz  in  den  An* 
nalen  der  Wissenschaft  der  neueren  Spradioi  errungen  hat,  mi%  Dante. 
Nachdem  er  einige  Jahre  in  Weimar  privadsirt  hatte,  ¥rard  er  1807 
Lehrer  am  Schindler^schen  Waisenbause  zu  Berlin,  trat    dann    1811 
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das  Prorectorat  des  GTinnasiiiDiB  zu  Prenzlau  an,  woselbet  er  1814  Uk 
das  Rectorat  einrückte.  Er  erhielt  1822  einen  Ruf  an  das  Friedrichs- 
gjmnasinm  zu  Breslau,  wo  er  sich  zugleich  als  Docent  im  Fache  dar 
neaem  Literatur  an  der  Universitüt  thätig  erwies.  1847  trat  er  aus 
dem  öfTentlichen  Dienst  in  das  Privatleben  zurifck  und  verlegte  nun 
seinen  Wohnsitz  nach  Berlin.  1 808  gab  er  sein  Erstlingswerk  heraus, 
eine  Ueberseteung  von  vier  Stflcken  von  Beaumont  und  Fletoher. 
1809  erschien  der  erste  Band  der  Uebersetzung  des  Dante.  Die  fort- 
dauernde  Beschäftigung  mit  diesem  Dichter  sehen  wir  ihn  alsdann  durdi 
zahlreiche  Arbeiten  während  seines  Lebens  bethätigen.  Die  Holle  er- 
schien 1809,  und  nachdem  1821  das  Werk  mit  dem  dritten  Bande  ab- 
geschlossen war»  erschien  eine  zweite  Auflage  1825  zu  Leipzig.  Die 
dritte  erschien  1832,  die  vierte  1843.  Ein  reichhaltiger  Commentar 
erhöht  den  Werth  dieser  Uebersetzungen,  Auch  die  zuerst  1827  er- 
scheinenden Lyrischen  Gedichte  Dante's  (italienisch  und  deutsch  mit 
Einleitungen  und  Anmerkungen)  wurden  beifällig  aufgenommen  und 
erlebten  eine  zweite  Auflage. 

Jedoch  ausser  auf  Dante  schaute  sein  feiner,  weiter  Blick  auch 
auf  andre  Literaturen,  deren  nähere  Bekanntschaft  er  den  Deutschen 
durch  uebersetzungen  vermittelte.  Bedenkt  man  ferner,  dass  er  als 
Schulmann  in  Herausgabe  von  Schulbüchern  und  Ftogrammen  literariseh 
nicht  feierte  4  und  ausserdeih  eine  Anzahl  von  Originalwerken  ver- 
öfientlicht  hat»  so  erstaunt  man,  wenn  man  sich  seines  letzten  Yerwei- 
lens  unter  uns  erinnert,  wie  an  diesem  rastlos  th&tigen  Geiste  das  Alter 
keine  Spur  von  Erlahmung  sehen  liess. 

Durch  die  Güte  des  Herrn  Dombilfspredigers  Kannegiesser,  des 
Sohnes  des  Verewigten,  sind  wir  vorläufig  in  den  Stand  gesetzt,  eine 
ungefähre  Uebersioht  der  literarischen  Arbeiten  des  Verstorbenen  zu 
geben,  unter  dessen  Nachlass  sich  eine  grosse  Menge  von  Manuscripten 
und  Folianten  von  Exoerpten  vorgefunden  haben. 

L  Sobulbflcher.  Hierzu  gehört  die  italienische  Grammatik 
für  Anfänger  und  Geübtere.  2.  Auflage  Leipzig,  Hentee,  1845.  Der 
deutsche  Redner  oder  chronologisch  geordnete  Beispel« und  Master- 
Sammlung  der  deutschen  Beredsamkeit  etc.  1.  Auflage  1845.  2.  Auf- 
lage 1854.  Deutsches  Declamatorium.  3  Theile,  2  Auflagen. 
1857  und  1842.  Geschichte  der  Philosophie  (für  Gymnasien) 
1857.  Entwürfe  zu  Abhandlungen  und  Reden  (gleichfalls 
für  Gymnasien)  1832.  Zwölf  Bändchen  Schauspiele  für  die  Jugend. 
Eine  Sammlung  von  Gjoethe-  und  Schillers prüchen  als  Denk- 
verse für  Stammbücher  und  als  Au%aben  für  Aufsätze  etc.  1848. 
Lateinisches  medicinisch •chirurgisches  Lesebuch  1858  als 
Leitfaden  zum  Unterrichte  in  der  medicinisch-chimrgischen  Lehranstalt 
in  Breslau  verfasst  und  ähnliches.  - 

II.  Uebersetzungen.    Ausser  Dante*s  divina  oommedia  und  sei- 
nen lyrischen  und  prosaischen  Werken,  nenne  ich  vom  Italienischen: 
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die  Gedichte  der  Vittoria  Colonna  und  Faastina  Maratti« 
die  Gesänge  des  Grafen  Giacorao  Leonardi,  die  Werke  tod 
Alfieri,  Silvio  Pellico. 

Aus  dem  Englischen  haben  wir  die  vier  Stücke  von  Beaamont  and 
Fletcher  oben  erw&bnt.  Er  übersetzte  fem  er  einige  von  Chaooer^s 
,Canterbury-Erz&hlnngen,  mehrere  Poesien  von  Byron  für  die  Fnuik- 
.farter  nnd  Zwickaoer  Sammlnng,  und  für  die  letztere  auch  einiges  Ytm 
Walter  Scott,  wie  sein  Gedieht :  der  Herr  der  Insel.  Brudistticke  au5 
Spenser's  Feenkönigin  nnd  ans  ßarbour's  Bruce  hatten  s<^on  früher 
•die  Poly Chorda  und  das  von  ihm  und  Busdiing  1810  herausgegebene 
Pantheon  roitgetheilt. 

Aus  dem  Dänischen  eine  grosse  Anzahl  von  Uebersetzungen  bel- 
letristischer neuerer  Schriften  von  Bernhard  u.  A.  theils  im  Loni'- 
schen,  theils  im  Brockhaus' sehen  Verlage  erschienen.  Fem  er  Ger- 
ste d's  ge8ammelte  Werke  naturwissenschaftlichen  Inhalts. 

Aus  dem  Schwedischen:  Staguelin's  Werke. 

Aus  dem  Polnischen:  ein  episches  Gedicht  „Konrad  Wallenrod- 
■von  Adam  Minkiewitz. 

Aas  dem  Altdeutschen:  der  Heliand. 

Ausserdem  von  lateinischen  Autoren:  Horaz'  Gden  in  gereimten 
iVersen  (1816),  Proben  von  Statins  Sylven;  1822 das  erste  Buch  der 
•X)dys8ee  nach  metrischen  Grnndsätzen,  die  in  der  Vorrede  entwickelt 
-sind;  auch  einige  griechische  Classiker,  Anacreon,  Sappho  in  der  zu 
Prenziau  ersdieinenden  Uebersetzungsbibliothek.  Die  Arbeiten  ans 
dem  Alt- undNeu-Provenzalischenübersetzte  er  1852:  Trou- 
badours und  das  noch  ungedruckte  Gedicht  Mirejo. 

III.  Programme  ober  Horaz,  Sophokles,  Goethe's  Hanreif«. 
Schulreden  und  wissenschaftliche  Aufsätze  meist  ästhetischen  Inhalts, 
theils  in  einzelnen  Zeitschriften,  theils  besonders  erschienen.  Ein 
grösseres  Werk  dieser  Klasse  sind  seine  „Vorträge  über  Goethe*^ 
lyris« he  Gedichte.^  Durch  eins  der  erwähnten  Programme :  Ueber 
Goethe's  Harzi*eise  im  Winter,  vom  Verfiksser  dem  grossen  Dichter 
zugesandt^  wurde  dieser  bekanntlich  bewogen,  eine  nähere  Erläutemng 
seines  Gedichtes  mitzutheilen,  die  sich  jetzt  in  den  sämmtlichen  Werkm 
am  Ende  des  2.  Bandes  befindet  In  wie  schmeichelhaften  Worteo 
Goethe  dort  seines  sinnigen  Dolmetschers  gedenkt,  daran  naoge  hier 
im  Vorbeistreifen  erinnert  werden. 

IV.  Original  werke  poetischen .  Inhaltes.  Im  Jahre  1824  erschien 
ein  Band  Gedichte.  1818  besang  er  seine  eigne  Liebes-  nnd  Hwaths- 
geschichte  in  einem  Gedichte:  Amor  und  Hymen,  weldies  man  zo 
seinen  gelfrngensten  Werken  rechnen  düt*fle.  Im  Jahre  1813  ein  k]ei> 
nes  heitres  Epos :  Prenzlau.  Spater  dramatische  Arbeiten :  M i rza, 
die  Tochter  Jephtha's  (ein  biblischer  Stoff);  dann  Iphigenia 
in  Delphi,  RobertBruce, Isenbart,  Sextus  Roscius.   Ansser- 

;dom  kleinere  Sachen:  Benvenuto  Cellini  nnd  die  Krähe,  Schwanke. 
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Dramatische  Spiele  fQr  die  Jugend,  Sonnette;  Frauenlob 
etc.  etc.  —  1831  gab  er  eine  kleine  Schrift  heraus:  Christus  und  seine 
Lehre  nach  dem  Zeugnisse  der  Evangelisten.  — 

Herr  Boltz  hielt  in  italienischer  Sprache  einen  Vortrag  (iber 
den  neuprovenzalischen  Dichter  Urbanel  aus  Avignon.  Noch  einer 
Erörterung  ober  die  gemeinschaftliehen  Bedingungen,  unter  denen 
die  alt-  und  neuprovenzalische  Poesie  zu  einer  erfreulichen  Entwick* 
lung  gedieh  und  einer  ans  eigner  Anschauung  gewonnenen  Charak- 
teristik der  heutigen  Provence,  ging  er  zu  einer  ausf  Ohrlichen  Darstellung 
der  neoprovenzalischen  Aussprache  und  Grammatik  auf  Grund'  der 
Urbanelschen  Gedichte  über.  Nach  einem  Lebensabriss  des  frühzeitig 
TCTStoibenen  Dichten*  und  einer  Charakteristik  seiner  poetischen  Wirk- 
samkeit theilt  er  vier  Lieder  des  Dichters  im  ursprünglichen  Text  nnd 
dann  in  deutscher  metrischelr  Uebersetzung  mit.  An  der  sich  dem 
Vortrag  anschliessenden,  namentlich  auf  Grammatik  bezüglichen  Dis- 
CQBeion  betheiligen  sich  die  Herren  Herrig,  Lasson,  Mahn,  Sachs^ 
Wollenberg. 

Herr  Mahn  untersucht  alsdann  die  Herkunft  des  Wortes  barock. 

Herr  Wollenberg  liest  eine  metrische  Uebersetzung  von  Jas<^ 
min's  La  semmäno  d'an  fil. 

57.  Sitzung,  den  15.  October  1861.  —  Herr  Kuhlmey  setzt  sei^ 
nen  Vortrag  fort  (siehe  Sitzung  54  u.  55),  in  dem  er  namentlich  da6 
Schauspiel  Agnes  }3ernauerin  zergliedert  und  dessen  PMoIg  mit  dem 
der  Räuber  in  Parallele  stellt. 

Herr  Wollenberg  theilt  nach  einleitenden  Bemerkungen .  übes 
den  Stand  des  Volksliedes  in  Frankreich,  für  das  er  sich  namentlich 
auf  Gikard  de  Nerval  beruft,  aus  einer  von  ihm  angelegten  Sammlung 
theiis  nprdfranzösiscjier,  theils  provenzcdischer  Volkslieder  eine  Anzahl 
Lieder  mit  und  zwar  erstens:  Lieder  allgemeinen  Inhalts,  zweitens 
Liebeslieder,  drittens  Matrosen-  und  Soldatenlieder.  Die  Art,  in  der 
der  Vorti'agende  Beranger  charakterisirte,  giebt  zn  einer  Inngeren  De- 
batte fiir  und  wider  Beranger  Anlass,  an  der  sich  betheiligen  die  Her- 
ren Herrig,  Boltz,  Planer,  Beauvais,  Leo,  Pröhle. 

Es  findet  die  statu tenmässige  Neuwahl  des  Vorstandes  statt,  det 
nach  Ausweis  der  Stimmzettel  unverändert  bleibt. 

58.  Sitzung,  den  5.  November  1861.  —  Herr  Trachsel  spricht 
über  das  englische  Volkslied:  I'li  sing  you  a  good  old  soog. 

Herr  Mahn  spricht  über  die  Herkunft  des  Wortes  bizarr.  Nach 
der  Darstellung  der  Ausbreitung  des  Wortes  und  der  Aufzählung  und 
Widerlegung  verschiedener  Erklärungsversuche  leitet  auch  er  es  aus 
dem  Iberischen  ab,  erklärt  aber  das  Wort  bigarrer  und  die  verwandten 
Wörter  abweichend  von  Diez  ebenfalls  aus  bizarre. 

Herr  Beauvais  referirt  zuerst  über  eine  Marienburger  Programm- 
schrift des  Dr.  Eckert :  Sur  le  style  de  Babelais  et  snr  les  particulari-« 
tes  de  sa  syntaxe.    Dann  geht  er  zu  ^iner  Erläuterung  der  sprüchwörft« 
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Uohen  Redensarten:  le  qnart  dlieore  de  Rabelais,  c'est  le  chien  de  Jean 
de  Nivelle  qai  s'enfiiit  quand  on  l'appelle,  jeter  son  firoc  atix  orties  Über. 
Herr  Pröhle  hält  einen  Vortrag  über  Elopstock's  Qaedlinborgisdie 
Oden  nnd  lieet  als  Einleitung  eine  Stelle  ans  einem  Aufsats  über  Qued- 
linburg #or,  der  im  12.  Heft  seiner  Zeitschrift:  ,, Unser  Vaterland" 
abgedruckt  werden  wird.  Die  Odea,  dje  er  in  nähere  oder  entfimitere 
Beziehung  zu  Quedlinburg  bringt,  sind:  An  Gisike,  Heinridi  der 
Vogler,  Kaiser  Heinrich,  Mein  Wäldchen,  An  Gramer,  den  Frankeu. 

Herr  Kuhlmey  setzt  seinen  Vortrag  über  den  Erfolg  der  Räu- 
ber fort,  heute  entwarf  er  namentlich  ein  genaues  Bild  der  Berliner 
Theaterwelt  in  den  achtziger  Jahren. 

Schliesslich  legte  der  Vorsitzende  nachstehende  Ifittheflung  des 
correspond.  Mitgliedes  Herrn  W.  L.  Bush  ton  in  Liverpool  der  Ge- 
sellschaft vor,  welche  Shakespeare's  Tenurea  behandelt. 

Tenure  in  Villenage. 
In  my  ezplanation  of  the  ptssage  in  mmlet   (Archiv,  XXVII.  Band 
4.  Heft): 

«Thoogh  I  am  native  here 
And  to  the  manner  bom,  etc.* 
I  shottld  have  mentioned    that    the    word    which    is    now  speit    »manor- 
with  one  „n,"  was,  formerly,  speit  „mannor"  with  two  «ns*  not  oniy  in  the 
works  of  Coke  and  all  the  old  law   writers,  but  also  in  the  first  folio  <^ 
Shakesneare's  woito  pnblished  in  1623,  —  thns  Backingham  in  Henry  VIII, 
Act  1  Scene  1  sajs 
„0  many 

Have  broken  their  bscks  with  laying  mannors  on  ^em 
For  this  great  joumey.« 
and  in  the  folbwing  passage  from  Love's  Labour^s  Lost  Act  l  Seene  I,  — 

Clown. 
The  matter  is  to  me  Sir,  as  concerning  Jaqaenetta.    The  manner  of  it 
js,  I  was  taken  with  the  manner. 

Berowne. 
In  what  manner. 

Clown. 
In  manner  and  forme  following  Sir,  all  those  three.  I  was  seene 
with  her  in  the  mannor  house,  sitting  with  her  apon  the  Forme,  and  taken 
following  her  into  fhe  Parke:  which  pat  to  sei  ber,  is  in  manner  and  form 
foDowing.  How  Sir  for  the  manner ;  It  is  in  the  manner  of  a  man  to  speake 
to  awoman,  for  the  forme  in  some  fonne.*"  — 

the  word  is  Spelt  with  two  ns  thus  „manner,^  and  contrasted  with  manner 
and  played  onon,  and  therefore,  it  may,  perhaps,  appear  nrobable,  tbat 
Shal^speare  also  intended  that  the  word  used  oy  Hamlet  should  nave  a  donble 
meaning,  whether  he  speit  the  word  in  the  manuscript  „manner"  or  «mannor.* 
Modo  et  forma,  in  manner  and  form,  are  words  of  art  in  Prooess  and 
Pleadings,  namely,  in  the  answer  of  the  defendant,  whereby  he  deneyeth 
himselftohave  done  thethiag  laid  tohis  cbaige,modo  et  forma  declarata, 
Kitchen  fol.  232.  It  signifies  as  much  as  the  clause  in  the  Civil  Law 
negat  allegata  prent  allegantur,  esse  yera. 

Mainour,  old  French  manoevre,  meiner,  Latin  a  mann,  firom  the  band, 
or  in  the  work.  The  old  law  phrase,  to  be  taken  as  a  thief  with  the  manionr. 
signifies  to  be  taken  in  the  very  act  of  kiUing  venison,  or  stealing  wood. 
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or  io  prepariDg  ao  to  do,  or  it  deootes  being  taken  witb  tbe  thing  aiolen  in 
hin  bands  or  possession. 

Do  wer. 
Dos,  dower,  in  Üie  common  la^r  is  taken  for  that  portion  of  lands  or 
tenements  which  the  wife  batb  for  terra  of  her  life  of  tbe  lands  or  tenements 
of  her  hosband  after  bis  decease,  for  tbe  sustenance  of  herseif,  and  tbe 
morture  of  her  cbildren.  Propter  onus  matrimonii  et  ad  sustenta- 
tionem  uxoris  et  educationem  liberorum  cum  fuerint  procreati 
si  vir  praemoriatur:  et  hoc  proprio  dicttur  dos  mulieris  secun- 
dum  consuetudinem  anglicanam  (Lib.  Rub.  cap.  10,  Glau.  lib.  6  cap. 
1,  Bract.  lib.  2  foL  92,  Brit.  cap.  101,  Fleta.  lib.  5  cap.  22). 

King  Edward. 
Brother  of  Gloster,  at  Saint  Alban's  field 
This  lady's  husband,  sir  John  Grey«  was  slain,   - 
Hb  lands  then  seized  on  by  the  conqueror: 
Her  suit  is  now,  to  repossess  those  lands; 
Which  we  in  justice  cannot  well  denv, 
Because  in  quarrel  of  the  house  of  York 
The  worthy  genüeman  did  lose  bis  life. 

Gloster. 
Your  highness  shall  do  well,  to  grant  her  suit; 
.  It  were  dishonour,  to  deny  it  her. 


King  £dwftrd. 
How  many  cbildren  hast  ihoo,  widow?  teil  me. 

Lady  Grey. 
Three,  my  most  graeious  lord.  ^ 

Gloster. 
You  shall  have  für,  if  you'll  be  ruled  by  him.  [Aside. 

King  Edward. 
Twere  pity  they  shoud  lose  thetr  father's  hmd. 

Lady  Gray. 
Be  pitiful,  dread  lord,  and  grant  it  theo. 

King  Edward. 
Now  teil  me,  madami  do  you  love  your  cbildren? 

Lady  Grey. 
Ay,  füll  as  dearly  as  I  love  myself. 

King  Edward. 
And  would  you  not  do  much,  to  do  them  good? 

Lady  Grey. 
To  do  them  good,  I  would  sustain  some  bann. 

King  Edward. 
Then  get  your  husband's  lands,  to  do  them  good. 

Laidy  Grey. 
Therefore  I  came  unto  your  majesty. 

King  Edward. 
111  teil  you  l^ow  these  lands  are  to  be  got 
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Lady  Grey. 
So  shall  you  bind  ine  to  yoiir  highness^  service. 

King  Edward. 
Wliat  Service  will  thou  do  me,  if  I  give  them? 

Lady  Grey. 
Wbat  you  command,  that  resCs  in  me  to  do. 

King  Edward. 
An  easy  task;  'tis  bat  to  love  a  king. 

Lady  Grey. 
Tbat's  Boon  pcrform'd,  because  I  ain  a  subject. 

King  Edward. 
Wby  tben,  tby  husband's  lands  I  freely  give  thee 

Lady  Grey. 
I  take  my  leave  with  many  thoosand  thanks. 

King  Edward. 
To  teil  thee  plain,  I  aim  to  lie  with  thee. 

Lady  Grey. 
To  teil  you  piain,  I  had  ratber  lie  in  prisoo.    . 

King  Edward. 
Wby  tben,  thou  sfaalt  not  bave  thy  busband's  lands. 

Lady  Grey. 
Wby  tben,  mine  bonesty  shall  be  my  dower. 
For  by  that  loss  I  will  not  purchase  tbem. 
^  Henry  VI,  Part  3  Act  3  Scenc  «. 

Tenant  in  dower,  is  where  a  man  is  scised  of  certain  lands  or  tenements 
in  fee  simple,  fee  tail  general,  or  as  heir  in  special  tail,  and  taketb  a  wife« 
and  dietb;  the  wife,  alter  the  decease  of  her  husbard,  shall  be  endowed 
of  the  tbird  part  of  such  lands  and  tenementa  as  were  her  busband's  at  any 
time  during  coverture,  to  bave  and  %q  hold  to  the  samo  wife  in  sevenüt)', 
by  metes  and  bounds,  for  term  of  her  lifc,  whcther  sbe  hath  issue  by  her 
busband  or  no»  and  of  wbat  uge  soevcr  the  wife  be,  so  as  sbe  be  past  the 
age  of  nine  years  at  the  tnne  of  the  death  of  her  hnsband,  for  sne  most 
be  above  nine  years  old  at  the  iime  of  tbe  decease  of  her  husband,  other- 
wise  sbe  shall  not  be  endowed  (Litt  See.  36).  And  note,  that  by  the  com- 
mon law  the  wife  shall  bave  for  her  dower  bat  the  third  part  of  the  tene- 
ments whicb  were  her  busbands  during  the  espousals;  but  by  the  cuatom 
of  some  county,  sbe  shall  bave  tbe  half,  and  by  the  custoni  in  some  town 
or  borough,  sne  shall  bave  the  whole;  and  in  all  these  cases  sbe  shall  be 
called  tenant  in  dower  (Litt.  See.  37).  Dos  duobus  modis  dicitur; 
dos  ^nim  vulgariter  dicitur  id,  quod  aliqais  liber  homo  dat 
sponsae  suae  ad  ostiura  ecciesiae  tempore  desponsatit>nis 
suae.  Tenetur  autem  unusquisofue,  tarn  jure  seculari,  sponsam 
suam  dotare  tempore  desponsationis.  Cum  quis  autem  sponsam 
suam  dotat,  aut  nominat  dotem  autnon.  Si  non  nominat,  tertia 
pars  totius  tenementi  liberi  sui  intelligitur  do8{  et  appellatur 
rationabilis  dos  cujnslibet  mulieris  tertia  pars  totius  liberi 
tenementi  viri  sui,  (juod  habnit  tempore  desponsationis,^  ita, 
quod  inde  fuerit  sesitus  in  dominico.  Si  vero  dotem  nominat» 
et  plus  tertia  parte,  dos  ipsa  in  tanta  quantitate  ^tarenonpot- 
erit;    am^ensurabitur  enimusque  ad  tertiam  p.ajrtem,  quia  mtnas 
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tertia  parte,  scilicet  tenementi  sui,  potest  quis  dare  in  dotem, 

Sias  aatem  non  (Glan.  lib.  II  cap.  I).    Also  there  be'two  other  kinds  of 
ower,  viz.   dower  which  is  called  dowmeot  at  the  Charch  door,  and  dower 
called  dowment  by  the  father's  assent  (Litt.  See.  88). 

Biondello. 
Baptista  is  safe,  talking  with  the  deceiving  father  of  a  deceitinl  son. 

Lacentio. 
And  what  of  him? 

Biondello. 
His  daughter  is  to  be  broaght  by  you  to  the  sapper. 

Lacentio. 
And  then?  — 

Biondello. 
The  old  priest  at  Sunt  Lake's  church  is  at  your  command  at  all  hours. 

Lacentio. 
And  what  of  all  this? 

Biondello. 
I  cannot  teil;  except  they  are  basied  aboat  a  coanterfeit  assurance: 
Take  yoa  assurance  of  her,  com  privilegio  ad  imprimendam  solüm:  to  the 
church;  —  take  the  priest,  clerk,  and  some  sufEcient  honest  witnesses, 

Taming  of  the  Shrew  Act  4  Scene  4. 

The  reader,  who  is  familiär  with  the  plot  of  this  play,  will  be  aware 
tbat  Tranio  personates  Lacentio  and  the  Pedant;  Vincentio,  (Lucentio's  father), 
and  that  while  „Baptista  is  safe,  talking  with  the  deceiving  falber  of  a  de- 
ceitful  son**  at  Tranio's  lodgings,  aboat  passing  Bianca  a  sufHcient  dower 
ex  assensa  patris,  —  Lacentio  marries  Bianca.  In  other  words  it  was 
»a  coanterfeit  assurance  they  were  busied  about,"  or  as  Lucentio,  after- 
wards,  says, 

Here's  Lucentio, 
Right  son  unto  the  right  Vincentio; 
That  have  by  marriage  made  thy  daughter  mine, 
While  coanterfeit  sapposes  blear'd  thine  eyne. 

Biondello,  probably,  refers  to  dowment  at  the  church  door,  which  «is 
where  a  man  of  füll  age  seised  in  fee  simple,  who  shall  be  married  to  » 
woman,  and  when  he  cometh  to  the  church  door  to  be  married,  there  idTter 
affiance  and  troth  plighted  between  them,  be  endoweth  the  woman  of  his 
whole  land,  or  of  the  half,  or  other  lesser  part  thereof,  and  there  openly 
doth  declare  the  qoantity  and  the  certainty  of  the  land  which  she  shall  have 
for  her  dower.  In  this  case  the  wife,  after  the  death  of  her  husband,  may 
enter  into  the  said  quantity  of  land  of  which  her  husband  endowed  her, 
without  other  assignment  of  any  (Litt.  See.  39).  Or  in  the  Norman  French 
of  Littleton's  Tenures,  „Dowment  ad  ostium  ecclesiae  est,  lou  home 
de  plcin  ase  seisie  en  fee  simple  que  serra  espouse  a  an  feme,  quant  il  vieut 
al  nais  def  monastery  ou  d'esglise  düstre  espouse,  et  la,  apres  afHance  enter 
eux  fait,  il  endowe  la  feme  de  sa  entier  terre  ou  .de  la  moity,  ou  d'autre 
xnendre  parcel,  et  la  overtment  declare  la  quantitie  et  la  certanity  de  la 
terre  que  el  avera  pur  sa  dower.  En  ceo  case  la  feme,  apres  le  mort  le 
baron,  polt  entrer  en  le  dit  quantitie  de  terre  dont  le  baron  luy  endowe, 
sanB  auter  assignement  de  nulluy  (Litt.  See.  39).  Lord  Coke,  as  to  the 
word  affiance  in  this  section,  quoting,  I  think,  from  Glanvil,  says  «affi- 
dare  est  fi dem  dare,  affiance  or  sponsalitie,  and  is  derived  of  this  word 
spondeo,  because  they  contract  themselves  together;  etideo  sponsalia 
Arohly  f.  n.  Sprachen.  XXX.  27 
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dicuntur  faturarum  naptiarjam  oonventio,  et  repromissia  Bot 
tbis  dower  ia  ever  after  marriage  solemnizedp  and  therefore  tUs  dower  is 
good  without  deed,  becaase  he  cannot  make  a  deed  to  bis  wife.  For  no 
assignement  of  dower  ad  ostiam  ecclcsiae  can  be  made  before  marriage, 
for  that  before  marriage  the  woman  is  not  entitled  to  have  dower.*  In  a 
note  in  tbe  edition  of  Coke*s  Institute  by  Hargrave  and  Butler,  are  these 
^  words:  «This  explanation  of  affiance  or  sponsalia  is  conformable  to  tbe 
strict  sense  of  tbe  word  amongst  the  civilians  and  canonista;  but  onr  law 
books»  it  bas  long  ago  been  stated.  use  afüance  and  marriage  promiscuonaly 
for  one  and  tbe  same  thing,  and  Lord  Coke  apparently  supposes  Littleton 
by  affiance  to  mean  marriage;  for  he  says  that  dower  ad  ostium  ever  is 
arter  marriage,  without  prot^ssing  to  contradict  Littleton**  (Note  210).  It 
seems  to  me  to  be  doubtful  wbether  Coke  supposes  Littleton  by  affiance 
to  mean  marriage;  and  altbough  it  may  be  true,  that  some  of  our  lawbooks 
«use  affiance  and  marriage  proraiscuottsly,*  I  am  certain  ibat  some  do  not: 
For  example  in  Cowelrs  Interpreter  »Affiance  is  the  pligbting  jof  troth 
betwixt  a  man  and  a  woman,  upon  agreement  of  marriage  to  be  had  be- 
tween  tbem;  the  Latin  word  from  whence  this  is  derived,  is  as  mnch,  as 
fidem  ad  alium  dare,  and  this  word  affiance  i$  used  by  Litüeton  C. 
Dower  See.  39."  —  Here  is  an  anthority  which  seems  to  be  in  direct  con- 
tradiction  to  the  Statement,  that  tbe  word  affiance  is  used  as  synonymoiu 
with  maniaee,  and  reference  is  made  to  the  very  section  in  which  the  word 
recurs,  whicn  forma  the  snbject  of  Coke's  common  t.  Moreover  in  Coke's 
translation  of  the  Norman  French  of  Litdeton's  Tenures,  —  »la,  apre* 
affiance  enter  eux  fait"  is  represented  by  these  words,  —  „there,  after  af- 
fiance and  troth  plighted  between  them^  and  in  the  extract  I  have  made 
from  Cowell,  affiance  is  said  to  be  the  pliffhting  of  troth  betwixt  a  man 
and  a  woman."  I  think  it  probable  that  Coke  may  use  the  worda  »trolh 
nlighted"  as  explanatory  of  the  word  affiance,  for  there  are  no  words  in  tbe 
.Norman  French  in  this  section,  which  represent  «troth  plighted"  in  Coke*s 
translation.  If  affiance  aignifies  marriage,  then,  according  to  tbe  order  of 
Coke's  translation,  troth  is  plighted  afler  marriage,  whicn  seems  abaurd. 

Leontes. 

This  your  8oa4n-law, 
And  son  unto  the  king,  (whom  heavena  directing,) 
la  troth -plight  to  your  daughter.  — 

Winter's  Tale  Act  5  Scene  8. 
Poat. 
My  queeul  my  mistress! 
O,  lady,  weep  no  more;  lest  I  gire  cause 
To  be  suspected  of  more  tenderness 
Tban  doth  become  a  mani  I  will  remain 
The  loyal'st  husband  that  did  e'er  plight  troth. 
Bard. 
It  is  certain,  coiporal,  that  Le  is  married  to  Neil  Quickly :  and,  certainlj, 
she  did  you  wrong;  ror  you  were  troth-plight  to  her. 

Henry  V.  Act  2  Scene  l. 
Ed^ar. 
Saint  Withold  footed  thnce  the  wold, 
He  met  the  night -mare,  and  her  ninefold, 
Bid  her  alight. 
And  her  troth-plight, 
And,  aroint  thee,  witch,  aroint  thee. 

Lear  Act  8  Scene  4. 
Shakespeare  uses  word  affiance  as  signifyin^  the  pligbting  of  trt)th  be- 
tween man  and  woman  upon  agreement  of  marriage  to  be  bad  betweea  tben 
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Isabella. 
I  have  heard  of  the  lady,  aad  good  words  went  with  her  name. 

Duke. 
Her  should  this  Angelo  have  married;  was  affianced  to  her  by  oath, 
and  the  nuptial  appointed:  between  which  ti'me  of  the  contra  et,  and  limh 
of  the  solemnity,  her  brother  Frederick  was   wrecked  at   sea,   having   in 
that  perish'd  vessel  the  dowry  of  his  sister. 

Measure  For  Measure  Act  3  Scene  1. 

Mariana. 
This  18  that  face,  thon  cruel  Angelo, 
Whicb,  once  thou  swoi'st,  was  worth  the  looking  on: 
This  is  the  hand,  whicb,  with  a  vow'd  contra  ct. 
'    Was  fast  belock'd  in  thine: 


Mariana.         • 

Noble  prince, 
As  there  comes  li^ht  from  heaven,  and  worth  from  breath, 
As  tbere  b  sense  in  truth,  and  truth  in  virtue, 
I  am  affianc'd  this  man's  wife,  as  strongiy 
As  words  could  make  up  vows:  and,  mj  good  lord, 
But  Tnesday  night  last  gone,  in  his  garden-house. 
He  knew  me  as  a  wife:  As  this  is  true 
Let  me  in  safety  raise  me  from  my  knees; 
Or  eise  for  ever  be  CQofixed  here, 
A  marble  monumentl 


»pligl 


Duke. 
Come,  hiiher,  Mariana  I 
8ay,  wast  thou  e'er  contracted  to  this  woman?  • 

Angelo. 
I  was,  my  lord. 

Duke. 
Go  take  her  hence,  and  marry  her  instantly.  — 
Do  you  the  of&ee,  friar;  whicli  consummate, 
Retum  him  here  again:  —  Qo  with  htm,  ProTost. 

Measure  For  Measure  Act  5  Scene  1. 

Jachimo. 
I  haYC  spoke  this,  to  know  if  your  affiance 
Were  deeply  rooted;  and  shall  make  your  lord 
That  whicb  he  is,  new  o'er:  And  he  is  oae 
The  truest  manner 'd;  such  a  holy  witob, 
That  he  enchants  societies  unto  him: 
Half  all  men's  hearts  are  his. 

Cymbeline  Act  1  Soene  7. 

In  these  passages  the  word  affiance  is,  evidently,  used  as  signifying  the 
:hting  of  troth*  or  some  sort  of  „vow'd  contract«   before  the  solemnity 
marriage. 

Tranio. 

I  thank  you,  Sir.    Wbere,  then  do  you  know  best, 
We  be  affied,  and  such  assurance  ta'en, 
As  shall  with  either  part's  agreement  stand? 

Taming  of  the  Shrew  Act  4  Soene  4. 

Shakespeare  uses  the  word  in  this  passage,  in  the  sense  in  whicb  Bracton 
it  in  the  phrase  affidare  mnlierem. 
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Tranio. 
Then  go  with  me,  tomake  the  matter  good 
This,  by  the  way,  I  let  you  understand  I  — 
Uy  father  ia  nere  look'd.for  every  daj, 
To  paas  asaurance  of  a  dower  in  luarriage 
'Twixt  me  and  one  Baptista'a  daughter  here. 

Taming  of  the  Shrew  Act  4  Soeae  2. 

Baptista. 
Sir,  pardon  me  in  wbat  1  have  to  iay:  — 
Tour  plainness,  and  your  shortneas,  pleaae  me  well. 
Right  true  it  is,  your  son  Lucentio  here 
Dotb  love  my  daughter,  and  sbe  loveth  him, 
Or  both  diöaemble  deeply  their  affectiona : 
And,  therelbre,  if  you  say  no  more  than  thia, 
That  like  a  father  you  will  deal  with  him, 
And  pasa  my  Qaugbter  a  sufficient  dower, 
The  matc'h  is  fully  made,  and  all  is  done: 
Your  son  shall  have  my  daughter  with  consent.  . 

Tranio. 
I  thank  you,  sir.    Where  then  do  you  know  best, 
We  be  affied;  and  such  asaurance  ta'en, 
As  shall  with  either  part's  agreement  stand? 

Baptista. 
Not  in  my  house,  Lucentio;  for,  you  know, 
Pitchers  have  ears,  and  I  have  many  aervants: 
Besides,  old  Gremio  ia  heark'ning  still: 
And,  happily,  we  might  be  interrupted. 

Tranio. 
•  Then  at  my  lodginp,  an  it  like  you,  sir: 

There  doih  my  father  lie;  and  there,  this  aight, 
\Ve*ll  DHss  the  buFiness  privately  and  well: 
S«»nd  for  your  daughter  dv  your  servant  here, 
My  boy  shall  fetch  the  acrivener  presently. 
l'he  worst  is  this,  —  that,  at  ao  slender  waming, 
You're  like  to  have  a  thin  and  slender  pittance. 

Taming  of  the  Sbrew  Act  4  Scene  4. 

Tranio  and  Baptista  seem  to  refer  to  dowment  by  the  father's  assent, 
(dower  ex  assensu  patris)  which  is  where  the  father  ia  seized  of  lene- 
ments  in  fee,  and  his  son  and  heir  apparent,  'when  he  ia  married,  endov- 
eth  his  wife  at  the  monastery  or  chnrch  door,  of  parcel  of  his  father's  Laada 
or  tenementa  with  the  assent  of  his  father,  and  assigas  the  auantity  and 
parcels.  In  this  case,'  after  the  death  of  the  aon,  the  wife^  shaU  enter  into 
the  same  parcel  witliout  the  assignment  of  any  (Litt.  S.  40).  — ^  Do'wer  ad 
ostium  ecclesiae  and  ex  assensu  patris,  were  to  be  made  in  tbe  face 
of  the  church,  and  at  the  churcb  porch ;  and  not  on  a  death  bed,  nor  in  a 
Chamber;  nor  in  nny  nianner  that  migbt  give  cause  for  suFpicion  of  the 
wife*s  interference  and  influence.  Et  sciendum  est,  quod  tiaec  consti- 
tutio  fieri  debet  in  lade  ecclesiae,  et  ad  ostium  ecclesiae;  non 
enin»  valet  facta  in  lecto  mortali  (maritali?),  vel  in  camera^  vel 
alibi  ubi  clandestina  fuere  conjugia.  (.Bracton  lib.  2  cap.  8».)  For 
the  law,  pays  Coke,  recjuires,  that  this  and  like  matters  be  done  publicly  aod 
aolemniy.  It  seems  evident,  titat  Baptista  and  Tranio  agree  to  pass  the  as- 
aurance privately,  which  would  be  contrary  to  law,  for  as  Coke  says.  ,the 
law  requires  this  and  the  like  matters  to  be  done  pnblicly  and  sotemnly,« — 
and  in  fact  the  scri vener  was  to  be  fetched  in  order  that  they  migbt  «pase 
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the  asanrance  priTatelv  and  well,'  —  but  Shakespeare  has  ebewhere,  in 
this  play,  as  I  have  obaenred,  —  spoken  of  the  transaction  between  Bap- 
tista  and  Tranio,  as  a  »counterfit  assurance.**      ^ 

Bat  it  hath  been  aaid  in  this  case,  that  it  behoveth  the  wife  to  have  a 
deed  of  the  father  to  proTe  bis  assent  and  consent  to  this  endowment. 
(Litt.  See.  40). 

Baptista. 
Content  you,,gentlemen;  rll  componnd  this  strife: 
'Tis  deeds,  must  win  the  prize;  and  he,  of  both, 
That  can  assure  my  daughter  greatest  de  wer, 
Shall  have  Bianca's  love.  — 

Note  the  father  may  make  a  deed,  to  the  wife  of  bis  son,  and  so  is* 
the  law  holden,  for  that  the  father's  land  b^  bis  assent  is  charged  with  a 
futnre  freehold  wherennto  a  deed  is  reqoisite,  bat  to  de  wer  ad  ostium 
ecclesiae  no  deed  is  reqaisite. 

Tranio. 
Say,  signior  Gremio,  what  can  yoa  assure  her? 

Gremio. 
First,  as  you  know,  my  house  within  the  city 
Is  richly  furnished  with  plate  and  gold; 
Basons,  and  ewers,  to  lave  her  dainty  hands; 
My  hangings  all  of  Tyrian  tapestry: 
In  ivory  coffers  I  have  stiiiTd  my  crowns; 
In  cypress  chests  my  arras«  counter  points, 
Costly  apparel,  tents,  and  canopies, 
Fine  linen,  Turkey  cnshions  boss'd  with  pearl, 
Valance  of  Venice  gold  in  needle-work. 
Fewter  and  brass,  and  all  things  that  belong 
To  house,  or  housekeeping:  «then,  at  my  farm, 
I  have  a  hundred  milch  kine  to  the  pail, 
Sizscore  fat  oxen  standing  in  m^  stall s, 
And  all  things  answerable  to  this  portion. 
Myself  am  struk  in  years,  I  must  confess; 
And,  if  I  die  to-morrow,  this  is  hers, 
If,  whilst  I  live,  she  will  be  only  mine. 

Tranio. 
That,  only,  came  well  in  ~  Sir,  list  to  me, 
I  am  my  father's  heir,  and  only  son: 
I£  I  may  have  your  daughter  to  my  wife. 
ril  leave  her  houses  three  or  four  as  good. 
Within  rieh  Pisa  walls,  as  any  one 
Old'  signior  Gremio  has  in  Padua  v 
BesidcB  two  thousand  dacats  by  the  year, 
Of  fruitful  land,  all  which  shall  be  her  Joint ure.  — 

Baptista. 
I  must  confess,  your  offer  is  the  best; 
And,  let  your  father  make  her  the  assurance, 
She  is  your  own;  eise,  you  must  pardon  me: 
If  you  should  die  before  hiin,  where's  her  dower? 

Taming  of  the  Shrew  Act  2  Scene  1 . 
(Co.  Litt  See.  41.  36.  a.)  It  is   possible  that  Baptista  may  play   upon  the 
word  deed,  and  in  the  passaffes  I  have   selected,    the   reader   will   perceive 
that  Baptista  and  Tramo  re^r,  not  only.  to  the  father's  assent  bat  also  to 
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the  deed,  which  were  both  neoesssry  in  endowment  ex  aseensu  patris. 
Gremio  was  an  old  man.  and  it  is  reasonable  to  presome  that  hia  fatber 
would  not  be  livin^;  besides  it  is  evident,  ft*om  bis  own  statement,  that  be 
had  property  of  bis  own  oat  of  which  be  could  make  aissarance  of  dower; 
and  It  is  wor^  of  notice  that  Shakespeare  does  not  speak  of  Gremio's 
father  making  Bianca  assurance  of  Dower.  Moreover  according  to  LitÜe^ 
ton  »no  wife  shall  be  endowed  as sensu  patris,  in  fbnn  aforesaid,  but 
where  her  husband  is  son  and  heir  apparent  to  bis  father/  (See.  42)  and 
Shakespeare  makes  Tranio  say, 

^I  am  mj  father*8  heir  and  only  son.** 

Baptista  says  to  Tranio  (whom  he  supposes  to  be  Lucentio)  „let  jour  fatber 
maKe  her  the  assurance"  for  „if  you  should  die  before  her,  where's  her 
dower?"  —  Meaning  thereby,  that  if  Tranio,  —  wbo  was  not  entitled  to 
his  father's  lands  in  bis  father's  life  time,  —  should  die  before  bis  father, 
and  without  havin^  obtained  his  father^s  consent  in  making  the  assurance. 
then  Bianca  would  not  be  entitled  to  dower.  To  Baptista^s  request,  Tranio 
replies, 

Tranio« 
Thafs  but  a  cavil;  he  is  old,  I  youns. 

Taminff  of  the  Shrew  Act  2  Scene  1. 
referring  to  the  probability  that  he  would  survive  bis  father,  wbo  wa«  an 
old  man:  and  if  ne  did  survive  him,  as  «his  father's  heir  and  only  son"  he 
would  inherit  bis  father's  lands,  out  of  which  any  wife  he  shoald  inany 
or  have  married.  would,  in  case  she  survived  him,  be  entitled  to  the  kind  of 
dower  described  in  the  36  Section  of  Littleton  Tenures,  which  I  have  al- 
ready  qnoted  at  length. 

Shakespeare  however  sometimes  speaks  of  a  father'a  consent  in  marriage 
without  referring  to  dower  ox  assensu  patris. 

Timon 
[To  Lucilius.]  Love  you  the  maid? 

Lncilius. 
Ay,  my  good  lord»  and  she  accepts  of  it. 

Old  Athenian. 
If  in  her  marriage  my  consent  be  missing, 
I  call  the  sods  to  witness,  I  will  choose 
Mine  heir  &om  forth  the  beggara  of  the  worid. 
And  dispossess  her  all. 

Timon. 

How  shall  she  be  endowed, 
If  she  be  mated  with  an  equal  husband? 

Old  Athenian. 
Three  t>alents,  on  the  present;  in  future,  all. 

Timon  of  Athens. 

Timon  asks  the  old  Athenian  hbw  his  daughter  shall  be  endowed  etc., 
meaning,  not  what  dower  she  shall  receive  from  the  assurance  of  her  faoa- 
band's  father,  but  what  dowry  or  marriage  portion  she  shall  receive  fttun 
her  own  father:  and  the  old  Athenian  says,  that  if,  in  her  marriage  his  con- 
sent be  wanting  he  will  „dispossess  her  all,"  in  other  words  that  she  shall 
have,  from  him  „no  dowry  or  marriage*^  portion.  From  tbese  explanationa 
the  reader  will  perceive  that  Shakespeare  sometimes  uses  the  word  dower 
in  its  common  sense  of  that  which  the  wife  hath  of  her  husband  affcer  the 
marriage  determined  if  she  outlive  him.  But  there  is  a  distinction  to  be 
made  between  the  terms  dower  and  dowry  as  they  are  uaed  by  Shakespeare. 
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Elinor. 
Son,  liflt  to  Ulis  conjunction,  make  this  match; 
Give  with  our  niece  a  dowry  large  enough: 
For  by  this  knot  thou  ehalt  so  surely  Ue 
Thy  uow  unsured  assorance  to  the  crown,        ^ 
That  yon  green  boy  shall  have  no  sun  to  ripe  * 
The  bloom  that  promiseth  a  mlshty  fruit. 

King  John  Act  2  Scene.2. 
Hortensio. 
Here  is  a  gentleman,  whom  hy  chance  I  met, 
Upon  agreement  from  us  to  bis  liking, 
^     Will  undertake  to  woo  curst  Katharine; 
Yea,  and  to  marry  her.  if  ber  dowry  please. 

Taming  of  the  Shrew  Act  1  Scene  2. 
Hamlet. 
If  thou  dost  marry,  TU  give  thee  this  plague  for  thy  dowry;   r>e  thou 
as  chaste  as  ice,  as  pure  as  snow,  thou  shalt  not  escape  calumny. 

Act  3  Scene  l. 
Antiochus. 
Bring  in  our  daughter,  clothed  like  a  bride, 
For  the  embracements  even  of  Jove  himself ; 
At  whose  conception,  (tili  Lucina  reign'd,) 
Nature  this  dowry  gave,  to  glad  her  presence, 
The  senate-house  of  planets  all  did  sit, 
To  knit  in  her  their  best  perfections. 

Pericles  Act  1  Scene  I. 
Petrucio. 
Happily  met;  the  happier  for  thy  son. 
And  now  bv  law,  as  well  as  reverend  age, 
I  may  entitle  thee  —  my  loving  father; 
The  sister  to  my  wife,  this  gentlewoman, 
Thy  son  by  this  hath  married:  Wonder  not, 
Nor  be  not  grieved ;  she  is  of  good  esteem, 
Her  dowry  wealthy,  and  of  worthy  birth; 
Beside,  so  qualified  as  may  beseem 
The  spoose  of  any  noble  gentleman. 

Taming  of  the  Shrew  Act  4  Scene  6. 
Win. 
Item,  —  It  is  further  agreed  between  them.—  that  the  Duchies  of  An- 
iou  and  Maine  shall  be  releaaed  and  delivered  over  to  the   king  her  father; 
and  she  sent  over  of  the  king  of  England's  own  proper   cost  and  charges, 

without  having  dowry.  ttt    a^  ,  o    -     . 

2.  Henry  VI.  Act  1  Scene  1. 

Gremio. 
I  cannot  teil;  but  I  had  as  lief  take  her  dowry  with  this  condition, 
—  to  be  whipped  at  the  high  cross  every  morning. 

^^  Taming  of  the  Shrew  Act  1  Scene  l. 

Shallow. 
That  you  must:  Will  you,  upon  good  dowry,  marry  her? 

•  Slender. 

I  will  do  a  greater  thing  than  that,  upon  your  request,  cousm,  m  any 

'^"*^°'  Merry  Wives  Act  1  Scene  I. 

Olivia. 
Where's  my  cousin  Toby?  Let  some  of  my  people  have  a  special  care 
of  him;  I  would  not  have  him  miscarry  for  the  hatf  o/^y  dowry. 

*  TwelAh  Night  Act  8  Scene  4. 
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France. 
Thy  dowerlesB  daughter,  king,  tbrown  to  my  chanoe^ 
Is  queen  of  us,  of  ours,  and  our  fair  France. 

Lear  Act  1  Scene  I. 
France. 

Will  you  have  her? 
She  ifl  herself  a  dow  ry. 

Lear  Act  1  Scene  1. 
Gloster. 
Beside,  my  lord,  —  the  sooner  to  efifect, 
And  surer  bind,  this  knot  of  amity,  — 
The  earl  of  Armagnac  —  near  knit  to  Charles, 
A  man  of  great  authority  in  France,  — 
Proffers  his  only  danghter  to  your  grace 
In  marriage,  with  a  large  and  Bumptuoafl  doWry. 

1.  Henry  VI.  Act  5  Scene  l. 
York. 
-    France  should  have  torn  and  rent  my  yery  heart, 
Before  I  would  have  yielded  to  this  leagoe. 
I  never  read  but  England'«  Kin^,  have  nad 
Large  auma  of  eold,  and  dowries,  with  their  wivea: 
And  our  kin^  Henry  givea  away  his  own, 
To  match  with  her  that  brings  no  vantagea. 

2.  Henry  VI.  Act  l  Scene  1. 
Boyet. 
Now,  madam,  snmmon  np  your  dearest  spirita: 
Consider  who  the  king  vour  father  senda; 
To  whom  he  senda;  and  what's  his  embassy: 
Yourself,  held  precious  in  the  world's  esteem ; 
To  parley  with  the  sole  inberitor 
Of  all  perfections  that  a  man  may  owe, 
Matchleas  Navarre;  the  plea  of  no  less  weig^t 
Than  Aquitain;  a  dowry  for  a  queen. 

Love's  Labour  Lost  Act  2  Scene  l. 

Petrucio. 
Signier  Baptista,  my  business  asketh  haste. 
And  every  day  1  cannot  oome  to  woo. 
You  knew  my  father  well;  and  in  liim,  me, 
Left  aolely  heir  to  all  his  lands  and  goods, 
Which  1  have  betterM  rather  than  decreased: 
Then  teil  me,  if  I  get  your  daughtei^s  love, 
What  dowry  shall  I  have  with  her  to  wife? 

Baptista. 
After  my  death,  the  one  half  of  mv  lands: 
And,  in  possession,  twenty  thousand  crowna. 

Petrucio. 
And,  for  that  dowry,  TU  assure  her  of 
Her  widbwhood,  —  be  it  that  she  survive  me,  — 
In  all  my  lands  and  leases  whatsoeyer: 
Let  specialties  be  therefore  drawn  between  us, 
Tbat  covenants  may  be  kept  on  either  band. 

Taming  of  the  Shrew  Act  s  Scene  I. 

Petrucio  says,  in  effect,  in  consideration  of  Ihat  dowry  or  portioo, 
which  you  Baptista  promise  I  shall  have  with  your  daughter  Katherine  in 
marriage,  I,  Petrucio,  will  assure  her   of  her  widowhood,   in  case    she  sar- 
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vires  me,  in  all  my   lands  and  leases.     Widowhood,  a  tenn  used  now  as 
descriptive  of  the  fltate  of  being  a  widow,  signified  the  estate   settled  on  a  _ 
widow.     Dowry  was,  in  aneient  times,  appfied  to  the  property  which  tbe 
wife  bronght    with   her  in  marriage,   commonlj  called    maritagium,   or 
marriage  portion« 

Duke. 

But  mark,  how  heavily  this  befel  to  the  poor   gentlewoman:  there  she 

loflt  a  noble  and  renowned  brother,  in  his  love  (oward  her  eyer  most  kind 

and  natural;  with  him  the   portion  and  sinew  of  her  fortune,  her  mar- 

riage-dowrj;  with  both,  her  combinate  husband,  this  wellseeming  Angelo. 

Measure  For  Measure  Act  1  Scene  l. 
the  dos  according  to  the  Roman  acceptation  of  the  term.  And  in  this 
sense  it  will  be  seen  that  it  is  frequently  used  by  Shakespeare.  In  alia 
neim  acceptatione  accipitur  dos  secundum  leges  Komanas,  se- 
cundum  quas  proprie  apellatur  dos  id  quod  cum  muliere  datur 
viro;  quod  vulgariter  dicitur  maritagium  (Glan^lib.  VII  c.  I).  But 
at  this  day  dos  or  dower  is  not  taken  by  the  professors  of  the  common 
law,  either  for  the  land  which  the  wife  bringeth  with  her  in  marriage  to 
her  husband,  for  then  it  is  either  called  in  frank  marriage  or  in  marriage, 
as  hath  been  said,  nor  fbr  the  portion  of  money  or  other  goods  or  Chat- 
teis which  she  bringeth  with  her  in  marriage,  for  that  is  called  her  marriage 
portion. 

Shepherd. 
Take  hands,  a  bargain;  — 
And,  friends  unknown  you  shall  bear  witness  to*t: 
I  giye  my  daughter  to  him,  and  will  make 
Her  portion  equal  his. 

Winter's  Tale  Act  4  Scene  8. 
Chorus. 
Suppose,  the  ambassador  from  the  French  comes  back'; 
Teils  Harry  —  that  tbe  king  doth  offer  him 
Katbarine  his  daughter;  and  with  her,  to  dowry, 
Some  petty  and  unprofitable  dukedoms. 

Henry  V. 
And  yet  of  aneient  time  dos  mulier  is,  the  dower  or  dowrie  of 
the  woman  was  also  applied  to  tbem.  But  it  is  now  taken  for  her  tbird 
part,  which  she  hath  of  her  husbanirs  lands  or  tenements  (Co.  Litt.  S.  36. 
31.  a).  As  the  term  dower  or  dowry  are  used  in  this  passage  from  Coke 
apon  Littleton  as  synonym ous  flit'ms,  signifying  the  property  which  the  wife 
brought  with  her  in  marriage,  —  so  Shakespeare  sometimes  uses  the  term 
dower  in  the  sense  of  dowry : 

Lear. 
Mean-time  we  shall  express  our  darker  purpose. 
Give  me  the  map  thfere.  —  Know,  that  we  have  divided, 
In  three,  our  kingdom:  and  His  our  fast  intent 
To  shake  all  cares  and  business  ^m  our  age; 
Conferrinc  them  on  younger  strengths^  while  we 
Unburdei^d  crawl  toward  death.  -   Our  son  of  Cornwall, 
And  you,  our  no  less  loving  son  of  Albany, 
We  have  this  bour  a  constant  will  to  pabbsh 
Our  daughter s'  several  dowers,  that  future  strife 
May  be  prevented  now. 

Lear  Act  X  Scene  1. 
Duke. 
Then  let  her  beauty  be  her  wedding- dower: 
For  me  and  my  possessions  she  esteems  not 

Two  Gentlemen  of  Verona  Act  I  Scene  1. 
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Miranda. 

I  do  not  know 
One  of  my  sex ;  no  woman's  face  remember, 
Save,  from  my  glass,  mine  own ;  nor  have  I  seen 
More  that  I  may  call  men,  than  you,  good  fricnd, 
And  mv  dear  father:  how  features  are  abroad, 
I  am  skül-leS8  of ;  bot,  by  m?  modesty, 
(The  jewel  in  my  dower,)  1  would  not  wish 
Any  companion  m  the  world  but  you; 
Nor  can  Imagination  form  a  shape, 
Besides  yourself,  to  like  of:  but  I  prattle 
Something  too  wildly,  and  my  father's  precepta 
Therein  torget. 

Tempest  Act  3  Scene  l. 

Lear. 
My  lord  of  Burgundy, 
We  first  address  towards  you,  who  with  this  king 
Hath  riyall*d  for  our  daughter;  What  in  the  least. 
Will  you  require  in  present  dower  with  fcer, 
Or  cease  your  quest  of  lore? 

Act  1  Soene  l. 

£zeter. 
Beside,  his  wealtb  doth  Warrant  liberal  dower; 
While  Reignier  sooner  wiU  receive,  Üujx  give. 

Suffolk. 
A  dower,  my  lordst  dis^ce  not  so  your  king, 
That  he  should  be  so  abject,  base,  and  poor, 
To  choose  for  wealth,  and' not  for  perfect  loye. 
Henry  is  able  to  enrich  his  queen, 
And  not  to  seek  a  queen  to  make  him  rieh: 
So  worthless  peasants  bargain  for  their  wives, 
As  market -men  for  oxen,  sheep,  or  horse. 
Marriage  is  a  matter  of  more  worth, 
Than  to  be  dealt  in  by  attoroeyship. 

!.  Part  Henry  VL  Act  5  Scene  5. 

Lear.  • 
Let  it  be,  80.  —  Thy  trath  then  be  thy  dower. 

Lear. 
"^  Comwall,  and  Albany, 

With  my  two    daughters^  dowers  digest  this  third: 
Let  pride,  which  she  calls  plainness,  marry  her. 

Act  1  Scene  1. 

« 

Claudius. 
Thus  Stands  it  with  me:  —  Upon  a  true  contraet, 
I  got  pQjisession  of  Julietta^s  bed; 
You  know  the  lady;  she  is  fast  my  wife, 
Save  that  we  do  äie  denunciation  lack 
Of  outward  order:  this  we  came  not  to, 
Only  for  propagation  of  a  dower 
Remaining  in  the  cofier  of  her  friends ; 
From  whom  we  thought  it  meet  to  hide  our  love, 
Till  time  had  made  toem  for  us. 

Measure  For  Measure  Act  1  Scene  4. 
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Kiüg. 
Choose  tbou  thy  husband.  and  I'H  pay  thy  dower. 

AU*8  Well  That  Enda  Well  Act  5  Scene  3. 

Gloster. 
And  for  the  proffer  of  my  lord  your  master,  — 
I  bave  inform'd  bis  bi^bness  so  at  large 
As  —  liking  of  the  laay*s  vu'tuous  gifls, 
Her  beauty,  and  tbe  value  of  ber  dower,   — 
He  dot^  intend  she  sball  be  England*s  qucen 

I.  Henry  vi.  Act  5  Scene  1. 

King  Lewis. 
Tben,  Warwick,  thus,  —  Our  sister  sball  be  Edward's; 
And  now  forthwith  sball  articies  .be  drawn 
Toucbing  tbe  jointure  tbat  yonr  king  must  make 
Which  witb  her  dowry  shäll  be  counter-poised:  — 
Draw  near,  queen  Margaret,  and  be  a  witness, 
That  Bona  snall  be  wife  to  tbe  English  king. 

Henry  VI.  Part  3  Act  3  Sceoe  3. 

Shallow. 
He  will  make  you  a  hundred  and  fifty  poands  iointure. 

'  Merry  AVives  Act  3  Scene  4. 

Bosalind. 
Nay,  an  yoa  be  so  tardy,  come  no  more  in  my  sight.    I  had  as  lief  be 
woo*d  of  a  snail. 

Orlando. 
Of  a  snail? 

Rosalind. 
Ay,  of  a  snail,  for  thongh  be  comes  slowly,   he   carries  his   bouse  on 
bis  head;  a  better  jointure,  I  think,  tban  von  can  make  a  woman. 

As  xou  Like  It  Act  4  Scene  l. 

Capulet. 
O,  brotber  Montague,  ^ve  me  thy  hand ; 
This  is  my  daoghter's  jointure,  for  no  more 
Can  I  demand. 

Romeo  and  Juliet  Act  6  Scene  s. 

A  jointure,  says  Coke,  is  a  competent  livelibood  of  freehold  for  tbe 
wife  of  lands  or  tenements  etc.  to  take  effect  presently  in  posseseion  or  pro- 
fit  after  tbe  decease  of  ber  husband  for  the  life  of  tbe  wife  at  the  least, 
if  sbe  berself  be  not  tbe  cause  of  the  determination  of  forffiture  of  it.  The 
reader  will  pereeive  that  the  Capulet  plays  on  the  word  jointure,  asking 
Montague  to  join  bands. 
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Altdeutsches    Handwörterbuch,    Ton    Wilh.    Wackernagel. 
Basel,  1861. 

Seit  dem  Jahre  1886  wurde  bekanntlich  von  Wackemagel  ein  Wörter- 
buch zu  den  Nibelungen  erwartet :  der  Titel  zu  den  Anmerkungen  Lacb- 
mann^a  zu  den  Nibelungen  und  zur  Klaffe  verhiess  nicht  bloss  diese,  sondern 
auch  ein  Wörterbuch  von  WackemageL  Derselbe  kam  aber  nicht  sogleidi 
dem  gegebenen  Versprechen  nach,  es  erschien  Lübben's  freilich  nicht  ganz 
mustergültige,  'aber  für  den  Augenblick  ausreichende  Arbeit  (S.  Archiv 
XVI.  Bd.  p.  170—172),  andere  Studien  führten  ihn  in  andere  Gebiete,» 
dass  der  Flau  als  aufgegeben,  das  Versprechen  als  nicht  gegeben  betrachtet 
werden  durfte. 

Indessen  wuchs  das  zu  dem  altdeutschen  Lesebuche  gegebene  kleine 
Wörterbuch  aus  kleinen  Anfangen  im  Laufe  der  Zeit  immer  mehr,  ▼e^ 
wandte  Studien  über  Wortbildung  und  W^ortbedeutung  führten  dem  Verfasser 
immer  neue  lexikologische  Stoffe  zu  (vergl.  die  Aufsätze  in  Pfeifier's  Ger- 
mania IV.  Jahrgang  1859,  S.  129  /eg.,  V.  Jahrgang  S.  290  fgg.  und  die 
grössere  Abhandlung  „die  Uradeutscnung  fremder  Wörter  1861*),  und  so 
erscheint  denn  gegenwärtig  die  neueste,  viel  umfangreichere  Bearbeitanf  d«9 
Wörterbuchs,  von  dem  man  auf  den  ersten  Blick  sagen  mnas,  der  Venuser 
habe  nicht  bloss  sein  im  Jahre,  1836  gegebenes  Versprechen  gelöst,  sondern 
weit  mehr  gegeben,  als  er  damals  versprochen. 

Dadurch  dass  das  Wörterbuch  gesondert  auch  ohne  das  Lesebuch  ver- 
kauft wird,  ist  somit  Allen,  die  an  der  Entwicklung  der  deutschen  Sprache 
ein  philologisches  Interesse  haben,  im  Grunde  also  allen  gelehrt  gebiidetep 
Deutschen  ein  unentbehrlicher  Schatz  geboten,  der  nicht  bloss  dem  Bedarf- 
niss  für  Schule,  Universität  und  Privatstudium  abhilft,  sondern  auch  als 
eine  wesentliche  Erweiterung  unserer  lexikographischen  NationaUiteratar  and 
Bereicherung  unserer  Spracberkenntniss  betrachtet  werden  muss. 

Allerdings  ist  das  Wörterbuch  zunächst  nur  für  die  neueste  Aasgabe 
des  Altdeutschen  Lesebuchs  bestimmt,  aber  der  Verfasser  bemerkt  in  dea 
Vorworte  sehr  richtig,  dass  dasselbe  bei  seiner  ganzen  Einrichtanff  und  dem 
B«ichthum  und  der  Nlannigfaltigkeit,  die  es  von  alt-  und  mittelhochdentschen 
W^örtem  in  sich  schliesst,  auch  noch  anderweitig  brauchbar  sein  durfte: 
dass,  wenn  es  auch  nicht  den  ganzen  Wortvorrath  von  Otfried's  Evangelicn- 
harmonie  oder  der  Werke  Wolfrdm's  von  Eschenbach  enthält,  es  doch  bei 
verständiger  Handhabung  den  Suchenden  nur  selten  im  Stiche  lassen  werde; 
dass  dadurch  zumeist  die  strebsame  Jugend  Anlass  finden  möchte,  naefc 
Durchschiessung  mit  weissem  Papier  sich  selbst  das  Wörterbuch  durch  An- 
sammeln von  Ausgelassenem  zu  erweitern  und  so  in  jeder  Beziehung  nutz- 
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»arer  zn  machen.  Aber  ancb  derjenige ',  dem  dergleichen  selbstsüindigere 
»tndien  nicht  zusagen  möchten,  wird  Stoff*  genug  zur  Thätigkeit  finden. 
)eDn  wenn  auch  die  meisten  Artikel  möglichst  kurz  und  bündig  dargestellt 
ind  und  sich  begreiflicher  Weise  auf  das  Nothwendigste  beschränken,  so 
ietet  doch  die  Manniprfaltijxkeit  der  Formen  in  den  verschiedenen  Dialekten 
nd  Zeiten,  dann  die  Berücksichtigung  der  Et3nmologie,  abgesehen  von  der 
(edeutung,  eine  Masse  von  Stoff*  zum  Nachdenken  dar;  führt  dem  Wissen« 
en  sowohl  als  dem  Anfänger  fortwährend  neue  Elemente  des  Wissens  und 
'orschens,  immer  neue  Reize  des  wissenschaftlichen  Lebens  zu. 

Schliesslich  sei  noch  bemerkt,  dass  das  Buch  anf  schönem  starken  Papier 
;edruckt,  der  Preis  höchst  billig  ist. 

Berlin.  Dr.  Sachse. 


Wörterbuch    der     altmärkisch  -  plattdeutschen    Mundarten    von 
Joh.  Friedr.  Danneil.     Salzwedel,  1859. 

Kurz  nach  dem  Erscheinen  der  Stürenbiii^*schen  und  Schambach'schen 
rlossarien  des  Ostfriesischen  und  Göttingisch-Grubenhagenschen  Idioms 
rurde  auch  das  vorliegende  Wörterbuch  angekündigt  Es  hatte  der  Ver- 
isser  also  den  Vortheil,  beide  Bücher  benutzen  und  sich  gewissermassen 
n  dieselben  anlehnen  zu  können.  Er  hat  dies  aber  verschmäh L  Er  hat 
uch  nicht  die  Absicht  gehabt,  weder  ein  Wörterbuch  wo  möglich  aller  in 
er  Altmark  im  Volke  gebräuchlichen  Wörter,  noch  die  sich  ¥om  Hoch* 
eutschen  unterscheidenden,  den  wesentlichen  Kern  der  niederdeutschen  oder 
»lattdeutschen  Sprache  zusammenzustellen.  Der  Verfasser  scheint  sich  dar- 
ber nicht  recht  klar  geworden  zu  sein,  obwohl  er  den  besten  W^illen  hat 
md  nicht  bloss  die  Wörter^  sondern  auch  die  verschiedenen  Bedeutungen 
(er  Wörter,  ferner  auch  Spruch wörter  und  Alles,  was  auf  besondere  Sitten 
ind  Gebräuche,  auf  eigenthümliche  Benennungen  von  Thieren,  Pflanzen  und 
erffleichen  Bezug  hat,  berücksichtigen  will.  Nach  seiner  Versicherung  hat 
r  bis  zu  seinem  zwanzigsten  Lebensjahre  selbst  plattdeutsch  gesprochen. 
>ie  Schwierigkeiten  seiner  lexicalischen  Arbeit  sind  ihm  daher  wohl  oekannt. 
>ie  glückliche  Müsse  und  die  Erfahrung i  dass  es  huhe  Zeit  sei,  von  der 
Sprache  und  dem  Volksthüniliehen  überhaupt  noch  zu  retten,  so  lange  dies 
och  möglich,  haben  ihn  wohl  hauptsächlich  veranlasst,  seine  Sanumungen 
Tucken  zu  lassen.  Denn  auch  dort  in  der  Altmark  ist,  wie  ü|3erall, 
ie  plattdeutsche  Sprache  bei  dem  mächtigen  Uebergewicht 
es  Hochdeutschen  im  Absterben  begriffen.  Er  sagt  darüber  seht 
^zeichnend  S.  V  der  Vorrede:  „Mit  jedem  Jahre  mehren  sich  die  Schwie- 
ipkt'iten ,  das  Plattdeutsche  genau  kennen  zu  lernen ,  da  es  mit  Riesen- 
chritten  seinem  Aussterben  entgegengeht.  Meine  Jagend  fiel  in  eine  Zeit, 
'o  der  Bürger  seinen  jünpern  Nebenbürger,  der  von  der  Wanderschaft  das 
leuhochdeutsche  mitbrachte  und  sich  desselben  bediente,  einen  afiectirten 
farren  nannte,  während  jetzt  in  den  Städten  nur  selten  noch  plattdeutsch 
esprochen  wird  und  viele  jüngere  Landleute  es  schon  übel  vermerken,  wenn 
in  Städter  plattdeutsch  mit  ihnen  spricht.« 

Und  mit  der  Sprache  geht  Hllmählich  auch  Viel  des  Alterthümlichen  und 
''olk.^mässigen  zu  Grunde.  Herr  Diinneil  drückt  sich  darüber  S.  VII  so 
US.  „Auch  die  Spiele  «ier  Jugend,  der  Volksreim  und  die  sprichwörtlichen 
Redensarten  wurden  vielfach  berücksichtigt.  In  ihnen  spricht  sich  nicht 
»Iten  die  derbe  Gemüthlichkeit  des  Altmärkers  aus,  wenn  sie  gleich  nicht 
nmer  einen  tiefen  Sinn  enthalten,  oft  nur  als  Sprachdenkmaler  zu  be* 
■achten  sind.    Auch  hier  hat  man  einen  grossen  Verlust  zu  beklagen.    Der 
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Landmaon  schämt  nidk  schon  sehr  häufig  seiner  Muttersprache,  s^er  Sen- 
tenzen und  besonders  seiner  Spiele,  die  viel  Interessantes  halten.  Sisele, 
die  ich  vor  60  —  70  Jahren  mit  angesehen  habe,  kennt  naan  jetzt  gröasten- 
theils  nicht  mehr,  und  ich  fand  in  vielen  Dörfern  in  den  neuesten  Zeiten 
oft  nur  eine  traumähnliche  Erinnerung  daran  bei  einzelnen  Greisen.** 

Am  Schlüsse  der  Vorrede  spricht-der  Verfasser  über  die  Ton  ihm  be- 
f<^gte  Orthographie  und  über  die  Aussprache  der  Vocale  und  einiger  Con- 
sonanten. 

£s  ist  nicht  zu  läagnen,  dass  das  Wörterbuch  zunächst  als  Vorarbeit 
für  die  Abfassung  eines  grösseren,  umfassenden  Wörterbuchs  eine  Lücke 
ausfüllt;  aber  es  ist  zu  bedauern,  dass  es  nicht  im  Stande  gewesen  iBt,^das 
ganze  Material  zu  erschöpfen  oder  auch  nur  das  Gegebene  m  einer  gewissen 
erschöpfenden  Weise  zu  behandeln.  Gleich  beim  ersten  Anblick  ist  es  auf- . 
fallena,  dass  das  Ganze  eine  sd  unwissenschaftliche  Gestaltung  hat,  dass  es, 
wie  es  scheint,  ganz  ohne  festes  philologisches  Prinzip  gearbeitet  ist 
Natürlich  ffiebt  es  davon  Ausnahmen :  einige  Artikel  erscheinen  ausführlicher 
und  gründucher  gearbeitet,  zumal  die,  in  denen  Bedeweisen,  Bpriichwörter 
und  dergleichen  dargestellt  sind.  Dass  z.  B.  nicht  durchgängig  allen  Arti- 
keln die  Bedeutung  im  Hochdeutschen  beigefügt  ist,  ist  em  grosser  Mangel 
Wo  das  Wort  ganz  mit  dem  Hochdeutschen  übereinstimmt,  möchteoas 
sehen  hingehen,  wo  aber  ein  Wort  nur  in  bildlicher  Bedeutung  gegeben  nnd 
erklärt  ist,  ohne  die  sinnliche,  ebefifalls  gebräuchliche  anzugeben,  iat  das 
entschieden  zu  tadeln.  Bei  sUf  z.  B.  steht  nichts  als:  ^ein  Scheltwort  für 
einen  langen  schlaffen  nnd  plumpen  Menschen,**  während  die  eiffentliche  Be- 
deutung: „ein  grosser,  langstieliger  Löffel  zum  Crebrauch  beim  Kochen*  jene 
abgeleitete  sofort  yerständTich  macht.  Wie  viel  besser  ausgeführt  sind  der- 
gleichen Artikel  bei  Schambach  und  Stürenburg!  Ganz  eben  so  afnd  die 
Artikel  heiosse,  spir,  putjunker,  spaorbrot,  snuwkatt  nnd  anzäh- 
lige andere. 

Am  auffallendsten  ist  dies  grade  da,  wo  das  eigentliche,  wörtliche  Ver- 
ständniss  am  noth wendigsten  ist»  in  der  Erkläi^ng  ganzer  Bedeweisen  und 
besonders  der  SpruchwÖrter.  Der  ganze  Reiz  der  naiven  Volksanachaannc 
geht  dem  verloren,  der  jene  ursprüngliche  Bedeutung  nicht  kennt  und  stm 
mit  einer  umschreibenden  Erklärung  begnügen  soll,  die  oft  ganz  überfKissig 
ist,  wenigstens  immer  da,  wo  das  Hochdeutsche  und  Plattdeutsche  8i<^  de- 
cken. Wie  viel  bezeichnender  ist  das  plattdeutsche:  „Wollsmack  —  bedd^- 
sack;  vor  geld  kannst'  n  Düw*l  danz*n  laot*n/  als  die  Erklärung»  »der 
Schlemmer  geräth  an  den  Bettelstab;  durch  Geld  kann  man  Ailea  er 
reichen** 

Dieser  Mangel  an  philologischer  Genauigkeit  führt  oft  mehr  oder  we- 
niger bemerkenswertbe  Mängel  und  Unrichtigkeiten  herbei.  Wenn  es  z.  B. 
bei  winkop  heisst:  »der  nach  einem  geschlossenen  Kauf  zum  Besten  gege- 
bene Trunk,"  so  ist  das  mangelhaft  und  unrichtig,  weil  das  Wort  nicht 
sowohl  den  Trunk,  als  Geld  bedeutet  und  anderwärts,  z.  B.  in  Vestphälischeo 
Gegenden,  so  viel  als  Miethsgeld  ist.  Achts  eine  »Art  Suffix**  zu  nennen, 
ist  doch  etwas  stark,  da  minerachts  und  dergl.  doch  handgreiflich  ans  dem 
Pronomen  und  einem  Substantivum  zusammengewachsen  ist.  Andäm  ohne 
Weiteres  wahr  bedeuten  zu  lassen  und  als  besondern  Artikel  aufzuführen, 
ist  nicht  zu  rechtfertigen,  ütspreien  mit  spreien  durch  das  Gleichheits- 
zeichen zu  identificiren  erinnert  an  ein  früheres,  bequemes  aber  onlogisdies 
Verfahren.  Zefe  soll  aus  Lucie  Sophie  entstanden  sein.  So  lange  das 
nicht  diplomatisch  durch  das  Kirchenbuch  erwiesen  ist,  würde  ich  glanben, 
das  Wort  sei  durch  Einwirkung  des  Hochdeutschen  zu  dieser  Fonn  ffelsagt, 
statt  des  gewöhnlichem  Fike,  westphäl.  (Soest)  Fuike,  im  Wörterbudi  fwL 
Folgender  Artikel:  »entlang  ist  in  der  neuhochdeutschen  Sprache  fiMteans 
verschwunden,  im  Pkttdeutschen  aber  ist  es  geblieben,  das  aber  die.  ^m 
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nläDCB^  gar  nicht  kennt»**  ist  sehr  problematisch,  nach  meinem  Daflirhalten 
onrichtig.  ' 

Zu  diesem  innem  Mangel  gesellt  sich  noch  ein  üosserer  durch  die  nahe 
an  30  Seiten  langen  Zusätze  und  Berichtigungen  und  eine  grosse 
Menge  von  Druckfehlern.  Wenn  diese  letzteren  auch  weniger  schaden, 
weil  sie  zum  Theil  sehr  auffallend  sind,  z.  B%  asperata,  da  st-att  da«s  und 
deigl,  so  wäre  doch  sehr  zu  wünschen  gewesen,  dass  der  Verfassei;  mit  dem 
Drudk  so  lauge  gewartet  hätte,  bis  er  die  Nachtrag,  die  doch  jedesfalls  Tor 
Beendigung  des  Druckes  entstanden  sind,  an-gehoriger  Stelle  zugefügt  hätte. 
So  ist  bei  dem  Gebrauche  des  Buchs  die  Arbeit  immer  eine  zwiefache,  daher 
sehr  zeitraubende.  Hoffentlich  wird  das  Kosegarten'sche  Wörterbuch,  oder, 
im  Fall  dass  es  nach  dem  erfolgten  Tode  des  Herausgebers  sollte  unvoll- 
endet bleiben,  irgend  ein  anderes  bald  alle  Specialvorarbeiten  überflüssig 
machen. 

Berlin.  Dr.  Sachse. 


Neue  Beiträge  zur  Feststellung,  Verbesserung  und  Vermehrung 
des  Scniller'schen  Textes,  von  Joachim  Meyer.  Mami- 
script  für  Gönner  und  Freunde  zum  10.  November  1860. 
Nürnberg,  bei  dem  Verfasser.  —  Eine  Fortsetzung  der 
Beiträge»  die  der  Verfasser  1858  erscheinen  liess. 

Für  denjenigen,  welcher  an  sich  ein  Interesse  an  dem  Gegenstande 
dieser  Beiträge  hat,  ist  es  hinreichend,  einen  Begriff  von  dem  zu  ceben, 
^as  hier  geboten  wird.  Demienigen,  welcher  bedenklich  und  vielleicht  un- 
willig dem  philologischen  Treiben,  das  auch  unsere  «so  verständlichen"  Clas- 
siker  verfolgt,  zusieht,  ist  es  nöthig,  wenigstens  an  Einzelnem  den  Nutzen 
und  die  Nothwendi^eit  desselben  klar  zu  machen.  Beides  möchten  die 
folgenden  Zeilen  in  Kürze  erreichen. 

Die  bisherigen  Schillerausgaben  „verbesserten*  Eigenthümlichkeiten  und 
veraltete  Formen  der  Schiller'schen  Sprache  im  Sinn  heutiger  Sprachweise, 
und  mit  gewissem  Recht,  weil  sie  für  ein  nnphilologisches,  bloss  geniessendes 
Publicum  bestimmt  waren,   das  schnell  und  leicht  den  Inhalt  erfassen  will. 

Aber  was  wird  dabei  alhnählich  bei  dem  Fortschreiten  der  Sprachent- 
wicklung und  demzufolge  der  Correcturen  aus  dem  Dichter?  Eine  gründ? 
liehe  kritische  Ausgabe  muss  dem  gegenüber  das  von  ihm  wirklich  geschrie- 
bene festhalten,  sonst  geht  durch  dieses  Hin-  und  Herbessem  die  eigen* 
thümliche  Färbung  seiner  Sprache  verloren;  man  bekommt  den  ursprüng- 
lichen Schiller  successive  in  einer  Uebersetzung  zu  lesen. 

Zu  einer  kritischen  Ausgabe,  die  alles  von  Schiller  Verfasste  in  mög* 
liebster  Treue  und  Vollständigkeit  aufbewahren  will,  ist  die  Herbeiztehung 
und  Vergleichung  von  unmittelbaren  und  mittelbaren  Quellen,  von  ersten 
Drucken ,  Handschriften  und  mündlicher  Ueberlieferung  nöthig,  um  den  Text 
festzustellen  und  zu  vervollständigen.  Mit  diesen  Vorarbeiten  zu  der  grossen 
kritischen  Ausgabe,  welche  bei  Cotta  erscheinen  wird,  ist  unser  Verfasser 
beschäftigt,  die  Beendigung  derselben  hofit  er  binnen  Jahresirist;  denselben 
Zweck  verfolgen  die  -Beiträge. 

Zuerst  wird  die  Art  der  orthographischen  Abweichungen,  welche 
die  SchiUer*8chen  Originalausgaben  unsem  hentigen  gegenüber  zeigen,  an 
Beispielen  deutlich  gemacht.  Bei  den  wenigen  uns  erhaltenen  Handschriften 
ist  die- Mitwirkung  von  Setzern,  Correctoren  u.  s.  w.  oft  schwer  zu  bestim- 
men. Einige  Formen-:  „Das  Pausen^  (morari),  „der  Christo,^  „den  Held,^ 
^der    Tribunal,^    die   starke    Pluralform    einiger  Adjectiven,  „gewöhnlich 
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Mensch^  (nach  dem  Lotherisehen :  ^unrein  Menech^  8.  Mob.  I,  21),  die 
Formen  ,,zween,  zwo,  zwote,^  „denen,**  als  Artikel  und  DemonstratirfoTm  etc. 
finden  sich  jetzt  fast  nicht  mehr  iu  den  neuen  Ausgaben.  Sie  müssen  wieder 
hergestellt  werden. 

Fehler,  welche  durch  Verschreibung  oder  Irrthum  Schiller's  in  factischen 
Daten  oder  in  Namen  entstanden  sind,  will  der  Verfasser  in  der  kritischen 
Ausgabe  passender  Weise  nur  unter  dem  Text  verbessert  sehen.  Fehler, 
die  auf  falschen  Quellenangaben  beruhen,  bleiben  ganz  stehen.  Beispiele 
dieser  drei  Fälle  gibt  der  Verfasser  in  den  Beiträgen. 

In  einem  folgenden  Abschnitt  wird  gegen  die  Ansicht  der  wisaenschaft- 
lichen  Commission,  die  den  Gerstenbergk^sdien  Schwindel  enthüllte,  die  Au- 
thenticiti&t  der  Gedichte:  die  Journalisten  und  Minos,  Entdeckung  ~(,Lied, 
aus  dem  Stegreif  für  ein  Singspiel  gedichtet),  die  Priesterinnen  der  Sonne 
und  das  Uochzeitgedicht  behauptet  und  bewiesen,  die  der  drei  letzten  ausser 
andern  Gründen  vorzüglich,  weil  sie  1801  in  dem  Taschenbuch  für  Damen, 
das  unter  Mitwirkung  Troet he* s  im  Verlag  von  J.  Fr.  von  Cotta,  der  stets 
Beziehungen  zu  Schiller's  Wittwe  unterhielt,  als  Schiller'sche  mitgetheilt 
wurden.  £in  Abdruck  der  „Priesterinnen  der  Sonne^  wird  S.  23  gegeben 
nach  einer  von  der  Freifrau  von  Gleichen  mitgetheilten  Copie  aus  dem  Jahre 
1788  (Strophe  7  steht  in  den  gewöhnlichen  Drucken  nicnt);  verfasst  war 
das  Gedicht  für  den  30.  Januar  1788  zum  Greburtstag  der  Herzoein  Louise.  — 
Daran  scbliesst  sich  die  Untersuchung  über  das  Gedicht  pWaa  iai  der 
^lensch?  Halb  Thier,  halb  Eneel,"  das  Seckendorf  für  seinen  Mnaenalma- 
nach  des  Jnhres  1808  als  Schiller'sches  Product  verwenden  wollte  und  das 
unter  dem  Titel:  «Der  Mensch,  für  die  Goitarre  eingerichtet,"  bei  Schott 
in  Mainz  erschienen  war.    £s  wird  als  unecht  erwiesen. 

Von  den  Gedichten  der  Anthologie  tragen  drei  den  Buchstaben  W.  als 
Unterschrift;  da  das  „an  die  Sonne"  überscbriebcne  als  Scbillerisch  nach- 
gewiesen werden  kann,  sind  es  für  den,  der  die  ratio  _  der  Unterschriften  in 
der  Anthologie  kennt,  auch  die  beiden  andern:  „Die  Herrlichkeit  der  Schö- 
pfung** und  „Ein  Vater  an  seinen  Sohn.« 

Im  Folgenden  ist  das  Gedicht:  „Die  Schatten  auf  einem  Maskenball,*^ 
das   im   zehnten    Stück  'der  Hören  1797   erschienen  yrar,   abgedruckt  und 
'Schiller  vindicirt 

Das  schon  früher  vom  Verfasser  als  ein  Schiller^scbes  nachgewiesene 
Gredicht:  „Im  October  1788"  wird  S.  S6  fj^ff.  mit  .dem  von  Kömer  in  der 
Aufzählung  ausgewählter  Scliiller*scher  Gedichte  (Briefwechsel  III,  ios)  „An 
deinem  Geburtstage*  benannten  Gedicht  in  scharfsinniger  AnseinandersetzuDg 
identificirt.  Es  wurde,  wie  Prof.  Dr.  Wölfel  nachgewiesen  hat,  9.  November 
1788  dem  Lengefeld'schen  Schwesternpaar  als  Erinnerung  zurückgelassen. 

Aus  dem  Hamburger  Manuscript  der  Turandot  ist  eine  Schiller^sche 
Auflösung  zu  dem  Räthsel:  „Unter  allen  Schlang^**  u.  s.  w.,  das  selbst  mit 
einigen  Abänderungen  dort  vorgefunden  und  hier  wiedergegeben  wurde,  mit- 
getheilt. 

Die  Entstehungszeit  des  Stammbuch blattes :  Holder  Knabe,  dich  iiebt 
das  Glück  etc.  wird,  nicht  mehr  aus  „innern  Gründen*  und  richtig  angegebes 
(17.  Decbr.  1800).  - 

Schliesslich  steht  in  diesem  Abschnitt  noch  ein  Aufruf,  für  die  Auffin- 
dung des  „Carmen  auf  Wiltmeister'*  Sorge  zu  tragen,  um  dessen  Uebersen- 
dung  nebst  einigen  andern  Gedichten  Schiller  von  Jena  aus  den  4»  Fehntsr 
1790  seinen  Vater  anging  und  das  sich  bis  jetzt  noch  nicht  wieder  gefun- 
den hat 

In  den  folgenden  Abschnitten  gibt  der  Verfasser  in  gleich  gründitcher, 
sauberer  Untersuchung  die  Textkritik  der  „Räuber"  (S.  4S~-'&5),  des  „Flesko* 
(S.  55-*72),  von  „Cabale  und  Liebe"  (S.  72—88),  des  „Don  Carloe«  (83  bis 
107).    Bei  Gelegenheit  eines   im  fünfzehnten  Auftritt  des  II.  Aufzuges  aua- 
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gefallenen  Verses  werden  ähnliche  Falle  ans  andern  Dramen  ang^tihrt.    In 
Macbeth  IV,  2  ist  hinter: 

„Dem  Schicksal  soll  er  trotzen  kühn* 
der  Vers  einzuschalten:  „Dem  Tode  blind  entgegen  fliehn;^  sonst  fehlt  der 
entsprechende   Reim;  und  den  Vers  gibt  ein  in  dem   Hoftheaterarchiv  zu 
Stuttgart  aufbewahrtes  Mannscript.  (S.  95  u.  96).     Turandot  III»  2  ergänze 
zwis<£en : 

„Wie  zärtlich 
Er  aus  zernssnem  Herzen  zu  euch  flehte  1' 
und 

„Zu  eures  Vaters  Füssen  für  euch  bat,"  etc. 
„Wie  edehnüthig  er,  sein  selbst  vergessen,"  —  wie  das  Hamburger  Mann- 
script gibt  (S.  96). 

Der  Neffe  ab  Onkel  I,  9: 

Sophie.    Ich  erwarte  Ihre  Befehle,  mein  Vater, 
folgt  im  Hamburger  Manuscript  und  ist  in  den  Ausgaben  zu  setzen: 

Dorsignv:  Ja!  was  ist  da  zu  thun? 
Nun  antwortet  erst  Frau  von  «Dorsigny. 

Don  Carlos  (Prosabearbeitung ,  herausgegeben  von  Dr.  Albrecht). 
Schlussauf^ritt : 

Lerma.     Sie  lebt  etc.  Der  Schrecken  — 

Carlos  (fürchterlich  zum  König).     Buhlerin,  Sire? 
Unsinn,  ohne  die  Worte ,   die   auch  das  Dresdener  Manuscript  den  König 
dazwischen  sagen  lUsst: 

„Der  ergriffenen  Buhlerin  — ** 
Sogar  die  gute  erste  Ausgabe  des  Teil  leidet  an  Lücken: 

I,  1  spricht  Ruodi  zweimal  hintereinander  zwei  Verse,  ohne  dass  der 
Teil,  auf  den  in  dem  ersten  Paar  hingewiesen  wird,  die  Antwort,  welche 
sich  aus  dem  Aschafienburger  Manuscript  ergibt,  dazwiscbenspricht : 

„Wo^s  Noth  thut,  Fährmann,  lasst  sich  alles  wagen V 
Auch  das  Berliner   (ind  Hamburger  Manuscript  haben  den  Vers,  nicht  die 
Aufigaben. 

IV,  8  desselben  Stücks  gibt  das  Aschaffenburger  Manuscript  hinter  dem 
einen  Verse,  den  die  Armgart  spricht: 

,,Mord!  Mord!  £r  taumelt,  sinkt I   Er  ist  getroffen.^ 
noch  den  zweiten: 

„Mitten  in's  Herz  hat  ihn  der  Pfeil  getroffen.* 
Der  gleiche  Ausgang  der  Verse  ist  Schuld  am  Ausfall. 

Maria  Stuart  im  vorletzten  Auftritt  geben  hinter  den  Worten  des 
Shrewsbury:  „Die  Untersuchung  muss  erneuert  werden''  die  Manuscripte 
einen  in  den  Drucken  fehlenden  Vers: 

Davison.    „Erneuert?  —  Ewige  Barmherzigkeit!** 
Der  Vers  enthält  Nichts,    weswegen  ihn   der  Dichter  für  den   Druck  hätte 
tilgen  mögen.    Umgekehrt,  —  darüber  der  Verfasser  S.  102. 

S.  108  fgg.  beschäftigten  sich,  als  Anhang,  mit  der  angeblichen  Weg- 
lassung der  letzten  Strophe  des  Reiterliedes  im  Wallenstein,  die  der  Cotta'- 
sehen  Buchhandlung  vorgeworfen  wird.  Diese  Strophe  tauchte  erst  1807 
in  einer  lithographirten  Ausgabe  des  Reiterliedes  (Cotta)  auf  und  in  dem 
Taschenbuch  für  Damen  auf's  Jahr  1808.  An  letzter  Stelle  wird  zugleich 
angegeben,  dass  sie  von  Schiller  erst  für  die  spätesten  Vorstellungen  am 
Weimarer  Theater  hinzugedichtet  wurde. 

Auf  die  oben  angedeutete  Weise  bereitet  der  Verfass^  die  kritische 
Ausgabe,  ein  Bedürfhiss  fihr  den  Gelehrten,  „eine  heilige  Pflicht  ge^en  den 
Dichter  selbst**  vor;  —  möeen,  wie  er  es  wünscht,  noch  weiter  Privatper- 
sonen und  öffentliche  Behörden  ihre  Bibliotheken  öffnen  und  zurtickgehaltene 
SchätEe  herausgeben  I 

ArckiW.  r.n.  SprMhen.   XZX.  28 
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Dr.  M.  W.  Gotzinger,  Stilschule  zu  Uebungen  in  der  Mutter- 
sprache. Eine  Sammlung  stufenmässig  geordneter  Auf- 
gaben fiir  höhere  Anstalten«  2.  Aufl.  Sabaffhauaen,  Fr. 
Hurter.     1861. 

Der  durch  manaigfaobe  Schriften  über  deutschen  Sprachonterricht  be- 
kannte Herr  Verfasser  liefert  hier  eine  Anleitung  tu  deutschen  Aufsätzen, 
die  sich  an  sein  in  zwei  Bänden  erschienenes  Lesebuch  anlehnen  sollen,  wo 
sich  Beispiele  und  Muster  oder  auch  das  erforderliche  Material  vorfinden. 
In  der  £inleitung  spricht  er  zunächst  von  dem  Zwiespalt  der  Meinonaen 
auf  dem  Gebiete  des  Unterrichts  in  den  Stilübungen,  und  stellt  demnäoist 
seine  eigene  Ansicht  auf,  die  aber  durch  Einmischung  vieles  Fremdarti£^ 
tloch  nicht  klar  genug  hervortritt  Dasselbe  eilt  auch  von  den  darauf  fol- 
genden Abschnitten,  welche  den  Stil  im  Allgemeinen  behandeln.  —  Vfu 
die  Aufgaben  betrifil,  so  wird  Mancher  über  die  BeerifTsbestiiimiai^en, 
welche  cbe  Schüler  liefern  sollen,  bedenklich  den  Kopf  schütteln,  be«on£rs. 
wenn  er  zwischen  Ausdrücken  wie:  Anatomie,  Auction,  Cisteme  elc».  auch 
andere,  wie:  Bindfa<len,  Buttermilch,  Erbschleicher,  Sägespähne  etc.  ein- 
gestreut findet.  Eben  so  müssen  wir  es  sehr  bezweifeln,  dass  des  Verrissen 
Schüler  über  Aufgaben,  wie:  Babel,  Fabel,  Gabel  —  oder:  Bauer,  Haner, 
Lauer,  Mauer,  sauer,  Schauer  vernünftige  Buchs tabenräthsel  anfertigen  wer- 
den. Einen  bessern  Eindruck  machen  andere  Abschnitte,  wie  X.  Auseinander» 
Setzungen,  wo  sich  vieles  Brauchbare  findet  Dagegen  müssen  wir  uns 
gegen  die  Charakterzeichnungen,  unter  denen  sich  ^fgaben  wie:  «der  Um- 
ständliche, die  Klatsche,  der  Raritätensammler,  der  Seelenspäher,  der  Ach- 
selträger, der  Devote,  der  Mann  nach  der  Uhr  (ein  alter  Junggeselle), 
Mebter  Ungeschick  (S.  162),  das  knauserige  Ehepaar**  (S.  163^  [man  wolle 
die  pädagogisch  taktlosen  Stellen  vergleicnen  !l  —  auf  das  Entschiedenste 
erklären.  Die  Schilderung  des  Charakters  solcher  Personen,  dorch  welche 
besondere  psychologische  Erscheinungen  reprasentirt  werden,  kann  nicht 
Sache  der  Jugend  sein.  Derdeichen  Arbeiten  müssen  ^eselbe  zur  Ueber- 
hebung  verleiten,  während  die  nusgesprochenen  Ansichten  nur  ala  leeres 
Geschwätz  erscheinen  können.  —  Endlich  dürfte  es  einer  Stilschale  schwer 
zu  verzeihen  sein,  dass  dieselbe  nicht  frei  von  argen  Verstössen  iat,  wie: 
.sein  Grundsatz  der  Einkleidung  in  einem  Briefe  (S.  IS);  „zufolge  des 
Selbstdenkens  und  dem  strengen  Gange^  (S.  13);  „um  andern  diese  Kunst 
zu  lehren^  (S.  18);  „Gedichte,  die  sich  für  die  Altersstufe  der  Schüler 
passen^  (S.  20);  „Zeichner  und  Mahler"  (S.  20).  Wir  würden  £eser 
Dinge  nicht  erwiüinen,  wenn  wir  sie  nicht  in  der  zweiten  verbesserten 
Auflage  ganz  eben  so  wieder  vorfänden,  wie  sie  bereits  in  der  ersten  gt»- 
standen.  —  Abgesehen  von  den  gemachten  Ausstellungen  ist  indessen  nicht 
zu  leugnen,  dass  die  Arbeit  viel  Material  und  dem  denkenden  Lehrer  manche 
Anregung  darbietet,  so  dass  sie  bei  zweckmässigem  Gebrauche  manchen 
Nutzen  stiften  wird. 


Praktisches  Uandbueh  fUr  den  Unterricht  m  deutschen  Stil- 
Übungen,  von  Ludwig  ßudolph,  Oberlehrer  an  der  atäd- 
tischen  höhern  Töchterschule  zu  Berlin.  Vierte  Abtheilong. 
Berlin,  186L 

Nachdem  die  früheren  Abtheilungen  des  „praktisefaen  Handbuchs^  von 
L  Ru<lolph  in  diesen  Jahresblättern  schon  gebührend  anerkannl  aiad,  ist 
nun  auch  die   beschliessende   vierte   Abtheilung  desselben   dem  Foblicoffl 
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libevE^ben.  Wir  fVeaon  uns,  den  Bemühungen  eines  Sdialnumnei  aof  einem 
so  senwierigen  Gebiete  des  Unterrichts  die  Tollste  Anerkennung  zuwenden 
zu  müssen.  Herr  Rudolph  ist  sich  der  grossen  Aufjpbe,  welche  der  Unter* 
rieht  im  Stil  in  sich  schliesst,  klar  bewusst  und  vereinigt  in  sich  alle  Kräfte, 
welche  zur  befriedigenden  Lösung  derselben  erforderlidi  sind.  Er  verfährt 
praktisch,  verfährt  wissenschaftlich,  verfährt  zugleich  mit  Geist  und  nut  6e- 
müth.  Herr  Rudolph  weira  sehr  wohl,  dass  der  Lehrer,  der  den  Stil  bilden 
soll,  eigentlich  die  Aufgabe  hat,  den  ganzen  innem  Menschen  zu  bilden ;  er 
betrachtet  es  als  Einseitigkeit ,  wenn  man  im  Schüler  nur  die  Kraft  des 
Vorstandes,  Begriffe  zu  unterscheiden,  ausbilden,  —  eben  so  als  Einseitig* 
kett,  wenn  inan  der  Phantasie  ausschliessliche,  oder  aach  nur  überwiegende 
Anregung  geben  will.  Dass  der  Schüler  in  der  Gesammtheit  seiner 
Geisteskräfte  innerlich  ergriffen,  gebildet  und  gefördert  werde,  das  ist 
die  Aufgabe,  die  der  Verfasser  sieh  stellt.  Bei  dem  Reichthnm  der  Erfah* 
rungen,  die  demselben  zu  Gebote  stehen,  bei  der  Gewissenhaftigkeit«  mit 
der  er  sie  benutzt  und  verarbeitet^  hat  er  wohl  ein  Recht,  die  Früchte  seines 
Strabens  dem  grossen  pädagogischen  Publicum  vorzulegen,  und  er  kann 
gewiss  sein,  dass  seine  Arbeit  ihrer  wohHhätigen  Wirkungen  nicht  entbeh- 
ren wir^ 

Die  vierte  Abtheilung  des  «Praktischen  Handbuchs,  **  welche  für  den 
Standjpunkt  der  ersten  Classe  einer  hohem  Sehule  berechnet  ist,  zer- 
Tällt  m  zwei  Hauptabschnitte.  In  dem  ersten  werden  die  Bedeutung  und 
die  Bedingungen  des  guten  Stils  theoretisch  auseinandergesetzt,  die  Grund« 
begriffe  der  Grammatik,  Logik  und  Aesthetik  vorseführt  und  im  Allgemeinen 
zweckmässige  Verhaltungsmassregeln  bei  der  Anfertigung  von  Aufsätzen 
gegeben.  Sie  umfasst  in  dem,  in  Kleinoctav  gedruckten,  bandlichen  Buche 
123  Seiten,  ungefähr  die  kleinere  Hälfte  des  Ganzen.  Um  die  Liebe  und 
Einsicht  zu  cbarakterisireu,  mit  welcher  der  Verfasser  seinem  Gegenstande 
sugetban  ist,  führen  wir  den  Schlusspassus  hier  an.  „Dem  Lehrer  der  deut- 
sehen  Spradie  gelingt  es  leichter,  als  jedem  andern  Lehrer,  das  erste  Er- 
wachen von  Ansichten,  Ideen  und  Gefühlen  zu  belauschen  und  denselben 
sogleich  eine  bestimmte  Richtung  zu  geben.  Desshalb  ist  es  auch  so  wich- 
tig, diesen  Unterricht  vor  allen  Dingen  in  die  Hände  solcher  Männer  zu 
legen,  auf  deren  Charakter  man  sich  verlassen  kann.  Nirgend  kann  der 
Gesammtehanikter  eines  Lehrers  so  zu  voller  Geltuns  kommen  als  grade  bei 
den  deutschen  Aufsätzen;  und  finden  sich  in  ihm  Milde  und  Freundlichkeit 
mit  dem  entschiedensten  Ernste  harmonisch  verknüpft;  ist  er  so  glückUch, 
des  vollen  Vertrauens  und  der  allgemeinen  Achtung  seiner  Schüler  zu  ge- 
niessen:  dann  darf  er  sich  der  zuversichtlichen  Hoffnung  hingeben,  dass  die 
Muhe  und  Arbeit,  welche  er  den  deutschen  Aufsätzen  widmet,  reiche  Früchte 
tragen,  dass  seine  Bestrebungen  von  dem  glücklichsten  Erfolee  gekrönt  sein 
vrerden.  Das,  was  der  Lehrer  hier  thnt,  l'ässt  sich  freilich  in  keinem  Examen 
zur  Schau  stellen;  es  ist  ein  gutes  Werk  im  Verborgenen»  und  die  schönsten 
Momente,  die  er  im  Verkehr  mit  seinen  Schülern  erlebt,  ziehen  sich  in  ein 
Heiligthum  zurück,  dessen  Schleier  sich  nicht  Jedem  lüften  lässt.  Die  Wir- 
kungen aber  werden  offenbar  in  dem  Gepraed  der  jugendliqfien  Arbeiten; 
und  wenn  sich  anfänglich  auch  nur  der  CharaJcter  des  Lehrers  in  ihnen  wie- 
denpiegelt,  so  wird  doch  bei  freier  und  selbständiger  Entwicklung  die  innere 
Eigenthümlichkeit  der   Schüler   nach   und  nach   immer  mehr  zur  Geltung 

SiUngen  und  auch  hier  das  Wort  zur  Wahrheit  werden:   „der  Stil  ist  der 
ensch  selbst^  — 

Der  zweite  Theil  enthält  die  Angabe  und  Besprechung  besonderer  Auf- 
gaben zu  Stilübungen,  namentlich :  1)  Darstellungen  aus  der  Weltgeschichte, 
2)  Beschreibungen  und  Schilderungen,  3)  Erklärung  svnonymer  Ausdrücke, 
4)  Auseinandenetzungen,  5)  Betrachtungen,  6)  Abhandlungen. 

Alle  Arten  derAufgaben,  die  hier  gegeben  und  besprochen  werden, 
sind  in  den  drei  vorangegangenen  Abtheilungen  des  Handbuches  durch  leich- 
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tere  Themata  eingeleitet  und  vorbereitet  Was  in  dieser  Hinsicht  in  dem 
Handbucbe  gegeben  wird,  ist  kaum  in  irgend  einem  andern  Werke  in  ähn- 
licher Vollständigkeit  zu  finden.  Man  erwäge,  dass  in  allen  vier  Abibet- 
lungen sich  über  1200  Aufgaben  erklärt  und  besprochen  finden.  Bei  einer 
so  grossen  Menge  von  Thematen  kann  es  nicht  fenlen,  dass  nach  der  Eigen- 
thümlichkeit  verschiedener  Lehrer  nicht  jedes  einzelne  Thema  in  gleicher 
Weise  allgemein  befriedigend  gefunden  werden  wird.  Aber  bei  der  grossen 
Auswahl,  die  vorliegt,  wird  der  Lehrer,  auch  wenn  er  seinen  Cursas  über 
mehrere  Jahre  ausbreitet,  niemals  Mangel  leiden,  im  Gegentheil,  sich  einer 
reichen  Abwechslung  erfreuen  können.  Wir  wollen  ein  Beispiel  geben,  mit 
welcher  Einsieht  der  Veifasser  das  Werk  auch  in  dieser  Hinaiät  ao^ 
arbeitet  hat. 

Themata  zur  Erklärung  synonymer  Ausdrücke  z.  B.  gehen  dardi  die 
drei  letzten  Abtheilungen  des  Werkes  prosressiv  hindurch.  An  wenig  Bei- 
spielen wird  man  die  vorsichtige  Vertheilung  der  Aufgaben  auf  die  ver- 
schiedenen Classenstandgebiete  erkennen.  In  der  ersten  Abtheilung  findet 
man  die  zweckmässigsten  Anleitungen  zu  Thematen  wie:  Hütte,  Haas,  Pa- 
last, Schloss;  Lehrer,  Meister,  Herr,  Gebieter  u.  s.  w.;  in  der  zweiten  zn: 
Gebot,  Befehl,  Gesetz,  Verordnung;  entdecken,  erfinden  und  dergl;  in  der 
dritten  z.  B.  zu:  helfen,  beistehen',  unterstützen,  befördern;  Honnung,  £^ 
Wartung,  Vertrauen,  Zuversicht  und  vielen  andern  Besriflen. 

Das  Buch  documentirt  sich  soeleich  als  ein  Wenc  jahrelanger  Bemü- 
hungen und  Erfahrungen.  Wir  glauben  ihm  aber  auch  mit  Recht  eine  weit- 
reichende Zokunfb  wünschen  und  versprechen  zu  können. 

W.  H. 


Anzeiger  für  Kunde  der  deutschen  Vorzeit.    Neue   Folge.  8. 
Jahrgang  1861  Nro.  5—8. 

Landsknecht  oder  Lanzknecbt?  Von  Dr.  Lochner  zu  Nöro- 
berg.  Obgleich  die  erstere  Form  als  die  richtige  anerkannt  ist,  will  Locb- 
ner  doch  durch  Mittheilung  von  urkundlichen  Stellen  aus  dem  lö.  Jahrhun- 
dert derselben  noch  mehr  Sicherheit  geben.  Alle  Stellen,  die  er  beibringt, 
haben  die  Form  Land-,  Landtknechte  im  Gegensatz  gegen  Stadt- 
knechte; nur  einmal  steht  Landsknechte  und  zwar  in  der  jüngstea 
Stelle  vom  Jahre  1494.  In  Benecke-Miiller's  Wörterbuch  findet  sich,  bei- 
läufig bemerkt,  weder  die  eine,  noch  die  andere  Form,  weder  Stadt-  noch 
Landknechte. 

Die  Glasmalereien  von  Altenryf  in  der  Schweiz.  Diese  kost- 
baren, jetzt  in  Freiburg  den  Chor  der  dortigen  Nicolauskirche  zierenden 
Glasmalereien  wurden  früher  in*8  12.  Jahrhundert  versetzt;  zwei  aus  C^ 
künden  mitgetheilte  Stellen  beweisen,  dass  sie  den  J^bren  1828  and  1337 
angehören.  D^r  Werth  derselben  wird  auf  24  —  80,000  Franken  aoge- 
sehlagen. 

Ein  Siegelkauf.  Von  H.  Bauer,  Decan  in  Künzelsau.  Mittheilong 
einiger  Urkunden,  welche  darthun,  dass  ein  Ritter  Greorg  von  Wellenwart 
das  Wappen  eines  Ritters  Erchinger  Reich  gekauft  habe.  Näheres  darüber 
ist  nicht  bekannt. 

Zwei  Glockeninschriften.  Die  eine  derselben  wird  von  den  Ge- 
lehrten des  Museums  entziffert,  die  andere'  »dürfte  kaum  za  entziffern 
sein 

Die  junge  Gräfin  Margarethe  von  Henneberg.  Von  Job. 
Voigt  in  Königsberg.  Einige  Originalbriefe,  betrefiend  die  Vermählung 
der  Gräfin  Margarethe  von  Heuueberg,  werden  mitgetheUt 
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Mittheilun^en  ans  and  über  Klosterneuburger  Handschrif- 
ten. Von  J.  M.  Wagner  in  Wien.  Zur  Ergänzung  einiger  von  Zeibig 
(1850  im  Serapeum)  gelassener  Lücken  werden  einige  Stellen  mitgetheilt. 

.  Grabstein  des  Grafen  Ueinrich  von  Lüchow  in  der  Kloster- 
kirche zu  Diesdorf.  Von  F.  Adler,  Baumeister  in  Berlin.  Abbildung 
einer  ritterlichen  Gestalt  auf  dem  J^^ichensteine  des  genannten  Grafen  aus 
dem  Jahre  1273  nebst  einer  Anmerkung  über  das  Wappen  der  Grafen  von 
Lüchow  von  Herrn  von  Ledebnr  in  Benin. 

Zur  Geschichte  der  westphälischen  Gerichte.  Vom  Stadt- 
pfarrer Schweitser  zu  Bamberg.  In  dem  Archiv  der  Stadt  Bamberg 
werden  mehrere  Urkunden  bewahrt,  welche  das  Eingreifen  der  westphälischen 
Gerichte  in  Franken  bezeugen.    Es  werden  zwei  Fälle   der  Art  mitgetheilt. 

Die  Romanische  Kirche  zu  Behme.  In  Lübbe*8  mittelalterlicher 
Baukunst  ist  dieselbe  nicht  erwähnt.  Sie  gehört  dem  12.  oder  Anfange  des 
18.  lahrhunderts  an,  hat  aber  mehrfach  Zutbaten  ans  späteren  Zeiten  auf- 
zuweisen. 

Eine  Landeshuldigung  im  15.  Jahrhundert.  Von  Dr.  Fr. 
Löher  in  München.  Beschreibung  der  Erbhuldigungareise  der  Herzogin 
Jakobaea  von  Bayern  im  Hennegau.  Bruchstück  aus  einem  demnächst 
erscheinenden  Werke ,  welches  sich  die  Darstellung  der  politisch  socialen 
Grruppen  im  späteren  Mittelalter  und  ihrer  Kämpfe  mit  emander  zur  Auf- 
gabe stellt. 

Berichtigung  zu  dem  Artikel  über  den  Gebranch  arabischer  Zif- 
fern etc.  von  Ur.  Marmor  in  Konstanz.  Die  Berichtigung  bezieht  sich 
auf  eine  Grabschrift  zweier  Bischöfe  im  Dome  zu  Konstanz  und  ist  nicht 
aus  dem  14.  Jahrhundert,' sondern  aus  dem  15.  Jahrhundert 

Ein  Lied  von  dem  falschen  Hans  Gänsen,  welcher  Graffen 
Wilhelm  auftn  ßreuberg  überfallen  und  gefangen  genommen.  Von 
Dr.  Kaufmann  in  Wertbeim.  Nach  Mittheilnng  des  Gedichts  werden  einige 
historische  Erläuterungen  beigegeben. 

Grabstein  und  Siegel  der  Grafen  von  Lüchow.  Von  Dr.  Fr. 
Lisch,  Arcbivrath  zu  Schwerin.  Im  Anschlnss  an  Nro.  6p.  196  des  Anzei- 
gers d.  J.  (S.  oben)  theilt  Lisch  mit,  dass  er  ein  Originalsiegel  dieser  in 
Korddeutschland  sehr  bekannten,  schon  in  der  ersten  Hälfte  des  14.  Jahr- 
hunderts ausgestorbenen  gräflichen  Familie  nachzuweisen  im  Stande  sd. 
Das  Nähere  darüber  findet  sich  in  den  Jahrbüchern  des  Vereins  für  meck- 
lenbnrgische  Geschichte. 

Das  grosse  Haupt  Christi  von  Albrecht  Dürer.  Mit  Abbil- 
dung. Kurze  Bespi'echung  über  Aechtbeit  oder  ünächtheit  dieses  Werks 
des  berühmten  Künstlers. 

Ueber  das  ältere  Münzwesen  zu  Frankfurt  am  Main.  Von 
Dr.  Euler  in  Frankfurt  am  Main.  Von  der  ersten  Erwähnung  der  Reich?- 
miinzstätte  zu  Frankfurt,  von  1 1 94  an  werden  einzelne  Notizen  gegeben  über 
Münzen  Frankfurts  und  den  Werth  derselben  bis  zum  Schlüsse  des  15.  Jahr- 
hunderts. 

Separatbestattung  der  Eingeweide  fürstlicher  Personen 
und  Prälaten.  Von  H.  Otte,  Pfarrer  zu  Fröhden.  Veranlassung  zu 
dieser  kurzen  Mittheilung  giebt  „die  pietätvolle  und  charakteristische  Ver- 
fügung Friedrich  Wilbelm's  IV.,  das«  nach  Bescheinigung  seines  Todes  durch 
die  Aerzte  seiu  Leib  geöflhet  und  sein  Herz  im  Mausoleum  zu  Cbarlotten- 
burg  zu  den  Füssen  seiner  königlichen  Eltern  bestattet  werde."  Das  älteste 
und  allbekannte  Beispiel  ist  die  Bestattung  der  Eingeweide  König  Otto's  I. 
in  der  Marienkirche  za  Memleben.  Eben  so  geschah  es  mit  Konrad  II.  und 
einigen  Bischöfen  des  11.  Jahrhunderts. 

Die  Beilagen,  von  denen  die  Nummern  5,  6,  7  und  8  begleitet  sind, 
enthalten  Notuen  zur  Chronik  des  Museums,  femer  Mittheilungen  über 
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historische  Vereine  in  und  ausserhalb  Deutschlands,  Becensionen 
von  Büchern  (Nro.  6S — 118),  Nachrichten,  Bekanntmachungen,  An- 
zeigen u.  dergl. 

Berlin.  Dr,  Sachs«. 


Unser  Vaterland.  Blätter  für  DeutBche  Geschichte,  Cultur 
und  Heimathkonde.  Herausgegeben  von  Dr.  Heinrich 
Pröhle.     Verlag  von  Oswald  Seehagen  in  Berlin. 

Es  gereicht  uns  zu  besondert*r  Befriedigung,  berichten  zu  können,  da» 
dies  schätzenswerthe  Unternehmen,  dessen  Anfänge  whr  in  einer  fiiiheren 
Nummer  besprochen  haben,  einen  erfreulichen  Fortgang  nimmt  Eben  liegt 
mis  das  U.  lieft  der  jungen  Zeitschrift  vor.  Wir  dürfen  versichern,  dtss 
die  späteren  Hefte  in  immer  höheren  Grade  den  Beifall  verdienen ,  den  w 
der  Gesinnung,  aus  der  das  Unternehmen  hervorgegangen  ist,  und  der  An 
der  Ausführung  schon  nach  dem  Anblick  der  ersten  Hefte  bereitwillig  ge- 
spendet haben.  Herausgeber  und  Verleger  haben  in  gleicher  Weise  das 
Inre  gethan,  um  die  Zeitschrift  wert h  voll  von  Inhalt  und  elegant  von  Aus- 
stattung erscheinen  zu  lassen.  Es  war  offenbar  ein  glücklicher  Gedanke, 
einer  solchen  Zeitschrift,  die  zerstreute  kleinere  Arbeiten  zusammenfassen 
soll,  durch  die  Beziehung  auf  ein  gemeinsames  Thema  eine  grössere  Einheit 
des  Interesses  zu  geben  und  auf  die  Bildung  und  Aufklärung  der  Leser 
durch  solche  Beschränkung  des  Materials  um  so  sicherer  zu  wirken.  £9  war 
ein  eben  so  glückliclier  Gedanke,  in  dieser  für  nationale  Zwecke  vor  Allem 
begeisterten  Zeit  durch  populäre  und  gebildete  Darstellung  Kenntniss  vate^ 
ländischer  Zustände  und  vaterländischer  Geschichte  in  weiteren  Kmsen  n 
verbreiten.  Der  Geist,  in  welchem  diese  Aufgabe  aufgefasst  ist,  ist  der 
einer  objectiven  geschichtlichen  Würdigung  fem  von  einseitigem  Partei- 
interesse. Der  Stoff  ist  auf  das  Glücklichste  vertheilt.  Mit  den  grossen 
Bildern  der  Geschichte,  der  Schilderung  widitieer  ^rei^sse,  der  Charakte- 
ristik grosser  Männer  wechseln  friedliche  Landschaftsbilder,  Schildeniogen 
deutscher  Natur  und  deutscher  Sitte.  Nord-  und  Süddentschland  «sind  in 
den  letzten  Heften  in  gleicher  Weise  berücksichtigt  Nur  vereinzelt  ist  die 
deutsche  Literatur  behandelt;  fast  ausschliesslich  werden  Gegenstände  T{>n 
politischem  oder  culturhistorischem  Interesse  besprochen.  Und  das  mit 
Becht  Das  Interesse  für  die  Literatur  findet  ja  anderswo  so  leichte  nnd 
fast  übennässige  Befriedigung ,  und  wk*  müssen  aus  der  fänseitigkeit  des 
literarischen  Interesses  heraustreten,  um  uns  auf  dem  Boden  der  Thatsachen 
xurecht  zu  finden.  Die  Abhandlungen  sind  fast  durchaus  gut  geschrieben, 
in  einer  einfachen  und  gebildeten  Sprache,  die  gleichweit  entfernt  ist  von 
dem  Ton  eigentlicher  Gelehrsamkeit  und  von  der  spielenden  AVeise  falscher 
Popularität.  Die  Verständlichkeit  für  ein  grösseres  Publicum  ist  dorcfa- 
gehende  Absicht,  und  diese  Absicht  ist  in  erfreulicher  Weise  erreicht. 

Wir  rechnen  es  dem  Herausgeber  zu  besonderem  Verdienste  an,  dsss 
diese  Sammlung  vereinzelter  kleiner  Aufsätze  so  wenig  den  Charakter  einer 
bloss  äusserlich  zusammengefügten  Mt^nge  von  verschiedenartigen  Miithei- 
lun^en,  sondern  in  so  honem  Grade  den  eines  zusammengehörigen,  va 
^eichartigen  Bestandtheilen  entstehenden  Ganzen  mncht.  In  der  xhat:  das 
Talent  des  Herausgebers  und  das  Verdienst  mit  Tact  und  Glück  znm  ge- 
meinschaftlichen Werke  verbundener  Mitarbeiter  haben  es  möglich  gemaeht« 
dass  hier  ein  enges  und  fest  bestimmtes  Gebiet  geschickt  und  mit  relativer 
Vollständigkeit  umschrieben  wird,  und  dass  das  Vereinzelte  und  Getrennte 
in  der*  Verbindung  zum  Ganzen  eine  Art  von  künstlerischer  Einh^t  and  Ab- 
rundung  erlaugt,  wie  sie  bei  der  zerstreuten  Mannigfiütigkeit  des  Interesses  in 
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•adertii  Zoitadiriften  niobt  orreiobfatr  ist.  Nicht  bloAs  die  öbenül  gleiche 
Begeisterung  für  die  Herrlichkeit  des  VaterlandeR,  die  Grosse  seiner  6e- 
sehicbte,  die  Bedeutung  seiner  grossen  Männer,  die  Schönheit  seiner  Land- 
schaft, die  Beinheit  seiner  Sitte  einigt  diese  Arbeiten,  sondern  auch  eine 
gewisse  Gremeinsanikeit  des  l'ones  und  eine  naturgemässe  Abwechslung  des 
Effects  von  Trauer  zur  Freude  und  von  leidenschaftlicher  Theilnahme  zu 
ruhiger,  behaglicher  Anschauung. 

Mit  dieser  künfitlorischen  Abrundung  bat  es  aber  der  Herausgeber  ver- 
standen, tactvoll  die  Beziehungen  auf  das  für  den  Augenblick  Interessan- 
teste zu  vereinigen.  Die  bedeutendsten  Tagesereignisse,  soweit  sie  im  ver- 
gangenen Jahre  das  nationale  Leben  des  deutschen  Volkes  speciell  berühr- 
ten, klingen  unter  der  Form  geschichtlicher  Rückblidie,  geschichtlicher 
Charakteristik  und  Schilderung  in  diesen  Blättern  an.  An  das  Berliner 
Tumerfest  erinnern  die  Aufsätze :  Jahn  und  das  Turnen,  v^n  Pröble  (Heft  7), 
Friesen  (Heft  8  und  9);  an  das  Jubiläum  der  Stadt  Braunschweig  der  Auf- 
satz von  Schultes:  die  Stadt  Braunschwetg  (Heft  7  u.  8);  an  das  Jubiläum 
der  Universität  Breslau  der  Aufsatz  von  Max  Rins:  Breslau  und  seine  Uni- 
versität (Heft  8);  an  die  Krönung  des  Königs  Wilhelm  der  Aufiiatz  des- 
selben Verfassers:  Die  Krönung  der  preussischen  Könige  (Heft  10),  und 
dergleichen  mehr. 

Wir  nennen  noch  einige  Aufsätze,  die  wir  als  besonders  gelungen  be- 
zeichnen möchten  und  die  zugleich  die  Mannigfaltigkeit  von  Gegenständen, 
die  hier  besprochen  werden,  am  besten  ancteuten.  Deutsche  Geschichte 
behandeln  die  Aufsätze:  Entwicklung  des  deutschen  Volksbewusstseins,  von 
Giesebrecht  (Heft  8),  eine  vortrenlichc  und  gedankenreiche  Arbeit;  der 
Eheinbund,  von  Bolze  (Heft  11),  eine  geistvoll  und  efiectvoU  geschriebene 
Skizze;  die  Verhältnisse  zwischen  Deutschland  und  Frankreich,  von  Stricker 
(Heft  11;.  Die  Erinnerung  an  bedeutende  Männer  T?rtreten  die  Aufsätze: 
Friedrich  der  Grosse  und  die  Fontänen,  vom  Freiherm  von  Seid  (Heft  5), 
Friedrich  Wilhelm  HL,  von  demselben  (Heft  9  u.  10);  General  vonGüntter, 
von  Fontane  (Heft  10);  Erzherzog  Alb  recht  von  Oesterreich,  von  Haas 
(Heft  10);  Erzherzog  Johann  und  der  Brandhof  (Heft  II);  B.  G.  Niebuhr, 
von  Stri(ier  (Heft  7);  Hölty  und  Bürger,  von  Pröhle  (Heft  8).  —  Interes- 
sante Punkte  des  deutschen  Vaterlandes  schildern  geschichtlich  und  land- 
schi^lich  die  Aufrätze:  Aachen  die  Kaiserstadt,  von  Jahns  (Heft  5  u.  6); 
das  Nürnberger  Rathhaus  (Heft  9);  Andreas  Hofer  und  das  Passeierthal, 
von  Kühnemann  (Heft  ();  der  KifThäuser  O^eft  5)  und  die  Wartbui^  (Heft 
6  u.  7),  von  Girschner;  die  Rudelsburg  (Heft  11);  Adlersberg  bei  fie^ens- 
burg  (Heft  11);  das  Fichtelgebirge  (Heft  il);  Burg  Rheineck,  von  Müller 
von  Königswinter  (Heft  6*;  aus  der  Rheinpfalz,  von  Kühnemann  (Heft  7); 
die  Sennhütte  auf  der  Gerlosplatte  und  das  Krimlihal  (Heft  9) ;  dss  Kaiser^ 
gebirge«  von  Pichler  (Heft  lO  u.  11);  Ostfriesland  und  seine  Bewohner,  vom 
Freiherrn  von  Seid  (Heft  11),  eine  vortreffliche  Schilderung,  —  Ein  vor- 
ziigliches  Lob  verdienen  die  Bilder  aus  der  Mark,  von  Fontane:  Blumberg 
(Heft  7);  Oranienburg;  (Heft  9);  die  Rheinsberger  Kirche  (Heft  10).  — 
Dazu  kommen  dann  die  vortrefflichen  Schilderungen  deutschen  Naturlebens: 
Die  Rossktistanie,  von  Hertzer  (Heftö);  Ernte  und  Weinlese,  von  Girschner 
(Heft  10);  Holz,  Torf  und  Kohlen,  von  Uhlenhuth  (Heft  5);  der  Flachs, 
von  demselben  (Heft  8);  die  Krarometsvögel  und  der  Dohnenstieg,  von 
Ross  (Heft  10)  und  andere  mehr. 

Die  beigegebenen  Illustrationen  sind  zweckentsprechend  und  bilden  einen 
wohlthuenden  künstlerischen  Schmuck  der  schön  ausgestatteten  Blätter. 
Wünsch  ens wer th  wäre  es  vielleicht,  dass  nicht  so  oft  in  den  einzelnen  Hef- 
ten die  Aufsätze  abgebrochen  würden,  bloss  um  jeder  der  drei  Abtheilungen 
ihre  Ausdehnung  zu  lassen,  und  ferner  (Ihss  die  Paginiriinp  durch  die  ganzen 
Hefte  fortlaufend  hindurchginge  und  nicht  bei  jeder  Abtheilung  abgebrochen 
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würde.    Die  drei  Abtheilungen  stehen  nntereinander  in  zu  enger  Besielmiig, 
als  dass  iede  als  ein  relativem  Ganzes  gelten  dürfte. 

Mit  dEem  zunächst  erscheinendem  1  '2.  Hefte  wird  die  Zeitschrift  ihren  ersten 
Jahrgftng  vollendet  haben»  Wir  hoffen,  dass  ihr  Bestand  gesichert  ist,  und 
glauben  annehmen  zu  dürfen,  dass  sie  in  weiten  Kreisen  Anklang  und  Theil- 
nähme  gefunden  hat.  Möge  ihr  eine  bedeutende  Zukunft  beschieden  sein 
und  sie  an  äusserm  Einfluss  von  Jahr  zu  Jahr  wachsen:  die  Gesinnung,  in 
der  das  Werk  fortgeführt  wird,  und  die  Geschicklichkeit  in  der  Auswahl 
und  Bearbeitung  des  Stoff*e8  verdienen  im  ausgedehntesten  Maasse  die  Theil- 
nahme»des  deutschen  Volkes.  Besonders  auch  deutschen  Frauen  und  der 
deutschen  Jugend  möchten  wir  die  Zeitschrift  dringend  empfehlen.  Beleh- 
rung ui^d  Unterhaltung  im  reichsten  Uuifanse  bietet  sie  über  diejenigen 
Gegenstände,  die  das  nationale  Leben  am  allemächsten  angehen.  So  mag 
sie  für  viele  eine  Schule  des  ächten  Patriotismus  werden. 


Alkoran  der  Liebe.  Neu-iraDische  Dichtungen  von  Hussein- 
Ali«  Mirza,  Statthalter  von  Schirae.  Den  Deatschen  ge- 
widmet von  Julius  Altmann.  (Frankfurt  am  Main,  Ver- 
lag für  Kunst  und  Wissenschaft.    1861.) 

Unter  allen  neueren  persischen  Dichtern,  vielleicht  unter  allen  gegen> 
wärtig  lebenden  Dichtem  des  Orients,  behauptet  der  poesiereiche  Statthalter 
von  Schiras,  Hussein-Ali-Mirza,  sowohl  was  den  Umfang  und  die  Reichhal- 
tigkeit seiner  Poesien,  als  deren  Tiefe  und  Gehalt  betrifH,  die  erste  Stelle. 
Seit  den  Tagen  von  Sadi  und  Hafis  ist  wohl  nichts  Gediegeneros  und  Ruhm- 
reicheres in  Iran  gesungen  worden,  als  der  Alkoran  der  Liebe,  und  wieder 
werden  vielleicht  Jahrhundert«  hindurch  die  Sonnen  des  Ostens  aaf  die 
Firnen  des  Arsrat  herabblitzen,  ehe  Wertheres  in  Persien  gedichtet  werden 
wird  als  die  zarten,  farbenreichen  und  duftigen  Surenkranze  jenes  Liebe- 
korans. In  zehn  solcher  Suren  hat  uns  Hussein-Ali-Mirza  ein  Werk  über- 
antwortet, welches  nicht  weniger  als  1001  Dichtungen  nmfasst,  die  sämmt- 
lich  durch  ein  einheitliches  Band  —  das  der  Liebe,  welches  wie  ein  Parpnr- 
faden  alle  diese  Poesien  durchzieht  —  zusammengehalten  werden.  —  Die 
Liebe,  welche  oft  genug  (tausend  und  abertausend  Poesien  aller  Länder  nnd 
Völker,  vornehmlich  die  des  Orients,  bezeugen  es  leider!)  als  Folie  dieoen 
muss  für  blosse  Sinnlichkeit  und  Leidenschaftlichkeit,  tritt  uns  aus  dem 
Spiegel  dieser  Lieder  in  schöner,  unentweihter,  verklärter  Gestalt,  wie  eine 
köstliche,  vom  Duft  des  Ostens  umschwebte,  von  jauchzenden  Nachtigalleii 
umflatterte  Rose  entgegen,  auf  deren  Blüthe  der  azurene  Himmel  herabblant 
und  deren  Stamm  von  krvstallhellen  Naphtaquellen  bethaut  wird.  Die 
grosse,  in  Persien  gefeierte  Nationaldichtung«  der  Alkoran  der  Liebe,  welche 
m  Teheran  vor  kaum  zwei  Decennien  zuerst  an*s  Licht  trat,  war  daher  der 
üebersetzung  werther  als  irgend  eine  andere- Neuschöpfung  der  orientalischen 
Poesie.  Der  russische  Literat  Boris  Michailowitsch  Gridm,  in  seinem  Va- 
terlande sonst  nur  durch  wenige  gelehrte  Productionen  bekannt,  hat  sich 
den  Ruhm  erworben,  das  sinnige  Dichtwerk  AIi-Mirza*8  durch  eine  Erstöber- 
setzung  auf  europaischen  Boden  verpflanzt  zu  haben.  Sein  ^Ljnbownv|  Al- 
koran,** eine  sogenannte  Zeilenübersetzung,  in  prosaischer  Form  un<i  Hal- 
tung, ^iebt  indessen  leider  nichts  als  den  Inhalt  und  lässt  die  Rnndon^  nnd 
Elastieit'at  der  dichterischen  Form  völlig  verloren  gehen.  So  hat  die  Ori- 
ginaldichtnng  in  Russland  selbst  bis  jetzt  keinen  Boden  eefasst  und  Hussein- 
Ali-Mirza  ist  ein  klangloser  Name  für  die  slawische  Welt  geblieben.  Do" 
deutsche  Nachdichter,  auf  dem  Gebiete  der  Poesie  und  der  Sprachen  gleich 
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»ewandert  and  dnrch  vielfache  Uebertragungen  slawiicber  uml  tschndiflcber 
»Verke  längst  ehrenyoll  bekannt  (wir  erinnern  an  seine  U(!bersetzang  der 
>crsehawin'schen  Ode:  „Gott*  Berlin  1845;  seine  „Runen  finnischer  Volks- 
)ocsie"  2.  Auflage,  Leipzig  1861;  seine  „Wüst-enharfe"  und  „Spiegelbilder 
ler  Sahara/  Leipzig  1861  u.  a.  m.V  hat  beide  Vorzü|;e  des  Originals,  die 
>oliÖnheit  des  Inhsuts  und  die  Vollendung  der  metrischen  Form,  welche 
ot^tere  drastisch  und  zauberhaft  wirkt,  wiederzugeben  unternommen,  wofür 
vir  ihm  nur  Dank  wissen  können,  da  ihm  sein  Versuch,  der  oft  grosse 
Schwierigkeiten  zugelassen  haben  mag,  recht  wohl  gelungen  ist  Ja,  wir 
>e(lauem  es.  Angesichts  des  Gegebenen,  dass  die  deutsche  Paraphrase  uns 
lur  einen  'i'heil  der  grossen  Dichtung  bringt,  welche  Altmann  selbst  mit 
-ollem  Recht  in  der  Einleitung  zu  seiner  ochrift  als  ein  ,;Evangelium  der 
'>otik,  ein  Brevier  der  Liebe  und  ein  Epos  der  Lyrik**  bezeichnet.  Da  die 
.''ortsetzung  der  Arbeit  von  der  Gunst  abhängig  gemacht  ist,  welche'^das 
.'ublicum  dem  vorliegenden  Bändchen  widmen  wird,  so  wünschen  und  hoffen 
vir  gleichzeitig  die  Herausgabe  weiterer  Bändchen  baldigst  erfolgen  zu 
(chen,  damit  uns  der  ganze  Cyclus  dieser  originellen  Liebespoesie ,  welche 
ins  recht  eigentlich  ein  dichterisches  Liebeleben  im  Orient  schildert,  zur 
Anschauung  komme.  Als  liebender  tritt  nämlich  im  Alkoran  der  Liebe 
ler  Dichter  Hussein-AIi-Mirza  selber  auf;  seine  Geliebte,  die  er  nach  kurzer, 
riückseliger  Veremigung  durch  den  Tod  verliert,  ist  die  in  seinen  iiedem 
furch  weg  zart  gezeichnete  und  ideal  gehaltene  Fatime,  welche  den  Dichter 
iclbst  über  sich  zu  erheben  und  zu  allem  Grossen  und  Guten  zu  bereistem 
r'orstebt.  Von  den  Suren,  aus  deren  jeder  Altmann  einige  Lieder  mittheilt, 
ind  welche  aufeinander  folgend  die  Aufschriften:  Buch  der  Liebesfeier,  Buch 
Ics  Ruhmes,  Buch  der  Seufzer,  Buch  der  Erwartung,  Buch  des  Sieges,  Buch 
ies  Triumphes,  Buch  des  Paradieses,  Buch  der  Verklärung,  Buch  der  Prü- 
ung  un(LBuch  der  Dichtung  führen,  erscheinen  besonders  das  f ünile,  achte 
ind  zehnte  von  echtpoetischer  Wirksamkeit  und  Weihe,  durch  Vielseitigkeit 
Ies  Inhalts  fesselnd,  reich  an  kühnen  Rhythmen  und  am  meisten  von  dem 
*igenthümlich  zauberischen  Hauch  des  Orients  umflossen.  Von  den  Dich- 
iingen  des  letzten  Surenkranzes,  welchen  der  Uebersetzer  gewissermassen 
ils  eine  Ars  poetica  des  Orients  bezeichnet,  sagt  derselbe  wörtlich:  „Sie 
vidmcn  sich  der  Poesie  und  haben  nur  hier  und  da  eine  Beziehung  zu  Fa- 
imen,  so  dass  es  zweifelhaft  scheinen  könnte,  ob  einzelne  dieser  Dichtungen 
n  den  Koran  der  Liebe  hineingehören,  wenn  uns  nicht  die  Betrachtung 
eitete,  dass  Alles,  was  aus  der  Seele -eines  liebeathmenden  Dichters  tönt, 
loi:h  eben  nur  als  Manifestation  der  Liebe  zu  bezeichnen  ist,  wie  Nachti- 
gallenschlag und  Rosenhauch  und  Ambraduft  und  Naphtaquellgesprudei  und 
limmelsbläue ,  und  Alles,  was  das  Herz  mit  Wonne  schwellt,  in  gleicher 
Berechtigung  den  Zauberkreisen  des  Lenzes  sich  einreiht.**  Wir  setzen  zum 
:)ihlus8  noch  den  Abschiedsgruss  Hussein^s  an  den  Leser  des  Alkorans  der 

^iebe  her,  welcher  in  der  Altmann^schen  Version  lautet: 

« 

Ich  drückte  auf  den  Brief  der  Liebe 
Der  Schönheit  weihevolles  Siegel; 
Ein  Liebesein  voll  Liedestriebe 
Schaut  nun  der  Leser  wie  im  Spiegel. 

Ein  Naphtaquell  in  Lichtrerklärung 
Spritzt  Fcuerschanm  auf  seine  Pfade: 
El,  find'  er  ewige  Lustgewährung  — 
Und  auf  mich  ruf  er  Allah's  Gnade  1 

Ein  Blüthenstrauss  voll  Purpurrosen 
Rauscht  ihm  des  Frühlings  Diift^  entgegen: 
Ei,  möf'  er  schwelgen,  mög^  er  kosen  — 
Und  mir  erfleh'  er  Allab*s  Segen! 
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Etudes  fran^aises  de  litt^rature  commerciale  et  d'^conomie  pot 
tique,  par  Louis  Albert  Beauvais.  Berlin,  Duncker  et 
Humbfot.     1859. 

Es  ist  nicht  dies  das  erste  Mal,  das«  wir  von  dem  Verfaaser  öliges 
Buches  ein  Sammelwerk  vor  uns  sehen.  Seine  Etndes  fran^aises  de 
]ittdrature  militaire ,  seine  Etudes  historiaues  u.  a.  .m.  haben  uns  mit 
seinem  Namen  so  wie  mit  der  Art  und  Weise  seiner  ZusammensteDcng 
seit  Jahren  bekannt  gemacht.  In  den  Etudes  de  littöratare  «wnmerciile 
betritt  der  Verfasser  ein  weit  umfassendes  Gebiet,  auf  welchem  die  fran- 
zösische Literatur  viel  VortrefTlichea  aufzuweisen  hat.  Es  tsneten  uns  di« 
gefeiertesten  Namen  entgegen:  Molinnri,  Blanc^ul,  Basüat,  Say,  CberBlxr 
un(L  viele  andere.  Wir  vermissen  wenige  Schriftsteller,  deren  Werke  dar 
Verfasser  nicht  mit  Einsicht,  und  so  weit  es  der  Raum  gestattete,  benutzi 
hätte.  Der  Nutzen  eines  solchen  Buches  für  den  angehenden  KanfnnBi 
lässt  sich  nicht  verkennen,  zu  einer  Zeit,  wo  überall  sich  ein  Umschwung  ia 
den  wechselseitigen  Beziehungen  der  Völker  Bahn  bricht,  wie  die  Gesdudte 
ihn  bis  jetzt  nicht  geahnt  nat.  Der  auf  gründliche  Bildung  Ansprad 
machende  Kaufmann  Kann  in  unsem  Tagen  nicht  früh  genu^  in  das  unge- 
heure Getriebe  eingeführt  werden,  welchem  er  sein  Leben  widmen  will  csd 
an  dessen  weiteren  Ausbau  er  einst  selbst  Hand  anzulegen '  berufen  ist  Er 
muss  die  Geschichte  des  Handels,  die  Quellen  des  Reichthuns,  das  Lebea 
der  Staatsmänner,  welche  sich  um  das  leibliche  Wohl  der  Völker  vewK«! 
gemacht  haben,  die  grossen  Handelsplätze  unserer  Zeit,  die  hanptsachlidistea 
Gegenstände  des  Völkerverkehrs  kennen.  In  allen 'diesen  Bezi^ongen  tnefiet 
das  Buch  dem  Leser  eine  reichhaltige  Auswahl.  Diesen  Aufsätzen  schfies^n 
sich  ganz  natürlich  Aufsätze  staatswirthschafUichen  Inhalts  an.  Hier  findf^T. 
wir  manches  Lesenswerthe  über  Maschinen,  den  öffentlichen  Credii,  Capiti] 
und  Renten,  Absatzwege,  Comptabilität  u.  s.  w.  -^  Die  Menge  erklärender 
Noten,  welche  der  Stoff  für  manchen  Leser  wünschenswerth  machen  könnte, 
geben  Zeugnis»  von  dem  Fieisse,  mit  welchem  der  Yerfasaer  an 
Buche  gearbeitet  hat. 

H. 


Brieflicher  Sprach-  and  Sprechunterricht  für  dao  Selbststudioni 
der  englischen  Sprache  nach  der  Toussaint-Langeniicheidt*- 
Bchen  Methode  unter  Mitwirkung  des  Ür.  C.  van  Daleo. 
herausgegeben  von  Henry  Lloyd  und  G,  Langen* 
scheidt.     (Selbstverlag  der  Verfasser.    Berlin.) 

Es  liegen  uns  bis  jetzt  drei  Hriefe  des  obigen  Buches  vor,  die  ans  käs- 
länglich  in, den  Stand  setzen  zu  sehen,  welche  Aufgabe  sich  die  Verfass«? 
gestellt  haben  und  wie  sie  dieselbe  bisher  gelöst  haben  und  ferner  sa  loses 
gedenken.  Es  hat  uns  von  vorn  herein  für  diese  Briefe  der  Umstand  eis- 
genommen,  dass  wir  in  ihnen  eine  klar  und  mit  Bewnsstsein  gestellte  Auf- 
gabe überhaupt  zu  erkennen  vermögen,  was  sich  wohl  nicht  von  allen  ika 
Zwecke  des  Unterrichts  dienenden  Werken  sagen  lassen  möehte  Die  Aof- 
gabe  ist  nun  diese:  Es  soll  der  Fleissige  und  Strebsame,  der  durch  diese 
Eigenschaften  zum  Selbststudium  berähigt  ist,  sei  bat  wenn  er  keiat 
grammatischen  Vorkenntnisse  besitzt,  durch  das  Stadium  «fies«? 
Briefe  in  den  Stand  gesetzt  werden,  Englisch  ohne  i^ehrer  zn  lemea,  d.  k. 
EogÜBch  aussprechen,  lesen,  versteheni  schreiben  und  (cum  grano  salisi  spre- 
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hen  KU  lernen.  Kinder,  sasen  die  VerfHUser  selbst,  würden  nur  unter  der 
Anleitung  ^bildeter  Erwachsener  aus  diesen  Briefen  anterrichtet  werden 
lönnen.  Die  Verfasser  gehören  also  nicht  zu  denjenigen,  die  dem  Publicuia 
orliigen,  Englisch  sei  leicht,  und  ohne  Mühe  sei  es  bei  ihnen  zu  erlernen. 
>ie  appelliren  an  die  edelsten  Kräfte  des  Menschen,  Lust  zur  Arbeit  Fleiss, 
Lusdauer,  und  wo  diese  vorhanden  sind,  suchen  sie  eine  an  und  für  sich 
mmer  schwere  Arbeit  dem  Lernenden  durch  Anschaulichkeit,  Bündigkeit, 
Uarheit,  Fasslicbkeit  des  Vortragt  leicht  zu  nmchen. 

£s  knüpfen  sich  an  den  Gedanken  eines  brieflichen  Unterrichts  nur 
llzu  gerechtfertigte  Vorurtheile  des  Publicums  und  der  wissenschaftlichen 
Veit.  Theils  den£t  man  dabei  nn  iene  popularisirte  Wissenschaft,  die  dem 
lange  zu  einer  oberflächlichen  Schembildung  Vorschub  leistet,  theils  an  eine 
Lusbeutung  der  Leichtgläubigkeit,  piese  Vorurtbeile  widerlegt  das  hier  vor- 
egende  Werk.  Wie  verschieden  auch  die  Kritik  sich  über  diese  Briefe 
ussern  mag  und  wird,  darin  wird  sie  wohl  übendnstimmen,  dass  wir  es 
iier  mit  einer  gewissenhaften  Arbeit  zu  thun  haben.  Wenn  die 
«Verfasser  i>opulär  sind,  sind  sie  deswegen  nicht  ungründlich,  und  wenn  sie 
iründlich  sind,  deswegen  nicht  langweuig. 

In  dem  ersten  Briefe  war  es  selbstverständlich  iiötbig,  eine  Darstellang 
ier  englischen  Aussprache  zu  geben.  Sowohl  ist  daselbst  die  Büdung  der 
^aute  durch  die  Stimmorgane  uar,  kurz  un<l  richtig  angegeben,  als  andrei^ 
eits  die  bei  einem  Unterricht  ohne  Lehrer  nothwendige  Darstellung  speciell 
iDglischer  Laute  durch  ein  sehr  einfaches  ZeichenJ^ystem  geschieht.  Es  kom- 
men nur  als  solche  conventionelle  Zeichen  deutsche  und  englische  Buch- 
taben^  letztere  immer  für  solche  Laute,  für  welche  die  deutsche  (Schrift-) 
>prache  kein  Zeichen  hat,  und  die  Zeichen  der  Länge  und  Kurze  vor  ( — ). 
luch  hat  es  uns  gefreut,  der  sonst  in  Grammatiken  stets  vemacblässigteu 
geschriebenen  Schrift  im  Gegensatz  zur  Druckschrift  auf  Seite  14  gedacht 
u  finden,  wo  wir  die  von  unseim  Usus  abweichendsten  Buchstaben  abge- 
Iruckt  sehen.  (Wichtig  namentlich  für  Correspondenten  I)  Auf  S.  13  hätten 
vir  gern  gelesen,  dass  die  Engländer  bei  der  Benennung  der  Buchstaben 
les  Alphabets  (nebenbei  unsinnir:erweise)  den  französischen  Benennungen 
lachgehen,  daher  ihre  Aussprache  des  c.  g,  h,  v,  z. 

Auch  mit  d^  Wahl  des  Lesestoffs:  A  Christmas  Carol  in  Prose  by 
I^harles  Dickens  sind  wir  durchaus  einverstanden,  da  wir  es  hier  mit  einem 
peciell  englischen,  uns  in  das  Herz  der  Londoner  Citj  und  des  englischen 
f  amilienlebens  einführenden  Stoff  zu  thun  haben.  Bei  dem  Texte  wird  zu- 
erst eine  interlineare  Darstellung  der  Aussprache  und  eine  eben  solche 
vörtliche  Uebersetzung  gegeben.  Es  folgt  dann  die  gute  deutsche  Ueber- 
»etzunjg.  Danach  wii3  unter  „Gegenseitige  Uebersetzung«  eine  Anleitung 
:ur  Einprägung  des  Textes  durch  mündliche  und  schriftliche  Uebersetzung 
regeben.  Es  folgen  dann  grammatische  Erörterungen,  darauf  Bemerkunfjen 
iber  Orthographie  und  Aussprache,  darauf  Lexicographische^,  dann  eine 
\nleitung  zur  Conversation  über  das  Gelesene,  Alles,  wie  sich  versteht,  im 
;ngen  Anschluss  an  den  gegebenen  Text  Endlich  folgen  Gespräche  zur 
<!^inübung  der  im  gewöhnlichen  Leben  üblichen  Rrdeformen;  in  diesem  Ab- 
chnitte  versprechen  die  Verfasser  vom  6.  Briefe  an  ein  englisches  Lustspiel 
;u  bringen.  —  In  dem  Abschnitt  Lexicographie  werden  stets  die  ^erma- 
lischen  von  den  französischen  Bestandtbeilen  gesondert,  den  germanischen 
kVörtern  die  näcbstliegendtm  deutschen  und  denen  fnmzösischen  Ursprungs 
lie  entsprechenden  oder  nächst  liegend*  n  französischen  zugesellt;  dabei  Dätten 
vir^  denn  neben  feature  lieber  das  ganz  entsprechende  facture  (altfran- 
:Ö8i8ch:  faiture)  als  fait  gesehen. 

Welche  Aufgabe  sich  die  Verfasser  gestellt,  haben  wir  gesehen.  Sollten 
rie  fortfahren,  sie  in  den  späteren  Briefen  also  zu  lösen,  wie  sie  das  in  den 
Irei  ersten  begounen  haben,  so  würden  sie  damit  ein  Budi  liefern,  das  mit 
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Kecht  eine  vollständige  und  popaliire  Sprachlehre  zu  heisren  ▼erdiente  mH 
sich  grosse  Verdienste  um  den  englischen  Unterricht  erworben. 

6.  Büchmann. 


Theoretisch-praktischer  Leitfaden  zui*  Erlemang  der  italieniscben 
Sprache  nach  einer  neuen  und  leichtfasslichen  Methode  für 
jedes  Alter  bearbeitet  von  Laurenz  Fornasari  Edlen 
von  Verce,  k.  k.  quiesc.  Kechnungs-Offizial ,  Profe^scir 
der  italienischen*  Sprache  und  Literatur  an  der  k.  k.  The- 
resianischen Akademie  und  Communal-Ober-Realschiile  und 
so  fort.  Zweite  vermehrte  Auflage.  Wien,  Verlag  von 
L.  W.  Seidel,  1861. 

Der  Verfasser  dieses  Leitfadens  ist  nicht  mit  dem  JÄlteren  A  J.  £dt«& 
von  Fornasari- Verce  zu  verwechseki,  dessen  bekannte  ^Anleitung  zur  Er- 
lernung der  italienischen  Sprache"  in  vielen  Auflagen  verbreitet  ist  und,  oW 
auf  wissenschaftlicher  Grundlage  zu  beruhen,  den  empirischen  Sprach-  uod 
so  zu  sagen  Sprech-  und  Conversationsstofl*  in  so  grosser  Fülle  und  hw^ 
überliefert»  dass  sie  von  Solchen,  welche  ähnliche  Werke  herausgebeOf  ood 
jetzt  als  Muster  und  Quelle  reichlich  benutzt  mid. 

Auch  der  vorliegende  „Leitfaden"  wuczdt  in  jener  'älteren  ^Anleiian^.* 
und  zwar  so  sehr,  dass  nicht  zu  ersehen  ist,  worm  die  auf  dem  Titel  fs- 
wälmte  Neuheit  der  Methode  bestehen  soUe.  Wir  erblicken  ganz  je» 
n  Anleitung"  wieder,  nur  in  bedeutender  Abkürzung  und  gleichsam  aukzog!- 
weise,  der  Vorrede  zufolge  für  „Minderbegabte"  bestimmt,  nämlich  tur 
Solche,  welchen  andere  »Sprachbücher*  theus  „zu  umfassend,*  thetls  »n 
gelehrt"  sind. 

Man  kann  sich  nun  wohl  mit  einem  Versuche,  den  SprachstoflT  in  möe- 
lichster  Kürze  und  Einfachheit  darzustellen,  einverstanden  erkläreji.  De* 
Anfänger  kann  ohnehin  nicht  Alles  auf  einmal  lernen,  und  Mancher  ver- 
zichtet überhaupt  darauf,  sich  in  die  Specialitäten  und  Eisentiiünslichkeiten 
einer  Sprache  zu  vertiefen.  Nur  muss  ein  solcher  Versuch  vor  Allem  t'inr 
übersichtliche  und  lichtvolle  Anordnung  des  Ganzen  erstreben  und  die  gTi.*ste 
Klarheit  und  Bestimmtheit  des  Ausdruckes  damit  verbinden.  Der  vorlieg^nir 
Leitfaden  lässt  Beides  vermissen. 

Denn  was  zuerst  die  Anordnung  betrifit:  so  ist  nach  der  Laatldire  'r: 
dem  Artikel  von  den  Ilülfszeitwörtern  avere  und  essere  die  Rede,  so  jedodi, 
dass  man  damit  auf  die  dem  Buche  vorgedruckten  Tabellen  (Panuuguk'c'i 
vcrwi«'sen  wird,  an  Ort  und  Stelle  aber  die  „Anmerkungen*  vorfindet,  "^k 
die  tiaupt-  und  Beiwörter  ihre  Mehrheit,  die  Beiwörter  ausserdem  anch  ibre 
weibliche  Form  bilden.  Nachdem  hierauf  von  der  Declination  ,im  AH^^^ 
meinen,"  d.  h.  von  der  Zusamraenziehung  des  Artikels  mit  den  Casaszeii-K'a. 
gehandelt  worden:  wird  zum  Tmperfectum  (einschliesslich  dem  Aoriste)  liVr- 
gegangen.  Es  folgt  dann  die  Zusammenziehun^  des  Artikels  mit  den  Prä- 
positionen in,  con,  su  etc.,  der  Aorist  (unter  Ilmweis  auf  die  schon  erwähn- 
ten „Tabellen«),  die  Geschlechts-  und  Pluralbildung  der  Beiwörter  (die  doch 
in  jenen  Anmerkungen  schon  mitget heilt  worden),  wobei  auch  anee^beo 
wird,  wie  tutto  und  ambc,  auch  die  Possessiv-Fürwörter,  die  do^  iu*i£ 
Beiwörter  sind,  mit  dem  Artikel  verbunden  werden  u.  s.  f.  Man  meht  hs^r 
die  an  sich  so  wohl  begründete,  logische  Ordnunc  der  Grammatik  dorcfawt^ 
so  erschüttert  und  verändert,  dass  es  dem  Lernenden  schlechthin  32- 
möglich  werden  muss,  schliesslich  ein  klares  Bild  von  dem  oreanisefaen  Ba- 
der Sprache  zu  gewinnen.     Herr  Fornasari  hat  'sich  aagensöneinlich  darri: 
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»ädagogitohe  Rückfflcbten  leiten  lassen.  Es  ist  aber  uädagogiBch  eanz  unge* 
«chtfertigt,  die  Anordnung  eines  wissenschaftlichen  Stoffes  nach  dem  angeb- 
ichen  Bedürfnisse  des  Lernenden  einzurichten.  Dies  ist  Sache  des  Lehrers, 
licht  des  Lehrbaches.  Ohne  Lehrer  können  wenigstens  »Minderbegabte* 
Eeiiie  fremde  Sprache  lernen;  ihm  also  ist  anheim  zu  stellen,  welche  Ord* 
miig  und  Folge  er  in  dem  besonderen  Falle  für  zweckmässig  erachtet. 
.>Hs  Lehrbuch  aber  muss  dem  Gesetze  der  Sache  folgen,  damit  es  ein  wirk- 
iches  und  anschaoliches  Bild  derselben  ffewälve.  Wenn  der  Lernende  zu- 
ftzt  ein  solches  Bild  nicht  gewonnen  hat:  so  hat  er  mit  allem  Gewirre 
ind  Gemengsel  schliesslich  doch  Nichts  gewonnen.  Besonders  muss  als 
verwerflich  erklärt  werden,  wenn  die  Syntax  von  der  Formenlehre 
aicht  unterschieden  wird.  Auch  dieser  Mangel  findet  sich  hic^  wieder 
k'or,  aber  nicht  nach  „neuer, <*  sondern  leider  schon  nach  allzu  alter  Weise. 
Was  sodann  die  Klarheit  und  Bestimmtheit  des  Ausdruckes  betrifft : 
30  ist  diese  dem  Herrn  Verfasser  um  so  häufiger  misslungen,  als  er  als 
[taliener  der  deutschen  Sprache  wohl  nicht  vollkommen  meäitig  ist.  Man- 
r^.hes  kommt  dabei  ziemlicn  abenteuerlich  heraus.    So  heisst  es  z.  B. 

S.  8:  »Wenn  die  erste  Endung  (d.  i.  der  erste  Fall,  der  Nominativ) 
tveiblich  ist."  Der  Nominativ  kann  nicht  weiblich  sein,  sondern  nur  das  im 
Nominative  oder  sonst  einem  Casu  stehende  Hauptwort. 

S.  20:  ,;Sind  die  zwei  Hauptwörter  verschiedenen  Geschlechtes,  so  ist 
das  Beiwort  vielfach  männlich^  —  soll  heissen:  so  folgt  das  Beiwort  in  der- 
Mehrheit  und  im  männlichen  Geschlecht. 

S.  27:  Das  Beiwort  steht  vor  dem  Hauptworte  »bei  Ausrufungen  uod 

heftigen  Gemiithsbewe^ngen,  wo  man  keine  Zeit  findet  nachzudenken."  (!) 

S.  68:   »Die  verbindende  Art   (d.  i.  der  Conjunctiv)  wird  angewendet 

u.    s.   f.,   daher    sie    auch   der   abhängige  Satz  (!)    genannt   wird.**     Eine 

Modnsform  kann  doch  kein  Satz  sein. 

S.  71:  »Um  die  Abänderung  (d.  L  Deolination)  der  Pronomi  assoluti 
schnell  zu  erlernen,  merke  man  sich  das  Schlagwort  (!)  jedes  einzelnen." 
Diese  „Schlagwörter*^  sollen  nämlich  sein:  me  von  io,  te  von  tu,  lui  von 
egü  u.  s.  f. 

S.  93:  „Wenn  die  beziehenden  Fürwörter  dessen,  deren  mit  einem 
Hauptworte  verbunden  sind,  so  wird  deren  gewöhnliche  Bedeutung  (!)  cui 
zwischen  den  Artikel  und  das  Hauptwort  gestellt^ 

S.  108:  „Parecchj  etc.,  einige  etc.,  gleichlautend  mit  varj  etc."  — 
soll  heissen:  gleichbe4feutend. 

S.  125  werden  unter  unächten  Brüchen  nicht  solche  wie  ^/-,  Vb>  sondern 
solche  wie  IVui  21/3  verstanden;  dergleichen  nennt  man  aber  gemischte  Zah- 
len, was  der  Herr  Rechnungs-Official  wohl  hätte  wissen  können. 

S.  UO:  „Die  Bindewörter  erzwecken  (soll  heissen:  bezwecken  oder 
erzielen)  in  der  Sprache  Einheit  und  Zusammenhang." 

S.  157  ist  von  «harten  Sylben"  statt  harten  Lauten  die  Rede.  Manches 
aber  ist  beinahe  oder  auch  völlig  unverständlich,  besonders  für  Minder- 
begabte.   So  z.  B.  wird 

S.  21  von  den  zueignenden  Fürwörtern  gesagt,  dass  sie  vom  Artikel 
begleitet  werden,  «wenn  der  Gegenstand  bestimmt  anzuzeigen  ist."  Was 
heisst,  einen  Gegenstand  bestimmt  (oder  unbestimmt)  anzeigen? 

S.  69:  «Will  man  aber  die  Individualität  besonders  herausheben,  um 
die  Person  von  andern  Individuen  ungleicher  Art  zu  unterscheiden,  somit 
um  die  Einheit  des  Gesenstandes  zu  bezeichnen ,  dann  wird  uno,  una  ge- 
braucht." Es  ist  gemeint,  dass  dieser  Artikel  gebraucht  werde,  wenn  es 
nicht  auf  die  Individualist,  sondäVn  bloss  auf  die  Grattung  des  bezüglichen 
Gegenstandes  ankommt. 

S.  72 :  ,^ach  andern  Vorwörtern  (Präpositionen)  wird  das  Pron.  person. 
aasoluto  gewöhnlich  elliptisch  (?)  in  den  Genitiv  gesetzt.*^  Dies  elliptisch 
versteht  nur  deijeoige,   welcher  weiss,  welche  fioUe  die  Ellipsen  bei  den 
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Grammatikern   der  alten  Schale  gespSeH  haben.    Der  Herr  Veifkner  \aA 
sich  von  dieser  nicht  losgesagt 

S.  85:  „Wenn  statt  des  bestimmten  Artikels  ein  anderes  Bestimmungs- 
wort vor  dem  Pron.  poss.  erscheint.*  —  Woran  soll  man  hierbei  denken? 
Herr  Fomasari  fahrt  fort:  „so  drückt  man  sich  im  Italienischen  auf  folgende 
Weise  aus«  —  Wer  erwartet  nun  wohl:  ,un  mio  frateUo,  ein  Bruder  toh 
mir«  ~? 

S.  92:  „Wenn  im  Nebensatse  zwei  Personen,  deren  öne  mit  dem  Fron, 
rel.  ausgedrückt  wird,  erscheinen,  so  ist  cui  statt  che  oder  il  quäle,  la  qmle 
anzuwenden,  wenn  die  durch  das  Pron.  rel.  angez^gte  Person  eifa  Accq- 
satir  ist.« 

S.  94:  .Chi  in  der  Bedeutung  des  colui  che,  derjenige  welcher,  steht  in 
der  Endunc  des  Pron.  dimostrativo.«  Was  gemeint  ist,  erhelk  erst  «b 
den  Beispielen. 

S.  111:  „Die  Eigenschaftswörter  sind  der  Stdgerun«;  Tähig,  wekhe 
durch  die  Vergleichung  geschieht.« 

S.  134:  „Man  (sO  ist  im  deutschen  Satze  immer  Subject,  d.  l  erst« 
Endung,  und  der  Satz  selbst  (?)  immer  thätig.  Ganz  anders  verhält  es  sich 
im  Itafienischen,  weil  der  Satz,  wenn  er  auch  durch  das  thätige  Zeitwort 
ausgedrückt  wird,  immer  die  leidende  Kraft  beibehält  (!).  In  einem  leiden- 
den Satze  kann  aber  nie  eine  Tierte  Endung  (directes  Object)  vorkooimen 
Daraus  folgt,  dass  die  im  deutschen  Satze  etwa  vorkommende  vierte  Endung 
im  Itdlieniscben  als  erste  Endung  anzusehen  kommt  Ist  diese  vielftcfa,  n 
muss  auch  das  Zeitwort  dritte  Person  der  Mehiheit  sein.« 

S.  159:  „Damit  der  Anfänger  die  Abwandhmg  eines  reflesiveB  Z«t- 
Wortes  leichter  auffasse,  merke  er  sieh  zuerst  die  rückwirkende  Form,  micbe 
durch  AfBsri. gegeben  wird." 

Vielleicht  hätten  sich  solche  Seltsamkeiten  und  Dunkelheiten  beseitig 
lassen,  wenn  Herr  Fornasari  seine  Arbeit  vor  dem  Drucke  ein^n  sachTcr* 
ständigen  Deutschen  zur  Durchsicht  gegeben  hätte.  Unsewisa  bleibt  jedoch, 
ob  blosse  Ungeübtheit  im  Deutschen  oder  wirklich  unklare  Aiischauun|  der 
Sache  selbst  daran  schuld  ist,  wenn  man  diejenigen  Fälle  betraditet,  dK  s& 
ventschiedener  Ungeniiuigkeit  der  Auffassung  leiden.  So  lesen  wir  2.  E 
S.  46 :  „Die  wenigen  auf  ü  ausgehenden  Nennwörter  sind  grösstentheib 
weiblichen  Geschlechts«  —  Nein,  sie  sind  es  alle,  bis  auf  das  verahebe  M 
und  einige  iVemde  Eigennamen. 

S.  74:  „Die  Affissi  werden  dem  Particip  angehäuft^  —  Ja,  aber  aar 
wenn  dies  selbständig  steht,  d.  h.  nicht  mit  einem  Hülfsverb  verbünd»  itt 
S.  76:  „Wenn  eines  der  Persona  1-Congiuntivi  mi,  ti,  ci,  vi,  si  miteineiD 
der  benannten  Sach- Affissi  lo,  la,  li,  le,  ne  zusammenstösst«  —  Die  leteteree 
beziehen  sich  eben  so  gut  auf  Personen  wie  die  ersteren;  sie  können  danm 
nicht  als  „Sach «-Affissi  bezeichnet  wenden. 

S.  78:  „Ecco  etc.  Das  dabei  vorkommende  Fürwort  wird  mit  dem  Af- 
fisso  accusativo  ausgedrückt«  —  nicht  auch  dem  Affisso  dativo? 

S.  87:  »Die  Pron.  dimostrativi  bezeichnen  die  Person  oder  Sache  in 
Beziehung  ihres  örtlichen  Verhältnisses  genauer,  als  (fies  der  Artikel  vt^ 
mag.«  —  Wo  hat  der  Artikel  jemals  „örtüche«  Beziehung? 

S.  92  ist  der  Unterschied  zwischen  che  und  il  quäle  nicht  auareichend  - 
S.  101  und  106  der  zwischen  ognuno  und  clascuno,  zwischen  nisauno  naö 
veruno  der  Bedeutung  nach  gar  nicht  angegeben. 

S.  111:  Der  Comparativ  steht,  „wenn  zwei  oder  mehrere  GegeDstanöe 
der  Eif^eoschaft  nach  verglichen  werden.«*  Doch  auch  wenn  zwei  odermefa* 
rere  Eigenschaften  an  demselben  Gegenstande  verglichen  werdeo. 

S.  115:  Der  Comparativ  steht,  „wenn  die  Eigenschaft  an  swei  Gegen- 
sÄnden  verglichen  wird.«  —  Nicht  die  Eigenschaft  wird  vei^^cken,  sonder» 
die  Gregenstände  werden  es  in  Ansehung  der  Eigenschalt    Der  Unienchial 
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er  PartiMn  die  und  di,  welche  in  der  Bedeutung  als  dem  Comparali? 
»Igen,  wird  hierbei  gans  in  der  alten  ungenügenden  Weise  befaandät. 

S.  184:  Man  Jcann  nicht  mit  ai  öbertetzt  werden,  »wenn  es  mit  einer 
erten  Endung  der  Person  im  Satze  vorkommt,  weil  sodann  si  auch  mit 
ich  übersetzt  werden  konnte.**  —  Si  heisst  überhaupt  immer  sich  und 
iemala  man;'unaer  man  fehlt  im  Italieninchen  und  wird  durch  die  reflexive 
i^endung  des  Zeitwortes  nur  vertreten. 

VieloB  ist  .aber  niclit  nur  unklar,  sondern  falsch  und  irrthümlich 
EtrgesteUt,  und  zwar  in  derjeni^n  Webe,  welche  wir  in  Büchern  dieser 
rt  von  Alters  her  gewohnt  smd*  Ich  will  auch  hiervon  einige  Beispiele 
df  Uhren: 

S.  4:  Der  Gravis  «erachaint  auf  dem  Endvocale  eines  Wortes  entweder 
iir  Bezeichnung  einer  Abkürzung  desselben,  oder  zur  Vermeidung  eines 
Doppelsinnes.*  —  Daa  Letztere  ist  niemals  der  Fail,  wie  ich  in  meinem 
«ehrbucbe  der  italienischen  Sprache  §   40  nachgewiesen  habe. 

S.  11:  9  Die  itaKenische  Sprache  kennt  keine  Abänderung  (Declination) 
er  Nennwörter  durch  Endbiegungen  (Endungen).**  —  Dclr  Pluralis  wird 
Uerdin^  durch  Endungen  bezeichnet,  und  das  ist  doch  auch  Sache  der 
>eclination.  Die  Declination  durch  Endungen  fehlt  also  keineswegs,  sie  ist 
ur  auf  die  Plaralhildnng  beschränkt,  wie  es  z.  B.  im  Deutschen  bei  der 
chwachen  oder  weiblichen  Declination  der  Fall  ist. 

S.  19:  „Der  Nominativ,  Accusativ  und  Vocativ  werden  durch  ihre  Stel- 
ing  im  Satze  unterschieden.*  -—Und  welches  wäre  denn  diese  Stellung? 
)ie  können  eben  jede  einnehmen. 

S.  ?1:  ^Die  auf  nno  ausgehenden  Beiwörter,  wie  alcuno,  ciaacuno,  nes* 
ano,  veruno*  --.  Dies  sind  keine  Beiwörter,  sondern  numerale  Fürwörter; 
ie  gehen  auch  nicht  auf  uno  aus,  sondern  sind  damit  zusammengesetzt 
lerkwürdiger  Weise  wird  diesen  Wörtern  auch  buono  beigesellt. 

S.  24:  «Das  Partiotp  darf  nur  in  dem  Falle  mit  dem  Objecte  überein- 
tinunen,  wenn  dieses  demselben  vorausgeht.*  —  Unzählige  Male  geschieht 
8  auch,  wenn  es  demselben  nachfolgt 

S.  31  und  anderwärts  wird  der  rlnral  von  mille  in  der  Form  milla  an- 
;egeben ;  man  schreibt  aber  nur  mila. 

S.  87  werden  il  tema  (die  Aufgabe)  und  la  tema  (die  Furcht),  des- 
^leidien  il  dramma  (das  Drama)  und  la  dramma  (das  Quentchen)  für  dieselben, 
lur  geschlechtlich  unterschiedene  Wörter  ausgegeben,  was  ein  alter,  längst 
»erichtigter  Irrthum  ist  Dasselbe  ist  der  Fall  mit  Toste  (der  Wirtb,  lateinisch 
lospes,  Grenitiv  hoapitis)  und  Toste  (der  Feind,  lateinisch  hostis)  auf  S.  42. 

S.  49  wird  der  Plural  mogli  von  moglie  für  nnregelmässig  erklart,  was 
benfalls  ein  längst  berichtigter  Irrthum  ist. 

S.  60  wird  der  alte  Irrthum  wiederholt,  dass  die  Nomina  auf  cio,  gio, 
icio,  glio  ihren  Plural  durch  Abwerfung  des  End-o  bilden. 

S.  70  wird  nochmals  geldirt,  dass  die  persönlichen  Fürwörter  «die  Stelle 
ler  Hauptwörter  vertreten,  um  die  lästige  und  unangenehme  Wiederholung 
ierselben  ta  vermeiden*  -^  was  nur  noch  anf  der  untergeordnetsten  Stufe 
prachlichen  Bewnsstseins  gedacht  und  behauptet  werden  kann.  Dazu  der 
Sttsatz:  »Es  werden  jedoch  alle  Gregencäände  als  wirkende  oder  leidende 
i'ersonen  in  der  Rede  angesehen*  —  als  ob  diese  Fürwörter  nur  im  Nomi- 
lativ  und  Accusativ,  und  nicht  auch  in  den  übrigen  Casua- Verhältnissen  vor- 
Kämen,  die  doch  Herr  Fomasari  gleich  darauf  selbst  angiebt 

S.  76  wird  der  ebenfalls  alte  Irrthum  wiederholt,  dass  das  Fürwort  gli 
nit  Alfizen  wie  lo,  la  etc.  durch  ein  eingeschaltetes  e  (gli^lo,  gliela  etc.) 
verbunden  werde,  eine  Auffassung,  die  man  jetzt  nur  noch  der  oberfD&ch- 
ichen  AnBohanung  eines  Kindes  oder  eines  Ununterrichteten  zu  Gute  halten 


S.  106 :   »Nach  senza,  oder  wenn  der  Satz  eine  Frage  oder  einen  Zwei- 
el  enthält»  bedeuten  niente  und  nulla  so  viel  wie  qualche  cosa*  —  ebenfalls 
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ein  altev  Irrtiiiim;  Es  hat  keinen  Sinn,  dass  dasselbe  Wort  sowobl  Posi- 
tives wie  Negatives  bedeuten  solle.  Das  Italienische  hält  auch  in  dem  an- 
gegebenen F^lle  die  negative  Beziehung  aufrecht,  während  das  Deatscbe 
dies  entweder  ebenfalls  Siun  oder  aus  der  Fragefonn  des  Satzes  die  positive 
ableiten  kann.  Ein  Beispiel  wie:  hai  tu  nnlla  a  dirmi?  heisst  deutacn  nicht 
nur,  wie  Herr  Fornssari  angiebt:  hast  du  mir  Etwas  —  sondern  auch:  hast 
,  du  mir  Nichts  zu  SHgen? 

S.  117:  Der  relative  Superlativ  wird  nicht,  vrie  Herr  Fomaaari  noch 
nach  alter  Weise  lehrt,  durch  Vorsetzung  des  Artikels  vor  den  Comparativ 
gebildet.  Denn  il  piü  alte  albero  ist  nicht  nur  ^»der  höchste,*  sondern  eben 
so  sehr  auch  „der  höhere"  Baum,  und  nach  italienischer  Auflassung  in  der 
That  nur  dieses.  Daa  Wahre  ist,  dass  es  in  den  romanischen  Sprachen 
keinen  relativen  Superlativ  mehr  giebt 

S.  154  werden  Wörter  wie  fino,  vidno,  fuori,  lontano,  prima  für  Prä- 
positionen ausgegeben. 

S.  157.  Die  dritten  Personen  des  Imperativ  werden  nicht,  wie  Herr 
Fomasari  lehrt,  von  denen  des  Gonjunctiv-Präsens  ^abgeleitet,**  aoadern 
sind  diese  letzteren  selbst.   Der  Imperativ  hat  keine  dritten  Personen.  U.  s.  f. 

Am  schlimmsten  sieht  es  bei  den  unregelmässigen  Zeitwörtern  aus. 
Dexm  wo  von  Zeitwörtern  auf  lere  (volere),  auf  ncere  (traducere).  nere 
(disponere),  aere  (contraere),  cere  (facere),  auf  ndere  (accendere),  am  oere 
(torcere),  gere  (cingere),  rere  (correre),  guere  (distinguere),  auf  vere  (»cri- 
vere),  uovere  (muovere),  uocere  (cuocere),  uotere  (das  Beispiel  fehlt,  es  soll 
wohl  scuotere  und  percuotore  sein),  auf  ferire  (tonferire  etc.,  S.  88)  die  Bede 
sein  kann,  darf  man  wohl  überhaupt  keine  sachgemäese  Darstellung  weiter 
erwarten.  Bemerkenswerth  ist  nur  noch,  dass  Herr  Fomaaari  für  ««jenips 
Zeitform,  welche  bi^er  bald  Passato  semplice,  bald  Passato  definito  oder 
determinato,  bald  Passato  indcfinito  oder  indeterminato  genannt  worden  und 
der  allein  die  Benennung  Aorist  zukonunt,  noch  eine  neue  Benennung  auf- 
stellt, nämlich  Passato  remoto,  und  dass  er  den  Conditionalis  CorraatiTo 
presente,  das  Imperfectum  des  Conjunctiv  dagegen  Condizionale  presente, 
das  Futurum  U  aber  Futuro  anteriore  o  condizionale  (!)  nennt  —  vielleicht 
die  einzigen,  aber  höchst  unglücklichen  Neuerangen  seines  W^erkea. 

Dass  die  Fälle  oder  Casus  auch  hier  noch  »Endungen«  heissen,  wird 
man  bei  den  obigen  Mittheilungen  schon  bemerkf  haben.  Der  Artikel  heisst 
auch  hier  noeh  ^Geschlechtswort,^  eine  Bezeichnung,  die  alles  und  jedes 
Sinnes  entbehrt.  Der  alte  bekannte  „  Wohllaut <*  und  die  «Zierlidikeit"  sammt 
den  vZierlichkeitswörtem,"  auch  die  Ellipsen,  begej^en  uns  von  Zeit  zu  Zeit 
auch  hier.  Kurz,  es  ist  überall  das  Alte.  Von  einem  Fortschritte  xu  einer 
sachgem'ässeren,  einsichtsvolleren  Auflassung  nirgend  eine  Spur. 

Es  ist  noch  anzuführen,  dass  sich  aus  einzelnen  kurzen  Sätzen  beste- 
hende (übrigens  viel  zu  zahlreiche)  Uebungsaufgaben  in  Betreff  beider  Spra- 
chen durch  das  ganze  Buch  hindurchziehen,  und  dass  ^ne  ^Sammlang  der 
zum  Sprechen  noth wendigsten  Wörter**  so  wie  ,yGe8präohe,**  endlieh  »D<»ik- 
sprüchc  und  „Anekdoten**  zum  Uebersetzen  in's  Deutsche  am  S^lnsae  bei- 


gefiigt  sind. 


Ss  wäre  zu  wünschen,  dass  das  Publicum  endlich  zu  de^  Einaicht  ge- 
langte, dass  —  nachdem  die  neuere  Philologie  gerade  auf  dem  Qebiete  der 
romanischen  Sprachen  schon  so  viel  Treflliches  und  Gründliches  geleiatet  — 
Arbeiten  wie  die  vorliegende,  dem  Einflüsse  einer  antiquirten  Vergangenbett 
unterthänig  gebUebene,  nicht  mehr  für  ausreichend,  auch  selbst  den  Bedurft 
nissen  M^underbegabter*  nicht  mehr  für  entsprechend  erachtet  werden 
können. 

Staedler. 
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„Ä.18.**  Ein  Beitrag  zu  dem  deutschen  Wörterbuche  und  der 
deutschen  Grammatik.  Von  Lyceumdirector  J.  Schraut. 
Programm  des  Grossherzoglichen  Lyceums  zu  Rastatt. 
1861.    8. 

Den  Schalnachrichten  fol^  eine  31  Seiten  lange  frisch  und  keck  ge- 
schriebene Abhandlung  über  die  Partikel  ^als**  und  zwar  Torzugsweise  über 
dieselbe  nach  ihrem  Werih  und  ihrer  Bedeutung  in  dem  rheinländiachen 
Idiom^  Schon  früher  hatte  der  Verfasser  sich  derselben  gelegentlich  ance- 
nonmien.  Aber  weder  Grimm  noch  Sanders  genügen  ihm  hier,  da  der 
£r8tere  das  Wort  nur  ^in  Mittel  zur  Schmeidi^ng  der  Sprache,^ 
der  Andere  es  gar  nur  ,»ein  Flickwort*  nennt.  TTrotz  der  BesorgnisSi 
nzbgeschnauzt  zu  werden  für  seine  gut  gemeinte  Mühe^  oder  «todtge- 
schwiegen  zo  werden**  oder  gar  von  IJebelwollendeii  oder  Unverständigen 
des  Kitzeli  besuch tigt  zu  werden,  einem  Manne  wie  Jacob  Grimm  Etwas 
anhaben  eu  wollen,  wagt  er  die  Vertheidigung  seines  mit  Vorliebe  ^brauch- 
ten und  oft  sogar  im  lateinischen  oder  griediischen  Sprachuntemchte  be- 
nntzten  als. 

Nach  eiBer  ziemlich  heftigen  Polemik  gegen  Grimm  und  besonders 
gegen  Sanders  bespricht  er  die  verschiedenen  Gebrauohsarten  von  als  und 
kommt  zuletzt  auf  den  modem-volksthümlichen  Gebrauch  des  Worts.  £r 
bemüht  sich  an  einigen  griechischen  letzen  zu  erweisen,  dass  wir  nichts  Un- 
rechtes daran  thfiten>  dies  ^als^  in  den  allgemeinen  hochdeutschen  Sprach- 
gebrauch aufzunehmen. 

Wie  sehr  man  auch  die  Ansicht  des  Verfassers  zu  achten  geneigt  sein 
mag,  so  viel  steht  wohl  fest,  dass  das  Hochdeutsche  eegenwäiti^  den  Ge- 
braiA^  desselben  völliff  verschmliht,  dass  es  auch  der  Volkssprache  in  Kieder- 
d^tschland  eänzlidi  fremd  ist,  dass  also  Sanders  vom  hochdeutschen  mo- 
dernen Standpunkte  aus  nicht  Unrecht  hat,  wenn  er  es  ein  bedeutungsIoKCs 
Flickwort  nennt.  ^ 

Berlin.  Dr.  Sachse. 
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FranzöBische  Etymologien. 

m.  Biiarre,  seltsam,  wunderlich,  eigensinnig,  sonderbar,  angewöhnlich, 
ital.  bizzarro,  wanderlicb,  seltsam,  sonderbar,  zornig,  hitzig,  eigenrinnig, 
lebhaft,  drollig,  witzig,  span.  und  port.  bizarro,  herzhaft,  tapfer,  ritterli<a, 
grossmüthig,  edel,  freigebig,  prächtig,  wohlgestaltet,  von  Gesundheit  Mühend, 
im  Provenxalischen  scheint  das  Wort  nicht  vorhanden  gewesen  zu  sein,  ob- 
gleich in  der  Frovenzalisehen  Poesie  doch  gewiss  oft  genug  Gelegenheit  ge- 
wesen würe,  dasselbe  zu  gebrauchen.  Im  FranzösiMÜien  findet  sich  du 
Wort  zuerst  nachweisbar  bei  Pasquier  (1629—1615):  Ta  nnture  s'est  troavfe 
en  moi  fantastique  et^  bizarre;  im  Italienischen  schon  bei  Dante  im  Inferno: 
Quel  Fiorentino  spirito  bizzarro  In  se  medesmo  si  volgea  eo*  dcnli;  bei 
Boccaccio  Dec.  67:  Ma  sopra  ogni  altra  biziarra,  spiaoevole  e  ritroea;  88: 
Messer  Filippo  Argenti  sdegnoso,  iraoondo  e  bizzarro  piü  che  altro;  in 
Spanischen  W  Navarrete:  .Mostr61es  sus  bizarros  y  gidlaidoi  oabalkit  y  ete- 
phantes.  Menage  (in  seinen  Origini  della  lingua  Italiana,  t.  bissano,  and 
un  Dict  ^tymol.  de  la  langue  fran9ai8e  t.  biffarrer)  leitet  das  Wort  nach 
seiner  bekannten  Manier  vom  lat.  bis  varius  ab,  bis  varius  wird  an  bis  vma, 
dises  zu  bivams,  dieses  zu  biguarus,  dieses  zu  bizaros,  und  ae  m  hixsano; 
Ottavio  Ferrari  vom  hypothetischeo  lat.  divariare,  andere  von  dem  ax«- 
bischen  baschara,  freudig ^ein,  frohe  Nachriobten  bringen,  noch  andere  von 
dem  angeblich  persischen  bizar,  sdegnarsi,  infaslidirsi,  and  einige  sogar,  wie 
Coelius  Khodigmus,  von  dem  Volksirtamme  der  Byzaren  im  Pontua,  die  Va- 
lerius  Flaccus  erwähnt:  Byzaresque  vagi,  natürlich  wegen  der  vohen  Sitten 
dieses  Volkes.  Für  das  Italienische  könnte  das  Wort  bisza,  Zorn«  alz  Ety- 
mon dienen,  wenn,  wie  Uiez  bemerkt,  arr  ein  italienisches  Suffix 
Dieses  bizza  scheint  dsJier  nach  Diez  aus  dem  firemden  bizzarro  abj 
ca  sein,  wenn  es  nicht  etwa  deutsehen  Ursprungs  und  mit  althodid 
knirschen,  verwandt  sei.  Das  Wort  bizarre,  bizarro,  bizzarro  ist  aber  ganx 
offenbar  iberischen  Ursprungs,  es  giebt  sich  beinahe  schon  durch  seine  En- 
dung als  ein  solches  kund,  Larramendi,  der  freilich  mindestens  Vs  spanische 
Wörter  zu  viel,  namentlich  auch  sehr  viele  acht  lateinische^örter,  ans  dem 
Iberischen  oder  Baskischen  ableitet,  bezeichnet  es  als  ein  solches,  indem  er 
sagt:  bizarria  ist  ein  baskisches  Wort  und  kommt  von  bizarrA,  Bart,  und 
dieser  ist  ein  Zeichen  des  männlichen  (reschlechts ,  wer  einen  Bart  hat,  der 
trägt  die  Inschrift  oder  den  Titel  eines  Mannes  vor  sich  her.  Uniicfatig  iit 
abei'  seine  Zerlegung  von  bizarra,  Bart,  selbst^  in  biz-arra,  er  sei  männuck. 
Dergleichen  phantastische  Erklärungen  sind  aber  bei  ihm  eanz  gewöhnlich; 
so  erklärt  er  z.  B,  das  spanische  Wort  barda,  eine  Abdacnung  von  Reisig, 
Dornen,  Stroh  oder  Laub,  mit  Erde  oder  Steinen  befestigt,  oben  aof  einer 
Mauer  oder  Lehm  wand,  um  das  Regen  wasser  abzuleiten,  durch  abax^a  ds, 
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e8  wt  Gezweiffe,  ähnlieh   wie  man  iBeriin   durefa  ^nimm  Lehm»   erklürea 
wollte.     Von  diesem  Worte  bizarra  ist  biz  oder  bid  (denn  es  hat  auch  die 
Nebenfbrmen  btdarra)  die  Wurzel,  di^  sich  eben  nicht  weiter  erklSren  lüsst, 
and  arra  die  Endang.    Die  baskische  Sprache  besitzt  das  Adjectivum  biz- 
arrÄ  (bei  Larramendi  auch  bizarroä,  docn  scheint  diese  letztere  form  schon 
durch  epantschen  Einflnss  entstanden  zu  sein)  mit  der  spanischen  Bedeutung 
des  Wortes.    In  baskisch-franzö^lH'hen  Wörterbüchern  oder  vielmehr  Wort- 
sammlnngen  wird  bizHrra  durch  liberal,  g^n^reuz,  und  das  davon  abgeleitete 
bizartaauna  durch  lib^ralit^,  und  im  handschriftlichen  Wörterbnche  von  Poa« 
▼reau  jgaizon  bizarra  durch  homme  liberal  erklärt;  bärtig  dageeen  ist  bizar- 
tua,  bizartsua^  bizartia,  bizarduna.    Daas  die  verschiedenen  Bedeutungen  des 
Adjectiva  von  dem  im  Substantiv  liegenden  BegrifT  Bart  ausgehen,  lässt  sich 
leicht  nachweisen.    Das  Spanische  hat  die  relative  Urbedeutung  des  Adjec- 
tivs,  nämlich  tapfer,  am  besten  bewahrt.    Denn  das  spanische  Wort  hat  nie 
die  Bedeutung  des  französischen.    Los  bizarros  Espafioles   sind  daher  die 
tapfern,   aber  nicht  etwa   die  wunderlichen  Spanier,   so  dass  ein  gewisser 
naiver  Franzose,  der  den  Spaniern  eins  anhängen  wollte,  ihnen  mit  Unrecht 
▼OTwarf,  dass   sie  8it?h  ja  selbst  die    bizarren    oder   wunderlichen  Spanier 
nennten,  indem  er   das  Französische  zum  Massstab  des  Spanischen  nahm. 
Wie  nahe  der  Begrilf  bärtig  und  haarig  mit  dem  Begtiff  tapfer  zusammen- 
hänge, bedarf  kaum  .der  Erwähnung;   Larramendi  ist  dieses  auch  nicht  ent- 
Sangen.    Im  Deutschen  heisst  es  von  einem  unerschrockenen,  tapfern,  mu- 
ligen  Menschen  sogar:  er  hat  Haare  auf  den  Zähnen,  statt  bloss  um  die 
Zähne  herum,  aftf  der  Lippe,   am  Kinne  oder  auf  den  Backen.    Aehnlich 
sagt  man  auf  Französisch :  il  a  du  toupet,  d.  i.  er  hat  Stirnhaar,  für  il  a  du 
feu,  de  la  verve,  de  la  hardiesse.    Der  spanische  Eigenname  Pizarro  ist  da- 
her der  Bärtige,  der  Männliche ,  der  Tapfere.    Die  bärtigen  Krieger  waren, 
zumahl  in  frilheren  Zeiten  und  als  Feinde,  häufig  wild  und  roh,  daher  die 
italienische  relative  Urbedeutung  von  zornig,  wild.    Nur  den  Vorfahren  der 
heutigen  feinern  Franzosen  in  Aquitanien  müssen  bärtige  Männer  wunderlich  und 
fratzenbafl  vorgekommen  sein.    Auffallend  ist  auch,  wie  das  Wort  den  Italie- 
nern zugekommen  sein  mag.  da  das  Proven2Uili8cbe  nicht  vermitteln  konnte» 
und  es  grade  bei  ihnen  am  frühsten  und  mit  dieser  selbst  ständigen  Bedeutung 
erscheint;  denn  die  mit  der  französischen   übereinstimmende  italienische  Be- 
deutung ist,    wie  so  vieles  beutige  Italienische,  geradezu  später  aus  dem 
Französischen  entlehnt.    Es  wäre  daher  nicht  unwahrscheinlich,  dass  die  Ita- 
liener ihr  bizzarro  eben  so  noch  aus  der  einst  in  Itulien  gesprochenen  Ibe- 
rischen Ursprache  erhalten  hätten,  wie  sie  ja  einige  andere  Wörter  der  Art 
za  haben  sr'heinen,  die«  ohne  sich  in  einer  andern   romanischen  Sprache  zu 
finden,  buchstäblich  mit  baski.schen  Wörtern  übereinstimmen.     Ich  will  nur 
an  die  bereits  von  Diez,   Gram.   1,  75,    angeführten   beiden  Wörter    lazzo, 
scharf,  herb,   streng,  säuerlich,  und  loja,  Ünflath.  Unrath,  Koth,  erinnern, 
welche  mit  bask.  latza,  ftpre,  rüde,  raboteux,  und  lova  ==  span.  b'arro,  cieno, 
in  Form  und  Bedeutung  übereinstimmen,    von  welchem  letzteren  Worte  lo- 
Yola,  eine  Töpferwerkstatt,  auch  eine  Kothlache,  und  als  Ortsname  ein  Schloss 
in  der  Provinz  Guipuzcoa,  kommt,  wo  der  Stifler  des  Jesuitenordens,  Ig- 
natius  von  Loyola,  im  Jahre  1491  geboren  wurde.  —  Aus  bizarre  entwickelten 
sich  die  altfranzösischen  Nebenformen  bigearre  und   bigerre,  subst.  biger- 
rerie,  femer  bigearrer  oder  bigarrer,  buntacheekig  machen,  span.  bigarrar, 
abigarrar,  caial.  bigarrar.    Die  Bedeutungen   von  bigearre,  bigerre  und  bi- 
zarre spielen  bunt  durch  einander,  und  werden  sehr  gut  in  dem  französisch- 
englischen Wörterbuche  von  Cotgrave  dargelegt,  welches  viele  altfranzösische 
Wörter  und  Bedeutungen  enthält«  die  man  anderswo  vergebens  sucht.  Dort 
wird  bizarre  erklärt  durch  fantastical,  odd,  aber  auch  durch  divers,  or  di- 
versified  in  fashion  or  in  color,  and  hence  habillementbizarre,  a  garment 
of  motlej,  or  of  aundrie  coloors,  distingniahed  by  aeveral  pieces,  bizar- 
reure  durch  direnity  of  oolours  or  fashion  ia  one  sabject,  bigearre  or  bi? 

29* 
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gerre  durch  odd,  humoroiu»  faniastical,  biger^erie  dareh  a  diifeieooe  «r 
variety  of  colors,  fashions  and  opimons  in  ooß  Bulject,  alio  «fantasticaliieas 
or  oddness  of  humori  bigarrer  durch  diversify,  varj,  mmgle  or  make  of 
sundry  colors,  bigarreure  durch  a  variety  or  div^rsity,  «s  of  sandry  oolon 
mingled  together,  bieearrure  as  bigarreure,  also  oddness  of  bomor,  fan- 
tasticaboess.'  Man  sieht,  bizarre,  bigearre,  bigerre  und  bigarrer  sind  als  Mo- 
dificationen  eines  und  desselben  'Wortes  sowohl  der  Form  als  der  Bedeutung 
nach  anzusehen,  und  so  liefert  unser  bizarre  für  das  franz.  bigarrer  eine  an- 
sprechendere und  sicherere  Etymologie  als  die  meisten  bisherigen.  CaaeneiiTe 
leitet  nämlich  bigarrer  ab  vom  lat.  bigerrioa  sc.  vestis,  altfranz.  bigerrique, 
ein  bijzerrisches  Kleid,  d.  i.  ein  wärmendes  zottiges  Kleid,  von  den  Birari 
oder  Bigerriones ,  einer  gallischen  Völkerschaft  in  Aquitanien ,  wovqd  jetzt 
noch  die  Französische  Grafschaft  Bigorre  in  den  Pyrenäen  übrig  ist  Me- 
nage von  bis-variare,  welche  Etymologie  Diez  für  besser  hält,  ala  die  von 
Caseneuvc.  Er  selbst  schlägt  eine  andere  dem  Buchstaben  sich  eenauer 
anschliessende  vor:  bigarrer  stehe  für  bicarrer,  von  carrd,  Vierecc,  und 
heisse  eigentlich  quadratartig  zeichnen,  wie  unser  scheckig  eigentlidi  nach 
Art  des  Schachbretts  heisse ,  bis  drücke  das  Unregelmäsaige  dieser  Zeich- 
nung au&  Eine  gewiss  nicht  üble  Erklärung,  wenn  nicht  die  oben  von  mir 
vorgeschlagene  den  Vonug  verdient. 

Dr.  C.  A.  F.  Mahn. 


Daa  Stiergefecht.    Ana  Byroa'»:  „Harolds  PUgerrahrt^  übersetzt 
von  R.  Nielo  in  Düsseldorf.     Gesang  I. 

Str.  72. 

Auf  8teh*n  die  Sehranken;  frei  lie^  die  Arene; 

Tausend  an  Tausend  sitzen  dicht  im  Drang; 
Kein  leeres  Plätzchen  beut  die  weite  Siene 

Dem  Säumigen  nach  der  Trompete  Klang. 

Rings  Granden,  Dons  und  Damen  hoch  aa  Rang; 
Schelmisch  zu  äugeln  all'  geschickt  und  tüchtig. 

O  seid  nicht  um  der  Wunden  Heilung  bangl 
Koch  Keiner  starb  durch  Blicke  spröd*  und  züchtig, 
Weint  auch  um  Amor^s  Pfeil  manch'  Barde  mondensüchtig. 

73. 

Still. jetzt,  ihr  Zungen!  —  Milch weissmähnige  Thiere 

Nun  reiten,  goldgespornt,  hoch  Lanz*  an  Lanz^ 
Auf  kühne  That  gefasst,  vier  Cavaliere, 

Sich  tief  verneigend  vor  dem  Schrankenkranz. 

Reich  ihre  Schärpen,  leicht  der  Rosse  Tanz. 
Heut'  nun  im  grausen  Spiel  wird  heimgetragen 

Der  Menge  Beifall,  schöner  Augen  Glanz. 
Kann  bess*re  That  wohl  bessVen  Preis  eijagen? 
Kein  höh*rer  Lohn  bezahlt,  was  Fürst  und  Feldherr  wagen. 

74. 

Mit  reichem  Kleid  und  bunter  Mantelzierde 

Steht,  frei  zu  Fuss,  der  flinke  Matador 
Im  Centrum  und  erwartet  voll  Begierde 

Den  wilden  Herrn  vom  brüllenden  Heerdendkor. 

Doch  prüf^  sein  Sciu-itt  ringsum  den  Grund  zuvor, 
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Ob  nicht  HenunmiM  M§tk  Im  W«Mr  vttkten. 

Den  SpieM  «Hein  hebt  er  som  &Attpf  «mparf 
Ein  Mensch  nur,  oIub  Rom^  den  Frewa»  den  guten, 
Der  allzQoft  für  ihn,  aohl  diildea  srnfs  und  hinten. 

75. 

Nun  drei  Signale,  drei  Clarin-Fanfaren: 

Anfgeh'n  die  Gatter,  und  erwartungsyoU 
Im  stummen  Kreis  erstarren  rings  die  Scbaaren. 

Anspringt  mit  einem  Satz  das  Thier,  wie  toll; 

Wiidstierend  scharrt's  mit  klirrendem  Huf  im  6rx>Il 
Den  Sand;  doch  blind  nicht  seinen  Feind  berennend, 

Dräut  hier  und  da  sein  Hom ;  im  ZomgeroU 
Weht  hin  nnd  her  sein  Schweif;  die  Zeit  erkennend 
Zum  ersten  Angriff,  groUt  sein  Ange,  roth  entbrennend. 

76. 

Da  plötzlich  rnht  sein  BHck:  —  nun  fort,  anachtsam 

Tollkühner  Bursche!  -^  nun  ist  Vorsicht  Noth! 
Den  Speer  zur  Händig  Stirb  oder  zeig^  bedachtsam 

Die  Kunst,  die  seinem  Lauf  ein  Ende  droht 

Die  Eenner  sprengen  vor;  wild  in  den  Tod 
Anschäumt  der  Bulle;  schon  verwundet  ward  er; 

Von  seiner  Flanke  strömt  es  purpurroth ; 
Er  flieht;  er^rast  vor  Angst;  den  Boaen  scharrt  er; 
Speer  folget  Speer,  Pfeil  Ffeil;  lautauf  briillt  seine  Marter. 

77. 

•  Noch  eüunal  komvi  er,  trotzt  dem  Spiess,  der  Lanze, 

Dem  Sprung  der  Bosee,  qnalyoU  aufgerafft: 
Ob  Mensch  und  Menschenwuth  im  Waffentanze, 

Mit  eitler  Wehr  ihm  droht  und  eitler  Knüft: 

Ein  Gaul  schon  liest  Tcrstümmelt,  leichenhaft; 
Dem  andern  —  eränlicn  Bildt  —  strömt,  anfgesäumet, 

Vom  offnen  Berzensquell  der  rothe  Saft: 
Todwund  hebt  er  den  matten  Leib  und  schäumet, 
Trägt  unverletzt  den  Herrn»  hufschlagend,  hoehgebäumet 

78. 

Athemlos,  blutig  nnd  mit  zom'jRun  Zittern 

In  Kreisesmitte  steht  der  Stier  zuletzt 
Bings  unter  Wanden,  schallenden  Lanzensnlittem 

Und  Feinden,  selbst  vom  Mordspiel  abgehetzt 

Doch  ihn  amschwirr'n  die  Matadore  jetst; 
Der  Scharlach  weht,  stossfert*ge  Schwerdter  winken; 

Donnernd  noch  einmal  hin  durch  Alle  setzt 
Sein  Sprung  —  zu  spät!  Der  Augen  grimmig  Blinken 
Hüllt  schon  das  falsche  Tnch;  —  zum  Sande  mos  er  sinken; 

70. 

Im  breiten  Nacken  sitzt,  hart  am  Genicke, 

Die  Todeswaffe  festgehau'n  und  stumpf: 
Er  stutzt  und  starrt,  wie  trotzend  dem  Geschicke, 

Fällt  langsam  unter  schallendem  Triumpf. 

Kein  Todeakamp^  kein  Böcheln  leis  und  dampf. 
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Schon  ward  mf  fbMch  bmten  (RalM  «rMm«  ^ 
Gemein^i«  Attgfett  ZM,  -*-  der  blolfffe  Bmpf ; 
Im  VierfffitfMmn  saumüickt'g«  Roiie  «cfanoheD,  ^ 
Kaum  eä  die  dmklw'Lttl;  itoan  ito  VerttbOBtobcA  •- 


Meerfahrt  -  Gesang  II. 

Str.  21. 

Der  Mond  ist  auf;  —  b«iYa  Himmel  Eebticii  aachte^s: 

Langstreifig  Liebt  umspielt  den  Wog^enbrand. 
Manch  Paar  nun  seafat  dabeim  vnd  nntmig  Vihraai-htet'a. 

So  thu*n  auch  wir,  wenn  wieder  wir  am  Land. 

Indess  hsürft  eines  Schiff- Aliens  Hand 
Die  Harmooie*n  beliebter  SeemannsUeder ; 

Der  munt're  ÜÖrerkreis  regü  kunstgewandt 
Zum  wohll^ekannten  Takte  schon  die  Glieder« 
Träumt  in  Gedanken  sich  beTm  Tanz  am  Strande  wieder. 


S9. 

In  Calpe's  agilem  Küstenpass  bescbauen 

Europa  sieb  und  Afrika  cur  See, 
Schwarzäugiger  Mädchen,  dunkler  Mauren  Gauen 

3eglüDt  zugleich  die  bleiche  Hekate. 

Wie  mild  umscheint  den  Bord  der  FTrenä\ 
Wie  zeigt  den  Fels,  die  Schluob«,  deh  WsM^toii  Spaaitn 

Ihr  Diskus,  dämmerhaifl  im  Silberseboeel 
Doch  Rie^eoscbatteti  wirft  von  fetsenbahaiifea 
Gestaden  weit  in*«  Meer  da«  dlitere  MauritaAien.''^ 


28. 

In  stiller  Naobt  ist*s,  wo  Betraehtamg  flüstert: 

»Du  liebtest  einst,  cmd  Alles  issTÖrbei!'' 
Da  klagt  das  Herz»  in  Einsamkeit  verdüstert. 

Träumt  freundlos,  dass  der  Freund  ihm  nahe  sei. 

O  wer  mag  altern,  der  im  Jugendmai 
Schon  überlebt  der  Liebe  Luat  und  Label 

Denn,  wq  das  Herz  vergass  der  Schwärmern, 
Da  trägt  der  Tod  nur  Wen'gea  noch  zu  Grabe. 
Wer  würd'  -   o  sel'ge  Zeit!  —  nicht  wieder  gern  ein  Knabe I 

So,  lehnend  über*m  Schauip  des  Flapkenholaes, 

Vergisst  das  Herz  vor  Luna^s  Wogengold 
Die  Pläne  seiner  Hofihung,  seiiies  Stolzes; 

Sieht  hinter  sich  der  Jahre  Flucht  entrollt 

Wer  ist  so  elend,  dass  e'r  nimmer  sofiC 
Ein  Etwfis,  theurer  als  sein  Ich,  erlesen. 

Dem  sein  Erinnern  eine  Tfaräne  zollt?  1 
O  Blitz  der  Pein,  gedankenschnelles  Wesen,' 
Vergebens  will  von  db  die  tninde  Brost  genMte? 
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Vom  Felsen  schau*n^  weit  Über  Tlnth  aod  Felder ; 

.  Durch  Forste  ziehen,  wo  keine  Dieneracbaar  ' 

Des  Menschen  je'  bewohnt  die  donklcto  Wtttder;  ^ 

Darin  sein  Fuss  nie  oder  selten  war. 

Auf  Bergen  geh'n,  den  Triften  ansichtbar ; 
Bei  Baehien  sheü^n^  die  Hürden  wild  entbehren, 

Am  SchaomfiiU  roh'a,  am  Abrnnd  der  Gefahr;  — 
Das  ist  .nicht  Kinsamkeit;  —  das  leisst  varkebren 
Mit  fiftiaea  der  Hafar,  im  Beichthom  sie  yerehren. 

96. 

Doch,  wo  im  Schwärm  die  Menschhdt  sich  begegnet, 

8eh*n,  hören,  fühlen,  mit  der  Welt  vertnetigt," 
Als  müder  Bürger,  werm  uns  19iemand  segtiet 

Und  Niemand  Seeen  auch  von  una  empiüngt,  — 

Des  Scheins  Lieblinge,  die  ein  Schatten  krilnkt,  — 
Wo  keine  je  von  alU  den  Dienstmoassen 

Der  Sehmeichelbrtti,  die  werbend  nna  umdrängt, 
Wen'ffer  au  lächeln  sdieintt  wenn  wir  erblassen. 
Das,  das  ist  Einsamkeiti  amielig  imd  Tedaaatn!  — 

27. 

Beglückter  doch  des  Siedlers  frommes  Pathos, 

Wenn  er  in  Runde  schaut  bei*m  Abendgrau 
Vom  Riesengipfel  des  ernslonen  Athos 

So  heit*re  Himmel,  Wellen  also  blau, 

Dass,  wer  zur  Stunde  schwelgt  in  solcher  Schau, 
Am  heiligen  OtU  aandemd,  wie  geblendet, 

Als  ob  er  sich  au  scheiden  läum  getrao\ 
Mit  Seufzern  nur,  nech  gleichem  Leos  geaendet. 
Zur  halbTergess'nen  Welt  des  fiaaaea  heim  sich  wendet.  — 

Nun  sei  vorbei  das  ewige  Lawiren 

Auf  vieldurchfurchter,  spurenloser  Bahn, 
Das  allbekannte  Kreuzen  und  Buesiren, 

Windstille.  Wetterwechsel,  Wuthorkan, 

Matrosen-Lust  und  Leid  im  Meeresplan, 
Eng  in  beschwingter  Wogendtadelle,  — 

Gefahr  und  Oltiek  sei  Alles  ab^bsn: 
Durch  Sturm  und  Stille  gehfs  in  Wind  und  Welle. 
Dann,  hussa!  früh  am  Tag:  »Land,  Land!  wir  sind  zur  Stelle !<" 


BeIle*Allufcnc6.    Qeaang  111. 

"Star.  81. 

Laut  scholl  ein  Festgejubel,  miMemäobtig: 
Air  ihre  Schönen,  ihre  Tapfem  lud 

Belgiens  Hauptstadt;  Weiber,  hold  ond  prächtig, 
Und  MSnner,  werCh  und  wacker.    Woblgemuth 
Ward's  tans«id  Herzen  bei  der  Ampeln  Gluth. 
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Bück  sprach  dem  Blick  von  Liebe  imeTtchiodceii, 
Als  wonnevoU  entquoll  der  Töne  Flatb, 

Wie  hochxeidich  (jeleut'  ndt  lästigem  Locken: 

De,  horch  I  —  femnber  dampf  ein  Ton, wie  TodtenglockeDl 

82. 

Vernahmt  ihi^s  nicht?  -^  doch  neint  es  «ar  der  Wind  nnr; 

Ein  Wagen  rolh  die  Stcasie  woU  entlanff;  — 
Fort  denn  in  Tens  and  Last  geschwind,  fpemwind  nnrl 

Kein  Sditaf  vor  Tag,  wenn  Fread'  und  Jiigeod<hnDg 

Die  flügelfüMVe  Stunden  heise  entschwangl 

Doch  still  1  —  noch  einmal  bridit  die  Wolkenzone 

Mit  schwerem  Widerhall  der  ferne  Klang* 

Nah,  näher>  deutlicher  im  Donnertone: r 

Auf]  SU  den  Waffen,  aafl  das  ist  die  Lknnkanonel  — 

28. 

In  einer  Fenstermsche  sass  bei'm  Balle 

Braunschweige  Recent;  auerst  lauscht  < 
Im  Festeelärm  dem  scnicksalsohweren  Schalle 

Uno^hört  ihn  mit  des  Tods  Piophelenohr. 

Ungläubig  lächelte  der  Tänxerchor: 
Sein  Herz  kennt  dies  Si^^nal ;  es  ist  das  ächte ! 

Ihn,  der  den  Vater  un  Blutaarg  yerlor. 
Mahnt  Bachedurst,  der  nur  in  Blut  sich  rächte:  -— 
Wild  stürmt  er  in  die  Schlacht  und  fäUt  im  VorgefechtA. 

24. 

Achl  hin  und  her  nun  rann  der  Schreck  in  Bande. 

Verzweiflung  gab's  und  Zähren  rines  im  Kreia 
Aaf  bleicher  Wange  zitternd,  die  snr  Stunde 

Noch  röthete  der  eig'nen  Anmuth  Freie. 

Nun  langes  Trennen,  llüilings,  wild  und  heiss. 
Das  Herz  und  Seele  scheidet,  sdiwer  Terletzlich; 

Nun  letzte  Seufter,  denn  wer  weiss,  wer  weiss, 
Wann  wieder  spielet  Aug'  in  AofC  ergötzlich, 
Wenn  nach  so  nolder  Nacht  dar  morgen  so  entsetzlich  1  — 

25. 

Nun  heiise  Hast,  flinkanf  au  Pferd;  Kanonen 

Und  Klapperkarren,  die  den  Weg  yersperr'n; 
Mit  Ungestüm  anrasselnde  Schwadronen, 

Geschlossen  rasch  zum  festen  Schlachtenkem ; 

Nun  tiefer  Donner,  Schlag  auf  Schlag  von  fem. 
Und  nah  umher  vom  trommelnden  Allarme 

Wach  die  Soldaten  vor  dem  Morgenstern. 
Bleichlippig  drängt  der  Schreck  im  Bürgerschwarme 
Und  flüstert  scheu:  ^Der  Feind!  der  Femdl  dass  Gott  erhainel* 

2$. 

Nun  hoch  das  Lied:  »Anf,  Cameron's  Gemeindel' 
LochieFs  Gesans,  den  Albyn  lud  zur  Wehr, 

(Laut  hörten's  HögM,  laot  die  Sacbsenfeinde  -*) 
Wie  durch  die  Mitternacht  so  scharf  und  schwer 
Der  Pibroch  sehrilitl  Doch  mit  dem  Odem,  der 


Digitized  by 


Google 


Bemfeifen  füllt,  füllt  Männer,  der  Berglandflchaft 

Ein  Heimatmutb,  den  tausend  Jahre  her 
Hat  eingehaucht  des  alten  Rahms  Bekanntschaft» 
Evans  and  Donalds  Preis  im  Stamme  der  Terwandtschaft. 

Und  sie  amweht  das  Laabgrün  der  ArdenneDy 
YoU  Thränen  der  Natar,  wenn,  mitefwaoht, 

Lebloses  mag  die  Sciucksalsopfer  keanen, 

Die  heimkehrloaen  Helden  dieser  Seblaeht, 
Zertreten  gleich  dem  lUs^nwuchs  vor  Nacht,  — 

Noch  unter'm  Fuss,  bald  oberem  Haupt!  —  ach!  oder 
Kalt  nnd  verkohlt,  wenn  diese  Fenennaehi 

Lebendigen  Mutha,  die  non  mit  Zomgalodev 

Hinrollet  auf  den  Feind,  verlosohen  ruht  im  Moden 

28. 

Voll  Lebenslust  im  letzten  Mittagstrahle, 

Koch  Abends  in  der  Schönheit  Zauberhaag : 

Um  Mittemacht  die  lauten  Kampfsignale. 

Am  Morien  eine  Wafienfahrt,  —  am  Tag 

Die  prachtToU-fürchterUche  Schlacht!  Schon  lag 

Die  Donnerwolke  drüber  hingestrecket: 

Dicht  hüllet  Staub  den  Grund,  der,  wo  sie  brach. 

Bald  andern  Staub  amhtillt,  wenn,  roth  beflecket^ 

Ross,  Reiter,  Freund  und  Feind  das  eine  Bahrtach  decket. 


Probe  aas  Bjron'fl  ,, Junker  Harold's  Pilgerfahrt,*  übersetzt  yon 
R.  Nielo.    Gesang  iV, 

Str.  66. 

* 
Doch  du»  CUtumnuB,  Welle  der  Niyadea, 

Lebendigster  Kiystall,  der,  hold  luid  schlank, 
Flosanympfen  barg  zu  lauschen  und  zu  baden 

Mix  unverhüllten  Gliedern:  —  deine  Bank,  — 

O  reinster  Wasaergottl  >-  am  Raseohaog 
Wölbst  du,  beweidet  von  milchweissen  Rindern, 

Zum  lieblich  hellsten  Bilde!    Ja»  dein  Gang 
Blieb,  nnentweiht  von  blut'gen  Ueberwindern, 
Ein  Spiegel  und  ein  Bad  der  Schönheit  jüngsten  Kindern. 

67. 

Und,  deiner  Ufer  glücklichstes  Vermächtniss, 

Bewahret  zierSdi  noch  ein  Tempelre'st 
jiaf  sanftem  Hügelhan^e  dein  Gedäcbtniss, 

Wo  drunten  ihn  die  stille  Fluth  benässt 

Emi^rgeschnellt  im  Fluge  manchmal,  lüsst 
Der  ^nngnsch  blitzend  seine  Schuppen  sehen, 

Der  iti  der  Tiefe  wohnt  bei  Tknz  und  Fest, 
Und  droben  zieh'n  die  segelnden  Nymphäen, 
Wo  märchenmüimelnde,  gelinde  Wdlen  gehen. 
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8ei  denn  des  Ortes  Genina  gese^etl 

Wenn  iieitVer  ein  Zephyr  die  Schläfe  kühlt, 

Dann  ist  sein  Hauch  in  Liiflen  euch  begegnet; 
Wenn  darch  beredt'ree  Griin  die  Welle  wühlt 
Den  Bord  entlang,  weDD*8  Herz  die  Labe  föhlt 

Wie  Taufe  der  Natur,  die,  ktthlen  Ffttdees, 

Den  dürren  Staub  defe  Lebens  niederspült^  — 

So  frommet  ihm  der  Dank  des  Hochgenusses, 

Der  kurzen  Linderung  des  eklen  Ueberdrumes.  — 

69. 

Heulende  Wasser  I  HMnptiings  nieder  bttumei 
Velin o  sich  mm  nutfaverseblifiTMen  Grund. 

Rollende  Wasser!  Blitzend  Liebt  entsehliomet 

Die  Masse  funkelnd,  und  es  blitzt  der  Schlund 
Hölle  der  Wasser!  Ha!  wie  zischt  sie  rund 

Und  kocht  in  ew'ger  Qual,  indess  der  Strudel 

Den  Schweiss  der  Todesangst»  schwarz  wie  vom  Mund 

Des  Phle^ethon*8,  entpresst  im  r  lockensprudeK 

Wo  mitleidlos  die  Kliul  umstarrt  ein  Felsenrudeil 

70. 

In  Schäumen  weht's  ffen  Himmel,  und  hinwieder 
Als  Hegen,  unaufhörlich,  stäubet  sacht 

Aus  nie  gefeerter  \Volke  rinj^s  hernieder 
Ein  ewiger  April,  der  mit  Smaragd 
Den  Grund  bedeckt.    Wie  bodenlos  der  Schacht! 

Wie  riesengross  von  Fels-  zu  Fetsenrissen 
Das  Element  im  Wahnsinnsprunge  kracht, 

Geklufte  malmend,  niederwärts  yerschlissen, 

Das,  Yoa  dem  grimmen  Tritt  zerspaltea  nnd  zetapiiiaett, 

Baum  giebt  den  Wassersäulen,  wo  die  blanken 

HinroH'n  als  ob  ein  neuer  Weltenbau 
In  ldutterweh*n  entrlss  den  Bergeeflanken 

Ein  junees  Meer,  nicht  einen  Hnss  der  An, 

Verwandt  mit  jedem  Baobe  dort  im  (ran, 
Der,  vielgewnnden,  seinen  Lauf  Terzackte. 

Blicr  um!  Da  kommt^s  wie  Ewwkeitf  O  schanM 
Da  will  zertrümmern,  was  ihr  Wirbel  packte, 
Der  Augen  Schraok  und  Lust,  die  Kiesenkatarakte  1 

78. 

Entsetzlich  herrlich!  Doch  ein  Irisbogen, 

Von  Rand  zu  Band  im  Morgenglanze,  lacht 

Gerubiff  mitten  unter  Höllenwogen, 

Wie  Hoffnung,  <He  am  Todeabette  wacht» 
Und  trägt  in  unversehrter  Farbenpracht, 

Ob  Alles  rings  zerklafil  in  Fluthruinea, 

Den  Glanz  der  Strahlen,  demanth^I  entfacht, 

Der  Liebe  gleich  am  Qualenort  erschienen» 

Die  über  Wahnsinn  wacht  mit  nie  verstörten  Ifienen. 
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^m  Scrla^t  von  ^torgt  Scficrmann  in  Sraunf^nvdg  (rfd^inin: 

lUnltrirtr  ptntfift  ßnüUfftüt 

für  hai 

gefammte  geifiigc  Sebcn  bei  ©egenroatt. 

®r.  8.   ^(Itnpap.    (^^e^cftet.    $rfid  pro  Duartal  1  Xblr. 
(&\\  fällte  fmt)  bmitd  erf(^tcnfn.     $rei«  jeDe«  SanM  2  ^^Ir. 

3öir  bürfen  un«  bei  ber  l^eutigcn  Sluffteüunfl  unfer§  Programm«  übet  bie  ier.>  r 
bietet  ,Seit(d)rift,  bie  feit  itirer  erflen  Slümmet  bie  Söfung  il^rer  großen  Aufgabe  mir  Hr 
unb  fidleren  \£d)ritte^  anflefttcbt  \)at,  —  mit  cinißer  ©enugt^uung-  auf  ba«  bieljet  Ö:'eU"ir/ 
gUiücfiDenben.  gür  bie  üiefen  S^aujmbe  berjenigen  unferer  Sefer,  bie  mit  n)a(iien^et  iv. : 
na^me  unfcr  UnterTie()men  bieder  begleitet  Ijaben,  unb  Don  benen  un^  §al&lrcic^e  S^iAcn  > 
^nerfennung  geroorben,  beborf  c?,  loie  wir  l^offen  unb  oerttauen,  leine  erneuten  3wp'i*^-^"f  ■ 
für  ^a^,  xoa^  roit  ferner  ju  leiften  gebenten. 

llnfre  l^iotiüe,  unl're  IHuffafjung,  unfer  6treben,  bleiben  unperdnbert,  unb  —  toir  bürr..; 
ban!bar  binjiijügcn  —  unter  ber  uuauegefe^t  roacbfcnben  3^1^^  ber-mitroirfenbcn  Äiäircr.: 
bie  (i^kn)Ql)r  fiir  eine  weitere   ^ntroirflung  unb   ^^ebeutung   unfer^  Unternehmens  qm^^  ^ 
freulidbfte.     Tie  Diegifter  ber  erften  je^n  !:bänbe  roeifcn  gegen  groei^unbert  SDlitarbeite:  r:* 

äBir  bürfen  be^l^alb  mit  gutem  ©runbe  hoffen,  bofe  bie  3lluftri:y 
^eutfdien  iltonate^&eftc  nod)  viele  neue  greunbe  finbcn,  unb  oIId  3 
mannigfad)  neue,  i^nen  bieder  nic^t  geöffnete  Äreife  einbringen  mertr 

5ln  biefe  rieten  mir  noc^  ^olgenbe«: 

^ie  3Uuftnvten  ^eutfd}en  ü}ionQte^efte  ^aben  e«  f\6)  jur  Slufgobe  gemait,  ein  K.r 
traUOrgan  für  bie  nocb  S3oltgt^ümli(^!eit  ringenbe  93ilbung  §u  fein  -] 
6ie  looUen  nlfo  bie  JRcfultate  ber  Söiffenfd^aft  nortrogen,   foweit   folie    l 
be§  25ol(e$  33lut  unb  2eben  übergeben   fönnen;   fie  rooüen  mit  3:iefe  t  I 
2i)af)rl)eit  bie  ^infad^&eit  unb  allgemein  oetftänblid^e  3orm  ber  S^air 
lang  oerbiuben:  fie  wollen,  mit  furjen  5i^orten,  bie  Silbung  }U  populßrr  :  i 
fudien.  —  (Steroibmcn  fic^ nid)t  nur  bet  allgemeinen  Unter^jaltung,  jonbem  [h 'i 
fdmiti^icn  ficb  üucb  mit  ben  üerfdjiebenen  S^^^^g^n  ber  ^^aturwiff enfc&af  ten  nnt  i.  i 
ainflüffen  auf  bie  Gu l turpftänbe.    6ie  berid^ten. über  ^unft,  Literatur  unb: 
fellf d)nftlicöc^  ^eben,  über  (frjeugniffe  unb  interef fante  (f  rf (^einunoicr 
bem  Öcbiete  ber  3nbuftric,  bcsJ  §  anbei  ig  unb    S3öl!erocr!e^r«,  unb   vi\i 
roärtigeu  foraobl  in  Ueberridf)ten  wie  in  fpecicUen  2lu§fübtttngen  bie  auf  all   biefen  ."^cr 
ftattfinbenbcn  ^croegungen  unb  J^ortf diritte.  — SDHt  Sorgfolt  aufgeführte  3^^^  ■' 
tionen  fommen  ber  ^^.Ujnntafie  unb  bcm  SSerftänbnifi  beS  Sefer^  ju  ^ilfe. 

^ie  ^Huftrirten   !Ieutfd)cn  iDUnatsibcf  te  mollen  in  jeber  (^milie   ;u ''^  • 
fein;  fic  werben  bie  Stunben  ber  iKufie  beim  trauUdien  3ufammcnfein  bilben  unb  rv. " 
belfen,  fie  werben  uuterbaltenb  belehren,  unb  belebrenb  unterl)altcn.    Sie  werben  \o\v' 
inbem  fie  alle^  menfd3lid)e  ^nffen,  !lcn!en  unb  Streben  ju.umfaffen  fud)cn,  für  (r^.:  - 
0)emütb  jene  6d)äte  3ufammeutragen  unb  3ebem  zuführen  ju  l^elfen,  bem  bie  SBiü'u-T  - 
^$flege  feiner  geiftigen  33cfäbigung  ein  ^ebürfnife,  unb  bie  3:^eilna^me  an  ben  ranl:: 
voäm  ftrcbenben  ^kwcgungcn  in  allen  ^iditungeu  beö  menfd^lidien  (Seiftet  unentbciu  ;- 
unb   fo  ba^  gebiegenfte  unb   nüfelidifte  5a»niHenbud^  fein  für  olle  3^^' 
beö  gebilbeten  beutfcben  isoltei,  eine  fid)  fortwäl^renb  bcreidiernbe  r 
bibliotl)ef  beg  mannigfa^ften  3n^)alt^  non  bleibenbem  SBert^e. 

^uli  fr  rt)iti0tt0-|?eitn  jungem 

Xie  Slluftrirten  !Dcmf(()en  9Konat^f)eftc  crf*einen  in  änfang  \tU6  ??i- 
in  großem  Scrifon^-Dctat^^gormat.  Sebe^  ^cft  in  einer  ©tärfe  r>on  7  bie  8  i^ 
reid)  unb  gcfd)ma(ft)oa  auöi]cftattet.  —  Sec^ö  ^cfte  biltm  einen  Sant. 

'X'cr  UHiilaublid)  billige  ^l^rci^  für  iete6  ^eft  von  weHigften6  112  €ciu 

qro^tcn  Dctav^gonnatd  in  boppelten  gclumucii  betragt  nur  10  Sijr.  -  5i^i.' 

al)rUii)    1   5:i)lr.  _  ^{^  Subfcribentcn   braucl)en  fic^  nur  jur   Slbii; 
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Im  Verbge  der  C.  H.  Beck'schen  Bachfaandlnng  in  NOrdlingen  ist  er- 
fchienen  und  darch  alle  BachhandlaDgen  so  beziehen: 

EiffoptisclHr  GescMchtskalen^er. 

Erster  Jahrgang  1860. 

.   .  Herausgegeben  roo 

I.  Sckilthess. 

Mit  einen   Ve>rw«rte   yon 

letartck  Teo  SjM. 

171/2  Bogen,   broch.   Preis  Thlr.  1.  oder  1  fl.  45  kr. 

Motto:  fiuita  loqnantor. 
Inhalt: 

1)  Chronik  der  Ereignisse  hn  enronUselMn  Staateisnteine  i.  J.  1860. 

2)  OhroAlk  der  Ereignisse  in  Dentibldand  1.  J.  1860 

3)  GhroBilL  der  Ereifnim  in  Oeslerreich  i.  J.  1860. 

4)  Uolersipht  der  BArsencarse  in  Loodoii,  Paris  und  Wien  1.  J.  1860. 

5)  EftckhUck  anf  die  Ereignisse  d.  J.  1859. 

6)  Uebersieht  der  Ereignisse  d.  J.  1860  in  ihrem  Znsammenhange. 

7)  Garihaidi,  ete  psf  Ael^lscli-bfcpa^Üselie  &lndie  ?(m  Dr.  HTRenohlin. 

Indem  die  Terkgahandlang  den  ersten  Jahrgaog  eines  „EorepUschen  aeschickls- 
kaJeidtrSi'l  der  die  JSreigaisse  des  Jahrs.-  tSSO  anfasst^  Uemit  dem  Pabttconi  voiw 
legt,  glaabt  fcie' damit  ^nem  schoA  TiMfaeli  in  weiteren  Kreisen  ge&asserten 
Wunsche  entgegenzukommen  und  einem  thatsachlichen  h'tArarischen  Bedürfhisse  sn 
genOgen.  Di«  Franzosen  wenigstens  haben  lüngst  ihr  mit  der  Bevne  des  deux 
mondes  beNfnsgegebenes  Annnaire,  die  fing&nder  ihr  Annnal  register,  in  Deutsch- 
land enstirt  bis  jetzt  niehts  ähnliches. 

Der  sOeschichtskalender*  dürfte  nicht  nur  dem  gesammten  politisch-gebildeten 
Publienm  zur  beqnemen  Orientiraag  dienen«  sondern  dürfte  sich  auch  als  ein  nöth- 
wendiges  Supplement  zu  jedem  Geschichtswerke  der  neuern  Zeit, 
als  eine  Ergänzung  der  verschiedenen  diplomatischen  Handbücher  und 
Samminngen,  .als  eine  Quelle  für  den  künftigen  Geschichtsschreiber 
und  als  ein  unentbehrliches  Hilfsmittel  für  Staatsmänner,  Diplo- 
maten, Pnblicisteh,  kurz  für  jeden  Politiker  von  B er n f  erweisen.  Findet 
der  erste  Jahrgang  diesei  Jahrbuches  Anklang  bei  einem  grSsseten  FHiblicum,  so 
wird  dasselbe  fortan  regelmässig  fortgesetzt  werden. 

So  eben  ist  in  Ferd.  Mmmler'S  Verlagsbnchhandlnng in  Berlin  erschienen: 

Zeitsclirift;  für  Völkerpsychologie  und 
Sprachwissenschaft. 

Hecausgegeben  von  Dr.  I.  LuarM  und  Dr.  I«  Stdnthai. 
Band  II.  Heft  2. 
Inhalt:  Die  fUtge  von  GKmson  ron  H.  St.;  —  Das  TheatraKsehe  in  Art  und 
Kunst  der  Franzosen  (FortseUnng)  von  H.  y.  Blomberg;  --  üeber  die  dichte- 
rische Behandlung  der  Thiere  von  L.  Tobler;  —  Ueber  Charakteristik  der 
Sprachen  ron  H.  St.;  -^  Ueber  das  Passivum  von  demselben.  —  Bari-Text  mit 
Anmerkungen  Ton  Fr.  Müller.  —  ^ 

Preis  des  Jabtganges  von  4  Haften  zn  je  S— 9  Bogen  3  Thlr. 
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In  andrem  Vertag  i^  v*^""***  '>>,        •     i 

SSr  dritter  Aafla§re :  "SSt 

Gebete 


Zusammengestellt 

'"         '  ton        '      ' 

Seminardirectör  in  LudwigaliuL 
8.  8V4  BogrOebTTsch. 

Hl  n  0 1 0  r  ff  sehe   Hofbuchhandlung 

IQ  Wiemwr  ii«4  Ladwigslvst. 


Bei  W.  Ylolet  in  Lelpilg  erschien  so  .eben^ 

WüsenschaftUehe  Grammatik 
der  englischen  Sprache 

▼ort 

Ed.   Fiedler  und  Dr.  C.  Sachs. 

Snter  Band:  Geschiebte  der  engiischen  Spräche.  Lftatlehie,   WotlUhliiiig  ni 

FormeDtehra.  P/,  Xhbr«  . 
ZweitMT  Btld:  Sjatax  and  Verslehre,  t  Tlifr. 
Frfiher  erschien: 

HMlerj  M.^   Geschichte  der  volksthümlichen   schottisches 

Liederdichtung.  2  Bde.  2  Thlr. 
Das  Verbältniss  der  französischen  Sprache  zur  Ittei- 

nischen.     Ve  Thlr,  •     • 

TerU|  von  ?.  A.  Brtfkbtis  ia  Mprif. 

Ahn  (F.)»  VkMtmkgkt  paieiltfae  o«i  ehoiK  des  ideSleures  po&iee  ai- 
leuMode«^  dp»  dfsux  daroiai:«  «ifeetes»  Class^a  par  ordiv 
chronolo^ique  et  pröc^däea  d'ua  aper^u  historique  de  U 
po^sie  cdlemande  depuis  Ualler  jusqu'ä  ooa  joiurs.  hi-^- 
Geh.  1  Thlr. 

Eine  für  Franzosen,  welche  Deutsch  lernen,  bestimmte  S«moila«g  deat^ 
scher  Gedichte,  von  Ahn,  dem  berühmten  Verfasser  dfr  vielrerimiaitea  Sc^ 
bücher,  ausgewählt  und  mit  einer  Einleitn^  begleiiet. 
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'    Für  das  Oster-Schnlsemester  empfohlen. 


Durch  alle  BuchhandlaBgen  iai  su  beziehen: 


»ü&hv^m,  Dr,  %., 


Practlsckes  Lehrbuch  der  eng- 
N^l^il  Sprache,  in  welchem  die 
wichtigsten  Regeln  der  Gramma- 
tik  dnreh  eine  gfosBe  Menge  von  ^ 
Beispielen  erklärt  wevden»  nnd  s 
wo^i  sugMch  eine  strenge  Sta- 
feufi)^  4Mrom  Leiobten  Ban 
Schwerern  beoUuchtefe  wordei  ist 
S.  Alfl.  8.  geh.  Ih  Sgr. 

BftSKOrYliiOf    llrt     Ai^     Mit  ErKuterangen   tmü    einem 

'  vuUstündigen    Wörtetbuche, 
wobei     die     Ausspfacbe     durch 


deutsche  Baibstahan  ejeufiu  Au- 
sgeben 
10  «gr. 

wVmigf  *'*•  ^•'♦f  TöcMerschilett.    i.  Tbeil  (200  G« 


deutsche  Baibstahan  ejeufiu  ab-  V 
gegeben  wird.  2.  Aufl.  S«  geh.  | 
10  «gr.  '        ■•  1 

Tbeil  (200  Gedichte)  ^ 
1%  Ögr.  IL  Theil.  (31»  Gddichte)  IBSgr.  v. 
ni.  Theil  (410  Gedichte)  22»/»  Sgr»  ^ 

j3il7PUIg^  A/X.  Vl4f  4er  Wieg»  Uia  Hm  Srake.    Im  Mmide 

deutscher   Dichter   alter    and   neuer   Zeit. 
Biine   '  IBilutenlese      heimathlicher  ^^ 
f  Dicbtongen  ans  den  Quellen  gesammelt  '~ 

.,   k     .!..'.     und  tf«o«dnff.    4»  fr«  Oettvvbbge«  %  OtkU. 
Elegant  gebunden  \  Thlr.  10  Sgr. 

(^^A^Jtg^     Tl-M     Q     Eraahluiiffeii  ans  der  alten  fiescliiidrte  t 

'  S&\n%^^9    iVl  •     «C4f  in  biographischer  Form.  I.  Theil  Griechische  S 

Geschichten.  4.  Aufl.  15. Sgr.  II.  Theil  Bö- 
^  mische  Geschichten.  3.  AaH  15  Sgr. 

^S^^^^JB^     1^1*     Q     Erx&hlangeD  aas    der  mittleren   andi 

'  SSFinCI^Pt     JL/l  •      C4f  neuen  Geschichte  in  biographischer  Form.  . 

I.  llieil  Mittelalter.  3.  Anfl.  IS  Sgr.  II.  TheU  ' 
Neue  Geschichte.  2  Aofl.  28  Sgr. 

/-Ä^x^  Jß^     Tl*t     O     Die  firanidsische  Re?elntion  nnd  das  Kai-  I 
•  sDVittl^tf    XtV%     4^4f  ßortlium  Napoleons  L  GesdlnchtUebe  üeber.  % 

\  Sicht  der  Zeit  von   1739  bis  1819.  1  Thbr.  5 

16  Sgr.       :  ..    •  .  . 

Gterhard  mtaUing  in  Oldenburg.    [ 

— ^Tn'def  flV* SChinidWhen   f eHagSbllchhandinng    (A.  HanZ)    in  Augsburg 
Bchekit  fand  ict  dnreh  alle  Badihaiidlungen  au  beaiehen: 

Monatülilfttter 

M   «iA«kker»r  -  SttMgnrka  •  V«Min  ii   A^iknrg. 

Monatlich  1  Lieferong.    Preis  eines  Jahi^ngs  80  bgr. 
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iv. 

Sammlung    englischer  iScbriftsteller 

imt 
deutschen   Anmerkungen 


LUDWIG  HERRIG. 

Preis  f ttr  Jede«  BAndehen  5  (S%r. 

I.  Bd.:  Shakspeare's  Macbeth,  erkl&rt  Ton  Herrig. 
II.  Bd.:  Byron *s  Marino  Faliero,  erkl&rt  von  Brockerhoff. 

m.  Bd.:  Shmkspeaf^'t  Romeo  and  Joliei,  erkJ&rt  Ton  HeoasL 

IV.  Bd.:  Shakspeare'a  Othello,  erkl&rt  Ton  Sieven. 

V.  Bd.:  Shakapeare's  Merdiant  of  Venioe.  erklärt  von  Herrig. 

VI.  Bd.:  Tennjfon's  Oedlrhte,  erldfcrt  von  Fiaeher.  * 
VII.  Bd.:  Byron'a  Childe  Harold.    !.  II.  Gesrsng  MOiH  Von  Broeksiboft 
VIIL  Bd.:  Bbakspeare'a  JnKoi  Caesar,  erklärt  yon  Sierers. 

IX.  Bd.:  Byron^a  Childe  Harald.    III.  IV.  Gesang,  erkfiirt  ?6b  Brockeihoff. 

fi^Anrntlielie  BAnde  suflammeiiyenoniincn  nur  1  Tlilr. 

Enthält  den  vollständigen,  sehr  korrect  und 
elegaat  gednudcten  Text  mit  fortlatif endiui  sach* 
und  spracherklärexiden  Anmerkungen. 

^^^^'  Tk  Chr.  Fr.  Emslii. 


80  eben  erBoUea  in  nnaerai  Vertage: 

Briefe 


«Itett  Histers  «■  ei«ett  jittcett  Colleges. 

8.  2  Bg.  brofich.  4  Sdb. 

Dieae  Briefe  aind  vor  mehreren  Jahren  im  mecklenbnrgisehen  Schalblatte  rtt* 
Mfentlicht  QDd  jetzt  in  Fo^  mehrfacher  Auffbrdemngen  yon  dem  Verfaanr,  dem  Hern 
Seminardirector  Werner,  mit  einigen  ZaiÄtsen  aoTs  Nene  heranag^eben  wardes. 
Wir  erradien  alle  Frediger  nnd  Lehrer,  diese  kleine  ScR^c  zu  lea^n  ^«d  -io  ibr«B 
Kreisen  znr  Verbreitnng  dieses  feinen,  herzliehen  Büchleins  nach  Kräften  beizv- 
trBfssa,  HinstorfPsche  Hofbuchhandlung 

in  'Wismar  und  Lndwigsfaist. 

X^  Wichtiges  Werk  «ber  die  TfirkeL  *^ 

Bei  Palm  S(  CSnfce  in  Erlangen  ist  erschienen  und  durch  aOe  Boeb- 
handlangen  an  beneheo: 

Ungewitter,  Dr.  F.  H.,  die  Tlkrkel  in  der  Gegen- 
wart,  Zukunft  und  Vergangenheit,  oder  ausführliche 
geographisch  -  ethnographisch  -  statistiaoh  -  historische  Darstel- 
In^g  des  tttrkkcben  Beicbes,  n^t,  einer  ij|l^ttod|Ken  und 
sorgfältig  «usgeführten  Topogmidk]«  dtt  IIb wi^&i sehen 
und  asiatischen  Türk«i.  Lea^*&  geh«  1  Hhkr*  10  Sgr* 
oder  2  fl.  20  kr,  rhn. 
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So  eben  ist  MUg«gebea: 
Jahrbuoli  für  roxxiaaisohe  und  engliache  Litaxatur,  unter  be- 
sonderer Mitwiikung  tob  Fer\i.   Wolf  homusgegeben  von 
Dr.  Adolf  £bert>  Profeaaor  au  dor  UaivfirsUäl  sm  Mac«» 
bürg.     Dritter  Band«    Zweites  H^. 
Inhalt:  BeDAiasam»  de  U  IMäe  pro^en^ale  k  ToiilonaD  an  l4ejBibde,  par 
F.  E.  Cambonlin;  Zam Pftntsehatantra,  von  Fe).  Liebreeht  (Schlnss);  Nach- 
richt  TOD   einem   handschriftlichen   Bomanoero   Barcelonas,    von   Man.  MiU  7 
Fontanals,  mit  Uebersetsangen  von  Paal  Hejse;  Beitrige  zur  Geschichte  der 
spaDisch-amerikam'scfaen  Literatur,  von  J  n  an  Maria  G  a  ti  e  r  r es.    Kritische  An- 
zeigen und  MisoeOen.  /—  :  ■ '       •  / 
Preis  des  Jahrgangs  von  4  Heften  zu  7  bis  8  Bogen.  3  Thlr. 
Ferd.  DOmiiiler«  TertafT^lbwelilUMidliMtg  io  Berlin. 
Bei  Th.  Chr.  Fr.  Enslin  in  Berlin  ist  so  eben  erschienen: 

f  Qr  den  wissenschaftlieheii  Unterricht 

in  der  Englischen  Sprache 

,  von 

Dr.  J.  Fölsing. 

asehnte  Aullai^e. 

Durchgesehen  von  Dr.  C.  van  Daten. 
PNfs  i  iliai«!. 

Diese  neue  Anflage  ist  einer  sehr  somflUtigeD.  Beviaon  uAterworfen  nnd  sind 
namentlich  einige  der  alten  Uebangsstücke  zum  UeberselMa  f^r^lassen  nnd  durch 
passendere  ersetzt.  Damit  aus  dieser  Aendemog  den  Schulen  kein  Nachtheii  er- 
wachse, so  ist  von  diesen  neuen  Stücken  ein  Separat-Abdrnck  ver- 
anstaltet, welcher  den  Besitzern  [lltorer  Auflagen  »uf  Verlangen 
gratis  geliefert  wird. 

Das  englische  Elementarbnch  desselben  Verfassers  erschiei;.  in  elfter 
Auflage  zum  Preise  von  15  Sgr. 

In  Ferd.  Dümmler^s  Verlagsbuchhandlung  in  Berlin  ist  erschienen: 

Der  ITrspnmg  der  Sprache  im  ZusamDtiefihan^  mit  den 
letzten  Fragen  alles  Wissens.  Eine  Darstellung,  Kritik  und 
Fortentwicloung  der  vorzüglichsten  Ansichten,  von  Dr.  H.  Stein- 
thal,  Privatdooenteji  der  allgemeineii  Spracbwiaft^usohaft  ander 
Universität  zu  Berlin.  Zweite  umgearbeitete  und  eiiweiterte 
Ausgabe.  1858.  gr.  8.  geh.  1  Thlr. 

Die  neue  Aufgabe  dieaer  Schrift  eropfieUt  sidi  sowohl  durch  reiehhalti^Bi  Ver- 
mehrvng  —  ihr  Umfang  ist  um  das  Doppelte  gewachsen  -^  als  auch  durch  bea* 
sernde  Aendernagen.  In  der  arsteren  Beziehung  ist  sie  jetzt  eine  voUsiäodigo  gt- 
schichtlicbe  Darstellung  und  Kritik  aller  bemerkenswerthea  Ansichten  aber  den  Ur- 
sprung der  Sprache,  die  in  neuerer  Zeit  an%eeteUt  worden  sind.  Denselben  sohliesst 
sich  endlk:h  die  Ansicht  des  Verf.  an,  nach  welcher  die  Frage  nach  dem  Ursprung 
dor  Sprache  nicht  nur  zum  Mittelpunkt,  ja  zum  Inbegriff  der  ganzen  Sprach- 
wissenschaft wird,  sondern  auch  eines  der  wichtigsten  Kapitel  der  Psychologie  bUdeW 
indem  von  ihver  Beantwertang  fikr  die  Entwicklung  des  individnellen  Snbjeots,  wie 
der  Völker  die  anziehendsten  und  gründlichsten  Aufschlüsse  sa  efwttrta«  stehen.     > 
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Bei  Tk.  Chr»  Fr.  finfllin  in  Berlin  ereehien  90  eben: 

Choralmelodienbuch 

fir  Sehilett  nni  Eireheii  eringellgchen  lekenMtMlsscft. 

In  Verbhidnng  mit  den  Sf^inttriehrem 

E.  Ebeling«  R.  Lange,  FraAZ  Petr«{)is 

herau8g<egi^ben 

von 

Ludwig  Erk. 

Bei  AbttAne  Yon  It  Bkemfpliitn  4  ISgr. 


So  eben  ist  bei  C«.  Ii.  Kliny  in  Tiittlini^en  erschienen  nnd  diirdi 
alle  Bnchhandlangen  za  beziehen: 

Oriecftiscbe  Tbml^Ql» 

oder  ,       .        - 

kwigefasste  griediische  Onumatik  m  ibersielidieker 
Aarstelhmg» 

Für  di^  Untern  Gjmnasialclaesen  bearbcit^i  Ton 
Dr.  Jordnii  Bacher. 

L  TMI:  IformeaMira.  80  Xr.  oder  IS  Sgr. 
IL^TheB:  Bynlur.  18  Xr.  oder  •  ^. 
4.^  broeehirt. 

Diese  neue  griechische  Grammatik  hat  dreierlei  Yorzüge:  I)  Üeberaichilichkeit, 
2)  Klarheit  und  Anschaalichkeit,  3)  Wöhlfeilheit  Sie  soll  die  Grundlage  iHklen, 
worauf  dann  erst  durch  die  grösseren  Grammatiken  ronKuhner,  Bäiimlein,  Rost 
u.  s.  w.  weiter  gebaut  werden  kaun. 

Zur  Einführung  in  Gelehrten-Schulen  ist  sie  besonders  geeignet,  und  sie  bat 
anch  bereits  in  einigen  Aufnahme  gefunden. 

T«rl4g  foit  F.  A.  BrMkbMS  i^MiBilg«    . 

Bibliothek  classiseher  Sclffiften  des  Anslaiiies 

h  f^edifgeiieii  devtseh«  lld»er««tmgei. 

Wohlfeile  Ausgabe  in  Bündchen  zu  lO  Sgr. 


BCH  Manioni'f  bernfamteiki  BMHaBy  «Di«  Verlobteih,«  eKBIIiMt  die  Ver- 
lagshandlang eine  Bibliothek  der  ausgeseichnetsten  Brsdieiiittngeit  der  LitentsBr  des 
Auslandes  in  gediegenen  dentsdien  üebersetzangeti  cu  dem  auaseronlentlicli  btRigeD 
Preise  yon  10  Sgr.  för  ämt  fi&ndcbeD.  Die  Bibftorhck  nmfasst  157  Bisiddwn  ta 
f(rfgenden  Bubriken:  itaKenfsehe,  spanische,  portugleeiselie,  fnüsSeiaehe,  ongliseiie, 
schwedische,  orientalisdie,  slawische  «nd  ungarische  Literatur. 

Bin  Proapect  mit  Angabe  der  in  der  Bihh'oihek  enthaltenen  Werke  Ist  te 
allen  BuchhantUnngen  gratis  zu  haben. 

Jedes  B&ndchen  wird  anch  einaeln  And  sofort  gelieiert,  afrf  «echs  Bind- 
chen  ein  «i^bente»  gratis. 
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Bei  ans  ist  erschienen  und  in  allen  Bq<ihbluicUafigea  sn.  l)#Veq: 

MelHSina. 

)4iiz«fQlwrgfcc%B  ^gtanf.  dem  z^otm  JfHiiiixa^^, 
•  >   .        ^         Vtyi  rrteiiick  Aftrelht.     '      '' 

1.  ein  edles  wild;   2.  der  Tansch;  S.  der  Tenfel;   4.  die  Freunde;  6.  die  Verni- 
chong;  6.  die  Nixe;  7.  Trauer;  8.  das  Bankett;  9.  die  Sage. 
.    :»^.W  WH».  l4i,Tli1r.    .. 
Der  Pseudonyme  Verfasser  katätth  die  Au%abe  gestellt ,  die  bekan  ie  Sage 
▼ou  der  Gründung  Luzembniip^  poetisch  ■  d»rwistrilen»    Es  ist  ihm  disn  so  wohl 
gelungen,  dass  wir  yorliegendes  Werk  mit  Recht  als  ein  Brzeugniss  echt  dichte- 
rischer Begabung  und  als  eine  liberaus  werthyolle  IJrscheinnng  ^r  die  Frennde  ly- 
rischer Dichtkunst  keteksbnendüHen.  •  <  *       -•> 

HinsteHTscbe  Hofl>iidibaadlung  in  Wismar  und  Ludwigslust 

y  -  ■  ■    .     ■ 

In  Perd,  iNimoiler's  Verlagsbuchhandlui^  in  Berlij^  enf^ß^.iai^.v^^J,: 

Charakteristik  der  ihauptsichUchsteB  Typen  des  Sprachbaues  von 
Dr.  H.  Steinthal»  Pmatdocenteh  für  allgemeine  Spvach- 
wisaenediaft  an  der.  UniTetsität  zu  Berlin.  2.  Bearbeitung 
eeiaerClaas^fication' der  Sprachen.  gr^8.  ^h.  2Thlr. 

Wahrend  Adelungs  Mithridatei?  liicht  iSbef  eine  Beschi^hnng  von  Sprachen 
hinauskommt,  W.  v.  Humboldt  vorsugsweise  die  Verschiedenheit  des  Sprachbaues 
in's  Auge  Isssli  durfie  der  Verftwanr  Bftdt  ^n  JPortaehritlen,  <fie  die  aeueA  Sprach- 
wissenschaft gemacht,  sich  eine  höhere  Aufgabe  in  der  Charakteristik  der  Sprachen 
stellen,  die  er  unter  Beschränkung  »uf  die  n^un  hauptsächlichsten  Stämme  als  eben 
so  viele  grundrergctii^ilBi  Sfslqpif  laiAeSt  «%d  aach  *lii«^  vrikhtigsten  Zügen 
vorföhrt.  '-  .      .         '     » 

Es  sind  dies  das  Chinesische,  die  hinterindischen  Sprachen  (ßiam«- 
sisch  und  Barmanisch),  die  pol jnesi sehen  (Malio^'^b,  Daji^iscbX  die  altai- 
sehen  (Jakutisch),  die  amerikanischen  (Hexihanisch  msd  Grönländisch), 
Aegyptisch,  die  semitischen  (Arabisch),  und  die  indogermanischen 
(namentlich  Griechisch).  -*-  ,        . 

Die  Einsicht  in  den  Bau  der  einzelnen  Sprachen  wird  dem  Sprachforscher, 
wie  dem  Psychologen  von  nicht  geringem  Interesse  sein,  der  üeborblick  über  so 
viele  firemde  den  BUck  f&r  die  Rigentfaümlichkeit  der  näher  liegenden  schärfen. 

Ein  diasen  Charakteristiken  vorangeschickter  allgemeiner  Abschnitt  stellt  di^ 
Onmdlage  der  befolgten  Methode  möglichst  kurz  und  bestimmt  dar  und  ein  ihnert 
foleender  Abschnitt  legt  die  oharakterisirten  Sprachen  dem  Leser  in  einer  Clas- 
sification vor  die  Augen. 

So  eben  erschien: 

Die   Erziehung  der  Gegenwart. 

Beitrfige  zur  Lösung  ihrer  Aufgabe  mit  Berücksichtigung 
von  Fr*  Fröbels  Grundsätzen. 
Jl$  1.    Preis  des  Qnartab  »Va  Sgr. 
Diese  vom  Br.  K.  Schmidt  m  Cöthen   redigirte  Zeitschrift  hat  sich  die  Fortr 
entwickeTung  der  Frdbelschen  Erziehungs-Grundsätze  zur  Aufgabe  gestellt«  und 
wird  Auen,  welche  Interesse  für  diese  Richtung  haben,  dringend  empfohlen. 
Probennmmern  sind  durch  jede   Buchhandlung  zu  beziehen. 

Berlin.  Th.  Clur«  Fr.  BnslUi« 
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[n  oMWOi  VMace  «Miden  to  eWi: 

Die 

Ortsarmenpflege. 

Ein    Wort    an    meine    Gemeinde 


▼OD 

H.  TlmmermAim, 

Ptitor  SU  Bld«ttL 
S.  04  8.  earton.  10  8di. 


HinstorffBohe  Hof buchhandlung 
in  Lwhrigriait. 

Bei  TdMgHi  4k  llithg  in  BMeMd  ist  enchieben  nnd  fn  allen  Bocbbuid- 
langen  am  haben: 

ll^ahlerCy  G-.  K.  A.',  Haodbnoh  der  franzosisohen,  eng- 
lisehen  und  deutschen  Umganj^ss Drache  mk  Terglei- 
cfaenden  Anmerkungen.  Zum  Schul-*  ^  Privatgebmoeh,  so- 
wie für  Beisende.    Vierte  Auflage.  1861,   8.  geh.  15  Sgr. 

In  V*  A.  Clall*a  Verl»gabvchlMind]ttn|^  in  Trier  lac  mOikm 
■nd  Anrch  alle  Bnchbandlnn^n  nnd  Poet- Anstalten  in  belieben  t 

Der  Sehnlfreund. 

Blne  Quartal- ßehrfft  sor  Förderung  des  Elementar -Schulwesens  nnd  der  Jngend- 
Brziehang.  Im  Vereine  mit  ScbnlmÜnnem  nnd  Jagendfreanden  unter  beson- 
derer Mitwirkung  des  Regiemngs-  nnd  Scbnlrath  Kellner  heraosgegeben  vom 
Dechsnten  Schmitt  in  Zell  a.  d.  Mosel.  -*  SSebensehnter  Jahrg.  1.  Heft 
18ttt.  6  Bogen  gr.  8,  Kostet  j&hrlich  auf  dem  Wege  des  Buchhandels  oder 
durch  die'  Post  besogen  l  Thlr.  oder  1  fl.  45  kr. 

Die  Bedaction  dieser  seit  sechzahn  Jahren  nachhaltig  in  allen  kriiiscbeii 
B&ttern  als  die  gediegenste  nnd  ^eichieitig  wohlfeilste  atter  pädagogischen  Zeit- 
«cbrifteo  hervorgehobene,  von  der  Königl.  BÜegieruug  an  Trier  cur  Anschaffung  ssf 
Gemeindekosten  sowie  von  andern  B^lierangen  und  mehreren  Ordinariaten  cm 
grösseren  Verbreitung  und  Betheiligung  warm  empfohlen,  wird  anoh  /emo-hia  Be- 
dacht nehmen,  die  ihr  gewordene  AneriLcnnung  *  an  rechtfertigen,  üebrigens  ist 
wohl  der  beste  Beweis  für  die  Gediegenheit  des  Schulfreundes  der,  daas  er  bereiu 
seil  1^  jHhmn  erscheint  So  gibt  es  in  WirUi^livit '  k«n  sweiies  'iSdagtgirhBi 
Jeiirnal,  wafchis  dem  boehwürdigen  kadioUsdteii  ^n»  und  lübl.  L^ftreratatode  lo 
eindringlich  empfohlen  in  werden  verdient,  als  gende  der  Schulfreund,  der  Nreiii 
in  einer  Auflage  von  mehr  als  2000  Exemplaren  in  gans  Deutschland  Eingang 
nnd  allseitig  Anklang  gefunden  hai  Um  den  Inhalt  desselben  mehr  und  mehr 
reichhaltiger  zu  gestalten,  werden  in  Zukunft  mehrfach  an^gesproebenen  Wünsebeo 
entgegen  kommend  die  Recensionen  in  bescbrünkterer  Auswahl  nur  sokhen 
Werken  gewidmet,  welche  für  den  Iichrerstand  von  besonderem  Intereae.  — 
Das  erste  Heft  des  Schulfreundes  1861  ist  durch  jede  Buchhandlung  gern  sur  Ein« 
sieht  zn  bekommen. 
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Beilage  zum  L  und  2.  Hefte  des  XXX«  Bandes. 


In  dem  Verlage  der  BscUuidlaig  des  WabediaisM  in  laUe 
Bind  im  Laufe  dea  JahreB  1860  erscmenen  und  in  allen  Buch- 
handlnngen  Torräthig: 

Daniel,  Prof.  Dr.  H.  A..  Leitfaden  für  den  Unterricht  in  der  Geographie.    16. 
verbess.  Auflage.  1%  Sgr. 

—  Lehrbach  der  Geographie  für  höhere  Unterrichtsaiutalten.     11.  verbe«.  Anfl« 

15  Sgr.  • 

Bchtermeyer,  Th.,  Ao^wahl  deutscher  Gedichte  für  gelehrte  Schalen,  heraasgeg. 

von  Dr.  R.  H.  Hiecke.    11.  nnyeiänderte  Aufl.  geb.  1  Thlr.  10  6gr. 
Bnklld'B  acht  geometrische  Bücher  aus  dem  Griechischen  übersetst  von  Job.  Fr» 

Lorenz.    Aufs  Neue  heraosgegeben  mit  einem  Anhange   von  Dr.  £.  W. 

Hartwig.    Mit  8  Kapfertaf.  gr.  8.  20  Sgr. 
6tntlier,^Dr.  (College  an  der  Realschule  des  Waisenhauses),  Aufgaben  für  Taxa-^ 

Münz-  und  Wediselrechnung  zum  Gebrauch  in  den  oberen  Klassen  höherer 

Lehranstalten,    gr.  8.  geh.  10  Sgr. 
CtU.  Horatii  Flacci  camiDum  librum   primum  collatione  scriptorum  Graeoorum 

illustravit  H.  H.  Garcke.  gr.  8.  geh.  1  Thlr.  10  Sgr. 

Jugend -Blbliothfik  des  griechischen  und  deutschen  Alterthums.    Heransgeg.  von 
Dr.  Fr.  Aug.  Eckstein.    12  Bände,  geh.  6  Thlr.  carton.  6  Thlr.  20  Sgr. 
I  — III.  Band.    E.  Fr.  Becker 's  Erzählungen  aus  der  alten  Welt,  mit 
15  Stahlstichen.    9.  Aufl.  2  Thlr.  20  Bgr. 

1.  Bd.    Ulysses  Ton  Ithaka,  mit  5  StaUst 

2.  •      Achilles,  mit  5  Stahlst. 

8.    -      Kleinere  griechische  Erzählungen,  mit  5  Stahlst 

IV.  Band.     Die  Geschichte   der   Perserkriege  nach   Herodot,  von  F.   J. 
'  Günther.     8.  Aufl.  1  Thlr. 

V.  Band.  Die  Geschichte  der  jxiessenischen  Kriege   nach  Pausanias,   Ton 
Prof.  Dr.  G.  F.  Hertzberg.    2.  Aufl.     18  Sgr. 

VI.  Band.  Der  Feldzng   der  zehntausend  Griechen«   von  Prof.  Dr.  G.  F. 
Hertzberg,  mit  einer  Karte  von  Prof.  Kiepert.    1  Thlr. 

Vn— XII.  Band.  Eizählnngen  ads  der  alten  deutschen  Welt  för  die  Jugend« 
von  K.  W..08terwald. 

1.  Bd.  Gudrun.    2.  Aufl.     20  Sgr.  ^ 

2.  -    Siegfried  und  Kriemhilde.    2.  Anfl.    24  Sgr. 

8.    -    Walter  von  Aqnitanien.    Dietrich  ond  Ecke.    2.  Anfl.    20  Sgr. 

4.  -    König  Bother.    Engelhard.  2.  Aufl.  25  fiigr. 

5.  n.  6.  Bd.  Parzival.     2.  Anfl.     2  Thlr. 

ggyy  Einzelne  Bände  werden  nur  zu  den  bemerkten  Preisen  abgegeben. 
Kohlraasch,  Fr.  (General-Schuldirector  in  Hannorer),  die  Geschichten  und  Lehren 

der  heil.  Schrift  alten  und  neuen  Testaments.    28.  Anfl.  10  Sgr. 
MUler,  Dr.  J.  H.  Tr.  (Ober-Schulrath  und  Director  des  Realgymnasiums  zu  Wies- 

badeu),  Vierstellige  Logarithmen  der  natürlichen  Zahlen  und  Winkelfunctionen 

nebst  den  Additions-  und  Snbtractions-Logarithmen.    2.  verb.  und  vermehrte 

Anfl.  Lex.-8.    geh.  10  Sgr. 
Opel,  Dr.  J.  0.,  Das  Chronicon  Montis  Sereni  kritisdi' erläutert  gr.  8.  geh.  25  Sgr. 

—  Min  gnoter  kldsenaece.    Ein  erklämngsversnch.  gr.  8*  geh.  6  Sgr. 

Petor«  C.  (Beetor  der  K.  Landassefanle  Pforta),  Gesefaiehta-Tabellen  zum  Gebrauch 
beim  Elementar-Untenacbt  in  der  Gescfaiöht».  6.  Aufl.  gr.  8.  5  Sgr. 
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In  dem  Terkge  der  BacUiaiidlukig  des  Waiaeohauses 
in  Halle  erschienen  ferner: 

8tt4Urt6  (A.  Schals),  Parcival-Studien.     1.  Heft.  gr.  8.  geh.  8  Tblr. 

Aach  anter  dem  Titel: 
Wölfllrt,  J.  Fr.  (Professor  am  Domgymnasiom  zu  Magdeburg)  älid  SaA«Iirte 

(A.  Schala),  des  Gniot  von  Pnmns  bie  jetst  bekaonte  Dichtaiigen,   altfian- 

sösisch  und  in  deutscher  metrischer  Ueberseteang  mit  ^nleitang,  AimiericiuigeD 

and  Tollatäadigem  erklärenden  Wörterboche. 
Saa-Harte  (A.  Seh  alz),  Pardval-Stadien.    2.  fleft.    üeber  das  Religiöse  in  den 

Werken  Wolframs   yon  Eschenbach   and    die   Bedeotang   des   heil.  Grals   in 

dessen  »Pardval.«    gr.  6.  geh.  2  Thlr. 
lehade,  Dr,   0.  (Docent  an  der  üniyersit&t  Halle),  Paradigmen    lor    deatscben 

Grammatik.     Gothisch,   althochdentsch ,   mittelhoebdeatsch ,    neahoebdestsch. 

Für  Vorlesongen.  gr.  8.  geh.  12  Sgr. 
IClieaerleia,  Fr  W.  L,  die  Norm  des  griechischen  Modasgebranehes  besonden  im 

Nebensätze.  Anhang  znr  griech.  Syntax  für  die  Prima  der  Gymnasien,  gr.  8. 

geh.  6  Sgr. 
Ichmidt,  Dr.  H-,  Socrates.    Ein  Vortrag,    gr.  8.  geheftet  5  Sgr. 
Schmidt,  Dr.  K*  L  A.,  Beitrage  zur  Geschichte  der  Grammatik  des  Griechisdien 

and  Lateinischen,  gr.  8.  geh.  2  Thlr.  15  Sgr. 
Schulz,  Dr.  0.,  Schalgrammatik  der  lateinischen  Sprache,   heransgegeben  Ton  Dr. 

Fr.  Aug.  Eckstein.     17.  verbesserte  and  yermehrte  Anfl.    isy^  Sgr. 
leyfllirt,  Dr.  |.  (Professor    am  Joachimsthal.  Gjnmasinm  in  Berlin),  PaJaestn 

Musarnm.     1.  Theil.    4.  Anfl.  15  Sgr. 
Weber,  Dr.  H.,  Etymologische  Unteraachangen.  I.  gr.  8.  geh.  15  Sgr. 
WlchelhaüB,  J«  (weil.  Professor  der  Theol.  an  der  Unirersit&t  Halle) »  Briefe  tsL 

seine  Freunde,  gr.  8.  geh.  10  Sgr. 
Wollt»  F«  A.,  Prolegomena  ad  Homernm,  sive  de  operum  Homericontin  prisca  et 

genaina  forma  variisqne  matatiombas  et  probabili  ratione  emendandi.  Pasc.  L 

Edit.  2.  gr.  8.  geh.  20  Sgr. 
Boebmer,  Dr.  Ed.  (Prlratdooent  an  der  Universität  Halle),  Liber  genesis  Pentsp 

teachicas.    geh.     15  Sgr. 
f.  Byem,  Henriette,  Fremdes  and  Eigenes  für  Geist  and  Hen  in  Gedichten  and 

Prosa*  geh.  1  Thlr.  Elegant  in  Leinwsnd  geb.  1  Thlr.  10  Sgr. 
Henke,  Dr.  S.  L.  Th.  (Professor  an  der  Uniyersitat  Marburg)^  Georg  Calizlas  und 

seine  Zeit.     2  Bande,  geh.  5  Thlr. 
Flath,  C  H.  Ch.  (Oberlehrer  an  der  lat.  Hanptschnle  der  Franckesehen  Stiftoogen 

and  Prediger  an  der  Kirche  St.  Georgen  zn  Glaacha),  Carl  Hiklebrand  ron 

Canstein.    Zum  Theil  nach  handschriftlichen  Quellen.    Mit  PortriU  aad  Fac- 

simile.    geh.  20  Sgr. 

Schmidt,  Dr.  H.,  Zwei  Schnlreden  am  Gymnasiam  za  Wittenberg  gehalten.  geL 
5  Sgr. 

Krämer,  Dr.  6.  (DirectOr  der  Franckesehen  Stiftungen),  Rede  bei  der  Gedachtniss- 
feier Sf.  Majestät  des  Hochseligen  Königs  Friedrich  Wilhelm  IV.  in  des 
Frankeschen  Stiftongen  am  2.  Febr.  1861  gehalten,  geh.  5  Sgr. 

KtnCkeberg,  G.  (Prediger  en  St.  Nicolai  in  Hamburg),  Vorsdilage  sor  Berision 
von  Dr.  Martin  Luthers  Bibelübersetcong.  Erstes  Heft.  CÖrrigenda  des  Cso* 
steinischen  Textes.    Theologisch-kritischer  TheiL  geh.  7^^  Sgr. 

lertlberg,  Dr.  6.  F.  (Professor  der  Geschichte  an  der  ^niversit&t  Hafle),  Der 
Feldzng  der  Zehntausend  Griechen.  Nach  Xenophoos  Anabaaia  dargestslK 
Mit  einer  Karte  von  Professor  Dr.  Kiepert.  8.  cart  1  Thlr. 
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In  dem  Verlage  der  Buchhandlung  des  Waisenhatiaes  in 
Halle  erschienen  femer: 

JadUr,  Friedrlcll  AaglUt,  lU  Exempeltafeinmit  Mnabe  9000  ftl)geiond«rt  ani- 
gerechneten  Eweckmassigen  Exempeln.  Ein  anentbehrliches  HUfhnittel  beim 
BechennDterrichte  in  VolksBchiilen.  Siebente,  nach  den  neoesten  Müns-  und 
Qewichttverhältnijien  berichtigte  Auflage.    Preis  20  Sgr. 

Kramer,  6'  (DIrector  der  Franckeschen  Stiftnngen  in  Halle),  BeitiSge  snr  Ge- 
schichte Aagast  Hennann  Francke's,  enthaltend  den  Bridfiv«chsel  Francke's 
und  Spener's.  Mit  einem  Bildniss  A.  H.  Francke's  und  zwei  Faciimile's. 
Preis  1  Thlr.  80  Sgr. 

■aihlS,  Dr.  H.,  Deutsches  Lesebtich  för  höhere  ünterrichtsaostalfen.  Entor  TheiL 
Filr  untere  Klassen.    3.  Anfl.    gr.  8.  Preis  26  Sgr. 

Opal,  J*  (Lehrer  an  der  lat  Hanptschvle  d.  Waisenhauses  so  Halle)  und  i.  Coha 
(Dooent  an  der  UniyersitiU  Göttingen),  Der  droissigjährige  Krieg.  Eine 
Sammlung  von  historischen  Gedichten  nnd  Prosad^rsteUnngen.  gr.  8.  geh. 
Preis  2  Thlr. 

Sahada,  Dr.  Oscar  (Docent  an  der  UniTersität  Halle),  AltdeotsdMS  Lesebuch. 
Gotbisch,  altfifichsisch,  althochdeutsch,  mittelhochdeutsch.  Hit  einem  erklä- 
renden Wortyerseichniss  in  2  Theilen.  1.  Thl.  Lesebuch,  gr.  8.  geh.  Preis 
l  Thlr.  15  Sgr. 

Der  2.  Thl.,  das  Wörterbuch  enthaltend,  erscheint  bis  cur  kommenden 
Ostermesse  und  befindet  sich  bereits  unter  der  Presse. 

Verlag  von  Friedrich  Vieweg  und  Sohn  in  Braunschweig. 
(Zu  beaehen  durch  jede  Buchhandlung.) 

Neues  nnd  Yollstandiges  Handworterbnch 

der  deutschen  und  englischen  Sprache. 
Mit  genauer  Angabe  von  Genitiven ,  Pluralen  und  Unregel- 
mässigkeiten der  Subatantiva,  Steigerung  der  Adjectiva  und 
den  unregelmässigen  Formen  der  Verba,  die  sowohl  der  alpha- 
betischen Ordnung  nach  als  auch  bei  ihren  Wurzeln  aufgeführt 
sind;  nebst  Bezeichnung  der  Aussprache  und  steter  Anführung 
der  grammatischen  Construction. 

Von  Dr.  F.  W.   Thieme. 

Achte  Stereotyp-Ausgabe.  8.  Zwei  Theile.  5IV2  Bogen.  Preis  2  Thlr« 
Auf  6  auf  einmal  bestellte  Exemplare  1  Frei-Bxeroplar.  ' 

Wir  empfehlen  hier  dem  Publicum  ein  englisches  Wörterbuch,  welches  Be- 
dfirfnisse  befriedigt,  die  noch  von  keinem  bisher  erschienenen  Wörterbache  weder 
in  dem  Maase,  wie  in  diesem,  oder  überhaupt  auch  nur  befriedigt 
wurden. 

Wenn  wir  beim  Erscheinen  der  ersten  Auflage  die  Hoffnung  aussprachen,  dass 
diese  wirklich  auszeichnenden  Eigenschaften  unseres  Wörterbuchs,  Eigenschaften, 
die  es  für  den  Deutschen  wie  für  den  Engl&nder,  beim  Gebrauche  im  Leben,  für 
die  Literatur  und  den  Unterricht  gleich  praktisch  und  yorzüglich  erscheinen  kusen, 
ihm  eine  weite  Verbreitung  sichern  würden,  so  ist  dieselbe  bereits  in  Er- 
füllung gegangen,  indem  wir  hiermit  einen  achten  sorgsam  reridirten  Abdruck  sur 
Anieige  bringen. 

Der  Preis  ist  möglichst  billig  gestellt,  die  typographische  Einrichtung,  Druck, 
Papier  etc.  YortrefiBich,  die  Schrift,  obwohl  Perlschrift,  um  die  grosste  Vollst&n» 
digkeit  bei  missigem  Baume  und  wohlfeilem'  Preise  zu  skdieni,  dennoch  klar  und 
leicht  ksbar.  ^ 
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In  dem  Verlage  Ton  C.  M.  Schälle r  in  Crefeld  sind 
die  nachfolgenden   , 

SprachwisseiisehaftlieheB  Schriften  fttr  hokere 

Schulen 

und  zum  Selbstunterricht 
erschienen  und  durch  alle  Bachhandlungen  zu  beziehen: 

^Alin»  Dt.  f.»  nene  hollAndiisicIie  Spraehlebre 
simt  Selbstanterrlelit;  ftkv  Deutsche.  Nebet 
einer  Sammlung  prosaiacher  und  poeÜBcher  Stücke  ans  den 
besten  Schriftstellem.  10.  yerbesserte  und  vermehrte  Auf- 
lage. 8.  geh.  15  Sgr. 

—  Handbncli   der  hoU&ndischen  VmaranffS- 

Spracbe«  2.  vermehrte  und  Terbesserte  Aimage.  8. 
geh.  10  Sgr. 

—  Handbnch  der  holl&ndischen  Handelseor- 

respondenft»  nebst  einer  Saipmiung  der  gebräuchlich- 
sten Formeln  und  Erklärung  der  kaufmännischen  Aus- 
drücke.   8.  geh.  15  Sgr. 

—  Erstes  liesebnclt   f Ar  den  Viiterriclit  in 

der  ensi'llscheii  Sprache.  Auch  unter  dem  Titd: 
Letters  of  Lady  M.  W.  Montague.  With  explanatory  ger- 
man  notes  and  a  copious  vocabulary.  8.  geh.  10  Sgr. 

Pineas  9  A.,  Anleituasr  zur  französischen 
llmgfang'SSprache.  Eine  Auswahl  kleiner  Theater- 
stücke zum  Uebersetzen  in's  Französische  mit  einer  Phra- 
seologie.   8.  2.  Auflage,  geh.  15  Sgr. 

—  Anleitnnv   znm  französischen  Briefet^l. 

Eine  Auswahl  aus  den  Briefen  von  Boileau,  Fl^chier 
u.  A.  zum  Uebersetzen  in's  Französische ,  deutsch  bear- 
beitet und  mit  einem  Wörterverzeichnisse  versehen.  8.  geh. 

15  Sgr. 

—  Briefe  znm  Vebersetzen  ans  dem  Deut- 

schen in^S  Eng^liSChe,  mit  angehängtem  Wörter- 
verzeichnisse. 8.  geh«  12Y,  Sgr. 

~  Kng^lisch-dentscheHandelscorrespondenz« 

Eine  Auswahl  englischer  Handlungsbriefe  über  die  man- 
nigfaltigsten Geschäftsfälle,  so  wie  deutscher  zum  Ueber- 
setzen in's  Englische,  mit  hinzugefügter  Uebersetzung  der 
schwierigsten  Wörter  und  Ausdrücke.  8.  geh.  10  Sgr. 

^  Körte  en  g^emalclceliilce  Aanleidlnip  tot 
het  leeren  der  Hooffduitsche  taaL   8»   geh. 

10  Sgr. 
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üiA^lleB«,  P.,  The  enfrltoli  Primer  oder:  prak* 
tiecher  Unterricht  in  der  englischen  Aussprache  für  Schulen 
und  zur  Privatbenutzung;  mit  einem  Wörterbuch  zum  Nach- 
schlagen der  Anomalien,  die  Eigennamen  inbegriflFen,  gr.  8. 
geh.  20  Sgr. 

Dk  Kamen  der  Heransgeber  obiger  Schriften  Imhea  in  der  pädagogischen  Welt 
einen  solchen  Klang,  dass  ihre  Werke  keiner  weitem  Anpreisung  bedürfen;  die 
vielfachen  Aoflagen  der  meisten  sprechen  hinlEnglich  fUr  deren  Werth. 

Im  Verlag  yon  Julius  Klinidiarilt  in  Leipsig  ist  nea  eiMhienen: 

.  Wiegand,  Oarl, 

Das  Proverfclum 

in  grammatiscliM*  Verwendvng  bei  dem  Elementarmiterriclit 
in  der  lateinischen  Sprache. 

Sammlung  von  fast  1200  lateinischen  Sprüchwörtem  und  - 

ßprüchwSrtlidien  Redensarten,  mit  Quellenbezeichnungen,  Ueber- 

setzungen,  kurzen  Erläuterungen  und  einem  alphabetischen 

VerzeichnisB. 

Znii  fiebranehe  fir  Schnle  nni  lans. 

,  8.  broch.  Preis  7Vj  Sgr. 

nDer  Verfasser  der  Schrift  geht  von  der  Voraussetzung  aus,  dass  Jeder,  der 
eine  fremde  Sprache  lerne,,  auch  mit  den  in  derselben  vorkommenden  Sprüch- 
wörtern  aUmälig  vertraut  aa  werden  soeben  müsse.  Da  nun  viele  Schüler,  die 
L>atein  lernen,  nicht  viel  über  den  EUementarnnterricht  hinaos  kämen,  so  müsse 
man  die  lateinischen  Sprüchwörter  oder  den  „ProverbienstofT'*  schon  auf  den  untern 
Stufen  sn  verwenden  suchen,  aber' in  einer  Weise,  dass  diese  Verwendung  Hand 
in  Band  gehen  könne  mit  dem  grammatischen  Unterricht. 

Zu  diesem  Zwecke  hat  der  Verfasser  den  betreffenden  StoJ*  so  geordnet,  dasa 
man  mindestens  den  Fleiss  und  die  grosse  Sorgfalt  anerkennen  mnss,  mit 
denen  das  Proverbienmaterial  bei  solcher  Fülle  auf  die  einzelnen  Abschnitte  der 
Grammatik  yertbellt  worden  ist.  und  es  kann  keinem  Zweifel  unterliegen,  dasa 
die  Schrift  den  Lehrern  des  lateinischen  Unterrichts  eine  willkommene  Erscheinung 
sein  mnss,  durch  die  sie  der  Mühe  überhoben  werden,  im  Falle  eines  derartigen 
Gebrauchs  der  Froverbien  erst  nach  denselben  suchen  zu  müssen. 

Die  Vertheilung  erstreckt  sich  nach  einer  ^geren  Einleitang  in  der  ersten 
Abtheilong:  «Proverbiengruppen  zur  Formenlehre"  über  die  fünf  Declinationen 
(§.  1—8),  die  Comparation  (§.  9  n.  10),  die  Pronomina  (§.  11—14),  das  Zahl- 
wort (§.  15  o.  16),  sum  und  seine  Ck>mposita  (§.  17),  das  Verbum  (§.  18-— S2), 
die  Präpositionen  (§.  83—87),  die  Adverbien  (§.  88)  und  die  Conjnnctionen  (§.  89 
— 41),  woran  sich  die  zweite  Abtheilung:  nProrerbMOgrappep  zu  einzelnen  Theilen 
der  Syntax**  in  den  §§.  42—54  schliesst. 

Dabei  verdient  hervorgehoben  zu  virerden,  dass  der  Stoff  nicht  bloes  jm  All- 
gemeinen und  Ganzen  nach  diesen  Ueberscbriften  geordnet  worden  ist^  sondern 
daas  auch  wieder  innerhalb  der  einzelnen  Paragraphen  in  der  Aufeinanderfolge 
der  Proverbien  strenge  Ordnung,  Scheidung  und  Folge  herrscht,  so  dass  bei 
jeder  Hanptstnfis  auch  die  einzelnen  Unterstufen  möglichst  berücksichtigt  sind." 

(Ans  einer  Beeentioa  im  Soholaicbiv  ete.  f.  1861  Nr.  18.) 
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In  dem  Verlage  von  C.  M.  Schüller  in  Crefeld  und 
BO  eben  erschienen  und  durch  alle  Buchhandlungen  zu  beriehen: 

Lehrbnch  der  Geometrie 

als  Leitfaden   beim  Unterrichte  an  höheren  Lehranstalten, 
von  'W.  Ifllnky  Oberlehrer  und  Lehrer  der  Mathematik 
an  der  Bealschule  zu  Crefeld.    Dritte»  neu  durchge- 
sehene und  verbesserte  Auflage.    Mit  vielen  in  den 
Text  gedruckten  Holzschnitten.    Preis  geh.  27  Sgr. 
Da«  günstige  Urtheil,  welches  diesem  Lehrbache  in  seinen  beiden  ersten  Auf- 
lagen sn  Theil  geworden  ist,  hat  dessen  EinfUhrong  in  einer  noch  grosseren  An- 
zahl höherer  Lehranstalten  Deutschlands  nnd  der  Schweis  rar  Folge  gebäht.    INe 
neue  dritte  Auflage  ist  abermals  sorgflUtig  durchgesehen  und  beriditigt  worden 
und  hat  an  manchen  BteQen  Zot&tae  nnd  zweckmässig  ersehdnende  Aenderungen 
erhalten.    Das  „Lehrbuch"  wird  daher  immer  mehr  den  an  dasselbe  gestellten  An- 
forderungen entsprechen  und  nnter  der  Masse  ihnlicber  Werke  stets  eine  taerrof- 
ragende  Stelle  einnehmen.  Eine  grosse  Anzahl  in  den  Text  gedruckter  Abbüdnogsn 
und  eine  geHUlige  Ausstattung  empfehlen  ausserdem  das  Werk. 

Von  demselben  Verfasser: 

Geometrische  Formenlehre 

oder  VorAbnng^en  fAr  den  Vnterriclit  fn  der 
Cfeometrie«    8.  Geb.  7%  Sgr. 

Die  gute  Aufnahme,  welche  dem  obigen  grösseren  Werke  zu  Theil  wurde,  hat 
den  Verfasser  veranlasst,  jenem  diese  ^»Geoiaietrische  Formenlehre"  folgen  zu  lassen, 
womit  derselbe  hauptsächlich  bezweckt,  den  wissenschaftlichen  Unterricht  in  diesem 
Lehrgegenstande  Torzubereiten  nnd  namentlich  den  jungen  Anfänger  anf  ange- 
messene Weise  in  das  Gebiet  der  Geometrie  einzuführen,  und  ihn  mit  den  ver- 
schiedenen  Raumgrdssen  und  den  einfachsten  Banmgebilden  bekannt  and  Tertravt 
zu  machen,  damit  er  sowohl  in  deren  Definition  als  Anschunnug  die  nötfaige 
Sicherheit  gewinne. 

So  möge  denn  dieses  Bachelchen  sich  die  gleiche  Anerkennung  erwerben,  wie 
es  dem  grösseren  Werke  gelang  und  segensreich  die  Grundlage  bilden  sn  einer 
Wissenschaft,  deren  Kenntniss  heute  so  praktisch  in  das  Leben  eingreift. 

Verlag  von  €)•  O»  Kanse  in  Mainz  und  in  allen  Bnchhandlangen  za 

haben: 

PaldainilS^   P»   C«,     (Direktor   der  höheren  .Bügerschnle    in   Frankfort) 

Deatsehes  Lesebaeh. 

1.  Cursus.    Mit  einer  Einleitung  und  Regeln  für  die  Recht- 
schreibung.   45  kr.  oder  IS^/j  Sgr. 

2.  Cursus.  Mit  einer  Einleitung  und  Uebersicht  der  Formen- 
lehre.   48  kr.  oder  14  Sgr. 

Dieses  deutsche  Lesebuch  erscheint  in  sechs  Cursen,  nnd  ist  zunächst  für 
höhere  Bürgerschulen,  Realschulen,  Töchterschulen  and  Gymna- 
sien bestimmt  Die  Lesestücke  sollen  den  Schüler  im  Ventändnias  seiner  Mutter- 
sprache fördern  helfen,  und  ihm  geistige  und  sittliche  Nahrung  zufuhren  und  ihn 
lalmälig  mit  den  hervorragendsten  Werken  unserer  Literatur  bekannt  machen. 
Jeder  Cursus  enthält  eine  Einleitung  etc.  Die  schon  erschienenen  Cnrse  1  und  S 
bezeugen,  dass  dieses  neue  Lesebuch  ein  wahrhaft  bnnehbaiei  UntarrichtriNidi  ist 
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Hlustidrtes  Familienbuch 

i  lar  IMerhakng  ud  Bdehrug  käulieher  Kreise 

herausgegeben  vom 

OesteneiGhisGhen  Lloyd  in  Triest 

(Zwölfter  Jahrgang.) 

Seue  Folye  II»  Band« 

1861-«2. 

Jährlich  fL  6  Oesterr.  WUxr.  (Thlr.  4),  mit  directer  PoBtreTaeodnng 
fl.  7  (Thlr.  4V3). 

Vom  Illustrirten  Familienbnche  encheiot  jeden  Monat  ein  Heft 
Ton  4  bis  5  Bogen  Text  mit  8  e^ganten  Stahlstichen;  12  Hefte  bilden 
einen  Band.  Jedes  Heft  kostet  50  kr.  öst.  W&hr.  «  10  Sgr.  ea  86  kr. 
rhn.  —  Alle  Buchhandlungen  und  Vereins-PoBtamter  nehmen  Bestellangen  an. 

Jeder  Abnehmer  des  I.  mid  IL  Bandes  der  neuen  Felge  erhilt  die  grosse 
Stahbtidb-Prlmie: 

me  Abendgrlocke 

nach  einem  Gemälde  von  fheoder  SchQi,  mit  dem  12.  Hefte  des  U.  Bandes 
gratis»  hei  Terausheiahlung  aber  aach  se^eich  geliefert 

Jeder  Jahrgang  des  Familienbuches  enthält  ausserdem  an  artistischen 
Beigaben 

l  Sechsanddreissig  Stahlstiche 

theils  landwirthschaftliche,  äieils  Genrebilder;  lemer  an  literarischen  Bei- 
tragen }     . 

Gedichte»  Novellen,  Aafs&tse  ans  dem  Gebiete  der  Kunst, 
der  Literatnr,  der  Geschichte,  der  Biographie,  der  Natur- 
wissenschaft, der  Länder-  und  Völkerkunde,  des  Hanshaltes, 
des  Handels  und  der  Gewerbe,  sowie  einen  Literaturberioht. 


Die  bisher  erschienenen  Bände  können  noch  oomplet  oder  ein- 
zeln durch  jede  gute  Bnd&handlnng  beaogen  werden,  und  zwar  von  der 
früheren  Serie  die  ersten  8  Jahrgänge  an  einem  sehr  ermässigten 
Preise,  nämlich: 

}— Vni  Band  zusammen  für  fl.  15.  50  ö.  W.«aThlr.  10.10 

ein  einzelner  dieser  8  Bände  »     »      8.  50    «       =      »       1. 20 

Band  IX  und  X  per  Band    ,,6.  —    „       =■»       4.  — 

Band  I  derneuen  Folge  (XL  Jahrgang)    »»      6.  —    »       •»»       4.  ~ 

OtäT  Mit  den  zum  ermässigten  Preise  bezogenen  landen  liefern 
wir  keine  Stahlstich-Prämie. 

Zu  jedem  Bande  «ind  elegante  Call 00- Decken  mit  Gold-  und 
Blindverzierungen  ä  80  Nkr.  ««15  Sgr.  durch  uns  zu  beziehen. 

Trint. 

Die  Direction 

der  literarisch-artistischen  Abtheilung  des 
Oesterreiehischen  Lloyd. 
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Terkg  toh  Friedrieli  Viewdg  und  Sx^lkii  in  Bramnieliw^fg. 
(Za  bemhen  dnrcb  j«de  BudüiAndloDg.) 

Latdinisch^Deatsches    und    Deutsch-LateiniBoheB 

Schul-Wörterbuteh 

von  Professor  Dr.   C.   F.    In  g  er  sie  v. 

Erster  Theil:  Lateiniseh-Deotsohes  Wörterbach.  Zweite  veriMieita 
Auflage.    Zweiter  Abdruck.  Gross  Lexikon-Octay.  Preis  geh.  1  Thlr.^Ö  Sgr. 

Zweiter  Theil:  Dentsch-Lateinisches  Wörterbach.  Zweite  Terbesserte 
Auflage.    Zweiter  Abdruck.  Qrois  Lexikob-Octay.  Preis  geh.  1  Thlr.  15  Sgt. 

Auf  6  auf  einmal  bezogene  Exemplare  ein  l!  reiexemplax. 

Diese  beiden  Wörterbücher  haben  in  den  wenigen  seit  ihrem  ersten  Krschdnes 
▼erfloesenen  Jahren  einen  überraschend  sdmellen  Eingang  in  die  Lehranstalten  ge- 
funden, durch  welchen  Umstand  der  beste  Beweis  für  den  praktischen  Wertii  der- 
selben geliefert  wird« 

Der  Zweck  des  lateinisch-deutschen  Wörterbuches  ist,  der  stodi- 
renden  Jugend  ein  HilfemiMel  su  liefern,  welches  einerseitB  für  die  wirkUcben  Be- 
dürfnisse der  Schüler,  und  awar  in  allen  C lassen  der  gelehrten  Schulen  und 
Gymnasien  Deutschlands,  ToUkommen  ausreicht,  auf  der  andern  Seite  dnrch  Aus- 
schliessung alles  dessen,  was  über  die  Grenzen  des  Selbstonterriohts  aad  der 
Privatlectüre  der  Schüler  hinansreloht ,  dufth  angemessene  Vereinfechung  nod 
zweckmässige  Anordnung  des  Gegebenen  sowohl  eine  Üebersichtlichkeit  und  Leich- 
tigkeit ftlr  den  Gebrauch  des  Schülers  erstrebt,  welche  in  ausführlicheren  Wörter- 
büchern vielfach  vermisst  werden  muss,  als  sidi  auch  dnrch  tine  den  BedärfiiisKo 
▼ieler  Schüler  entsprechende  grosse  Wohlfeilheit  empfiehlt. 

Das  deutsch-lateinische  Wörterbuch  ist  nach  demselben  Plane  aus- 
gearbeitet; es  soll  einerseits  den  Sdiülem  ein  Hiifemittel  darbieten,  welches  filr 
ihre  lateinischen  Ezeroitien  in  alleu  Classen  genügt;  auf  der  anderen  Seite  ist  ee 
nicht  für  Gelehrte  bestimmt,  die  in  wissenschaftlichen  Schriften  odw  gar  für 
praktische  Zwecke  sich  der  lateinüdien  Spraöhe  bediesien  wollen. 

In  dem  Verlage  von  C.  M.  Schüller  in  Crefeld  sind  die 
nachfolgenden 

Lehrbücher  für  Elementarschnlen 

erschienen  und  durch  alle  Buchhandlungen  zu  beziehen: 

Handflbel  znr  Erlernnnff  des  Ijeseiis.  Geord- 
net nach  der  Schreiblesemethode  von  der  evaiigetischen 
Lehrer- Conferenz  in  Crefeld.  1.  geb.  2  Sgr.  II.  geo.  2  Sgr. 
ni.  (Erstes  Lesebuch)  geb.  4yj  Sgr. 

Rechenflbel  enthaltend  Aufoaben  des  Zahlenkreisea  1 — 100. 
Für  die  Unterklassen  der  Elementarschulen  bearbeitet  ui^ 
herausgegeben  von  der  evangelischen  Lehrer-Conferenz  xu 
Crefeld.  geb.  2  Sgr. 

Recllteclirelbelehre  für  Elementarschulen.    Herausge- 

feben  von  einem  Lehrerverein.     1.  Heft  geh.  2  Sgr*    2. 
[eft  geb.  3  Sgr. 

Obige  Elementarbncher  haben  steh  seit  der  kurzen  Zeit  ihres  Erscheineas  der 
günstigsten  Anfhahme  eq  erfreuen«  worüber  die  Eiofühmng  derselben  in 
Schalen  wohl  das  beste  Zengniss  abgibt 
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12^0£«tf^irAC!l^hAnl/A  ^^^  ^^°^  Verlage  von  Gerhard 

T  rM^CiSClll71lli€  Stallinir  in  oldeiibnrff»  durch 

alle  Buchhandlungen  zu  beziehen: 

Koenigr«  J^T.  Rm  Weibliches  Leben.  Von  der  Wiege 

bis  zum  Grabe.  Eine  Bliitoilese  kfiMatlick«*  IklitaBgeB  aus  den 
Quellen  für  das  Haus  und  die  Schule  gesammelt  und  stufen- 
weise geordnet.  43  Bogen,  gr.  8.  geh.  1  Thlr.  geb.,  mit 
Goldverzierung  IV3  Thb. 

Diese  reiche  Sammlang  eoth&lt  930  Gedichte  von  Dichtern  aOer  Zeiten. 
S^l^  Sie  ift  eins  der  edelsten  und  besten  Eneagnisse  anf  dem  Gebiete  der  Lite- 
ratur, die  aosschUefslich  für  Mädchen  and  Frauen  sidi  Bahn  bricht.  Es 
findet  in  derselben  Alles  seine  poetische  Berücksichtigung,  üeberall  hat  der 
Verf.  dem  Mildchengeiste  abgelauscht,  welcher  Griff  die  edelsten  und  tie&ten 
Saiten  seines  Innern  zu  Tollstimmigen  Accorden  oder  sa  ernst  mahnenden 
Tönen  zu  rühren  vermag. 
Daraus  werden  aparte  abgegeben: 

Blflten  ans  dem  zarten  Kindesalter  —  7V2  Sgr. 

BIflten  ans  dem  Leben  des  Mädchens— 18  Sgr.; 

Blflten  ans  dem  Leben  der  Jnngfran  n.  des  Weibes— 227«  Sgr. 

Stacke,  Ilr.  ü«,  Erzfthlmigen  ans  der  alten  Ge- 
schichte in  biographischer  Form.  2  Theile.  1.  Theil.  4.  Aufl. 
15  Sgr.  II.  Theil.  4.  Aufl.  15  Sgr.  In  1  Band  gebunden 
1  Thlr.  5  Sgr. 

Stacke,  Erzäblmigen  ans  der  mittleren  nnd  nenen  Ge- 
schichte in  biographischer  Form.  2  Theile.  I.  Theil.  3.  Aufl. 
18  Sgr.    n.  Theü.    2.  Aufl.  28  Sgr.    In  1  Band  gebunden 

'     1  Thlr.  20  Sgr. 

Stacke,  Die  firanzSsische  Revointion  nnd  das  Kaiser- 

thum  Napoleon's  I.  Geschichtliche  Uebersicht  der  Zeit  von 
1789—1815.     IVt  Thlr. 

^^Den  Anforderungen,  die  an  ein  so  gedr&ngtes  Geschichtswerk  gemacht 
werden  können:  Leben  und  Wahrheit  mit  wahrer  Würdigung  der  handelnden 
Charaktere  nnd  besonders  mit  Beachtung  des  unter  dem  tyrannischen  Druck 
erwachenden  Nationalgefübls  in  Spanien,  in  1^1  und  im  nördlichen  Deutsch- 
land» ist  auf  erfreuliche  Weise  entsprochen,  und  wir  empfehlen  das  Werk 
zur  Leetüre  für  die  Jugend  und  solche  Leser,  denen  das  Ueberbllcken  des 
ganzen  wichtigen  Zeitabschnitts,  aus  dem  die  neueste  Geschichte  sich  ent- 
widLdt  hat,  ein  Bedttrfiiiss  ist.*« 

(HUlltair-ZeituDn;  1860.    6.  Heft.) 

Bei  Ed.  Anton  in  Halle  ist  soeben  erschienen,  nnd  in  allen  Buchhandlungen 
sn  haben: 

Blanc»  Dr.  1j.  G.»  Versuch  einer  bloss  philolo- 
gischen Erklärung  mehrerer  dunklen  und  strei- 
tigen Stellen  der  göttlichen  Komödie.  L  Die 
Hölle.  2.  Heft.  Gesang  XVIIL— XXXIV.  8.  geh. 
20  Sgr. 
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bj^feUensweithe  FestgeselMBke 

ans  dem 

Terlagr  ^on  H.  R.  SanerlAnder  in  Aaräu. 

(Durch  alle  Buchhaadluagen  zu  beziehen.) 

WsehoUbie^  Heinrich,  totnundte  Sdiriftai.    Zweite  ver- 
mehrte Ausgabe  in  Classiker-Format«     36  Bände.    GehefteL 

Preis:  14  Thlr.  —  21  fl. 

Ditte  Gesammt- Ausgabe  der  Schriften  von  Zsehokke  besteht  ans  drei  Al^ 

tbeilQDgen,  deren  jede  andi  einzehi  za  haben  ist,  nad  iwart 

I.  Abtheilnng.    Theil  It  bis  XVII. 

IfoTellen  ind  ÜchtmigeB.    Geheftet  in  17  Theilen. 

Preis:  6  Thlr.  8  Sgr.  —  9  fl.  24  kr. 

n.  Abtheilang.    Theil  XVIII.  bis  XXTX. 

Lebensweislifit  ind  Kelisieii.    Geheftet  in  12  Theilen. 

Xym.  und  XIX.  Theü:  Eine  Selbstschan.    Geheftet  2  Bände. 

Mit  dem  Portr&t  des  Verfassers. 

Preis  l  Thlr.  12  Sgr.  —  2  fl.  6  kr. 

XX.  bis  XXTX.  Theil:  Stnieii  der  Aadacht   Geheftet  in  10  Tbeüen. 

Preis:  4  Thlr.  —  6  fl. 

ni.  Abtheilang.    Theil  XXX.  bis  XXXVL 

Temischte  Schriften.    Geheftet  in  7  Theilen. 

Preis:  2  Thlr.  24  Sgr.  —  4  fl.  12  kr. 

Zsciiollke,   H.,  hailienandachtsbneh.    Aus  den  „Stunden 

der  Andacht"   zusammengetragen.      Zweite   neu  geordnete 

Auflage,    gr.  8.   Geh.  1  Thhr.  10  Sgr.  —  2  fl. 

Schön  gebunden  1  Thlr.  18  Sgr.  — •  8  fi.  24  kr. 

iStnnden    der    Andacht,    zur  Beförderung   wahren 
Christenthuros    und     häuslicher     Gottesverehrung. 
(Von  I.  Zschel^ke.)    Neue  Ausgabe  in  8  Bänden  gr.  8.    geh. 
—  Mit  grossem  Druck.  — 
Preis:  auf  weissem  Druckpapier  5  Thlr.  18  Sgr.  —  8  fl.  80  kr. 
auf  Velinpapier  8  Thb:.  —  Sgr.  —  12  fl.  —  kr. 

Diese  schöne,   mit  grösserer  Schrift  gedruckte  neue  Ausgabe  empfidilt 
sich  durch  ihren  angenehm  leserlichen  Druck  besonders  auch  für  altere  Personen. 

IStnnden  der  Andacht.    Neue  wohlfeilere  Taeehci- 
Ansgabe  in  1  0  Bändohen.    In  Umschlag  geh.   4  Thlr.  —  6  fl. 

—   —  Nene  wjiUfeile'  Ausgabe.    In  einem  Band,  in  zwei  Abthei- 
lungen.   Royal-Octav,  zweispaltig.  3  Thlr.  —  4  fl.  80  kr. 

Andachtsbnch  fthr  die  ervrachfitene  Ja§rend. 

Söhnen  und  Töchtern  gewidmet  vom  Verfasser  der  „Stunden 
der  Andacht.^     Zwei  Bändchen  mit  Titelkupferp.    Geh. 

1  Thh-.  10  Sgr.  —  2  fl. 
Schön  gebunden  1  Tbk.  24  Sgr.  —  2  fl.  42  kr. 
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Hebel»  J.  P.»  Allemannische  Gedichte.  (In  allemanni- 
scher  Mundart)  Elfte  vollständige  elegante,  jn  gepresstem 
Umschlag  (mit  Goldverzierungen  und  schöner  Vignette)  gcbnndene 
■iBlatnr-ABsgabe  mit  (loldfleliBitt.        1  Thlr.  —  1  fl,  45  kr. 

iStendel»  Elise»  Welt  nnd  Hans.  Eine  Erzählung  ftir  ge- 
bildete* Frauen  und  Töchter.  Ein  Band  in  8.  In  Um- 
schlag geheftet  1  Thlr.  18  Sgr.  —  2  fl.  24  kr. 

Dies  Buch  eignet  sich  ganz  besonders  zu  CfeSfCheillteii  Ali 

die  Fraaenvrelt. 


^ttbtn  (Tfc^ien  in  %tth^  Sittmitlet'd  Sfdag^&ud^^anMnng  in  Berlin: 

^crauigegeben  ^on  5ptof.  Dr.  jfA.  ?ajaru0  nnb  Dr.  ^.  3temtt>al. 
3n)citer  fßani.    ©ritte«  ^cft. 

2){e  $efte  1^3  cni^aUett  it.  a.  fefgcn^e  ^xb^m  Sdtrdge: 
UeB(T  lit  ttriprünftliAe  gorm  Ux  ^age  uon  ^romeK^fud,  von  $.  @t eintrat.  — 
Sntid^tung  t(S  DcnfenS  in  ber  (StWi^t  t>on  S)^.  Sosarud.  —  lUbet  ten  $(6er^ 
glauben,  von  $.  6 1.  —  2)ie  ®a(|ie  »«n  eimfon^  von  tcmfciben.  ^  S)a«  Slbeatra^ 
lif(be  in  9lrt  unb  itnnft  Nr  granjofen,  »on  ^.  ».  öfomberg.  —  Ueber  tiit  tiä^t 
terifcfte  ©ebanDlung  bcr  Spiere,  »on  2.  hoblet.  —  lieber  Cbarötterfftif  Ux 
€))rad^en,  von  ^.  ®t.  —  2)er  flot^if^e  &\)l  nnV  tie  9{ationaIltäten,  von  SB. 
göbte.  —  Der  ©nr*bru((>  ter  fubjertben  ^erfönlid^fcit  bei  Den  ©rieben  X^i« 
gef4{(^U-pr^4o(ogir(i»er  SBerfud^),  von  ^.  ®t. 

$re{0  Ved  Sa^rgangd  von  4  heften  gu  S—9  Sogen  3  St^Ir. 

9(u0  bem  erjlen  iBanbe  ift  befonberd  abgebrüht  erf((iienen : 

ITajortt»  (5Prof.  Dr.  ^.)i  Ucber  ben  Urfptutifl  bct  ©ittciu 

Slnttittörcbc  gcl^alten  am  23.  SRärj  1860  in  bcr?liila  bcr^oc^* 

fd)ule  ju  Sern*  gt*  8*  Qtfj.  8  ©gt* 

In  der  AnoliliflclMi  BocUanillaiig  m  Leipiig  ist  soeben  erschienen  und  dnrdi 
alle  Buchhandlungen  au  beziehen: 

JjOOCn-ilrKOSSyj  UVo  l  e^  Lehrgangderspanlschdi 
Schrift-  nnd  TmgMigsspniehe  nach  der  Bobertson'schen  Me- 
thode. Für  Schulen  und  zum  Selbstunterricht  nach  Salvd, 
Cuendias  und  der  NationaUiteratur  bearbeitet.  Zweit e, 
vielfach  verbesserte  und  vervollständigte  Auf- 
lage,    gr.  8.  broch.  1  Thlr.  20  Sgr. 

jOäP*  Inhalt:  Aussprache.  Leetüre.  Conversation.  Vollständige  Grammatik, 
üebnngen  nnd  Satzbüdung.  Supplement  und  Schlüssel  zn 
allen  Aufgaben. 

Neben  der  entwsbieden  praktischen  Richtung,  wonach  der  Lernende  von  der 
ersten  Lectit>n  an  bereits  im  Zusammenhange  sprechen  lernt,  Ter* 
einigt  das  Buch  nachweisbar  die  erschöpfendste  theorcSisehe  Vollständigkeit 
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Soeben  exvohien  in  Feii  Nmriir's  Tefh^teUMBtag  in  Beidiii: 

Waadenmg  in   dM  germaalsoha  Alterthom  von   Heinrich 
Künssbarg.  gr.  8.  geh.  2  Thlr.  20  Sgr. 

Inhalt:  Einleitnng;  das  Zengniss  Caesars;  das  Zeagniss  des  Tacitns;  son- 
^Ügfi  eÜiDo^n^phisehe  Zeagnisse;  der  Antagonismus  in  den  Zeugnissen;  Anflosiuig 
der  ethnographischen  Widersprüche;  Julias  Caesar  als  Ethnograph;  die  Schrift 
Germania;  Lebensweise,  Nothstände  nnd  Nothbehelfe;  Sprache  and  Dialekte  der 
Kelten;  Britten  und  Walchen;  der  herkynische  Wald;  die  Malloberge;  der  Bath; 
Beohts-  nnd  Staatswesen;  Untergang  der  alten  Ver&ssangsfomen ;  über  Penoneo- 
namen;  Theologisches;  über  Volksnamen;  der  Tanfana  und  die  Marsen;  Bond«- 
und  Clientelstaaten;  die  Ambern;  die  Germanen;  die  Sneven  und  Franken;  die 
Baiern;  die  Herasken  und  Sachsen;  Anhang  zum  letzten  Abschnitt:  Arminias  in 
der  Geschichte  nnd  Dichtung;  Wort-  und  Namenregister.  — 

Sanunlung    englischer   Schriftsteller 

mit 

deutschen  Anmerkungen 

heransgegeben 
Ton 

LUDWIG  HERRIG, 

Frei«  für  Jede«  BAnilclien  nur  tt  fi^* 

L  Bd.:  Shakspeare's  Macbeth,  erklärt  von  Herrig. 

II.  Bd.:  Byron 's  Marino  Faliero,  erklärt  von  Brockerhoff, 
ni.  Bd.:  Shakspeare's  Bomeo  and  Juliet,  erklärt  von  HenssL 
IV.  Bd.:  Shakspeare's  Othello,  erklärt  yon  Sievers. 

V.  Bd.:  Shakspeare's  Merchant  of  Venice,  erklärt  von  Herrig. 
VI.  Bd.:  Tennyson^s  Gedichte,  erklärt  von  Fischer. 

VII.  Bd.:  Byron 's  Childe  Harold.    I.  II.  Gesang  erklärt  von  Brockerhoft 

VIII.  Bd. :  Shakspeare*8  Jnlius  Caesar,  erkürt  von  Sievers. 

IX.  Bd.:  Byron^s  Childe  Harold.    IH.  IV.  Gesang,  erklärt  von  Brockerhoff. 

fifAinintlf che  Bände  EiuaBimeni^enoiiiinen  nur  1.  TUr« 

Enthält  den  vollständigen  sehr  korrect  nnd 
elegant  gedruckten  Text  mit  fortlaufenden  sach- 
und  spracherklärenden  Anmerkungen. 

Berlin. 11,   Ckr>   ft.   EmKE 

Ferd.  Dfimmler^s  Teriag^bodihaiidliuig  in  Berlin: 

Cfesfchichte    der   rAmteehen    liiterator«      Für 

Gymnasien  und  höhere  Bildiingsanstalten  von  Professor 
Dr.  Eduard  Munk.  Drei  Theile.  1858-1861.  8.  geh. 
3  Thh-.  In  drei  eleganten  Hatbleinwandfoänden  3  Inlr* 
10  Sgr. 

Der  Verf.  behaadeH  in  allgemein  verstandlif^Mr«  anspreehender  Fonn  die  «^ 
^aiatiacbe»  okfirieohe  und  nacholaeaieche  Literatur  der  BSmer  unter  reichfielMr 
Mittheünng  von  Proben  in  Uebttoetifiimg.  — 
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Praktigelie  Lekrfctcker 

der   neueren   Sprachen. 

Barbaidd,  Lefons  pour  les  enfants  de  5  &  10  ana.  7&me  6d. 
15  Sgr. 

Booch-Arkossy,  Praktischer  Lehrgang  der  französischen 
Schrift-  und  Umgangssprache  nach  Bobertson'scher 
Methode  und  dem  feinsten  Pariser  Dialect.  2.  Aufl. 
1  Thk.  —  Schlüssel  dazu  10  Sgr. 

tcho  franfaiSi  Praktische  Anleitung  zum  Französisch-Spre- 
chen.    3.  Aufl.  15  Sgr. 

Fiedlur  und  Sachs,  Wissenschaftliche  Grammatik,  der  eng- 
lischen Sprache.  1.  Bd.  1  TUr.  10  Sgr.  — 2.  Bd.  2T}Sr. 

mm  Ward«  in  der  Saturday-Beview  sehr  günstig  benrtheiltl  = 
Bvscll  und  SkeKOA,  Handbuch  der  englischen  Umgangs- 
sprache. 2.  Aufl.  elegant  geb.  1  Thlr. 

Tbe  English  Echo  ,  Praktische  Anleitung  zum  Englisch- 
Sprechen.    3.  Aufl.  15  Sgr. 

LoniSf  J-y  Handbuch  der  englischen  Handelscorrespon- 
denz.    15  Sgr. 

Keo  Italiano»  Praktische  Anleitung  zum  Italienisch-Spre- 
chen.  2.  Aufl.  20  Sgr. 

EOO  de  ladrid.  Praktische  Anleitung  zum  8 panisch- Spre- 
chen, geh.  1  Thlr.  geb.  1  Thlr.  5  Sgr. 

Verlag  von  Wilhelm  Tiolet  in  Leipzig. 
Za  beziehen  durch  alle  Bachhandlnngen. 

O.  Sehanemanil'S  Verlag  in  Bremen. 
Soeben  erschien  and  ist  dnlth  alle  Bachhandlnngen  za  beziehen: 

N.  J.  Liicas^ 

(Ord.  Lehrer  an  der  Hanptschule  in  Bremen), 

fioglisGh-deatsches  und  dentsch-eiiglisches 
Wörterbuch. 

In  zwei  Bänden.  II.  Bandes  1*  Heft«  Preis  15  Sgr. 

Der  zweite  Band  dieses  Wörterbuchs  (Ileut0eli«]Bn||;li8Cli)  wird  min- 
destens 150  Bogen  stark;  der  Preis  dafür  ist  aaf  9  Thlr.  Courant  festgesetzt,  den 
die  Verlagsh^ndlQBg  auch  dann  einhalten  will,  wenn  die  angegebene  Bogenzahl 
Ubench ritten  werden  sollte. 

Zar  Erleichterung  der  Anschaffong  wird  das  Werk  in  Heften  k  Va  '^^^*  ^- 
ncheinen,  nnd  alle  6 — 7  Wochen  ein  solches  aasgegeben  werden. 

Der  errte  Band  (Englisch-Deatsoh)  ist  dOrch  alle  Bachhandlongen  ebenfiüli 
sttm  Fieiie  von  9  Thhr.  sa  benahen. 
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Empfeklenswerthe  Festgesohenke 

für  die  Jag^end  wie  für  Enrachsene  au«  dem  Verl 
läge  von  Palm  A  £nke  in  Erlangen^  welche  durch  jede  Badb- 
handlung  zu  erhalten  sind: 

Schriften  von  Dr.  Gotth.  Heinrich  v«  Schnbert: 

Der  Erwerb  aus  einem  vergangenen  und  die  Erwartungen  von 
einem  zukünftigen  Leben.    Eine  Selbstbiographie  3  Bde.  gr.  8. 

feh.  6  Thlr.  18  Sgr.  oder  Hfl.  48  kr.  riin.  (Daraue  einzeln: 
leine  Jugendgeschichte  1  Thlr.  18  Sgr.  oder  2  fl.  48  kr.  rhn.) 
—  Vermischte  Schriften  L  Band.  Mit  dem  Bildnisse  des 
Verfassers.  (Enth.  Fragen  und  Antworten  über  das  Dies- 
seits und  das  Jenseits  u.  A.)  1  Thlr.  6  Sgr.  oder  2  fl.  rhn.  — 
Vermischte  Schriften  II.  Band.  (Enth.  Vorbilder  und  Bilder 
aus  dem  lieben.)  geh«  1  Thlr.  14  Sgr.  oder  2  fl.  24  kr.  rhn. 
(daraus  einzeln:  Chr.  Fr.  Schwartz  der  Sendbote  desEvsDge- 
liums  in  Indien,  geh.  12  Sgr.  -oder  40  kr.  rhn.)  —  Erzählungen 
I.,  n.  und  IV.  Band  k  1  Thlr.  18  Sgr.  oder  2  fl.  30  kr.  rfin. 
III.  Band  1  Thlr.  12  Sgr.  oder  2  fl.  15  kr.  rhn.  (daraus  ein- 
zeln ;  Herr  Stephan  Mirbel  12  Sgr.  oder  48  kr.  rhn. ;  die  Schatz- 
gräber 8  Sgr.  oder  32  kr.  rhn.;  die  alte  Schuld  12  Sgr.  oder  48 
kr.  rhn.;  Seebilder  1  Thlr.  18  Sgr.  oder  2  fl.  30  kr.;  die  Zeichen 
des  Lebens  8  Sgr.  oder  24  kr.  rhn.)  —  Kleine  Erzählungen  für 
die  Jugend  2  Bde.  k  24  Sgr.  oder  1  fl.  24  kr.  rhn.  —  Märchen 
und  Erzählungen  für  das  kindliche  Alter  12  Ser.  oder  36  kr. 
rhn.  —  Keise  durch  das  südliche  Frankreich  und  Italien  2  Bde. 
2  Thlr.  oder  3  fl.  36  kr.  rhn.  —  Reise  in's  Morgenland  3  Bde. 
7  Thlr.  21  Sgr.  oder  12  fl.  21  kr.  rhn.  —  Spiegel  der  Natur  1 
Thlr.  4  Sgr.  oder  1  fl.  48  kr.  rhn.  —  Das  Weltgebäude,  die 
Erde  und  die  Zeiten  des  Menschen  auf  der  Erde  2  Thlr.  24  Sgr. 
oder  4  fl.  48  kr.  rhn.  —  Wanderbüchlein  1  Thlr.  9  Sgr.  oder 
2  fl.  rhn.  — 

EberiSbergp»  J.»  das   Feiertagsbuch,  ein  Kranz  von 

neuen  Erzählungen  ^  der  reiferen  Jugend   und  häuslichen 

Kreisen  gewidmet.     16  Sgr.  oder  1  fl.  rhu. 

Die  meisten  der  vorstehend  verzeichneten  Werke  sind  auch 

in  elegant  gebundenen  Exemplaren  zu  erhalteui  bei  nur  geringer 

Preiserhöhung  ftir  die  Einbände. 

Verlag  von  George  Westermann  in  Braonschweig. 

KLOTZ.  HANDWÖRTERBUCH  DER  LATEINISCH)^  SPRACHE. 
Unter  Mitwirkung  von  Dr.  Lübker  und  Dr.  Ha  de  mann.  8  Bande  gr. 
Lex.-S.  225  Bogen.   8.  Auflage.    4  Thlr«  99  Hffr. 
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Empfehlenswerthe  Werke 

fflr  Botaniker,. Gärtner  nnd  Gartenfreunde 

ans  dem  Verlage  Ton  Palm  A^  CSnlce  in  Erlangen,  welche  durch  jede Bnch- 
handlaiig  sa  hieben  sind: 

Berfpor^  £•»  Die  Bestimmung  der  Gartenpflanzen  auf 
System.  Wege,  Lex.-8.  geh.  4  Thlr. 

lilndley»  J.»  Theorie  der  Gartenkunde,  gr.  8.  geh. 
IVa  Thhr. 

Sclinizlein»  A^  Analysen  zu  den  natürl.  Ordnimgen  der 
Gewächse  in  Europa.  Phanerogamen  in  einem  Atlas 
von  70  Tafeb  mit  2500  Figuren,  mit  Erläuterungen  4  Thh:. 

—  Fampflanzen  der  Gewächshäuser  8  Sgr. 

—  Uebersichten  zum  Studium  der  angewandten,  besonders  der 

mediz.-pharm.  Botanik  12  Sgr. 
m^ittStelUf  G.  C*9  etymolog. -botanisches   Handwörter- 
buch.    Mit    zahhreichen    biographischen    und  literarischen 
Notizen  41/3  Thlr. 

Im  Verlage  von  George  WeStemaiUl  in  Braunschweig  erschienen : 

HEKKIG«  THB  BRITISU  CLASSICAL  AüTHORS.  Select  epedmens 
of  the  National  Literatnre  of  England  with  biographical  and  critical  aketches. 
10.  Auflage.  46  Bogen.  Velinpapier,  gr.  Octar.  geheftet  Preis   1  TUr.  10  Sgr. 

HERMG  A  0.  F.  BURGUY.  la  france  LrrrßRAiRE. 

Morceaux  choisis  de  litt^rature  fran9aise,  andenne  et  moderne.  Becueillifl  et  annot^B 
'  pari.  Berrig  et  0.  F.  Burg^y.  5.  Aufl.  Vellnp.  46  Bog.gr.  8.  geh.  1  Thhr.  10  Sgr.      . 

Vll!iUUl!r«     HANDBUCH    DER  DEUTSCHEN  NATIONAL-UTERATUR. 

Erster  und  IWeiter  TheU.  Dichter  und  Prosaiker  von  Haller  bis  aaf  d^e 
neueste  Zeit,  mit  biographischen  nnd  andern  Erläuterungen.  Ein  Lesebuch  für 
obere  Classen  höherer  Lehranstalten  und  Freunde  der  deutschen  Literatur. 
3.  Aoflage.  43  Bogen,  gross  breit  Octov.  geheftet.    Preis  1   Thlr.  10  Ngr. 

Dritter  TheU.  Proben  der  altern  Prosa  und  Poesie,  nebst  einem  Abrlss  der 
Literaturgeschichte,  Verslehre,  Poetik  und  Stylistik  mit  Aufgabensammlung.  Ein 
Hilfsbuch  für  den  deutschen  Unterricht.  9.  Aufl.  12  Bogen.  Gr.  Octov.  geh. 
PreU  12  Ngr. 

Diese  Hsndbttcher  der  frtnzöf  Ischen,  englischen  nnd  deutichen  Lluratur  bieten 
eine  Sammlnng  von  Schriftproben .  in  denen  sicli  einmal  die  Entwicklung  nnd  Gestalt  der 
▼enchiedenen  National-Llterataren  nnd  der  Charakter  der  bedeutendatcn  Natlonal-Schrlftsteller, 
dann  aber  anch  da«  ganse  Leben  der  Nationen  abspiegeln,  daher  besonders  dahin  gestrebt 
wurde,  darch  wohlgeordnete,  lesenswerthe,  echt  nationale  Beispiele  einen  eigentlichen  historischen 
Organismus  der  drei  Literataren  an  geben ,  d.  h.  die  Geschichte  und  zngleich  die  einzelnen 
Richtungen  der  Literatur  zu  yerfolgen,  und  dadurch  die  Schüler  zu  einem  lobendigen  und  in  steter 
Zunahme  begrllTenen  Interesse  an  den  Literaturen  der  drei  Hauptculturrfilker  zu  geleiten.  In 
sittlicher  wie  in  confessioneller  Hinsicht  ist  Jeder  Anstoss  vermieden. 
^  Der  Freb  dleMr  drei  Handbftolier  ist  «BceneiB  biUlg  gesteUt.  um  aneh  den  weniger 
beaituittn PrlvatinaUtatea  die Blnftthmngienelben  an  enn«gBelien« 
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BRAUN8CHWEIG3    OSO.   WE8TERMANN. 

BKQLISCH.  7BA!7Z0SI8CK.  SBüTSCH,  ITALISXISCH,  GEISCfilSCH 
UND  LATIINISCH. 


COUSIN.  Neues  Reise-  nnd  ConvenationB-Tascheiiwörterbadi  der 
Franzöaischen  nnd  Deatschen  Spradie,  die  gebräuchlieheB,  lo- 
wie  die  nenesten  VföTter  und  KunstauBdrücke  enthaltend.  Nadi  Thi- 
baut'B  Wörtorbttcfae  bearbekttt  S.  Aufl.  42  Bog.  16.    geh.  26  Ngr. 

ELWELL.  Neuestes  vollständiges  Wörterbuch  der  Englischen 
und  Deutschen  Sprache.  Mit  Bezeichnung  der  Aussprache.  9.  Auf- 
lage. 2  Bände.    8.  geh.  l  Thb.  15  Ngr. 

—    —  Dasselbe  Werk  ohne  Bezeichnung  der  Aussprache.  8.  gdieftet 

1  Thlr.  16  Ngr. 

KLiOXZ.  Handwörterbuch  der  Lateinischen  Sprache,  unter 
Mitwirkung  von  Dr.  Lttbker  und  Dr.  Hudemann.  2  Bände, 
gr.  Lex.-8.  226  Bogen.  8.  Aufl.  Billigste  Ausgabe  für  Schulen  and 
Universitäten.    4  Thbr.  28  Ngr. 

MOL.E.  Neues  Wörterbuch  der  Französischen  und  Deutschen 
Sprache  zum  Gebrauche  für  alle  Stände.  19.  Auflage.  2  Bde.  LeK.-8. 
geh.  2  JThlr. 

MOL.E.  Neues  Taschenwörterbuch  der  Französischen  und  Deut- 
schen Sprache  zum  Schulgebrauch.    19.  Aufl.    2  Bde.   geh.  1  Thlr, 

NUCENT.  Improved  Podcet-Dictionary  of  the  French  and  Eng- 
lish  languages  with  the  pronunciation  by  Brown  A  Martin. 
10.  Aufl.  2  Bde.   16.   geh.  26  Ngr. 

Rice ARDO. Neues  Reise-  und  Conversations-Taschenwörtaibodi 
der  Italienischen  und  Deutschen  Sprache.  16.  2  Bände,  geh. 
26  Ngr. 

ROSX,  Griechisch-Deutsches  Wörterbuch  für  den  Schul-  imd 
Handgebrauch.  Vierte  gänzlich  umgearbeitete  Aiäage.   5.  Abdrsdc. 

2  Bde.  gr.  Lex.-8.  8  Thlr.  10  Ngr. 

THIBAUT.  Yollständiges  Wörterbuch  der  Französisehen  und 
Deutschen  Sprache.    89.  Aufl.   2  Bände.  Lez.-8.  geh.  2  Thlr. 

WILLIAMS.  Neues  Taschenwörterbuch  der  Englisohen  imd 
Deutschen  Sprache.  Mit  Angabe  der  Aussprache,  11.  Aufl.  2  Tbl«. 
16.  Velinpapier,  geh.  26  Ngr. 
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the  Library  on  or  before  the  last  date 
stamped  below. 

A  flne  of  flve  cents  a  day  is  inourred 
by  retaining  it  beyond  the  specifled 
time.  t. 

Please  retum  prompMI^Y' 
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